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Rann Rukland Frieden jchliegen? 
a 

= SI — X — 
v. Lignitz, 

General der Infanterie z. D., Chef des Füſilier Regiments von Steinmetz 

Hiie Frage ſteht jet auf allen Lippen, nachdem in der Seeſchlacht von Tſchuſima 
ein Menjchen- und Materialopfer gebracht worden, wie ed in jolcher Plöß- 

lichkeit und Mafjenhaftigfeit in der Seekriegsgeſchichte noch nicht vorgefommen: ift. 
Etwa 6000 Menjchen ertranten, e3 gingen verloren und janfen 16 Panzerjchiffe, !) 
aber die ruffischen Kurſe find nicht gejunten! Alſo die Hauptgläubiger Ruß— 
lands, die franzöfischen, holländischen und deutjchen Sapitaliften, vertrauen auf 
eine weitere Qebensfähigfeit des ruſſiſchen Staatsgebäudes, das ein nicht geringer 
Teil des ruffischen Voltes für einen Neubau am liebften ganz niederreigen möchte. 

Fit ein Vertrauen in die finanzielle Zukunft Rußlands berechtigt? Ich 

fürdte, nein, wenn der Krieg fortgejegt wird. Ein Zujammenbruch der Finanzen 
it dann unausbleiblich, denn der enorme Ausfall in den Staat3einnahmen des 
Jahres 1905 wird fich auch durch die gejchidtejten Finanzberichte nicht ver- 
ihleiern lafjen.?) Die franzöfischen Banken und Kapitaliften haben weitere Anleihen 
bereit3 abgelehnt. Die ſtark engagierten, aber „potenten“ Pariſer und Berliner 
Großbankiers werden wohl eine jchwere Kraftprobe zu bejtehen haben, und es ift 
recht zweifelhaft, ob es ihnen noch weiter gelingt, die Kurſe Fünftlich Hochzuhalten. 

Wenn der Krieg fortgejet werden joll, wird nicht? andres übrigbleiben, 
al3 die große Metallreferve der ruſſiſchen Reichsbank (urjprünglich 1100 Millionen 
Rubel) anzugreifen und die Papierpreſſe arbeiten zu lafjen. Im türfifchen Kriege 
leiftete diefe 880 Millionen Rubel, deren Balutierung in den achtziger Jahren 
duch das enorme Sinten des Silberwertes erleichtert wurde. 

Herr v. Witte hatte als Finanzminifter einen großen und langwierigen Krieg 
finanziell jo außerordentlich gut vorbereitet, daß troß der fortgejegten und un— 
erwarteten Niederlagen der Staatöfredit jet noch immer höher ſteht ald derjenige 
Deutſchlands zu Beginn des franzöfifchen Krieged. Damald wurden Die fünf- 
progentigen deutjchen Staat3papiere mit nur 85 Prozent bewertet, während die 
vierprozentigen Ruſſen heute noch zu 87 bis 88 gehandelt werben. Dieſer 
Börjenoptimismus ift fajt eine neue Erjcheinung in der Weltgefchichte. 

Wäre Wittes Syftem auf wirklich gejunder Grundlage aufgebaut, jo würde 
Rußland in materieller Beziehung zu einem fiebenjährigen Kriege befähigt geweſen 

1) 8 Schlachtſchiffe, 3 Küftenpanzer, 3 Banzer-, 2 geihügte Kreuzer, die 95976000 Rubel 

geloftet haben. Die Bemannungszahl ſollte normal 8257 Mann fein, war aber wahrſcheinlich 

höher, denn das Schlachtſchiff „Orel“ hatte bei Beginn der Schlacht 820 jtatt 740 Mann. — 

63 waren font nod zur Stelle: 8 Torpedoboote, 5 Hilfslreuzer, 2 Hojpitalfchiffe, 2 Wert- 

ſtattsſchiffe — Wert 20 Millionen. — Es retteten fi beihädigt: nad Wladimoftol 1, nad 

Manila 3 leichte Kreuzer, Bemannung normal 1442 Mann, Wert 18 Millionen. 

7 Als Beifpiel einer folhen Verſchleierung kann angeführt werden, daß im Budget 
für 1905 ein Einnahmeüberihug von 60980047 Rubel nachgewieſen wurde, trogdem der 

Krieg ſchon elf Monate dauerte, alfo ein recht unwahriheinliches Ergebnis. 

Deutiche Revw. XXX. Yulicheft 1 



2 Deutfhe Revue 

fein. Dies iſt aber nicht der Fall. Der Metallihag wurde nicht au Ueber— 
ichüffen der Staatdeinnahmen angefammelt, wie zum Beiſpiel in Preußen unter 
Friedrich Wilhelm I. (20 Millionen Mark), fondern durch Anleihen im Auslande, 
er muß Zinfen zahlen und zehrt mithin am eignen Leibe Für Handel und 
Induftrie, welche die Reichsbank mit billigen Vorſchüſſen befruchten joll, jind 
jeit Beginn des Krieges größere Summen kaum zu erhalten gewejen, und es 
traten durch die mafjenhaften Streits gefährliche Strifen ein. 

In dem Budget für 1905 waren unter den Staatdausgaben, offiziell 
1916 Millionen Rubel, 303018000 Rubel Zinſen für die Staatsjchuld angeſetzt. 

Wird der Krieg fortgejeßt, jo müſſen Iogijcherweije die Staatzeinnahmen 
bedeutend abnehmen, die Zinjenjumme zunehmen und die Metallrejerve zujammen= 
Schmelzen. Zegtere wiirde allerdings, und dies erklärt die Petersburger Vertrauens— 
jeligteit, eine Fortſetzung des Krieges auf zwei bis drei Jahre auch ohne äußere 
Anleihen möglich machen. Es ift damır aber ein Weichen aller ruſſiſchen Kurſe 
bis zu einem Preisfturz unausbleiblich. 

Aus der Gejchichte ift bekannt, daß die Revolutionsbewegung in Frankreich 
vor 1789 durch die finanziellen Schwierigkeiten, eine Folge der unnügen Kriege 
unter Zudwig XIV. und Ludwig XV., akut wurde, nachdem auch Neder3 großes 
Geſchick als Finanzminifter !) das Gleichgewicht in Einnahmen und Ausgaben 
dauernd nicht herzuftellen vermocht Hatte. Die Revolution refrutiert jih am 
leichtejten durch ruinierte und hungernde Leute, und ihre Zahl nimmt in Ruß— 
land rapide zu, In Frankreich konnte man damals den regierenden König 
Ludwig XVI. gewiß nicht einer Eoftjpieligen Eroberung3politif bejchuldigen, er 
büßte für die chauviniſtiſchen Sünden jeiner Vorgänger. 

Die in leßter Zeit im In- und Auslande jo vielfach Eritifierte ruſſiſche 
Armee hat ſich „im Innern“ jedenfall® bewährt, bei feinem einzigen der vielen 
und an den verjchiedeniten Stellen im Weiche vorgefommenen revolutionären 
Butjche hat die Truppe verjagt, e3 it jomit eine wejentliche Stüße der Ordnung 
vorhanden. Dieſe würde auch ausreichen, wenn infolge eines jogenannten 
„Ihimpflichen“ Friedens weitere Unruhen ausbrechen jollten. Viktor Emanuel I. 
mußte 1849 mit feiner bei Novara gejchlagenen Armee nach dem Friedensſchluß 
zunächit feine Hauptfeftung Genua, welche die Revolutionäre bejegt Hatten, in 
jchwieriger Belagerung erobern. Ebenſo zuverläjjig würden die nach jchweren 
Prüfungen aus der Mandjchurei zurückehrenden ruſſiſchen Regimenter jein; 
Nevanche für Mulden jcheint nicht in der Stimmung der Feldarmee zu liegen, 
nachdem die auf die Flotte gejeßten Hoffnungen zunichte geworden find, 

Ohne ein Nachgeben in der inneren Politik mit Heranziehung von Volks— 
vertretern zur Bejchränfung weniger der autofratijchen Regierungsform, ala des 
verhaßten PBolizeijtaates, würde ein Friedensſchluß allerdings kaum beruhigend 
wirken. Bur Zeit der Regierung Aleranders III. wurde ausgejprochen: „Uns 
ijt ein ſchwerwiegender Autokrat ganz recht, aber nur einer! Wir wollen nicht 

1) Er übernahm eine Schuldenlaſt von 4100 Millionen Franken und ein Defizit von 
24 Millionen. 



v. Lignisg, Kann Rußland Frieden fchließen ? 8 

von zehntaujend minderwertigen Polizeiautokraten gefnechtet werden.“ Wohlgefinnte 
Leute jagten vor zwanzig Jahren: „Unjer Zar joll allmächtig fein, das entjpricht 
der heiligen ruſſiſchen Tradition, er kann aber nicht allwiſſend jein, hierzu können 
ihm nur unabhängige Leute verhelfen.“ Jetzt find die Anfichten allerdings viel 
tadifaler geworden, auch bei den bejjeren Elementen der Bevölkerung. !) 

Als die Flotte noch nicht gejchlagen war, brachte der die konjervativen An— 
ſchauungen vertretende „Srajhdanin“ Die Aeußerung, das Borhandenjein der 
drohend jtarken Flotte ſei ein wichtiger Faktor fir einen noch zu erhoffenden 
billigen Frieden. Liberale jagten dagegen: „Wenn Roſchdjeſtwenskis Flotte fiegt 
und dadurch einen günftigen Umjchwung im Kriege Herbeiführt, dann ift e8 mit 
den Reformen wieder auf lange Zeit vorbei.“ 

Ein Hauptargument der wenig zahlreichen, aber einflußreichen Kriegspartei 
gegen den Frieden ift, daß es bejjer jei, die zwei Milliarden, die Japan voraus» 
fichtlich als Kriegskontribution fordern werde, zur weiteren Belämpfung und 
Beftegung de Feindes wenigftend auf dem Feitlande zu verwenden. Dies 
Argument würde überzeugend und entjcheidend fein können, wenn für eine folche 
Beſiegung genügende Ausfichten vorhanden wären. Ein andre Argument gegen 
den Frieden ijt die an einigen Stellen bejtehende Vorftellung, daß das geldarme 
Japan den Krieg nicht mehr lange fortjegen fünne, bi3 zum März 1906 werde 

ihm der Krieg — nad) japanischer Berechnung — 31, Milliarden Franken ge- 
toftet haben. E3 würde aljo für Rußland ein ficherer Gewinn fein, den Krieg 
in die Länge zu ziehen! 

Scheinbar wollte die Regierung nicht mehr bedeutende Anftrengungen machen, 
um fi den Sieg auf dem Feſtlande zu fichern, denn jeit der Schlacht bei 
Mukden find an neuen Verſtärkungen fir die Armee nur abgefandt worden: 
I Rejerve - Infanteriedivifion (Mr. 53), 4 bei der Gardefavallerie aufgejtellte 
Majchinengewehrlompagnien, ein 3. Oftfibiriiches Luftichifferbataillon, fonft nur 

me große Zahl Ergänzungsmannjchaften aus den Erjaßbataillonen und aud) 
in Abgaben von aktiven Regimentern. 

Die Stärke der Mandjchureiarmee (ohne Wladiwojtof, wo etwa 35000 Mann 
ftehen jollen) wird rufjiicherjeit3 auf 300000 Mann angegeben gegen eine 
Stärfe der Japaner an Infanterie allein?) von 400000 Mann. Bei einem 
weiteren großen Zujammenjtoge würde alſo General Linewitich noch Weniger 
Chancen Haben wie jein Vorgänger Kuropatkin. Es mag ſchwer fein, aus dem 
europäischen Rußland und dem Kaukaſus weitere Feldtruppen abzufenden, da 
überall die Revolte droht, ſonſt hätte nahegelegen, die bei Mukden jo empfindlich 

) In der antikonjtitutionellen Zeitung „Swet“ vom 6. Juni iſt der wahrjcheinliche 
Indalt des offiziellen Konſtitutionsentwurfs publiziert worden. Hiernach foll die Reichs- 

duma nicht nur beratendes Recht, fondern aud das der Jnitiative für die Gefeggebung 

erhalten. Sie ſoll beftehen aus den höchſten Beamten und PVollövertretern, die nach einem 

toben Bermögenszenfus auf drei Jahre gewählt werden. Sejjion nur zwei Wintermonate 
im Jahre, 15 Rubel täglihe Diäten. Der Präfident wird vom Kaifer ernannt. 

%) 13 altive Divifionen zu 16, 12 Refervebrigaden zu 9 Bataillonen. Die Bataillone 
jolen durchſchnittlich 1200 Mann jtark fein. 
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gejchlagene Armee außer den gleich nach der Schlacht eingetroffenen 50000 Danır 
(IV. Armeekorps, 3. und 4. Schügenbrigade) durch noch mindeſtens zwei frijche 
Armeelorp3 zu verjtärken. Ein Sieg der Flotte konnte dann durch eine Offen- 
five ausgenußt werden, und im Fall des Unglüd3 zur See mußte man darauf 
gefaßt jein, daß die Japaner bis nach Charbin vordringen und die Bahn- 
verbindung mit Wladiwoftof abjchneiden würden. 

Da nun wejentliche Verſtärkungen nicht abgejandt worden find, ift wohl 
möglih, daß auch an leitender Stelle das Einjeßen der im Material ftarfen 
Flotte als ein legter Verfuch zur Wendung des Kriegsglücks angejehen wurde. 
Mit dem bisherigen Stolze konnte man erjt nad) der Niederlage zugeben, daß 
der Friedenzjchluß wünfchenswert, ja notwendig jei. Der größte Kriegsenthuſiaſt 
kann nicht leugnen, daß ohne Heberlegenheit zur See Japan nicht zu befiegen 
iſt. Für Herftellung einer nur 8 Linienſchiffe, 5 große und 9 Kleinere Kreuzer 
ftarfen neuen Flotte auf den heimifchen Werften ift eine Bauzeit von drei Jahren 
berechnet worden. Mehr können nicht zu gleicher Zeit gebaut werden. Die 
Japaner können im dieſer Zeit 1 Linienſchiff und 2 bis 3 Kreuzer gebaut und 
aus der rujfiichen Beute 4 bis 5 Linienjchiffe und 1 Sreuzer Hergejtellt haben. 
Eine ruſſiſche Ueberlegenheit durch reichlicheren Schiffabau wird alfo erft in fünf 
bi3 jechd Jahren zu erreichen fein. 

Militäriſch und politiich wiirde für Rußland zurzeit ein jeder Friedensſchluß 

möglih und auch erträglich fein, der ihm die SHafenfeitung Wladiwoſtok 
erhält. Verliert e3 dieſen leßten Stüßpunft am oftajiatifchen Meere, dann würde 
ed auch jein Preftige gegenüber China einbüßen und auf der langen Grenze 
gegen dies mehr und mehr rüftende Neich in Nachteil geraten können. 

Der kürzlich ausgefprochenen Behauptung, daß nur die Feinde Rußlands 
zu einem jchnellen Frieden raten fünnen, fei eine Aeußerung in der „France 
militaire* vom 5. Juni gegenübergeftellt: La paix semble une necessite, assurd- 
ment fächeuse, mais qui, dans les circonstances actuelles, n’a rien de com- 
parable à celle qui nous füt imposee apres le desastre de 1870. La France 
s'est bien relevee du coup qui lui fut alors assene et qu’on pouvait croire 
mortel. Cet exemple doit &tre serieusement medit& par notre allie. 

Nadtrag. 
19. Juni. — Die Zufammentunft von Abgejandten beider riegführender Teile 

in Waſhington ift befchloffen; ein Nefultat läßt fich noch nicht vorausjehen, da 
fowoHl in Rußland als auch in Japan einflußreiche Kreife den Moment für 
den Friedensfchluß nicht als vorteilhaft erachten. Am 13. Juni teilte der Re— 
gierungsanzeiger in Peterdburg offiziell mit, die Faiferliche Regierung ſei einer 
Bufammentunft von Unterhändlern im Prinzip nicht entgegen, wenn Japan einen 
entfprechenden Wunſch äußere. Es foll möglichjt das Preftige gewahrt werden, 
dab Rußland nicht um Frieden bittet, man hofft ohne Abtretung ruffiichen Landes 
und mit einer Kriegsentſchädigung unter der Form einer Vergütung für den 
Unterhalt der Gefangenen davonzulommen, während China die Hauptloften zu 
tragen habe. Inzwiſchen hebt die ruffifche Kriegspartei gegen den Frieden, und 
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auch die Liberalen fprechen fich gegen einen vorzeitigen Abjchluß aus, in der 
Hoffnung, daß die wichtige Entjcheidung der dann ficher einzuberufenden Reichs— 
duma (oder Semſti Sabor) vorbehalten und damit die Autofratie tatfächlich 
zurüdgebrängt werde. Man erwähnt gern, daß im Jahre 1566 ein Semjfi Sabor 
einberufen wurde aus Anlaß des Friedensfchluffes mit Litauen. 

Inzwiſchen jcheinen die Japaner einen neuen Waflengang vorzubereiten, und 
in Rußland iſt das XIX. Armeelorp3 (Breft-Litowst) mobilifiert worden. — Die 
Regenzeit wird Anfang Juli beginnen. Im vorigen Jahre Hat fie anhaltend 
nicht geftört. 

„Anſre Zukunft liegt auf dem Waffer !“ 
Eine politifch-Hiftorifhe Marineftudie 

von 

Freiherr v. Schleinig, Vizeadmiral a. D. 

nire Zukunft liegt auf dem Waſſer!“ Kaum ein im legten Jahrhundert 
geiprochenes Wort darf ſolche Beachtung beanjpruchen, ift jo wahr und 

von jo weltgejchichtlicher Bedeutung für Deutichland, wie dieſer Ausfpruch unfers 
Kaiſers. Es rief ein Echo wach im Herzen Taufender, denen des Baterlandes 

Rohlfahrt und Größe ald des Lebens höchites Ziel galt.) Sie gelobten, ihr 
beited Raten und Können einzujeßen für Verwirklichung des Gedankens, umd er 
wurde fruchtbar, denn dad ganze Seegewerbe Deutjchlands nahm einen geradezu 
wunderbaren Aufſchwung. Damit erwuchjen dem Deutichen Reiche neue Auf: 
gaben, große Pflichten. Der Deutjche veritand fie, war willens, fie auf fich zu 
nehmen, fie zu löjen. Nicht aber in gebotenem Make jein Vertreter, fein Be- 
auftragter: der Deutſche Reichstag. 

Die nachfolgende Darlegung über die bisherige Entwidlung der Marine 
und die ihr ferner zu ftedenden Ziele joll dazu helfen, das Verftändnis für die 
und durch Geſchick und Geſchichte zufallende Aufgabe auf dem Meere in noch 
weitere Kreiſe zu tragen umd das Volt willig zu machen, die Laft, die jeine ge- 
wollte Größe ihm auferlegt, opferbereit zu tragen. 

1. Hiftorifher Rüdblid auf die Entwidlung der Marine. 

Noch vor kaum einigen Jahrzehnten fehlte der großen Maſſe in Deutjch- 
land bis in Die höheren und intelligenteren Kreiſe hinein Verſtändnis und Intereffe 
für überfeeifche Dinge, obwohl diefelben jchon lange für Wohlitand und Kräf— 
tigung des Vaterlandes, namentlich durch die Leiftungen des Seehandels und 
die Schaffende Rührigkeit der Deutichen in Ueberjee, von großer Wichtigkeit waren. 
Nachdem die einft feemächtige Hanja aus Mangel an feeherrlihem Schuß zu- 
grunde gegangen und ber Seehandel jowohl Hamburgs und Bremend wie der 
unſrer Oſtſeeküſte während der mapoleonijchen Kriege durch Kontinentaljperre, 

ı) Einen Ausdrud fanden die Beitrebungen unter anderm in dem um die Förderung 
der deutichen Seegeltung bochverdienten „Deutihen Flottenverein“, 
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engliiche Blodade und Kaperei auf dem denkbar niedrigiten Tiefitand gefunfer 
war,!) fand nur ſehr langjame Erholung jtatt, weil die ganze Staatsweisheit 

1) Wie Profeſſor Dr. Dietrih Schäfer in einer hiſtoriſch-politiſchen Betrachtung 

(Jena 1897) ausführt, ging die einſt jo ſeemächtige „Hanja“, die fait den ganzen mittel- 
alterlihen und fpäteren Warenaustaufh zwifhen Deutihland, England, Frantreih und 

vielen andern, aud den trandozeanifhen Ländern vermittelte und das llebergreifen der 

Engländer in ihre Domäne lange fernzuhalten wußte, endlih doch an der deutſchen Reichs— 

ihußlofigleit zugrunde. „Nicht Tatlraft und Unternehmungsluft,“ jagt er, „fehlten dei 
deutfhen Küjtenbewohnern, wohl aber der unentbehrlihe bewaffnete Schuß, ohne den der 

Geehandel eines Bolles immer nur in dem Umfange auflommen kann, den fremde Nationen 

zu gejtatten für gut finden. Das Weltmeer mußten meiden, die ih an Seetüchtigleit mit 
allen mefjen konnten.“ 

Bor und während der Freiheitäfriege wurde von Frankreich gleihwie von England 
gegen den hanſeatiſchen Seehandel gewütet, den niemand ſchützte. 1794 wurden von ben. 

Engländern auf Grund bloßen Verdachtes des Handel3 mit Franfreih neunundzwanzig,. 
teil von Hamburg, teild von der Oſtſee nah Spanien, Bortugal, Italien und fo weiter 

beitimmte Schiffe aufgebradt, in denen Hamburger Kaufleute Waren hatten. Im Auguft 
1794 erflärte die Hamburger Kommerzdeputation: „Die größte Gewiljenhaftigleit in Ber 
obadtung der Verordnungen helfe nichts. Es jei England nicht ſowohl darum zu tun, Die 
Zuführung von Lebensmitteln nah Frankreich zu hindern, ald Hamburgs ganzen Handel 
zugrunde zu richten.“ Das franzöftiche Dekret vom 18. Januar 1798 beitimmt hinwiederum, 

dal die Eigenfhaft der Schiffe, ob neutral oder feindlih, dur die Art der Ladung be- 

ftimmt werde und daß alle Schiffe, die, wenn auch nur zu einem Teil, Waren aus England 

oder den Kolonien führten, als gute Prife anzufehen feien. So Hagt denn Büſch 1800 in 

feiner Schrift „über das Bejtreben der Böller, einander in ihrem Seehandel recht wehe zu 

tun“: „Großbritannien behandelt den Seehanbel der Deutjhen allemal in jeinen Kriegen 

mit einer Härte, die nahe an offene Feindjeligkeit grenzt. Das wird e3 immer tun lönnen, 
folange die Großen des inneren Deutichlands den deutihen Seehanbel als fie gar nicht an— 
gehend, fondern bloß als ein Geſchäft einzelner freier Reichsſtädte anfehen, die fie als Stief- 

finder des deutſchen Reiches betradten.“ Der preukiihe Sciffahrisinfpeltor Behrens in 

Hamburg läßt fih April 1804 in einem Memoire über die Nachteile der Eibblodade aus, 
die auch der preußiiche Staat, namentlih Schleſien, Berlin, Magdeburg zu fühlen hätten. 

Der bisher über die Nordfeehäfen gehende Handel nähme fortan feinen Weg über Triejft. 
Magdeburg verlöre auf diefe Weife zwei Drittel feiner bisherigen Handelöverbindungen, 
desgleichen werde die Flußſchiffahrt Berlins fait ruiniert. Baaſch zeigt („Beiträge zur Ge- 
jhichte der SHandeläbeziehungen zwiihen Hamburg und Amerika“), wie jeit Ende der 
neunziger Jahre burd die Kapereien der Franzofen und alsdann durd das Berbot Eng- 

lands gegen jeden Handel mit Franlreih und feinen Alliierten im November 1807 ber 
ganze deutiche Handel mit Amerika vernichtet wurde. Vom 1. November 1806 bis 13. Fe— 

bruar 1807 bradte England vierzig hanſeatiſche an diefem Handel beteiligte Schiffe auf. 

Der bamburgiihe Geihäftsträger Colquhoun beſchwerte fih Februar 1807 bei Biscount 
Howid: „Die englifhen Kaper haben ich feit kurzem angemaßt, jedes den Hanjajtäbten 

gehörende Schiff, das auf erlaubten Reifen fährt, ohne Unterſchied wegzunehmen.“ Die 

Kaper feien auch noch frecher geworben, feitdem es dahin gelommen, daß in feinen Falle, 

wo von hanjeatifhem Eigentum die Rede fei, durch das Abmiralitätsgericht wirklich ein 

Ausſpruch gegeben werde, und nahdem man durch den Geheimen Rat foldien Schiffen, 

deren Rejtitution mit ihren Ladungen durch den Richter angeordnet fei, Die Lizenzen zu 

ihrer Abfahrt verweigerte, wodurd die unfchuldigen Kaufleute, die ſolche Schiffe verluden, 
großen Schaden erlitten oder ruiniert würden. Er berechnete, daß allein der Wert der in 
einem Jahre aufgebrachten hanjeatiihen Schiffe und Waren jih auf 3 Millionen Pfund 
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fi auf die Erjtarfung des inneren Landes durch Förderung von Landwirtichaft, 
Binnenhandel uud Induftrie richtete und engherzige Gewöhnung den Gedanten, 
ji dafür auch da3 Meer mit jeinem Reichtum und feinen Verbindungen nußbar 
zu machen, bei Regierenden und Regierten kaum auftommen ließ. Freilich gab 
es im Anfang umd gegen Mitte des Jahrhunderts eine Anzahl weitblidender 
Männer, wie der preußijche Kriegsminifter v. Rauch), der Kommandant von 
Stralfund v. Engelbrechten, der Oberpräfident von Pommern Sad, Hauptmann 
v. Peuter, General v. Müffling, Generalfeldmarfchall Gneifenau und andre, 

welche die Notwendigkeit erfannten, durch Gründung einer preußifchen Marine 
die Küften und Häfen bejjer zu fichern und dem nach dem Kriege jehr allmählich 
wieder auflebenden Seehandel Schuß und Förderung zu gewähren, wofür Vor— 
ihläge gemacht und Pläne ausgearbeitet wurden. Alles aber jcheiterte, weil es 
den maßgebenden Miniftern für Preußen zu koftipielig erſchien. Mahnende, 
zündende, an die deutjche Nation gerichtete Worte!) des erleuchteten großen 

Sterling belaufe, und Amfjmd ſchätzt bie Verluſte durch Requilitionen und Beſchlagnahme 
von Schiffen und Waren von feiten Frankreichs bis Dezember 1810 auf über 100 Millionen 

sranlen. Er fährt fort: „Und wie groß war bei der tägli zunehmenden Stodung des 

Handel3, bei dem immer mehr eintretenden Stiljtand der Fabriken, inſonderheit der Zuder- 
fabrifen, die Entbehrung des gewöhnlichen Handelögewinnes für eine Stadt, bie fait all 

ihren Zebenäunterhalt und alle jonjtigen Bebürfnifje aus der Fremde holen und an biefe 

bezahlen muß. Daher lagen Handel und Wandel immer mehr ins dritte Jahr darmieder: 

3 Seeichiffe vermoderten in den Häfen.“ Aehnlich ſah e3 in der Dftfee aus, von wo ber 

Oberpräjident Sad berichtet, daß infolge der Feindſeligleiten Schwedens gegen den pommter> 

ihen Seehandel allein 400 Schiffe in Stralfund aus Mangel an Schu mühig lägen und 

verfaulten. 

1) Es jeien hier nur die folgenden kurzen Auszüge aus den vielen, den Gegenſtand 
berübrenden Schriften des hervorragenden Nationalölonomen wiedergegeben, Mahnungen, 

die auch noch heute am Platze find: „Die See iſt die Hoditrage des Erbballd. Die See 

it der Baradeplat der Nationen. Die See ijt der Tummelplag der Kraft und des Unter- 

nehmungsgeiftes für alle Völler der Erde und die Wiege ihrer Freiheit. Die See ijt bie 
fette Gemeindetrift, auf die alle wirtichaftlichen Nationen ihre Herden zur Maftung treiben. 

Ber an der See feinen Anteil bat, der ijt ausgejhloffen von den guten Dingen und Ehren 
der Welt — der ijt unſers lieben Herrgotts Stieflind. In der See nehmen die Nationen 
Härlende Bäder, erfrifchen fie ihre Gliedmaßen, beleben fie ihren Geift und machen ihn emp- 

fänglich für große Dinge, gewöhnen fie ihr körperliches und geiftiges Auge, in weite Fernen 
zu ſehen, waſchen fie fih jenen Rhilifterunrat vom Leibe, der allem Nationalleben, allem 

Rationalauffhwung fo hinderli if.“ 

„Zieffinnige Gelehrte, Polititer vom reinjten Waſſer haben bewiefen, Deutſchland be— 

hpe weder Mittel noch Luſt, eine jeefahrende Nation zu werden; die Deutichen jeien durchweg 

Yandratten, liebten wie Gewürm am fejlen Boden zu kriechen und fürdteten die Gefahren 

der See, die feine Ballen habe, DO, ihr Büchermader, wie ihr euer Boll und Land kennt! 

Möhte doh einer von euch in die noch unentdedten Gegenden an der Dft- und Norbjee 

zu reifen wagen und fi die Länder und ihre Bewohner befchauen und ihr Tun und Treiben, 

ihr Leben und Weben beobadten und euch fchulgerechte Tabellen darüber anfertigen, wie 
viele junge Leute Hinausziehen in den Seedienjt aller Länder und Weltteile, weil die ein- 
heimiſche Schiffahrt ihrem Drang und Sehnen nad dem Leben und den Gefahren der See 

leine Befriedigung gewähren kann, wie viele zu Haufe bleiben, denen fein Beruf lieber wäre 
ald der Seedienft, könnten fie in der vaterländiihen Schiffahrt Unterkunft finden, welches 
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Bolkswirtichaftlerd Friedrich Lift, die Mitte der vierziger Jahre die deutjche 
Sclafmügigkeit in allen Seeangelegenheiten und den Mangel einer einheitlichen 
deutichen Flagge Heftig geißelten, blieben nicht ohne Wirkung, denn diefen und 
ähnlichen Kundgebungen war wohl hauptjächlich der kurze Flottenenthufiasmus 
des Jahres 1848 zu danken, der dann geftärft wurde durch die Schädigung der 
Schiffahrt und des Seehandeld, die das fleine Dänemark mit feiner Flotte 
und zuzufügen imſtande war.!) Leider war es nur ein Auffladern, dem die 

Ihmadhvolle Berjteigerung der mit großem Opfer gejchaffenen deutichen Flotte 
duch Hannibal Fischer (Auftrag dazu vom 22, April 1852) das traurige Erlöfchen 
brachte. 

Aber der große Gedanke wurde gerettet, namentlich durch das Verdienſt 
eined Mitgliedes unſers Königshauſes, des Prinzen Adalbert von Preußen. 
Ihm, der ein durchaus williges Ohr bei dem ſchon als Kronprinz durch den 
weitfichtigen Oberpräfidenten Sad für das Seewejen und jeine Bedeutung für 
des Vaterlands Macht intereffierten König Friedrih Wilhelm IV. fand, war es 
vorzugsweiſe zu danken, daß Preußen nicht ebenjo wie Deutichland den Schritt 
der Flottengründung rückwärts machte, nachdem mit der Beendigung des jchleswig- 
holſteinſchen Kriegs die Begeifterung für eine Flotte zurüdgeebbt hatte. Aus 

Geſchich, welche Luft und Kraft dieje Leute zum Seedienjt befigen und wieviele Schiffe zu 
bemannen wären, und wieviel tüchtige Käpitäne nur allein die Uferjtaaten zu erziehen ver- 

möchten, von dem Binnenlande nicht zu reden.“ 

Er beleuchtet dann die ſchmachvolle Behauptung, daß es ein Vorteil für Deutichland 
fei, feine gemeinihaftlihe Flagge zu beiigen, „weil gegenwärtig die Flagge der einzelnen 
Staaten und Städte infultiert werden könne, unbejchadet der Ehre der Nation, während 

der Bund keine Macht Hätte, die Beleidigungen der Vereinsflagge zu rächen. Jene Weijen, 
die ung einwenden, wir nehmen das ‚Zeichen‘ für die Sade jelbit, verfennen, daß auch 

Ihon das ‚Zeichen‘ moraliſche Kräfte wedt. Hat man doch mehr als ein Beifpiel, daß durch 

ein Zeichen die Sache herbeigeführt worden ijt. Preußen ſelbſt ift davon ein großes Bei- 
jpiel. Als Friedrich I. fih in Königsberg die Krone aufs Haupt feßte, was war dieſe Krone 
anders als ein Zeichen dejien, was Breußen werden wollte? Die Flagge iſt die Seelrone 

auf dem Haupte der Nationen. Man fee der deutſchen Nation diefe Krone auf, und das 

übrige wird ji finden. PBierzig Millionen werben dem Zeichen ihrer Einheit und ihrer 

Anſprüche auf das volle Weltbürgerreht Achtung zu verſchaffen wiſſen. Ohne diefes Zeichen 

werben fie ewig Englands Kammerknechte bleiben.“ 
An andrer Stelle fagt er: „Die See, dieſes fruchtbare Feld der Nationen, will fo 

gut fultiviert fein wie der Ader, wenn er reichlichen Ertrag bringen fol, und fo ijt es eine 

Heinlihe Unficht, die bei einer großen Nation ins LKächerlihe gebt, wenn man die often 

einer Marine anführt, ihren Seevertehr ſchutzlos zu laſſen.“ Berner: „Deutihland ift nicht 

eins! An diefem Felfenriff, und daran allein, j&heitert die deutiche Marine!” — „Nah dem 

Stand gegenmwärtiger Dinge in der großen Welt ijt für Deutichland die bejjere Seegeltung 
fo nötig wie das liebe Brot. Die Frage ift für Deutichland eine Lebensfrage.“ 

1) Diefe Schädigung hat fih in den Seejtädten ſehr fühlbar gemadt. Der Stettiner 
Abgeordnete Wegner fagte darüber im preußiſchen Landtage, März 1851: „Diefe beiden 

Blodadejahre (1848 und 1849) koſten uns das, wofür wir eine Flotte haben könnten, wie 

fie Hier bingeftellt ift. Die nicht in Zahlen auszuſprechenden Nachteile jind nod bedeutender.“ 

(Man vergleihe auch die Anmerlung auf Seite 6 und 7.) 
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innerer Meberzeugung hatte diefer Hohenzoller den kühnen Gedanken des Großen 
Kurfürjten, daß ein Staat zur vollen Macht nur gelangen könne, wenn er fich 
auch die Vorteile der Seeherrjchaft zunutze mache, wieder aufgenommen, bei 
Reifen nah) Holland, England, in das Schwarze und Mittelländiiche Meer und 
jpäter (1842 bis 1843), auf einer fardinifchen Fregatte bei einer Reiſe nach 
Braſilien Dienfte ald Seeoffizier verrichtend, in fich befeftigt und jchon im Mai 
1848 als Borfigender einer vom Reichsverweſer Erzherzog Johann berufenen 
Kommiſſion in eimer ganz vortrefflichen umfangreichen Dentjchrift über Die 
Bildung einer deutjchen Marine, drei verfchiedene Ziele für deren Entwidlung 
bingejtellt und motivierend erörtert, nämlich: erſtens nur für Küſtenſchutz, zweitens 
zur offenfiven Verteidigung und für den notwendigen Schuß ded Handels, oder 
drittens als ſelbſtändige Seemacht, die allen Aufgaben gewacdjen iſt. Es ver- 
dient ficherlich Beachtung, daß fchon damals, wo die andern Seemächte durchweg 
noch kaum Halb jo jtark wie heute zur See gerüftet waren, der Prinz als jelb- 
ſtändige Seemacht, die der Bedeutung Deutjchlands allein würdig und imftande 
ie, allen Eventualitäten zu begegnen, eine Flotte von 20 Linienfchiffen, 10 Fre- 
gatten, 30 Korvetten, 40 Gaffeltanonenbooten, 80 Kanonenjchaluppen "für not- 
wendig erachtete. ') 
Unentwegt jegte der Prinz nach dem Niedergang der deutjchen Marine 

jeine Kraft ein für die Entwidlung der preußiichen, aber fein Vorwärts» 
itreben fand bei den maßgebenden Minifterialinftanzen nur wenig Berjtändnis 
und Unterftügung, namentlich wurden die Geldbewilligungen über die Maßen 
tärglich bemeffen. Hoffend, daß eine für den Schuß des Seehandel3 nußbringende 
Ation das Tempo in der Entwidlung der Flotte bejchleunigen werde, griff er 
März 1853 mit Eifer die Gelegenheit der Plünderung eines preußischen Handel3- 
Ihiffes, der Brigg „Flora“, durch die Piraten der marokkaniſchen Küſte auf, 

entwarf einen Plan zu ihrer Züchtigung und jchlug zu dem Behufe den Erwerb 
der zwei beften Kriegsdampfer der von Hannibal Fiicher zum Verkauf aus- 
gebotenen deutjchen Flotte vor, nämlich der Fregatte „Hanfa“ und der Storvette 
‚Erzherzog Johann“, die für den geringen Preis von zirfa 150000 Talern 
überlaffen werden follten.?) Der Prinz motivierte dies unter anderm mit den 
— 

!) Kennzeichnend für das ſchon oben hervorgehobene Verſtändnis und das warme Intereſſe, 

das Friedrich Wilhelm IV. an der Gründung einer ſtarken deutſchen Flotte nahm, iſt das 

folgende kurze Schreiben des Königs als Antwort auf die vom 26. Januar 1849 datierende 

Reldung des Prinzen über feine dem Reichöverweier unterbreiteten Borihläge: „Ich danke 
Zir jehr, teuerſter Adalbert, für Deine fo interefjanten Marinemitteilungen und jehne mich 
bor allem nach den 60 Millionen Talern, die dazu nötig find. Sie müjjen befretiert und 

fo der Kapazität unfähiger Ständelammern entzogen werden.” Lebteres bezieht ſich darauf, 

daß Forderungen für die Marine in der preußiihen Kammer, für die ſchon damals Bis- 
mard eingetreten war, nicht bewilligt wurden. 

2) Die am 5. April 1849 durch die Artillerie der Brigade des Herzogs von Foburg 
in Edernförde eroberte däniſche Fregatte „Gefion“ und der Dampfer „Barbarofja* von 
der deutfchen Flotte waren Preußen zugefallen für die im voraus an die Bundeslaſſe ent- 

Tihteten Flottenbeiträge. 
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Worten: „E3 wird dadurch die fünigliche Marine um zwei kriegsfähige größere 
Dampfichiffe ohne erhebliche Koften reicher und überdies der Ankauf dieſes Reſtes 

der deutjchen Flotte durch Preußen namentlich in den Nordjeejtaaten einen jehr 
erheblichen Eindrud machen.“ 

Obwohl jowohl.der König wie der damalige Minijterpräfident v. Manteuffek 
ein warmes Intereſſe für die VBorjchläge des Prinzen an den Tag legten, zeigte 
man im Kriegsminiſterium, von dem die Marineverwaltung derzeit rejjortierte, 
vorgeblich weil die geringfügigen Geldmittel nicht disponibel jeien, keine Neigung, 
der Sache näherzutreten, und fie blieb auf fich beruhen. 

Die Gleichgültigkeit, mit der man der Entwidlung und Leiftung der Marine 
bei den höchſten Behörden gegenüberjtand, findet eine weitere Beleuchtung in der 
eigentümlichen Einrichtung der fogenannten „Seedienftpflichtigen“, die tatjächlich. 
nicht oder doch nur ausnahmsweiſe zum Seedienit in der Kriegdmarine ver— 
pflichtet waren, nämlich nur im Kriegszeiten oder zu einem Teil (der jüngfte 
Sahrgang) bei größeren Flottenerpeditionen. E3 gehörten zu diejen „See= 
dienftpflichtigen“ alle Matrofen, die beim Eintritt in das militärpflichtige Alter 
mindeftens zwei Jahre zur Sce gefahren und ſich dadurch gewijjermaßen vont 
Militärdienjt freigemacht hatten. Da an Militärpflichtigen in Preußen kein 
Mangel herrichte, konnte die Einrichtung von Haufe aus wohl ald für Die 
Hebung der Handeldmarine gut gemeinte Maßregel angejehen werden, obwohl 
dabei der gewiß nicht zu unterjchäßende Vorteil den Kauffahrteilchiffen verloren 
ging, Matrofen zu erhalten, in die durch das Dienen die Grundlage militärijcher 
Disziplin hineingebradht war. Es lag aber auf der Hand, daß eine Kriegs— 
marine, wenn fie etwas leijten jollte, dieſes eigentlichen ſeemänniſchen Perſonals 
gar nicht entraten und daß doch kein ftichhaltiger Grund beftehen konnte, die 
Kriegsschiffe Hinfichtlich ihrer Bejagungen jchlechter zu ftellen als die Kauffahrer. 
Das Sonderbarfte und Schlimmfte war dabei noch, da eine nicht unbeträchtliche 
Zahl diefer Leute gar nicht der preußischen Handeldmarine verblieb, jondern 
wegen der bejjeren Bezahlung Dienjte auf Hanfeatifchen oder andern fremd— 
ländifchen Handelsfchiffen, vielfach jogar auf englischen, nordamerikaniſchen und 
andern Kriegsjchiffen nahm, im Sriegsfalle aljo unſern Feinden gedient hätte. 
Troßdem waren alle jeitens des Oberbefehlöhabers der Marine bei den Miinifterial- 
inftanzen angebrachten Bemühungen, diefe Beſtimmungen zugunften der Kriegs- 
marine abzuändern, fünfzehn Jahre lang vergeblich, gewiß ein charakteriftijches 
Zeichen von der derzeitigen Unverſtandenheit der Marineinterejfen und dent 
mangelnden Entgegentommen bei den maßgebenden Behörden. !) 

Eine dem Zwede der Fortentwidlung der Marine ganz entjprechende 
Organijation der leitenden Behörden zu finden, erwies fich als ſchwierig. Die 
Seele der Sache war und blieb der Prinz Adalbert, und es wäre ficherlich von. 

1) Erjt durch den Minijter v. Roon erfolgte Mitte der jechziger Jahre die Aufhebung. 
biefer fonderbaren Beitinnmungen unter Anregung und Mitwirkung des Berfajjers biejes- 
Auffabes. 
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größtem Vorteile geweſen, wenn man ihn in Miniſterſtellung an die Spitze einer 
Marinebehörde hätte ſtellen können, die in ſich Verwaltung, Technik und Kom— 
mando vereinigte, wie dies bei der englischen Admiralität der Fall it. Obwohl 
iahlich dagegen wenig vorzubringen gewejen wäre, widerſprach jolche Stellung 
für einen königlichen Prinzen der preußifchen Tradition. Ganz notwendig war 
ohne Zweifel, und der Prinz ſetzte alle Hebel dafür ein, daß die Marine vom 
Kriegäminijterium loskam, wo fie naturgemäß al3 unfelbjtändiges Stieflind be— 
trahtet und behandelt wurde. Man jchuf daher durch Stabinettsorder vom 
14. November 1853 eine Admiralität, zu deren Chef nicht der Prinz, jondern 
der Minifterpräfident ernannt, unter dem der Prinz mit dem Titel eines Admiral 
und Oberbefehlähaber8 der Marine mit der fpeziellen Leitung derjelben beauf- 

tragt wurde. Der Prinz reichte in Diefer Stellung dem Könige unterm 
17. Dezember 1854 eine Denkjchrift ein, in der er die Aufgaben und Ziele der 
preußischen Marine entwidelte und dafür unter Berüdjichtigung der in Betracht 
tommenden gegnerischen Flotten für notwendig erllärte: die Beichaffung von 
9 Schraubenlinienjchiffen zu 90 Kanonen, 3 Schraubenfregatten zu 40 Kanonen, 
6 Schraubenkorvetten zu 24 Kanonen, 3 Avijos, 36 Kanonenjchaluppen zu 2 Kano— 
ven, 6 Kanonenjollen zu 1 Kanone. 

In der Dentjchrift wird ausdrüdlich erwähnt, daß dabei nur der Schuß 
preußiſcher und oldenburgijcher Seeinterejjen (Oldenburg Hatte fich bei 
Abtretung des Jadegebieted den preußiichen Seefchuß ausbedungen) ind Auge 
gefaht jet, wodurch fich die gegenüber der vorerwähnten, für dad gejamte 
Deutſchland vorgejchlagene, weit geringere Flottenjtärte erklärt. 

Wenn num auch ein etwas regered Leben in die Marine einkehrte, mehrere 
Schiffe gebaut und gekauft wurden und es dem Prinzen gelang, eine feiner 
Lieblingdideen zu verwirklichen, nämlich den Erwerb eines keinen Territoriums 
auf beiden Seiten der Verengung des Jadebufen? von Dldenburg behufs An- 
legung eines Marinehafend für die Nordjee, deſſen vom 5. November 1854 
datierender Befigtitel dem Prinzen vom Großherzog von Oldenburg überreicht 
und deſſen faktiſche Uebergabe und Befitergreifung auf der Landipige Färhuk 
durch Seine Königliche Hoheit am 23. November desjelben Jahres erfolgte, jo 
tehlte e3 für die nächjte Zukunft doch gerade infolge des für den Bau eines 
ſtriegshafens erforderlichen großen Geldbaufwandes an Mitteln zu einer rafchen 
und kräftigen Entwidlung der Flotte. Sehr richtig wurde daher zunächſt alle 
Aufmertjamkeit verwandt auf die Gewinnung und gute Ausbildung des Marine- 
verjonal3, insbejondere der Kadetten und Offiziere, durch mehrere, gleichzeitig der 
Bahrnehmung auswärtiger Interejfen dienende Schiff3erpeditionen über den 

Alantit und in dad Mittelmeer jowie durch Entjendung von Offizierdafpiranten 
zur beſſeren praftiichen Ausbildung in die engliiche und ameritanijche Marine. 
Auch wirkten Ereigniſſe, wie da3 durch Zufall (ein längs der Küfte ohne feind- 
liche Abficht entlang fahrendes Boot der Dampftorvette „Danzig* erhielt fcharfe 
Schüffe) am 7. Auguft 1856 unter Führung des Prinzen herbeigeführte Gefecht 
bei Tresforcas gegen die NRiffpiraten, hebend auf die Stimmung der Allgemeinheit 
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für die Marine. In diefem Gefecht, in dem die preußische Marine ihr erjtes 
Dlut für die Ehre der Flagge dahingab, Hatten wir — der Berfajjer jelbit 
gehörte zu den Teilnehmern — fieben Tote und zweiundzwanzig Verwundete, 
unter denen der Prinz fich befand. An Sympathie im Lande fehlte e3 alſo 
nicht, aber infolge der geringfügigen bewilligten Geldmittel entjprach das Tempo 
der Entwidlung doch jo wenig den anfangs gehegten Erwartungen, !) daß inner- 
halb der Marine mehr oder weniger Mutlofigfeit einriß, wie fich dies darin 
zeigte, daß eine ganze Anzahl der durch den Prinzen 1849 bis 1852 in dieſelbe 
eingeftellten Seetadetten und Offiziere nach und nach diefe Laufbahn als aus» 
ficht8lo8 wieder aufgab und zum Teil ihr befjeres Fortlommen in der Handels» 
marine ſuchte und fand, 

Wie Schon bemerkt, fand der Prinz bei feinen Vorichlägen und Anträgen 

für die Erweiterung der Marine die gehoffte Unterftüßung in den übrigen 
beteiligten Minifterien nur in geringem Maße. Vom SKriegsminifterium war e3 
ihm zum Beifpiel jehr verdacht worden, daß der Erwerb des Jadebujend ohne 
deſſen Mitwirkung vor fich gegangen war, indem dasſelbe hervorhob, es handle 
ſich dabei nicht bloß um die politiiche und ftrategifche Bedeutung des Erwerbes, 
die von Bedenken gewiß nicht frei wäre, jondern es lege diejer Vertrag dem 
Kriegsminifterium auch Prlichten auf, deren Tragweite ich gar nicht abjehen 
lajfe. Auch jeien in bezug auf die Landesverbindungen mit dem neuen Gebiete 
ernjte Schwierigteiten von jeiten der hannoverjchen Behörden zu gewärtigen — 
wa3 ja alles ohne Frage jehr zutreffend war. Bezeichnend für die ganze 
Situation war aber die Antivort ded Prinzen, daß er zwar die Bedeutung des 
Vertrages mit Oldenburg für das Kriegsminiſterium anerfennen müfje, aber 
durh das Bedenken von einer vorgängigen VBerftändigung mit demjelben fich 
habe abhalten lajjen, daß alsdann der Vertrag vielleicht überhaupt nicht zuftande 
gelommen wäre, eine Eventualität, die man um jeden Preis vermeiden wollte. 

Die vielen dem Prinzen erwachjenenen Weiterungen und geringen Erfolge 
Hinfichtli Erlangung der benötigten Geldmittel jowie der Umſtand, daß er ſelbſt 
fühlte und auch nicht beanjpruchte, den rein gejchäftlichen Anforderungen einer 
preußifchen Minifterialverwaltung voll gewachjen zu fein, obwohl er zu feiner 
Hilfe bei den organifatorischen und technijchen Arbeiten jowie für die Berjonal- 
ausbildung mehrere ſchwediſche Seeoffiziere und einen Schiffbautechniter gewonnen 
Hatte, endlich die Erfahrung, daß er wegen der übergroßen Berwaltungsgejchäfte 

1) Bizeadmiral Batſch jagt zur Erklärung des geringen Intereſſes, das die Marine 
damals in den leitenden reifen fand, in jeinem Lebensbild des Prinzen Adalbert: 

„Der Eharalter der Märzerrungenichaft, welcher der Marine anhaftete, beraubte fie 

der Boltstümlichleit in den herrſchenden Freien; eine Inftitution, die in ernjten Zeiten 

faft nur lyriſch und belletrijtiich behandelt worden war, die gemifjermaßen als eine Trumpf 
farte der Demolratie galt, wurde fortan viel mehr befpöttelt als ernjt genommen, Daß ein 

fönigliher Prinz der Sade fo treu blieb und gegen den allmählich umlehrenden Strom zu 

ihwimmen jucdte, wurde ihm vielfah als Marotte angerechnet, und das Epitheton des 

‚Oberlahnführers‘ war eine Bezeihnung, die man zu jener Zeit namentlih in den höheren 
Geſellſchaftslreiſen nicht felten zu hören befam.“ 



v.Schleinig, „Unfre Zukunft liegt auf dem Waifer!“ 13 

ſich perjönlich zu wenig der militärischen und ſeemänniſchen Leitung der Flotte 
widmen konnte, gaben ihm Veranlafjung, eine Abänderung in der Organifation 
der leitenden Behörde zu beantragen. Diejelbe erging durch Kabinettäorder vom 
14. November 1859 dahin, daß die Admiralität fortan aus zwei jelbftändigen 
Behörden: der „Marineverwaltung“ und dem „Oberfommando der Marine“ be- 
jtehen jolle, erftere unter einem Chef mit den Befugnifjen und der VBerantiwort- 
lichleit eines Minifters, letere unter dem Oberbefehlshaber der Marine mit den 
Befugniſſen eined fommandierenden Generald und Generalinjpefteurd. Hiermit 
war eine Organifation gejchaffen, die den Anforderungen durchaus entſprach und 
unter der die Marine einen, infolge zu geringer materieller Mittel zwar immer 
noch jehr langfamen, aber jicheren Aufſchwung nahm. 

Für die Sache ſelbſt war e3 nicht von großem Belang, daß der auf Vor— 
jchlag des Prinzen al3 Chef der Marineverwaltung mit der Wahrnehmung der 
Minifterfunttion betraute, ald Seemann und Seeoffizier tüchtige, aber in den 
preußijchen Berwaltungsgrundfäßen nur wenig heimiſche Konteradmiral Schröder !) 
jeine wichtige Stellung nicht genügend zum Nußen der Sache herauszuheben und 
die Schwierigkeiten derjelben auch gegenüber dem Höchittommandierenden der 
Marine zu überwinden verftand. Wenn dann auch durch KabinettSorder vom 
16. April 1861 die Organifation der oberen Marinebehörde in der Form injofern 

geändert wurde, daß man nunmehr ein eigentliche® Marineminifterium jchuf, jo 
war die Umformung jachlih doch nicht als ein Wechjel im Syitem, jondern 
hauptſächlich in der Leitung aufzufafjen, indem an die Stelle des Chefs der 
Marineverwaltung nunmehr in der Perjon des Striegäminifterd v. Roon ein 
Marineminiiter ernannt wurde, der mit umfajjendem und klarem Blick die Marine 
weiter zu entwickeln verftand und auf dem Gebiete der Organifation fir diefelbe 
Bedeutendes ſchuf. 

Nur das eine war zu bedauern, daß die hohen Gaben Roons, als gleich- 
zeitigem Kriegsminiſter, der Marine doc nur zum Eleineren Teil zugute kamen. 
Menfchlich erflärbar war es, daß, wo Armee» und Marineinterefjen konkurrierten 
oder gar kollidierten — und dies fam mehrfach vor —, die erſteren den Bortritt 
fanden. Imfolge der damaligen Reorganijation der Armee bedurfte diefelbe der 
GSeldmittel in ſolchem Umfange, dag man nur zu jehr geneigt war, bei der Marine 
zu jparen, und viele ganz notivendige Forderungen zurüditellte. 

Noch bevor die legterwähnte Neuorganifation in der Marinebehörde Plat 
grift, hatte jich, zum Teil durch Perſonenwechſel in den Minifterien (auswärtiger 
Minijter dv. Schleinig, Handelsminiſter v. d. Heydt) begünftigt, unter dem Prinz- 
regenten eine bejjere Auffaſſung von dem Werte einer Flotte für Förderung der 

3) Derfelbe, der holländifchen Kriegsmarine entjtammend, war urfprünglich zur Neu— 

organifation der preußifhen Navigationsfchulen berufen und dann in den Marinedienit 

übernommen worden, Er war dem Prinzen Ndalbert bei beijen Kommifjarium in Frank— 

furt a. M, zur Seite gewejen und itand fpäter an der Spike des Marinelommandos in 

Danzig ald Stationshef, nachdem er zeitweilig mit dem Titel eines Konmodore ein 

preußiſches Geſchwader auf einer Reiſe in den Atlantik und das Mittelmeer kommandiert hatte. 
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Seehandelöbeziehungen geltend gemacht und wurde ſowohl vom Chef der Marine- 
verwaltung wie vom Oberbefehlshaber in jeder Weije gefördert. Die Anregung 
dafür gaben mit die für Erichliefung Chinas von England umd Frankreich ge- 
führten Kämpfe in China und die zuerft vom amerikaniſchen Kommodore Perry 
erzivungene Definung des jeit ungefähr zwei Jahrhunderten fajt hermetijch ver- 
ichlofjenen japanischen Reiches. So wurde auf Beranlafjung der genannten 
Minijterien ein Plan ausgearbeitet für Abjchluß von Handelöverträgen für 
Preußen und den Deutjchen Zollverein mit den ojtafiatiichen Reichen China, 
Japan und Siam und dafür die Entſendung einer Gejandtichaft unter Leitung 
de3 damaligen Legationsrates (jpäteren Minifters des Innern) Grafen Eulenburg, 
mittel3 eines preußischen Geſchwaders in Auge gefaßt und durch Kabinettsorder 
vom 15. Auguft 1859 vom Prinzregenten befohlen. Dieje zu ihrer Durchführung 
gegen drei Jahre erfordernde, in den ihr gejtellten Zielen erfolgreiche Expedition, 
aus der Dampfforvette „Arkona“, der Segelfregatte „Ihetis*, dem Schoner 
„Frauenlob“ (der leider in einem Taifun am 2. September 1860 in der Nähe 
der japanischen Küfte mit der ganzen Beſatzung unterging) und dem Transporte 
dampfer „Elbe“ bejtehend, unter dem Kommando de3 Kommodore Sundewall, 
dem der Verfaſſer dieſes als Flaggleutnant beigegeben war, trug nicht mur 
wejentlich dazu bei, die Marine geachteter und populärer zu machen, jondern 
auch die deutichen Handelsbeziehungen zu den ojtafiatiichen Weichen jehr zu 
heben. Es bewährte ſich hier die Richtigkeit der engliichen Sentenz, daß der 
Handel der Flagge folgt, und getragen von der allgemeinen Sympathie, trat 
bald ein etwas kräftigeres Fortjchreiten der Marine in die Erjcheinnng, wenn 
auch der durch den erwähnten Berluft des „Frauenlob* und der zeitweilig als 
Stadettenjchiff dienenden Korvette „Amazone“ im November 1861 in der Nordjee 
eingetretene Ausfall an Offizieren und Dffizierdafpiranten ein für die Marine 

jehr jchwerer Schlag war. 
Geradezu demütigend für Preußen erwiejen jich dann die Erfahrungen des 

dänijchen Krieges 1864. Da wohl leider nicht durchaus ausgeichloffen ift, daß 

wir in einem künftigen Kriege mit einer überlegenen Seemacht auch auf eine neue 
Gegnerjchaft dieſes Staates zu rechnen haben, jcheint es am Plate, hier etwas 
eingehender der auf die Marine Bezug habenden Umftände des Feldzuges gegen 
Dänemark zu gedenken. 

Es kam für Preußen? Marine ein Doppeltes in Betracht: einmal durch 
Ausfälle jeitend unjrer Seeitreitfräfte zu verhindern, daß die feindliche Blodade 
zu einer jogenannten „effeftiven“ wurde, woraus der jeejeitigen Zufuhr für das 
große Bedürfnis Deutjchlands an Rohftoffen und dem Export an Induſtrie— 

erzeugniffen, alſo dem ganzen wirtjchaftlichen Leben, ein ungemein großer 
materieller Schaden hätte erwachjen müſſen, jodann aber: die Niederwerfung 
der dänijchen Streitkräfte auf der jütiichen Halbinjel und auf den Injeln durch 
die verbündete Armee zu unterjtüßen. 

Der Verfaſſer diefer Zeilen, damals Adjutant des Direltord de3 Marine: 
miniſteriums, hatte jelbit vom Marineminifter v. Roon kurz vor Ausbruch des 
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Kriege3 den Auftrag erhalten, einmal die Streitkräfte der dänischen Marine und 

ihre Hilfsmittel für Ausrüftung, Reparatur und jo weiter durch eine inkognito 
ausgeführte Reife nad) Dänemark, jodann die Möglichkeit der Paſſage unfrer 
Kanonenboote durch den Fehmarn-Sund genau zu relognoszieren. Die Berichte 
darüber jollten der militärifchen und der Flottenleitung eine Grundlage für die 
Beurteilung der in Betracht kommenden Verhälmiſſe und ihre Operationspläne 

gewähren. 
Wie die preußiiche Flotte ihrer eritbezeichneten Aufgabe gerecht wurde durch 

die verichiedenen Kleinen Angriffe der däniſchen Schiffe in der Oſtſee (Gefecht der 
„Artona* und „Nymphe* am 17. März 1864 und PBlänfeleien der „Vineta“, 
„Grille* und Kanonenbootflottille) und in der Nordjee (Gefecht der vereinigten 
öfterreichiich-preußifchen Eslader, beftehend aus den öfterreichiichen Fregatten 
„Schwarzenberg“ und „Radetzky“ und dem preußiichen Aviſo „Preußiſcher 
Adler“ und Kanonenbooten „Blig“ und „Bafilist* bei Helgoland am 9. Mai, 

jowie Gefangennahme einer Kleinen däniſchen Flottile in den Gewäljern von 
Sylt und Föhr) iſt befamnt. 

Die Unterftügung der in Schleswig und Jütland operierenden Armee der 
Verbündeten durch die preußischen Schiffe, namentlich die Kanonenboote, jcheiterte 

!eider an dert gerade derzeit ungemein unginjtigen Witterungsverhältnifjen, zu— 
folge deren die Kanonenboote feinen Gebrauch von ihrer Artillerie hätten machen 
Hnnen. Um die Bedeutung einer gemeinjamen Aktion von Truppen und Flotte 
in diefen Gewäjjern zu beleuchten, eine Aktionsnotwendigleit, deren Wiederkehr 

nicht außgejchlojjen ift, wird hier die Anführung einiger Auslaſſungen unſers 

eriten Strategen, des Grafen Moltte, nebſt Yeußerungen Seiner Majeftät des 
Königs dazu am Plaße jein. ') 

Im Operationgentwurf (1862) und einem jpäteren Gutachten über die 
Führung eines Krieges gegen Dänemark jagt Moltke: „Die Hauptichtwierigkeit 
bei einem Kriege gegen Dänemark befteht darin, daß die Eroberung de3 ganzen 
dänischen Feitlandes zu einem definitiven Abſchluß noch nicht führt. Die Injeln 
und vor allem der Sit der Negierung find ums unzugänglich, jolange unjre 
Hlotte den Kampf mit der dänischen nicht aufzunehmen vermag.“ 

Bei der Erörterung einer Landung auf Aljen jchreibt Moltfe am 8. März 
1864 an v. Blumenthal: „Nun ijt aber auf unjre Flotte, welche die Hauptrolle 
ipielt, durchaus mit feiner Sicherheit zu rechnen. Sie ift nicht in der Lage, der 
däniichen auf offener Sce zu begegnen, und da Died gerade in der Richtung auf 
Ajen wahrjcheinlich der Fall fein würde, jo kann ich die Realifierung des fonft 
iehr anjprechenden Gedanfens diejer Landung kaum fir ausführbar halten.“ 
Ferner unterm 16. März: „Wenn gegen Dänemark weitere Zwangsmaßregeln 
ih al3 notwendig erweijen jollten, jo können diejelben füglich nur gegen Die 
Injel Fünen gerichtet fein. Hierzu wäre indes die Mitwirkung unjrer Flotte 
— 

Y Entnommen „Moltkes militäriſcher Korreſpondenz, Krieg 1864“, herausgegeben vom 
Großen Generalſtabe. 
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unerläßlich. Kann dieje die Blodade nicht durchbrechen, oder begegnet fie der 
überlegenen dänischen im Großen Belt, jo unterbleibt einfach die ganze Unter: 
nehmung für die Landarmee.“ Hierzu findet fich die NRandbemerkung des Königs: 
„Richtig!“ Am Schluß des ganzen Gutachten? machte Seine Majeftät die Be- 
merfung: „Da das ganze Projelt auf die Mitwirkung unjrer Flotte berechnet 
iſt, dieſelbe aber troß ihres Heldenmutes doch ihre numerijche Schwäche gegen 
die dänische konjtatieren müßte, jo jcheint Mir wenig Chance vorhanden, das 

Projekt anbahnen zu können.“ 
Am 17. März fchreibt Moltte wieder an Blumenthal: „Ich halte die Mit- 

wirkung unjrer Flotte für nötig, wenn der Erfolg einigermaßen gefichert fein joll. 
An entjcheidender Stelle ift man, und wohl mit Recht, der Anficht, daß die Flotte 
nicht in einer Richtung vorgeſchickt werden darf, wo fie vorausfichtlich den größeren 
und zahlreicheren Schiffen der Dänen begegnet. Died war mit der Richtung auf 
Alfen der Fall, jolange die Mehrzahl der dänischen Kriegsfahrzeuge im dortigen 
Sunde jtationierte. Jetzt Haben diefe unſre Küfte blodiert. Unjre Korvetten in 
Stettin werden vielleicht jchon heute auf die dortige Neede Hinauslegen (es fand 
an bem Tage in der Tat dad Seegefecht bei Jasmund ftatt), um die Richtigkeit 
der Blodade tatjächlich zu konjtatieren. Begegnen fie dabei den fünf größeren 
Schiffen, die bei Rügen kreuzen, jo müſſen fie freilich zurüd, Die Kanonenboot- 

flottille au Stralfund wird nach dem Land-Tief gehen. Bei ruhiger See find 
diefe Kanonenboote mit ihren trefflichen weittragenden Gejchügen ſelbſt für große 
Kriegsjchiffe ein zu fürchtender Gegner, bei bewegtem Waſſer aber rollen fie jo, 
dab alle Treffähigfeit verloren geht. Es hängt aljo alles von Glüd und Um- 
ftänden ab; an gutem Willen fehlt es nicht, aber eine Operation läßt fich darauf 
nicht bafieren.“ 

Am 24. März fchrieb Moltke ferner, daß nicht durch die Wegnahme von 
Düppel, fondern durch die Beſetzung Fünens das Ende des Krieges herbeizu- 
führen jei, wozu es der Mitwirkung der Flotte bedürfe. Ueber die beabfichtigte 
Landung auf Aljen bemerkt er ebenfalld, daß die Verwirklichung jet noch mehr 
als früher von der Unterftügung durch die Flotte abhängen werde. In einem 
Gutachten an den Prinzen Friedrich Karl vom Oktober 1864 über die eventuelle 
Notwendigkeit einer Landung auf Seeland jagt er ferner: „Die wirkliche Landung 
auf Seeland betrachte ich als ein fühnes, im Erfolg nicht gefichertes, aber nicht 
unausführbares letztes Mittel, wenn der Friede anders nicht erreicht werden fann. 
Für uns, die wir eigentlich eine Flotte noch nicht befiten, ift der Krieg gegen 
einen Inſelſtaat jo jchwer zum Abjchluß zu bringen, daß es neben der Vor— 
trefflichteit de8 Heeres und der Kühnheit feiner Führer wohl auch des Glüdes 
bedurfte, um ein Reſultat zu erreichen.“ 

Wenn es der Heinen preußifchen Flotte Hiernach auch nicht vergönnt geweſen 
war, fich entjcheidend an den Operationen gegen Dänemark zu beteiligen, jo wurde 

ihre Tätigfeit vom König doch voll anerfannt, wie jchon obenangeführte Aeußerung 
Höchftdesjelben zeigte und wie ed noch während des folgenden Waffenſtillſtandes 
bei einer Injpeltion zum Ausdrud kam, die der König, begleitet von Ihren 
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Königlichen Hobeiten dem Kronprinzen und der Kronprinzeffin und dem Großherzog 
von Medlenburg an Bord des Flaggichiffes „Arkona“ abhielt, bei welcher Ge- 
legenheit der Berfaffer (welcher in Stelle des im Gefecht bei Rügen verwundeten 
erſten Offizierd des Schiffes, Kapitänleutnant Berger, getreten war) die von 
Seiner Majeität befohlenen Mandver zu fommandieren hatte. 

Die in gewiſſer Richtung übeln Erfahrungen des dänifchen Krieges trugen 
dazu bei, daß nunmehr daran gegangen wurde, dem Ausbau der Flotte eine 
aeficherte planmäßige Grundlage zu geben, und zwar gejchah dies durch einen 
die Marineetatsforderungen 1865 begleitenden Flottengründungsplan.!) Das Ziel 
desjelben war die Schaffung einer Seemacht zweiten Ranges, und zivar follte 
die innerhalb eine Zeitraums von zwölf Jahren herzuftellende Flotte aus 
10 Linienfchiffen (Panzerfregatten), 10 Eleineren Panzern, 8 großen und 
12 Heinen Kreuzern (Korvetten und Avijos) ſowie 4 Transportſchiffen beftehen. 
Die für obigen Zeitraum veranfchlagte Geldaufwendung war nicht übermäßig: 
fie betrug ungefähr 341/, Millionen Taler. 

Mit warmen Worten trat der Fürft Bismard für die Genehmigung des 
Planed® dur das Abgeordnetenhaus ein, indem er am 1. Juni 1865, fich 
namentlich gegen den von liberaler Seite gezeigten Mangel an Bereitwilligteit, 
die Mittel zu bewilligen, wendend, unter anderm ausführte: „Es hat wohl Feine 
Frage die Öffentlihe Meinung in Deutjchland in den legten zwanzig Jahren jo 
enjtimmig interejjiert wie gerade die Flottenfrage. Wir haben gelejen, daß die 
Vereine, die Preſſe, die Landtage ihren Sympathien Ausdrud gaben; dieſe 
Sympathien Haben fih in Sammlungen von verhältnismäßig recht bedeutenden 
Beträgen betätigt. Den Regierungen, der konjervativen Partei wurden Vorwürfe 
gemacht über die Langſamkeit und über die Kargheit, mit der in diejer Richtung 
vorgegangen würde; es waren insbejondere die liberalen Parteien, die dabei 
tätig waren. Wir glaubten deshalb Ihnen eine rechte Freude mit diefer Vor— 

ı) Der Miniſter v. Roon, der felbjt ja nicht Fachmann war, hatte mehreren höheren 
Offizieren der Marine die Aufgabe geitellt, ihre Anfichten über die Entwidiung der Marine 

auszuarbeiten und ihm vorzulegen. Diefe Arbeiten befriedigten ihn nit. Ohne Willen 

und Wiſſen des Verfaſſers dieſes Aufjages, der damals ganz junger Offizier war, war dem 

Miniſter eine Brivatarbeit, die er während der oſtaſiatiſchen Erpedition, angeregt durd) feinen 

damaligen Kommandanten, den Kapitän zur See Jachmann, entworfen und in der er feine 

Gedanten über denfelben Gegenjtand, namentlih in Berüdfihtigung der Marineerfahrungen 
des amerilaniihen Sezeſſionskrieges, entwidelt hatte, in ber gleichzeitig aber ſcharf gegen 
mandhe Mißſtände in der preußiihen Marine, zum Beifpiel Einfhub von Landoffizieren in 
das Seeoffizierlorps, hergezogen war, zu Händen gekommen. Die Arbeit war aus Berfehen 
des Direltord des Marineminifteriums in die dem Minifter regelmäßig vorgelegte Schriften- 
mappe geraten umd mit dem Vermerk des Minifterd zurüdgelommen: „Dieje Arbeit gefällt 

mir, Berfaffer ift zu beauftragen, den verlangten Flottengründungsplan auszuarbeiten.” 
Es war dies der erſte dem Abgeordnetenhaus vorgelegte ausführlichere Flottenplan. Auf 

Befehl des Miniſters hatte der Verfaſſer übrigens vorher zu feiner Information einige 

fremdbländifche Arfenale zu beſuchen, ihn aud) auf feiner 1864 (infolge Einladung des Kaiſers 

Napoleon in das franzöfiiche Armeelager von Chalons und fo weiter) nad dem franzöfischen 

Kriegshafen Cherbourg zu begleiten. 
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lage zu machen. — Ich glaubte, wir würden nicht genug gefordert haben, Sie 
würden dad Bedürfnis haben, noch beftimmter und jchneller die maritimen Unter- 
nehmungen zu fördern, umd ich war nicht darauf gefaßt, in dem Bericht der 

Kommiffion eine indirekte Apologie Hannibal Fiſchers zu finden, der die deutjche 
Flotte unter den Hammer brachte. Auch diefe deutfche Flotte jcheiterte daran, 
daß in den deutjchen Gebieten, ebenjo in den höheren, regierenden Kreiſen wie 
in den niederen, Die Barteileidenjhaft mächtiger war als der Ge- 
meinjinn. Ich Hoffe, daß der unſrigen dasſelbe nicht beichieden jein wird.“ 

Unter der damals noch nicht zu Ende gefommenen fogenannten Konfliktszeit 
hatte eben auch die Marine zu leiden. Das Haus lehnte, vorgeblich au Ver— 
fajjungsbedenten, leider ab, fich durch Genehmigung des Flottenplans zu 
binden. 

Im gleich darauf folgenden Kriege gegen Defterreich, Hannover und jo weiter 
fam die Flotte nur in geringfügiger Weije (Bejegung der hannoverſchen Elbufer- 
batterien bei Brunshaujen, Geejtemünde und Emden und Bernagelung ihrer 
Kanonen fowie Hilfeleiftung bei der Bejegung der Feitung Stade durch die 
Armee) Mitte Juni 1866 zur Verwendung, da die rajchen Siege der Armee die 
öfterreichifche Marine nach ihrem Seeſiege bei Liſſa gegen die italienijche ver— 
hinderten, in die Aftion einzutreten. 

Die nach dem Kriege am 1. Juli 1867 in Kraft getretene Verfaſſung des 
Norddeutihen Bundes gab der Marine durch den Artikel 53 eine neue erweiterte 
Grundlage. Danach) ging die preußiiche Flotte nebft ihren Sriegshäfen und 
Werften (Jade, Kiel, Danzig) ohne Entſchädigung auf den Norddeutichen Bund 
über. Diejer unter Mitwirkung des Verfaſſers redigierte Artikel enthielt aber 
noch die für die Marine wichtige Bejtimmung, daß die geſamte feemännijche 
Bevölkerung ded Bundes, einjchlieglih des Majchinenperjonal3 und der Schiffs— 
Handwerker, vom Dienfte im Landheere befreit, Dagegen zum Dienfte in der 
Bundesmarine verpflichtet je. Tatſächlich war dieſes feemännische Perſonal 
bisher noch zu einem guten Teile für die Armee (namentlich Pioniere) aus— 
gehoben worden. 

Als eine jelbjtverftändliche Folge von dem ftaatlichen Umſchwung der Dinge, 
den das Jahr 1866 Deutjchland brachte, erjchien eg, daß mit den fehr erweiterten 
Aufgaben und Pflichten der Marine — umfaßten dieſe fortan: doch auch den 
militäriichen Schuß ded großen und wichtigen Seehandel3 der Hanfejtädte Bremen, 
Hamburg und Lübel und der im Auslande domizilierenden Bürger diefer und 
der andern norddeutjchen Staaten jowie Die Sicherung der Küften der Herzogtümer 
und der Nordjee — auch die Mittel zu ihrer Erftarkung reichlicher fließen würden. 
Das war aber in dem zu erwartenden Umfange nicht der Fall, wie das in dem 
neuen dem Reichstage des Norddeutjchen Bundes vorgelegten Flottenerweiterungs- 
plan vom 22. Dftober 1867 zum Ausdrud kam. Er bewegte ſich, joweit Die 
Flotte in Betracht kam, tatjächlich fajt in denjelben Grenzen wie der preußifche 
von 1865, indem „vorläufig“ nur 16 Panzerfchiffe und Fahrzeuge, 20 Fregatten 
und Korvetten (Kreuzer), 8 Avijos und 22 Dampftanonenboote nebit einigen 
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Uebungsichiffen gefordert, allerdings die Zeit der Beichaffung dieſer Flotte von 
zwölf auf zehn Jahre Herabgejeht wurde. E3 war aljo an Banzerjchiffen weniger, 
an Kreuzern etwas mehr gefordert. Die geforderte, auf zehn Jahre zu ver- 
teilende Geldſumme betrug zirka achtzig Millionen Taler. 

Der Grund für die verhältnismäßig bejchräntte Forderung an Schiffen war 
eınmal darin zu juchen, daß gleichzeitig größere Geldmittel zum Ausbau des 
Jadehafens und für das Arjenal in Kiel jowie fir die Befeſtigung beider Kriegs— 

häfen ausgeworfen werden mußten, jodann aber auch darin, daß die Armee jehr 
bedeutende Summen für Netablifjement infolge des Srieges und für Verftärkung 
bedurfte. Für die Marine war e3 hierbei nicht günftig, dag Armee- und Marine- 
verwaltung in ein und derſelben Hand vereinigt waren, denn bei Konkurrenz in 
bezug auf Geldmittel geriet die Marine naturgemäß immer ins Hintertreffen. 
Bei den Beratungen, die vor dem Entwerfen der Flottenpläne iiber den Umfang 
de3 zu Fordernden jowohl im Plenum des Marineminijteriums wie unter Be— 
rufung und Zuziehung de3 im Organijationgreglement für die oberen Marine- 
behörden vorgejehenen Admiralitätsrates ftattfanden, kam leitenderjeit3 gewöhnlich 
zum Ausdruck, daß man fich mit den Forderungen auf das Allernotwendigite 
beichränfen müjje, weil dieſe andernfall3 weder bei der Finanzverwaltung 
noch bei den Abgeordneten Durchjegbar fein würden. Uebrigens war die Moti- 
vierung des lebten Planes jo gehalten, daß die Flottenſtärke nicht ala für alle 
Zeit maßgebend anzufehen fein jollte, jondern nur für die erjte Bauperiode 
1868 bi3 1877. Ein Antrag, den der Abgeordnete H. H. Meier, wohl der 
einzige, der ald Schöpfer und Direktor des Norddeutschen Lloyd ein praftijches 
Ürteil über die technijche Seite der Borlage und den Wert eines kräftigen Schutzes 
des Seehandel3 bejaß, bei der Beratung im Reichstage ftellte, den Ausbau der 
Flotte in der Hälfte der vorgejchlagenen Zeit zu bewerfitelligen, wurde abgelehnt, 
der Flottenplan im übrigen aber angenommen. 

Sehr viel geſchah unter Zeitung des Minifterd v. Roon für eine gründliche 
Schulung und militärische Ausbildung des Perſonals, wobei jich allerdings einige 
Gegenjäge zwijchen der im Marineminifterium herrichenden, namentlich) vom Ber- 
fajier vertretenen Auffajjung und den Anfichten des Oberbefehlshabers heraus- 
bildeten, indem leßterer jedem militärischen Drill der Matrojen abhold war und 
die Kadetten wie in der englifchen Marine, für die der Prinz eine bejondere 
Vorliebe Hatte und die er daher überall ala Mufter nahm, bei jehr jugendlicher 
Einftellung möglichſt ausichlieglich auf den eigentlichen Kriegsſchiffen, aljo in Heinen 
Abteilungen, praktijch ausgebildet wifjen wollte, während im Marineminijterium 
dafür Einftellung in einem etwas fpäteren Lebensalter nach Abſchluß einer ge- 
wiiien Schulbildung (Reife für Oberjetunda), jodann Weiterbildung auf Schul- 
ihiften und in einem Sadetteninftitut für zwecdienlicher gehalten wurde. 

E3 wurden unter dem Minifter Roon dann die jogenannten Marineteile 
(Matrofendivifionen, Werftdivifionen [zur Ausbildung von Schiffszimmerleuten, 
Schmieden, Majchiniften, Heizern und jo weiter] und Sciffsjungenabteilung) 
auf mehr militärischer Grundlage umgebildet, Uebungsichiffe für Kadetten und 
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Schiffsjungen und zur artilleriftiichen Ausbildung der Matrojen und Erprobung 
des Artilleriematerials bejchafft und die Ererzierreglement3 für alle Waffen- 
gattungen neu bearbeitet. Als ein Fehlgriff war e3 aber anzufehen und wurde 
als folder auch nach einigen Jahren erfannt, daß man dem durch die vor— 
erwähnten Abgänge und Schifföverlufte gejchwächten Seeoffizierforps durch Ein— 
ftellung einer Anzahl von Armeeoffizieren aufzubelfen verfuchte, Die eine kurze 
Zeit in der engliichen Marine fir ihren Beruf vorgebildet wurden. Nur zwei 
diefer Offiziere bewährten fich, die andern erkannten ſelbſt, daß fie nicht mehr 
genügend geijtige und körperliche Gejchmeidigkeit bejaen, um fich in dem neuen, 
ganz anders gearteten, nicht leichten Beruf heimisch zu fühlen und darin etwas 
zu leiften. Sie gaben daher nach einiger Zeit den Marinedienft wieder auf, und 
neue Armeeoffiziere gelangten Hinfort nicht mehr zur Einftellung. 

Die vom Minifter mit der Zeit erfannte Notwendigkeit, der feemännifcher 
Erfahrung auch in der Berwaltungsbehörde an gefchäftsleitender Stelle in 
höherem Maße Rechnung zu tragen, führte dazu, den bisher mit einem General 
der Landarmee (v. Rieben) bejegten Posten eines Direktor des Marineminifteriums 
zur Genugtuung ded ganzen Seeoffizierlorp8 dem begabten, weitichauenden Vize— 
admiral Jahmann zu übertragen (1867). 

Im Ausbau der Kriegshäfen machte man nur langfame Fortſchritte. Ab— 
gejehen davon, daß ſtets mit den Geldmitteln fehr zu Nate gegangen werden 
mußte, bereiteten auch die Bodenverhältniffe an der Jade größere Schwierigkeiten 
und Soften, als man vorausgejehen hatte. Am 17. Juni 1869 konnte endlich 
aber doch die feierliche Einweihung des Kriegshafend an der Jade durch den 
König in Gegenwart der Großherzöge von Oldenburg und Medlenburg-Schwerin, 
ded Admiral® Prinz Adalbert, de Bundesfanzlerd und andrer Minifter und 
hoher Offiziere und Beamte Platz greifen, bei der dem Verfaffer die Ehre zuteil 
wurde, die unter den Schlußjtein des nördlichen Molentopf3 zu lagernde Dent- 
Schrift über Erwerbung, Bau und Vollendung diejed erjten deutichen Kriegs— 
hafens zu verlefen. Auf Befehl Seiner Majeftät erhielt der Kriegshafen bei 
diejer Gelegenheit den Namen „Wilhelmshaven“. 

Noch in demjelben Jahre vereinigten ſich auf Allerhöchiten Befehl eine 
Anzahl Kriegsschiffe: die Korvetten „Hertha“, „Elifabeth“, „Arktona“ (vom Ber- 
fafjer fommandiert), die Jacht „Brille“ und das Kanonenboot „Delphin“ in Port 
Said als Geleitichiffe Seiner Königlichen Hoheit des Kronprinzen von Preußen, 
der von Seiner Hoheit dem Khedive von Wegypten eingeladen war, den vom 
16. bis 20. November dauernden Feierlichkeiten der Eröffnung des Suezkanals bei- 
zuwohnen, und der dort auch mit dem Kaiſer von Defterreich und der Saiferin 
von Frankreich zufammentraf. In Begleitung Seiner Königlichen Hoheit be— 
fand fich auch der General v. Stofch, der Hier die erfte Gelegenheit hatte, einen 
Einblid in Marineverhältniffe zu nehmen. 

Bei dem infolge Knappheit der Geldmittel überaus langſamen Fortichritt 
im Ausbau der Marine war es nicht zu verwundern, daß der bald ausbrechende 
franzöfifche Krieg fie in feiner Weife ihrer Aufgabe des Seehandelsfchutes 
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gegenüber einer ihr an Seejtreitfräften faſt zehmfach überlegenen Flotte gewachjen 
fand. Während die norddeutiche Flotte damals zirfa 40 Dampfſchiffe mit noch 
nicht 300 Gejchüßen zählte, beſaß die franzöfiiche zirfa 340 Dampfer mit zirka 
3700 Geſchützen. Die Kriegshäfen Kiel und Wilhelmshaven waren noch nicht 
völlig zum Ban von Kriegsichiffen und zur Aufnahme behufs jchleuniger Re— 
paratur eingerichtet, die Befejtigungen der Häfen überall noch unvollendet und 

halb armiert. Die norddeutiche Marine, die damals nur drei (übrigens alle drei 
mit augenblidlich wegen Mangel an Dodgelegenheit nicht reparierbaren Schäden 
bebaftete) Banzerjchiffe und zwei Panzerfahrzeuge (eins davon jehr minderwertig) 
beſaß, während jich die Mehrzahl der verfiigbaren Korvetten, nämlich drei, und 
ein Kanonenboot im Auslande befanden, reichte in feiner Weife auß, um bie 
eignen Häfen und Küjten, gejchweige denn den Seehandel zu ſchützen. Es ift 
Ihwer zu jagen, welchen Umftänden e3 zu danken war, daß die franzöfifche 
Marine nicht jofort von ihrer Ueberlegenheit Gebrauch machte, um das Privat- 
eigentum durch Bombardement der Küftenjtädte — was völferrechtlich leider 
nicht pofitiv verwehrt iſt —, jtrenge Blodierung der Küften, Zerſtörung des 
ganzen deutjchen Seehandel3 in jchlimmfter Weife zu jchädigen. Nachdem dann 
die geplante Landung von Truppen an unjern lüften an den rajchen Siegen 
unjrer Armee gejcheitert war, und angeficht3 der jet vorliegenden Möglichkeit, 
für alle an der deutjchen Küfte etwa begangene Ausjchreitungen in Frankreich 
Reprefjalien zu üben, bejchräntte die feindliche Flotte fich auf eine bloße Be— 
obahtung unfrer Eeejtreitfräfte und eine wenig ftreng durchgeführte Blodade 
einzelner Küftenjtreden.') Einige refultatlofe Plänteleien in Oſtſee und Nordjee, 

1) In wie hohem Maße trogdem die Ueberlegenheit der franzöſiſchen Flotte für Franl« 

teih von Nugen war, geht aus den folgenden fehr richtigen - Auslafjungen franzöſiſcher 
Autoritäten hervor. Admiral Reveilliere jagt: „Man darf nicht vergeffen, daß Frankreich 
187071 nur dank feiner freien Bewegung auf dem Meere feinen Widerftand verlängern 
und dur die Verlängerung bes Kampfes zwar nicht fein Gebiet, aber doc feine Ehre 
retten fonnte. Da es durch feine Küſten mit der ganzen Erde in Verbindung ſtand, fand 

es im Meere eine unerſchöpfliche Lebensquelle. In der jchwierigen Lage eines Menſchen, 

defien eine Qunge nicht arbeitet, atmete ed mit der andern. So lonnte es leben bis zu 
dem Tage, wo ber Deutihe ihm das Herz erdrüdte. Wenn die Deutfhen Herren 
de8 Meeres geweien wären, fo würde Frankreich, wie ein Schraubjtod 
eingefhloffen, jhon im Anfang an Erjtarrung umgelommen fein.“ 

Achnlih äußerte fi der Marineminifter Lodroy 1898: „Wenn Franfreid 1870 fo 
lange feinen Gegnern widerftehen konnte, wenn es, ſchon erlahmend, den Anjturm feiner 

deinde zurüdwerfen konnte, fo rührt das nicht nur daher, daß e3 aus ber Blut feines 

Patriotismus und aus feinen unerfhöpfligen Hilfäquellen immer neue Kräfte ſchöpfte, 

fondern befonders daher, daß es offenes Meer hinter fich fühlte, daß es jenfeitö des Kanals 

und Ozeans, in England und Amerila die Waffen holen konnte, die es braudte, um ben 

Kampf zu verlängern.“ 
In Uebereinjtimmung damit fprad fi der preußifche Kriegsminiſter v. Roon 1898 

dahin aus: „Ganz befonders empfindlih bemerkbar hat fih unfre Shwähe zur See in 

den Jahren 1870/71 gemacht, und man kann behaupten, daß der Widerjtand Frankreichs nie 
mals zu diefer Dauer erwachſen wäre, hätte die Zufuhr, die von außerhalb kam, dur eine 

Blotte verhindert werden können.“ 
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bei denen auf große Entfernungen nußloje Schüffe gewechjelt wurden, ftörten 
die Ruhe des marinen Kriegsſchauplatzes wenig, aber das Gefecht ded „Meteor“ 
gegen den Aviſo „Bouvet* bei Havanna im November 1870 und das fühne 
Hortnehmen rejpeftive Zerftören von drei franzöfiichen Handelsichiffen vor Der 

Girondemündung durch die den feindlichen Kriegsſchiffen an Schnelligkeit über- 
legene Storvette „Augufta“, Januar 1871, legten Zeugnis davon ab, daß es 

unjern Schiffen weder an gutem Willen fehlte, dem Feinde Schaden zu tun, 
noch an Kühnheit, wo fich Gelegenheit dazu fand. Die übrigen drei im Aus— 
lande befindlichen deutjchen Korpetten wurden von fehr überlegenen feindlichen 
Seejtreitfräften in Schach gehalten, jo daß „Hertha“ und „Meduja* von Dem 
Schuß der japanijchen Neutralität Gebrauch machten, während es der „Arkona“ 
gelang, bei ihren vielfachen von den Azoren aus unternommenen Kreuzfahrten 
einer Anzahl von Handelsſchiffen Schuß zu gewähren und überlegene feindliche 
Streitkräfte zu befchäftigen, ohne ihnen zur Beute zu fallen, wie die in dieſen 
Blättern ausführlicher ſchon gejchildert worden ift. (Fortfegung folgt.) 

Eine JZugendfreundfchaft König Friedrichs des Großen 

Nach meift ungedrudten Papieren 

Don 

Ernft Berner 

einer abgetönt und zarter gejtimmt auf Männerfreundfchaften war faum 
jemals eine Seele wie die König Friedrich IL. von Preußen. Freundichaft 

hochgebildeter Männer zu genießen und mehr noch ihnen Freundichaft zu erweifen, 
war ihm zu allen Zeiten zugleich ein Bedürfnis des Geiſtes wie des Herzen?. 
In der langen Reihe von Männern, die fich der Freundichaft des Königs rühmen 
durften, nimmt auch der Markgraf Karl von Brandenburg Schwedt einen Plaß 
ein, amd gerade in der Jugendzeit, in den Zeiten der größten Not Friedrichs, 
damals, al3 der Jüngling mit dem Vater in jchlimmften Zwiejpalt geraten war, 
hat fie fich bewährt. Selbit durch die feiten Mauern Küſtrins fand der Markgraf 
Gelegenheit, dem Kronprinzen feine Freundjchaft zu beweifen, und Hat fie bis zulett 
gehalten. Niemals ift er, foweit wir wiſſen, auf die Seite der Gegner des Königs 
im eignen Lager getreten, und bei dem Ausbruch des Zwiejpalt3 zwijchen dem 
König und dem Thronfolger hat er diefem treulichft zur Befonnenheit und Nach- 
giebigfeit gegen den König geraten. Daher konnte denn auch auf der einen Seite 
der getreue Sabinettsjefretär des Königs Eichel nicht anders, als in feinem 
fürchterlichen Deutjch die sagesse des Herrn Markgrafen zum höchſten rühmen, 

verweigerte anderjeit3 der Prinz Heinrich ihm ebenjo wie dem König und Winter- 
feldt den gebührenden Ehrenplag auf feinem Denkmal für die großen Feldherren 
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der jchlefiichen Kriege in Rheinsberg. Desgleichen auch hat Friedrich dem Vetter 
thon in der Jugendzeit jo lebhaft feine freundjchaftliche Gefinnung bewiefen, daf 
er ihn nicht nur zum vertrauten Genoffen der fröhlichen Tage nach der engeren 
Küftriner Haft machte, jondern — was jonjt nicht leicht vorgefommen jein mag 
— ihn jelbjt in franzöftscher Sprache einmal mit dem vertraulichen Du anredete. 
Er Hat mit feiner Anerkennung der Berdienjte des Markgrafen in den Kriegen 
nicht gefargt, Hat ihn al3 den würdigen Enkel des Großen Kurfürften mehrfach 
gepriejen, ift mit einer überraſchenden Bereitwilligfeit auf die Wünſche Karls in 
feinem Privatleben allezeit eingegangen und hat jeinen Tod aufrichtig beklagt 
al3 den eined vollfommenen Ehrenmannes. 

Dazu kommt aber noch ein andre. Markgraf Karl war mehrfach und 
Jahre hindurch der Träger politiicher Erwägung, die von Wweittragender Be— 
deutung hätten werden können. Er war hintereinander auserjehen zum Gemahl 
dreier Kaiferinnen von Rußland, zum Gemahl der Kaijerin Anna, der Saiferin 

Elifabeth und der Kaijerin Katharina, zum Stammvater einer rufjifchen Dynaftie 
aus königlich preußiichem Stamm. Er jollte weiter aber, was vom Heutigen 
politiichen und nationalen Standpunkt aus jchiverer wiegt, den Herzogs— 
hut von Kurland auf fein Haupt drüden und jollte jomit die Möglichkeit, 
ja die Wahrjcheinlichkeit eröffnen, von den Djtjeeprovinzen die eine, und 
zwar die, die unmittelbar an das Herzogtum Preußen jtößt, für Deutjchland 
zu retten. 

Troß alledem ift heute kaum noch fein Name bekannt, und troßdem er auf 
dem Rauchichen Friedrichd » Denkmal unter den Linden zu Berlin der Nachwelt 
vor die Augen tritt, ift die Heranführung jeine® Truppenteil® von Jägerndorf 
nad) Neuftadt zum König im Mai 1745 faft alles, was jelbft der preußifche Hiftorifer 
von ihm weiß. So mag ed gerechtfertigt fein, ehe wir auf die Briefe Friedrich 
an ihn, die uns vorliegen, eingehen, ein kurzes Wort über den Markgrafen jelbft 
zu jagen. 

Er war ala der Sohn jened Markgrafen Albrecht Friedrich im Jahre 1705 
geboren, der die jüngere Linie Schwedt, die als Herrenmeifter des Johanniter- 
ordens zu Sonnenburg refidierte, begründete, und deſſen fchwärmerifche Ver— 
ehrung für feine jchöne Schwägerin, Königin Sophie Charlotte, die Freundin 
von Leibniz, jo weit ging, daß er, angetan im Hoflleide mit Schuh und Strümpfen, 
es fich nicht nehmen ließ, bei bitterer Winterfälte vom Kutſcherbock aus felbft 
da3 Geſpann der Königin zu lenken. Nach der vom König Friedrich I. ein- 
geführten Sitte befleidete Karl von 1715 an das Rektorat der Univerfität Halle, 
bi König Friedrih Wilhelm I. diefe Sitte, die der Univerfität einen unmittel- 

baren Zufammenhang mit dem regierenden Haufe gab, im Jahre 1718 aufhob. 
In einem kurz nad) dem Tode erjchienenen Nekrolog joll Karl jogar von 1715 
bis 1718 an der Univerfität ftudiert haben. Indeſſen die Berwunderung darüber, 
daß König Friedrich Wilhelm I, der bei feinen eignen Kindern, zumal dem Kron— 
prinzen, jede gelehrte Bildung mit Stumpf und Stiel auszurotten bejtrebt war, 
einem Mitgliede feines Haufes die Erlaubnis zum Beſuch einer Univerfität ge- 
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geben haben ſollte, Löft fich — wenn fie iiberhaupt gegeben fein jollte!) — in Nichts 
auf, jobald man hört, daß der Prinz während der angeblichen Studienzeit zehn 
bis dreizehn Jahr alt war. Bei alledem war jchon die Gefinnung des Jünglings 
eine moderne, don dem Altväterifchen abweichende, und, ficher des lächelnden Ein- 
verftändniffes, konnte der fünfzehnjährige Kronprinz in Wufterhaufen dem zwei— 
undzwanzigjährigen Vetter, jpöttelnd auf den anwejenden jüngeren Hallenjer 
Prediger Francke hinweifend, zuraunen: „Der glaubt Gefpenjter!* Aus Wufter- 
haufen auch war e3, von wo Friedrich dem im nahen Friedrichöfelde weilen- 
den Better unter vielen Empfehlungen an feinen Herrn Vater und feine Frau 
Mutter, und damit jede Mifdeutung vermeidend, ein Stelldichein abend? um 
zehn Uhr gab im Haufe des Landjägers Bed zu Köpenid, um ſich von den 
Schreckniſſen Wufterhaujens auf feine Weife zu erholen. 

Bald aber kamen die Leidenstage für Friedrich, und gerade in und nach 
diefen Tagen, da Karl als Oberjt und Chef eines Negiment3 unweit von Küftrin 
in Soldin ftand, bewährte ſich die Freundjchaft, wie bemerkt, in vollem Maße, 
jo daß Friedrich, ald er Ausficht Hatte, die Kampagne von 1734 in Gegenwart 
des Prinzen Eugen mitmachen zu dürfen, auch den Better aufforderte, ſich ihm 
anzuschließen. Wirklich gab König Friedrich Wilhelm die Erlaubnis, daß die drei 
Schwedter Markgrafen, die Oberjten Prinz Heinrich, Prinz Karl und der Haupt- 
mann Prinz Wilhelm, gleichfall3 ald Bolontäre in das Feld ziehen follten. Er 
verjah fich dabei aber, wie er jchreibt, daß des Kronprinzen Liebden dero Drei 
Bettern mit gutem Exempel vorgehen werde, und injonderheit auf den Prinzen 
Heinrich wohl acht geben, daß dieſer nicht zu einigen Skandalen Gelegenheit 
gebe, vielmehr durch gute Vorjtellungen und Erinnerungen ihn davon abhalte. 
Nun, wir willen, an Heiterkeit und fröhlichen Scherzen hat es in dieſem taten- 
armen Feldzuge den Prinzen nicht gefehlt. 

Schon vor diejer Zeit waren indejjen die politifchen Kombinationen ein- 
getreten, in denen dem Markgrafen die Hauptrolle zugedacdht war. Bereit der 
Große Kurfürſt Hatte ernftlich den Gedanken einer Erwerbung Kurlands auf 
Grund der Vermählung einer Tochter des lebten Herzog® von Preußen mit 
dem Herzog Wilhelm von Kurland in Erwägung gezogen, und diefe Hoffnung 
auf den Befig des Herzogtums Hatte inzwifchen durch die Vermählung der 
Tochter zweiter Ehe des Kurfürſten Elifabetd Sophie mit dem Herzog Johann 
Kafimir (1691) ſowie die weitere VBermählung eine® Sohnes des Kurfürften, 
eben de Baterd unſers Markgrafen Karl, mit einer Stieftochter Elifabeth 
Sophied aus erjter Ehe ihred Gatten, Maria Dorothea, an Feitigfeit getvonnen. 
Dazu kam, daß jowohl dad Wittum Eliſabeth Sophie wie die Mitgift Maria 
Dorotheas dem Berliner Hofe finanzielle Anfprüche an das Herzogtum gaben, 
deren Erledigung durch den Uebergang der Thronfolge für das Land felbt die 
bequemfte und willtommenjte jchien. 

Es war eine dynaſtiſche Gejtaltung, nicht unähnlich der, die durch die 

1) Auch die Alten der Univerjität Halle, die ich einfehen durfte, ergeben es nicht. 
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doppelte Vermählung der Kurfürften Joachim Friedrich und Johann Sigismund 
mit Töchtern Herzog Albrecht Friedrich den Erwerb de3 Herzogtums Preußen 
ermöglicht Hatte. Allein es war zugleich eine jolche Geftaltung der Dinge, die 
jowohl für den Uebergang der Herrjchaft auf der Oſtſee an Preußen, das heißt 
in weiterem Sinne de preußijchen Handel3 und der preußijchen Seemacht, von 
entjcheidender Bedeutung werden, als auch zugleich fich ebenſo ausgeſtalten mußte 
zur Rettung des deutichen Landes für das Neich, gerade jo, wie e3 mit dem 
Herzogtum Preußen gelungen war. Da war es Preußen jelber, da3, um dem 
Zaren gefällig zu jein, die Bermählung des jungen Herzogs Friedrih Wilhelm 
von Kurland mit der Nichte Peter des Großen Anna Iwanowna, der ſpäteren 
Kaiferin, begünftigte. Freilich Hatte der Verlauf des nordijchen Krieges die Er- 
werbung de3 Landes jehr umficher gemacht, vermählen würde fich der junge 
Herzog doch, und im preußischen Königshaufe war eine heiratsfähige Prinzejfin 
zurzeit nicht vorhanden. Allein num hatte der Zar einmal feine wuchtige Hand 
auf das Land gelegt; was fie einmal fefthielt, ließ fie nicht wieder los, und auf 
dieje Heirat ift, wie Th. Schiemann einmal nur mit allzu viel Necht bemerkt, 

im legten Grunde die jchließliche Einverleibung Kurlands in das Zarenreich 
zurüdzuführen. 

Es begreift fich daher, daß man in Berlin, als der junge kurländijche 
Herzog gleich nach der Vermählung geitorben war, und es fich im weiteren 
Berlauf der Berhältnifje um die Wiedervermählung feiner Witwe handelte, einen 
preußiichen Prinzen, eben unjern jetzt zwölfjährig gewordenen Markgrafen Karl 
zum künftigen Ehegemahl Annas präfentierte, um auf diefe Weile das Herzogtum 

oder Doch wenigjtend die Befriedigung der finanziellen Anfprüche zu retten. Die 
Verhandlungen wurden preußifcherfeit3 mit aller Energie Jahre Hindurch be- 
trieben, und auch auf ruſſiſcher Seite jchien man wenigften® geneigt, auf den 
Plan einzugehen. Förmlich wild dagegen wurde über den Plan der jächiijch- 
polnische Hof, der jeinerjeits für einen Better von Weikenfeld die Hand Annas 
wünſchte. Darüber fam es zu einem gereizten Briefwechjel und zu öffentlichen 
Erflärungen zwijchen den beiden Höfen. Im lehter Linie aber war der Plan, 
obwohl er in vertragsmäßiger Form niedergelegt wurde, von allen Wandlungen 
abhängig, denen die ruffisch-preußifche Politit im Zufammenhang mit der Eng- 
lands, Schwedens, Polens, de3 Kaiſers in jenen ftürmijchen Zeiten unterworfen 
war. Sehr bald ſchon, Februar 1719, war König Friedrih Wilhelm, worauf 
Schiemann aufmerkſam macht, überzeugt, daß „les affaires de Courlande sont 
fort douteux et je crois, daß nicht3 wird draus werden, und wünjchte mit guter 
Manier loszukommen, ohne den Zaren zu chofieren.“ 

Indeſſen daran war doc) nicht wohl ernftlich zu denken, vielmehr zwang die 
ganze politische Stellung, die eine ebenjo freundjchaftliche wie Fräftige gegen Rußland 
fein mußte, geradezu zur weiteren Verfolgung des Plans. Nicht? war daher 
natürlicher, al3, da num die Unluft Annas gegen jede Vermählung, es jei denn 
mit ihrem Geliebten Biron, offenbar wurde, Preußen die Afquifition Kurlands 
durch eine Vermählung Karl mit Peters Tochter Elifabeth zu ermöglichen juchte, 
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wodurch man fie „moralement immanquable* zu ſichern glaubte. Peter aber 
wollte jeinerjeit® den Anfpruch auf das Land jelbitverftändlich auch nicht ein- 
büßen und ftellte die unerfüllbare Bedingung, dat Preußen die Anfprüche feines 
Holjteinischen Schwiegerjohnes in einem Kriege mit Dänemark dafür verfechten 
jollte. Katharina, feine Nachfolgerin, wäre zwar der Heirat ihrer Tochter 
Elijabeth keineswegs abgeneigt gewejen, aber im Grunde wollte auch fie Die 

ruſſiſchen Anjprüche auf Kurland nicht aufgeben und gedachte jelbftverftändlich 

weniger daran, durch diefe VBermählung Preußen den erjtrebten Gewinn zuzu— 
wenden, als ihre Tochter möglichſt günftig zu verjorgen, und fie forderte daher 
für Elifabeth nicht die Hand des nachgeborenen Markgrafen Karl, jondern Die 
des Kronprinzen, jpäteren Königs Friedrich II. Einem ſolchen Plan ift Friedrich 
Wilhelm I. einige Jahre jpäter, al3 er im Zorn über den Sohn daran dachte, 
ihn zum Verzicht auf die Thronfolge in Preußen zu nötigen, und e3 fich darum 
handelte, ihn zum Begründer einer hohenzollernſchen Dynaftie auf dem ruffischen 
Thron, vielleicht zum Zaren zu machen, allerdings etwas näher getreten, aber 
doch überhaupt nur für einen kurzen Moment, und damals dachte er auch nicht 
entfernt daran, Katharinas Verlangen nachzugeben. Damit war der Plan der 
Vermählung, wie es jchien, endgültig aufgegeben. 

Allein es fchien nur fo. Wenige Jahre fpäter nahmen ihn die Ruſſen 
wieder auf, allerdings, wie es ihrem Interefje entſprach, zunächit ohne Rückſicht 
auf Kurland. Der Reichstanzler Oſtermann nämlich „und der ganze Konjeil” 
jahen, wie bislang tote Atten erzählen, in der Ehe der Prinzeffin Elifabeth mit 
einem deutjchen Fürften eine wejentliche Stüße für ihre Stellung zum Kaiſer 
Paul und feine Favoriten, und Oſtermann wollte, wie er jagte, als geborener 
preußifcher Untertan den daraus rejultierenden Vorteil dem Könige von Preußen 
gönnen. Der preußiiche Gejandte in Rußland Mardefeld der Aeltere, den er nach den 
Abfichten des Königs über die Bermählung des Markgrafen fragte, antwortete ihm 
zwar, daß Karl als ein cadet nicht imftande jei, eine Gemahlin vom Stande 
der Brinzejfin Elifabeth zu erhalten, daß mithin 300000 Rubel fogleich beim 
Beilager ausbezahlt und für eine Million Abfindungsgelder der Prinzeffin Sicher- 
heit gegeben werden müſſe. Oftermann fand daran keinen Anftoß, und Mardefeld 
berichtet nun dem König in befürtwortendem Sinne, wenn erften® die ſchon früher 
ind Auge gefaßte und auch jet Wieder geforderte Reife de3 Markgrafen ihn 
nicht fompromittiere, der Erfolg der Reife aljo verbürgt wäre, wenn zweitens 
der Geldpunft „vergnüglich“ gefaßt würde, und wenn drittens Seiner Königlichen 
Majeftät keine Koften daraus erwüchſen. Das hie Friedrich Wilhelm an feiner 
beten und, wenn man fo will, zugleich an feiner ſchwächſten Seite faſſen. Mitten 
in erregte Verhandlungen hinein mit dem Kaiſer, mitten in die ebenſo erregten 
Verhandlungen über die englischen Vermählungen feiner Kinder fiel diefer Vor— 
ichlag. Man jollte wohl glauben, daß der König in feiner heftigen Berbitterung 

gegen diefe und überhaupt gegen alle, anfcheinend fo vornehmen Eheverbindungen 

diefem Vorſchlag um jo abgeneigter gewejen fein würde, als er noch einige Jahre 
zuvor die Vermählung Karla mit einer ruſſiſchen Prinzeffin ohne die Sufzeffion in 
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Kurland „vor nicht3 achtete*. Allein die Ausficht, den Markgrafen ohne eignen 
Aufwand jo glänzend verjorgt zu jehen, überwog etivaige Bedenfen. Er trat 
dem Borjchlage jogleich näher, fragte den Markgrafen Karl, ob er wohl Luft 
hätte zu jolcher Vermählung, und beauftragte ihn, die Zujtimmung feiner Eltern 
zu erbitten. Alle drei erklärten fich bereit, dem föniglichen Willen ſich zu unter- 
werfen, und jo befahl der König dem Minifter Ilgen, an den nunmehrigen Ge- 

jandten in Rußland, den jüngeren Mardefeld, zu jchreiben, er jolle die Verhand— 
lungen in Gottes Namen beginnen. „Man muß alles probieren, e8 find 3, 4& 6 mal 

100000 Rubel. Es it feine Narrenpojje.“ 

Alles jchien gut eingeleitet zu fein. Der ältere Mardefeld machte freilich noch 
anter anderm jeßt Darauf aufmerkſam, daß e3 die Ruffen leicht chofieren könnte, 
wenn man den Geldpunft jo emſig betreibe und gleichjam um die Prinzeffin 
marhandiere. Des Königs Gefandter müſſe daher viel Zirkumfpeltion und 
Politefje gebrauchen und bejonder8 betonen, daß die jolide Verforgung der 
Prinzejfin das einzige Motiv dazu fei, vielleicht warte er auch beſſer die 
ruſſiſchen Vorjchläge in diefer Beziehung ab, Der König war mit allem ein- 
veritanden, befahl Mardefeld, ſich völlig der Leitung Oſtermanns zu überlafjen, 
beitimmte das königliche Schloß zu Berlin oder das Johanniterordensſchloß zu 
Sommenburg als künftige Reſidenz des marfgräflichen Ehepaares, begnügte 
Ah ftatt der al3baldigen Auszahlung der Million oder doch einer halben 
Nilion Rubel mit einer Summe zum Unterhalt der Prinzeſſin von jährlich 
30000 Rubel und war bereit, den Markgrafen Karl jelbjt in Mostau wohnen 
zu laſſen, jolange es der rufjiiche Saifer nur wünfchen möge. Denn auch das 
Hatte man gefordert, weil Oftermanı hofite, auf dieſe Weije die Prinzejjin von 
der Partei der Favoriten abzuziehen und feine eigne Stellung zu ftärfen. 

Günftig genug auch lauteten Mardefeld3 Berichte; fie betonten namentlich 
da3 Interejje Oſtermanns und des Konſeils an der Heirat jowie defjen Bereit- 
willigkeit, fie im jeder Weife zu fördern. Sie litten nur an dem llebeljtande, 

daß Dftermann unſern Gejandten allemal zur Geduld aufforderte und die Ber- 

bandlungen mit dem Kaiſer umd mit der Prinzeſſin ftet3 weiter und weiter mit 
Rüchſicht auf die Barteiverhältnifje am ruffischen Hofe hinausſchob. Alle Hoffnung 
hatte mann auf die deutjchen Hofdamen der Prinzeſſin gejet, Doch diefe wurden 
entlaſſen, und nun war die Verlegenheit groß, einen anal zu finden, durch den 

man der Prinzeffin die Heirat mit dem Markgrafen annehmbar machen fünnte, 
Doch auch einen jolden fand Mardefeld im Februar 1729 an diefem Hofe, der 
benjo unberechenbar war, wie die Brinzeljin von Launen abhing. Sein Bruder 
war Kammerjunfer bei der älteren Tochter Peters gewefen und Hatte als jolcher 
au bei Elifabeth Zutritt. Er wurde ind Geheimnis gezogen und brachte aud) 
wirllich Karls Werbung an. Und — wunderbarer Optimigmus des fonft jo 

erfahrenen Diplomaten! — er mußte zwar wahrheitägetreu berichten, daß Elifabeth 
geantwortet, fie wolle iiberhaupt nicht Heiraten, Doch, jo fügte er hinzu, die Miene, 

die fie dabei gemacht, Hätte gezeigt, daß ihr die Propofition nicht ganz un— 
angenehm jet. 
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Erft im Juni wird Mardefeld3 Optimismus geringer. Der böſe Butturlin 

ift es gewejen, wie er berichtet, der der Prinzeſſin Elifabeth plaufibel gemacht 
babe, daß fie ja Kaiferin werden und aladann Heiraten fünne, wen fie wolle. 

Sie, die früher mit dem Saifer jo gut gejtanden habe, vernachläffige ihn 
jeßt und habe daher jeine Freundichaft verloren. Wie fchade, „daß dieje jchöne 
Prinzeſſin jo flatterhaft, jo volage fei und fich zu nichts Solidem applizieren 
wolle.“ Trotzdem mahnte der Vertrauenzjelige auch jegt noch auf Oſtermanns 
Berlangen zur Geduld, und wirklich Hatte man jelbjt in Berlin noch Geduld und 
wartete, ob fich die „große Vivazität der Prinzeffin etwaß lege und fie jeriöjere 
Dinge beginnen möchte ald die Jagd und dergleichen Pläfiers*. 

Da kam ein neuer Zwijchenfall. Eine andre Bewerbung um die Hand 
Elijabeth3 trat dazwiichen. Bewerber wie den Herzog von Sachjen-Weißenfels, 
den Grafen von Sachſen, auch Holfteinische Prinzen hatte Friedrih Wilhelm 
zwar nicht gefürchtet, jet aber warb der deutjche Kaifer jelber, und zwar durch 
den König von Dänemark, für den Markgrafen von Bayreuth um die Prinzejfin, 
und nım verlangte Oftermann, Preußen jolle den Kaiſer für das Berlöbnis 
Karls intereffieren, damit er den Kaiſer nicht im Wege finde und die Werbung 
Karls öffentlich betreiben könne, Nun war zwar damals das Verhältnis Preußens 
zum Saijer ein jehr günftiges, aber auf diefe Probe wird man in Berlin Die 
kaiſerliche Freundſchaft denn doch nicht Haben ftellen wollen. Fürchtete man in 
der Hofburg zu Wien doch gerade jet, die Erhebung Karl zum Herzog von 
Kurland könne fich verwirklichen, da infolge der in Surland eingetretenen Ver— 
hältniſſe ſowohl an der Epree wie an der Newa darüber gejprochen wurde, alle 
Anfprüche der Tochter und der Schwiegertochter des Großen Kurfürften auf feinen 
Entel, den Markgrafen Karl, zu übertragen. Eben deshalb wird der Wiener Hof 
den Markgrafen von Bayreuth dazwijchen gejchoben haben, um mit dieſem diplo— 
matiſchen Schachzug Berwirrung und Zeitgewinn zu erreichen. Denn ernitlich 
fam der Martgraf von Bayreuth jchon deshalb nicht in Betracht, weil er als 
Erbprinz eine deutjchen Landes nicht für längere Jahre und bis dem Zaren 
ein Thronfolger geboren jein würde, wie die Ruſſen forderten, in Petersburg 
oder Moskau refidieren konnte. 

Doc) der kaiferliche Hof mochte fich beruhigen. Er brauchte nicht zu fürchten, 
daß Kurland preußiich würde, noch gar daß ein Hohenzoller den Thron des 
Baren befteigen würde. An dem Charakter der Prinzeſſin Elifabeth fcheiterte 
der Plan völlig, jcheiterte daran, daß fie eine ftandesgemäße Ehe überhaupt 
nicht eingehen wollte, und das ganze Rejultat aller Verhandlungen und aller 
Anſprüche an Kurland war jchlieglich die Zuficherung der Kaiſerin Katharina IL., 
für fie eine Penfion von jährlich 10000 Rubel an die Mutter de3 Markgrafen 
Karl zahlen zu wollen, und wir müſſen ſelbſt dahin gejtellt fein laffen, ob 
dieſe jemal3 gezahlt worden ift. Kurland jedenfall blieb für Preußen, blieb für 
das Deutjche Neich verloren. 

Troß alledem ruhten die preußiſch-ruſſiſchen Vermählungsprojelte auch zur 
Zeit König Friedrich! des Großen wenigjtend nicht ganz, oder vielmehr, fo 
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wird man es ausdrüden müſſen, ſie jpuften ſowohl in Petersburg wie in Berlin 

in dem Gehirn bald dieſes, bald jenes Staatdmannes weiter. Wie Elijabeth 
daran dachte, ihren Neffen und Thronfolger Peter mit König Friedrichs Schweiter 
Ulrife, der jpäteren Königin von Schweden, zu vermählen, jo meinte Graf 
Podewils, ald am Schluß des Jahres 1744 diejer, damals mit der päteren 
Kaijerin Katharina II. verlobte Großfürſt Schwer erkrankt war, feiner Braut 
aber jchon die eventuelle Sukzeſſion zugejichert war, daß nunmehr für Peters 
etwaige Witwe Katharina eine Vermählung mit unſerm Markgrafen Karl die 
geeignetjte jein würde. Friedrich aber lehnte wie die Vermählung Ulrikens, jo auch 
diefe Bermählung Karls kurz ab. Dazu habe er denn Doch, äußerte er zu feinem 
Kabinettärat, feinen Vetter zu lieb, um ihn im ein folches Meer von Unruhe zu 
jtürzen, und überdies jei zu gewärtigen, daß fich ganz Europa gegen eine jolche 
Verbindung konjurieren werde, 

In einer Beziehung aber Hatte Graf Podewils doch Friedrichd Gedanken 
rihtig getroffen. Bekanntlich machte ſich diefer manche Sorge um die Erhaltung 
ſeines Hauſes und wollte deshalb in der Tat, auch Markgraf Sarl jollte fich 
itandesgemäß vermählen und Nachlommenjchaft erzielen. Karl, der inzwijchen 
faft vierzigjährig geworden, mochte freilich nach dem Scheitern jo vielfacher Ver— 
bandlungen glauben, von weiteren Eheprojekten verjchont zu bleiben und feinen 
Neigungen leben zu fünnen. Er hatte ſich aber geirrt. 

Gleich nad) der Rückkehr aus dem erjterr jchlefiichen Kriege wurde ihm eine 
Prinzeifin von Württemberg zur Gemahlin empfohlen, und als er fie ausſchlug, 
weil er die Schwiegermutter, eine geborene Markgräfin von Schwedt, troß 
Friedrich Zuficherungen feines Schußes fürchtete, richtete der König im Dezember 
1743 ein ebenjo ernjte3 wie würdiges Schreiben an ihn. Bei der Freundichaft, 
die jte beide verbinde, fünne Karl ihm wohl glauben, daß er ihn keineswegs 
zwingen würde, auch könne er nicht wünjchen, daß der Markgraf eine jo wichtige 
Angelegenheit, wie es für ihn die Bermählung jei, überftürze. Er jolle fie viel- 

mehr reiflich überlegen und des Königs Gründe voll würdigen. Es gäbe zurzeit 
weder in der Hauptlinie noch in der Schwedter männliche Erben, und in den 
fränfiihen Linien lebe nur der ſchwächliche Knabe Karl Alerander. Alle Uebel 
des Ausſterbens, ja der Ruin ded Staates fei mithin zu fürchten, und „Du 
weißt ed wohl, lieber Better,“ jo Harangiert er den Markgrafen, „Wir vom 
Haufe Preußen find verpflichtet, alle zu tun, was die Erhaltung und das Beite 
ded Staates erfordert“. 

Tauſend Gründe für einen Hatte Karl gegen eine VBerheiratung anzuführen, 
aber diejem Appell an feine Pflicht gegen den Staat konnte er ſich um fo weniger 
entziehen, als der König den triftigften feiner Gegengründe ihm durch die Zuficherung, 
für den ftandesgemäßen Unterhalt feiner Nachkommen ſelbſt zu forgen, abnahm 
und ihm auch fonft nach allen Richtungen feine Freundfchaft tatkräftig bewies. 
Al „jeine guten Qualitäten und das recht brandenburgijche Herz“, das ihn vor 
Jahren zum SHerrenmeifter des Johanniterordend empfohlen hatte, wurden in 
Karl wach, und ſchon im Februar des folgenden Jahres finden wir ihn auf 
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der Neije, um Brautjchau zu Halten unter den ihm vom Könige vorgejchlagenen 
Prinzeſſinnen. 

In Darmſtadt hat er Unglück gehabt und die erkorene Prinzeſſin nicht 
daheim getroffen, in Kaſſel aber iſt es ihm ſogleich gelungen, und kaum zurück— 

gekehrt, beeilt er ſich geradezu, dem Könige mitzuteilen, daß er ſich für die 
Tochter des Prinzen-Statthalters, des Landgrafen Wilhelm von Kaſſel, Marie 
Amalie, entſchieden habe. Der König gratuliert ihm voll Freude zu dieſer Wahl, 
in der Ueberzeugung, daß der Better glücklich werden werde. Das Verlöbnis finder 
ftatt, der Ehevertrag wird verabredet, alle Einleitungen zum Bollzug der Ehe 
werden getroffen. Da ftellt fich wieder ein völlig unerwartete®, aber uniüber- 
windliches Ereignis der Vermählung entgegen. Nicht nur daß der zweite ſchleſiſche 
Krieg ausbricht, jondern die Prinzejfin erkrankt ſchwer an einem Bruftleiden, 
jcheint fich wieder zu erholen, um, auf3 neue erkrankt, ein frühzeitige® Ende zu 
finden. Ein Ende, beflagenswert nicht nur wegen ded Scheitern der Abfichten 
de3 Königs, jondern beflagenswert vor allem auch für den Markgrafen. Denn 
die Prinzeifin, von der wir jonjt faum etwas wiſſen würden, hat ihrem Ver— 
lobten in der Brautzeit eine Anzahl von Briefen gejchrieben, die jich erhalten 
haben. Sie mögen immerhin nicht völlig frei jein von der gejpreizten Unnatur, 
die man fich damals gewöhnt Hatte für kunſtvollen Briefjtil zu Halten, fie find 
aber oft jo graziös und zierlich abgefaßt, man möchte jagen jo mädchenhaft 
jchüchtern in dem Bekenntnis der Liebe, daß fie wohltuend gegen andre ähnliche 
Briefe der Zeit abjtechen und in der Briefitellerin eine Brinzejfin erkennen laſſen, 
die wohl geeignet gewejen wäre, einen Mann glücdlich zu machen. Ganz aller: 
liebſt ſchwingt fie fich jogar einmal zugunften eines im Augenblid Unglüdlichen 
auf und wagt e8 verjtedt, die Teilnahme des Königs für den jeltiamen Aben- 
teurer, den ebenjo medijanten wie amüjanten Schwäßer Pöllnitz anzurufen, deijen 
Vergangenheit fie nicht näher gefannt haben wird, der aber Damals in Ungnade 
am preußiichen Hofe gefallen war, Ihr Mitleid erregt er troß allem — ce 
pauvre diable de Pellnitz. „Und ich denke,“ jo führt fie fort, „für einen 
großen Fürften ijt e3 eine höhere Genugtuung zu verzeihen als zu jtrafen.“ 

Allzuſehr jcheint Karl die Braut nicht durch Antworten verwöhnt zu haben, 
num aber muß fie den Verlobten in den Krieg ziehen jehen, und fie, die immer, 
wenn der jehnjüchtig eriwartete Brief nicht zur Zeit eintraf, der Saumſeligkeit 
der Pot die Schuld zujchrieb, Hat nunmehr noch einen Grund mehr, in ganz 
reizender Form auf die Unficherheit der Wege und Die Unzuverläffigfeit der 
Boften zu jchelten. Im September muß jie eined Augenleidens wegen dem 
Markgrafen durch ihre Hofdame jchreiben laſſen, aber troß erneuter Erkrankung 
greift fie am 9. November doch wieder jelbjt zur Feder, um in rührenden Worten 
dem Markgrafen ihre Freude und ihr Glück darüber zu bezeugen, daß er jein 
Winterquartier bei ihr in Kaſſel aufichlagen wolle. „Sei aber auch jo gnädig,“ 
Schreibt fie ihm, „und Halte Wort, fomme bald und mache mich durch deine Gegen- 
wart gejund, fie ijt ja das einzige Mittel, daS es noch gibt, die Krankheit zu 
verjcheuchen, die mich nun jchon neum Wochen hindurch mit unerträglichen 
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Schmerzen heimjucht.“ — Doch auch diefer Wunjch blieb ihr verjagt. Zehn 

Tage, nachdem fie diejen Brief gejchrieben Hatte, lag fie auf der Bahre. 
Der Markgraf aber jah in dem Tode der Braut einen willfommenen Winf 

des Schidjals dafür, dag er fich nicht vermählen jolle, und, wie Podewils jchon 
damals vorausgejehen, wendete er, als Friedrich in den Jahren 1746 big 1749 
ihn zu beſtimmen juchte, jet der Prinzejlin von Hejjen-Darmjtadt jeine Hand 
zu reichen, alles auf, um unvermählt bleiben zu können. Podewils und der 
Vertraute des Markgrafen, jein Rat Richter, brauchten zwar alle Künſte der 
Ueberredung, um ihn dem Willen des König gemeigt zu machen. Allein ver- 
geblih. Nunmehr glaubte er ganz jeinen Junggejellenneigungen leben zu können, 
führte jein Alter, jeinen Widerwillen gegen jede Heirat und was er ſonſt noch 
für Gründe Hatte, ind Feld und lehnte ab. Der König aber, der fünf Jahre 
lang feit auf feinem Sinn beharrt Hatte, dem aber allerdings inzwijchen zwei 
Bruderjöhne geboren waren, nahm ihm die Ablehnung jeßt nicht mehr übel, 
ſprach vielmehr auch bei diefer Gelegenheit jeine volle Anerkennung der Ber: 
dienfte aus, die fich Karl namentlich auch wieder im letzten Kriege allerdings er- 
worben hatte, 

Dod dürfen wir uns hier wohl davon befreit glauben, auf die Kriegstaten 
des Markgrafen, der im Verlauf der drei Feldzüge mehrfach verwundet wurde 
ud bei verfchiedenen Gelegenheiten ſich vorteilhaft auszeichnete, des näheren 
einzugehen. Genug, daß er an dem Tage bei Glogau im Beginn des erjten 
Kriege, da er „einer der erjten auf der Kurtine war“ und neben ihm der Haupt- 
mann von Bardeleben mit der erjten Kompagnie jeined Regiments zwei Kanonen 
fortnahm, bis zur Schlacht von Torgau, wo er jchwer am Schenfel verwundet 
wurde, an jehr vielen Aktionen in bevorzugter Stellung jeinen rühmlichen Anteil 
hatte, jo bejonder3 bei Mollwig, wo er Gelegenheit Hatte, wejentlich zum Siege 
beizutragen, bei Czaslau, weiter durch die jchon erwähnte Heranführung feines 
Korps von Jägerndorf nach Neuftadt zum König, bei Hohenfriedberg und 
bet Soor. Im Siebenjährigen Krieg fommandierte er vor Pirna, nahm an der 
Schlacht bei Leuthen teil, führte während der Belagerung von Olmüß zur Be— 
dedung ein Korps, wurde bei Hochkirch verwundet, dann zur Verſtärkung des 
Finlſchen Korps nad; Sachjen gejendet, dedte die Belagerung von Dresden an 
der hinteren Mauer de3 Großen Gartens, erhielt im Februar 1760 an Stelle 
des erkrankten Prinzen Heinrich dag Kommando über dejfen Armee, ftand im 
Sabre 1761 bei der Armee des Königs in Sachſen, mußte bald aber, jchon 
ränfelnd, fich nach Berlin zurüdziehen, wo er im folgenden Jahre feinen Tod fand. 

Kein Feldherr, ohne Zweifel aber ein glücklicher Korpskommandeur, hat er 
die ihm geftellten Aufgaben meiſt erfolgreich durchgeführt, und König Friedrich, 
der ihn in Neuftadt im Triumph empfing und feine Taten würdig feines Groß— 
vaterd, ded Kurfürjten Friedrich Wilhelm, erflärte und ihn bei jeinem Tode ala 
den braviten Menſchen der Welt, guten Patrioten und feinen lieben alten Freund 
bellagte, hat mit Worten des Dantes und der Auerkennung für feine Dienjte, 
wie bemerkt, nicht gefargt. 
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Doch einmal fühlte jich Karl durch den König tief verlegt und zurücgejegt. 
Im Jahre 1740 zum Generalmajor, 1742 nach der Schlacht von Czaslau zum 
Generalleutnant und 1747 zum General der Infanterie befördert, mußte Karl 
e3 erleben, daß die jüngeren Generale von Geßler und Lehwaldt zu Generalfeld- 
marjchällen ernannt wurden, er aber in feiner Stellung verblieb. Died Ereignis 
hat ein allgemeines Interejfe dadurch, daß die feitdem fajt anderthalb Jahrhunderte 
lang geübte Sitte, wonach fein Prinz des Königlichen Haufe die höchſte Würde 
in der militärischen Nangordnung erhielt, wejentlich auf der damals getroffenen 
Entſcheidung beruht, und weil e8 den Markgrafen Karl in der einzigen Verbindung 
mit den Königlichen Brüdern zeigt, die wir nachweijen können. Karl jchrieb im 
Laufe des Januar und Februar 1752 Geſuch auf Geſuch an den König, in 
dem er ihm umftändlich feinen tödlichen Kummer und Verzweiflung über Die 
Zurüdjegung ausſpricht, die Unmöglichkeit für ihn darlegt, unter dem Befehl 
jüngerer Offiziere zu jtehen, ſich auf das Beiſpiel ſeines Baterd und Oheims 
beruft, von denen diefer Generalfeldzeugmeifter gewejen fei, jener aber troß der 
Anwejenheit höherer Dffiziere ald Generalmajor vor Kaiſerswerth en chef 
tommandiert habe, in denen er daran erinnert, daß er. ohne jede Bevorzugung 
neun Jahre Kapitän gewejen und fiebzehn Jahre in einem weltverlaffenen Neft 
wie Soldin geftanden und jeinen leidenjchaftlichen Eifer für den Dienst im Frieden 
und im Kriege bewiejen habe, ja, in denen er dem König jogar fein Regiment 
zur Verfügung ftellt. Anderjeit3 aber trat er auch in Briefwechjel mit dem 
Prinzen Auguſt Wilhelm und fandte ihm jowohl die Entwürfe feiner Gejuche 
an den König wie dejjen Antworten. Allerdingd war auch Augujt Wilhelm — 
zumal der König unter jehr verbindlichen Worten des Dankes für Karl Ver— 
dienfte wieder umd wieder betont, daß es nur die alte Sitte ſeines Hauſes jei, 
die ihn verbindere, Karl zur Feldmarſchallswürde zu erheben, eine Sitte, Die 
aufrechterhalten worden ſei, troßdem Prinzen des Haujes en chef fommandiert 
hätten, und der fich jelbjt feine Brüder fügen müßten — der am nächſten zur 
Sache Beteiligte, und welche Entjcheidung der König auch treffen mochte, fie 
mußte demnächft auch für ihn Geltung gewinnen. In jehr lebhaften Ausdrücden 
erklärt der Prinz feine volle Uebereinſtimmung mit den Anfichten Karls, findet 
jeine Gründe unmwiderleglich und feine Sprache in den Gejuchen an den König 
eines Voltaire würdig, Auch er hält es für jehr bedauerlich, daß die Prinzen 
des Haufes nicht des gleichen Bertrauend und der gleichen Auszeichnung für 
wert geachtet werden jollten wie andre Fürſten, die Feldmarjchälle werden könnten, 
auch er hält es für unmöglich, unter jüngeren Offizieren oder Fürften von ge- 
ringerem Range zu dienen, auch er glaubt, daß die Prinzen ſich vom Militärdienst 
überhaupt fernhalten würden und mithin der Wetteifer der Offiziere, das heißt die 
Seele des Heerwejens leiden würde Schließlich Haben fich beide Prinzen, wie 
fich verfteht, dem König gefügt, und ebenjo tat dies Karl, al3 er kurz darauf 
fih dadurch gefränkt fühlte, daß ihm dad Werk des Königs über die General- 
prinzipien des Krieges, von denen ihm der obenerwähnte, inzwijchen zum Kom— 
mandeur feines Negimentd ernannte Oberjt von Bardeleben gejprochen, nicht zu— 
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gänglih gemacht worden ſei. Und in Wirklichkeit bewies auch Friedrich, jo feft 
er auf feinen Willen auch hier hielt, eine jo ungewöhnliche Langmut, ſprach 
trog der mehrfachen Gejuche Karls in fich jo gleichbleibenden und wohltuenden 
Worten dem Markgrafen jeine sincere amitie und feine parfaite tendresse aus 
daß fie auf ſehr fejter Grundlage, in der Jugend begründet, ruhen muß. 

Und eben died zeigen uns nun eine Reihe von Briefen Friedrich! aus 
diejer Zeit. 

Gleich der Schweiter Wilhelmine hat Markgraf Karl in den böfeften Tagen, 
da Friedrich in den Mauern Küſtrins eingejchloffen und von jedem Verkehr mit 
der Außenwelt abgejchloffen war, e3 gewagt, mit dem Gefangenen in Verbindung 
zu treten und ihm — es wird in den lebten Wochen des Jahres 1730 oder in 
den erſten des folgenden Jahres gewejen fein — wenigſtens dadurch ein Zeichen 
jener Freundichaft zukommen lajfen, daß er ihm einen Vertrauten mit ung 
freilich unbekannten Nachrichten von Soldin aus zugejendet hat. Man darf 
nad) der ſpäteren Entwidlung der Dinge annehmen, daß der Vertraute der mit 
Karl auf Lebenzzeit innig verbundene damalige Leutnant von Bardeleben gewejen 
it. Bardeleben hatte jchon als Page des Vaters Karla Zuneigung gewonnen 
und war ohne Zweifel auch dem Sronprinzen gut bekannt geworden. Ueberdies 
fannte er in Küftrin die Gelegenheit. König Friedrih Wilhelm I. hatte — man 
weiß nicht, aus welder Urſache — dem Markgrafen im Sommer 1730 den 
Befehl gegeben, Bardeleben auf die Feitung nad) Küftrin zu ſchicken, der Hatte 
aber den Mut, den Befehl zunächſt nicht auszuführen und erjt nach mehrfacher 
BViederholung ihm nadjzufommen. Bis zum Dezember 1730, wo er begnadigt 
wurde, blieb Bardeleben in Küftrin und Hat Hier ohne Zweifel Leute und Dert- 
lichfeit genügend kennen gelernt. Er war daher vor allen andern geeignet, ver- 
traute Bejtellungen zwijchen den beiden königlichen Vettern zu vermitteln, und 
Friedrich wagte nicht zu viel, wenn er mit jonft ganz überrajchender Offenheit 
den Brief des Markgrafen beantwortet und und jomit einen vollen Bli in fein 

Inneres und in jeine damalige Stimmung tun läßt. Es bleibt nur das Be- 
dauern übrig, daß fich der Brief nicht genauer datieren läßt, und man atmet 
auf in dem Bewußtjein, daß der Brief nicht in die Hände des Königs gekommen 
it. Denn wie würde e3 dem fühnen Briefiteller ergangen fein, wenn der Vater 
jemal3 gelejen Hätte, wie der Sohn ſich das Leben in der Zeitung angenehm zu 
geftalten weiß, oder wie er jpottet über die Leiden, die er ertragen muß, und 
jelbjt, wenn er gelejen hätte, wie den Sohn bei der Erinnerung an den armen 
Katte nur der Gedanke tröftet, alles zu feiner Befreiung getan zu haben. Noch 
wußte ja niemand, und Friedrih Wilhelm am wenigften, daß Friedrichs Seele 
ıhon damals, wie er es jpäterhin von einem König von Preußen forderte, dem 
deln Balmbaum gleich war, von dem der italienische Dichter fingt, daß er wohl 
niedergebogen werden fann, alsbald aber wieder emporjchnellt. 

Ganz jo, wie er e3 bei dem erjten, vor kurzem an andrer Stelle von mir 
beiprochenen Briefe an die Schweiter getan hat, und wie es die Verhältniſſe ihm 
zu erfordern jchienen, beginnt Friedrich ſibylliniſch und durchfichtig zugleich den 
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Brief mit dem unbejtimmten „Man“ und jchließt ihn mit der für alle Späher 
doch verjtändlichen Unterfchrift „N. N. & bon entendeur salut“. Sehr bald 
aber, wenn er von fich ſelbſt fpricht — und er ſpricht nur von fich jelber — fällt 
er wieder in die erjte Perſon der Einzahl oder der Mehrzahl, jo daß auch bei 
einer Abjchrift nicht der geringfte Zweifel geblieben wäre, aus welcher erlauchten 
Hand die Zeilen jtammen. 

„Man ift Dir ſehr verbunden,“ jo beginnt er den Brief, „für die Mühe, 
die Du Dir gegeben Haft. Man wünjcht jehr, Dir feine Dankbarkeit bezeugen 
zu können, aber man kann nicht immer tun, was man wünſcht. Sch habe den 
Merkur, den Du mir gefandt* — das ift nach unfrer Vermutung eben der 
Leutnant von Bardeleben — „empfangen. Frage ihn, was hier geſchieht. Er 
wird Dir jagen, daß nicht3 meine Freundfchaft für Dich erfchüttern kann. Wir 
juchen unfer Leid joviel wir fünnen zu vertreiben, und Hier in der Verbannung 
jelbft geben wir ung der Luft der Jugend“ — Friedrich braucht einen ftärferen, 
mythologifchen Ausdruck — „Hin. Ja, die Freude würde jogar voll zum Durch» 
bruch fommen, wenn mich nur nicht allemal die Erinnerung an den treuen, lieben 
Freund verfolgte, den mir dad Schidjal entrifjen. Sonſt möchte es doch gehen, 
wie e8 wolle“ — was er wieder mit dem fchon bekannten Bild ausdrückt 
„nous laissons voguer la galere tant qu’elle pourra voguer. Solche Sinnedart 

iſt vielleicht, jo befinnt er ich, nicht ganz Hug, aber, jo tröftet er fich mit 

leichter PhHilofophie, was joll man denn von einem jungen Menfchen von der 
Urt des Roger Bontemp3 !) anders erivarten, der durch allzu viel Leid unempfindlich 
geworden iſt. Mein Schickſal iſt ja nicht das glüdlichite, aber das ijt mir Höchft 
gleichgültig. Ich lache über alles und wünſche nur, daß mir der liebe Gott 
meinen guten Humor erhält.“ 

Wer wollte den jungen Königsſohn nicht verftehen, wenn er fich nicht ganz 
darniederbeugen läßt? Wer wollte aber nicht gleichzeitig zugeftehen, daß es 
nicht ein guter Humor, fondern DVerbitterung und Verzweiflung ift, die aus ihm 
jprechen, die ihn über alles, was ihm, wie er fchreibt, Bein machen follte, fich 
amiüfieren und ihn noch einmal es niederjchreiben läßt, daß er alles Kummers 
ledig werden wirde, wenn nur der Gedante an dad arme Opfer, das hier zu 
Küſtrin gebracht wurde, nicht wäre? Aber Gott ruft er zum Zeugen an, daß 
er nicht ſowohl völlig unbeteiligt an deſſen Schiejal war, jondern auch, daß er 
alles nur Denkbare getan hat, um den Freund zu retten. „Doch jchone mich,“ 
jo bittet er den Markgrafen, „und erlaube, daß ich kurz über einen fo traurigen 
Gegenſtand Hinweggehe. Von Herzen würde ich ja wünjchen, Dich wiederzufehen, 
aber dazu iſt jeßt nicht die Zeit. Was man am Hofe tur zu Berlin, dad weiß 

ı) Dem Scharfjinn von P. Baillen, der mi auf das Gedicht von Beranger, „Roger 
Bontemps“ Hinwies, verdante ih die Ermittlung diefer durd die Orthographie Friedrichs 

— er fhreibt roche et bon tant — mehr als gewöhnlich verdunkelten Stelle, und 
Mr. 2. Batiffol in Paris hatte die Güte mir zu bejtätigen, daß der Ausdruck Roger 

Bontemps in der Bedeutung vivre sans soucis, gaiement, prenant les choses du bon 

coté ſchon ſeit dem fehzehnten Jahrhundert in Frankreich gebräudlid it. 
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ih nicht, ift mir auch gleichgültig — wenn ich Dich nur jeden, Dich umarmen 
und Dir meine Freundichaft beweijen könnte,“ 

Monate aber vergingen, ohne daß die Vettern fich gejehen Hätten und ohne 
daß der Markgraf, wie es jcheint, wieder Gelegenheit gefunden bat, den jo 
glüdlich begonnenen Berfehr Fortzujegen. Endlich — es wird Ende Mai oder 
auch ſchon Juni gewejen jein — kann er ihm wieder durch jeinen Vertrauten, 
ohne Zweifel wieder den Leutnant von Bardeleben, einen wohl verfiegelten 
Brief zujenden. Friedrich aber, über fich jelber und jein jegt viel gepflegtes 
poetiſches Talent entzüdt, zögerte nicht, gleich der Schweiter auch dem Better 
den Genuß jeiner franzöjiichen Berje zu gönnen und antivortet auch ihm mit 
einer Ode, einer der ältejten, die wir von ihm kennen. „Zaujfend Dank für Dem 

Gedenken und Deine Aufmerkjamkeit,“ jo jchreibt er ihm in der Sprache Apolls. 
„Borgeftern ift Dein Merkur hier angelommen. Ich bin zu ihm gegangen und 
babe ihn mit mir genommen. Gegen da3 Verbot Haben wir zufammen gegefjen 
und getrumfen. Deinen Brief aber Habe ich, wenn auch mit Bedauern, vernichtet, 
damit ihn niemand fieht und feinen Inhalt dem König verrät.“ 

Nun aber Hat er ihm eine Nachricht mitzuteilen. Am 25. Mai war in 
Küftrin der Befehl des Königs eingelaufen, der Kronprinz jolle ſich zur Ver— 
mählung rüften mit einer Brinzejfin, die nicht aus dem englischen Haufe ftamme, 
doch werde er die Wahl zwifchen etlichen Prinzeffinnen haben. Das hatte er 
bei nächiter Gelegenheit der Schwejter mitgeteilt mit dem Bemerfen, er wiſſe, das 
jei da3 einzige Mittel, um wieder frei zu werden. Seine Neigung ſpreche für 
die Prinzefjin von Eiſenach, doch jollen Mutter und Schweiter entjcheiden, 
auf welche Prinzeffin jeine Wahl am beiten falle. Was er der Schweiter mit 
Sorge jchreibt, gewinnt dem Better gegenüber eine etwas andre Gejtalt, und in 
der ruhigen Stimmung dieſes Augenblid3 weiß er feinem Schickſal auch befjere 
Seiten abzugewinnen, ja, hält er Zugeftändnijje des Königs für erfolgt, von 
denen wir wenigſtens feine Nachricht haben. „Denn, um Dich doch mit einer 
guten Nachricht zu unterhalten,“ jo heißt e8 nun, „habe ich mur die eine. Durch 
ein Dekret hat der König mir noch in diefem Jahre zu heiraten und Küſtrin 
zu verlajfen befohlen. Da will ih Dir in großen Zügen meine Lage jchildern.. 
Ein Liebhaber bin ich und Habe doch feine Leidenschaft, ich Habe einen Neben: 
buhler und verjpüre doch nicht die geringſte Eiferjucht, meines Arreſtes jolle ich 
ledig jein und habe doch feine Luft dazu. Doch man will, daß ich Heirate, und 
aljo verlangt die Höflichkeit, daß ich dem zujtimme. In der Wahl der Lebens- 
gefährtin bin ich freilich auf deutjche Prinzejfinen beſchränkt, und von ihnen 
siche ich Die von Eiſenach vor, nur daß ich fie nicht im Sad nehmen möchte. 

Benn dadurch die Bermählung noch Hinausgejchoben wird, und wenn Die 
Prinzeffin nicht geradezu eine häßliche Schindmähre fein jollte, jo wird wohl 
meine Wahl auf fie fallen, und fie wird leicht genug mein Wort erlangen.“ 

Gewiß, es ift eine ganz andre Stimmung, al3 wir fie gewöhnlich bei Friedrich 
über den Plan feiner VBermählung finden, allein man darf fich nicht wundern, 

wenn er im dieſen Tagen bald fampfesmutiger, bald jtiller wird, wenn er jich 
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heute dem Schiejal unterwirft oder vielmehr nur zu unteriverfen jcheint, und 
wenn er morgen mit ftürmijcher Gewalt dagegen ankämpft. Mau darf fich aber 
auch nicht wundern, wenn er als Dichter die Dinge anders fieht, als fie in 
Wirklichkeit waren. Niemals ift in den uns befannten Defreten des Königs 
davon die Nede, daß er mit der Heirat Küftrin verlajjen dürfe, doch dag durfte 

der Sohn nach Lage der Dinge wohl ohne weiteres vorausjeßen. Sein Wort 
auch wiſſen wir von einem Nebenbuhler, einem Rivalen, den der Kronprinz 
hatte, zumal die Braut noch nicht erforen war, aber e8 mag ja wohl jein, daß 
man ihm von einem andern Bewerber um die Hand der Prinzeffin von Eifenach 
gefprochen Hat. Durchaus auch wollte er in Wirklichkeit nicht im Arreft, auf 
der verhaßten Galeere, bleiben, aber Momente famen doch vor, wo er den 
Aufenthalt in Küſtrin dem gefährlichen Zufammenleben mit dem Vater vorgezogen 
hätte. Die Zuficherung dagegen, noch in diefem Jahr — und es iſt nur au 
den Sommer 1731 zu denken — die Feltung verlafjfen zu Dürfen, die fich eben- 
fall3 in feinem der ung bekannten königlichen Dekrete findet und fich auch im 
feinem uns unbefannten gefunden haben wird, verdankt lediglich der eben doch 
gehegten Hoffnung Friedrichs auf baldige Befreiung ihr Dajein, und endlich it 
die Behauptung, aus Höflichkeit müſſe er in die Heirat willigen (la complaisance 
veut qu’il faudra agreer), eine jo ſtarke, von Friedrich gewiß felbjt empfundene 
Uebertreibung, daß man fie wohl nur aus dem Bedürfnis des Poeten für das 
Versmaß erklären kann. ?) 

Wohl unverhofit jchnell fam dann doch das Wiederfehen der beiden Bettern. 
Am 15. Auguft Hatte endlich die Zuſammenkunft de3 Königs mit dem Kron— 
prinzen ftattgefunden, Hatte der Vater den Sohn begnadigt, und am 21. war die 
neue Inftruftion für den Kronprinzen erlaffen, nach der der Hofmarſchall und 
Geheimrat von Wolden unter anderm die Weifung erhielt, mit dem Kronprinzen, 
„da Er jetzo die Theorie nur gelernt”, eine Anzahl der nächitgelegenen Aemter 
zu bereijen, „um die Wirtfchaft praftifch zu erlernen“. Zu diefen Aemtern ge= 
hörte auch Karzig, wenige Meilen öjtlich von Soldin, der Garnifon des Mark— 
grafen. Dort aß Friedrich, wie er dem Bater jchrieb, am Dienstag, den 4. Sep- 
tember, zu Mittag, fuhr aber nach dem Eſſen auf das Amt Hinaus. Ein klein 
wenig anders Klingt e3 freilich, wenn Friedrih am Fünften von Karzig aus dem 
Markgrafen jeinen Dank ausfpricht für le charmant repas, das er ihm am Tage 
vorher gegeben Habe, und man darf auch wohl vermuten, dab an diefem Ejjen 
nicht, wie der König ein für allemal befohlen Hatte, nur fünf Perjonen teil- 
genommen haben, und daß das Kuvert nicht, wie ebenfalld befohlen war, nur 
acht Grojchen gefoftet Hat. 

Doch wie dem auch jei, merfwürdiger ift, daß Friedrich Anlaß zu haben 
glaubte, für die „törichte Figur“ fich zu entjchuldigen, die er beim Feſte gefpielt. 
Aber nicht? als da3 Fieber, das ihn geplagt, jei daran jchuld gewejen. Den 

1) Es ijt natürlich etwas ganz andres, wenn fpäter ber Hiſtoriker Friedrich ald Grund 
für feine Vermählung die complaisance de3 Vaters für den Wiener Hof angibt. 



Berner, Eine Jugendfreundfchaft König Friedrichs des Großen 37 

Starfgeiftigen (fort sense) fpiele er zwar niemald, aber etwas weniger töricht 
wäre er doch geweien, wenn jeine Geſundheit e8 erlaubt Hätte. Betrübt und 
verlegen darüber, daß er infolgedefjen von der Anweſenheit feines bejten Freundes 
jo wenig profitiert habe, will er den Fehler wieder gut machen und bittet daher 
— bie offizielle Injtruftion gejtattete ihm, zu jeder Mahlzeit zwei Gäjte zu bitten — 
den lieben Better an einem Kleinen ländlichen Feſte, offenbar noch in Karzig und 
an demjelben Tage, teilzunehmen, das freilich nur ſehr frugal jein fünne. Die 
Freude des Wiederjehend und guter Humor müffe alle Fehler der Tafel wett- 
madhen. Denn Delifateffe und guter Gejchmad feien nur in Soldin zu Haus. 
Einige Hirſche im nahegelegenen Gehölz fünnte man — für die Ausübung der 
Jagd hatte Friedrich von feinem weidfrohen Bater ausdrüdliche Erlaubnis er- 
halten — am Nachmittag erlegen, und für den Reſt des Taged werde man im 
Vertrauen auf die Nachficht, Liebe und Zuneigung Karla fowie auf Die Liebe 
und Zuneigung, mit der es geboten werde, ſchon jehen, was fich tun laffe. 

Wenige Tage darauf erkrankte Prinz Karl, und äußerſt beforgt verfichert 
ihm Friedrich, da, wenn man gleichzeitig Luft und Leid empfinden könne, Karla 
Prief ihn in diefen Zuftand verjeßt habe. Mit Freude habe er ihn gelejen, bis 
er an den traurigen Paſſus über jeine Srankheit gekommen ſei. Sollte Karl 
wider Erwarten nicht ſchnell beifer werden, fo bitte er nur um zwei Worte, 
damit er ihm den Doktor Bergen aus Frankfurt jenden könne, denn der fei äußerjt 
geihicdt und angenehm für die Kranken, jehr gewijjenhaft, ein wahrer zweiter 
Diaforus. Hoffentlich aber brauche er ihn nicht, denn diefe Ejel von der medi- 
ziniſchen Fakultät genießt man wirklich, wie der Neunzehnjährige verfichert, in der 
Entfernung beſſer wie in der Nähe. 

Inzwiſchen ift diefe medizinische Betrachtung es doch keineswegs, die Dem 
Brieffteller am meiften am Herzen liegt, er brennt vielmehr darauf, dem Betier 
etwas ganz andre zu erzählen, etwas, da3 im Augenblid fein ganzes Interefje 
gefangen hält — aber eine gewiſſe Vorſicht jcheint ihm auch dem wohl ebenfalls 
intereffierten Better gegenüber geboten. So jpricht er denn zunächit über eine 
für und nicht ganz verftändliche Angelegenheit des Leutnants von Bardeleben, 
um dann ganz nebenbei zu bemerken, er ſei in Camin, Dicht bei Küftrin geweſen, 
und dort habe Frau von Wreech die Grüße des Markgrafen fehr dankbar ent- 
gegengenommen. Unterdejjen Hatte nämlich Friedrih, um den fchönen, von 
Reinhold Kafer wieder aufgenommenen Ausdruck auch hier zu gebrauchen, feine 
Inſel der Kalypjo auf dem Gute Tamfel gefunden und verehrte die etwas ältere 
Schloßherrin mit jener anbetenden Schwärmerei, die ideal gerichtete Jünglinge 
nicht felten jungen Frauen gegenüber empfinden. „Mit ficherem Takt“ hatte Frau 
von Wreech dem erlauchten Verehrer die Stellung von vornherein vorgezeichnet, 
die er ihr gegenüber einzunehmen habe, und dad war die Stellung eines lieben 
Verwandten ihres Hauſes. Wie aber beglücdte gerade dies den Königsfohn! 
Voller Jubel jchreibt er dem Markgrafen: „Nach einer jehr gründlichen genea— 
logiſchen Unterfuchung Habe ich gefunden, daß fie meine rechte Coufine if. 
Dente Dir, lieber Better, welch große Freude diefer Fund für mich iſt!“ Da 
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aber jteigen ihm jchon Bedenken auf, daß diefer liebe Vetter ja num auch An— 
jpruch auf die Verwandtichaft machen könne, und eiferfüchtig jet er daher Hinzu, 
dur brauchtejt dieſe Berwandtichaft gar nicht, denn, wie er nunmehr die gründ- 
liche genealogifche Unterfuchung in ihr Gegenteil vertehrend zugefteht, die fehlen- 
den Glieder der Berwandtichaft, ja die Haben wir uns eben ergänzt (on a supplee 
au sang). 

Hreilih war der Markgraf auch ein keineswegs zu verachtender Rivale, 
wenn e3 jih um die Gunjt jchöner Frauen handelte Zudem war er jveben 
(15. Auguft) zum SHerrenmeijter des Johanniterordens gewählt und hatte damit 
in den reifen des märkiſchen Adels eine bedeutende Stellung erhalten. Im 
nahegelegenen Drdenzjtädtchen Sonnenburg follte in diefen Tagen der erjte 
Ritterichlag erfolgen, und Friedrich Hoffte, den Markgrafen auf der Durch— 
reife durch Küſtrin zu jehen, ihm nach Sonnenburg zu begleiten und einige 
Tage mit ihm zu verleben. Doc allzu ſanguiniſch hatte er und hatte feine Um- 
gebung die Rechnung ohne den Wirt, das heit ohne den König gemacht. Fried- 
rich Wilhelm verfagte die am Fünfzehnten erbetene Erlaubnis. Man mußte fich 
begnügen, auf der Durchreije de Markgrafen nach und von Sonnenburg einander 
zu jehen und miteinander zu fpeilen. So wenigftens jchreibt Friedrich Dem 
Dater und verfichert, daß er dejjen Willen, nicht nach Sonnenburg zu gehen, 
mit Pläfier nachgelebet, Hingegen aber de3 Nachmittags etwas fpazieren gewejen 
„und das Eggen und derer jpäten Wirte Säen“ in Nugenjchein genommen habe. 
Der Herzenskönigin gegenüber äußert ich der Kronprinz freilich, wie man weiß, 
darüber etwas anders. Ein kleines Nonplusultra, jo gefteht er der Frau von 
Wreech, hat meine Reife nach Sonnenburg verhindert, ich mache mir darum feine 
Sorge und Hoffe meine Zeit bejjer anzuwenden. Nun aber wird aus dem wahr- 
heitögemäßen Bericht au den König, „der Prinz hat bei mir gegeſſen“ das 
noch wahrheitsgemäßere Geſtändnis, „wir haben zwar wenig getrunfen, dafür 
aber ordentlich Lärm gemacht, etliche Fenjter eingeworfen und einige Defen zer- 
trümmert“. 

Ich denke, nur eine jelbitgerechte mürrifche Prüderie wird e3 dem jungen 
Friedrich verargen, wenn er, deſſen rajcher Geijt und deſſen elajtiiche Seele ein 
Jahr Hindurch in unerträgliche Feſſeln gejchlagen war, dem Vater verſchwieg, 
was dem zu wiljen nicht frommte, wenn auch er „in den Jahren des Gefühls“ 
in vollen Zügen das Leben zu genießen juchte und gleichgejtellte Freunde liebte, 
die mit ihm den Frohfinn der Jugend teilen wollten. Aber der Gejundheit des 
Prinzen Karl, die jchon immer etwas ſchwankend in diefen Wochen geweſen ift, 
jcheint dies Leben nicht gerade fürderlich gewefen zu fein. Denn gleich darauf, 
wie e8 jcheint — ce je ne sais de septembre — klagt der Kronprinz, daß alle 
feine Wünſche für die Gefundheit des Markgrafen vergeblich wären. Karl be- 
handle aber auch feine Krankheit zu leicht. Gerne jpiele er, Friedrich, zwar nicht 
den Doktor — er tat e8 bekanntlich fein Leben lang mit Vorliebe und dofterte gern 
an jich und andern herum —, denn allzufehr beruhe die Kunſt des Hippofrates 

auf Unficherheit und Zufall. Ganz fimpel aber möchte er ihm doch die Ueber: 
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zeugung ausjprechen, daß das Pulver à Duclos dem Better volljtändig helfen 
werde. Natürlich für den Erfolg könne er nicht einftehen, und deshalb ſolle Karl 
jeinen Chirurgen und einige Aerzte befragen. Viele Menjchen in Küftrin hätten 
aber da3 Pulver mit Nuten gebraucht und jeien von jeiner wundertätigen 
Wirkung überzeugt, und daher müjje man e3 jchlieglich mit in den Kauf nehmen, 
wern ein halbes Dutzend Menjchen daran untergehen jollten, wenn es nur feinem 
lieben Better helfen möchte! 

Die Krankheit wendete ſich aber noch immer nicht zur vollen Bejferung, 
und am 17. Oftober richtete Friedrich auch jet noch in der Sorge, dat Karl fie 
abzufehr vernachläffige, jenen jchon bekannten warmen Apell an ihn, der in die 
Werke de3 Königs aufgenommen ift. „Wie? Willit Du denn, daß Dein jchönes 
Leben in einem Alter, das uns alles verjpricht für die Zukunft, zu Ende gehe? 
Sollen wir die Hoffnung aufgeben, in Dir einen Prinzen zu jehen, der völlig 
würdig wird de3 Namens ſeines Großvaterd glorwiürdigen Angedenkens, ihn 
noh in vielen Beziehungen übertrifft? Willft Du mich eines Freundes berauben, 
auf deſſen Freundjchaft und Verdienst ich jo jehr zähle? Willft Du mir den 
tödlichen Kummer machen, ewig Deinen Berluft, den Berluft eine? Mannes zu 
beweinen, den ich jo Hoch achte? Aber ich tue unrecht, und Du Haft mich zu 
lieb, ald daß Du Dich nicht mehr jchonen ſollteſt. Du bijt ein zu guter Chriſt 
und ein zu Eluger Menich, ald daß Du nicht alle Heiljamen Mittel brauchen 
jolltejt, und nur um es auch meinerjeit3 nicht an Beweiſen meiner Freundjchaft 

fehlen zur lafjen, bitte ich Dich dringend, den gefchicteften Arzt zu Rate zu ziehen, 
Denn die Chirurgen (bisher Hatte fich der Markgraf offenbar nur vom Feldſcher 
jeined Regiment3 behandeln lafjen) verjtehen es niemals jo gut wie ein Arzt, 
Krankheiten zu heilen, und wenn ſolche Fieber, wie Du fie haft, erft anfangen, 
bösartig zu werden und einzuwurzeln, jo pflegen fie gefährlich zu werden und 
find jehr Schwer zu kurieren.* 

Freundſchaftlicher und liebevoller fanın man gewiß nicht an dem Ergehen 
eined Vetters teilnehmen. Glüclicherweife ging die Krankheit, ein intermittieren- 
des Fieber, bald zurück und Hinderte den Markgrafen nicht am Zuſammenſein 
mit dem Sronprinzen. Man war vielmehr, wie der weitere Briefwechſel zeigt, 
oft beiiammen zu fröhlichem Tun, bald Hier, bald dort, wo es fich gerade traf. 
Dan ſchickte einander Geſchenke, man wurde vertrauter und taufchte miteinander 
die Heinen Geheimniſſe aus, von denen der König nichts erfahren durfte. 

Do wir brechen bier ab, da nur noch Kleinere Billett3 uns vorliegen, Die 
uns nicht allzuviel jagen. Das aber wird klar fein: Friedrich hatte eine ehr- 
ige Zuneigung zu Karl und ſchloß mit ihm auf dem Grunde der gleichen 
Snterefjen der Jugendluft, ja des Uebermuts und der Ausgelafjenheit, wie fie 
Frohnaturen in Diefem Alter eigen ift, eine Freundichaft, die fich nicht nur Damals 
in warmherzigen Weußerungen fundgab, ſondern die auch, wie wir ausführten, 
ttog vorfommender Differenzen anbielt für das Leben. 

Db aber Karls geiſtige Fähigkeiten Friedrich und namentlich für die Dauer 
genügten, ob fein Ejprit die Forderungen erfüllte, die Friedrich, der ſchnell und 
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weit über jene Interejjen der nur auffchäumenden Jugendluft hinauswuchs, von 
feiner näheren Umgebung verlangte und im intimften Verkehr brauchte, das darf 
nicht nur bezweifelt, fondern e8 wird verneint werden müflen. Niemal® hören 
wir, daß er dem näheren Streife angehört hätte, den Friedrich in Rheinsberg) 
und in Sansfouci um fich zu verfammeln liebte. Aber ſchon zu jener Zeit, von 
der wir gejprochen haben, hat ihn Friedrich, fo gern er mit ihm fröhlich) war 
und manches ihm anvertraute, doch in die tiefiten Falten jeiner Seele, joweit 
wenigiten® der Briefwechjel zu urteilen erlaubt, nicht fehen lajjen. So gibt er 
ihm über fein eignes Schickſal wohl Nachricht, und man darf vermuten, daß er 
im ungezwungenen Geſpräch noch weiter gegangen it, als die doch nur kurzen 
und mageren Andeutungen find, die er ihm fchreibt, denn immerhin ſetzen fie eine 
genaue Kenntni® der Dinge beim Markgrafen voraus. Aber jeinen tiefiten 
Kummer verhüllt er vor ihm. Und da3 war die erzwungene Vermählung feiner 
Schweſter Wilhelmine, feiner wahrhaft angebeteten Befreierin, deren Herz und 
Geift, deren Tugenden und Verdienfte er nimmer müde wird zu rühmen umd 

zu preifen. 
Wir würden daher ein faljches Bild von der Freundichaft beider Fürften 

entwerfen, wenn wir nicht gleichzeitig der brüderlichen Freundjchaft Friedrichs 
zur Schwefter gebächten, die nur auf den reinften und edeljten Motiven des Ge- 
müt3lebend Friedrich fich gründete, das bei weiten reicher und tiefer war als 
man oft annimmt, und als die ehrliche, aber des höheren idealen Schwunges 
entbehrende Freundihaft zu Karl erkennen läßt. Vornehmlich aber gerade in 
diefen Monaten, da Friedrichs Inneres in Empörung und Berängftigung dar— 
über ſich zufammenkrampft, daß er jo gar nichts für die Befreiung der Schweſter 
von der verhaften Ehe tun konnte, da er — ganz anderd als Wilhelmine es 
nachher für gut befunden hat uns zu erzählen — immer wieder fuchte, ihr feine 
Freundſchaft zu bezeugen, hat er darüber dem Markgrafen, foviel wir wiffen, kein 
Wort gefchrieben. Die Freundfchaft Friedrich! zu Karl würde daher de3 rechten 
Hintergrundes, der Folie entbehren, wollten wir zu den jchon anderweitig von 
und beigebrachten Zeugniffen Hier nicht wenigitens ein, aber ein vollgültiges 
Dokument aus denfelben Wochen fprechen laffen, das Friedrichs Denkungsart 
noch ald eine weit tiefere, fein Gefühlsleben noch als ein weit innigeres zeigt, 
als feine Briefe an Karl erkennen laffen. 

Es war in den erften Novembertagen, da Friedrich fürdhtete, daß er nicht 
einmal, wie er im ftillen gehofft, die Erlaubnis erhalten würde, wenigjtend der 

Bermählungdfeier in Berlin beimohnen zu dürfen. Da ruft er wieder einmal 
die Mufe für die Schweiter an. Sie möge ihm die Leier reichen, auf daß 
er, bejeelt vom göttlichen euer und geleitet von der Weisheit ihrer Schweitern, 
der Menjchheit feinen Kummer und fein Unglüd age. Zweimal nun fchon jeit 
der Trennung habe Sommer und Winter gewechjelt, zweimal ſchon fei auf den 

!) Nach Rheinsberg wurde Karl allerdings im Mai 1740 einmal eingeladen, und unter 
Umftänden, welde die Fortdauer eines näheren Berjtändnifjes vorausſetzen. 
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glühenden Sonnenbrand Eis und Kälte gefolgt. Aber was helfe alle Trauer 
inmitten der Mauern eines Gefängnifjes! Troſt it es, den er begehrt, und Doch 
— aller Troft ift vergeblich, und niemand kann die Pein ermefjen, die er ftill 
im Herzen verbirgt. Er klagt über die Abwejenheit der Schwefter und, ein 
Träumer, wie er nun einnial jei, ſinnt er darauf, wie er die Entfernung von der 
geliebten Schweiter abzufürzen vermöge. Sich jelbjt ijt er ganz entfremdet und 
flucht jeinem traurigen Leben. Ia, wie man im tiefen Gehölz troß alles Didichts 
dad Zwitjchern der trauernden Nachtigall höre, die treulichit nach der Liebften 
rufe, jo laffe er die Klage über jein Elend laut ertönen, und dad Echo ſchallt 

von feinen Schmerzen wider. Jeder Augenblid ruft in ihm das Bewußtſein feines 
gar zu graujamen Fernjeind wach und regt feine Liebe leidenfchaftlic an. Nie— 
mal3 Hat ein Held, von deſſen Unglüd die Alten erzählen, jo viel gelitten wie 
er, und fern von der bewunderten Schwejter jeufzt und fiecht er dahin, ruft er 
vergeblich nach dem Tod. Wie fchredlich! In den Tagen der Freude, da der 
Schweiter alle zujauchzt und zujubelt, muß er fie betrauern und — für ſich 
allein — von ihr, der Volltommenen, fingen. Allein, jo ſchwach er als Poet 
jein möge, jo mache ihn die heiße Liebe zur Schwefter doch zum Propheten, und 
ala folder weiß er, daß dad Scidjal eine jo herrliche Seele zulegt doch glüd- 
ih machen und frönen wird. Ja, nur Mut und aufgeatmet! Zum XTroß der 
Menſchen verbindet fich die Natur felbjt mit der Größe und dem Ruhme der 
Schweiter, und in der Gefchichte wird ihr Name glänzen unter den Unfterblichen. 

Diefe Strophen, liebe Schweiter, jo fährt Friedrich nun in Profa fort, 
fommen aus einem Herzen, dad Dir voll ergeben ift und das, mit un— 
gebundener Rede nicht zufrieden, Dir jeine Ergebenheit und feinen Eifer aud) 
in Berjen bezeugen will. Jetzt verzweifle ich daran, Dich noch vor Deiner 
Hochzeit zu jeden. Erlaube mir aljo, Dir noch einmal ein dauerndes Glüd und 
die Zufriedenheit de3 Herzens zu wünfchen, die mehr iſt als alle Kronen der 
Velt. Niemand wünſcht es heißer als ich. Man fagt, daß Du hierzulande 
bleiben wirft, und jo hoffe ich wenigſtens, Dich nach der Hochzeit zu jehen, und 
hoffe, daß das Feſt mit den unvermeidlichen Verlegenheiten für das Brautpaar 
ihnell vorübergehen möge. Gott weiß, niemand nimmt mehr teil an Dir, und 
niemand hat mehr Grund dazu. Biſt Du doch meine Befreierim, meine liebfte 
Schweiter, meine beſte Freumdin auf der ganzen Welt. Das Herz des Tigers 
und die Undanktbarkeit der Renegaten müßte ich ja Haben, wollte ich mir nicht 
deſſen bewußt bleiben. Mein Gott, da |pricht mir einer davon, daß Du jchlecht 
ausfiehft umd Dich tief befümmerjt. Ich flehe Dich an, entreige mich bald dieſer 
Sorge. Denn Dein Kummer ijt mein Kummer. Allein — ohne Not will ich mir 
auch keine Sorge machen, und wenn ich auch das Unglüd vorausjehe, fo jchmeichle 
ih mir doch mit ber Hoffnung, mich zu täufchen, und erinnere Dich an das 
Siedchen „Lalala, lalala et mon cœur courage!*“ 

Bon der höchſten Höhe des leidenſchaftlichen tragijchen Pathos ſcheint frei- 
{ich diefer Schluß Herabzufinfen beinahe in Heinefcher Manier, aber mit der 
jiheren Kenntnis des fchweiterlichen Gefühlslebens weiß er eben dadurch ihr 
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Herz zu tröften und macht fie durch die Tränen, die ihr die Ode entlocken 
mußte, lächeln und froheren Mut faſſen, in der Erinnerung an glüdlichere Stunden, 
da die Gejchwilter gemeinfam dies Liedchen jangen, auch jo wieder den Reich— 
tum der eignen Seele, ihre zarte Abtönung für Freundſchaft beweijend. 

Leber die Farbe des menschlichen Auges 
on 

Profeffor W. Manz 

Wen man von der Farbe des Auges ſpricht, jo meint man damit gewöhn— 
lich die Farbe feiner Negenbogenhaut, wohl wijjend, daß es an ihm noch 

andre Färbungen gibt, von denen man aber annimmt, dag fie im Gegenfaß zu 
jener bei allen Menſchen die gleichen jeien; Diefe wären, abgejehen von den 
unter normalen Berhältniffen wenig auffallenden feinen Blutgefäjlen in der 
Augapfelbindehaut: die Farbe der zwijchen den Augenrändern fichtbaren Tunica 
sclerotica und die der Pupille. Erſtere ijt eine aus dicht geflochtenen Faſern 
beitehende, die äußere feite Kapjel des Augapfel3 bildende Haut, im wejentlichen 
von weißlicher Farbe — das jogenannte „Weiße“ im Auge, die letere befannt=- 
lich ein rundes Loch in der Mitte der Regenbogenhaut, dejjen Echwärze das 
Produkt zum Teil der das Innere desjelben auskleidenden farbigen Haut, in der 
Hauptjache aber durch den Umjtand erzeugt ift, daß unjre eigne Pupille, durch 

die wir die andre betrachten, jelbit dunkel iſt. Auf die optijchen Verhältniſſe, 
auf denen dies beruht, brauche ich hier nicht näher einzugehen. 

E3 wird fich num im folgenden zeigen, daß jowohl dad „Weiße“ Der 
Stlerotifa als die Schwärze der Pupille keineswegs ganz gleichbleibende, momen- 
tan und individuell unveränderliche find, da ſchon die letere durch den Wechjel 
ihrer Weite die Sättigung ihrer Farbe ändert. 

Sp einflußreih num auch dieſe beiden Färbungen unter Umjtänden fein 
tönnen, fo bleibt die unjre Beobachtung weitaus beherrjchende doch die an 
der Iris haftende, nad) der wir deshalb auch die verjchiedenen Augen mit Bezug 

auf die Eigenfchaft benennen, von der diefer Aufjag handeln fol. Da unter» 

icheiden wir nun befanntlich blaue, graue und braune oder auch noch allgemeiner, 
helle und dunkle Augen, wobei dann die grauen und blauen al3 die eine Art den 
braunen oder „schwarzen“ gegenübergeftellt werden. Während nun im gewöhn- 

lichen Leben und für manche Bwede eine ſolche Einteilung genügt, müffen wir für 
andre eine große Zahl von Farbentönen und -nuancen unterjcheiden. Da fteht 
aber num den Beftrebungen der Bejchreibenden gegenüber, gerade hier möglichit 
feine Unterjchiede zu machen, wie fie namentlich in der belletriftijchen Literatur fich 

fundgeben, eine für viele gewiß überrajchende Erfahrung. Dieſe lehrt uns, daß jo 
jehr oft, ich möchte fait jagen, meiſtens im täglichen Verkehr die Augenfarbe, 
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wenn fie nicht zufällig eine ganz ungewöhnliche ift, keinen bejonders ſtarken 
Eindrud macht, wenigjtens nicht in der Erinnerung haftet. Es gibt gewiß viele 
Leute, die, wenn fie nach der Augenfarbe von Bekannten gefragt würden, Die 
Antwort jchuldig bleiben müßten oder höchſtens jagen könnten, ob deren Augen 
helle oder dunkle jeien. Dafür könnte ich mich ſelbſt ala Beilpiel anführen. 
Während ich nämlich von vielen Patienten, deren Augen ich in meinem Berufe zu 
unterjuchen Hatte, nach langer Zeit noch wußte und von manchen jeßt noch weiß, 
ob das rechte oder linfe Auge ihr kranke war, wäre ich bei den allermeijten 
nicht imftande zu jagen, was für eine Farbe ihre Augen Hatten, und ich möchte 
fait glauben, daß dad auch andern Augenärzten jo gehen wird. Einen recht 
draftiichen Beleg für dieſe Tatjache könnte ich wiederum aus meiner eignen Erfahrung. 
vorbringen. Einer meiner alademijchen Lehrer Hatte ein linkes blaues und ein 
rechtes rehbraunes Auge. Als ich kurz nach feinem Tode diefen Umftand einiger 
feiner Befannten gegenüber erwähnte, war feiner darunter, dem dies aufgefallen 
war oder der ſich daran erinnert hätte. Einem PBorträtmaler aber, oder einem. 
Romanfchreiber oder einem Ethnographen wird jo etwas allerdings nicht pajfieren. Es 

tommt mithin offenbar, jo jehr auch die Farbe des Auges von der der übrigen 
Teile des Gefichts abfticht, Doch in den meisten Fällen auf eine gewiſſe Abficht 
an, mit der der Bejchauer die Augen betrachtet. Das gilt freilich nur für die, 
wenn ich jo jagen darf, mittleren Farbnuancen, wie fie und tagtäglich begegnen, 
die egtremen — zum Beijpiel die heflblauen der Frieſen oder die fait jchwarzen der 
Neger — werden gewiß auch dem oberflächlichen Beobachter auffallen und im 
Gedächtnis bleiben. 

Noch eine andre Tatjache möchte ich hier anjchliefen, die mit obigem 
zuiammenhängt. Es gibt nämlich Augen, über deren Farbe die Urteile der 
verichiedenen Beobachter, bejonderd nad) einer etwa nur einmaligen Betrachtung, 

ſehr außeinandergehen. Das liegt nicht nur daran, dag manchmal eine ſolche 
Miſchfarbe vorliegt, daß fie nicht mit einem kurzen Worte bezeichnet werden kaun, 
jondern, und zwar nicht felten, daran, daß die Farbe unter dem Wechjel der Be- 

leuchtung fich ändert, und find Hier nicht nur Lichtjtärfe und Lichtfarbe, ſondern 
es it auch die Richtung von Einfluß, in der die Lichtjtrahlen auf die Iris fallen. 
Bie wir jehen werden, ift died in ihrer Gewebsſtruktur und in der Verteilung 
des Farbſtoffs in ihr begründet. Die Lichtftärte beherrjcht die Weite der Bupille 
und damit die momentane Breite des Irisringes, die Richtung des einfallenden 
Ght3 jeine verfchiedene Neflerim an ihrer Oberfläche und in ihren tieferem 
Shihten. Zum Verftändnis deſſen und überhaupt für meine weiteren Aus» 
einanderjegungen ift einige Kenntnis der Struktur dieſes Gebildes unbedingt 
notwendig, meine Zejer müſſen jich daher jchon eine kurze anatomische Beichreibung 
gefallen lafjen; ich werde mich dabei auf das Allernotwendigite bejchränten. 

Die Iris oderNegenbogenhaut it eine Fortjegung und das vordere Ende 
einer die ganze Innenfläche des hohlen Augapfels außkleidenden, jehr blutgefäß- 
reihen Haut, die deshalb Aderhaut heit, die man von außen nicht überfehen 
lann, von der vielmehr nur ihre vorderfte Partie Hinter dem durchjichtigen Teil: 
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der Vorderwand des Auges, der fogenannten Hornhaut, fichtbar wird. Sie er- 
fcheint hier als ein ringförmiges Band von zeitlich wechjelnder, aber überafl 
ungefähr gleicher Breite, das mit einem bald zugejchärften, bald etwa auf: 
geworfenen Rand eine runde Oeffnung umfchließt: eben die Bupille, das Sehloch. 

Diefe Iris ift eine weiche, faft immer etwas faltige Haut von durchjchnittlich 
0,2 bis 0,4 Millimeter Dicke, gebildet von einem zarten Flechtwerk von feinen 

Faſern — Bindegeweb3-, elaftiichen und Mustelfafern —, von denen ein Teil 

in zirfulärer, ein andrer in radiärer Richtung verläuft, teild neben», teils über- 

einander. Zwiſchen diefen Fajern liegen zahlreiche feine Nervenfäden und Blut: 
gefäße, die enge Netze bilden und die Membran reich mit Blut verjorgen. An 
ihrer Borderfläche wird fie von dem Kammerwaffer, dem wäſſerigen Inhalt des 
ſchmalen, zwifchen der Hornhaut einerjeit® und der Iris und der Kriftallinje 
anderjeit3 gelegenen Raumes bejpült. Dieſe vordere Seite der Iris iſt nicht 
flach, fondern zeigt ein gewiſſes Nelief, von mannigfachen Xeijten und 
Furchen gebildet, die in ihrem Verlauf, wenn auch manches Lebereinftimmende, 
doch auch nicht unbedeutende individuelle Verfchiedenheiten zeigen. Dieje Zeich- 
nung wird durch Krankheit mehr oder weniger zerftört und wird deshalb vom 
Augenarzt mit befonderer Aufmerkjamfeit betrachtet, wenn auch nicht in Der 
Meinung, daraus allein alle möglichen inneren Krankheiten diagnoftizieren zu 
können. Defjen aber rühmen fich in unfern Tagen verjchiedene Kurpfufcher, 
nachdem ihnen der „geniale* Ungar Peczely zu diefer Weisheit den Weg ge- 
wiefen hat. „Die Natur hat vier Zeichen,“ heißt e8 in dem Buche eines folchen 
Pfadfinderd, „um Organfchäden in der Iris abzufpiegeln, und zwar: weiße 
Linien, weiße Wolfen, mehr oder weniger dunkle Schattierungen und ſchwarze 
Flecken von weißen Linien begrenzt.“ Der Verfafjer findet es felbft erftaunlich, 
wie es möglich jet, mit jo wenigen Zeichen die Unzahl von Leiden und Schäden 
auszudrüden, die den Menjchen befallen können. Indefjen wäre das ja vielleicht 
nicht jo unbegreiflich, wenn man die fjubtile Topographie der Jrißvorderfläche 
jo fennte wie diefe Wunderboftoren, die lehren, daß jeder einzelne Punkt auf ihr 
einem beftimmten Organ entjpricht, daß die radiären Linien dajelbjt nach den 
verjchiedenen Körperteilen Hinweifen, aljo die nad) unten ziehenden auf Die Füße, 
die nach außen und etwas aufwärt3 gerichteten nach den Ohren und fo fort. 
Es wäre unerlaubt, länger bei dieſem Unfinn zu verweilen, bei dem man nur 

beflagen, aber fich nicht wundern wird, daß auch er viele Gläubige gefunden 
bat und noch findet. 

Bwijchen den oben erwähnten anatomischen Beitandteilen der Regenbogen 
baut, auf deren nähere Bejchreibung ich hier nicht eingehen Tann, liegt nun ihr 
Farbitoff in Form von mitroftopijch Heinen Körnchen teil® in ihrem Gewebe 
unregelmäßig zerftreut, teil in einer mehr regelmäßigen Anordnung beziehungs- 
weife Anhäufung; in leßterer befonder3 in der nächſten Umgebung der PBupille 
zwiſchen die ringförmig verlaufenden Mustelfajern eingebettet, außerdem als eine 
zufammenhängende Schicht, die ald Doppelte Lage von Pigmentlörnchen tragenden 
Zellen vom äußeren bis zum inneren freien Rand die hintere Fläche der Mem— 



Many, teber die Farbe des menfhlihen Auges 45 

dran überzieht. Diefe Zellenlage drängt ich gewöhnlich noch um dieſen Rand, 
den Pupillenrand, ein Klein wenig auf die VBorderfläche hervor und bildet jo in 
manden, namentlich den blauen Augen, den dunkeln Saum der PBupille Sie 
it eine direkte Fortſetzung der Pigmentzellenlage, die, der Aderhaut aufgelagert, 
die ganze Innenfläche des Augapfel3 befleidet. Was nun den Farbſtoff jelbit 
betrifft, dem man den Namen Melanin gegeben hat, fo findet er jich, wie gejagt, 

in Form mikroſkopiſch einer Körner von einigen Taufenditel Millimetern Durch: 
meffer im menschlichen Auge meiſtens in rundlicher, da und dort auch ediger, 
annähernd Erijtallinifcher Geftalt, während er bei vielen Tieren al3 regelmäßice 
ſtriſtalle vortommt. 

Die Farbe diefer Körner ift im allgemeinen ein helleres oder dunkleres 
Braun, vom dunfeln Gelb bis zum Schwarz variierend. Die Berjchiedenheiten 
beziehen fich auf die einzelnen Stellen oder Bezirke der Iris, aber auch auf das 
Alter ded Individuums. Ich Habe bei meinen Unterjuchungen die Anficht ge- 
wonnen, daß die hellere Farbe der alten Augen nicht nur auf einer quantitativen 
Abnahme der Pigmentlörnchen, fondern auch auf ihrer helleren Farbe beruht — 
da3 Alter bleicht aljo nicht nur die Haare, jondern auch die Augen. Dabei 
wirkt allerding3 noch ein andrer Umftand mit, auf den ich gleich nachher zu 
reden fomme. Hier wäre zunächit noch beizufügen, daß die Farblörner fait 
überall in Zellen eingejchloffen find, und auch da, wo fie jcheinbar frei zwifchen 
den andern Gewebsteilen liegend gefunden werden, ift e8 wahrfjcheinlich, daß fie 

vorher in jpäter aufgelöften Zellen dahin gelommen find. 

Wenn wir num von der Farbe des Auges beziehungsweiſe von ber der 
Regenbogenhaut reden, jo ift fein Zweifel, daß fie in der Hauptfache von den 
oben bejchriebenen Farbitofjlörnern, und zwar von ihrer Farbe, ihrer Menge 
und ihrer Verteilung im Gewebe abhängt. Diefem Faktor gegenüber machen 
fh aber noch andre geltend, welche die Färbung einfach abſchwächen oder ihr 
einen andern Farbenton beimifchen. In jenem Sinne wirkt das Stützgewebe der Iris, 
auch Stroma genannt, das, wie jchon erwähnt, aus vielfach jich durchflechtenden 
Bindegewebsfajern beiteht, die wir uneigentlich als farblos bezeichnen, die aber 
doch durch ihre Anhäufung eine gewiffe weigliche Färbung hervorbringen, wie 
wir fie zum Beifpiel am Saferlatenauge deutlich jehen. Einen roten Farbenton 
aber mischt dem andern dad Blut bei, da8 in den überaus zahlreichen Blut- 
gefäßen freift, die ja, man kann wohl jagen, die Hauptmafje des Irisgewebes 
ausmachen. Trotzdem befommen wir eine rote Farbe desjelben im normalen 
Zuftande nie, jelbft im krankhaften äußerit jelten und faft immer nur dann zu 

eben, wenn, wie das bei Kontufionen ded Auges Hin und wieder vortommt, 

Blutgefäße zerrifjen find und das Blut aus ihnen ausgetreten ift. Daß aber 
doch auch ohne eine folche Verlegung die Blutfarbe fich geltend macht, das er— 
Innen wir manchmal wenigiten® an hellen Augen daran, daß deren Regen- 
bogenhaut nach dem Eintritt des Todes merklich bläffer wird. 

Viel kräftiger aber al3 die Blutgefäße wirkt ihr bindewebiger Bejtanidteil 
uf dad Kolorit der Iris ein, und auf jeiner Mafje und Dichtigkeit beruhen 
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hauptiächlich die Veränderungen, die c8 während des Leben? auch unter ganz 
normalen Verhältniffen durchmacht. Hier begegnen wir zuerft einer, mertwürdiger- 
weije wenig befannten, darum auch von verjchiedenen Medizinern wiederholt 
„entdedten“ Tatfache, daß weitaus die meiften neugeborenen Kinder blaue Augen 
haben, alfo auch diejenigen, die fpäter braune haben. Nun darf man aber nicht 
überjehen, daß jene blaue Farbe nicht derjenigen entjpricht, die wir jpäter bei 
etwa älteren Kindern als blau bezeichnen; jene ift vielmehr ein Graublau, aljo 
eine dunkle Nuance. Diejelbe fommt dadurch zuftande, daß durch ein noch 
bejonder3 zarte Irisgewebe, das ſelbſt noch fein oder nur jehr wenig Pigment 
enthält, die jchon fehr frühe, lange vor der Geburt entwidelte, dünne hintere 
Pigmentſchicht kräftig durchſchimmert. Wird mun das Jrisgewebe dichter, jo ift 
da3 immer weniger der Fall, und es hängt dann von der Menge der in ihm 
ſich ablagernden Yarbitofftörner ab, ob eine heller blaue, graue oder braune 
Färbung zuftande fommt. Auf der analogen Gewebsumwandlung, die übrigens 
nicht nur im Auge, jondern auch in andern Organen während des Lebens fich 
vollzieht, beruht nun vorzugsweiſe die Abblafjung, die man mehr oder weniger 
in den Augen alter Zeute bemerkt: man kann wohl jagen, daß fie mit fortjchreitendem 
Alter eine etwas hellere Farbe annehmen. Dabei bejteht aber die genannte 
Berdichtung des Stüßgewebes nicht zumeijt in einer Wucherung desſelben — nicht 
jelten ift jogar das Gegenteil recht bemerfbar —, jondern vielmehr in einer Ver— 
dichtung feiner fajerigen Bejtandteile, wodurd fie an Durchſichtigkeit verlieren 
und dadurch das Durchſchimmern des Pigments, joweit e8 nicht an der Dber- 
fläche liegt, abjchwächen. Auf dieſer ift e8 num bald ganz regellos verjtreut, 
bald jchließt e3 fich deren Nelief an, aus radiären Streifen und Bidzadlinien 
gewiſſe Figuren bildend, durch welche dieſes noch deutlicher herportrit. Solche 
Figuren haben einmal fogar eine politifche Bedeutung befommen, in der napo- 
leonifchen Zeit, da man in Frankreich in der Iris eined jungen Mädchens den 
Namenzzug ded großen Kaiſers deutlich zu jehen glaubte. Der obenerwähnte 
Prozeß einer mit dem Alter vor fich gehenden Verſtärkung und Verdichtung Des 
Bindegewebes der Iris wirkt in günftiger Richtung in den Augen der Staferlafen 
(Albinos), deren in früher Lebenszeit fie jo ſehr beläjtigende hochgradige Licht- 
jcheu mit den Jahren meiſtens weſentlich abnimmt, wofür und dann auch Die 
Durchleuchtung mit dem Augenjpiegel die anatomische Urfache aufdedt. Diefelbe 
Geweb3metamorphoje macht fich auch in einem andern Bejtandteil des normalen 
Augapfel3 durch eine Farbenveränderung bemerfli, nämlich in feiner äußeren 
Hülle Während befanntlich das jogenannte Weiß des Auges, die Sklerotika, 
beim Kinde eine entjchieden bläuliche Nuance zeigt, erjcheint fie im Alter mehr 

und mehr gelblich. ; 
Das find alles normale Veränderungen in der Augenfarbe; von abnormen 

wäre, abgejehen von den außer Betracht bleibenden Frankhaften, zunächit die oben 
ſchon an einem jehr ellatanten, in bezug auf jeine Entjtehung allerdings nicht 
ganz geficherten Beijpiel vorgeführte Verjchiedenheit der Farbe beider Augen zu 
erwähnen. Sie iſt, wie gejagt, wenigſtens als eine höhergradige angeborene 
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Anomalie beim Menfchen jehr felten, während kleinere Unterfchiede im Farbenton 
bei genauer Betrachtung wohl öfter vorzufommen jcheinen. Ferner gehört hierher 
die Eigentümlichkeit, daß einzelne jcharf begrenzte Abjchnitte — Sektoren — 
der Iris, hie und da die beiden Hälften verjchieden gefärbt find, zum Beijpiel 
die obere hell, die untere dunkelgrau oder grau. Während das immerhin Selten- 
heiten find, jo ift dagegen etwas ganz Gewöhnliches eine auf der jchon erwähnten 
Pigmentverteilung beruhende intenfivere Färbung der Ringzonen, des äußeren 
und inneren Ringes, die dann immer dunkler erjcheinen al3 die zwijchen ihnen 
liegende Bartie. 

Fragen wir nun, nachdem wir die anatomischen Grundlagen der Augenfarbe 
tennen gelernt haben, nach der phyfiologifchen Bedeutung derjelben — denn daß 
fie nicht nur zum Bejchauen oder zur Bewunderung für andre beftimmt tft, wird 
und wohl von vornherein einleuchten —, jo werden wir ganz im allgemeinen 
jagen können, daß die lichtabjorbierende Eigenjchaft des Pigmented darin in 
verihiedenem Grade zur Geltung kommt. Das Auge, das heißt feine licht- 
empfindlichen Teile, erfahren offenbar dadurch einen gewiffen Schu gegen über- 
mäßige, alſo unzwedmäßige Belichtung, Das mächtigſte Negulativ gegen 
diefen bejitt da3 Auge nun allerdings in feiner beweglichen Pupille. Jener 
Schuß wird aber natürlich um fo wirfjamer jein, je dichter der Schirm iſt, 
der dad außerhalb der Pupille in das Auge einfallende Licht abhält; daß 
aber wegen feiner unregelmäßigen Strahlenbrechung gerade dieſes das jcharfe, 
behagliche Sehen jchädigt, durch „Blendung“, wie wir jagen, lehrt und eben 
der Zuftand der Saferlafen, lehrt uns auch eine gewiffe Lichtſcheu unfrer 
Patienten, Denen wir zu Heilzwecken ein Stüdchen aus der Iris aus— 
geihnitten Haben. Es entjpricht aber auch, man kann wohl jagen, vielfältiger 
Erfahrung, daß Menschen mit jehr hellen Augen oft gegen grelles Licht jehr 
empfindlich find. Das wird um jo mehr der Fall fein, wenn die Pigmentierung 
au im Innern des Auges, in der Aderhaut eine Schwache ift. 

E3 jet mir num gejtattet, dem eben über die phyfiologische Bedeutung der 

Stisfarbe in Kürze Gejagten einige Bemerkungen über deren phyſiognomiſche 
beizufügen — deren Bewertung übrigens, wie ich ſchon hervorgehoben habe, 
fat ganz von der Abjicht abhängt, in welcher derjenige, der die Augen betrachtet, 
diefes tut. Es Hat fich gezeigt, daß ohne eine folche die Augenfarbe, wenn fie 
nicht eine ganz bejonderes jeltene oder gar abnorme ift, weniger al3 man erwarten 
jollte, auffällt und der Umgebung des Beſitzers im gewöhnlichen Verkehr wenig 
Eindruf macht. Wo aber nun beim Beobachter eine folche befondere Tendenz 
vorhanden ijt, die feine Aufmerkſamkeit gerade auf das Auge in feiner jpezififchen 
Färbung lenkt, da wird auch abgefehen von der hier nicht in Betracht kommenden 
medizinischen die phyfiognomifche Ausdeutung nicht ausbleiben und ift in der 

Tat, wie die Urteile im täglichen Leben und namentlich die belletriftifche, Hiftorifche 
und naturhiſtoriſche Literatur lehren immer, geübt worden. So lehrt und Die 

Ethnologie mit der Haute und Haarfarbe auch die Augenfarbe ala ein überaus 
wichtiges Raſſenmerkmal fchägen, jo bemußt fie nicht felten der Geſchichtſchreiber, 
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um dem Lefer eine möglichit lebendige Zeichnung feiner Helden zu bieten, einen 
ganz bejonderen Wert haben aber immer Dichter und Maler darauf gelegt, die 
Augenfarbe für die Charakterifierung der Objekte ihrer Kunft zu betonen und 
auszudeuten. 

Bor einigen Jahrzehnten, da eine neue Epoche für die Augenheiltunde an— 
gebrochen war, durch die fie dem Publikum gegenüber ala ein bejonderes Fach 
der Heiltunde fich dokumentierte, Haben mehrere der jungen Opbthalmologen, 
darunter auch ich, auf Grund der in jenem Spezialfach ertvorbenen Kenntniſſe 
von den Funktionen des Auges auch über den „Blick“ in gemeinverjtändlicher 
Weiſe gefprochen und gejchrieben. Sie haben fich dabei bemüht, nachzuweijen, 
daß bei diefem der Augapfel nicht der maßgebende Faktor ift, wie man ge— 
wöhnlich meint, daß da vielmehr noch andre anatomische und phyfiologifche 
Verhältniſſe in Betracht kommen, jo die Form der Augenlider, die Höhe und 
Breite der Lidjpalte, die Form des Nugenhöhlenrandes, die relative Kraft und 
Spannung der Augenmusfeln, beſonders auch die mehr oberflächliche oder tiefe 
Lage de3 Augapfels in der Augenhöhle, 

Was da von einem befchränfteren Anteil, den der Augapfel an der 
Bliftellung und bewegung Habe, gejagt werden fonnte, hat gewiß auch jeßt 
noch jeine Nichtigkeit, nicht3dejtoweniger wird feine Mitwirkung ſtets al3 eine 
jehr gewichtige angejehen werden müſſen. Ganz abgejehen von dem Eindrud, 
den krankhaft veränderte Augen, von denen hier überhaupt nicht die Nede fein 
joll, oder gar der Mangel der Augen auf den Bejchauer machen, machen fich 
in phyfiognomifcher Beziehung verjchiedene Eigenfchaften des Organs ſelbſt be- 
merfbar. Dahin gehören jeine Form und Größe und die an ihm wahrnehm« 
baren Färbungen. Während auf die Verjchiedenheit der Größe und Form, als 
mit meinem Thema nicht unlösbar zujammenhängende Dinge, hier nicht näher 
eingegangen werden joll, gilt es fiir mich, zu unterſuchen, inwiefern die Augen 
farbe das Urteil des Beſchauers beeinflußt. Aber auch in diejer Beziehung muß 
ich mir eine umfaſſende und zugleich genau eingehende Darlegung, die den Um— 
fang und den eigentlichen Zweck dieſes Aufjahes weit überjchreiten müßte, ver- 
jagen, ich werde mich vielmehr nur auf einige allgemeine Bemerkungen, welche 
die Deutungen jener Eigenjchaft der Augen im äfthetijcher und ethischer Beziehung 
berühren, bejchränfen müſſen. 

Was zunächft die Schönheit des Auges betrifft, jo wird hier natürlich eine 
Norm, eine abjolut jchönfte Farbe nicht feftgeftellt werden können. So ſchön 
auch blaue Augen vielen Menjchen erjcheinen, fo gilt dieſes Urteil doch gewiß 
nicht allgemein, nicht überall und nicht zu allen Zeiten. Wo blaue Augen jelten find, 
werden fie meiften® beſonders bewundert, wie zum Beilpiel in Italien, andern aber 
mißfallen fie als eine Art von fehlerhafter, unvolltommener Bildung. Und wie 
viele Wandlungen hat der Gejchmad des Publikums, wie er zum Beifpiel in 
den Bejchreibungen der Romanjchriftiteller zum Ausdruck kommt, ja vielfach durch 
jie geleitet wird, im Laufe der Zeiten durchgemacht! Selbjt wenn wir nur bis in 
die klaſſiſche Zeit des achtzehnten Jahrhunderts zurüdgehen, finden wir von dort 
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an einen mehrfachen Wechjel bis auf unjre Tage. Während damals die Helden 
und namentlich die Heldinnen das unjchuldsvolle veilhenblaue oder gar vergiß- 
meinnichtblaue Auge Haben mußten, fam dann eine Zeit für das tieffinnige oder auch 
unheimliche dunkle Auge, im neunzehnten Jahrhundert rücdte dann, zunächſt, 
wie ich glaube, bei den Franzoſen, jogar das fonft gering gejchäßte graue in 
den Vordergrund des Intereſſes, deſſen Beſitzern die Romancierd eine befonders 
große Intelligenz, ſogar Schlauheit andichteten. Wie man fieht, mijcht fich hier 
faft immer der äjthetiichen Beurteilung eine ethijche bei, ja daß Urteil bezieht 
jih jogar vorzugsweiſe auf Charakter und Intelligenz, immerhin, wie leicht ein- 
äujehen, mit einer nur fehr bejchränften Berechtigung. Niemand wird im Ernit 
behaupten wollen, daß die Jrisfarbe an jich, welche fie auch fein mag, diejem 
oder jenem Geifteszuftande ausschließlich eigen jei. Sie jpielt bei einer ſolchen 

Diagnoſe Diejelbe paſſive Rolle wie diejenigen Teile des Geſichts, die von feinem 
Knochengerüſt direft abhängig find, wie zum Beijpiel in gewiffem Grade die 
Naſe. Die Jrisfarbe ift, abgejehen von den obenerwähnten Veränderungen in 
den verichiedenen Lebensaltern, eine im gejunden Zuſtand unveränderliche, fie 
unterliegt nicht der Hebung oder Erziehung, und wenn, wie es wohl ge- 
legentlih den Anſchein Hat, gewifje heftige Gemütsbewegungen, leidenjchaftliche 
Aufregung oder Deprejfion vorlibergehend die Farbe der Augen verändern, jo 
liegt daS jedenfall3 zum geringften Teil an der Negenbogenhaut, etwa bedingt 
durh eine ftärfere Blutfülle, jondern hauptjächlich in dem wechjelnden Glanz 
der davorliegenden Hornhaut, der wiederum von ihrer augenbliclichen Befeuch— 
tung abhängig iſt. Nun lefen wir ja allerdings in unſrer belletriſtiſchen Literatur 
hin und wieder, daß irgendeine Perjon in haßerfüllter oder zorniger Aufwallung 

grünfchillernde Augen gehabt habe; ja in dem Roman einer modernen Schrift- 
jtellerin habe ich jogar jüngft gelejen, daß die Augen der Heldin infolge einer 
zugleich aufregenden und niederjchmetternden Gemütsbewegung ganz farblos 
geworden feien. Solche Beichreibungen werden wir nun nicht jo ernjt nehmen, 
jondern denfen, daß darin mehr Dichtung als Wahrheit enthalten jei, was übrigens 
gerade dort zu der fonjtigen realijtiichen Darjtellung nicht recht paßt. 

An momentanen Stimmungen und Stimmungsänderungen, wie jie im 
‚Blick“ ihren Ausdrud finden, kann aljo die Iris mit ihrer Färbung nicht teil- 
nehmen, wir können aus ihr auf dem derzeitigen Gemütszuſtand feine Diagnoje 
itellen. Wenn wir uns aber erinnern, welchen Einfluß die Pupillenweite und 
die Richtung und Neflerion de3 in dad Auge einfallenden Lichtes auf jene 
momentane Färbung — Ton und Nuance abändernd — haben, wie oben er- 
wähnt wurde, jo werden wir einen imdireften Einfluß der Augenftellung auf 
deren Farbe wohl zugeben dürfen. Das Solorit kann aljo durch den Blid 
verändert erjcheinen, und wenn wir bei einem und demjelben Individuum Öfters 
ſolche Modulationen in bejtimmten Gemütszuftänden zu beobachten Gelegenheit 
hätten, fo könnte die Augenfarbe doch für uns eine gewifje diagnoftiiche Be— 
deutung gewinnen, und die draftiichen Schilderungen unjrer Erzähler und Er- 
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zählerinnen würden, wenn auch mit mehr oder minder ſtarker Einſchränkung, 
wohl nicht mehr fo ganz in der Luft jchweben. 

Damit ift aber die phyſiognomiſche Bedeutung der Augenfarbe keineswegs 
erjchöpft, joll fie und doch nicht nur einen vorübergehenden Gemüt3zuftand ver- 
raten, jondern vielmehr auch ein Merkmal eined dauernden Seelenzuftandes, ein 
ſomatiſches Symptom der moralifchen und intelleftuellen Eigenjchaften des be- 
treffenden Menfchen fein. Wird fie das jein können ? 

Für den Dichter ift dies freilich feine Frage. Wie jpricht doch unjer weifer 
Mirza-Shaffy? 

Ein graues Auge 
Ein fchlaues Auge; 
Auf ſchelmiſche Launen 

Deuten die braunen; 
Des Auges Bläue 
Bedeutet Treue; 
Doch eines ſchwarzen Augs Gefunlel 
Iſt ſtets, wie Gottes Wege, dunkel! 

So der Dichter; ſehen wir nun zu, ob uns auch die nüchterne Wiſſenſchaft 
Anhaltspunkte für ſolche Deutungen gibt. Wenn wir nach ihnen ſuchen, ſo 
werden wir und wohl zunächſt an die Anatomie wenden und da anfragen, ob 
fie ung vielleicht einen Zufammenhang zwijchen gewiflen Befunden im Gehirn, 
al3 dem Drgan der Seele, und der Pigmentbildung im Auge nachweijen kann. 
Das ift num bis jeßt nicht der Fall, wohl aber lehrt ung die Entwidlungs- 
gefchichte, daß diejenigen Gewebszellen, in denen der Farbftoff im Auge zuerft 
auftritt, einer Membran angehören, die wir als die Uranlage des Augapfel3, 
als die anatomische Grumdlage feiner Sinnesfunktion anjehen. Das Gebilde 
aber, zu dem jene fich färbende Zellenlage gehört, die jogenannte primäre YAugen- 
blafe, ift ein direfter Auswuchs des embryonalen Gehirns und bleibt auch durch 
die fpäter ſich entwidelnden Sehnerven für immer mit diefem in wirkſamſter 
Berbindung. 

Nun könnte man etwa denken, daß in diefem früheften Zufammenhang der 
Augenanlage mit der Gehirnanlage eine Antwort auf die obengeftellte Frage 
läge, und es entjpräche dies in der Tat einer Auffaffung, die bei manchen 
Naturforſchern und Aerzten jchon in früherer Zeit beſtand und vielleicht noch 
beiteht: daß eine mangelhafte Pigmentierung de3 Auges und andrer Organe, wie fie 
im höchſten Grade bei den Kakerlaken vorliegt, mit andern krankhaften Ver— 
änderungen, auch im Nervenjyftem, wenigitens oft vergejellichaftet jei. Ob diefen 
Menjchen bejtimmte Charaktereigenfchaften zugejchrieben werden, weiß ich nicht; 
bei der großen Seltenheit, in der fie bei und vorfommen, würde mit ihnen wohl 
nicht viel zu beweijen fein. 

Die oben angedeutete Verwertung jener embryonalen Pigmentbildung im 

Auge wurde nun allerdings von anatomijcher Seite dem Einwand begegnen, 
daß die fpätere Pigmentablagerung in der Iris, die nad) der Geburt be- 
ſonders in braunen und grauen Augen vor ſich geht, wodurch dann ihre definitive 
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Farbe zuftande fommt, in andern, nicht jener primären Augenanlage direlt an- 
gehörigen Gewebselementen fich vollzieht. Wir könnten daher für diefe Färbung 
der Regenbogenhaut nicht wie für ihre Hintere Pigmentjchicht einen genetijchen 
Zufammenhang mit dem Gehirn behaupten. Es erübrigt fich aber wohl, bei 
dem immerhin jehr Hypothetiichen Charakter, den eine jolche Annahme zurzeit Hat, 
dieje hier weitläufiger zu erörtern. 

Wenn wir demnach, wie e3 jcheint, auf eine beweisfräftige anatomijch- 
phyfiologijche Grundlage für die phyſiognomiſche Bedeutung der verjchiedenen 
Augenfärbungen noch verzichten müſſen, jo werden wir eben auf das angewiefen 
fein, wa3 und eigne und fremde Beobachtung und Erfahrung darüber lehren 
innen. Da wird fih nun zunächſt, indem wir vorerjt von Der jpezififchen 
Dualität der Farbe abjehen, jo ganz im allgemeinen vielleicht der Eindrud ver- 
werten laſſen, den die Mehrzahl der Beichauer von ihrer Helligkeit empfängt. 
Ohne bejondere Anhaltspunkte für eine andre Vermutung läßt uns zum Bei- 
ipiel ein Helles blaues Auge in der Farbe des lachenden Himmels auf einen 
heiteren Charakter jchliegen, was bei einem dunfelblauen weniger der Fall ift. 
Nun erfährt aber jchon die blaue Farbe an ſich — um bei dieſer als Beifpiel 
zu bleiben — bei den verjchiedenen Völkern eine jehr verjchiedene Deutung und 
Verwendung. Sie gilt im Zeremoniell der fatholiichen Kirche als Zeichen der 
Buße und Reue in der Faltenzeit, in manchen Ländern des Drient3 haftet an 
ihr eine jehr ungünjtige Auslegung. Erzählt doch der frühere englijche Bot— 
ihafter in Berlin, Sir Edward Malet, in feinen „Bunten Bildern“, daß er 
jeiner blauen Augen wegen in der Levante in den Geruch der Graujanıfeit ge- 
fommen jei. Und wenn bei und im geraden Gegenjaß dazu viele ein blaues 
Auge für das Zeichen eines milden, ruhigen Gemütes halten, jo paßt das wieder 
jedenfall3 nur jehr mit Einſchränkung für unfre deutjchen Küftenbewohner, die 
blonden Friefen, die wohl für einen ernten, dabei aber nicht3deftoweniger für 
einen ſehr energijchen, unternehmenden Volksſtamm gelten. Wohl liegt in dem 
ruhigen Blick jolcher Augen etwas Bejchauliches, Sinnendes, wie wir e3 etwa 
bei einem Philojophen erwarten. Ein folder Philojoph war unſer größter, 
Kant, von dem verjchiedene Schüler einen folcden Eindrud empfangen haben; 
dabei betonen wieder andre jein janftes und doch zugleich lebhaftes Auge, 
jeinen milden und eindringenden Blick, der geradezu etwas Ergreifended gehabt 
gabe. Die Wirkung diefer Augen auf den Bejchauer war demnach eine ge- 
michte und wird wohl auch von verjchiedenen andern Perſonen ausgehen können, 
wenn auch vielleicht nur jelten als eine jo faszinierende. Hebereinjtimmender wird 
und der Eindrud gejchildert, den die jtahlblauen Augen unjerd großen Neichs- 
tanzler8 bei allen, die ihm nahelamen, hervorriefen, ald ein nicht nur durch— 
dringender, jondern ald ein geradezu beherrichender. Man fieht aljo ſchon an 
diejen zwei hervorragenden Beijpielen: die blaue Farbe der Iris für fich allein 
it nicht maßgebend für den feelifchen Inhalt des Blickes, und was für dieje gilt, 
muß auch für die andern Farben gelten, wenn wir auch zugeben werden, daß der 
hellere oder dunklere Ton, die verfchiedenen Nuancen der Farbe fogar für den 
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naheſtehenden Beobachter im jpeziellen Falle bei der phyfiognomischen Beurteilung 
von einigem Einfluß fein können. Im großen, das heißt ganzen Völkerſchaften 
gegenüber, jtellen wir ja doch eine jolche, ich möchte jagen ganz ſummariſche Dia- 
gnoje; wir fchreiben den jchwarzhaarigen, dunkeläugigen Südländern im all- 
gemeinen ein ſanguiniſches oder cholerifches, den blonden, Helläugigen Bewohnern 
der nördlichen Zonen ein ruhigeres, phlegmatijchere® Temperament zu. Dieje 
Unterjcheidung ift ja gewiß im allgemeinen berechtigt, wobei jedod individuelle 
Verſchiedenheiten jelbitverjtändlich in weiten Umfange zugegeben werden mitfjen. 

An einem Zufammenhange zwifchen der piychifchen Konftitution und der 
Augenfarbe müfjen wir jedenfalls fejthalten, da3 ift der phylogenetifche. Wie jene 
der Vererbung unterliegt, jo, gleich andern körperlichen Eigenfchaften, auch Die 
leßtere, ja es jcheint jogar, als ob deren hereditäre Fortpflanzung ganz bejonders 
häufig vorkäme und in manchen Fällen eine jo prägnante wäre, daß fie jelbit 

vor Gericht ald Beweismittel annehmbar erjcheint, wie wir da3 ja im vorigen 
Jahre erjt aus dem jenjationellen Prozeß Kwielecki erfahren Haben. Damit 
jtimmt auch die allgemeine Meinung; wie oft hört man jagen: Der Sohn oder 
die Tochter hat die Augen des Vater oder der Mutter, und wie viele find 
bereit, dabei auch jofort eine auf dieſe jomatische Bildung fich ftüßende Ver— 
mutung über den Charakter ihrer Sprößlinge fich zu bilden. Abgejehen davon 
aber, daß bei einer ſolchen Diagnofe meiftend noch andre anatomijche Momente 
aus der Umgebung der Augen vielleicht ohne bejondere Beachtung mitbejtimmen, 
wird fie doch auch gewiß oft genug bei mäherer Belanntjchaft ald eine irrige 
ſich herausſtellen. Um wie viel unficherer muß jie nun aber jein, wenn uns 
die hereditären Verhältniſſe des zu Beurteilenden gar nicht bekannt find, jo 
daß wir, wie der Mediziner jagt, unjer Urteil lediglich auf den Status praesens, 
und zwar bier auf nur eimen Teil eines einzigen Organs gründen wollten. 
An eine ftatijtiiche Feititellung de3 Zuſammenvorkommens einer bejtimmten 

Irisfarbe mit gewiljen jeelischen Eigenjchaften werden wir aber wohl nicht denfen, 
unfre Abjchägung wird hier immer eine ganz zufällige, wie jo oft im Leben, 
weniger von der Zahl der gemachten Beobachtungen als von wenigen auffallend 
jtimmenden beherrjcht jein, wie gewöhnlich imponieren dem Publitum auch hierin 
die politiven Fälle, wenn auch die negativen, nicht ftimmenden die Mehrheit bilden. 

Wie aud dem oben in Kürze Gejagten wohl hervorgeht, kann uns auch die 
Beobachtung, vielleicht auch die an einer größeren Zahl von Menjchen, nicht auf 
einen ficheren Boden ftellen, auf dem ſich eine allgemeingültige Beantwortung 
der uns bier bejchäftigenden phyſiognomiſchen Fragen aufbauen ließe. So jcheint 
denn hiernach eine bejtimmte Beziehung der Augenfarbe zum Charakter oder 
zu der Intelligenz als Regel aufzuitellen, ein verfehltes Unternehmen, ja manche 
möchten vielleicht eine darauf gerichtete Unterfuchung von vornherein ala eine 
erfolgloje, müßige anjehen. Eine ſolche Geringihägung der ihr zugrunde 
liegenden Erfahrungen würde aber doch, glaube ich, vielen Widerjpruch auch 
auf jeiten dentender Menjchen begegnen, die Wirklichkeit und Dichtung doch 
gelehrt haben, daß hier mehr als eine bloße Zufälligleit vorliegt, au3 der gar 
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feine Schlüfje gezogen werden dürften. Eine vollftändige Negation würde ja 
bier auch die Bedeutung treffen, die da8 Auge im ganzen für den Geſichts— 
ausdrud unbejtritten hat. Nun bejteht ja allerding3 zwijchen Geſichtszügen und 
der Farbe der Fri, wie jchon oben erwähnt, der große Unterjchied, daß jene, 
wenn auch auf Grund einer angeborenen Anlage, durch Hebung fich individuell 
auögebildet haben, was für letere nicht gilt. Sollte dieje darum phyfiognomijch 
wertlos jein? Schon unjre eigne Erfahrung wird das nicht zugeben. Sehen 
wir einen recht charakteriftiichen Kopf, einen lebendigen oder im Bilde, jo werden 
die Augen mit allen ihren Eigentümlichkeiten, mit allem, was drum und dran 
it — wenn ich jo jagen darf — an dem Eindrud, den er auf und macht, keinen 

geringen Anteil haben, und zwar auch in ihrer individuellen Farbe. Dieje wird 
aljo auch fir dad, was wir Hinter einem jolchen Geficht juchen, von nicht 
geringer Bedeutung jein, ja wir werden glauben, ed müßte gerade jolche Augen 
haben, anders gefärbte würden dazu gar nicht paſſen. Die Augenfarbe empfinden 
wir mindejtens als eine Verjtärkung, ich möchte jagen Bertiefung des Eindrudes, 
den wir bei einem aufmerljamen Betrachten des Geficht3 empfangen; jo zum 
Beifpiel in bejonderd hohem Grade, wenn jene mit der Haarfarbe nicht ftimmt. 
Eine Kombination von blauen Augen mit Schwarzen Haaren hat ja immer als 
beiondere Schönheit gegolten, hellblonde8 Haar mit dunfeln Augen jchon faft 
als Abnormität. Bekanntlich gibt es Gefichter, in die einzelne Teile nicht paſſen: 
wir bedauern ed, wenn mitten in den font fchönen Zügen, etwa den feinen 
Heinen eines Mädchens eine übergroße Naſe figt, es ftört und aber auch, wenn 

aus einem nichtsjagenden Antlig zwei glänzende, auffallend gefärbte Augen 
berausfchauen, e3 jcheint uns faft, als ob zum Beijpiel eine mangelhafte In— 
telligenz dadurch ganz beſonders markiert würde. Und dann wieder: wie oft 
verföhnt und ein freumdlich oder auch ein ernſt blidendes Augenpaar mit jeiner 
entihieden unjchönen Umgebung! Doc müjjen wir da zugeben, daß, wie oben 
bemerkt, in diefem alle oft die Wirfung der Augenfarbe gegenüber andern Eigen- 
ihaften des Blickes der weniger bedeutjame Faktor ijt; Augenftellung und »be- 
wegung, die Deffnung der Lidjpalte werden und da noch eher zu einem Urteil ver: 
helfen können, al3 Kolorit und Zeichnung der Iris. Dabei dürfen wir übrigens nicht 
vergejjen, Daß zujammengefniffene oder weitgeöffnete Augen Häufig nicht Charakter— 
zeichen, jondern einfach Eymptome de3 mehr oder weniger zwangsmäßigen Ein- 
fluſſes gewiſſer phyfiologifcher oder pathologifcher Zuftände find. 

Stellen wir und num zum Schluffe nochmals die Frage: Gibt uns dieje indi- 
viduelle anatomische Eigenjchaft des menjchlichen Auges, feine Farbe, eine Hand» 
babe, um aus ihr an und für jich einen einigermaßen jicheren Schluß auf Die 

ſeeliſche Konſtitution machen zu fönnen, jo geht wohl aus obigen Darlegungen hervor, 
daß da3 ganz im allgemeinen nicht der Fall iſt; weder unſre anatomijch-phyfio- 
logischen Kenntniſſe noch unfre eignen wie fremde Beobachtungen berechtigen ung 
zuverläifig zu einem ſolchen Urteil. Wir müjjen jagen, der Augenbefund ift dazu 
nicht ausreichend, und Doch werden wir e3 uns nicht nehmen lafjen, er ift nicht 
wertlo8 dabei, wenigitens in vielen einzelnen Fällen. Wir werden deshalb auch 
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den Künſtlern jehr gern das Necht zugeitehen, ja und darüber freuen, wenn fie 
in ihrer Charafteriftit eined Menjchen ala ein bedeutſames Symptom jeines 
Innenlebend auch die Farbe feiner Augen ausmalen oder bejchreiben, ja wir 
werden jogar aus ihrer Darftellung für unſre Beurteilung der Wahrheit des 
Charakterbildes ein gewichtiged Moment entnehmen wollen und können. 

Aus dem Winter 1870 71 

Neue Beiträge von U. v. W. 

(Fortſetzung) 

wei Tage ſpäter erhielt Tachard daraufhin die Anweiſung von Crémieux aus 
Tours: „Bitten Sie den General Bourbali jeitens der Regierung und im 

Interefje de3 Baterlandes, fi nach Tours zu begeben, wo er audgezeichnet 
empfangen wird und wo er dem Lande die größten Dienfte leiſten kann.“ Mit 
diefem Schreiben Hatte fich ein Bericht Tachards gefreuzt, daß Bourbali in 
Zuremburg jei, von wo aus er verjuchen werde, wieder nach Meb zu gelangen. 
Falls ihm dies nicht gelinge, werde er fich nach Tours begeben und fich dort 
der Regierung zur Verfügung ftellen (Bericht des franzöfiichen Konful de Cuſſy 
in Zuremburg vom 7. Oftober). 

Bon hervorragendem Interejje für die Reiſe Bourbalis ift deffen eigner Bericht, 
ben er unter dem 8. Dftober an den Kriegsminiſter richtete und zur Beförderung 
an den Konſul de Cuſſy übergab, der ihn feinerjeit3 wieder offen an Tachard 
gelangen ließ. Diefer nahm davon Abjchrift und machte dazu den Vermerk: 

Brief. Brüfiel, 8. Oltober 1870, 

Die beiliegende Abjchrift, die ic) eigenhändig von einem Brief genommen 
babe, der mir offen von Mr. Cuſſy, unjerm Konſul in Luxemburg, übergeben 

wurde, hat den Zwed, eine authentijche Urkunde aufzubeivahren, die eines Tages 
zur Rechtfertigung eine Generals dienen kann. 

Abſchrift. 
Herr Miniſter! 

Eines der merkwürdigſten Ereigniſſe hat mich veranlaßt, Metz zu verlaſſen. 
Ein Herr Regnier!) iſt zum Marſchall Bazaine gekommen. Gr ſagte, Graf 

i) Weber die Berfönlichleit des Regnier (Victor Edmond Bital, geboren in Baris 1822), 

feine abenteuerlihen Brojelte und die von ihm geführten Unterhandlungen in London, 
Wilhelmsböhe, Mey und La Ferrieres herrſcht auch jegt noch Feine volljtändige Klarheit. 

Wir verzichten darauf, bier näher auf feine immerhin äußerjt intereffante Tätigleit im 

Jahre 1870 einzugehen und verweilen auf die von ihm verfaßte Brofhüre: „Ouel est votre 

nom? N ou M? — Une &trange histoire devoil&e.* Bruxelles, Office de publicite 1870, 
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von Bismard würde mit der Kaiſerin unterhandeln unter Bedingungen, die für 
sranfreich möglich ſeien. 

Am 24. kehrte ich vom Fort Saint- Julien gegen 5 Uhr zurüd; mein General» 
ſtabschef jagte mir, daß der Marichall Bazaine mich überall juchen ließe und 
daß ein Offizier der Meberbringer eines Briefed für mich jei. 

Während diejer Iinterredung erhielt ich ein Telegramm vom Marjchall, 
welches mir befahl, mich fofort zu ihm zu begeben. Der Marjchall machte mich 
mit Herrn Nögnier befannt, der jeit mehreren Stunden bei ihm war. Diejer 
Herr Regnier jagte mir unter anderm, daß er hoffe, bald Ueberbringer eines 
Vertraged zu jein, der von der Staijerin zu unterzeichnen wäre. 

Der Marjchall jagte mir, da Ihre Majeftät die Staiferin wünjche, ent» 
weder Marjchall Canrobert oder mich bei fich zu jehen, und daß er, der Mar- 
ball Bazaine, mir um jo mehr anrate, mich zu Ihrer Majeſtät zu begeben, als 
meine Stellung als Adjutant des Kaiſers und ald Kommandant der kaiſerlichen 
Garde mich für diefe Miſſion geeignet erjcheinen ließ; day der Marichall Can— 
robert nicht jehr beweglich jei und daß er nicht nach London gehen fünne. Ich 
erwiderte, Daß ich bereit jei, alles zu tun, was für Frankreich und für unjre 
Armee von Nuten jein könne, aber daß ich jede Zweideutigkeit hinfichtlich meiner 
Stellung vermeiden wolle und nur abreijen werde auf einen Befehl des kom— 
mandierenden General Bazaine unter der Zuficherung, daß er den Grund 

meiner augenblidlichen Abwejenheit von der Armee im Tagesbefehl befanntgeben 
werde. Der Marjchall hat mir einen jchriftlichen Befehl gegeben. !) 

In Anwejenheit des Marſchalls Canrobert hat Marjchall Bazaine alle diefe 
Verpflichtungen übernommen. 

Der Marjchall Bazaine Hat mir jeine Zivillleider überlafjen, hat jeine 
Hofjenträger entfernt, um fie mir zu geben, hat mir eine Mütze verjchafft mit 
dem Kreuz der Yerzte der internationalen Gejellichaft, und gegen 7 Uhr bin ich 
Herrn Regnier gefolgt. Nachdem wir die Borpojten pajjiert hatten, war e3 mir 
Har, daß die Preußen wußten, wer ich war, und daß ich mit der Genehmigung 

de3 Herrn von Biömard reilte. 
Um e3 kurz zu machen, ich bin in Chijelhurft angelommen, und Ihre 

Majeſtät Hat mir gejagt, daß fie nie den Wunfch ausgejprochen habe, mich oder 
den Marjchall Eanrobert in ihrer Umgebung zu haben. 

namentlich aber auf die Angaben bei Balfrey, a. a. O. I, 111 if, bei Sorel, Hist. 

diplom, de la guerre franco-allemande, Paris 1875, I, 345 ff., fowie auf die Mitteilungen 

und Ausfagen im Prozeß Bazaine, Kap. V, ©. 40 ff., Sigung vom 19. 11., vom 21.j11. und 
vom 25.111. 73. 

Die Anfiht, die Sorel, a. a. O. I, 358, über die Verhandlungen Regnierd mit Bis- 
mard in die Worte zufanmenfaßt: „Celui (Bismard) n’eut pas de peine ä reconnaitre 

qu'il n’avait & faire qu'à un aventurier; mais cet aventurier pouvait le servir et ilne 

T&carta pas*, dürfte wohl der Wahrheit ziemlich nahe fonımen. 
ı) Wortlaut diefes Befehls bei Balfrey, a. a. O. I, 120. Grandin, Le general Bour- 

baki, Paris 1898, ©. 217. 
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Dieje Erklärung, von der ich eine Borahnung hatte, nachdem ich die Zeitungen 
gelefen Hatte, Hat mir das Herz gebrochen (frappe au caur). Obgleich ic} durch 
den Befehl meines Vorgeſetzten gededt war, befand ich mich in einer fhiefen 
Stellung (fausse position). Ich habe an Lord Granville, den PBremierminifter 
der Königin von England, gejchrieben, um ihm Kenntnis von meiner Lage zu 
geben und um ihn zu Bitten, mir die Autorijation zu verfchaffen, meinen Poſten 
wieder einzunehmen. ch befige die Antwort, die mir zufichert, daß, nach den 
erhaltenen Nachrichten, man mich würde wieder nach Met zurückkehren lajjen, 
dat Herr v. Bismard den Befehl dazu erteilt Hat. 

Ih bin in Luxemburg. Ich erwarte eine Antwort vom General Stolt !) 
und werde mich jofort auf den Weg machen, um meinen Poſten wieder einzu- 
nehmen. Wenn ich, entgegen meinen Wiünfchen, nicht dahin gelangen jollte, 
wieder zu unſern Truppen zu ftoßen, jo werde ich mich zur Verfügung der 

proviforischen Regierung ftellen, indem ich mich nach Frankreich begebe. 
Nachdem ich dies kurz berichtet habe, werde ich die Ehre haben, Ihnen 

Nachrichten über die Armee in Met zu geben. Die Soldaten haben Patronen 
für einen Schlachttag. Die Artillerie ift weniger gut verjchen. Die Nation der 
Mannjchaften betrug bei meiner Abreije 500 Gramm Brot täglich und 400 Gramm 
Pferdefleiich. Das Salz fehlte, ebenjo wie Schuhe und Deden. Die Brotportion 
jollte auf 300 Gramm reduziert werden. Die Pferde erhielten teils 3 Kilo, teils 
2 Kilo Körnerfutter aller Arten. Die Pferde litten fehr, und es künnen mur 
wenige dienfttauglich fein. Die Leute befanden fich wohl, ihre Disziplin bewahrte 
ſich vorzüglich. 2) 

Der Marſchall Hatte jeit dem 24. Auguft keine Nachrichten von der Ne- 
gierung erhalten. Gefangene haben uns das Unglüd von Sedan und die Ein- 
jeßung einer Regierung de la defense nationale mitgeteilt. Der Marjchall glaubt, 
daß er von 250000 Preußen eingejchloifen ift. 

Wenn ſich die Krankheiten nicht gar zu fchredlich in Me und im Lager 
geltend machen, jo glaube ich, daß die Armee ſich noch einen Monat halten kann. 
Es befinden fich in Meb nicht mehr ala 12- bi8 15000 Verwundete; Die andern 
find geheilt oder tot. Die Zahl der KKombattanten der Armec von Meb beträgt 
ungefähr 90000 Mann. Aber mit den Einwohnern, den Berjprengten, den 
verjchiedenen Branchen (differents services) ſollen es etwa 180000 Perſonen 
jein, die ernährt werben müſſen. 

Dies ift etwa dad, was Ihnen über die fritiiche Lage unfrer Rheinarmee 
zu wiffen nötig fein kann. Genehmigen Sie, Herr Minifter ... 

E. Bourbali. 
An den Herrn Sriegsminifter. ®) 

Am gleihen Tage noch — 8. Dftober — telegraphierte Tahard an den 

1) Soll jedenfalls heißen: Stieble. 

2) Vergleiche hierzu Procts Bazaine. Verhandlung vom 18. November. S. 545. 

8) Ueber diefe überaus interejjante Epijode der Miffion Bourbatis nad) London vergleiche: 

Srandin, Le general Bourbaki, Paris 1898. Bazaine, L’armee du Rhin, Paris 1872, 
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Konſul Cuſſy in Luxemburg: „Erjuchen Sie jofort den General Bourbaki, zu 
mir hierher zu kommen; ich habe ihm eine Mitteilung von der höchſten Wichtig: 
feit zu machen. Ich werde den General die ganze Nacht erwarten, Place de 
Induſtrie 14. Zeigen Sie dem General die Ueberjeßung und den Schlüfjel 
und geben Sie ihm beglaubigte Abjchrift diefer Depejche mit dem Stempel des 
Konjulatd. Sehr dringend. — An den Mintjter Cremieug aber jchrieb er bei 
leberjendung des Bourbafijchen Berichtes: 

Im nachitehenden gebe ich meine augenbliliche perjönliche Anficht über die 
Intrige, der Bourbafi möglicherweife zum Opfer gefallen ift: die Unkenntnis 
über unſre innere politische Zage, in der Meß preußifcherjeit3 erhalten worden 
it, hat e8 den von Wilhelmshöhe fommenden Unterhändlern gejtattet, bei Bazaine 
Gehör zu finden; dieſer hat, ohne jeinen Kollegen etwas anzuvertrauen, Bourbali 
beauftragt, die Anfichten der Kaiſerin zu erforjchen. Im der Umgebung der 
Kailerin befindet fich ald Hofdame eine Dame namens Lebreton, die Frau eines 
gleichnamigen Arztes und Schweiter de3 Generald Bourbali; diefe Dame ijt in 
die Intrige verwidelt, von der nad) meinen allerficherften Nachrichten Die 
Kaiſerin durchaus nicht? gewußt hat. Dieje ift jebt offenbar ohne Beziehungen 
zum Kaifer und mit andern Dingen als mit Politik beichäftigt. 

Bourbafi war am 9. Oktober bei Tachard in Brüffel und wartete dort noch 
auf die Entjcheidung des Prinzen Friedrich Karl bezüglich jeiner Rückkehr nach 
Metz; Tachard jchreibt: „Aus militärischen und politischen Gründen wäre e3 jehr 
wichtig, daß er dahin gelangen könnte... Ich glaube für die Aufrichtigfeit und 
Ergebenheit Bourbalis einftehen zu fünnen, der das Opfer eine Anfchlag3 war, 
deilen Zweck ſich unfrer Kenntnis entzieht.“ — Im gleichen Bericht ſchreibt Tachard, 
daß er von Lord Beauclerc, einem Engländer, der dem „vorgeftrigen“ Gefechte 
von Met beigewohnt und den vergeblichen Berfuch gemacht habe, in die Feſtung 
zu gelangen, erfahren habe, daß Prinz Friedrich Karl an Dysenterie ſchwer er- 
tranft jei; Das Fort Quentin jei von den Preußen unterminiert worden, und die 

Beichiegung der Forts werde beginnen. 
Ebenjo wie General Bourbati, hatte auch General Palikao die Aufforderung 

der Regierung durch Vermittlung Tachards bekommen, nad) Tours zu fommen, 
um eine Verwendung bei der Armee zu finden, gemäß des von ihm wiederholt 
ausgejprochenen Wunſches. 

Am folgenden Tage bereit3 jchreibt er aber an Crémieux: 

Brief.) Spa, 9. Oktober 1870. 

Herr Minifter! 

Ich Hatte die Ehre, am 8. Dftober einen Brief an Sie zu richten, in welchem 

Salfrey, a. a. O. Sorel, a.a. DO. Jarras, Souvenirs du general, Paris 1892, 
Noltkes Mititärifche Korrefpondenz 1870/71, II, Abteilung u. a. — Der obige Bericht an 

den Kriegsminiſter ift, unfer8 Wiſſens, nirgends wörtlich abgedrudt.- 

ı) Diefer Brief befindet jih bei Ralilao, Un ministere de 24 jours, Paris 1871, 
8.180 als piece justificative n.o V: „Lettre adressee au gouvernement de la defense 



58 Deutihe Revue 

ich Ihnen meinen Wunfch ausſprach, meine militärischen Dienjte der Verteidigung 
de3 Baterlandes zu widmen, wie ich Ihnen das früher bereit3 vorgejchlagen hatte. 

Ich Hatte Mr. Tachard, den franzöfiichen Gejandten in Brüſſel, aufgefucht, 
um ihm von meinem Entſchluß Kenntnis zu geben. ch hege noch immer die 
gleiche Abjicht; aber ich lefe foeben in mehreren Zeitungen Verordnungen, welche 
die oberjte Militärbehörde bezüglich der Yandesverteidigung in ein Abhängigkeits- 
verhältnis zu den Zivilbehörden ftellen. Mehrere Generäle haben e3 bereit3 ab» 
gelehnt, derartige Maßregeln zu unterftüßen, welche alle Grundfäße der Krieg» 
führung über den Haufen werfen. Nur unter Aufrechterhaltung von Ordnung 
und Regelmäßigfeit, namentlich aber der einer guten Disziplin, kann man auf 
die Armee zählen; wie kann man aber auf Subordination gegenüber von Generälen 
rechnen, die jelbjt einer Gewalt untergeordnet find, die naturgemäß nicht? von 
der Organijation und der Leitung der militärischen Angelegenheiten verfteht ?“ 

Sch bedaure, Herr Minifter, meinen lebhaften Wunſch, nad) Tours zu 
fommen, aufjchieben zu müjjen, bi3 die militärische Autorität wieder die Macht 
erlangt hat, die es ihr gejtattet, die ſchwere Verantwortlichkeit für das Leben 
der Männer, die berufen find, das Vaterland zu verteidigen, zu übernehmen. 

Genehmigen Sie und jo weiter 
General Graf Palikao. 

Nachdem Bourbaki die Genehmigung des Prinzen Friedrich Karl, nad Metz 
zurüdzufehren, bis zum 10. Dftober nicht erhalten Hatte, entſchloß er ſich, ſich 
nah Tours zu begeben. 

Tachard fchreibt am 10. Oktober: 

T.c. Brüjiel, 10. Oktober 1870 (5'/, Uhr abends). 

Der franzöfiihe Gejandte in Brüfjel an den Delegierten der 
Regierung in Tourd. 

„Nachdem General Bourbafi vergeblich auf die verjprochene Genehmigung 
zur Rückkehr nach Met gewartet hat, hat er fich entichloffen, nach Tours ab- 
zureijen. Sch übergebe ihm den erforderlichen Geleitbrief. 

General Palitao ift unentjchloffen, nachdem er in den Zeitungen von den 
Gewaltjzenen gegen gewifje Generäle gelejen hat. Er hat mir einen Brief für 
Sie übergeben, den ich Ihnen nad) Tours per Kurier überjende. Nach eins 
gegangenen Anzeigen fommt Conti von Wilhelmshöhe zurüd mit der Injtruftion 
volljtändiger Verzichtleiftung. Das bonapartijtiihe Manöver ijt vielleicht das 
Wert Bismardd, der von der Unkenntnis profitiert, in der er Met hinſichtlich 
unſrer inneren politifchen Lage erhalten Hat... 

Benachrichtigen Sie Leresne,') daß ein gewiljer Aron von Tours hierher 

nationale.* Balilaos Beihwerde bezieht fih im eriter Linie auf die Ernennung Tejtelins 

zum Commissaire generale. Siehe Seite 61 Fußnote. 

!) Lecesne wird jpäter als „president de la commission d’armement* bezeidhnet. 
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on Mir. Ronjtorff jchreibt, um Vorräte (fournitures), Gewehre und Ausrüjtungs- 
ftüde zu verlangen. Gejchieht dies unter Autorifation von Lecesne? — Wenn 
ja, fo bemerke ih, daß ich Mr. Ronftorff jehr gut kenne, Der ein zuverläffiger 
Mann ift; er jagt, daß er die Möglichkeit habe, ſich in Deutjchland mehrere 
hunderttaujend Chajjepot3 zu verjchaffen. Soll ich Ronftorff in Verbindung 
jeßen mit dem Londoner Komitee? Wo hat dad Komitee jeinen Siß? 

Tachard.“ 
* 

Ueber die Berufung der beiden Generäle nach Tours finden ſich noch die 
folgenden Korreſpondenzen vor, die einen Blick auf die politiſchen und militäriſchen 
Verhältniſſe der damaligen Zeit eröffnen: 

Brief. Brüſſel, 11. Oltober 1870. 

An General v. Palikao. 

„Herr General! 

Wenn Sie zufolge der Bedenken, die Sie bezüglich Ihrer Reiſe nach Tours 
hatten und die Sie mir mitgeteilt haben, den Entſchluß gefaßt haben, nach 
Frankreich zurückzukehren, jo bitte ich Sie, mich zuvor in Brüſſel aufzuſuchen. 
63 wäre von Wichtigkeit, daß ich vor Ihrer Abreije eine Unterredung mit Ihnen 
hätte. Wir befinden und in einer jo jchredlichen Krifis, daß es angemefjen 

wäre, zu prüfen, ob die Zeiten ruhig genug find, um Ihnen zu gejtatten, das 
Kommando anzunehmen, welches die Regierung der defense nationale glüdlich 
jeim würde Ihnen anzubieten. Tachard.“ 

T. e. Tours, 11. Oltober 1870. 

der Delegierte der Regierung an den franzöſiſchen Geſandten 

in Belgien. 

„Wichtige Nachrichten konſtatieren, daß es für den General Montauban 
gefährlich wäre, in diefem Augenblid nach Frankreich zurüdzufehren. Wenn er 
don von Brüffel abgereijt ift, jo benachrichtigen Sie ihn jofort. Namentlich 
in Tours fönnte fein Leben in Gefahr fein, und er würde dort eine ernfte 
Schwierigkeit hervorrufen. Verhindern Sie um jeden Preis, daß er kommt. 

Bas den General Bourbati betrifft, jo wünſchen wir im Gegenteil jehr, daß er 
iomme. Die Wahlen für die Nationalverfammlung find verjchoben worden in- 
folge der Ankunft von Gambetta in Tour und um nicht der Tätigkeit der 
defense nationale zu jchaden. 

Die Nachrichten aus Paris umd aus Meb lauten jehr gut. 
Gremieur.“ 

* 
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T. c. Tours, 11. Oltober 1870 (T?/, Uhr abends). 

Der Delegierte der Auswärtigen Angelegenheiten au den fran— 
zöfifhen Gefandten in Brüſſel. 

„Zeilen Sie mir fofort mit, ob General Bourbati nad) Tour? abgereift it? 

Die Regierung erivartet ihn mit Ungeduld, 
EChaudordy.“ 

* 

T. e. Abgegangen 111/, Uhr. Brüſſel, 12. Oltober 1870. 

Der franzdfifhe Gejandte an den Delegierten der Regierung in 

Tour3. 

„Sch verlaffe in diefem Augenblid den General Bourbali. Er Hat Heute 
noch die von ihm jo jehr gewünſchte Erlaubnis, nah Met zurüdzufehren, 
erwartet; aber er ijt unbedingt entjchloffen, diefen Abend nach Tours abzureijen; 
er wird morgen die Reiſe über Lille direft und ohne fich aufzuhalten antreten. 

Palikao Habe ich verjtändigt, fich nicht nad) Frankreich zu begeben, ohne 
mich vorher gefprochen zu haben; er ift durch die Gewalttätigkeiten gegen Mazure 
und Monnet genügend entmutigt, jo daß er nicht befonders zurüdgehalten zu 
werden braucht. Tachard.“ 

Mehrfache Berichte Tachards aus dieſen Tagen behandeln ſeine erneuten 
Bemühungen, in direkte Verbindung mit Meß zu treten. Er wirbt verjchiedene 
Boten und verlangt von der Negierung wiederholt größere Summen zu diejem 
Bwed, dem auch von Tours aus großer Wert beigelegt wird. Am 15. Oftober 
jchreibt Gambetta an Tachard: „Il faut envoyer un €emissaire au marechal 
Bazaine à prix d’or.“ Anderſeits jchreibt Tachard am gleichen Tage an den 
Delegierten der Regierung nach Tourd: „Die Notwendigkeit, fich mit Meg in 
Berbindung zu jeßen, ift jo groß, daß ich Sie inftändig bitte, auch Ihrerſeits 
Berfuche zu machen über Pont-ä-Moufjon.“ Zu diefen Sorgen wegen der 
mangelnden Berbindung mit Meß treten für Tachard bejonderd die jich immer 
wiederholenden Nachrichten über bonapartiftiiche Umtriebe, die auf belgifchem 
Boden gepflegt werden follten, in den Vordergrund. Er berichtet am 16. Oftober 
nah Tourd: „Die bonapartijtifchen Umtriebe werden fortgeführt. Conti ift hier 
immer jehr in Anfpruch genommen. Fleury war geftern bier, von Wilhelmshöhe 
fommend; er ift nach Peteröburg abgereift.“ Außerdem erregte in diefen Tagen 
die Nachricht großes Aufjehen, daß Marſchall Bazaine feinen Adjutanten, den 
Oberſt Boyer, nad) Verſailles ſchickte. Man erblidte darin mit Recht ein An- 
zeichen, da Bazaine Unterhandlungen mit dem feindlichen Hauptquartier anzu- 

fnüpfen wünjche. Es hatte am 10. Dftober in Meß ein Kriegsrat unter Vorſitz 
Bazaines ftattgefunden, im welchem die Frage geitellt wurde: „Kann man fi) 
mit dem Feinde in Verbindung jeßen, um über den Abjchluß einer Militär: 
fonvention zu unterhandeln?“ Nach ihrer einjtimmigen Bejahung wurde Oberſt 
Boyer nach eingeholter Genehmigung des Prinzen Friedrich Karl zum Paſ— 
fieren der Vorpoſten am 12. Oktober nad) Berfailles entjendet, kehrte aber 
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nach wenigen Tagen, am 17., ohme einen Erfolg erzielt zu haben, nach Meß 
zurück Darauf fand am 18. ein abermaliger Kriegsrat jtatt, zufolge deſſen 
Boyer num nad) England zur Kaiſerin reiſte. Durch Vermittlung der Kaijerin 
wollte man verjuchen, günjtigere Bedingungen für einen Friedensſchluß zu er- 

langen. Auch diefe Miffion war bekanntlich erfolglo3.1) Tachard verfolgte aber 
die verfchiedenen Verſuche Bazained, Berhandlungen anzufnüpfen, mit großer 
Aufmerkſamkeit; er berichtete am 18. Dftober nach Tours: „Seit gejtern jcheinen 
die Verhandlungen vor Meb, über deren Erijtenz ich Ihnen öfters jchrieb, eine 
neue Geftalt gewonnen zu haben. E3 Handelt fich nicht mehr um Reftauration 
oder Regentjchaft, jondern um eine Diktatur Bazained, die durch unverhoffte 
Friedensbedingungen begünjtigt würde. Gejtern abend hat man mich von der 
Durchreiſe Ihres Freundes Laurier,2) von Tour kommend, benachrichtigt. Man 
ihloß aus diejer Reife, daß Bazaine nicht ohne Willen der Regierung ver- 
handle. * 

Neue Sorgen und vermehrte Arbeit für Tachard verurjachten die Klagen, 

die über die Disziplinlofigkeit der in Belgien internierten franzöfiichen Militär- 
verjonen einliefen. Der Militärintendant Richard berichtete darüber nad) Tours, 

und Gambetta veranlaßte infolgedefjen den Kriegsminiſter Freycinet, jtrenge An— 
ordnungen zu erlafjen, von denen auch Tachard in Kenntnis gejeßt wurde, damit 
er die Genehmigung der belgijchen Regierung zu deren Durchführung aus— 
wirken könne. 

In der zweiten Hälfte des Dftober hatte Bourbafi da8 Commandement du 
Nord (3, Divifion, Departement de la Seine» Inferieure und den Bezirk des 
Andelys) übernommen. Tachard berichtet am 22. Ditober: 

T. e. Brüjfel, 22. Oltober 1870 (Mitternacht). 

Der franzöfifche Gejandte an den Delegierten der Regierung in 
Tours. 

„Durch ein Telegramm von der Ankunft Bourbakis in Lille benachrichtigt, 
habe ich mich dahin begeben, um mit ihm und Tejtelin?) zu jprechen. Ich kehre 

y Vergl. hierzu: Bazaine, L’armee du Rhin, ©. 166 ff. Derfelbe, Episodes, 
3.907, Jarras, Souvenirs, ©. 241 ff., Roufjet, Histoire generale, II, 474 ff. u. a. 

?) Clement Qaurier, directeur general du personnel bei der Delegation der Regierung 
in Tours, 

s) Teftelin, Bräfelt des Departement du Nord, der in den Berichten Tachards nod 
öfterd vorkommt, hat in der zweiten Hälfte des Krieges und joweit er fi im Norden ab» 

Ipielte, eine bedeutfame Rolle geipielt und fih um die Organifation der Zandesverteidigung 

m Norden Frantreihs große Verdienjte erworben. Sobald Gambetta Mitte Oftober die 

Zügel der Regierung in Tours in die Hand genommen hatte, ernannte er Teitelin zum 
„delegierten Kommifjar der Regierung für die Departements de l'Aisne, du Nord, du Pas 
de-Ealais und de fa Somme“. (Bei Tahard: „Commissaire generale de la defense 

nationale à Lille*.) Er erhielt den Auftrag, die zahlreihen militäriſchen Kräfte, welde 

dieſe Landesteile boten, auszunugen und fih zu diefem Zwecke mit den Generälen, Die 

aaheinander mit dem Kommando der 3, Militärdivifion betraut wurden, in Verbindung 
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troſtlos zurüd. Ich habe in Lille viel gejehen und gehört. Sie können auf 
durchaus feine wirtfame Hilfe vom Norden rechnen. Bourbafi ift ganz nieder- 
geichlagen, daß er gar feine Vorbereitungen gefunden bat. Teftelin ift fort- 
während gelähmt worden durch die unfähigen Militärbehörden. Er hat Bourbati 
mit Freuden empfangen und wird Hand in Hand mit ihm gehen (marchera à 
ses cöt6s). Der Intendant Richard ift voller Hoffnungen und wird fo gut als 
möglich organifieren; Hinfichtlich der Ausrüſtung bleibt alles zu tun übrig, Meine 
Depefchen aus Longwy, Montmedy und Givet melden, daß diefe Pläge in beſtem 
Stande find; ich habe ihnen foeben den Durchgang zahlreicher Züge von preußi- 
ichem Vieh, von Antwerpen kommend, angekündigt. 

Nachſtehende Mitteilung erhalte ich joeben von einem gewiffenhaften Augen- 
zeugen: Freitag den 14. ift ein franzöſiſcher General in einer Verkleidung im 
preußijchen Hauptquartier vor Met, von Longwy kommend, eingetroffen. Am 
Sonnabend den 15. hat er fich, durch zwei berittene württembergifche Offiziere 
begleitet, nach Meß begeben.) Am Sonntag tranf man im preußiſchen Lager 
auf den baldigen Frieden. Donnerstag den 20. hat ein franzöficher General, 
vielleicht Boyer, Metz verlajfen, begleitet von einem preußijchen Oberjtleutnant ; 
diefer General ijt am Donnerdtag um 3 Uhr in Luxemburg angelommen. Bon 
andrer Seite wird mir verjichert, daß General Boyer gejtern Freitag den 21. 
um 11 Uhr früh Hier im Hotel Bellevue angelommen ſei. Er iſt um 5 Uhr 
nah England abgereift. 

Aus guter Duelle erfahre ich, daß der englifche Gejandte hier Heute. Früh 
einen Kurier von Lord Granville erhalten hat, der der Ueberbringer wichtiger 
Depeichen für das Hauptquartier in Verſailles ijt; dieſe Depeſchen find infolge 
des bei Lord Granville abgehaltenen Minifterrate abgejendet worden. ch er— 
warte mit Ungeduld Nachrichten über die diplomatijche Lage. Ich begreife nicht, 
daR der Minijter der Auswärtigen Angelegenheiten mich jo ohne Inftruftionen 
läßt und daß unjre Storrefpondenz durchaus feinen Bezug auf die neueften Ver— 
hältniffe nimmt, in denen wir und befinden. Tachard.“ 

Bon den zahlreichen Berichten und Korreſpondenzen Tachards aus der legten 
Dftobertwoche lajjen wir nachjtehend einige folgen, die nach verjchiedenen Rich- 
tungen Hin größered Interejje bieten: 

zu ſetzen. Da er aber hierbei wenig Entgegenltommen fand, fo ſetzte er jih mit dem General 

Farre, dem Direktor der Befeitigungen in Lille, in Verbindung und ließ jih von der Re: 

gierung diefen energifhen Mann unter Ernennung zum Brigadegeneral beigeben (15. Oftober). 
Mit jeiner Hilfe nahm die Organifation der Streitkräfte beiten Fortgang. Am 22. Oltober 

übernahm General Bourbali den Oberbefehl über die Region du Nord und bejtimmte General 

Farre zu feinem Stabschef, Die Stellung des lommandierenden Generald zum Delegierten 
der Regierung verurfadhte mehrfache Reibungen, die wohl auch zu dem ſchon wenige Wochen 

fpäter erfolgenden Rüdtritt Bourbalis vom Kommando der Nordarmee beigetragen haben. 

(Siehe Rouffet, Histoire generale de la guerre franco-allemande 1870-71. Paris, 

Bd. V, ©. 24.) 
1) Dieje Mitteilung bezieht ſich jedenfalld auf General Boyer, der aber erjt am 17. 

wieder nad Met zurüdtchrte. Die oben angegebenen Daten find mehrfach nicht ganz richtig. 
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T. © Brüffel, 23. Oftober 1870 (11 Uhr 45 abends). 

Der franzöjiihe Gejandte in Belgien an den Delegierten der 
Regierung. 

Der Maire von Weißenburg überjendet mir die folgende deutſche Be— 
tanntmachung: 

. Weißenburg, 21. Oltober 1870. 

An den Kreis Weißenburg. 

Auf Befehl des Oberfommandos der Königlichen III. Armee müffen vom 
heutigen Tage an angejehene Einwohner jeden Zug, der nach dem Innern 
Frankreichs fährt, auf der Lokomotive begleiten. Diefe Maßregel, welche durch 
die zahlreichen Bejchädigungen der Eifenbahnlinien notwendig geworden ift, wird 
zur Kenntnis der Einwohner gebracht, damit fie wiljen, daß ihre Landsleute die 
eriten Opfer von Entgleijungen fein werden. ') 

Der königl. bayr. Etappenfommandant: 
Major Scheidlin. 

Der Maire, der nicht genannt werden joll, um nicht fein Leben in Gefahr 
zu jeßen, bringt dieſes barbarifche Vorgehen zur Anzeige, welches unfre an- 
geiehenen Bürger den Kugeln unfrer Franktireurd ausjeßt. 

General Boyer hat hier mehrere jeiner Freunde aufgefucht; er hat aber 
nicht verfucht, mich zu jehen. Er muß auf der Rüdreife von London hier wieder 
durlommen. Seine Rüdtehr nah Me jcheint im voraus von den Preußen 
gewährleiftet zu jein. 3 Tachard. 

T.e. Tours, 25. Oltober 1870 (Abg. 5 Uhr 50 M., erh. 10 Uhr 10 M.). 

Der Juftizminifter an Mr. Tachard, franzöſiſchen Geſandten in 
Brüffel, 

Die Regierung erſucht Sie, in meinem Auftrage an die franzöfiiche Grenze 
Befehle zu erteilen, um den Oberſt Boyer, deſſen Durchreife durch Brüffel Sie 
und vor einigen Tagen meldeten, bei feiner Durchreije womöglich arretieren zu 
laſſen. Er würde nach Tour transportiert werden, fall® er fich nicht bereit 
erflärt, freiwillig dahin zu gehen, und man fich Gewißheit verjchaffen kann, daß 
er jein Verſprechen ausführen wiirde. Crémieux. 

* 

T.e. Brüſſel, 25. Oltober 1870 (2 Uhr abends). 

Der franzöſiſche Geſandte in Brüſſel an den franzöſiſchen 
Konſul in Oſtende. 

Ueberwachen Sie die Ankunft des Schiffes aus London und telegraphieren 
Sie jofort, ob General Boyer an Land war und ob er die Reiſe per Eijenbahn 
nah Brüffel fortgefegt Hat und mit welchem Zuge. Tachard. 

1) Siehe Moltkes Militäriſche Korrejpondenz 1870/71, Berlin 1896, II. Abteilung 

<,318 und 327, 



64 Deutfhe Revue 

TE Brüfjel, 25. Oktober 1870 (2 Uhr abends). 

Der franzdfijche Gefandte an den Delegierten der Regierung in 
Tour. 

Sch Habe geftern von hier aus die Landungen in Djtende und Calais 
überwacht. General Boyer ift nicht erjchienen. Ich Habe das Ehrenwort von 
Albufsra, daß er mir ein Rendezvous mit Boyer verjchaffen wird. Sch jehe 
feine Möglichkeit, IHre Anordnungen zur Ausführung zu bringen, !) wenn jich 
Boyer, von Oftende kommend, über Luxemburg nad) Met begibt, weil er von 
den Preußen von der franzöfischen Grenze aus esfortiert werden würde, wo ich 
übrigens fein franzöfiicher Beamter befindet, der den Befehl ausführen könnte. 
An den Präfekten von Lille Habe ich Abjchrift Ihrer Anordnnungen telegrapdiert.... 

Ich wiederhole meinen Nat bezüglich der Getreidevorräte, die man in Vor— 
augficht eintretender Teuerung in Antwerpen einkaufen fünnte. Die Preiſe jind 
jet im Rückgang begriffen zufolge der Angebote und der franzöfiichen Kon» 
jignationen. Tachard. 

* 

T. c. Brüſſel, 25. Oktober 1870 (T Uhr abends). 

Der franzöfiihe Gejandte an den Delegierten der Regierung im 
Tours. 

Ihre chiffrierte Depejche, gejtern abend in Tours aufgegeben, fommt mir 
joeben, nad) vierundzwanzig Stunden, zu. 

Man glaubt Hier, daß die vorläufigen Bedingungen bezüglich des Elſaß, 
welche den Annektierten, die bereit3 umter preußijcher Verwaltung ftehen, Die 

Abjtimmung für die fonjtituierende Verſammlung unterfagen, preußiſcherſeits 
werden aufrechterhalten werden. Die deutiche Sprache wird in den Schulen 
und für Verwaltungsjachen angeordnet. 

General Sheridan, welder von Berjailles hier anfam, hat zwei Stunden 
mit mir verbracht. Er verjichert, daß die Abtretung des Eljaß vom ganzen 
Großen Hauptquartier al feſtſtehend betrachtet wird. 

Die Freunde des Generals Boyer haben ihn heute vergeblich Hier erwartet. 
Ich habe Grund zu glauben, daß er direft nach Verſailles gereiſt iſt, anjtatt 
nad) Met zurüdzufehren. 

Hier erwartet man baldigft die Uebergabe Bazained. Die Preußen kündigen 
die Kapitulation für morgen an. Die engliichen Ambulanzen haben Anweifung 
erhalten, fich für den Einlaß nah Metz vorzubereiten. Tachard. 

x 

T.c. Brüjfel, 26. Oltober 1870 (T Uhr abends), 

... General Boyer ijt mir nicht gemeldet, Nach den Nachrichten, die ich 
aus England erhalte, ijt er mit feiner Mijfion vollftändig gefcheitert. Die Mit- 
glieder des belgijchen Minifteriums, die ich heute gejchen Habe, jcheinen feine 

1) Siche oben; Tours, 25. Oktober. 
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großen Hoffnungen auf einen militärischen Waffenftillftand zu feßen. Sie 
wünſchen jehnlich den Frieden; aber fie behaupten, daß wir das territoriale 
Opfer bringen müßten, von dem wir auch durch dem heroijchen Widerftand von 
Parid nicht befreit würden. Ich konftatiere einen Umfchwung der Meinungen 
zugunften des Giegerd, hervorgerufen durch die Furt. Die preußifchen 
Drohungen zufolge der Abreife (depart) mehrerer unſrer Offiziere, welche Ge- 
fangene auf Ehrenwort waren, Haben neue Maßregeln für die Ueberwachung 
hervorgerufen. Der Kriegsminiſter bellagt fich bei mir über das Entweichen 
zahlreicher Internierter. 

Preußiſche Nachrichten, von Met einlaufend, melden fortwährend die un— 
mittelbar bevorftehende Kapitulation des Marſchalls Bazaine. Changarnier 
würde mit einer genügenden Garnijon in der eltung bleiben, die für einige 
Boden mit Lebensmitteln verjehen würde. 

Ich erhalte aus Luxemburg die telegraphijche Nachricht eines glüclichen 
Ausfalld der Garniſon von Longwy am 22. 

Dan benachrichtigt mich Heute von Thionville, daß die Feltung kaum ein- 
geihloffen ift und fich auf energifchen Widerftand vorbereitet. Ich erhalte zahl- 
reiche Briefe aus Deutjchland, welche über die Leiden unſrer Gefangenen berichten, 
die laum befleidet feien. Wir haben allein in Koblenz im Fort Karthaufe 
400 Typhuskranke. Ein preußifcher Militärintendant, der ſoeben aus Berjailles 
eintrifft, um den Transport von Schladhtvieh zu regeln, erzählt, daß die Ent- 
mutigung fich der preußischen Armee bemächtige, die mit lauter Stimme den 
rieden verlange und Berwünfchungen gegen Bismarck ausftoße. 

: Tachard. 

Der franzöſiſche Geſandte an den Delegierten der Regierung 
in Tour3, 

Bazaine und feine Offiziere haben nie an eine bonapartiftiiche Reftauration 
gedacht. Sie verfolgten nur den einen Zwed, die Meer Armee zu retten. Um 
diejed Ziel zu erreichen, war man genötigt, die Vermittlung der einzigen Stelle 
anzurufen, die Bismard anerkennen wollte und die in der Lage war, günftigere 
Bedingungen zu erlangen. Im einem Kriegsrat, der am 10. abgehalten wurde 
und über den ein Protokoll exiſtiert,) wurde bejchlojfen, daß Boyer ſich nad) 

Verjaille begeben jolle. Er wurde von zwei Offizieren dabingeleitet und nie 
aus den Augen gelaffen. Boyer hatte feine Möglichkeit, fich über unfre politijche 
Tage zu unterrichten. Bismarck verweigerte ihm die Vollmacht, ſich nad Paris 
oder nach Tours zu begeben; er jagte ihm, daß jeder Schritt der republifanifchen 
Regierung gegenüber unnüß fei und daß Preußen diefe Regierung der Ver— 
wirrung und der Unordnung nicht anerfenne; wenn Met auf andre Be- 
dingungen als Sedan hoffen könne, fo fei es nur mit der Vollmacht und durch 
die Intervention der Kaiferin in Verfailles. Boyer durfte mit niemand verkehren, 

) Bazaine, L'armée du Rhin, ©. 166; Episodes, ©. 207. 
Destige Revue. XXX. Yulicheft 5 
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außer mit Preußen. Am 17. nach Met zurücgeleitet, fand ein erneuter Kriegsrat 
ftatt, 1) der ihn am 19. nad) London jendete. Met war noch immer ohne 
Nachrichten aus Franfreih. Keinem meiner Boten war e3 gelungen, dahin zu 
gelangen. 

In Chiſelhurſt Hatte Boyer jofort nach feiner Ankunft eine Audienz bei der 
Kaijerin. Diefe jchrieb fogleich an den König von Preußen. Die Antwort lieg 
auf ſich warten. Sie enthielt die fürmlichen Bedingungen der Gebiet3abtretungen 
und die Verweigerung, während der Verhandlungen Lebensmittel nad) Met ein- 
zulaffen. ?) 

Am 27. abends erfuhr Boyer die Kapitulation von Met; am 28. fah er 
die Kaiſerin, Die es verweigerte, Dir. Tiffot zu empfangen, der nach Chiſelhurſt 
gelommen War. 

Boyer verfichert auf Ehre, daß kein Projekt einer bonapartiftiichen Reſtau— 
ration vorgejchlagen oder bejprochen worden jei; daß e3 einerjeit3 von Wichtigleit 
war, die Armee, namentlich die Garde, ihres Eides zu entbinden;3) anderjeits 
ein von Bismarck jelbit angebotened® Mittel, eine unheilvolle Kapitulation zu 
vermeiden, indem man Bazaine an der Spiße feiner Truppen belief. Eine 
Diktatur Bazained bis zur Vereinigung der fonjtituierenden Verfammlung war 
wahrſcheinlich das Ziel Bazained. Die Generäle Hatten nur das Beſte ihrer 
Truppen im Auge. 

T. c. Brüffel, 28. Oltober 1870 (2 Uhr früh). 

Der franzöſiſche Gefandte an den Delegierten der Regierung. 
in Tours. 

Die Kapitulation von Bazaine und von Me, durch Depeiche aus Berlin 
gemeldet, ift feit einigen Stunden in Brüffel bekannt. Ich erwarte Ihre In— 
jtruftionen, um einen Legationsjelretär an die Grenze zu jchiden, dahin, wo fie 
von den nach Deutjchland geführten Gefangenen überjchritten wird, Durch 
Agenten, die mit Geld verjehen find, würde es möglich jein, einer großen Anzahl 
von Gefangenen, namentlich Offizieren, die die Kapitulation nicht unterjchriebem 
haben, zur Flucht zu verhelfen. Es it unmöglih, daß dieje Armee von 
100000 Mann genügend bewacht wird. Luxemburg würde als Berjanmlungs- 
punkt dienen; Sedan und Meziöred find kaum überwacht; Thionville, Longwy, 
Montmedy könnten die Flüchtlinge aufnehmen, die ihren Weg durch Luxemburg 
nehmen. M. de Caſſy ift ein energijcher und jehr intelligenter Mann; ich müßte 
ermächtigt werden, ihm jofort einen Kredit von 40000 Frank, die ih für dem 
Berwaltungsdienit in Händen habe, zu eröffnen. E3 ijt fein Augenblid zu ver: 
lieren. Man braucht jechd Tage, um die Armee nach Deutjchland abzuführen. 

1) Bazaine, L’armee du Rhin, ©. 180; Episodes, ©. 216, 
2) Sorel, a. a. O. II, ©. 28. 

3) Bazaine, L’armee du Rhin, a. a. D., ©. 185. Nad) dem Brotofoll vom 18. Oftober. 

heißt e8: „... Jl importait, au cas que !’Imp£ratrice ne voudrait ou ne croirait pas 
pouvoir intervenir, qu'elle deliät l’armee de son serment ...* 
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Der Intendant Richard, der jehr unternehmend ift, könnte mit der Leitung des 
Unternehmens beauftragt werden. Er würde bier einige zuverläjfige Bürger 
finden, die ihm helfen fünnten. Antworten Ste mir jofort und erteilen Sie 
Ihre Instruktionen an den Intendanten Richard in Lille, — General Boyer hat 
fich nicht jehen lajjen; es erwarten ihn Depejchen hier im Hotel Bellevue. Er- 
tundigungen, die ich Heute abend eingezogen habe, ergeben für mich die Gewiß- 
heit, daß der General in London geblieben ift und daß man für morgen auf 

jeine Ankunft hier rechnet. Ich werde ihn auffuchen und Ihnen fofort mitteilen, 
was ich über die Verhandlungen in London erfahren habe. 

Die innere Lage Belgiens gibt zu denfen; die Arbeiteraufjtände werden als 
ſehr ernſt beurteilt; die Arbeitäniederlegung ijt eine immer wachjende Gefahr. 
Die belgiſche Regierung richtet an England die flehentliche Bitte, den Frieden 
zu verlangen (imposer la paix). 

Tachard. 

Dieſe Anregung Tachards, den Gefangenen von Metz zur Flucht zu ver- 
helfen, fand in Tours jympathiiche Aufnahme, und zahlreiche Korrejpondenzen 
zwischen der Regierung und Tachard bejchäftigen fich mit den zu dieſem Zweck zu 
trefienden Maßregeln: Es werden beträchtliche Mittel zur Verfügung geitellt, 
der franzöſiſche Konſul in Luremburg erhält bejondere Inftruftion, namentlich 
auch zum Antauf von Zivilkleidern und jo weiter. 

Am 30. Oktober war General Boyer, von London zurückkehrend, längere 
Zeit bei Tachard. Diejer faßt den Inhalt ihrer Unterredung in einem Bericht 
vom gleichen Datum an den Delegierten der Regierung in Tours in nacdhftehen- 
der Weile zujammen: 

In Me fehlte e8 an Salz und Wein vollftändig; die Pferde ftanden täglich 
zu Hunderten um. Es gab weder Munition noch YFeldartillerie mehr. Boyer 
fragt fich, wie die Armee während der leßten drei Tage gelebt Hat. Ich befinde 
mid in großer Berlegenheit, meine perjönliche Anficht auszufprechen. Boyer iſt 
eine kühle, jchwer zu erforjchende Perſönlichkeit. Nichtsdeftomweniger Hat er mit 

Wärme gejprochen, ala ich Zweifel bezüglich der Eriftenz einer bonapartijtiichen 
Verſchwörung äußerte. „Dies wäre," jagte er, „ebenjo abjcheulich als unver: 
nünftig; nicht ein Dann würde den Verſchwörern Folge geleiftet haben.“ 

Ich Habe den Eindruck gewonnen, daß man noch warten muß, ehe man ein 
Urteil fällen kann; aber jchon heute neige ich zu der Annahme, daß Bazaine 
die Vollmacht der Kaiferin-Regentin hat benugen wollen, um die Rolle al$ Retter 

der Gejellichaft zu jpielen. 
Boyer wird mit Bazaine als Sriegsgefangener in Deutjchland wieder zu— 

jammentreffen; er erwartet hier feine Verfügung. 
Der Unterhändler NRegnier verfaßt in London eine Brojchüre, welche 

da3 Abenteuer Bourbali erklären joll. Regnier iſt, nach Ausſage Boyerz, 
der einzige Unterhändler, der nah Met gekommen ift. Nie ein ſolcher des 
Etaiſers. 
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Nach einer Mitteilung aus preußifcher Quelle ſoll die allgemeine Beſchießung 
von Paris am 2. November, dem Allerjfeelentag, beginnen; der Mont Balerien 
fei doppelt unterminiert, von Garches und von Montretout aus. 

(Fortfegung folgt.) Tachard. 

Iſt ein Krieg zwiſchen England und Deutſchland 
möglich? 

Sir Charles Bruce 

Day der Behandlung der vorjtehenden Frage will ich nach einem furzen 
Rückblick die Möglichkeit eines durch die Maroflofrage entjtehenden Krieges 

ald einen von mancherlei mehr oder weniger miteinander zujammenhängenden 
Zwijchenfällen betrachten, die jeit einigen Jahren die traditionelle Freundjchaft 
zwifchen England und Deutjchland geftört haben. Ich werde mit einigen furzen 
Ausführungen über die allgemeine Frage der zufünftigen Beziehungen zwischen 
den beiden Ländern fchließen. 

Niemand von der heutigen Generation, der fich die Ereigniffe vom Sommer 
des Jahres 1870 ind Gedächtniß zurüdrufen kann, wird an eine Erörterung 
der Möglichkeit eines Krieges zwiſchen England und Deutjchland Herantreten, 
ohne fich der höchſt denfwürdigen Rede zu erinnern, die Lord Granville am 
11. Juli bei feinem erften Erfcheinen ald Minifter des Aeußern im Oberhaufe 
hielt. Er fagte: „Ich Habe am legten Mittwoch die Ehre gehabt, die Leitung 
des Auswärtigen Amtes zu übernehmen. Am Tage vorher hatte ich eine inoffizielle 
Unterredung mit dem trefflichen, erfahrenen Unterjefretär, Mr. Hammond, und 
er jagte mir — e8 war um 3 oder 4 Uhr —, daß er, abgejehen von dem 
ernften und unangenehmen Gegenftand, der heute abend zur Diskuffion jteht, 

niemal® während feiner langen Praxis eine jolche Stille in den außwärtigen- 
Angelegenheiten erlebt habe und daß er keine wichtige Frage wiſſe, an bie ich 
heranzutreten hätte. Um 6 Uhr abends empfing ich ein Telegramm, das mich 
davon in Kenntnis jehte, daß die Wahl der proviforischen Spanischen Regierung 
auf den Prinzen von Hohenzollern gefallen jei und daß diefer fie angenommen 
babe.“ So wenig ahnte da3 englifche Auswärtige Amt den Ausbruch eines 
Krieges, der nach ſechs Wochen die Lage und Ausfichten aller Staaten auf dem 
europäijchen Kontinent von Grund aus verändert und nach ſechs Monaten an 
die Stelle einer relativen quantite negligeable ſchwacher Staaten ein Reich gejeßt 
hatte, mit dem das übrige Europa auf dem Gebiet der praftiichen Politik in 
einer nicht vorausgejehenen Weife zu rechnen hatte. England allein blieb eine 
Beitlang außerhalb der attraktiven oder repulfiven Einflüffe, welche die Be- 
ziehungen aller Eontinentalen Staaten zu Deutichland und Frankreich und not- 
wendigerweife untereinander änderten. 
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Was die künftigen Yolgen des Krieges betrifft, jo herrſchte in England die 
allgemeine Anficht, daB die ficherjte Garantie nicht nur für einen dauerhaften 
Frieden, jondern auch für das materielle und geiftige Wohl von ganz Europa 
in der Einigung und Befejtigung des Deutjchen Reiches liege. Unter andern 
iprach fich darüber Dir. Gladjtone im Oktober 1870 in einem von der „Edin- 

burgh Review“ veröffentlichten Artikel unparteiiich und vorurteilslos aus. Was 
insbeſondere die zufünftigen Beziehungen Deutjchlands zu England betraf, jo 
gab die Gejchichte der Vergangenheit volle Berechtigung, Hoffnung und Ver— 
trauen zu hegen. Niemald Hatte es Krieg zwilchen England und Deutjchland 
gegeben. Man erinnerte daran, daß jeit zwei Jahrhunderten eine traditionell 
gewordene Freundichaft zwijchen den beiden durch ihre Abftammung in Politik 
und Religion, im Denken und Fühlen miteinander verwandten Völkern beftanden 
hatte. Man rief fich ind Gedächtnis, daß Lord Chatham Friedrich dem Großen 
ald Berbündeter beigeftanden hatte, als das ganze übrige Europa die Waffen 
gegen Preußen erhob. Die Worte, mit denen Macaulay dieſes Bündniſſes 
gedacht hat, find Schon oft zitiert worden, dennoch möchten wir fie hier anführen, 
Nachdem er die Wirkungen der Schlacht bei Roßbach gefchildert hat, wie fie das 
Blut der ganzen Bevölkerung von den Alpen bis zur Oſtſee, von Kurland bis 
Lothringen in Wallung brachte, fährt er fort: „Doch jelbit die Begeijterung 
Deutſchlands reichte kaum an die Englands heran. Der Geburtstag unſers 
Verbündeten wurde mit ebenjo großer Begeilterung gefeiert wie der unſers eignen 
Herricherd, und die Londoner Läden waren nacht? beleuchtet, als ob fie in 
Flammen ftänden; Porträts des Helden von Roßbach mit feinem dreiedigen 
Hut und jeinem Zopf waren in jedem Haufe Ein aufmerkjamer Beobachter 
wird heutigentagd !) in den Empfangszimmern alter Häufer und in den Mappen 
der Kumfthändler zwanzig Porträts Friedrich ded Großen auf eines Georgs II. 
finden.“ 

Jene Engländer — und es waren ihrer viele —, die an deutſchen Uni— 
verfitäten ſtudiert hatten, konnten bezeugen, daß die engliſche Verfaſſung das 
ipezielle Stubium der Hiftorifer und Nechtögelehrten war, die den Blick in die 
politiche Zukunft eines geeinten Deutjchland3 richteten, während Chaucer und 
Shaleipeare gelejen, auswendig gelernt und innerlich verarbeitet wurden, zu einer 
Zeit, wo fie in England vernachläſſigt und’ halb vergeffen waren. ° 

Das waren, natürlich mit bemerfenswerten Ausnahmen, die Gefühle der Eng- 
länder, al3 im Jahre 1871 die Einigung Deutjchlands ſich vollzogen hatte und 
das Kaijerreich errichtet wurde. Und dieſe Gefühle beherrichten weiter die Öffent- 
liche Meinung ein Bierteljahrhundert lang, während deſſen Deutjchland nicht nur 
eine politiiche Macht erjter Größe, jondern auch eine Handeldmacht erften Ranges 
wurde. Jedoch jeit 1896 ſcheint das freundjchaftliche Verhältnis, dad England 
und Deutichland zwei Jahrhunderte lang miteinander hatten, einem böfen Geift des 
Mißtrauens und Argwohns Platz gemacht zu haben, der in der Öffentlichen Preſſe 

) Macaulay fchrieb dies im Jahre 1842, 
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fih in Worten von jolcher Schärfe äußerte, daß bei vielen die Befürchtung ent— 
itand, es jei eine Spannung vorhanden, die fich früher oder fpäter in Feind— 

jeligteiten entladen würde. 
Mr. Sladjtone Hat einmal die Bemerkung gemacht, daß unjer Zeitalter außer 

dem vielen Neuen, das e3 zur Behaglichkeit und zum Glüd des Menjchen bei- 
getragen, auch manches gejchaffen habe, durch das feine Leiden vermehrt worden 
find. Dahin gehört die beflagenswerte Entdeckung von Methoden, durch die wir 
den Frieden mit vielen der jchlimmften Striegsattribute umgeben können, wie 
zum Beifpiel mit der eiferfüchtigen und reizbaren Stimmung, die er unter den 
Nationen entfacht, und mit der Gefahr eines Krieges ſelbſt, die Durch die Reibung 
diefer Stimmung mit jenem Zuftand aufs höchite gefteigerter Rüftungen entjtebt, 
der angeblich die einzig wahre Garantie für die Vermeidung von Streitigkeiten 
unter den Völkern ift. 

Daß Europa fich feit mehreren Jahren in dieſer Lage befunden Hat, ift 
durch eine Reihe von Borfällen bewiejen worden, die wir, wenn wir fie nicht 
al3 vereinzelte Tatjachen, fondern nach dem durch fie bedingten allgemeinen 
Geſichtspunkten behandeln, leicht auf eine gemeinfame Duelle, das wachjende 
Streben, Fragen der Politik weniger als Handelöfragen zur Urfache eines Streites 
zwiſchen den Nationen zu machen, zurüdführen fünnen. 

Ein kürzlich in der „National- Zeitung“ (vom 29. Mat) erjchienener Artikel 
Ichließt ungefähr folgendermaßen: 

„Wir meinen, daß in der Bolitit und der Religion, im Denken und Fühlen 
wir und die Engländer rafjenverwandt find, im Gegenjaß zu allen andern 
Nationen, wie Latinern, Slaven und Oftafiaten, und daß wir im Vertrauen auf 
unjre Stärfe und unfre friedliche Gefinnung ruhig auf den Augenblid warten 
können, wo diejelbe Ueberzeugung den Engländern aufdämmern wird.“ 

Ih glaube nicht, daß das Licht diefer Erkenntnis den Engländern erjt auf- 
zubämmern braucht, es iſt nur vorübergehend verdunfelt durch die Tendenz 
unjrer Zeit, politiiche Fragen den Handelsfragen unterzuordnen. Es ift faum 
notwendig, audeinanderzufeßen, daß Handelsdifferenzen, wiewohl fie häufiger jein 
mögen, niemals derart find, daß fie nicht durch einen Vergleich gejchlichtet werden 
fönnten. In Fragen, welche die politifchen Grundlagen berühren, wie Natio- 
nalitäts- und Neligionsfragen, läßt fich nicht fo leicht ein Ausgleich herbeiführen. 
Der franzöfiich- beutjche Krieg von 1870 zum Beijpiel war die Folge von 
politifchen Differenzen, die fich niemal3 durch ein Ablommen wie das, welches 

die den Differenzen zwijchen Frankreich und England zugrunde liegenden Handels- 
interefjen geordnet hat, hätten jchlichten lajfen. 

Lord Lansdowne führte in feiner Depejche vom 8. April 1904, mit der er 
dem englijchen Botjchafter in Paris die Abmachungen von diefem Tage über- 
mittelte, außer andern Umftänden, die die beiden Staaten berechtigten, fich gegen- 
jeitig zu beglücdwünjchen, die Tatjache an, daf jede der beiden Parteien imftande 
geweſen jei, ohne irgendein materielles Opfer ihrer eignen nationalen Intereſſen 
der andern Zugeftändniffe zu machen, denen von der Empfängerin, und zwar 
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mit vollem Recht, der größte Wert beigelegt werde. Lord Lansdowne ſchloß 
ſeine Depeiche mit dem Augdrude der Hoffnung, daß das Abkommen zwifchen 
Großbritannien und Frankreich, als Ganzes genommen, beiden Parteien zum 
Vorteil gereichen würde. Es Hatte unverfennbare Vorteile, einem Syftem ein 
Ende zu machen, unter dem die Titularherrjcher von Aegypten und Marofto 
isren Kurs nad dem getrennten Ratjchlägen zweier europätjcher Großmächte zu 
richten Hatten. Aber wie vollfommen auch die Politit der freien Hand in 
Aegypten und Marokko die präponderierenden Mächte, denen die Durchführung 
der Politik übertragen war, befriedigen mochte, jo war doc noch die Zuftim- 
mung andrer europäijcher Mächte mit untergeordneten Intereſſen zu Dem neuen 
Syitem einzuholen. Natürlich war vorauszujehen, daß Schwierigkeiten auf- 
tauhen würden, und durch den Wortlaut des Ablommens verpflichteten fich die 
Regierungen, ſich gegenjeitig diplomatische Unterjtügung zu leiften, um die Aus- 
führung der Klauſeln betrefjs Aegypten® und Marokkos zu erreichen. 

Unmittelbar nad dem Abſchluß des Abkommens vom 8. April 1904 er- 
fannten die Engländer, die, wie ich jelbft, durch gleich jtarfe Bande mit Deutjch- 
land wie mit Frankreich verfnüpft find, wie wichtig ed wäre, Da3 „rapprochement“ 
zwiihen Großbritannien und Frankreich, das beträchtlich zur Erhaltung des 
internationalen guten Einvernehmens und zum Schuß des Weltfriedeng beizu- 
tragen verſprach, jeinem Geifte nad) auf Deutichland auszudehnen. Ich benußte 
die Gelegenheit, meine Anfichten auszufprechen, in England im Juniheft der 
„Empire Review“, in Deutjchland im Septemberheft 1904 der „Deutjchen Revue“, 
und jeßte auseinander, daß ein gute Einvernehmen mit Deutfchland für ein 
erfolgreiches Wirken der Verträge, foweit fie die Zuftimmung dritter erforderten, 
von wejentlicher Bedeutung fei. 

Unglücdlicherweife hat das Jahr, das jeit der Veröffentlichung des englifch- 
franzöjiichen Abkommens vergangen iſt, wenig dazu beigetragen, eine „entente* 
oder jelbft ein „rapprochement“ zwijchen Großbritannien, Frankreich und Deutjch- 
land zu fördern. Und nun Hat die Marotlofrage einen jo heftigen Wieder: 
ausbruch einer gereizten und eiferfüchtigen Stimmung hervorgerufen, daß fich 
dem Herauögeber der „Deutjchen Revue“ die Frage der Möglichkeit eines Krieges 
zwiſchen Großbritannien und Deutjchland aufdrängt. 

Um die Maroktofrage zu verjtehen, wollen wir, ohne uns mit der Flut der 

polemischen Literatur über dad Thema zu befaſſen, den Wortlaut der Erklärung 
som 8. April 1904 betrachten. 

Artilel U. 

Die Regierung der franzöfiihen Republik erllärt, daß fie nicht die Abſicht hat, den 
politihen Zuftand Maroflos zu ändern. 

Ihrerjeits ertennt die Regierung Seiner britannifhen Majeität an, daß es Sache 

Frankreichs ift, namentlich als auf eine große Strede an Marolko angrenzender Macht, 
über die Ruhe diefes Landes zu wachen und ihm feinen Beiftand zu leihen für alle Reformen 

auf den Gebieten der Verwaltung, VBollswirtihaft, Finanzen und des Heerweſens, deren 
es bedarf. 

Sie erlärt, daß ſie Frankreichs Tätigkeit in diefer Nihtung nicht behindern wird, 
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vorausgeſetzt, daß diefe Tätigkeit alle Rechte unberührt läßt, die Großbritannien auf Grund 
der Verträge, llebereinlommen und Gebräude in Marollo genieht, einjhließlih des den 

engliſchen Fahrzeugen feit 1901 eingeräumten Rechts der Küjtenfradtfahrt zwifchen dem 

marollanifhen Häfen. 

Artikel IV. 

Die beiden Regierungen, in gleihem Maße geleitet von dem Grundſatz der Hanbel3- 
freigeit in Aegypten wie in Marollo, erllären, da fie in diefen Ländern teinerlei Ungleich- 
heiten bulden werben weder in der Feitjegung der Zölle oder ſonſtigen Abgaben nod in 
der der Eijenbahntransporttarife, 

Der Handel der beiden Nationen mit Marollo und Aegypten fol für den Tranfit 

durch die franzöſiſchen und die britifhen Beligungen in Afrika die gleihe Behandlung er- 
fahren. Ein Uebereinfommen zwijhen den beiden Regierungen fol die Bedingungen diejes- 
Tranfits feitfegen und foll die Eingangspunfte bejtimmen. 

Diefes gegenfeitige Uebereinlommen joll für eine Periode von dreißig Jahren gelten. 
Ohne ausdrüdlihe Kündigung diefes Abkommens mindejtens ein Jahr vor Ablauf iſt diefe 

Beriode von fünf zu fünf Jahren verlängert. 

Jedoch behalten fi die Regierung der franzöfiihen Republik in Marokko und bie 

Regierung Seiner britannifhen Majeftät in Aegypten das Recht vor, darüber zu wachen, 
daß die Konzejjionen für Straßen, Eifenbahnen, Häfen und fo weiter nur unter ſolchen 

Bedingungen erteilt werden, daß bie Autorität des Staates über dieſe großen Unter— 
nehmungen von allgemeinem Intereſſe gewahrt bleibt. 

Urtilet VII. 

Um den freien Bertehr duch die Meerenge von Gibraltar fiherzuftellen, fommen bie 

beiden Regierungen überein, feine Befejtigungen oder jtrategiihen Werte auf dem Teil der 
marollanifhen Küſte zwiſchen, doch nicht einſchließlich, Melilla und den das rechte Ufer des 

Fluſſes Sebu beherrfhenden Höhen errichten zu lafjen. 

Diefe Beftimmung findet indes feine Anwendung auf die gegenwärtig von Spanien 

an ber maurifhen Küſte des Mittelmeeres bejegten Buntte, 

WArtilet VIIL 

Die beiden Regierungen ziehen im Hinblid auf ihre aufrihtig freundfchaftlihen Ge— 
fühle für Spanien in bejondere Berüdjihtigung die Intereffen, die diefes Land infolge 

feiner geographiihen Lage und feiner Territorialbefigungen an der mauriſchen Küfte des 

Mittelmeeres bat. In bezug auf dieſe Interefjen wird die franzöftihe Regierung fi mit 

der fpanifchen verjtändigen. 

Das Ablommen, das darüber zwiſchen Frankreich und Spanien getroffen werden wird, 

fol der Regierung Seiner britannifhen Majejtät mitgeteilt werden. 

Artikel IX. 

Die beiden Regierungen lommen überein, einander diplomatiihen Beijtand zu leiiten 

für die Ausführung der Klaufeln der vorliegenden Negypten und Maroflo betreffenden Er- 
Härung. 

Man wird bemerken, daß, abgejehen von einem jpeziellen Vorbehalt beziiglich 
Spaniens, der einzige Artikel, in dem die Interejjen andrer Mächte in Marokko 
mit einbezogen find, jener ift, der die Erklärung enthält, daß die beiden Regie— 
rungen keinerlei Ungleichheiten weder in der Feitjegung der Zölle oder fonftigen 
Abgaben noch in der der Eijfenbahntransporttarife dulden wollen. Dieſes Ueberein- 
fommen tt für die Dauer von dreißig Jahren abgejchlojjen. Soviel ich aus den 
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von autoritativer Seite in Deutfchland abgegebenen Erklärungen erjehe, fteht man 
dort auf dem Standpunkt, daß die Einfegung einer feiten Regierung in Marofto 
für die Entwicklung des deutjchen Handeld® und der deutjchen wirtjchaftlichen 
Intereffen in diefem Lande unbedingt erforderlich ift, aber angeſichts der großen 
Tragweite des englijch- franzöfijchen Abkommens wird es nicht als unberechtigt 
angeiehen, daß Deutichland darnach fragt, ob alle England durch den Wortlaut 
des Vertrags zugejicherten Vorteile auf andre Mächte ausgedehnt werden follen 
md ob Frankreich! Politit in Marokko auf die Grundjäße der Politit Eng- 
lands in Aegypten oder auf die Grundjäße der Politik Frankreich in Tunis und 
Madagaskar bafiert werden joll. Welchen Vorteil würde für Deutjchlands Handel 
und wirtjchaftliche Intereſſen die Einjegung einer feiten Regierung in Marofto 
haben, wenn früher oder jpäter jedem fremdländifchen Handel und allen fremden 
wirtichaftlichen Intereifen die Tür verjperrt werden follte, wie e3 in Tunis und 
Madagaskar der Fall ift? 

Die Spannung, die dad vor furzem erfolgte Eingreifen des Kaiſers als 
des Repräjentanten der deutſchen Politit hervorgerufen hat, jcheint hauptſächlich 
dur Unkenntnis oder DVergeplichkeit in bezug auf den wahren Wortlaut des 
Vertrages entjtanden zu fein. Ich nehme an, daß es lediglich auf die deutjchen 
Intereſſen zurüczuführen ift, und daß diefelben Motive dafür maßgebend waren, 
die unfre eigne Regierung geleitet haben, Wir haben es ald in unjerm Interefje 
liegend erachtet, Frankreih in Marolko bei Aufrechterhaltung des politijchen 
Zuftandes im Lande und unter gewijfen Borbehalten freie Hand zu lafjen. Die 
Politit Deutfchland3 fcheint darauf gerichtet zu jein, feine Interefjen zu ſchützen 
einerſeits dem unveränderten politiichen Zuftand Marokkos und amderjeit3 der 
Politil der freien Hand gegenüber, die England bereit ift, Frankreich zuzugeftehen 
und der Deutfchland aufgefordert wird, zuzuftimmen. Es ift zu beachten, daß 

England ſich genau ebenjo verpflichtet Hat, durch jeine Diplomatie für die Auf- 
rechterhaltung des politischen Zuftandes in Marofto Beiftand zu leijten, wie es 
ih verpflichtet Hat, für die andern Klauſeln des Abkommens einzutreten. 

Im gegenwärtigen Stande der Maroftofrage liegt nicht? vor, was den Ge— 
danten rechtfertigen fünnte, daß England jeiner Berpflichtung nicht nachlommen 
oder darüber Hinaus gehen werde, oder daß es jeine Verpflichtung nicht mit 
volltommener Loyalität gegen Frankreich erfüllen könne, ohne Deutjchland vor 
den Kopf zu ftoßen oder zu jchädigen. 

Außerhalb diejer Verpflichtung liegen Fragen, in die fich einzumengen Eng- 
land nicht berufen iſt und fich vorausfichtlich nicht einmengen wird; einerjeits 
auf den politiichen Zuftand von Marokko bezügliche Fragen, die Deutjchland 
durch direkte Verhandlung mit Marofto oder durch eine Stonferenz zu regelır 

wünjcht; anderjeit3 Fragen bezüglich der künftigen Politit Frankreich® gegenüber 
den Interefjen andrer Mächte, wenn es jich um Dinge Handelt, die England 
dur den Wortlaut des Ablommens al3 Angelegenheiten Frankreich anerfennt. 
Auch diefe Fragen werden vorausfichtli durch Subfidiärverträge zwiſchen 
dranfreich umd den betreffenden Mächten oder durch eine Stonferenz geregelt 
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werden. Sie liegen außerhalb der Verpflichtungen, Die England durch das Ab— 
tommen mit Frankreich auferlegt find. 

Alles in allem kann ich jomit keine Gefahr eines Kriege zwiſchen England 
und Deutjchland au der Maroflofrage oder aus irgendeinem der Vorfälle, Die 
in neueiter Zeit die freundichaftlichen Beziehungen der zwei Länder geſtört haben, 
entipringen jehen. 

Und nun ein Wort über die allgemeine Frage der Möglichkeit eines Krieges 
zwijchen England und Deutjchland. Ich wage nicht zu behaupten, Daß ich einen 
Krieg für unmöglich halte. Das englijch-japaniiche Bündnis mit all feinen Vor- 
teilen für England und, wie ich glaube, für die Welt Hätte im vergangenen 
Jahre jederzeit und im einen Krieg mit zwei europätjchen Mächten verwideln 
fünnen. Und die Machtverjchiebung im fernen Djten eröffnet eine neue Aera 
von Schwierigkeiten. Ich kann nur erflären, daß fich die Möglichkeit eines Krieges 
durch ein wechjelfeitiged Vorgehen der beiden Mächte auf ein verjchwindendes 
Maß reduzieren ließe, wenn fie jedes einer „entente cordiale* im Wege ftehende 
Hindernis bejeitigen und fo im Hinblid auf die Beziehungen Englands zu dem 
unter Preußend Hegemonie jtehenden Deutjchen Reich die traditionelle Freund— 
jchaft zwiichen England und Preußen, die zwei Jahrhunderte lang die Probe 
beitanden Hat, aufrechterhalten würden. 

E3 wäre töricht, bei der Erörterung der Möglichkeiten von Frieden oder 
Krieg zwiichen den europäifchen Staaten den Einfluß der Prejje zu überjehen. 
Ich habe fchon auf die wachjende Tendenz der Gegenwart Hingewiejen, vorzugs— 
weije nicht mehr Fragen der Politik, jondern Handelsfragen zum Gegenjtand 
von Zwiſtigkeiten zwiſchen Nationen zu machen. Diefe Tendenz wird gefördert 
durch den Umftand, daß die Tagespreffe immer mehr in die Hände einiger 
weniger Kapitaliften gelangt, die fie zugunften der mächtigen Intereffen, die fie 
repräjentieren oder auf ihrer Seite haben, beeinfluffen. In den legten zehn 
Jahren iſt die europäifche Prefje ein Instrument der Aufreizung und Berhegung 
gewejen, da3 von Zeit zu Zeit die Hände der gefchicteften Diplomatie zu lähmen 
droht. Man braucht da feine Unterjchiede zu machen; die franzöjische Preſſe 
iſt ebenjo jchlimm gewejen wie die deutjche, und die deutfche ebenjo ſchlimm wie 
die franzöfifche,; ebenjo Hat ein Teil der engliichen Prefje einen Ton angejchlagen, 
der, wenigjtens für Ausländer, faum verftändlich fein kann, ausgenommen wenn 
man annimmt, daß bewußt die Abjicht verfolgt wird, England und Deutjchland 
zu entfremden und die franzöſiſch-deutſche Streitfrage zu verjchlimmern. 

Die Gruppe englijcher politischer Schriftjteller, die feit einigen Jahren Zwie— 
tracht zwiſchen England und Deutichland zu ſäen gejucht, hat es ihrem Zwecke 
dienlich gefunden, in England unabläfjig ein Gefühl der Eiferfucht auf Die wachjende 
Seemacht Deutſchlands und die Entwicdlung feines auswärtigen Handels in Abjaß- 
gebieten, in denen die britijche Induſtrie ehemals praktiich ein Monopol gehabt 
hat, zu erregen. Durch die bejtändige Verſicherung, der bejtimmende Faktor in 
der internationalen Politit Deutjchlands ſei der Wunſch, die Auflöfung des 
britiichen Meiches zu fördern, haben fie es fertig gebracht, einen Teil des 
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Publikums fälſchlich in den Glauben zu verfjeßen, daß die deutjche Flotte haupt- 
ſächlich zum Zwede eines Angriffäfrieges gegen England ausgebaut werde. Wir 
in England, denen gewiß nicht der Mut fehlt, und zu unjrer imperialiftijchen 
Politik zu befennen und unſre Pflicht zu betonen, alle Teile „Greater Britaind“ eng 
mit dem Mutterland zu verbinden, verfichern, und zwar, wie ich glaube, mit vollem 

Recht, daß wir unfre Flotte nur in Gemäßheit deffen, was wir zu defenfiven 

und friedlichen Zweden fir notwendig halten, veritärfen, umgejtalten und re 

organifieren. Deutjchland verfichert dasjelbe, und fein Wort, feine Handlung 
des Kaiſers ijt jemal3 der Erklärung der deutjchen Admiralität, daß fie fich 
niemals mit andern als defenfiven und friedlichen, lediglich für die Erhaltung 
und Sicherheit des Reiches ausgearbeiteten Plänen befaßt habe, zuwidergelaufen. 
Es ift für uns undenkbar, daß irgendeine fremde Macht unfer Recht, felber zu 
beurteilen, was zum Schuß unſers SHeimatlanded, unjrer auswärtigen und 
tolonialen Interefjen notwendig ift, anfechten könnte; und troß des bejtändigen 

Geichreis eined Teiles der Prefje wird fein vernünftiger Engländer anzweifeln, 
daß Deutjchland dasſelbe Recht bejigt. Jedes Land richtet jein Augenmerk auf 

dad Wachstum andrer Flotten und wird died auch weiterhin tun, aber ich wage 
zu glauben, daß ich die Hoffnung von Millionen ausfpreche mit dem Wunſche, 
die Freundichaft zwiichen England und Deutjchland möge fo feit begründet und 
anerfannt werden, daß feine der beiden Mächte die Laſt ihres Aufwands für 
die Marine um einen Heller zu vermehren braucht, um ich gegen die Möglich- 
teit eines gegenjeitigen Angriffe, jei e8 in Europa oder in irgendeinem andern 

Zeil der Welt, zu jchirmen. 
Und nun ein legted Wort über die Frage der Eiferjucht auf dem Gebiete 

de3 Handels. Es ijt allerdings richtig, daß der auswärtige Handel Deutjchlands 
ih auf Abjaggebiete ausgedehnt hat, im demen die britiichen Intereſſen einit 
praktisch ein Monopol beſaßen, und dab die dadurch entftandene Eiferfucht ihren 
Anteil an der Trübung der freumdichaftlichen Beziehungen zwijchen den beiden 
Staaten hat. Aber dad Hat nicht lange gedauert. Die britiiche Induſtrie hat 
nicht die unfinnige Anficht gehegt, daß die verlorenen Märkte durch einen Krieg 
wiebergewwonnen werden müßten. Die Urjachen des deutichen Erfolges waren 
micht ſchwer zu entdeden. Er war das Ergebnis vor allem eines jorgjamen 
in situ-Studiumd der lofalen Bebürfniffe und Wünfche und weiterhin der in 

jedem Falle den lokalen Erforderniffen und Bedürfniffen des Marktes angepaßten 
Fabritationd- und Berbreitungsmethoden. Die Lektion war bald begriffen, und 

der gereizten, eiferfüchtigen Stimmung ift eine Rivalität gefolgt, Die nichts weiter 
als einen freien und ehrlichen Wettbewerb bedeutet. 

Eben während ich ſchließe, ſtoße ich auf einen Artikel in einer engliſchen 
Zeitung, der „Wejtminfter Gazette“ vom 8. Juni, der in einem Ton gejchrieben 
ift, welcher meine Anficht beftätigt, daß eine Reaktion gegen die jüngjte Propaganda 
des Mißtrauend und der Verdächtigungen einzujeßen im Begriffe it. Er legt 
einer deutjchen fommerziellen Autorität folgende Meinungsäußerung in den Mund, 
der ich mich von Herzen anjchließe: 
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„Der alte Antagonigmus, der niemals exijtiert zu haben brauchte, wenn ein 
Klein wenig mehr Duldſamkeit auf beiden Seiten vorhanden gewejen wäre, könnte 
längft völlig verſchwunden fein, denn der lebhaftere Verkehr zwifchen den Völkern 
hat viele natürliche Hebereinjtimmungen zur Entfaltung gebracht. Er wird jebt künft- 
lich lebendig erhalten, bald durch die taftloje Rede eines Politiferd, bald durch einen 
irregeführten Journaliften, der auf eine billige Senjation ausgeht. Doch irgend- 
eine Gefahr einer ernjtlichen Verwicklung liegt niemals vor. Beiden Bölfern 
fehlt zum Glück nicht ein hinreichend großes Maß von durchdringendem gejunden 
Menjchenverjtand, und diejer jagt ihnen, daß ein Streit zwijchen England und 
Deutjchland jo ziemlich da unfinnigfte und unheilvollfte Unternehmen wäre, auf 
da3 fie verfallen könnten.“ 

An die Regierungen und Völker Europas, die ernftlich den Frieden wünjchen, 
fi aber beftändig durch die eiferfüchtige und gereizte Haltung der Preffe der 
Kriegsgefahr ausgeſetzt jehen, möchte ich die trojtreichen, Hoffnungsvollen Worte 
richten: „O passi graviora! dabit Deus his quoque finem“; und zum Schluß 
jei mir geftattet, mit voller Aufrichtigkeit und Ueberzeugung zu wiederholen, was 
ich in meinem Artikel über „Die politiichen Beziehungen Großbritanniens zu 
Deutjchland* im Septemberheft 1904 der „Deutjchen Revue“ gejagt habe: „ES 
ift Sache jedes englijchen und deutjchen Patrioten, zu tun, was in jeinen Kräften 
jteht, um zu beweijen, daß England und Deutichland keinen Groll gegeneinander 
hegen, jondern gleicherweije darauf bedacht find, daß alle Erinnerungen an 
vergangened Mißtrauen und Mißverjtändniffe in einer auf gegemjeitigen 
Reſpekt und wechjeljeitige Interefjen gegründeten Freundfchaft begraben werden 
mögen.“ 

Brief von G. Bennett an den Herausgeber der 

„Deutihen Revue” 

Nachjtehenden Brief des Honorary Secretary des „Anglo German Union 
Club“ übergeben wir der Deffentlichlei. Sympathiefundgebungen für dieſen 
Klub find durch Briefe des Herzogs von Connaught, des Feldmarjchalld Lord 
Roberts, des Botſchafters Grafen Metternich, de Admirals of the Fleet 
W. T. Kern, des Grafen Bernitorff, des engliichen Botjchafterd Sir Frank 
C. Lascelled und vieler andrer erfolgt. Bezüglich des Verhältniſſes Frankreichs 
zu Deutjchland, England und Rußland vertritt Mr. Bennett im nachfolgenden 
Briefe feine eignen Anjichten. 

Redaktion der „Deutſchen Nevue*. 

* 
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Selretariat ded „Anglo German Union Club“ 
18 Fleet Street, London E. C., den 9. Juni 1908. 

Sehr geehrter Herr! 

mpfangen Sie meinen wärmften Dank für Ihren Brief vom 4. diefed Monats, 
den ich, wenn er noch rechtzeitig eingetroffen wäre, legten Montag bei der 

Konferenz im Haufe Lord Lonsdales vorgelejen hätte. 
Bu Ihrer Information überjende ich Ihnen anbei Abjchriften von Briefen, 

die Kundgebungen der Sympathie für die Ziele des Klubs, das heißt für Die 
Förderung einer engen Freundichaft zwiichen England und Deutjchland* 
enthalten und die mir von Fürften, Gejandten, Minijtern, den Führern der beiden 

großen politiichen Parteien, der Konjervativen und der Liberalen, von Admiralen 
der britifchen Flotte, Generalen und vielen unjrer herporragenditen Männer der 
Wiſſenſchaft zugegangen find. Das Londoner Klublomitee ift ein außerordentlich 
einflußreiche3 und repräjentative8 und umfaßt viele Mitglieder des Oberhaujes 
und des Unterhaufes, Admirale in Seiner Majejtät Flotte, Generale des Land» 
heeres, Literaten, Angehörige der Hochfinang und jo weiter, die alle bereit und 
willens find, bei der Förderung der Freundſchaft zwijchen beiden Völkern mit- 
zubelfen. Eine Lifte ihrer Namen habe ich Ihnen bereit3 gejchidt. Der Wunſch 
nach einem engeren Zujfammenjchluß ift in England wie in Deutjchland weit 
lebhafter und allgemeiner, als ein Zeil der Prejje beider Länder ung glauben 
machen möchte, aus dem jehr triftigen Grunde, daß zwijchen den beiden Völtern 
feine tatjächlichen Streiturfachen vorhanden find, und wegen ber Intereffen, die 
fie miteinander gemein haben. 

Ich möchte Ihre Aufmerkjamteit befonders auf den Schlußjaß in Sir Elements 
NR. Markhams Briefe an mich lenken: „Ich fühle deshalb ſehr lebhaft, daß das 
Häufigerwerden einer jolchen Freundichaft zwiſchen Engländern und Deutfchen 
dazu dienen muß, ihre ziwei Länder miteinander zu verbinden und den Ab- 
jurditäten politifchen Gejchwäßes entgegenzuwirken.“ 

Alle Mitglieder unſers Komitees befinden fich unzweifelhaft in herzlichem Ein- 
tlang mit den freumdjchaftlichen Gefühlen, die jegt glüclicherweife zwijchen England 
und Frankreich bejtehen; zugleich empfinde ich jehr lebhaft, daß eine „englijch- 
deutjch-franzöfische Entente* die glüdlichjte Löfung unnatürlicher Bündniffe wäre, 
die in den legten Jahren zwijchen Nationen gejchlofjen worden find und Die, 
ftatt den Weltfrieden zu fichern, nur dazu dienen, ihn zu gefährden. 

Man betrachte das franzöfiich-ruffiiche Bündnis: was hat es Frankreich 
Gutes gebracht und was find feine Gefahren? Es Hat Frankreich Hunderte 
von Millionen entzogen, die Rußland eingehändigt worden find, und von 
denen ein großer Zeil in der Mandjchurei begraben iſt oder in der Straße 
von Korea auf dem Meeresgrund liegt. Seine Gefahren beftehen darin, daß 
die beiden befreundeten Nationen Frankreich und England jeden Augenblid durch 
alle möglichen Zufälligkeiten miteinander in Sonflilt geraten können. Eine der- 
artige Eventualität trat vor ein paar Wochen beinahe ein, als Japan fajt bereits 
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auf dem Punkt war, Frankreich ein Ultimatum zu ftellen, und wir in England 
begannen einen Zwilt mit unfern Freunden, den Franzoſen, zu befürchten. Für 
Englands wie für Frankreichs Sicherheit und Frieden iſt zu Hoffen, daß Frank— 
reich das deſpotiſche Heilige Rußland abjchütteln und ihm auf lange Zeit oder 
für immer Lebewohl jagen wird. 

England, Frankreich; und Deutichland durch Bande der Freundichaft ver- 
einigt, werden der Welt einen dauernden Frieden fichern. Durch ein jolches 
Einvernehmen würden ihre Interefjen nicht nur im fernen Oſten und Marolko, 
jondern in allen Teilen der Welt am beften gewahrt werden. 

Frankreich jollte Sedan vergejjen, wie Preußen Jena vergejjen hat, wie 
Defterreih und Preußen jchon längſt aufgehört haben, an Königgräß zu denten, 
wie wir alle unjre Kriege mit Frankreich vergeffen und wie Briten und Buren 
das Strieg3beil begraben haben. Denken wir lieber an die Zukunft und den 
Hrieden und die Wohlfahrt der Nationen ald an die Vergangenheit. 

Ihr großer und Huger Kaifer Wilhelm, Englands Freund, unfer geliebter 
König Eduard und Frankreichs edler Präſident Loubet arbeiten unaufhörlih am 
Werk des Friedens, und der „Anglo German Union Elub* kann nichts Beſſeres 
tun als fich zu bemühen, eine „Entente Cordiale“ zwijchen Deutjchland, England. 
und Frankreich zuftande zu bringen, 

Ich verbleibe, ſehr geehrter Herr 
Ihr aufrichtig ergebener 

G. Bennett, 
Honorary Secretary. 

Aus den Briefen Rudolf v. Bennigjens 

Mitgeteilt von 

Hermann Onden 

XII 

I den vielen Verſuchen deutjcher PBatrioten, eine gemeinjame politifche 
Aktion des deutſchen Volles nach außen Hin, zur Abwendung der von 

Napoleon drohenden Gefahren, zuftande zu bringen — Berjuchen, die während 
des Jahres 1860 ſich bald mit den Beitrebungen des Nationalvereins kreuzten, 
bald mit ihnen parallel liefen — ift auch derjenige ded ehemaligen preußijchen 
Minifterd Freiherrn Heinrich v. Arnim zu nennen, aus Anlaß der javoyijchen 
Frage eine Zufammenkunft von Landtagsabgeordneten aller deutjchen Kammern 
zu veranftalten und dadurch ein mächtiges Organ für das lebhaft erregte nationale 
Empfinden des Volkes zu jchaffen. Es war eine dee, die an den deutſchen 
Höfen lebhafte Bedenken erregte: jchon jah man das Borparlament des Jahres 
1848 wieder auffteigen, und die PVerjönlichkeit Arnims jchien beſonders geeignet. 
zu fein, die Erinnerung an eine mit revolutionären Mitteln arbeitende nationale 
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Auslandspolitit heraufzubeſchwören.!) Der legthin an diejer Stelle veröffentlichte 
Briefwechjel zwijchen Bennigjen, H. v. Arnim und A. L. v. Rochau zeigt, daß 
Bennigjen mit dem Plane einverjtanden war, daß Arnim aber in Süddeutjchland, 
zumal bei den Bayern, auf die er in perjönlicher Verhandlung einwirken zu 
innen hoffte, keinerlei Gegenliebe fand. Ebenſo mißlang fein Verſuch, die 
Württemberger zu gewinnen, wie der folgende Brief Reyſchers an Bennigjen 
de3 näheren darlegt. 

Reyſcher an Bennigjen. 

Cannſtatt, 15. Juni 1860, 

„Bei meiner Rüdtehr am vorgeitrigen Tage traf ich eine Einladung Duvernoys 
zu einer kleinen Zujammentunft in Stuttgart, zu jpät, um noch ihr beizuwohnen. 
E3 Handelte ſich, wie mir either mitgeteilt wurde, um den Plan einer Ver— 
jammlung von! Abgeordneten der deutjchen Kammern Ende September diejes 
Jahres, von Freiherrn v. Arnim in Heidelberg angeregt und von dort aus durch 
Maier an Duvernoy mitgeteilt unter der Aufforderung, daß er und Römer die 
projeftierte Einladung unterzeichnen. Arnim, Häuffer und Mohl hatten bereits 
unterzeichnet. Arnim wandte fich nach Mimchen, um dort zu werben. Auch auf 
Ihre Unterjchrift iſt es abgejehen. 

Indeſſen hatten die Stuttgarter mehrered gegen das Projekt, jo wie es vor- 
liegt, einzuwenden. Erſtens, die Sache ijt zu weit ausjehend innerhalb drei 
Monaten — wie viel fann jich da ändern —, und ift nicht zu erwarten, daß 
binnen dieſer Zeit der Plan vor die Deffentlichkeit fomme und am Ende Maß— 
regeln dagegen ergriffen werden? Zweitens, eine Einladung an alle Stände- 
mitglieder würde eine jehr gemijchte Verſammlung herbeiführen, welche kein 
ſicheres Reſultat erwarten ließe. So wie unjre VBerfammlungen in der Zweiten 
oder gar Erſten Kammer zujammengejeßt find, wäre allerdings eher das Gegen: 
teil von dem zu erreichen, was wir wünjchen! Drittens, e3 müßte eine Vor— 
beiprechung in kleinerem Kreiſe ftattfinden. 

Die Stuttgarter hatten noch ein andres Bedenken, das ich nicht teile, nämlich 
Hinfichtlich der preußifchen Führung, welche ald Zwed aus der Einladung hervor- 
leuchte. Einmal muß man doch aus der Unbejtimmtheit der Wünjche heraus: 
fommen, und unter dem, ‚was zunächjt jeßt nottue‘, läßt ich auch etwas andres 
denken, wie zum Beijpiel die Berufung eine Barlaments. Mir jcheint übrigens 

1) So ſchrieb ber Brinzregent von Preußen an Herzog Ernit von Koburg am 
17. Juli 1860: „Wenn 9. v. Arnims Aufforderung zu einer Art Borparlament Folgen gehabt 
bätte, jo würde ich dem bejtimmt entgegengeichritten fein, weil dies die Repetition des 

ihmählihen Anfanges von 1848 gewejen wäre und wir feine Repetition der Vollöbeglüdung 
von unten herauf brauchen können.“ In der Antwort Herzog Ernjt3 vom 21. Juli hieß 

es: „In Deinen gnädigen Zeilen fand ich erit die Beftätigung dafür, daß H. dv. Arnim 
wirklich beabfihtigt hätte, zu einer Art Borparlament jegt aufzufordern. Ein folder 

Schritt, der hinter dem Rüden der meilten jeiner Freunde und Belannten vorbereitet 

worden fein mag — (aud mir war der Plan unbelannt) — mußte ein tiefes Ridikül auf 

den fonft fo tühtigen Mann werfen.“ Ernjt IL, „Aus meinen Leben“, Band III, 60 f. 
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die Einladung, wenn fie bloß gerichtet ift an einzelne Kammermitglieder und aljo 
nicht einen vereinigten deutſchen Landtag bezweden joll, nicht? Beſſeres darzu— 
bieten ald eine Generalverjammlung de Nationalvereins, worin gleichfalls 
manche Abgeordnete figen. Unjre Verfammlung bietet auch mehr Ausficht auf 
das Gelingen einer Bereinigung, da wir doch in wejentlichen Stüden eins find, 
und verrüdte Meinungen, wie die von Widenmann in der Wocdjenjchrift, kaum 
ein paar Stimmen finden werden, wenn fie je fich geltend machen. Sollen wir 
— in einer andern Form — den alten Hader von neuem beginnen und gleichjamt 
wieder von vorn anfangen? Haben wir nicht in der Anerkennung der Reichs- 
verfafjung und dem Antrag auf Berufung eined Parlament? Auskunftsmittel 
gefunden, die und über die Hegemoniefrage, welche allerdings Zweifel in der 
fortdauernden unficheren Haltung Preußens für viele darbietet, Hinüberhilft? 

Warum jchließen fich die Herren nicht und an? Sollen wir abgelöjt 
werden durch die neue Form von Verbindung? Gervinus, Gagern, Maier und 
Rochau, die in Heidelberg den Plan mit befprochen haben, würden ja Hier erjt 
noch ausgeſchloſſen jein, da fie nicht Abgeordnete find. 

Die Stuttgarter Haben nicht unterzeichnet, obgleich fie ihre Geneigtheit aus— 
ſprachen, im Fall einer Berüdjichtigung ihrer Einwendungen an einer Ber- 
ſammlung teilzunehmen, die zunächit zum Zwecke hätte, fi) perjönlich fennen 
zu lernen. Das wäre nun freilich blutwenig! Ich zweifle aber, ob Arnim 
in München bejjere Gejchäfte macht. Wenigftend werden fie dort feine Luft 
haben, wenn fie hören, daß die Stuttgarter vorläufig nicht mittun. 

Auch ich möchte den Plan, wovon jchon feit längerer Zeit die Rede war, 
nicht abjolut verwerfen, aber jo wie er vorliegt, ift er nicht gehörig überdacht 
und nur geeignet, die Konfufion noch größer zu machen. Wenn die Herren 
v. Arnim und jo weiter an der gemeinjamen Sache mitarbeiten wollen, jo jollen 
fie endlich fich entjchließen, mit und Hand in Hand zu gehen. Die Unbejtimmtheit 
des Programms iſt nur ein eitler Vorwand; ein definitive Programm wird fich 
ja jtufenweife von felbjt geben und liegt eigentlich ſchon in der Heidelberger 
Erklärung. !) 

1) Gemeint ift Die unter der beionderen Initiative Bennigfens ergangene Erllärung 
‚gegen ben hannoverfhen Miniſter v. Borries, 

Erflärung. 

Der Miniiter Herr v. Borried hat in öÖffentliher Sikung der hannoverjhen Kammer 

ertlärt: Der Verſuch der Gründung einer Zentralgewalt mit einbeitliher militärifher und 
diplomatifcher Zeitung 

„würde zu Bündniffen ber deutſchen Fürſten untereinander führen, ja, lönne 

felbit zu Bündniffen mit augerdeutihen Staaten drängen, die 

fehr zufrieden jein würden, die Hand in Deutſchlands Angelegenheiten 
zu belommen.“ 

Diefem Geſtändniſſe eines deutihen Miniſters, das die allgemeine Entrüftung erregt, ſetzen 
wir die Erllärung entgegen: 

Das deutiche Bolt iſt entichlojjen, keinen Fuß breit deutfcher Erde unter fremde Bot«- 

mäßigleit gelangen zu laſſen. Immer näher rüdt die Gefahr, mit welcher eine fremde Macht 
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Ihre Bemerkung in Koburg, ‚man hätte mir zuviel nachgegeben‘, kann ich 
immer noch nicht verjtehen. Ich möchte eher einen Tadel verdienen, weil ich zu 
jehr mich untergeordnet, indem ich nicht darauf beftanden, daß mein Entwurf eines 
Programms in Frankfurt zur Abjtimmung gebracht werde. Die Preußen, aud- 
genommen Unrub, waren dafür und ließen mich durch Dunder bitten, darauf zu 
beitehen. Aber außer Ihnen, Veit und Brater ſprach in der Kommilfion niemand 

dafür, und in der Berjammlung wollte ich den Handel nicht von neuem beginnen, 
Hätte ich etiva dem Antrag, womit man und Württembergern entgegentam — da3 
Shwerinsche Programm an die Stelle des Eijenacher Programms zu ſetzen —, 
beipflichten follen? Dazu hätten Sie außer Barth, der ihn verfaßte, und außer 
Rodau, der ihn aufnahm, Leine Unterjchrift im Süden gefunden. Für das 
reine Eijenacher Programm nad) der Schwerinjchen Erklärung vielleicht nicht 
einmal eine: denn Titus, der in Eiſenach unterfchrieb, erklärte fich nachher 
dagegen, und Klüpfel, der fich jekt dafür ausſprach, wäre jo wenig voran— 
gegangen als andre Gothaer, zum Beijpiel Duvernoy und Pfizer.“ 

* 

Schon in dem Brief von Reyjcher wird der Reichsverfaſſung von 1849 
ald eine Auskunftsmittels gedacht, um ‚über die Hegemoniefrage hinüberzu- 
helfen‘. Ebenjo hatte Heinrich v. Arnim das vorfichtige Zurüdgreifen auf Die 
Reihöverfaffung empfohlen. So fehen wir in diefen Monaten unter den 
Nännern des Nationalvereind immer lebhafter die Frage erwogen, ob man es 
wagen dürfe, dad Banner der Neichdverfaffung zu entrollen und damit un— 
mittelbar wieder an die Traditionen des Frankfurter Parlaments anzuknüpfen. 
Entiheidende Gründe jprachen dagegen, vor allem die Rückſicht auf den Prinzen 

uns umstridt, immer tiefer und weiter verbreitet jich die Erfenntnis, daß nur die einheitliche 

Seitung der militärifchen Kräfte und der auswärtigen Politik die drohende Gefahr erfolg- 

teih zu befämpfen vermag, 

Der deutjchen Regierung, welde angeſichts diefer Gefahr mit mannhaftem Entſchluß, an 

der Spige der im Parlament geeinigten Nation, für die Ehre, die Freiheit und die Macht 

des Baterlandes in die Schranken tritt, wird das deutiche Boll mit Vertrauen die Boll» 
machten übertragen jehen, deren fie zur Löfung ihrer Aufgabe bedarf. 

Die deutiche Regierung dagegen, welche ihre Pflicht fo ſchmachvoll vergeifen würde, daß 
he bei auswärtigen Mächten einen Rüdhalt fuchte in Fragen der nationalen Entwidlung, 

bei feindlichen Mächten Hilfe fuchte oder annähme zur Abwehr der Opfer, welche zu kraft— 
voller Betämpfung diefer Feinde von ihr gefordert werden, eine ſolche Regierung würde 

dem öffentlichen Urteil und dem Schidfal verfallen, welches Berrätern gebührt. 

Heidelberg, den 6. Mai 1860. 

€. Belder, Guſtav Duvernoy aus Stuttgart, U. B. Reyiher aus Gannjtatt, ©. Tafel aus 

Stuttgart, Dr. jur. Bagenfteher aus Heidelberg, J. Hölder aus Stuttgart, K. Brater aus 
Rängen, U, 8. v. Rochau in Heidelberg, F. Streit aus Koburg, Lang aus Wiesbaden, 
Metz aus Darmitadt, Dr. Sigm. Müller aus Frankfurt a. M., v. Bennigfen aus Hannover, 

Dr. Bagenftecher jen. in Heidelberg, H. Gagern in Heidelberg, Dr. C. Meyer in Heidelberg, 

3. Jolly in Heidelberg, ©. Gervinus in Heidelberg, €. Pickford in Heidelberg, Vangerow 
in Heidelberg, vd. Duſch in Heidelberg. 
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von Preußen — aus diefem Grunde riet vor allem auch der Herzog von 
Koburg dringend ab —, auf der andern Seite verlangten die Süddeutjchen, daß 
man durch die Neubelebung diejes glänzenden Symbols der deutjchen Einheits- 
beitrebungen dem Wollen und Fühlen des Volkes entgegenlomme. Aus dem 
Briefwechjel über dieje Frage greife ich noch zwei Gutachten (jie find an das 
geichäftsführende Ausſchußmitglied des Nationalvereinz in Koburg, den Advolaten 
Streit, gerichtet) Heraus, von denen das erjte, von dem Obergerichtdanwalt 
Miquel in Göttingen herrührend, durch Schärfe, Klarheit und praftiichen Blid 
jchon die bejtechenden Fähigkeiten des jpäteren Staatsmannes verrät. 

Miquel an Streit. 

Göttingen, den 11. Juni 1860. 

„Indem ich mich beeile, die an mich ergangene Aufforderung, meine Anficht 
und meine Wahrnehmungen über die öffentliche Meinung in meiner Gegend in 
der Frage wegen der deutſchen Reichsverfaſſung mitzuteilen, zu ent- 
jprechen, muß ich vorausfhiden, daß auch Hier Diefe Frage im Kreiſe von 

politiichen Männern in leßter Zeit vielfach beiprochen ift, daß aber bezüglich der- 
jelben eine „öffentliche Meinung“ nicht eriftiert. Das Volk hier, ſelbſt 
der gebildete Teil hat feine irgendwie lebhafte Erinnerung an die Reichs— 
verfafjung, empfindet hier noch weniger eine regjame Sympathie für diefelbe — 
im Gegenteil ift die Erinnerung an die Reichsverfaſſung zugleich eine Erinnerung an 
unjre Fehler von 1848, welche mehr entmutigt ald anregt. Bon diejer Seite geht ein 
Verlangen nach der Reichöverfaffung in hiefiger Gegend zweifellos und jedenfalls 
nicht vom Volke au. Ueberhaupt iſt die Maſſe der politifch Denkenden bier 
nur geleitet von dem Efel an der Stleinftaaterei und von der Notwendigkeit wirt: 
ſamen Schuße3 der deutjchen Nationalität nach außen. Ein beftimmtes poſitives 
Berfaffungsprogramm verlangt niemand. Man will die Einheit, ſelbſt mit voll- 
ftändiger Bejeitigung der Mittelftaaten, hält ihre Verwirklichung für eine Frage 
der Macht und der Zeit, welche jedoch ohne Preußen nicht zu löſen ift. Der 
Nationalverein bedarf alfo hier, um jeine Zwede zu fördern, der Reichsverfaſ— 
fung nicht. 

Was meine eigne Anjicht betrifft, joverneine ich die Zwedmäßig- 
feit einer Maßregel, durch welche wir die Reichsverfaſſung al3 unjer Programm 
alzeptierten, mit Entjchiedenbeit. 

Ih vertenne nicht, daß die Annahme dieſes Programms den doppelten 
Borteil eined jeden pofitiven Programms und einer Recht3bafis bieten, auch das 
Mißtrauen der ſüddeutſchen Gefühlspolititer wejentlich bejeitigen würde, aber 
ich halte dieje beiden einzigen Vorteile durch die Nachteile für bei weitem über- 
wogen. 

1. Wollen wir eine und durch die auswärtigen Konftellationen gebotene 
Handhabe richtig benußen, jo müſſen wir dem Volfe die Notwendigkeit der 
diejer Stonftellation entjprechenden praftifchen und einfahen Mafregeln 
vorhalten, da3 Heißt Einheit der militäriichen und politifchen Leitung, und uns 
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hüten, Die durch die vielen materiellen Beftimmungen der Reichöverfajjung not- 
wendig hervorgerufenen Differenzen der Meinungen über die innere Politik in 
einer Zeit zu vermehren, wo die Gefahr von außen fie augenblidlich in den 
Hintergrund treten läßt. 

2. Alzeptieren wir die Reich3verfaffung, fo muß fie für und natürlich eine 
Rechtsbaſis jein. ft fie Died nicht, jo würde fie zu einem einfachen Entwurf 
berabfinten, welcher, ein Produkt der Zeit, Heute viel beffer von irgendeinem 
Privatmanne vorgelegt werden könnte. Iſt fie nun aber eine Rechtsbafis, fo 
ind für und alle deutjche Regierungen renitent; wir geraten auch zur preußifchen 
Regierung in einen jcharfen Gegenjag, welcher ein allmähliches VBorwärts- 
gehen reſpeltive Vorwärtsſchieben jehr erfchwert, wenn nicht unmöglich macht. 

3. Jede Rechtsbaſis bindet natürlich uns felbjt. Sich aber dann ohne Not 
die Hände binden, wenn fich weder überſehen läßt, ob wir für die Einführung 
der Reichsverfaſſung felbit Wejentliches erreichen fünnen, noch, ob und wie 
und wo ſchließlich Handelnd eingegriffen werden muß, halte ich für einen 
politiichen Fehler, welcher fich ſchwer rächen muß. 

4. Für mi ift Die fchwerfte Aufgabe des Nationalvereins bie, die der 
deutihen Nation jet noch anklebende politifche Energielofigleit zu überwinden, 
dem Volle Vertrauen zu fich felbft zu geben, es auf feine eigne Kraft zu ver- 
weiien. Wir find feine Gothaer, welche, mißtrauisch gegen dad Bolt, alles 
dem preußischen Staate überlafjen, nie ein jelbftändige® Handeln des Volles 
anregen und alles Durch die Regierungen erreichen wollen. Noch weniger find 
wir Heinftaatliche onftitutionelle, welche den Untergang der Mittelftaaten fcheuen. 

Ie mehr die Macht des preußiichen Staates uns unentbehrlich, je wahr- 
ſcheinlicher — nad) der Stimmung des preußiichen Volkes — es ift, daß für 
lange Zeit jede Aktion nur mit der Hohenzollernichen Dynaſtie möglich ift, je 
weniger Vertrauen und dieſe aber noch jetzt einflößt, um jo mehr muß unfer 
Veitreben dahin gerichtet fein, diejer Dynaftie ihre Aufgabe leicht zu machen. 
Bann wird ihr diefe am leichteften? Wenn dad Volk in den Heinen Staaten 
am emtichiedenjten vorgeht. Nun jo Hütet euch doch, die Kraft des Volkes zu 
zeriplittern, indem ihr alle ragen der inneren Verwaltung aufs Tapet bringt, 
die rückſichtsloſe Energie zu ſchwächen, indem ihr aus einer Eriftenz- und 
Bedürfnisfrage eine Nechtöfrage macht, das gewaltige Ringen eines großen 
Volls, fih von Grund aus neu zu Eonftituieren, in eine Agitation verlaufen 
laßt, welche an die Adreffe der jegigen Negierungen zur „endlichen Annahme“ 
der Reichsverfaſſung gerichtet ift und den „glüdlich (jo ziemlich) befeitigten“ 
Glauben wiedererwedt, daß man mit dem jetzigen Staatenfyftem be- 
fteben könne. 

5. Wenn ich fo zweifelhaft bezüglich der Frage bin, ob die Reichäverfafjung 
jemals unjer Programm werden kann, jo bin ich doch ganz zweifello3 dar- 
über, daß diefe Fahne jet nicht aufgeftedt werden darf. 

Wäre man gewiß, dat Preußen fie aufnehmen würde oder auch nur, daß 
3 jie nicht Übel aufnehmen würde, und glaubte man durch eine entjchiedene 
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Agitation für diejelbe bald ein günjtiges Nejultat zu erzielen, fo möchte man 
allerding die Sache ander beurteilen. Wenn Preußen entichieden deutjch 
handeln will, jo ift jede Form diefed Handelns ziemlich gleichgültig. Unein- 
geweiht nun, wie ich bin, in die Geheimnilje der preußifchen Politik, kann ich 
aus allem nur ſchließen, daß die Reichöverfafjung derjelben jet viel zu weit 
geht und ihren unmittelbaren Zweden, fi) rajch zu verftärfen durch einen 
halben Frieden mit den SKleinjtaaten, in feiner Weile entjpricht und fie Daher 
zurüdjchreden wird vor der Unterftügung einer Berfajjung, welche dad Innere 
de3 eignen Staatölebend von Grund aus umwälzen müßte und doch feine un- 
mittelbare Tendenz für die preußijche Hegemonie hat. Die Mittelftaaten würden 
zugleich alle durch die Reichsverfaſſung verlegten Interefjen, alle durch diejelbe 
verurteilten Vorurteile gegen und aufrühren können, während fie im all der 
Gefahr dem Auf nach einheitlicher militärischer und politifcher Leitung nichts 
entgegenjegen fünnen ald ihren eignen Egoismus. Wer die Reichsverfaſſung 
jegt nicht will, der will eine einfache durd die Umftände gebotene Frage ala 
Ausgangspunkt fefthalten und von da vorjchreiten, wer die Reichsverfaſſung 
— die Löjung der ganzen Frage auf dem Papier — ald Ausgangspunkt nimmt, 
der verwechjelt Mittel und Zwed und wird nicht3 erreichen. 

Oder mit andern Worten: die wollen die Reichsverfaffung, weldde von den 
tatjächlichen, vorhandenen Machtverhältniffen Abjtand nehmen und in der Luft 
ſich Häufer bauen. Die wollen fie jet nicht, welche, die leidige Wirklichkeit be- 
rüdjichtigend, lieber etwas erreichen als gar nichts. 

Wenn der Zwed oder die Folge der Agitation für die Reichsverfaſſung 
darin liegen follte, die praftiiche Frage der preußifhen Hegemonie zu be 
jeitigen dircch die ideale Frage des „deutichen Rechts“, der „deutſchen Freiheit“ 
und der „deutjchen Einheit“, jo würde ihr Motiv verwerflich oder ihr NRejultat 
verderblich fein. 3. Miquel.* 

* 

A. L. v. Rochau an F. Streit. 

Heidelberg, T. Juni 1860. 

„Es würde mir ſehr ſchwer werden, jetzt auf drei Tage abzukommen, denn 

ſo wenig auch die Wochenſchrift bis jetzt leiſten mag, ſo viel Arbeit macht ſie 
mir doch. Da ich nun in der augenblicklich ſchwebenden Frage meine Stimme 
ganz gut ſchriftlich abgeben kann, jo verzichte ich für diesmal lieber darauf, 
Ihrer Einladung zu folgen. 

Die baldige Abhaltung einer Verſammlung, wie fie auf Pfingften beabjichtigt 
war, halte ich für jehr ratjam. Frankfurt würde vielleicht der geeignetjte Ort 
fein, wiewohl auch gegen Heidelberg, Gotha, Eiſenach nicht viel einzuwenden 
jein möchte. Für den wichtigjten Gegenftand der Beratungen würde ich die 
Militärfrage umd innerhalb derjelben wieder Die Sache der Volksbewaffnung 
halten. In diefer Angelegenheit fommt es auf eine kräftige Initiative an, oder: 
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es gejchieht nicht. Dazu fommt, daß wir den Plan nicht bloß anregen, 
jondern auch mit feiner Ausführung den Anfang maden können. Nichts 
verhindert, daß man an jedem Orte, wo fich zehn oder zwanzig waffenluftige 
Lente finden, mit dem Beijpiele der Bewaffnung und Einübung vorangeht. Und 
da3 kann gejchehen vierundzwanzig Stunden, nachdem eine Verjammlung nam- 
bafter Männer den entiprechenden Bejchluß gefaßt Hat. Bon jelbft verfteht e3 

hc übrigens wohl, daß nur auf Einladung Zutritt zu diefer Verſammlung 
gewährt wird. 

Als zweiten Gegenjtand der Bejprechung denke ich mir die Frage von der 
Reichsverfaſſung, wiewohl ein Beſchluß darüber jicherlich nur in einer General- 
verjammlung des Nationalvereind gefaßt werden kann. Dem Rüdgriff auf die 
Reichdverfafjung ſtehen manche ernite Bedenken entgegen, ich bin aber überzeugt, 
dat derjelbe früher oder jpäter gejchehen muß. Schon deshalb, weil die Reichs— 

verfaſſung jedenfall3 von irgendeiner andern Seite her auf den Schild gehoben 
werden wird, jo daß es ſich nur darum Handeln kann, ob der Nationalverein 
fich freundlich oder feindlich zu derjelben verhalten will. Das lehtere ift aber 
ebenjo unmöglich wie eine ignorierende Neutralität. Dieſe Sahe muß jedoch 
reiflich erwogen und von allen Seiten jorgfältigft geprüft werden, ehe man fie 
an die Generalverfammlung bringt, denn jeder faljche Schritt könnte Hier jehr 
gefährlich werden. Bor der nächſten Generalverfammlung ift mir überhaupt ein 

wenig angit; kommen wir aber zu einem wohlbemejjenen Beſchluß Hinfichtlich 
der Reichöverfafjung, fo ift der Verein als jolcher über alle Klippen Hinaus, 
Nagel wird Ihnen gejagt haben, daß auf Betrieb Arnims Ende September eine 
Berjammlung von Landtagsabgeordneten verfchiedener Kammern hier zujammen- 
treten wird. Da ließe jich vielleicht eine Kombination mit unſrer Generalverfamm- 
lung herjtellen, die folgenreich werden könnte. Um aber auf das Nächitliegende 
zurüdzulommen, jo wird ed auch nicht an eigentlichen Ausjchußgeichäften fehlen, 
welhe im Laufe der nächſten Wochen erledigt fein wollen. An Stoff für die 
beabfichtigte Verſammlung wird aljo kein Mangel fein. 

Gejtern war Orge3 !) bei mir. Obgleich ich die unverjchämte Art, in welcher 
er jeine Zufammenktunft mit den Mitgliedern des Vorſtandes in den neuejten 
Zeitungen ausbeutet, geftern noch nicht kannte, jo bin ich gegen ihn doch fo 
aufgetreten, al3 ob ich fie gefannt hätte. Der Menjch ift im Grunde genommen 
en Windbeutel und Faſelhans. 

Ih Habe vergeffen, mich gegen Nagel über den Z.ſchen Vorſchlag zu äußern, 
der darauf hinausgeht, die Wochenjchrift in ein Blatt für den Bürgerd- und 
Bauersmann zu verwandeln. Diejer Vorſchlag ift meines Erachtens ein Unſinn, 
denn erjtend gibt e8 im ganzen Nationalverein vielleicht nicht einen einzigen 
Mann, der für jene Klaſſen mit draftiicher Wirkung jchreiben kann; zweitens 

i) Ueber 9. Orges, den Redakteur der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“, und feine 
berſuche, politiihe Gejhäfte mit dem Nationalverein zu machen, wird die nächte Nummer 

dieſer Beröffentlihung weitere Aufſchlüſſe bringen. 
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find e8 nicht jene Klaſſen, welche die Politit und die Gejchichte in Deutſchland 
machen ; drittens ift der Stleinbürger und der Landmann in jeder deutichen Land⸗ 
Schaft ein andrer, feinen Gewohnheiten, feinen Vorurteilen, feiner Bildung, feinem 
Intereffe nah, und will alfo in Pommern ganz ander8 behandelt werden als 
in Schlefien, in Niederjachfen anders als in Thüringen, in Bayern ander8 als 
in Schwaben und jo mehr; woraus denn folgt, daß ein populäre3 Blatt 
für ganz Deutjhland im Sinne jenes Vorſchlags eine reine Unmöglichkeit 
it. Jenes Gebiet kann lediglich durch die Lofalprejje bearbeitet werden.“ 

* 

R. v. Bennigſen hatte ſchon im Jahre 1859 bei der Gründung des National- 
vereind Guſtav Freytag kennen gelernt, der Beginn eines herzlichen Berhältnifjes, 
da8 die beiden Männer jeitdem dauernd verband. Der erjte Brief Freytags ift noch 
ein Nachklang zu der Zufammenkunft des Brinzregenten von Breußen und der übrigen 
deutjchen Fürften mit Napoleon im Juni 1860 und Dem bei diejer Gelegenheit von 
den Königen unternommenen Berjuh, auf den Prinzregenten im Sinne einer 
Ichärferen Behandlung des Nationalvereins einzumwirfen.') Die von Freytag mit- 
geteilte Aufzeichnung des Prinzregenten über feine Bejprechung mit dem Könige 
von Bayern iſt inhaltlich nicht unbefannt, jeitdem fie von W. Onden ausführlich 
verwertet wurde.?) Trotzdem mag die Mitteilung des an einigen Stellen un- 
erheblich abweichenden, wenn auch unvolllommenen Freytagichen Textes (da3 
Original der Aufzeichnung des Prinzregenten war in franzdfiicher Sprache ver- 
faßt) nicht unerwünfcht :fein. Freytag hatte das Aftenftüd ohne Zweifel auf 
dem Wege Auerswaldt — Mar Dunder erhalten; bezeichnend genug, dab er es 
damals jeinem Freunde, dem Herzog Ernjt von Koburg, vorenthielt, aber dem 
Präfidenten des Nationalvereind mitteilte! 

Guftav Freytag an Bennigjen. 

Siebleben, 23. Auguit 1860. 
„Sehr geehrter Herr! 

Es ift mir fehr leid gewejen, daß ich nicht mehr die freude hatte, Sie vor 

Ihrer Abreife von R(einhardsbrunn) zu jprechen.?) Nehme mir daher die 
Freiheit, Ihnen folgenden, den Nationalverein betreffenden Paſſus aus einem 
Ichriftlihen Memoire mitzuteilen, welches der Prinz von Preußen am 20. Juni 
1860 über feine Unterredbungen mit dem König von Bayern jelbjt aufgejeßt Hat. 
Diefe Unterredungen fanden unmittelbar nach der Zuſammenkunft in Baden ftatt, 
jollte Ihnen anderweitig bereit? Mitteilung des Schriftſtücks geworden jein — 

’) Vergleihe darüber die Memoiren bes Herzogs Ernit von Koburg, Banb II, 
2) „Das Zeitalter Kaifer Wilhelms J.“, Band I, Seite 459 bis 463, und „Unfer Helden⸗ 

laiſer“, Seite 67 ff. 

s) Am 11. Auguft war Freytag mit Bennigien bei Herzog Ernſt in Reinhardsbrunn 
geweien. Bergleihe „G. Freytag und Herzog Ernft von Koburg im Briefwechſel 1853 bis 
1893“, herausgegeben von Eduard Tempeltey, Seite 143. 
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welches, joviel mir befannt, dem Herzog nicht zugänglich geworden iſt —, fo 
bitte ich, Diefe Zeilen mit dem guten Willen des Abſenders für motiviert zu 
halten. Soviel mir befannt, ift das umfangreiche Schriftftüd nur wenigen be- 
fannt. Ich begehe keine Indiskretion, indem ich Ihmen darüber fchreibe, denn 
ih bin nur joweit zur Verſchwiegenheit verpflichtet, ald meine preußiichen Ueber— 
zeugungen mir folche auferlegen, und ich bin überzeugt, durch die Mitteilung 
an Sie etwas möglicherweife Nüßliche® zu tun. Sch Habe mich Ihrem Wirt 
von neulich gegenüber aus eigner Machtvollkommenheit zu einem Agenten des 
preußiichen Vollkes beftellt, und verjuche, joviel in meiner Lage möglich it, ihn 
auf der Bahn zu halten, in welche feine Vergangenheit und feine Ehre ihn 
führen, auf der Seite Preußens. Demungeachtet halte ich mich für verpflichtet, 

ihm das erwähnte Schriftftüd nicht mitzuteilen. 

In aufrichtiger Hochachtung Ihr ergebeniter Freytag.“ 

Anlage. 

„Der König von Bayern, ohne Zweifel von den andern deutſchen Fürſten 
beauftragt, verfuchte geftern, mir ausführlich die Anfpielungen in der Rede des 
Königs von Württemberg zu erklären, indem er auf die drei folgenden Puntte 
Bezug nahm. 

Eritend: Die militärifche Konvention, welche für den Bund projeftiert wird, 
NB. weitläufige Berbandlungen, in denen Bayern die Furt ausſpricht, daß bie 

preußiihe Zweiteilung die Mitteljtaaten mediatifieren werbe, der Prinz umgehend 

und jtarf repliziert, feine Bereinigung.) 

Zweitend: Der zweite Punkt, den der König beauftragt war zu bejprechen, 
war die Einjchränfung des Nationalvereind. Er forderte mich auf, mit aller 
Energie dagegen zu opponieren, weil ber Berein bouleverfierende Zwecke 
habe und dieje unter der Annahme (presomption) verfolge, er künne auf Sym- 
pathien in Preußen rechnen und handle eigentlich in Preußens Sinn. 

Ih bat ihn um Mitteilungen, welche diefe Behauptung beweifen könnten, 
und jeßte Hinzu, im Fall der Verein ſolche Dinge gutheiße, was mir unbefannt 
jei, dürfe man ihm nur die Antwort zukommen laffen, die ich dem Minifter 
6. Schwerin für die Stadt Stettin habe geben lafjen, daß ich außerdem die 
Prinzipien meiner deutfchen Politik in meiner Thronrede niedergelegt habe, in 
der Art, da niemand an meiner Loyalität zweifeln dürfe. Und wenn Energie 
in dem Sinne zu verftehen ſei: Poligeimaßregeln gegen den Verein oder feine 
Mitglieder zu gebrauchen, jo werde ich diefer Aufforderung nicht folgen, denn 
dur folches Verfahren würde man dem Verein mehr Wichtigkeit beilegen, ala 
er in Wirklichkeit Hat. Er müßte denn Handlungen begehen, welche gefewidrig 
ſind oder die betreffenden Inftitutionen umftürzen (pervertir), in welchem Fall 
ih der erfte fein würde, ihm zu werfen. Die Verfolgungen, die in Sachſen, 

!) Der Inhalt diefes von Freytag nur mit ein paar Worten wiedergegebenen Teils 
der Beiprehungen ijt aus W. Unden, „Unfer Heldenlaifer“, Seite 67 zu erſehen. 
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Hannover und jo weiter jtattgefunden, jeien überall gemißbilligt worden. Das 

Weſen des Vereins jei ein nationales, und man dürfe daran nicht ungeftraft 
rütteln. 
Der König von Bayern war mit dieſer Anſchauungsweiſe zufrieden und 
fagte, daß auch er feinen Befchl zu Verfolgungen gebe. 

Ich ergriff die Gelegenheit, dem König die Prinzipien zu erklären, welche 
ich jeit Annahme der Negentjchaft durchzuführen entjchlojfen bin. Da ich eine 
Konftitution fand, war ed meine Pflicht, mich ihr anzupaffen (conformer) und 
fie nicht durch unmatürliche Auslegungen zu verfälfchen. Ich habe lange genug 
neben der Regierung gejtanden, um mich von dem Uebel zu überzeugen, welches 
durh das Syſtem ded vorigen Minijteriums hervorgebracht wurde. Ich jagte 
da3 dem König und daß ich nicht auf die Frage eingehen wollte, ob Son- 
ftitutionen zum Wohle ded Volkes gereichten. Wo fie aber beftänden, jei der 
Gedanke, „die Regierungsmaßregeln öffentlich zu machen und das Volk zu einer 
berechtigten Teilnahme an der Legislatur heranzuziehen“, jo ſehr durch alle 
Gemüter gedrungen, daß es jehr gefährlich wäre, fich dagegen aufzulehnen. 
Denn folche Oppofition würde das Miktrauen des Souveräns gegen das Bolt 
dokumentieren. Wegen dieier Empfindung des Mißtrauens ſei e8 nach meiner 
Meinung falſch, die Sicherheit de Thrond nur in den Beſchränkungen der 
Konftitution zu juchen, jondern nach meiner Anficht liegt die Sicherheit der Re— 
gierung in dem weijen Wechjel, die Regierungszügel anzuziehen und nachzu— 
laffen. Daß ich mir vorgenommen Hätte, in diefem Sinne zu regieren und 
daß ich darum eine freiere Bewegung in dem Fonititutionellen Sinn zu— 
gegeben habe, aber indem ich jie geftatte, mich wohl hüten werde, die Zügel ganz 
zu verlieren. 

Der König unterbrach mic an dieſer Stelle: „Ich hoffe, daß Du nicht 
traurige Erfahrungen machſt, die jchwer zu überwinden find, wie es fo viele 
andre fonjtitutionelle Regierungen erlebt haben.“ 

Ich erwiderte ihm, daß ich mir dieſe Frage oft gejtellt Hätte, und in den 
Anſchauungen, die ich ihm foeben dargelegt, eine beruhigende Antwort gefunden. 
IH verglid die Kunft zu regieren mit der, das Bett eines Fluſſes zu regulieren, 
Dazu muß man die Ufer verbejjern und befejtigen, da, wo der Strom fie über- 

fluten oder zerjtören fönnte, aber man darf jte nicht zu weit oder zu enge legen 
und um feinen Preis einen Damm quer durch das Bett ziehen. — In England 
hat man die Dämme zu weit entfernt gezogen, in Hannover und Kurheſſen der 
Strömung zu nah gelegt; ich Hoffe, Preußen jei fühig, die Mitte zu Halten.“ 

* 

Zum Schluß ſei noch ein etwas älterer, aus den Akten des Nationalvereins 

jtammender Brief Bennigjend an Streit mitgeteilt, der über die Anfänge der 
Drganijation de3 Nationalvereind einige Aufichlüffe enthält und bejonders fir 
einige politiſche Lieblingsüberzeugungen des Briefichreiberd in damaliger Zeit 
von Bedeutung it. 
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R. v. Bennigjen an Streit. 

Bennigien, 25. Dezember 1859. 

„Ihren Brief vom 21. diefe® Monats, mein geehrteiter freund, beeile ich 
mich zu beantworten. Für die Mitteilung des Reyſcherſchen Schreibens Dante 
ih, eine ähnliche, etwas kürzere Notiz hatte ich von ihm gleich nach der Göp- 
pinger Berfammlung erhalten, Wenn der Beitritt in Württemberg noch nicht 
hat erfolgen jollen, jo müſſen wir mit dem Rejultate der Verſammlung zufrieden 
ſein. Jedenfalls jind die Württemberger und näher gekommen. Der Einfluß 
der Ultramontanen jcheint mir Hinderlicher gewejen zu fein ald der der Roten, 

Das Auftreten der badijchen Kammer gegen da3 Konkordat, was anjcheinend 
ficher zu erwarten ift, muß viel dazu beitragen, in Württemberg Nachfolger zu 
werben und dann das Bündnis der Liberalen und Ultramontanen wie Probſt 
und jo weiter zu fprengen. 

Bejeler3 Manuftript hat Lehmann mitgenommen, um mit Beſeler weiter 
darüber zu verhandeln!) ch jchreibe diejerhalb noch Heute an Rieſſer. Daß 
Nagel?) vom Verein 400 Taler befommt, fcheint mir keineswegs zu viel. Sch 
habe auch nicht? dagegen, wenn er 500 erhält. Hoffentlich ift er eingetroffen 
oder fommt doc Neujahr. Sie müfjen arg im Gedränge fein durch den Tod 
von Herrn Richter und ArbeitsHilfe dringend bedürfen. Sobald tunlich, jeden- 
talld jofort nach Nageld Ankunft, müffen die Verhältniffe mit beiden Prep- 
abteilungen genau geregelt werden. Inzwiſchen werden ja auch von Berlin und 
Ftankfurt bejtimmte Borjchläge einlaufen und find dann die Verhältniſſe (Rome 
petenz, Berjonen, Geldpunft, Korrefpondenz) möglichjt genau und ütbereinjtimmend 
zu ordnen. 

Es jcheint mir jehr zweckmäßig, in den erjten Monaten des nächſten Jahres 
einige größere Schriften vom Ausſchuſſe erjcheinen zu laſſen, welche tiefer in Die 
Sache eingehen, als es die Flugblätter beabfichtigen, ſich auch eine Schichte 
höher in der Bevölkerung adrejfieren. Wir könnten dazu Fiichel oder Rochau 
oder beide engagieren. Pland würde für ſolche Arbeiten auch jehr geeignet fein. 
Bad uns in Deutichland totmacht, tft die Bureaufratie und ihr Gegenjtüc, 
die mangelnde Selbjtverwaltung und gehinderte Freiheit der Arbeit und des 
Arbeiterd. Eine Brofchüre, etwa ‚Ueber den Wert des Beamtentum3 und jeine 
Ansartung‘, könnte (natürlich unter Berückſichtigung gefamtdeuticher Zuftände) 
hiſtoriſch, politisch und ftatiftiich die Entitehung und Bedeutung, die Ausartung 
mit der Unterdrüdung wirtjchaftlicher Freiheit und der Aufſaugung alles 
politiichen Lebens, die Mittel endlich zur Heilung in Wirtjchaft und Bolitif und 
mit diefer zugleich die Einjchränktung des Beamtentums auf das Gebiet, wo ed 
dauernd berechtigt ift, behandeln. 

) W. Befeler hatte dem Nationalverein ein Manuffript über die jchleswig-holiteiniiche 
Frage zur Verfügung gejtellt. Der Advolat Th. Lehmann in Kiel war Ausſchußmitglied 
de3 Nationalvereind für Schleswig-Holjtein. 

?) Anfangs Sekretär von Streit, bem geihäftsführenden Ausſchußmitglied des Rational 

vereins, fpäter nah dem Rüdtritt Streits ſelbſt Gefhäftsführer des Nationalvereins. 
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In genauem Zujammenhang kann dieſer Gegenitand mit dem Thema einer 
zweiten Brojchüre, etwa ‚Ueber Wejen und Nachteile des Partikularismus in 
Deutjchland‘, gebracht werden. Unſre Entwidlung zu Sonderftaaten im Gegen- 
fat zur franzöfiichen Zentralifation aus Natur und Geſchichte der Deutjchen zu 
ſchildern; ihre franfhafte Ausbildung zu erklären; der ungeheure politifche, 
moralijche und finanzielle Schaden derjelben; die untergeordnete Bedeutung der 
Borzüge der individuellen Entwidlung in Sitte, Recht, Kunſt gegen ſolche Ver— 
lufte; endlich der Nachweis, wie dad Wejentliche diejer legteren Vorzüge gerettet 
werden fann und doc das politiiche Gemeingefühl und politiichde Macht für 
Deutjchland wiederhergeftellt werden können. Hier müßten die notiwendigften 
Vorausſetzungen für dieje Herftellung entwicelt, auch mit hinreichender Bejtimmt- 
heit und Einzelnheit dasjenige bezeichnet werden, was von der politiichen Macht 
der jegigen Einzeljtaaten auf die Bundezzentralgewalt übertragen werden muß. 
Ganz naturgemäß wird fich hier die Folgerung ergeben, daß nicht zwei Grop- 
mächte jolche Uebertragung zulafjen fönnen, und die eine Großmacht, Preußen, 
welche für einen deutjchen Bundesſtaat unentbehrlich ift, nur dann, wenn fie jelbit 
den Kern und Mittelpunft der neugejchaffenen deutſchen Macht bildet. 

Ueberlegen Sie ſich diefe Vorjchläge und teilen Sie diejelben im Januar 
den Ausjchußmitgliedern mit. Ich jege Dabei voraus, daß Sie und die übrigen 
Mitglieder mit mir darin einverjtanden find, daß hier, wo wir einmal vorerjt auf 
feine praltiſchen Erfolge rechnen können, noch ein gutes Stüd geiftiger Arbeit und Auf- 
Härung durch die beften uns zu Gebote jtehenden publiziftiichen Kräfte zu leiften 
it. Wir Dürfen und gar feine Illufionen machen. Die Meinungen gehen auf diejen 
beiden Gebieten, namentlih wenn man aus Allgemeinheiten heraußtritt, noch jehr 
auseinander. Iſt auch die Verwirrung nicht mehr jo babylonifch, wie fie 1848 
war, jo würde doch ohne eine vorhergehende Sichtung und Abklärung die Un- 
einigfeit der deutſchen Bevölkerung das Zuſtandekommen eines befriedigenden 
Verfaſſungswerks auch in dieſem Augenblid noch hindern, wenn und auch 
günftige Umftände die Einberufung eined Parlaments brachten. 

Ganz der Ihrige 
Bennigjen.“ 

Eine Armee des weißen Kreuzes gegen die Rriegshese 

Bon 

M. v. Brandt 

Tor dem neunzehnten Jahrhundert ijt nicht mit Unrecht gejagt worden, dat 
es das Zeitalter der Kongreſſe gewejen jei, und das zwanzigfte, jo jung es 

auch ijt, fcheint ihm in dieſer Beziehung nicht nachgeben zu wollen. Weberall 
tagen und bejchließen Songrejje, und man kann feine Zeitung zur Hand nehmen, 
ohne nicht auf Berichte über die m einem folchen gehaltenen Reden und gefaßten 
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Beſchlüſſe zu jtoßen. Freilich Handelt es fich bei diefen Kongreffen nicht um 
Zufammenfünfte ergrauter Staatmänner, bei denen unter vielem Schütteln des 
Kopfes und genauer Beobachtung der Formen die jchwierigiten Fragen des 
Verlehrs der Völker untereinander zu löſen verjucht werden, es find vielmehr 
Männer der Wiſſenſchaft und des täglichen Lebens, die zufammenkommen, um 
die gemachten Erfahrungen außzutaufchen und fich über im gemeinfamen ober 
öffentlichen Interejje zu ergreifende Maßregeln auszuſprechen und zu einigen. 
Bald find es Mediziner, innere und äußere, die tagen, bald Balneologen, Gaft- 
hausbefiger, Antialtoholiter, Temperenzler, Frauenrechtlerinnen, Friedensfreunde, 
Juriften, die in ihrem Fache internationale Vereinbarungen herbeizuführen be- 
itrebt find, und wie die Scharen alle heißen mögen, die zu einer oder der andern 
Zeit die Öffentliche Aufmerkjamfeit für jich in Anfpruc zu nehmen juchen. 
Manches Wort mag bei jolchen Gelegenheiten dem Gehege der Zähne entfliehen, 
das beſſer im tiefjten Herzen verjchlofjen geblieben wäre, und manche mehr oder 
weniger wadelige Theorie von begeifterten Anhängern aufgejtellt werden, aber 
es läßt fich im allgemeinen nicht in Abrede ftellen, daß nicht dem öffentlichen 
Interefje allein, jondern auch dem Öffentlichen Gewifjen wertvollfte Anregungen 

gerade aus jolchen Berjammlungen zugegangen find. Man braucht nur daran 
zu denfen, wie wejentlich die ragen der Stinderpflege, der Zungentrantenheil- 
fätten, der internationalen Schiedögerichte und des Roten Kreuzes durch ſolche 
Kongrefje und das durch fie an diefen Fragen erregte Interejje der großen 
Dienge, des Volls, gefördert worden find. Wo dieſes Öffentliche Intereffe fich 
weniger ftart beteiligt hat, lag Died entweder daran, daß es ſich um fachwiſſen— 
icaftliche oder nur die perjönlichen Angelegenheiten der Beteiligten angehende 
Fragen handelte oder wo die aufgeftellten Theorien und Forderungen, wie bei 
den abjoluten Abjtinenzlern und Friedensfreunden, über das Ziel herausgingen, 
dad andern ald den Fanatikern des Syſtems erreichbar fchien. Der Anti— 
altoholiter ſoll Hier nicht gedacht werden, wohl aber der Friedensfreunde, deren 
praftiicher Mißerfolg — Nichterfolg ift vielleicht richtiger — den unleugbaren 
Beweis geliefert hat, daß die große Menge für ihre Ideale nicht reif iſt. Und 
man fann das kaum bedauern. Es gibt Fragen der nationalen Unabhängigteit 
und Freiheit und des nationalen Interejjed wie auch der nationalen Ehre, in 
denen fein Staat von andern ald von ſich jelbft Rat und Entſcheidung annehmen 
fan, aber wohl ließen fich auch für die Gejellichaft der Friedensfreunde oder 

etwas ähnliches praktiiche Erfolge erhoffen, wenn das zu erreichende Ziel etwas 
niedriger geftectt würde. E3 gibt eine ganze Menge Gejellichaften, die auf dem 
Boden eined milderen oder jchärferen Chauvinismus arbeiten und bie es ſich 
angelegen fein lafjen, jich zur Erreihung ihrer Ziele an die nationalen Gefühle, 
wohl auch Vorurteile der Menge zu wenden. Sollte e8 da nun bei der Er- 
leihterung und Bervolllommnung des internationalen Verkehrs nicht möglich 
iein, an die Intelleftuellen aller Länder zu appellieren und fie aufzufordern, fich 
zu einem Verbande zufammenzujchliegen, deijen Hauptaufgabe darin bejtehen 
würde, gemeinjchaftlich der Berhegung der verjchiedenen Nationen untereinander 
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entgegenzutreten, in der die gelbe Preſſe aller Länder ihre Hauptaufgabe jucht ? 
Im Leben der Völker geht es nicht anderd zu wie in dem der Individuen. 
Menjchen, die fich nicht Haben ausſtehen fünnen, jolange ihnen die perjönlichen 
Veziehungen fehlten, entdeden nach Antnüpfung folder jehr Häufig, daß der 
andre ſehr viel befjer ift, al3 jeder fich eingebildet hatte, und jo entwidelt ſich 
auf der Grundlage gegenfeitiger Bekanntſchaft dad Gefühl gegenjeitigen Ver— 
jtändniffes und der fich aus demjelben ergebenden Achtung. Sollte dad, was 
im Leben der Individuen zu den Alltäglichkeiten gehört, ſich nicht in dem ber 
Völker Herftellen lajjen und fi) auf dem Boden gegenjeitigen Belanntwerdens 
miteinander nicht das Verſtändnis und die Achtung erzielen lafjen, die mehr als 
alle8 andre dazu dienen würden, Reibungen zu verhindern oder wenigitend zu 
vermindern und damit den gewerbömäßigen Hebern dad Handwerk zu legen? 
Die Zahl diefer leßteren ift gewöhnlich feine jehr große, wenn auch die der 
Dummen, die auf fie hereinfällt, Legion zu fein pflegt. Es handelt fich alfo 
darum, das Uebel an der Wurzel anzugreifen und dem auf der Unbefanntjchaft 
der Völker miteinander aufgebauten Verhetzungsſyſtem durch das Belanntmachen 
derjelben miteinander die Grundlage zu entziehen. Verſuche dazu jind vielfach 
gemacht worden. Aborduungen von Barlamentariern, Handelötammern, auf: 

männifchen und wiljenfchaftlicden Vereinen, auch bloße Scharen von Ausflüglern 

unter gemeinfamer Führung haben wiederholt benachbarte Länder bejucht, und 
wenn die Reden manchmal auch etwas überjchwenglich langen und vielfach die 
Hotelierd und Weinwirte am meijten von der entfachten Begeifterung zu profitieren 
ichienen, jo läßt fich doch nicht in Abrede ftellen, daß ſolche gejellichaftliche 
Zuſammenkünfte nicht unerheblich zur Anbahnung bejjerer Bekanntſchaft wie zu 
der Herabminderung beftehender Mißverſtändniſſe und dadurch zu der Möglich. 
feit internationaler Verftändigungen beigetragen haben, die in der leßten Zeit 
bier und Dort zutage getreten find. Bon deutfcher Seite hat man fi an jolchen 
Dejuchen und Empfängen leider wenig oder gar nicht beteiligt; daß mag zum 
Teil an der deutjchen Schwerfälligteit liegen, ift aber wohl hauptjächlid dem 
tatjächlihen Mangel an Fühlung zuzufchreiben, der zwijchen den herrjchenden 
Kreifen in Deutjchland — und darunter find nicht nur die regierenden zu ver- 
jtehen — und Induftrie und Handel und wohl auch Wiffenjchaft beiteht. Wie 
joll man fich fremden Vertretern derjelben gegenüber begeiftern, wenn man den 
eignen die falte Schulter zeigt? Wenn wir jo manchen günjtigen Yugenblid 
haben vorbeigehen laſſen, dürfte e3 jet an der Zeit fein, dad Verſäumte nach— 
zubolen. Nicht im eignen egoiſtiſchen Interefje, denn auch für andre, für alle 
Völker, ſelbſt für die, welche fich durch ihre Lage am gejichertften Halten mögen, 
beitehen die Schreden wie die furdhtbaren Folgen des Kriegs, jondern im wahr: 

haft ethifchen, im wahrhaft humanitären umd religiöjen ſoll hier die Fahne er- 
hoben werden für eine Vereinigung aller derjenigen, welche die Entwidlung der 
Menjchheit nicht in gegenjeitiger Zerfleiichung der Völker, fondern in dem mög- 
lichſten Zufammengehen derjelben, der Ausgleichung beftehender Gegenſätze und 
der Schaffung von Grundlagen alljeitiger Verftändigung fehen und fuchen. Das 
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it feine Utopie, keine täujchende Fata Morgana, jondern eine durchaus praftijche 
Möglichkeit, mehr als das, eine Gewißheit, jobald fich nur einige Hundert Männer 
und frauen — wer könnte der legteren, wer möchte ihrer bei jolchem Werke ent- 
behren? — zujammenjchliegen und gemeinfam den Kampf gegen Lüge und Ber- 
leumdung und für Wahrheit und Aufklärung aufnehmen. Wie ijt einft über die 
Heildarmee gelacht und geipottet worden, und welche herrlichen Erfolge hat diefe 
nicht trotzdem auf dem von ihr gewählten Felde erzielt? Sollte Gleiches auf 
anderm Felde nicht einer ähnlichen Verbindung gleich geftimmter Seelen, der Armee 
des weißen Kreuzes gegen die Kriegshetzer, möglich jein? 

In England ijt in legter Zeit unter Beteiligung hervorragender Männer der 
Verjuch gemacht worden, wenigſtens ſoweit Die Beziehungen zwijchen England 
und Deutfchland in Betracht fommen, auf gejellfchaftlihem Boden dem von der 
englifchen gelben Preſſe geübten Unfuge entgegenzutreten. Wir können ſolchen 
Verſuch nur auf das ſympathiſchſte als einen Schritt auf dem rechten Wege 
und zum richtigen Ziele begrüßen, jelbjt wenn der jo außgejtreute Samen auch 
nur langjam und anfänglich nur ſparſam Früchte tragen jollte.e Aber wir 
dürfen dem uns dort gegebenen Beifpiel nicht untätig gegenüberftehen, jondern 
müffen jelbft die Hand and Werk legen und die Arbeit nicht fcheuen, um auch 
unfrerjeit3 zu dem großen Werte des Verftändnifjes und damit der Berftändigung 
unter den Völkern beizutragen. Tout comprendre est tout pardonner, jagt der 
Franzoſe, und er hat recht; es iſt häufig mehr Unwifjenheit als andres, das die 
Menſchen fich entfremdet und verfeindet. 

Ueber den Einfluß der Chemie auf die moderne Rultur 
Don 

5. Fittica 

En den älteren Epochen unfrer Zeit war die Chemie das Stieffind für Wiſſen— 
ſchaft und Kultur. Sie wurde ald Goldmacherkunft mit Spott und Hohn 

beworfen jowie ald Teufelskunſt verdammt und verläftert, Erit im Zeitalter der 
jogenannten medizinijchen Chemie, das vom Anfang des 16. bi Mitte des 
17. Jahrhunderts reicht, wurde fie von Werzten gefördert jowie für ihre Zwecke 
benußt und fam mithin allmählich zu Anfehen und Würde. E3 Hat viele Mühe 
getojtet, fie zumächit überhaupt nur ala Wifjenjchaft in Geltung zu bringen, 
zumal ihre Vertreter nicht? weniger als achtunggebietende Männer waren. Die 
Art, wie zum Beifpiel Brof. Baraceljus (1493 bis 1541) ala Säufer auf der 
Hochſchule von Bajel fich betrug, in Hochmut und Aberglauben ftatt in ruhiger 
Forſchung ſich Anerkennung verfchaffen wollte, wie fein jelbftändiger Nachfolger 
v. Helmont (1577 bis 1644) auf einem Gute bei Brüfjel fich von der wijjen- 
Ihaftlichen Welt abſchloß und jeine bigotten Phantafien neben jeinen wiſſen— 
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ſchaftlichen Lehren hochhielt, wie der in Karlſtadt 1604 geborene, zwar nicht an 
einer Hochſchule tätige, aber fie beeinfluffende Arzt Glauber in Amjterdam ſein 
Glauberſalz ala Univerjalheilmittel anpries, diente eher dazu, die Chemie wieder 
al3 unwiſſenſchaftliche Herenfunft abzumweijen, als fie zum Range einer höheren 
Wiſſenſchaft zu erheben. Erft am Anfange des 18. Jahrhunderts, geraume Zeit 
vor der Entdeckung des Sauerftoff3 (1774), gelang es dem in Halle al Pro— 
fejjor an der Hochſchule wirfenden Chemiker &. E. Stahl (1660 bis 1734), Durch 
Aufftellung jeiner zwar faljchen, aber als erfte wiffenjchaftliche Lehre mit Recht 
gepriefenen Phlogiftontheorie einen Einfluß auf die wiſſenſchaftliche Kultur der 
damaligen Zeit zu erwirfen. 

Diefe 1710 aufgejtellte Lehre nahmen faſt jämtlihe an der Hochſchule 
Deutichlands, jodann auch des Auslandes wirkende Chemifer an. Sie begründete 
die Chemie ald Wiſſenſchaft, als naturwiffenjchaftliche Lehre und damit als gleich- 
berechtigt gegenüber den andern Zweigen ber Naturwifjenichaft. Damit war 
wentigitend der erjte Schritt für die Einwirkung auf die Kultur der Länder ge- 
wonnen; man fann jodann freudig Hinzufügen: jpeziell des Baterlanded. Denn 
Stahl war eben ein deuticher Chemiker, und zwar nicht nur jeiner Geburt nach, 
jondern auch feinem Charakter gemäß. Man bejchuldigte ihn freilich de Hoch- 
muts, welche Eigenjchaft feine deutfche ift und die allerdings injofern bei ihm 
zutrifft, al3 er eine felbjtändige Natur war, die Andersdentende mit kritiſchem 
Meſſer bearbeitete. Hierbei mag er manchmal über dad anftändige Maß binaus- 
gegangen jein. Allein jein Grumdziel bei allen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
war die Erforjchung der Wahrheit, und dieſes Ziel läßt keinen Hochmut zu, da 
die Annäherung an die Wahrheit und mehr und mehr die Nichtigkeit des menjch- 
lien Weſens gegenüber der großen Weltfchöpfung erfennen läßt. Seine Ber- 
dienfte erfannte auch der preußifche König Friedrich I. an, der jenen an die auf 
Anregung von Leibnig durch ihn 1700 gegründete Berliner Alademie berief. 
Schon früher freilich waren Akademien gegründet, die Chemiler aufgenommen 
hatten, wie zum Beifpiel die Akademie del Cimento (der Experimente) jowie die 
Londoner Eociety, die vom engliichen König Karl II. 1662 zur königlichen er- 
hoben wurde. Jene ging allerdings bald nad) ihrer Gründung ein, während die 
Londoner Royal Society bis auf den heutigen Tag eine jehr ehrenvolle Stellung 
in der wiſſenſchaftlichen Welt fich bewahrt hat. Der Chemiter Boyle (1627 bis 
1691), der dieſer al3 einer ihrer Gründer angehörte, war en Mann von hoher 
Bedeutung. Er war der Vorläufer von Stahl in jeinen theoretiichen Lehren ſowie 
derjenige, der die Forderung an die Chemifer ftellte, ihre Anfichten und Lehren 
erperimentell zu begründen, eine Forderung, an welche früher niemand gedacht 
hatte, rejpeftive der fich niemand fonjequent unterwerfen wollte. Die ariftotelijchen 
Elemente: Feuer, Waller, Luft und Erde, wie diejenigen der Alchemiſten 

reſpeltive der medizinischen Chemiler: Schwefel, Quedfilber und Salz wurden 
von ihm als Nichtelemente beftritten; eine Anficht, die allmählich Fuß faßte, da 
unter Schwefel und Duedfilber nicht unjre heutigen Elemente verjtanden wurben. 
‚Behn Jahre fpäter (1672) bejtätigte jodann Kaifer Leopold I. eine Alademie, 
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die ähnlich der englijchen durch Bereinigung verjchiedener Gelehrten 1651 ent- 
ftanden war, die Hier durch Vorträge ihre wiſſenſchaftlichen Anfichten austaufchten 
und die fich nunmehr SKaiferlich Leopoldinische Alademie nannte. Hierin war 
al Chemiter wejentlich Kunkel tätig, ein Zeitgenojje Boyles, der durch den Kur— 
fürften Friedrich Wilhelm nach Berlin berufen wurde und der ähnlich feinem 
engliichen Kollegen die medizinischen Elemente: Schwefel, Duedfilber und Salz 
als jolche beitritt. Freilich war er nicht wie Boyle ein durch dad Experiment 
lediglich operierender Chemiler, da er vielfach in Dienjten von Fürſten ftand, die 
ihn zur Goldmacherei benußen wollten und jeiner Meinung nach auch benußen 
fonmten. Auch Friedrich Wilhelm benußte ihn für diefe Zwede, und nad) dem 
Zode dedjelben trat er im gleiche Dienfte bei Karl XI. in Stodholm ein; allein 
viele der damals geltenden Goldtinkturen, die jcheinbar Goldverwandlung herbei- 
führten, wurden von ihm entlarvt, wie nicht minder die Unwirkſamkeit des ſo— 
genannten Univerjalauflöjungsmittel3, des Alkaheſts, fonftatiert. 

Solche Akademien find für die allgemeine wiſſenſchaftliche Kultur von großer 
Bedeutung gewejen, und die ihnen angehörenden Chemiker haben für die Wirkung 
ihrer Wiſſenſchaft auf den allgemeinen Fortjchritt der Menfchheit Sorge getragen. 
Solange indes die Chemie ſich auf einer niederen Stufe befand, war fie nicht 
fähig, in jenen höher als nur auf dem Standpunkt der Duldumg zu ftehen. 
Dies hat auch der Reformator unjrer Wiffenfchaft: Lavoiſier (1743 bi 1794), 
erfahren müjjen. Er wurde Mitglied der von Ludwig XIV. 1666 gegründeten 
franzöfiichen Akademie, aber nicht infolge feiner chemifchen Unterjuchungen, 
jondern der Löſung einer Preisaufgabe, welche die franzöſiſche Regierung geftellt 
batte (1764) und welche die Straßenbeleuchtung einer großen Stadt betraf. Diefer 
lediglich technifchen Arbeit wegen wurde er bereit3 im jeinem 25. Lebensjahre 
Alademiler in Paris. Objchon er von nun an lediglich chemifche Arbeiten brachte, 
die eine Reform der Wiſſenſchaft herbeiführten, hat er dennoch zeit feines Lebens 
feine chemiſche Profeſſur bekleidet, jondern lediglich technijche Stellungen, die der 
Staat ihm zuwies. Derart gelang es ihm zum Beifpiel, das franzöſiſche Schieh- 
pulver zum bejten der damaligen Welt zu machen; in analoger Weife bat er 
auch durch nationalökonomiſche Schriften zum Vorteil jeiner Nation gewirkt. 
Leider konnte dieſe ihm nicht danten, jo daß er in der Schredensherrichaft 
Robespierres auf eine nichtige Beſchuldigung Hin, er Habe ſich ald General- 
pächter Erprejjungen erlaubt, im 51. Lebensjahre enthauptet wurde. 

Schon einer der Nachfolger Lavoiſiers indes, der kurz nach ihm in England 
wirkte: H. Davy (1778 bis 1829), hat es erreicht, ebenjowohl durch jeine Ent- 
dedungen als feine Perſönlichkeit, die Chemie für die damalige Kultur mehr als 
früher zur Geltung zu bringen. Auch fein Lebensgang hat hierzu beigetragen, 
da er mit verjchiedenen Berufszweigen in verjchiedenen Stellungen Fühlung mit 
Kunft, Wifjenichaft und Technik gewann. Sein Bater war ein vom Holzſchnitzen 
fh ernährender Kleiner Künſtler. Als jpäterer Lehrjunge bei einem dürftig vor- 
gebildeten jogenannten Chirurgen wurde er in Anfertigung von Arzneien geübt, 
während er zu gleicher Zeit durch Privatitunden ſich Ausbildung in Natur» 



96 Deutfhe Revue 

wilfenichaft und Sprachen verjchaffte. Freunde erreichten es jodann, bei einer 

jogenannten Pneumatif-Inftitution, die 1798 in Briftol errichtet wurde, eine An— 
jtellung für ihn zu gewinnen, welche Iettere ihm die Beranlafjung gab, eine für 
die damalige Zeit wichtige Entdedung zu machen: des Stickoxyduls. Bon dieſem 
Gaje, das in chemischer Beziehung dem Sauerjtoff nahejteht, glaubte man für 
die Medizin viel Segensreiche3 ertwarten zu dürfen, da es eine etwas beraujchende 
Wirkung befißt; Davy wurde demgemäß belohnt, und zwar durch Ernennung 
zum Profeſſor an einer neuen königlichen Anftalt: der Royal Inftitution. Hier 
wirkte er zwölf Jahre, und zwar nicht nur als Lehrer, jondern zugleich durch 
Kultivierung reſpeltive Schaffung eine neuen Zweiges der Chemie: der Eleftro- 
chemie, wodurd; neuerdings eine Neihe technifcher Operationen ermöglicht werden. 
Er ſelbſt bewirkte mittel3 Elektrizität die Zerlegung einer Reihe damals für Elemente 
geltender Körper. Seine „Sicherheitälampe* endlich, eine mit Drahtgewinde um: 
hüllte Kleinere Qampe, ift heute noch vielfach in Gebrauch, da fie den Arbeiter 
vor erplodierenden Gaſen des Erdinnern jchüßt, die, mit ihr in Berührung, nicht 
fogleich, fondern erjt nach geraumer Zeit zur Entzündung kommen. 

Die neuere Kultur wird allerdings erheblich mehr von der Chemie berührt 
al3 diejenige vor Hundert Jahren. Damals galt es wejentlich noch, Vorurteile 
gegenüber einer „Kunft* im Publikum zu zerftreuen, die vieleicht gut und für 
mande Dinge nüglich, keineswegs aber als Wiſſenſchaft im höheren Sinne auf- 
zufaffen fei, jowie ala jolche geübt und gelehrt werden müſſe. Nicht nur der 
zu Anfang des 19. Jahrhundert3 in Stodholm lebende und wirkende Chemiker 
Berzelius, jondern auch der franzöfiiche Forſcher Gay-Luſſac jowie ferner 
Liebig und feine Schule haben mit der Zurüdweifung unſrer Wiſſenſchaft 
für Schule und Haus zu kämpfen gehabt. Berzelius (1779 bis 1848) war 
anfangs Mediziner; auch wurde er Balfalaureus und Lizentiat der Heilkunde, 
jogar Doktor der Medizin, obſchon er Hierfür eine phyſikaliſch-chemiſche Pro— 
mottondarbeit verfaßte. Auch als Arzt hat er Hiernach in verjchiedenen Privat: 
und ftaatlichen Anftalten gewirkt; obwohl er jodann in Stodholm wejentlich 
chemifche Arbeiten ausführte, wurde er dennoch dort an der mediziniichen Schule 
angeftellt, allerdings für Chemie und Pharmazie zugleih. Für legtere lernte 
man freilich die Chemie nunmehr bald al3 umentbehrliches Hilfsmittel fennen und 
ſchätzen; demgemäß wurde auch Liebig (1803 bis 1873), der auf der Schule 
für Haffische Studien fich nicht befonders fähig zeigte, diefer bereit3 im 15. Lebens— 
jahre entriffen und zu einem Apothefer in die Lehre gegeben. Bei diefem führte 
er allerdings weniger pharmazeutijche Arbeiten aus, wie ihm geheißen, als 
chemische, jo daß er nach zehn Monaten wieder ind Vaterhaus zurückgenommen 
wurde, um duch Privatunterricht für die Univerfität vorbereitet zu Werden. 
Aber Bonn und Erlangen, die er nunmehr bejuchte, konnten ihm in chemijcher 
Beziehung zu jener Zeit keine Befriedigung gewähren, jo daß er nad) der 
Promotion auf leßterer Univerfität fich nach Paris begab, wo die bedeutendjten 
Chemiker der damaligen Welt tätig waren: wejentlih Gay-Lujjac, Dulong 
und Thenard. Außerdem gelang es ihm hier, durch einen Vortrag über feine 
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Arbeiten die Aufmerkfamkeit Mlergander v. Humboldt zu erregen, der vorüber- 
gehend in Paris jich aufhielt. Deſſen Empfehlungen verdantte Liebig jeine 
bald erfolgende Ernennung direkt durch den Großherzog von Helfen, anfangs 
zum außerordentlichen (1824) und ſodann (1826) ordentlichen Profejjor der 
Chemie in Gießen im 21., beziehungsweije 23. Lebensjahre. 

Mit Liebig begann eine neue Kulturepoche für Chemie im deutjchen Vater- 
lande. Hier, wo vorübergehend dieſe Wiljenjchaft als Stieftind in Schule und 
Leben geduldet war, blühte fie von jet an mindeſtens als gleichberechtigt an 
Schule und Univerfität, in der Technit aber al3 Herrjcherin auf. Auch der 
Staat lernte einjehen, daß ohne Chemie weder naturwifjenfchaftliche noch medi- 
ziniiche Bildung möglich jeien. Die Polizei, die Rechtskunde bediente fich ihrer 
zur Feititellung verdächtiger Mittel rejpektive von Giften, die dffentliche und 
private Gejundheit3pflege machte von ihr Gebrauch, vor allen wurde fie aber 
von nun an die Grundlage für Pharmazie und innere Medizin. Der Pharmazeut 
wie (weniger ftreng) der Mediziner haben Heute in ihren Prüfungen nach— 
zuweilen, daß fie fähig jind, mit Hilfe chemischer Methoden den Nachweis 
normaler wie fchädlicher Stoffe in Arzneien ſowie Speijen und Slörperbeitand- 
teilen zu führen, rejpeftive Verbindungen und Zerjegungen für Mineral-, Pflanzen— 
und Tierjtoffe zu beobachten, wie auch in ihren Erſcheinungen und ihrem 
gegenjeitigen Berhalten zu beurteilen. Ohne die Stenntniffe chemijcher Wirkungen 
und des Nachweiles von Verbindungen wäre es zum Beijpiel nicht möglich, Die 
jogenannte Zuderfrankheit zu erfennen, eine Krankheit, bei der die Speifen, an- 
ftatt in zuderähnlicher Form in Blut und Fleiſchbeſtandteile überzugehen, in den 
Harn geführt werden, mithin wieder aus dem Körper entweichen. Aehnlich gibt 
es eine Neihe von Erfcheinungen im Magenjaft, Mundwajjer und Schweiß, zu 
deren Erkennung und Beurteilung gleichfall3 chemijche Kenntniſſe vorhanden fein 
müſſen. Es jeheint jogar noch ein weitered Gebiet der inneren Medizin, dag» 
jenige der Nervenleiden, lediglich durch Chemie erjchlofien zu werden, da die 
bis jet auf diefem Felde gefammelten ärztlichen Beobachtungen zu ihrer Heilung 
jo gut wie nicht3 Haben beitragen können. 

Erhebliche Erfolge Hat bereit3 die Chemie für Schule und Technik zu ver- 
zeichnen. Noch vor zirka vierzig Jahren gab es nur einzelne Schulen (Real- 
ſchulen, Realgymnafien), in denen die Chemie als Lehrfach aufgenommen war, 
und jelbit Heute ift auf den Gymnaſien unſre Wiſſenſchaft, wenn überhaupt, 

nur ald geduldete® Nebenfach verzeichnet. Man jollte e8 kaum für möglich 
halten, daß die Grundlage der Naturwiſſenſchaft (dem dies ijt die Chemie neben 
Phyik) für die jogenannte „höhere“ Schulbildung in den Augen der Schul- 
gelehrten Lediglich nebenjächliche Bedeutung bejigt, während verfommene Sprachen 
al3 das wichtigfte Hierfür gelten. Indes da jede Reform ausnahmlos fchwere 
Kämpfe zu ihrer Durchführung benötigt, darf man Heute bereit mit dieſem 
Erfolg zufrieden jein und der Negierung für die Einrichtung danken, wonach 
das Neifezeugni3 eines Nealgymnafiums (in denen die Chemie gegenwärtig 
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obligatorisch it) nunmehr nicht nur zum Studium für Mathematit und Natur- 
wilfenfchaft, jondern auch fir Medizin berechtigt. Hoffentlich gelingt es, all- 
mählich die Schulgelehrten davon zu überzeugen, daß nicht nur für den Mediziner, 
Naturforjcher, Mathematiker und Neuphilologen, jondern für jeden, der Anſpruch 
auf Kultur machen will, zum Beifpiel für Juriften, die Chemie von grund: 
legender Bedeutung ift. 

Was endlich die Bedeutung der Chemie für Technik und Kunſt betrifft, jo 
möge noc folgendes gejagt fein. Auch die Technit hat Heutzutage einen jo 
hohen Rang im Kulturleben ded Staates eingenommen, daß ohne den Einblid 
in ihr Gewebe allgemeine Bildung nicht beanjprucht werden kann. Die Metall- 
induftrie blüht durch die Eifenbahnen, die Waftenfabrifation; Hausgeräte und 
Schmudjachen find ihre Erzeugniffe; unſre täglichen Bedürfniffe an Eßwaren, 
Getränfen und Reinigungsmitteln werden uns entweder durch ihre (der Technik) 
Methoden erjt brauchbar rejpektive genießbar gemacht oder Direft und wie Seife 
an die Hand gegeben. Dasjelbe gilt von der Wärme- und Lichterzeugung, da 
Leuchtgad und elektrifches Licht Produkte der Technik find. Ebenſo wie die 
Kenntni3 der Staatdgejeße, wonach wir und zu richten haben, jollten wir auch 
diejenige der Naturgejege ung zu eigen machen, um und vor Unfall, Anjtelung 
und jomit Krankheit zu bewahren. Die Reinigung des Wafjerd zum Beijpiel, 
jei e3 von Salfftein (der die Töpfe angreift, ferner die Hülfenfrüchte jowie auch 

Kaffee und Tee an ihrer völligen Ausnußung hindert) oder von trüben und 
riechenden Bejtandteilen jollten zur Kenntnis eines jeden Gebildeten, vor allem 
aber der Hausfrau kommen. Aehnlich ift es mit der Kenntnis des gebräuch- 
lichften Reinigungsmittel, der Seife, deren Güte und Brauchbarfeit zu beurteilen 

gleichfalls ein jeder Gebildete die Fähigkeit befigen müßte. Nicht nur die äußere, 
jondern auch die innere Reinigung des Körper? durch Antijeptifa, zum Beijpiel 
Zahn- und Gurgelwaffer, ſollte gleichfall3 beurteilt und fontrolliert werden 
fünnen, wodurch mancher Mikgriff, den Anpreifungen geldgieriger Schwindler 
hervorrufen, vermieden würde. 

Glas- und Porzellanwaren ſodann, die wir täglich benußen, würden bei 
einiger Kenntnis ihrer Zufammenjegung im Haushalt nicht jo vielfach erneuert 
werden müfjen, da in dieſem Falle jich ihre Güte, rejpeftive Unbrauchbarfeit 
leicht erweijen ließe. Der Zuder, ein häufig gebrauchtes Nahrungs», reſpektive 
Genußmittel, ift im Handel vielfach mit Kalt verfäljcht, den nachzuweien bei 
einiger analytiicher Uebung mit leichter Mühe von jeder Hausfrau, reipektive 
Köchin bewerkjtelligt werden könnte. Aehnlich iſt es mit Verfälſchungen von 
Stärfe, Mehl und andern gebräuchlichen Nahrungsmitteln; auch diefe ließen ſich 
bei geringen chemijchen Kenntniffen in der Küche einer jeden Familie leicht aufs 
deden. Daß unfre täglichen Getränfe, wie Bier und Wein, und durch ihre 
Nebenbejtandteile wie auch übermäßigen Gehalt an Alkohol manchmal viel 
Schaden zufügen, könnte vermieden werden, fall3 wir einige chemijche Kenntniſſe 
bejäßen, um aus ihrem Berhalten auf ihre Güte zu jchließen. Hat man für 

Blumenzucht Interejje oder ift man im Bejiße eines Objt- und Gemüſegartens, 
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jo bedingen e3 landwirtjchaftlich-chemijche Kenntnifje, daß wir diefen zu pflegen 
und zu bebauen wie jeine Kultur zu überwachen imjtande find. 

Endlich iſt e3 auch das Gebiet der Farbitoffe, das in Kleidung, im Zimmer— 
ihmud, in der Malerei, im Pflanzen und Tierreich jo großartig ung ent- 
gegentritt, ein jolches, dad ohne chemijche Kenntnis nicht überjehen werden kann. 
Gegenwärtig find allerdings Giftjtoffe in der Malerei kaum noch vorhanden, jo 
da zur Vermeidung jchädlicher Wirkungen auf den auzübenden Künſtler oder 
Techniker ihre Zujammenjegung zu erfahren nicht vonnöten ift. Jedoch für ihre 
Kombination, die Zufammenftellung verjchiedener Farbenjchattierungen, ift ihr 
chemiſches Verhalten von Wichtigkeit, da es Yarbftoffe gibt, die beim Mifchen 
erblafjen oder mißfarbig werden, falls ihre Beftandteile fich chemijch zerjegen. 
Eine Reihe bleihaltiger Farbitoffe kann jodann, wie jeder Anjtreicher weiß, in 
Räumen nicht verwendet werden, die in der Nähe jchwefelhaltiger Ausdünftungen 
jih befinden. Viele Gemälde, die bei der jegigen Farbenzuſammenſtellung ſchon 

nach furzer Zeit mißfarbig werden, würden vorausfichtlich ihre Frifche noch 
nach Jahrzehnten behalten, falls ihre Farben auf Grundlage chemiſcher Kenntnifje 
bergejtellt, vejpektive gemifcht wären, und eine Neihe einfacher Farben in Gelb, 
Grün ımd Blau würde den Naturfarben fich mehr an die Seite jtellen, falls 
die Zujammenjeßung der leßteren den Künſtlern befaunt wäre, 

Die Minifterien des Kultus könnten zwedmäßig dafür Sorge tragen, daß 
die Pflege chemischer Wiſſenſchaft in Schule und Haus, in der Medizin, Technik 
und Kunft mehr al3 bisher zum Ausdrud käme. Bon der Pflege in der Technik 
!önnte auch die Kriegskunde Vorteil ziehen, da Spreng= und Sxrplofivjtoffe nach 
chemiſchen Geſetzen hergeftellt werden. Geſetze für die Einrichtung und auch 
Behandlung verjchiedener Apparate in Gewerben, in öffentlichen Gebäuden, in 
Sranfenzimmern (zum Beijpiel mit fäulniswidrigen Mitteln) würden den Dant 
der Vertreter folcher Anftalten herausfordern. Nicht nur die Pflege des kranken, 
jondern auch des gefunden Menjchen ımterliegt den Geſetzen der Chemie, jo daß, 
falls das Kultusminifterium unjers Staates einen Referenten diefer Art anftellte, 
auch ihre Vertreter phyfiologijch und pathologiſch davon Borteil ziehen könnten. 

Zur Biographie von David Friedrich Strauß 
Bon 

Theobald Ziegler (Straßburg) 

ESchluß) 

Ir Brief 23 vom 16. Dftober 1836 aus Ludwigsburg: 
Mit der Vollendung dieſes Gejchäfts [an der 2. Auflage des Lebens Jeſu) 

habe ich meine hiefige Stelle aufgelündigt und gedenke diejen Winter nach 
Stuttgart zu ziehen, um mich mit einer Neihe von Gegenjchriften zu befafjen. 
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Soeben bin ich für die Berliner Jahrbücher mit einer Rezenfion der Wirthſchen 
Schrift?) fertig und gedenfe eine Beurteilung der Kernerjchen Erjcheinung aus 
dem Nachtgebiete?) Damit zu verbinden; aber ich muß jagen, daß ich mich von 
der Realität dieſer Falta weniger als je fonjt bei ſolchen Dingen zu verjichern 
vermag. Was ſagſt Du dazu? 

Aus Brief 24 vom 8/10. Februar 1837: 

Ein joeben erhaltenes Schreiben von Auge?) jchliege ich am zwedmäßigiten 
bei und möchte ed, aus Weberzeugung und Neigung, durch meine Bitte kräftigſt 
unterjtügen. Denn jo groß die Feigheit und Zweideutigkeit der Berliner ift, jo 
wichtig ift im Intereffe der freien Forſchung dad Aufkommen der Haller Jahr- 
bücher. Und ich jeße einen provinziellen Stolz darein, daß immer mehr Württem- 
berger für diefelben angeworben werden. Sie find bereit jet Die bedeutendjten 
Mitarbeiter. 

Briefe 25 bis 29 enthalten die wejentlich von Strauß geführten Berhand- 
lungen mit Buchhändlern über die jchon genannte Schrift von Binder „Der 
Pietismus und die moderne Bildung“, die diefer offenbar unter dem Eindrud 

des Straußjchen Briefe Nr. 22 gejchrieben hat. Es war nicht leicht, fie unter- 
zubringen: „wenn's für die Pietiſten wäre, wie es gegen fie iſt, meinten Die 
einen, jo wäre mehr mit zu machen,“ erzählt Strauß. Die drajtiiche Aeußerung: 
„gib's nur in feinem Fall ins Konfiftorium, das hieße ja Blumen in den Abtritt 
werfen“, will ich nicht unterdrüden, auf die Gefahr Hin, dag ©. Ed darin eine 
Beitätigung feiner föftlichen Entdedung findet: die Bilder von Strauß gemahnen 
an die ſchwäbiſche Kleinjtadt! 

Aus Brief 27 it eine Stelle über Vatke von Intereffe: „Diejer Tage 
erhielt ich einen Brief von Freund Vatke, welchem zufolge er vermöge Defret 
vom 1. Juli zum außerordentlichen Profeffor der Theologie, vorerjt ohne Gehalt, 
ernannt ijt und bereit3 im Februar ſich mit der einzigen Tochter eines 
reichen Haufmanns [den Namen jchreibt er nicht],t) einer alten Liebſchaft von 
ihm, verlobt hat. Bei feiner Anftellung wurde ihm von Altenfteind) zur Be— 
dingung gemacht, die Fortjegung feiner biblischen Theologie vorerjt zurück— 
zubalten.“ 

Und aud Brief 28 folgendes: „Noch eine Bitte. Erbiete Dich in Berlin 

) J. U. Wirth, Theorie des Somnambulismus oder des tieriihen Magnetismus 1836. 

2, Yuftinus Kerner, Eine Erfheinung aus dem Nachtgebiete der Natur 1836. Die 

Rezenfion von Strauß über dieje beiden Schriften erfhien im Dezember 1836 in den Jahr- 

büchern für wiſſenſchaftliche Kritik. 

3) Arnold Ruge (1802 bis 1880) gehörte der linken Seite der Hegelianer an; 1837 

begründete er mit Echtermeyer die Halleihen Jahrbücher. 

4 Minna Döring aus Berlin, 

5) Karl Freiherr dv. Stein zum Witenitein (1170 bis 1840), feit 1817 Kultusminijter 

in Preußen. 
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bei der Sozietät!) zur Rezenſion der eben erjchienenen 3. Auflage der Deutjchen 
Geihichte von W. Menzel,?) e3 kann eine hübjche Parallele zu Deiner Rezenſion 
von Rotted geben, zugleich verfichert Gfrörer,?) daß (wenigftend im Abjchnitt 
vom Dreißigjährigen Krieg, wozu Gfrörerd Guftav Adolf zu vergleichen) Die 
biftorijchen Irrtümer unzählig feien.“ 

Aus Brief 30 vom 31. März biß 2. April 1838: 

Meinen beiten Dank für den Pietismus. Ich Habe ihn gleich wieder in 
einem Zuge durchgelejen, weil ich aus Erfahrung weiß, daß etwas Gedrudtes 
weit fompafter wirft al3 ein Manujfript, und jo Habe ich denn namentlich den 
Emdrud der formellen Bortrefflichkeit Deiner Arbeit jetzt weit vollflommener 
erhalten al früher. Das Büchlein ift wirklich jo ſchön, fein und gebildet ge» 
ihrieben, daß Du unter die Pietijtenvolf Hineintrittft wie ein Hellene unter 
barbarifche Stythen, Goten und Bandalen. Ob jie'3 verftehen werden? Das it 
eine andre Frage; nämlich ich meine, nicht den Sim fallen, der deutlich genug 
it, jondern die Feinheiten zu jchägen wiſſen? Die Pietiſten jchwerlich; dafür 
hat das Buch bei gebildeten Leuten, wie Stirm,t) nad) dem, was ich Höre, 
allen Beifall... 

Freund Mehl war einmal bei mir, ich jagte ihm aber gleich, ich wolle ihn 
in jeinem eignen Intereſſe nicht bejuchen, da e3 jeine Frömmigkeit verdächtigen 
lönnte, wenn ich in jein Haus käme Er ließ e3 fich gefallen... 

Legten Mittivoch wurde hier ein neues Schaufpiel von meinem und Deinem 
Freund Reinhold Köftlin) aufgeführt. Es war ein Geheimnis, wer der Berfafjer 
jei; ich wußte es aber und Hatte das Stüd vorher gelefen. Der Abend war 
mir intereflant, jofern neben dem Drama als jolchem zugleich das Riſiko, ob's 
gelingen und entjprechen würde, fiir mich vermöge meiner Teilnahme am Dichter 
ein zweite Drama war. Es ging gut, dauerte nur zu lange (ein Viertel auf elf!). 
Biel poetifches und namentlich dramatijche® Talent; Fehler: Ueberladung mit 
Intrigen und Verwicklungen. Schöne Hoffnungen für Theater. 

Aus Brief 21 vom 31. Mai 1838: 

... Seitdem hat auch meine Mutter Deine Schrift über den Pietismus 
gelejen; was jie mir darüber gejchrieben, jchneide ich Dir Hier aus, da es Dich, 

1) Die Hegelianer in Berlin hatten fi zur Herausgabe der Jahrbücher als „Sozietät 

für wiſſenſchaftliche Kritik“ konjtituiert. 

2) Wolfgang Menzel (1798 bis 1873); jeine Geichihte der Deutihen erichien erit- 

mals 1824. 

9) Aug. Fr. Gfrörer (1803 bis 1861), protejtantiiher Theologe, gejt. als katholiſcher 
Brofefior der Geſchichte in Freiburg. 

% C. H. Stirm (1799 bis 1873), damals Hoflaplan, fpäter Prälat in Stuttgart. 

5) Reinhold Köſtlin (1813 bis 1856), Kriminaliſt in Tübingen, zugleih Novellift, 

Lyriter und Dramatiker. Das damald von ihm aufgeführte Stüd hieß „Die Söhne 

des Dogen“. 
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al3 von einer Frau fommend, die Du jchäßejt, erfreuen wird.*) Wo ich bis 
jet über Deine Schrift urteilen hörte, war e3 immer nur günftig, und wir wollen 
hoffen, daß fie auf manches Gemüt, an dent noch etwas zu befjern war, von 
gutem Einfluß gewejen jein möge Jetzt ift ja auch von Hirzel etwad gegen 
Eyth cerjchienen; *) ich bin begierig, e3 zu lejen; E. Zeller will’3 jamt dem 
Eythichen Schriftchen im den Berliner Jahrbüchern anzeigen. 

Neulich iſt Juftinus nahe an Dir vorbeigefommen, er war nämlich in Nieder- 
ftoßingen, auf dem Wege nach Weißenhorn (oder wie?) bei Günzburg,?) wo er 
einer Gräfin eine magnetiiche Kur anordnen mußte. Er war zweimal bei mir 
mit jeinem biefigen Bruder,3) der, nachdem er früher über meinen Aufjaß in 
den Haller Jahrbüchern *) gejchimpft und mich bei Juſtinus verklagt hatte, jet 
durch Juftinus ganz umgejtimmt worden ijt. Er ift aber äußerſt langweilig, ſpinnt 
die Geijtertheorie mit dem trodenen Ernft eines gejchäftzlojen alten Staatsmanns 

aus und hat auch das theologische Beftreben eines jolchen. Juftinus war aber 
ganz der alte, nachdem ich in Cannjtatt ihm Mährlend) vorgejtellt und er drei 
Minuten mit ihm geſprochen Hatte, Eopfte er ihm auf die Achjel und fagte: 
„Sa, der Mährlen! aber bejuchen muß er mich au,“ Ferner, als er hinter meinem 
Spiegel eine lange Feder ftedend fand, zeigte er fie feinem Bruder mit den 
Worten: „Sieh, die Feder it dem Teufel von jeinem Barett gefallen, wie er 
heut morgen bei ihm war...“ 

Endlich folgt der erſte Band der 3. Auflage ®) meine Lebens eu... 

Das Buch ift eben, wie e3 it; nicht mehr da3 alte und doch noch fein neues; 
ich bin mir feiner Mängel jett IebHafter als je bewußt. ch wollte, der zweite 
Band wäre auch fchon fertig und ich diejer Sache endlich einmal los, die ich 
doc für jet nicht weiterbringen fan, da ich getan habe, wozu eben mein 
zaooua mid, befähigte. 

*) Auf dem aufgellebten Briefabri jchreibt fie an ihren Sohn: „Heute habe alſo das 

Büchle von Binder ausgeleien und hat mir ungemein wohl gefallen; er bacht [haut] die 

Pietiſten gewaltig und nimmt jih Deiner ehrlih an, mir kommt's vor, er ſchlage den Sad 

und meint den E,; nadı Neukerungen iſt er aber gläubiger und frommer als Du; id kann 

Dir jagen, daß mir das Leſen diefes Schrifthens einen reht vergnügten Tag gemadt bat, 
wollte e3 nicht Rike auch lejen, jo hätte es beigepadt, obſchon fie es nicht verjteht, kann 

ich's ihr doch nit abſchlagen.“ 

1) Ed. Eyth, Klaſſiler und Bibel in den niederen Gelehrtenſchulen; dagegen Karl Hirzel, 
Die lafjiter in den niederen Gelehrtenidhulen. Dazu Strauß in den Eharalterijtiten und 

Kritilen ©. 454 ff. 

2) Weikenhorn zwiihen Günzburg und Ulm, mit einem Schloß der Grafen von Fugger- 

Kirchberg⸗Weißenhorn. 

s Karl Friedr. Kerner (1775 bis 1840), Freiherr v., Geheimrat und Präſident des 

Bergrats in Stuttgart. 
ı Zujtinus Kerner. Bon Dr. Strauß, in den Halleihen Jahrbüdern Heft 1 bis 7, 

Jahrgang 1838, 

5) oh, Mähren (1803 bis 1871), damals Profeſſor am Polytehnitum in Stuttgart. 

6) Die 3. Auflage des Lebens Jefır machte befanntlidy einige Konzeſſionen im fonier- 

vativen Sinn, die dann in der 4. wieder zurüdgenonmen wurden. 
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Ter 32. Brief ift vom 1. Juli 1841; es ift daS Begleitfchreiben zur Ueber- 
jendung des zweiten Bandes der Dogmatik. 

Brief 33 aus Köln vom 6. März 1854 hebt jo an: 

Bald werden es drei Jahre her jein, daß wir uns zum leßtenmal in Ulm 
gejprochen haben, und ich habe jeitdem wenig Gelegenheit gehabt, von Dir zu 
hören, denn ich bin unterdejjen weit in der Welt herumgefahren. Dreiviertel Jahr 
verlebte ich in Weimar, in fat täglihem Umgang mit unjerm alten Freunde 
Schöfl,') den ich dabei jehr liebgewonnen. Wirklich, eine ſolche Grundgüte ift 
bei wenigen Menjchen anzutreffen. Aber er ift nicht an jeinem Plaß; er zer- 
jplittert feine Zeit, und die Herrjchaften willen ihn erjt nicht gehörig zu jchäßen. 
Seit anderthalb Jahren bin ich num Hier in Köln, wo wiederum ich nicht am 
Blage bin. Doc davon wollte ich nicht jchreiben, es iſt einmal jo. 

Und nun fommt eine Bitte, ob ihm Binder von jeiner Verwandten, der Frau 

de3 Bildhauerd Danneder, nicht Briefe, Tagebücher u. dergl. von diejem letzteren 
verschaffen fünne; er jei num einmal bei den württembergischen Künſtlern (Wächter, 
Schid), und denfe auch an Danmeder: „Man darf einen nur in die Fremde 
Ihiden, um ihn zum Patrioten zu machen.” | 

Brief 34 aus Heidelberg vom 29. September 1856 dankt dem Freund für 
eine Arbeit — wohl über Gervinus — ımd erzählt dann von fich: 

Sch Habe jegt eine Biographie Ulrich3 v. Hutten angefangen, wozu ih durch 
Profeſſor Böding?) in Bonn, der eine neue Ausgabe feiner Werke vorbereitet, 
ein treffliche® Material zur Verfügung Habe. Finden ſich in Ulmer Bibliothelen 
und Archiven nicht noch ein und andres Yutteneium, das heißt ein handfchrift- 
licher Brief oder eine verjchollene Ausgabe eines jeiner Werke?... Eigentlich 
muß ich mich jchämen, daß ich, wenn auch nur als Biograph, in die Gejchichte 
dfujche, während Du, mit Deiner ungleich größeren hiſtoriſchen Ausrüftung, 
ſchweigſt. 

Brief 35 aus Heidelberg vom 15. Mai 1859 beginnt: 

Unerachtet des wenigen Verkehrs, der ſeit den Jahren unſers Zuſammen— 
lebens äußerlich zwiſchen uns ſtattfand, habe ich doch jederzeit unſre Freundſchaft 
als fortbeſtehend, unſre Geiſtesgemeinſchaft als unzweifelhaft betrachtet. Das 
Schickſal hat uns zu frühe räumlich einander fern gerückt, wir Haben uns zu 
jelten mehr jehen und gegenfeitig aussprechen können, und ohne folche äuferliche 
Anfriſchung verkommt jelbjt zwijchen folchen, die fich innerlich am nächſten jtehen, 
die Korrejpondenz. Wäre mir vergönnt, jeßt, da Du dort Deinen Wohnfig ge- 
nommen, in Stuttgart zu leben, ich weiß, jo würde es fein, als wären wir una 
die langen Jahre her niemals fern geweſen. 
————— — 

1) Guſtav Adolf Schöll (1805 bis 1882), ſtudierte 1823 bis 1826 in Tübingen, ſeit 
1843 Direktor der Kunſtſammlungen und der Bibliothek in Weimar. 

2) Eduard Böding (1802 bis 1870), Profeſſor der Jurisprudenz in Bonn, gab 1859 ff. 
Hutteni opera heraus, 
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Nun folgt eine Anfrage, ob Binder ihm nicht ein württembergijche® Gym— 
nafium für feinen Sohn empfehlen fünne, 

Auch Briefe 36 bis 39 Handeln von der Unterbringung feine® Sohnes. 
Strauß hat „nach langem Schwanfen“ Heilbronn zu feinem Aufenthaltsort ge- 
wählt, it aber, erjchredt durch die Nachricht, Eyth könnte Rektor des dortigen 
Gymnaſiums werden, an der Richtigkeit jeiner Wahl irre geworden: „Ich würde 
e3 wie ein mir vom Schidjal gegebene3 Zeichen anjehen, daß ich in den Grenzen 
meine3 engeren und, wie es leider fcheint, geiltig immer enger werdenden Bater- 
landes nichts mehr zu juchen habe.“ Der Freund kann ihn beruhigen. Einer 
der Briefe (Nr. 38) ift von fremder Hand gejchrieben, da Strauß, augenleidend, 
eine Zeitlang alles Lejend und Schreibens fich enthalten mußte (27. September 
1860); deshalb war er einige Wochen in Berlin, wo ihn Gräfe operierte. Dar- 
über fchreibt er (Nr. 39, 3. Dezember 1860): In Berlin hat mir unjer alter 
Freund Vatke, der fich freute, Durch mich von Dir zu hören, eine wahrhaft 
briüderliche Freundjchaft erwiefen, hat der Operation beigewohnt, mich nachher 
in der Klinik feinen Tag unbejucht gelaffen, und mir jpäter, al3 ich wieder aus- 
gehen durfte, fein Haus und jeinen Tiſch gaftlich offen gehalten. Auch Michelet 
fprach ich etliche Male, den ich aber gegen 1832, wie faum gealtert, jo auch 
nicht fortgejchritten fand, und in Marburg befuchte ich Zeller, den ich ziemlich 
vorbereitet fand auf das, was nun leider mit Baur erfolgt ift.‘) Er hat alle 
Hoffnung, nach Heidelberg berufen zu werden, wohin Hitigd Berufung ficher 
jein joll.2) 

Brief 40 aus Heidelberg vom 18. September 1864: 

Hierbei erlaube ich mir, dad Eremplar meine neuen Lebens Jeſu, wovon 
ih Dir das erjte Heft hier jelbjt überreicht habe, zu fomplettieren. Zugleich will 
ich nicht umterlaffen, Dir zu der Anerkennung, die Dir von feiten unjer® neuen 
Königs zuteil geworden, 3) aufrichtig und mit dem herzlichen Wunfche zu gratu- 
lieren, daß derjelbe Deinem Wirken zum Beften der geiftigen Kultur unfers 
Heimatlandes jtet3 diejenige Förderung möge angedeihen lafjen, die von ihm 
ausgehen Tann. 

Meine äußeren Berhältnifje gehen in nächjter Zeit einer neuen Aenderung 
entgegen. Ende DOftober wird fich meine Tochter nad) Deuß verheiraten*) und 
infolge davon wird meine Haushaltung — mutmaßlich zum leßtennal — ſich 
auflöfen. Sch werde mich dann wieder als Junggejelle — freilich als alter — 
einrichten; welches — ich weiß nicht, ob vermöge der erjten oder nur der andern 
Natur, meine naturgemäße Eriftenz zu fein jcheint, im Die ich immer wieder zurück— 

falle. Wo ich in dieſer Weiſe meinen Sit nehmen werde, weiß ich noch nicht; 

1) Ferd. Chr. Baur jtarb am 2. Dezember 1860 in Tübingen. 
) Higig kam 1861, Zeller 1862 nad Heidelberg. 

3) Geht vermutlich auf die Verleihung des Kronenordens an Binder, womit in 

Württemberg der Perjonaladel verbunden it. 

4) Georgine Strauß, verheiratet mit Oberbergrat Heußler in Bonn. 



Ziegler, Zur Biographie von David Friedrih Strauß 105 

in Württemberg auf feinen all, vielleicht in Heidelberg; vorher aber gedente 
ih ein paar Monate in Berlin zuzubringen, wo e8 mir im Jahr 1860, troß 
der übeln Veranlaſſung meined damaligen Aufenthalts, jo wohl gefallen hat. 

Briefe 41 bi3 45 vom Jahre 1869 haben die Unterbringung eines fünf- 
zehnjährigen Jungen, Sohnes von Dr. Locher, in einer guten Penſion in Stutt- 
gart zum Gegenjtand. Und daneben wird ein gemeinjamer Aufenthalt am 
Bodenjee verabredet, der denn auch die Freunde — Rapp war der Dritte im 
Bund — im Juli 1869 zujammenführte. Sie fcheinen fröhlih und heiter 
gewejen zu jein, wie die Stelle aus dem nach der Rückkehr gefchriebenen Brief 
Nr. 45 beweilt: „Laß Dir von Rapp die alcäifche Ode zeigen, mit der ich feinen 
Schnurrbart zu verberrlichen gefucht Habe.“ 

Endlich der le&te Brief vom 11. Mai 1872 aus Darmitadt, eine Emp- 
jehlung jeines Freundes Boger !) zur Beförderung von Dehringen nach) Hall oder 
Ludwigdburg. Daraus der Anfang: 

Ueber unferm Zujammentreffen während meiner Anwejenheit in Stuttgart 
vor Oſtern hat fein günftiger Stern gewaltet: ich war zweimal auf Deinem 
Bureau und erhielt beidemal die Antwort, Du ſeiſt in Ludwigsburg beim 
Fähndrichſsexamen. 

Wenn Du künftig zu ſolchem oder ähnlichem Zwecke dahin kommſt, ſo findeſt 
du von Martini dieſes Jahres an Deinen alten Freund dort wohnhaft. Längſt 
war die Rückkehr in das Heimatland bei mir beſchloſſen; aber was die Stadt 
betrifft, ſchwankte ich zwiſchen Stuttgart und Ludwigsburg. Daß auch in dieſer 
Beziehung zuletzt die Heimat ſiegte, wird Dich nicht wundernehmen .. 

Ueber Zeller3 Berufung nad) Berlin und jeine endliche Annahme berfelben 
haft Du Dich gewiß auch gefreut. Ich kam auf dem Rüdweg von St., wo ic) 
mid einen Tag in Heidelberg aufhielt, noch eben recht, ihm zuzureden, oder 
vielmehr ihr, denn er war im Innern ſchon entjchieden. Er hat jet auch unjern 
alten Vatke bejucht, wie er mir auf feinem Heimweg von Berlin erzählte, und 
ihn recht munter und erfreut über den künftigen Kollegen gefunden... 

* 

Ueber den „alten und neuen Glauben“ findet ſich in dieſem letzten Briefe 
feine Andeutung. Deshalb bringe ich als Ergänzung folgende Stellen aus Briefen 
von Strauß an mich zum Abdrud, die er mir nach meinem Artikel „Kritik gegen 
Ktritit* in der „Allgemeinen Zeitung“ vom 29./31. Dezember 1872 gejchrieben hat. 

Brief 1 aus Ludwigsburg, 5. Januar 1873: 

Geehrtejter Herr Profejjor! 

Gejtern endlich bin ich in den Beſitz Ihres Artikeld in der „Allgemeinen 
Zeitung“ gelommen und will nicht länger fäumen, Ihnen dafür meinen gefühltejten 
Dank zu jagen. Sie haben mir durch den Mut, im bedentlichiten Augenblid 
des Kampfes fich mir zur Seite zu ftellen, nicht bloß nach außen, dem Publikum 
——. 

1) Ernſt Friedrich Boger (1816 bi 1895), ſchließlich Rektor des Lyzeums in Dehringen. 
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gegenüber, jondern aud rein für mich jelbft einen unſchätzbaren Dienft erwieſen. 
Ih war doch in Gefahr, nicht an mir jelbit, wohl aber an der Zeit und den 
‚Zeitgenojjen irre zu werden, wenn mein aus innerjtem Bedürfniß hervorgegangener 
Auf keinen andern als höhnischiten Widerhall gefunden Hätte. Aber auch Die 
Ehre der deutjchen Journaliftit Haben Sie retten helfen, die ſich bis dahin in 
der Sache — ich darf e3 gewiß ohne Anmaßung jagen — geradezu ſchmählich 
benommen hatte. 

Gleichzeitig mit diefem Schreiben laſſe ich num unter Kreuzband die Kleine 
Gegenſchrift,) von der ich Ihnen fagte, an Sie abgehen. Ich wei nicht, ob ich 
fie gejchrieben Hätte, wenn mir jchon Artikel wie der Ihrige vorgelegen wären; 
doch mag jie auch fo nicht ganz überflüjfig fein, um den Leuten zu zeigen, daß 
man noch auf dem Plan und leidlich guter Dinge üt. 

Da wir die Aufnahme Ihres Artiteld von feiten der „Allgemeinen Zeitung“ 

faum mehr erwarteten, jo riet ich Ihnen, wie Sie fich erinnern, denfelben im 
Notfall geradezu an ©. Hirzel für die Zeitjchrift „Im neuen Reich“ zu jchiden. 
Da mir nachträglich Bedenken gegen dieſen Nat aufjtiegen,?) jo wandte ich mich 
an den Redakteur der „Gegenwart“, Paul Lindau in Berlin, ob er wohl eine 

Beiprehung der Sache aus Ihrer Feder aufnehmen würde Er erklärte ſich 
mit Vergnügen bereit, und wenn Sie aljo Luft haben jollten, das Wort nod) 
einmal zu nehmen und die „Allgemeine Zeitung“ Bedenken trüge, ed Ihnen nod) 
einmal zu laffen, jo wäre für anderweitige Unterkunft ſchon gejorgt. 

Uebrigens jtehen Sie in dem Kampfe für die von mir angeregte Sache 
jet nicht mehr allein. Die „Deutſche Preſſe“, das nationalliberale Frankfurter 
Blatt, bringt in jeinen Nummern 263 bi 268 eine ſehr anjtändige und wadere 
Belprehung, Die zwar, einigen politijch-Jozialen Disſenſus abgerechnet, am Ende 
beim Gottesbegriff abjpringt, mir aber doch auch recht erfreulich geweſen ift. 
Und jo wollen wir zum neuen Jahre Mut fajfen und hoffen, daß dad Schlimmite 
vorüber ift. 

Ich rechne es zu dem Beiten, was mir das alte Jahr gebracht hat, daß es 
mir an feinem Schluffe noch Ihre Bekanntſchaft ſchenkte, und bitte Sie, auch im 
neuen freundlich gejinnt bleiben zu wollen 

Ihrem ergebeniten 
D. F. Strauß. 

Aus einem zweiten Brief an mid) vom 13. Januar 1873 intereffiert 
noch folgende Stelle: 

Die Huberjche Erwiderung?) ijt mir noch nicht zu Geficht gefommen; ic) 

ı) Ein Nahmwort als Borwort zu den neuen Auflagen meiner Schrift: Der alte und 

der neue Glaube. 1873. 

2) Belanntlid verwmeinigte ih Strauß mit Hirzel wegen ber Kritil Doves im 
„Neuen Reich“ und übertrug die jpäteren Auflagen des alten und neuen Glaubens feinen 

Neiten Emil Strauß in Bonn. 

) Meine Artikel waren gegen oh. Huber in Münden (1830 bis 1879) gerichtet, der 

darauf in der Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“ vom 9. Januar 1873 erwiberte. 
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weih aljo nicht, ob e3 der Mühe wert jein würde, auf fie Ipezieller einzugehen; 

wollten Sie dabei zugleich meine? Nachworts gedenken, jo würde mir das be— 
ionderd angenehm jein. Im „Ausland“ foll ein Artifel gegen Huber von dent 
darwinianer Seidlig!) jtehen. Es wäre fehr zu winjchen, daß auch die Herren 
von der Naturwiſſenſchaft fich regten; von Helmholg weiß ich aus bejter Quelle,?) 
daß er meine naturwiſſenſchaftlichen Paragraphen für durchaus korrekt erkannt hat. 

Noch Lajfe ich aus den (ungedrudten) Lebenserinnerungen Binders eine 
Stelle folgen, um das Ende der fünfzigjährigen Freundjchaft diefer beiden bis 
zum Tod und über den Tod hinaus zu verfolgen. Binder jchreibt: 

Im Jahre 1873 erkrankte Strauß an einem Unterleibsleiden . . . Ich befuchte 
ihn einige Male, er nahm mich jedesmal an, obwohl ihm dad Sprechen jicht: 

dare Anftrengung koſtete und Schmerzen verurfachte. Er klagte nicht, und als 
ih ihn einmal fragte, ob er recht ſchwer leide, erwiderte er faft jtreng: „So 
dürfen wir nicht Äprechen, wir müſſen tragen, was der Lauf der Natur und bringt." 

Und ſchließlich darf auch die Kurze Binderjche Anjprahe am Grab des 
greundes Hier nicht fehlen. Sie lautete: 

Hochgeehrte Trauerverfammlung! 

Ein alter Freund des Dahingejchiedenen, wenn auch jeit unſrer gemein- 
\Waftlich verlebten Jugend nur jelten feines näheren Umgangs teilhaftig geworden, 
wage ich e3 zum Abjchied auf immer von ihm ein paar Worte an Sie zu richten. 
sh gedenfe feiner, wie er als ein zarter, jchmächtiger Sinabe mit großem duntelm 
Auge im Jahre 1821 mit uns in das niedere Seminar kam; daß er dereinft 

den eriten Platz unter allen einnehmen werde, weisjagte jchon damals fein Lehrer, 
der Reltor der hiefigen Lateinjchule. Er hatte ein lebhaftes Bedürfnis, fich an 
wenige Freunde enger anzuschließen, war heiter und fröhlich in der Gejellichaft, 
dabei aber jtets maßvoll und züchtig, jeder Unanftändigfeit und Ausgelafjenheit 

abgeneigt und feinen Studien mit Fleiß und Eifer Hingegeben. Und jo ift er 
geblieben in den akademischen Jahren und jein ganzes Leben lang, einfach und 

'hlicht, als fein Ruhm ſchon durch alle Lande ging, in feiner eignen äußeren 
Erſcheinung und feiner Umgebung; außer dem Nötigften (dazu gehörte aber für 
ihn eine ftetige geiftige Veichäftigung) bedürfnislos und im edeljten Sinn bürger- 

id; fittenrein war fein Gejpräh und fein ganzes Tun, und wenn er auch 
zuweilen gegen Freund oder Feind um jeiner Ueberzeugung willen hart und 
zurückſtoßend ſich ausließ, wer wird das nicht zurechtzulegen wiffen, wenn er 
gedenkt, auf welchen Wegen und mit welch unerſchrockenem Mute er id) jeine 
Ueberzeugung erjtritten und gegen welcherlei Anfechtungen er fie zu verteidigen 
hatte! Denn wahrlich, jein Lebenslos ift ihm nicht aufs lieblichite gefallen; er, 
der in feinen beften Jahren jo jehr ein jtändiges Amt, und wenn auch nur, 
— — — 

1) G. Seidlitz in Dorpat wandte ſich ebenfalls in der „Augsburger Allgemeinen 

Zeitung“ 1873, Nr. 1 gegen Huber. 
2) Vermutlich duch Eduard Zeller, 
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wie er mir einmal befannte, eine bejcheidene Lehrjtelle ſich wünjchte, und der 

bereit3 eine afademijche Wirkjamfeit, für die er ganz gejchaffen war, mit ſchönſtem 
Erfolge begonnen Hatte, jah zweimal fich aus dieſer Yaufbahn Hinausgedrängt 
und zu einem unruhigen Wanderleben verurteilt, bis er endlich nach häufigem 
Wechjel feines Wohnfiges in feine Vaterftadt zurückkehrte, welche ihm und welcher 
er faft gänzlich fremd geworden war und die num eben nur die Stätte feines 
legten Leidens und feines Endes werden follte Doch er Hat fein Schickſal mit 
jtet3 ungebeugtem Mute Hingenommen, hat an jedem feiner Wohnorte bei den 
wenigen, an die er jich näher anjchloß, ein reiches Angedenken ſich geftiftet und 
das jchredliche, geheimnisvolle Uebel, das ihm tödlich geworden ift, mit Haglojer 
Standhaftigfeit ertragen. 

Ruhe janft, lieber Freund, ruhe janft, dein Volt wird deiner eingedenf jein, 

und die Jugend deines Volkes wird dich nicht vergeljen! 
Man begreift Heute nur ſchwer, wie dieſe jchlichten Freundesworte Anlaß 

zu leidenjchaftlichem Proteft und zu jchnöder Verunglimpfung werden konnten- 
Oder man begreift es nad) dem alten Theologenwort: haeretico fides non est 
habenda! Nicht einmal am Grab follte der Freund menschlich fich zum Freunde 
befennen dürfen. Um jo mehr rund für mich, Strauß, der auf meine geiltige 
Entwidlung den entjcheidendften Einfluß ausgeübt hat und den ich in leßter 
Stunde auch noch perjönlich kennen zu lernen das Glüd gehabt habe, ein von 
theologischer Boreingenommenheit und Abneigung freies biographifches Dentmal 
zu jeßen, fall3 mir Kraft und Leben dafür vorhält. 

Triſtan und Iſolde 

Novelle von 

Toni Schwabe 

IV 

E⸗ kam jo, daß ſie einmal allein miteinander gingen — Titan und Helianthe. 
i E3 war ein heller Morgen, und der herbe Duft der Nacht jtieg nod) 

aus der Erde. 
Biel mehr war e3 nicht, al3 daß fie nebeneinander gingen und jeder die 

Nähe des andern fühlte. — Und dabei dachte Helianthe nicht einmal an Titan. 

Sie dachte an ihr Elternhaus. Da hatte um Pfingften der Flieder jo ftart 
geblüht, und eine Landftraße ging am Zaun vorüber, auf der fuhren maien- 
geſchmückte Wagen. Unter den hellen grünen Maien ſaßen Burfchen und Mädchen, 
und iiber ihnen flatterten die bunten Bänder. 

Und wenn fie des Abends Heimfuhren, dann fangen fie das alte Lied: 

„Schön iſt die Jugend, 

Sie lehrt nicht mehr,“ 
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Ueber die weite Straße bin, nach dem Wald Hinauf verklang das alte Lied 
„Schön ijt die Jugend —“ 

Es war jo wunderlich, daß fie es immer erjt jangen, wenn der Tag ſich 
neigte. 

Das alles fiel ihr ein, und ihre Gedanken liefen leicht und glüdlich und 
ein ganz Klein wenig bewegt von einer ſüßen grundlofen Traurigkeit von einem 
Ding zum andern. — 

Da jagte Titan: „Glauben Sie, dat ich Lienhard einmal mehr geliebt 
habe als mich jelbft?“ 

Sie wurde jehr bleich und ſagte ftill: „Ich weiß.“ 
„Sie find feine Frau geworden,“ jagte er. 
Und fie wiederholte: „Ich bin feine Frau geworden.“ 
So hell war der Morgen — fie gingen miteinander über weite Wiejen, 

und die Ichimmernden Dünſte des Mittag! begannen aufzufteigen. 
Eine Frage lag zwijchen ihnen — aber fie wurde noch nicht gejprochen. 
Er jagte: „Was wir von Gott wuhten und von der Ewigkeit, das haben 

wir miteinander geredet, Lienhard und ich. Und jpäter Hatten wir auch zufammen 
diefe freie mutige Zeit des Abtrünnigwerdend — alles Haben wir geteilt. Und 
er war ein guter Freund und Kamerad. 

Kennen Sie dieſes jeltiame Wort Davids aus der Bibel ‚Deine Liebe ift 
mir köjtlicher gewejen, denn Frauenliebe? 

Sie fennen e8? Nun — das war ziwijchen mir und ihm.“ 
Sie jchwiegen und gingen weiter durch den einbrechenden Mittag. 
Eine Frage lag zwilchen ihnen — aber jie wurde noch nicht gejprochen. 
Helianthe jagte: „In meinem Leben ift nicht? gewejen, bis ich ihn kannte. 

Und wie ich ihn kannte, da waren alle Wünſche erfüllt. Und wenn ich an ihn 
dachte, da zitterte mein Herz.“ 

Und fie waren wieder till. Und der Mittag jenkte ſich auf die blühenden 
Wieſen. 

Sie ſah von der Seite zu ihm auf. Er blickte mit dunkeln Augen gequält 
vor ſich nieder. 

Sie dachte: ‚Ich wollte, ich könnte ehrlos ſein.“ — 
Seine Gedanken wollte ſie wiſſen — 
„Woran denken Sie?“ 
Ganz raſch richtete er ſich auf. Er Hatte feine und ſchmale Glieder, Die 

ſeht ebenmäßig aufeinander gebaut waren. Deshalb verlor jich gleihjam fait 
jede jeiner Bewegungen in den ganzen Körper, und es war jchön und wohltuend, 
ihm zuzufehen. 

Er jagte: „Ich dachte —“ und er lachte leife dabei — „ich dachte an eine 
frühe Zeit — an eine Zeit, die lange, lange vor uns liegt: da nahm der Dann, 
der ftärter war und kühner al3 fein Gefährte, fich die Frau, die er mit jeiner 

Liebe begehrte. Und er trug fie in den Wald. Und fie gehörte ihm.“ 
Heliantde gab keine Antwort. Sie machte nur ein jehr hochmütiges Geſicht, 
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bog in einen Kleinen Wiejenpfad ein und fagte kurz: „Diejer Weg führt näher 
zurüd.“ 

Er ging Hinter ihr und ſah ihre fnabenhafte, feine Geftalt und jpürte Den 
zarten Duft, der von einer reinen und jchönen Frau ausgeht. 

E3 war das Sonderbare zwijchen ihnen gejchehen, daß ſie felbit jich zu 
Wächtern ihrer Liebe ftellten. Und fo war ihre Liebe verborgener ald in der 
Gegenwart de3 Dritten. 

Ringsum triumphierte der Mittag. 
Und eine heiße Frage ſchwieg. — — 
Wie war e3 doch? Gegen die Wälder hin, dort, wo fich die weite Straße 

verliert, da verflang einmal das alte Lied von der Jugend. 
Wie war ed doch? Lag denn nicht aller Schmerz, alle Entjagung in feinen 

trüben, kindlichen Worten? | 
Helianthe date: ‚Still — till — da3 Schweigen wenigſtens joll mir 

nicht verloren gehen.‘ 
Titan wollte die Arme heben nad) der, die ihm gehörte von Anbeginn — 
Und ihm kamen die Worte Davids: 
„Deine Liebe it mir köftlicher gewejen denn Frauenliebe —“ 
So gingen fie durch den gleigenden Triumph des Mittagg — gingen ftolz 

und einfam wie Götter, die von der Erde verbannt find. 

V 

Draußen ging ein ftiller Negen nieder. Der Abend dunfelte raſch. 
Ueber dem Eßtiſch brannte die breite Hüngelampe, jo daß der Tijch jelbit 

hell beleuchtet war, während auf den Gefichtern der Menjchen ſchon zarte ge 
heimnisvolle Schatten lagen und die Bilder an den Wänden dumfel und mit 
vertiefterem Ausdruck in den hellen Partien waren. 

Man war fertig mit dem Efjen, aber Helianthe ftand heute nicht auf. Die 
verjchwiegene Regenjtimmung, die und immer an einen led bannt, hielt alle 
umſchloſſen. Denn wenn man im Negen nicht froh und jtürmifch durch dag 
niederbrechende Wetter geht, drängt man fich gern eng zujammen und ſpricht 
leije von alten jeltjamen Dingen, die und irgendivann einmal wunderlich und 

erregend nahe gekommen find. 
„Als ich Kind war,“ jagte Heliantde, „da Hatte ich unten im Garten ein 

kleines Haus, das gehörte mir ganz allein, und deshalb liebte ich es jehr —“ 
Lienhard unterbrach fie mit einem Lachen. 
„Das bift ganz du, Helianthe! Du liebjt es jehr, weil es dir allein gehörte!* 
„a, Lie, daß ich habjüchtig über alle Maßen bin, das willen wir jchon. 

Aber das Heine Haus —“ 
Da kam Titan dazwischen: „Sch weiß eine fleine Inſel — jie liegt ganz 

verlajjen droben im Meer — nein doc — ein paar Bauernhütten find dort 
auf Fünjtliche Hügel gebaut, um ganz ehrlich zu fein, — wollten Sie die haben 
— ganz für fich allein?“ 
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„Sebört fie Ihnen denn, daß Sie fie verjchenfen können ?“ 
„Ach, höhnen Sie mir nicht meinen leeren Beutel aus! Wiſſen Sie denn 

nicht, daß einem nicht? eigner gehört, als was man liebt? — Nun gut — id) 
liebe dieje Heine Infel — und deshalb biete ich fie Ihnen an.“ 

„sch will es mir überlegen,“ jagte Helianthe gnädig. „Aber num will ich 
von meinem Eleinen Haus erzählen: 

Es ſtand ganz zwifchen Fliederbitfchen, und vor dem einen Fenſter war 
eine jchottiiche Zaunroje. Dorthin trug ich alle meine kindiſchen Heimlichkeiten 
— Bücher, die ich noch nicht leſen durfte, und Kleine jelbftgemalte Bilder, die 
niemand jehen jollte, und dergleichen. 

Da hatte ich auch eine Gejchichte gefunden in irgendeinem alten Zeitfchriften- 
band, fie hieß ‚Einjt‘. Sie war unendlich traurig und unendlich rührend, und 
ih la3 und weinte — weinte und las. 

Draußen war ein Gewitter, umd ich weiß noch genau, daß die Zaunroje ganz 
ftart und wunderlich zum Fenſter hereinroch und daß es jehr ſchwül und be— 
engt in dem einzigen Heinen Zimmer meines Häuschen? war. Ich weiß auch 
noch, daß nach mir gerufen wurde und Daß ich es vorzog, nicht zu antworten. 

Da kam plöglich durch den fallenden Regen die Sonne, und ich jah, wie 
ch ein Regenbogen nicht fehr weit von mir, auf den Gartenweg gejtüßt, erhob. 

Und da gejchah etwas ganz Seltjames: Ein junges Mädchen in heller Rokoko— 
trat kam dieſen Weg Hinaufgegangen. Sie trug ein Körbchen am Arm und 
ging auf den bunten Negenbogenpfeiler zu. Dort jtredte fie die Hand aus 
und nahm Die jchillernden Farben, pflüdte fie ab und legte fie jorgjam in das 
Körbchen. 

Sch hielt den Atem an und fah und ſah — 
Aber fie bemerkte mich nicht und ging nur dem Regenbogen nach, der ſich 

langiam zurückſchob und jchwächer wurde. Und wie er ganz verblaßt war und 
nur noch die Sonne auf den ftillgewordenen Garten jchien, da war es, als 
wäre das ſchöne Mädchen von ihr aufgefogen wie das Farbenfpiel der Negen- 
tropfen.“ 

Heliantde war till und ſah vor ſich Hin. 
„Natürlich bift du eingejchlafen in deiner Kleinen Heißen Stube umd Haft 

geträumt, Helianthe,“ jagte Lie. 
Sie ſchüttelte leife den Kopf. 
„Aber liebfter Schaf, du wirft doch nicht glauben, das niedliche Gefchichtchen 

ſei Wirklichkeit geweſen!“ 
„Laß fie!“ ſagte Titan leiſe und legte ſeine Hand auf Lienhards Arm. „Es 

muß eine jo liebliche Erinnerung jein.“ 
Und dann beugte er ſich etwas zu Helianthe hinüber. „Ift das ſchöne 

Mädchen nicht wieder zu Ihnen gefommen?“ fragte er. 
„Nein — nie mehr. Obwohl ich mich dann lange nach ihr gejehnt Habe.“ 
‚Und wenn fie Ihnen begegnet wäre, jo wäre fie Ihre erſte Liebe ge- 

worden ?“ 
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„Bielleicht,“ jagte Helianthe mit einem zarten Lächeln. „So aber habe ich 
mich nur gejehnt, jie zu lieben.“ 

„Was redet ihr da für wunderliches Zeug!“ jagte Lienhard. „Ihr begebt 
euch da mit euern Reden auf einen Boden, der unbehaglich für den Zuhörer 
wird, wißt ihr!“ 

Helianthe lachte leife und Fröhlich. 
„Nein, du Armer! Gleich werden wir zurücdtommen, daß ed dir wieder 

behaglich fein kann!“ 
Und da jah fie auf Titan und traf feinen glüdlichen Blid. 
Sie date: ‚Ach wie? — nun Habe ich „wir“ gejagt — „wir“ von ihm 

und mir! Wie konnte ich denn das tun?! 
Das dachte fie. Aber wie neben dem ausgedachten Gedanken ftet3 noch 

eine wilde unfontrollierbare Gedantenreihe hinläuft, jauchzte e8 in ihr, daß fie 

das Kleine verbindende Wort gefprochen Hatte. 
Dieſe wilden jagenden Gedanken jubelten nur: Wir! Du und ih — wir! 

— Geliebter! — Geliebter! — 
Und fie ftand auf und ging in der Stube auf und ab. Denn dad Glüd 

wollte ihr aus den Augen brechen. 
Sie jchob ein paar Bücher Hin und ber, die auf einem Tiih an der Wand 

lagen. Das Licht erhellte nicht deutlich die Umjchläge. 
Sie nahm ein? davon in die Hand. „Halt du es hergetan, Lie?“ 
„Zeig, was it es?“ 

Er nahm es und hielt es unter die Lampe. „Eine neue Ueberjegung von 
Gottfried von Straßburgs Triftanlied. Ich Habe e3 mitgebracht, weil ihr neulich 
von Trijtan und Iſolde jpracht.“ 

Und ganz zufrieden fügte er noch Hinzu: 
„Er Hat jich reichlich” genug von dieſem Text angeeignet, der gute 

Wagner.“ — 
It es nicht jo: Wer fich jehnt, hört des Abends Flötenfpiel über den 

Garten Klingen. Wer von feiner Wünſche Gipfel ftürzte, den umringt das Klagen 
der Enttäufchten. Wer aber ein hohes Ziel erreichte, dem begegnen Brüder 
im Glück. 

So ſcheint Gleiche das Gleiche an ſich zu ziehen. 
Und jo fam e3, daß Titan und Helianthe immer wieder dem alten Liebes— 

märchen von Triftan und Iſolde begegnen mußten, 
Und zum Ueberfluß wollte jegt Lienhard auch noch daraus vorlefen. Er 

mußte ja beweijen, daß der „gute Wagner“ jeinen Text gejtohlen hatte. 
So lad er aus der Gejchichte, der wunderlich rührenden, ſüßen Liebes- 

geichichte von den beiden, die ſich durch die Liebe jo verbunden fühlten, daß 
feiner mehr wußte, ob er num noch er jelbjt oder der andre war — 

„Sp war er fie, und ſie war er.“ 
Gewiß, das hatte Wagner geitohlen! 

Die beiden ſchwiegen. 
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Und Helianthe dachte: ‚Ach Lienhard — da3 jind ja feine gejtohlenen Worte 
— fo dentt jeder, der liebt!‘ 

Aber jie wagte es nicht zu jagen. Sie wagte nicht von diejer ſüßeſten 
Verwirrung zu reden — nicht vor ihm, dejjen Weſen fie mit ihrem eingetaujcht 
fühlen konnte, daß „er war fie, und fie war er“ — und nicht vor dem andern, 
deſſen — Eigentum fie war. 

Und Lienhard, der Gute, er las und las noch jo viele der wunderlich 
jühen Worte — 

Und diefe Worte gingen ihnen beiden ins Blut — machten ihr Blut trunfen. 
Und draußen ging leife und weich der Regen nieder — Regen nieder — 
Helianthe lehnte ſich zurüd in ihren Stuhl und jah hinüber zu Titan — 

ah „jah“ nicht — es war jo, da ihre Blide fich in feinen verloren — ſich 
jeinen hingaben in einer verzehrenden Sehnſucht — 

Und fie jah ihn erbleichen — 

Es war, al3 ob die Luft zwifchen ihnen zitterte und flimmerte, wie jein Ber- 
langen fich mit ihrem miſchte. 

Sie jchloß die Augen — 
Ich wollte, ich fünnte ehrlos jein.‘ — — 
Lienhard jah auf. 
„Sch glaube, Helianthe, wir find müde? Wir wollen jchlafen gehen.“ 
Sie gab Titan nicht die Hand, als fie einander gute Nacht wünjchten. 
Sie gab ihm nicht die Hand. — — 
Der nächſte Tag war voll Sonne. 

VI 

„Du biſt fo ftill geworden, Helianthe —“ 
Sie jtrich fich mit ihrer weichen, langjamen Bewegung das Haar von den 

Schläfen — jah ein wenig über ihn hin, al3 ob er ein Fremder wäre, und 
lächelte. 

Titan jagte: „Ich weiß, was es ift — Sie jtehen wie an einem Brunnen 
und jehen dort unten im Waſſer das geheimnisvolle Bild — jehen ſich jelbft.“ 

„Sa, jo ift es — ich habe mich jelbft gejehen.“ 
Ihre Stimme war jonderbar dunkel. Sie jah hinaus in den jpäten Tag, 

der noch in letter Helle unter der Sonne lag. 
Lienhard wandte ih zu Titan: „Erzähle doch ein wenig aus deinem 

Wanderleben. So ein fahrender Gefell muß doch viel zu erzählen haben — ?* 
Titan dachte: ‚Weiß ich denn noch, was vorher gewejen it — ?: 
Und er jagte: „Es iſt nicht, das fich der Rede lohnt.“ 
Lienhard fragte unbeirrt weiter: „Und was Haft du vor für die nächſte 

Zulunft?“ 
Und er antwortete langjam wie aus einem Traum: „Ic weiß es nicht — 

mir ift, al3 gäbe e3 feine Zukunft.“ 
„Du ſprichſt jo wunderlich, Titan —“ 
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Titan ſah vor fich nieder, und dann ſagte er: „Die Zeit ift jchon lange 
gewejen, daß ich Hätte wieder gehen müſſen.“ 

Lienhard jagte jehr herzlich, und feine Stimme Hang leichter als vorhin: 
„Wie? Du denkſt daran, wieder fortzureijen ? 

Gott — wenn ich jo zurücddente, ijt ed mir, als wäre faum der Tag deiner 
Ankunft vorüber!“ 

Er fühlte den rätjelhaften Drud jchon ſchwinden, den ihm des Freundes 
Unwejenheit gegeben hatte. 

Aber Helianthe, die am Geländer der Veranda ftand und Hinab in den 
Garten jah, fühlte Titand Worte nur wie eine entjegliche und leere Drohung. 

Sie dachte: ‚Warum fpricht er von jolchen unmöglichen Dingen?‘ Denn ber 
Gedanke, ji von Titan zu trennen, war eine Unmöglichkeit. 

Und Titan dachte: ‚Warum habe ich das gejagt? 
Was gibt ed noch auf der Welt, ald daß ich dich begehre — 
Wollte ich je von einem andern Menjchen etwas nehmen, jolange Deine 

Hände noch geben können, — und böten fie mir auch den Tod. — 
Dad Schweigen war jo jchwer. Der Abend kam. 
Helianthe fagte: „Ich jehe die weißen Lilien durch den Garten leuchten.“ 
Lienhard fagte: „Du wirft und fehr fehlen, Titan,“ 
Titan konnte nichts jagen. Ihm taten die Worte des Freundes weh, als 

ob eine lange gehütete Erinnerung aus der Kindheit zerbricht. Aber er wußte, 
daß es nicht mehr anders ging. 

Er jah Helianthe an, die ihre feine, Hohe Geftalt in das Weinlaub jchmiegte, 
Und er dachte: ‚Nun warte ich, was du mir geben willft.‘ 

Lienhard fagte: „Willjt du und nicht noch ein wenig Geige jpielen ?* 
Und Titan nahm die fleine braune Geige — 
Er jpielte jehr lange an diejem Abend. 
Eine Zeitlang zügelte ihn dig fühle und volltommene Ekſtaſe Beethovens — 

und Baläftrinas jeltfame Gedanten — 
Dann lodte ihn Wagner — 
Er jpielte aus Triftan und Iſolde. 
Da war feine Zurüdhaltung mehr — er jpielte jich jelbft. 
Und e3 war das Lied der Sünde, Daß zarte, reine, fönigliche 

— da3 betörende Lied der Sünde — — 
ALS fie fich an diefem Abend getrennt Haben, ließ Helianthe ihm ihre Hand. 
Und fie ftanden voreinander und jahen ſich till entgegen — 
Und wußten alles — einer vom andern — 
Und wußten, es war ihr fönigliches Recht. 
Und fie wußten, es war ihnen der Tag der Reife gefommen. — 
Da hörten jie Lienhard3 Stimme. 
„Nun Heliantge — laß mich ihm auch noch gute Nacht jagen! 
Mir Scheint, jo ſchön Haft du noch nie gejpielt, Titan!“ — 
Dann erjt ging Helianthe. 

* 
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An den Ufern des Styr, am Eingang zum Schattenreich, blüht weißer 
Aſphodill — blüht die bleihe Blume des Vergeſſens. 

Dort gehen die Toten, und aus weiten weißen Wieſen atmen fie den Duft, 
der Befreiung iſt von allem, was gejhah. Mit einem Atemzug fällt da von 
ihmen das Leben, das ihnen Kampf und heiße Sehnjucht war — es fällt von 
ihnen, und jie fühlen es, als glitte von ihren Schultern eine Laſt glühenden Erzes. 

Alles Wollen, alle Begehrlichkeit jchweigt. Ihre Hände haben es verlernt, 
jehnjüchtig nach dem Unerreichbaren zu greifen — 

Ihnen ift wohl — 
Sie gehen durch weite weiße Wiejen von blühendem Afphodill, aus denen 

der bleiche Duft des Vergeſſens fteigt. — 
Das war in einer Naht — Helianthe jah hinaus in die Nacht — Lienhard 

berührte ihre Schulter und rief ihren Namen. 
Sie wandte ſich nah ihm um. Ihr Lächeln war kühl und ihr Blick jehr fern. 
„Komm zu mir, Helianthe —* 
Sie ging einen Schritt vom Fenfter weg in die Stube hinein und jtrich jich 

über die Stirn. Sie dachte: ‚Wer bift du?! 
Und jie dachte: ‚Wer will meine Ewigkeit zerbrechen?‘ — 
Draußen im Garten hoben ſich die Bappeln zu dem duntelblauen Himmel, 

der noch mondlos war. Es war jo jtill, daß Die Kleinen ſchwebenden Lichter 
der Johanniskäfer wirkten wie ein Ton — wie ein feiner Klang, der die Nacht 
durchzittert. So jchwer waren Stille und Dunkel ineinander verfunfen — zu 
einem geivorden. 

Die Liebe war feine Flamme — 
Die Liebe rang nicht mit Tod und Leben — 
Die Liebe iſt einfam ftill und groß wie die Ewigkeit. — 
„Helianthe, was denfit du? Komm, es ift fchon fo jpät.“ 

Er ging auf fie zu umd ftreifte ihr das Kleid von den Schultern. 
Ihre Arme waren kühl, Sie jah ihn fremd an. Sie hatte vergefjen, daß 

er fie je gefüht hatte — 
Sie hatte vergejjen, dat ihr Mund einmal nach jeinen Lippen durftig ge- 

weſen war — 
In einer Dämmerftunde, da war ihr Blut heiß gegangen, ba Hatte fie ge- 

zittert unter dem Verlangen nach jeiner Liebe. — Da war es gewejen, daß ber 
glühende Stolz der Hingabe fie überfam — 

Und er nahm von ihren jungen Lippen dad Wort Geliebter. 
Bergefien war das alles. 
Sie war mit den Roten über die weiten weißen Wiejen gegangen, wo 

Aſphodelos blüht. 
Wer fönnte Tote zurüdrufen? — 
Lienhard jah fie mit Angit an. Immer blieb das jtille, fühle Lächeln auf 

ihrem Geſicht. 
Er jprach zu ihr. Es war, ald ob Worte fie nicht berührten. 
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Er fagte: „Helianthe, diefe ganze Zeit — ich verjtehe nicht, was dir ge- 
ſchehen ift — 

Ich fürchte etwas — 
Und ich wollte, du könnteſt mir darüber ein gutes Wort ſagen, daß ich 

ruhig würde. 
Iſt es ſo? Iſt es — daß du — ihn liebſt?“ 
Sie brach nicht unter einer Schuld zuſammen. Sie rührte ſich nicht. Nicht 

einmal das kühle, ſeltſam ferne Lächeln erloſch. 
Er fühlte ſich ſchon faſt erlöſt, ſo rein ſah er ſie, ſo unberührt von aller 

Schuld. 
Da ſagte ſie ganz leiſe und unbewegt, als ob ein Bild zu ſprechen an— 

hebt: „ja“. 
Hatte er recht gehört? 
War es möglich, daß Helianthe ſo mitleidslos allen Schmerz der Welt 

über ihn bringen konnte? 
Er mußte ſich verhört haben — 
„Helianthe — Helianthe! Du ſagteſt nein? Nicht wahr, du ſagteſt nein?! 

Sprich doch! Du liebt nicht ihn — du liebft — du Hajt feinen andern je ge— 
liebt als mich?!“ 

Und zwilchen ihnen ftand ein tiefer Augenblid des Schweigens. 
Der Himmel war Hell geworden vom Mond. Das Licht fchimmerte auf 

ihrem weißen Geficht, und das Geheimnis duntelte in ihren Augen. 
Er glaubte plöglich, ihr Schweigen wäre dad Schlimmite, und er rief jie an: 
„Helianthe?!“ — 
Sie fagte: „Ich liebe ihn.“ — 
Er ftürzte vor ihr nieder. — Ganz laut jchluchzte und jtöhnte er, während 

noch die Angjt jeine Tränen zuridhielt. 
Und fie beugte fich nicht zu ihm nieder — 
Nicht einmal die armjelige Gabe des Mitleids Hatte fie für feine Ver— 

zweiflung — 
Wie ein ftilles, erbarmungslojes Bild jtand fie über ihm — 
Seine Stimme drang nicht mehr zu ihr — 
Sie war auf jenen weiten weißen Wiejen gegangen, aus denen der bleiche 

Duft des Vergeſſens jteigt. 
Bon dort kann keiner mehr die Schatten ——— — 
Er weinte ſtiller, und ſeine Tränen kamen. 
Und dann ſchämte er ſich, daß er vor ihr lag, wie ein Bettler, der ſeine 

Wunden zeigt. 
Er ſtand auf und ergriff ihre kühlen Arme und ſchrie ihr ins Geſicht, als 

ob er ſie wecken wollte: „Geh! Geh du! — Betrogen haſt mich! So jämmerlich 
betrogen!“ — 

Aber ſeine Worte verklangen nur hilflos vor ihrem ſtummen Lächeln. 
Und dann kam langſam Bewegung in ihre Ruhe. Sie hatte ſeine Worte 
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gehört. Sie jagte leije und mit einer ſüßen Stimme, die ihm ungeheuerlich und 
die furchtbarfte Graufamleit jchien: „Ich Habe dich nicht betrogen — ich Habe 
es nicht gewollt und auch nicht gleich gewußt. Aber nun ift es da — umd ed 
it, ald wäre ed ewig jchon gewejen.* 

Ihre Worte waren ein körperlicher Schmerz, Er wand fich unter ihren 
Worten. — Er hörte ein Stöhnen in der Nacht — das fam aus feinem eignen 
Mund. 

Und dann war er plößlich ruhig. Das alles war zu entjeglih, um wahr 
zu jein. Sie war krank — fie wußte nicht, was fie tat, fühlte, ſprach — 

Ja, frant mußte fie fein! Anders war e3 nicht möglich. 
Er nahm fie und führte fie an ihr Bett. 
„Schlaf jest,“ jagte er. „Du bift krank. Es joll noch alles wieder gut 

werden.“ 
Und nad emer Weile: „Er foll fortgehen. Er Hat dich frank gemacht. 

Ich will es ihm jagen.“ 
Sie antwortete nicht3. Denn er jagte ja Dinge, die unmöglich waren. Eine 

Trennung von Titan gab es nicht. 
„Soll ich ed tun?“ fragte er wieder, „joll alles gut werden?“ 
„a,“ jagte fie. 
Sie hätte auch ja gejagt, wenn er fie gefragt hätte: ‚Soll ich dir jet dieſes 

Meſſer ins Herz ſtoßen? Willft du fterben ? 
Sie hätte ja gejagt, denn die Liebe, die in ihr war, konnte von feiner 

Wirklichkeit berührt werden, hatte nicht3 mit Tod und Schidjal gemein. 
Die glänzende Nacht zog über den Himmel, 

* 

Die glänzende Nacht zog über den Himmel. 
Bor den Fenjtern raufchten die Pappeln in der verheigungsfchweren Nacht — 
Und e3 war fpät in der Nacht — war in der tiefften Nacht — 
Da Stand Helianthe auf und tat leije ihre Kleider an. 
Lienhard hat dabei gejchlafen. 
Und fie ging hinaus in den Garten, der unter der Nachmitternacht lag. 
Die jchmerzliche Helle de3 Mondes war über der Wiefe — 
Sie ging langjam den Weg Hinunter, und ihr weißes Kleid jchleifte ein 

wenig den Boden. 
Da jtand Titan. Er jagte: „Ich Habe jo jehr geivartet.“ 
Sie ließ ihm die Hand, und fie gingen nebeneinander. 
Dann blieb er ftehen. Sie waren einander gegenüber. Er jagte: „Mein 

ganzes Leben iſt Sehnjucht nach dir gewwejen — und nun biſt du gelommen — 
Helianthe —“ 

Ihren Namen ſprach er jo langjam wie einer, der aud Träumen redet. 
Und fie lächelte. 
Sie hielt ihr Geficht nach oben. Da wußte er, daß er zu ihrem Munde durfte. 
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Und er trank von ihren Lippen den jchweren Trunf aus heiligem Kelch. 
Und die Liebe wollte ihn töten. 

Und während fie ihm die Seligfeit jchenkte, z0g ein Gedante an ihr vorüber, 
der hieß: ‚Nun bin ich reif geworden, gleich fir die Liebe wie für den Tod.‘ — 

Und fie gab ihm alles, wonach ihn dürſtete. Und fein großes Begehren 
wußte nicht, ob ed nach) Tod oder Leben griff. Das zu beitimmen lag in ihrem 
Willen. — 

Ein leifer Wind ging, und das Grad wurde feucht. Das war, weil der 

Morgen begann, 
Titan richtete fi auf von ihrem jungen Mund, und er fragte: „Wa? 

fommt nun, Geliebte?“ 
Helianthe jagte: „Der Tod.“ 

Aus meinem Leben 
Eine fleine Plauderei 

Sriederife Goßmann, Gräfin Profefch v. Diten 

Se ſtellen mir die Aufgabe, Ihnen eine kleine Epiſode aus meinem Leben zu 
erzählen. Unbegabt als Schriftſtellerin, bitte ich Sie mit einem harmloſen 

Geplauder vorlieb zu nehmen. — Und welcher Epiſode meines an Freuden ſo 
reichen Künſtlerlebens ſoll ich hier gedenlen? Ich trete in mein Grillenzimmer, — 
dieſem mir ſo lieben Raum, der einen Teil meiner Künſtlererinnerungen birgt 
und der auch bei der Wiener Muſik- und Theaterausſtellung im Jahre 1892 
das Publikum in feinen poetijchen Bann 309. Schäße von Erinnerungen wedt 
mein Hleines, in rofige3 Licht getauchtes Heiligtum in mir, und wenn meine 
Blide an all den Gegenjtänden um mich her haften, jo ift mir, als redeten fie 
wie im Märchen ihre eigne Sprache. Sie reden von Ovationen, wie fie wärmer 
und beglüdender feiner Künftlerin zuteil werden konnten, und mögen auch manche 
der hier zujammengetragenen Gegenftände der Beachtung kaum wert erjcheinen, 
für mich Hat jeder derjelben eine Bedeutung, kennzeichnet jeder einen Schritt in 
meiner Künftlerlaufbahn, erwedt jeder in mir eine liebe, dankbare Erinnerung. 
Und während ich unjchlüffig überlege, welche Heine Gejchichte ich hier der Deffent- 
lichkeit preisgeben fol, ergreift mich ſcheues Bangen wie vor einer Indiskretion. 
Ih kann Selbjtlob nicht leiden, jo gerne ich e3 auch habe, wenn andre mic) 
loben, darum finde denn lieber eine kleine Epifode aus meiner Kinderzeit hier 
Raum, die den Beweis liefern joll, wie früh ich fchon meine Zujammengehörig- 
feit mit den „nicht jeßhaften Leuten“ empfand. 

Ich war noch ein Schulkind und befuchte in München ein Penfionat, wo 
ich nicht gerade zu den gefügigften Schülerinnen gezählt wurde. Lebhaft und 
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voll Interejje für alles Phantaftifche baute ich mir in Träumen meine eigne 
Belt, die allerdingd wenig in die konventionelle Schablone der Schule paßte. 

So erregte ed dort auch große Mißbilligung, als ich eines jchönen Tages 
mit wahrer Begeifterung die ganze Klajje durch die jenfationelle Nachricht in 
Aufregung verjeßte, daß ih auf dem Weg zur Schule einer Seiltänzertruppe 
begegnet jei. Mein ganzer Sinn wanderte natürlich vom Unterricht weg zu den 
armen Leuten. Sie waren recht erbärmlich, diefe Künftler, denen fein jtolzer 
Zirfus, feine prächtigen Toiletten, feine hohen Entreepreije — es wurde nur 
abgefammelt — die Anwartjchaft auf diejen jtolzen Namen gaben. Sie machten 

ihre Kımftitüde einfach auf Teppichen auf den Straßentrottoird, und dennoch, 
wie begeifterten fie mich! — Vor allen hatte e3 mir ein kleine Mädchen meines 
Aterd angetan, ein reizende3 Ding mit langen, glänzend jchwarzen Loden, bräun- 
Iihem Teint und herrlichen Augen. Ihre Kunſtſtücke entzückten mich am meijten, 
und e3 erregte meine größte Bewunderung, wie fie bei allen möglichen Evolutionen 
ein Glas Wafjer auf der Stirne balancierte, ohne es zu verfchütten, oder gar 
zierlich zwijchen Eiern mit verbundenen Augen herumtanzte. Ich war Hingeriffen 
von der Heinen Perſon, träumte es mir ald Höchftes, ſolche Freundin zu befiten, 
und juchte flopfenden Herzens ihre Belanntjchaft zu machen. Tag und Nacht 
dachte ich nicht3 andre. Ich muß zu meiner Schande geftehen, daß ich, jtatt 
in die Schule zu gehen, dieſer Bande auf Schritt und Tritt folgte und ben 
Gegenjtand meiner Schwärmerei durch allerlei Beitechungsverjuche für mich zu 
gewinnen trachtete. Da war e3 bald ein Schäcdhtelchen, bald ein buntes Band, 
ein Apfel, eine Glaskugel, bald ein farbiges Bildchen, dad aus meiner Tafche 
in die ftet3 ausgejtredte Hand meines Ideals wanderte; jogar die Spieljachen 
meiner Gejchwilter waren mir von nun an nicht mehr heilig. — Ein Stüd Torte 
eroberte mir endgültig da3 Herz der Kleinen, und wir jchiwuren und ewige 
Freundſchaft! — 

Sie erzählte mir, von ihren jchönen Kleidern, von den vielen Eilberfreuzern, 
die jie verdiene, von der Menge Bonbons, die fie von den Leuten erhalte, und 

wie herrlich es jei, ein neues Kunſtſtück zu lernen, und jchlieglich jagte fie mir: 
„Höre, Frida, du fönnteft mit und fommen.“ (Frida! So wurde mein Name 

damal3 abgekürzt; ich fand die Abkürzung jo poetijch, und erjt jpäter wurde in 
Wien aus der „Frida“ die „Fifi“.) „Den Eiertanz könnt’ ich jelber dir lehren, 
dad andre wird dir jchon die Mutter zeigen; Seiltanzen lernft du vom Bruder; 
wir verdienen zujammen eine Majje Geld und kaufen uns dann viele jchöne 
Kleider und alle Tage Kuchen.“ 

Diefe Worte Röschens — jo hieß die Heine Verführerin — warfen einen 
Feuerbrand in meine Kinderbruſt. Es begann ein Kampf in meinem jungen 
Herzen, der um jo heftiger wurde, je näher der entjcheidende Augenblid der 
Trennung herankam, denn nur noch furze Zeit jollte die Afrobatentruppe in 
Münden verweilen. Zu Haufe konnte man mein jtilles, in mich gefehrtes Wejen 
nicht begreifen, und meine Eltern glaubten ernftlich an ein Unwohlſein, denn den 
Ausbrüchen wildefter Luftigfeit folgten ebenjo unmotivierte Tränengüffe; und 
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dennoch war ich nicht dazu zu bewegen, die Urjache meines jonderbaren Be- 
nehmens Eltern und Gejchwiltern zu verraten, Hatte ich Doch Röschen mit heiligem 
Schwur beteuert, unſer Geheimnis ftreng zu wahren, und ihr ald Pfand dafür 
einen Kleinen Goldring gegeben, der mir bis dahin mein liebfte8 Gut gewefen. 
Ich bedaure eingejtehen zu müſſen, daß ich zu Haufe erzählte, ich hätte ihn ver- 
loren. Die Schelte nahm ich mit einer Art Heroismus Hin, glüdlic” im Be— 
wußtjein, für meine Liebe zu leiden! „Aljo du kommſt, Frida!“ jagte die Kleine 
Künftlerin eine® Tags. „Wir reifen beſtimmt Freitag oder Samstag.“ 

„Sch komme morgen, ich ſchwöre es dir!“ Tautete meine Antwort. — Es 
war am Donnerdtagabend. Sclaflos lag ich in meinem kleinen Bett, das Herz 
wollte mir fchier vor Summer brechen, und Heldenmut und Jammer kämpften 
in mir. Ich fagte auf der abgerifjenen Seite eines Schulheftes Eltern und Ge— 
ſchwiſtern Lebewohl, und daß ich in Die weite Welt gehen mitjfe, um eine große 
Seilkünftlerin zu werden. — Ic beabjichtigte am andern Morgen ftatt den Weg 
zur Schule den in die Freiheit zu nehmen; ed war mein fejter Entichluß, und 
dennoch; — je näher der langerjegnte Augenblick fam, dejto jchiwerer wurde mir 
der Gedanke, das liebe Zuhanfe zu verlajien. 

Beinah begann mir mein Vorſatz leid zu tun, beinahe bereute ich das un- 
vorjichtig gegebene Wort; allein „ed mußte jein“, das jtand in mir feit. 

Und wie ich nun des andern Morgens jchwermütigen Herzend durch die 
Küche den Weg in die weite Welt antrat, da ſah ich auf dem Küchentiſch herr: 
lihe Dampfnudeln, mein Leibgeriht! Es war ja Freitag, der von mir 
jeiner köſtlichen Faſtenſpeiſen wegen jo jehr geliebte Freitag! Nun galt es, fich 
zu entjcheiden! Soll ich meiner Lieblingsjpeije entjagen, den Dampfnudeln den 
Rüden kehren? — Unmöglih! — 

Alſo — heroiicher Entſchluß — ich bleibe noch über Mittag! Morgen ift 
ja, wie mich Röschen verjichert hatte, auch noch Zeit. 

Mit Niejenappetit verzehrte ich die herrliche Speije! Am nächſten Morgen 
aber eilte ich mit verdoppeltem Mut, eine Dampfnudel für Nöschen in der Taiche, 
zur Herberge, wo ich die Truppe immer aufzufuchen pflegte. Klopfenden Herzens 
trat ich ein, da traf mich wie ein Donnerſchlag die Nachricht, die mir von einer 
robujten Küchenmaid zuteil wurde: 

„Die Bagage iſt gejtern ſchon fort!“ — Bagage! 
Im Schreden über dieje fürchterlihe Mitteilung vergaß ich ganz meiner 

Entrüftung über das rohe Wort Luft zu machen! 
„Fort?“ Hauchte ich tonlos, „ja wohin denn?“ — „A, was weiß i,“ brummte 

die Magd. „Sie jollten Ihna jchamen, kleines Freil'n, jo viel bei jo einer Banda 

zu jteden!“ Und damit wandte jie mir den Rücken. 
Ganz zerknirſcht kehrte ich Heim. Dahın meine Zufunftsträume, die goldene 

Freiheit, das Seiltanzen und all die andern herrlichen Kunftftüde! Die jchöne 
Bauberwelt Hatte fi) vor mir geſchloſſen! Meine Eltern erfuhren nichts von 
dieſer beabjichtigten Eskapade, und nur meiner älteren Schwefter teilte ich unter 

Tränen mein tragisch» schönes Geheimnis mit. „Dumme Gans“ war ihre mic) 
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tief fräntende Antwort. Die furchtbare Schilderung von den graufamen Prügeln, 
die man bei Erlernung all jener ſchönen Künfte zu erdulden habe, überzeugte 
mich nur wenig, und ich blieb lange untröftlich. 

So haben mich bayrijche Dampfnudeln — für die ich ebenjo wie für Artiften 
noch immer eine bejondere Borliebe hege — davor bewahrt, eine Seilkünftlerin 
zu werden. Darf ich mir die bejcheidene Anfrage an den lieben Lejer erlauben, 
od es nicht vielleicht doch bejjer war, daß ich „Die Grille* geworden? 

Deiterreichs Erhaltung- Deutichlands Selbiterhaltung 

ri dem Abſchluß des deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſes vom Oktober 1879 hatte die 
deutiche Politif einen neuen Firpunlt erhalten. Seit den Befreiungstriegen hatte 

dieſer Fixpunkt im Berhältnis zu Rufland gelegen. Im Jahre 1835 hatte Kaiſer Nikolaus J. 

auf dem Ballon des Winterpalajies dem Prinzen von Preußen die auf dem weiten Platze 
in Baradeaufitellung harrenden rujfiihen Garden als „die Rejerve der preufiichen Armee” 

bezeichnet, tatfählih war Rußland im Jahre 1870 die Nejerve nicht der deutfchen Armee, 

aber der beutichen Politik geweſen. Das Bejtreben der leßteren, nad der Auseinander— 

fegung mit Dejterreih zu dieſem wieder in ein engeres Freundſchaftsverhältnis zu gelangen, 
datiert befanntlich bereit3 von der Schladht bei Königgrätz. Als dann im Dezember 1870 
die Neugeitaltung des Deutihen Reiches feite Formen angenommen hatte, ergingen un 
geahtet aller bisherigen Feindfeligfeiten der Beuſiſchen Bolitit noh aus Verfailles bie erjten 

Anregungen zu einer freundichaftlihen Annäherung beider Länder, die jedod auch nad) der 

Begegnung von Salzburg und Gajtein im Jahre 1871 und der Dreilaiferbegegnung in 
Berlin im September 1872 fejte Formen nicht zu gewinnen vermodten. Im Gegenteil 

waren die folgenden Jahre wieder nicht frei von Spannungen. Erſt ald Bismard und 

Andräſſy auf dem Berliner Kongreß einander nähergetreten waren, begann ein gegenfeitige3 

Vertrauen Platz zu greifen. Wie ſchwer das zu gewinnen geweſen war, erhellt aus einem 

Briefe Lothar Bucherd an den ungarifhen Abgeordneten Pulszky, Koffuths Freund und 

Genojien, vom 16. Mai 1877, worin Bucher fchreibt: 

„Solange Bismard und feine Tradition erijtieren, wird Deutid- 
land nie auf den Zerfall Oeſterreich-Ungarns fpelulieren. Ein Brud fann 

zur von Euch, ich meine Zisleithanien, fommen. Wir wollen Euh gute Nachbarn jein, 

und wenn einmal das Miktrauen, das jet wieder durch eine durchſichtige Intrige angefacht 

zu fein fcheint, jich verloren hat, könnten wir ja in ein engere, feiteres Verhältnis — 

gegenjeitige Beſitzgarantie — treten, was wir Beuft vorgeidhlagen haben 
und diefer mit Hohn zurüdgemiefen hat. Halten Sie nur den Grafen Andräſſy, 

den zu halten wir alles mögliche tun.“ 

Zwei Jahre fpäter gelangte der Vertrag mit Oeſterreich-Ungarn zum Abſchluß, und er 

beitebt heute, nad jehsundzwanzig Jahren, ein in der Gefchichte der Beziehungen der Groß— 

mädhte fonjt unerreichter Fall, in voller Kraft und Geltung. Dieje Bismardihe Tradition, 

die in dem Worte „wenn Deiterreih nicht vorhanden wäre, mühte man es fhaffen“ ihre 

deutlihite Prägung erhielt, ift heute in Deutichland unverändert lebendig und aud) durch 

die Feindjeligleiten nicht berührt worden, mit denen Polen und Tihehen und unausgefcht 
beebren, Lemberg iſt längjt ein Zentrum von politiihen Schwierigkeiten aller Art für 

Freugen geworden, und es ijt eine eigne Sronie der Gejchichte, dak in dem und verbünbeten 

Staate, für dejien Beligitand wir Deutihen einzutreten bereit find, der Bürgermeifter der 
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zweiten Stadt der Monardie, Herr Rodlipny in Prag, im Auguſt 1897 an den eljaß- 
lothringiichen Verband in Paris ein Telegramm des Inhalts richten lonnte: „Sn dent 

Augenblid, da der Präfident der Republik fih nah St. Petersburg begibt zum Zweck der 

Union der beiden Bölter, gejlatten Sie einem freunde Frankreichs, diefen Anlaß zu be» 

nutzen, feine lebhaftejten und aufrichtigſien Glüdwünfche den franzöfifhen Freunden zu über- 

fenden. Es lebe Franfreih! Na zdar!* Dem Herrn Bürgermeijter von Brag hatte da 

die Eitelfeit und die Selbjtüberfhägung feiner werten Berfönlichleit einen Streich gefpielt, 

font hätte er fich fagen müſſen, daß es nichts weniger als Landes» und Reichöverrat bes 

deutet, wenn er entgegen ber Bolitil und dem Bündnis feines Souveränd einem Bunde 
der Mäcdte feine Sympathie darbringt und deren Altion ermuntert, gegen die das 

Bündnis feines Landesherrn unter Umſtänden ſich richten müßte, 

Derlei Anomalien, wie fie uns von Lemberg und Prag geboten werben, bat Deutid- 
land bisher ruhig in den Kauf genommen, weil und jolange es die Heberzeugung hat, daß 
die amtliche öjterreihiihe Politil davon unberührt bleibt. Die hohen Ehren, mit denen 

Kaifer Franz Joſeph das aus China heimlehrende deutihe Bataillon v. Foerſter in Wien 

aufnahm, jein jo Huldvolles Telegramm an den Feldmarfhall Grafen Walderjee bei beifen 

Heimkehr aus Ehina Haben neben mandhem andern Borgang deutlich erwiefen, wie treu der 

greife Monard zu dem Bündnis mit Deutichland fteht. Anderjeits wäre es weit gefehlt, in ber 

Dirigierung eines der erprobtejten Bataillone des deutſchen Chinaheeres über Triejt und 

Bien den Ausfluß einer zufälligen politiichen oder militäriihen Laune zu fehen. Der Einzug 
des Bataillons v. Foerſter in Wien mit der Reihsfahne — die deutihen Truppen in Ehina 

führten befanntlih und führen noch Eaiferlihe Bahnen mit den Abzeichen des Deutihen 

Reiches — war ein fräftiger Händedrud an Oeſterreich, eine feſte Bürgihaft von 

Freundeshand an den freund, 

Wenn ungeadtet aller Feindihaft, die wir von Polen und Tihehen erfahren, Deutich- 

land dem Bündnis mit Dejterreihh unmandelbar ergeben geblieben ift, und jeitens der 

deutihen Politik nit das Geringjte getan worden, was einer Spekulation auf Zeile Dejter- 
reich gleichlommen könnte, im Gegenteil die beglaubigte Aeußerung eines der angejehenjten 
beutihen Bundesfürften vorliegt: „Es könne ſehr wohl geihehen, dat Deutihland angeſichts 

ber inneren Sage Dejterreihs einmal unter die Waffen treten müſſe, aber nicht um Deiter- 

reich zu zerjtüdeln, fondern um es zu erhalten“ — ijt ed um jo verwumbderlider, wenn in 

der franzöfifhen und engliihen Preſſe die Loyalität Deutfchlands in bezug auf feinen 

Bunbdesgenofjen immer wieder in Frage geliellt, Deiterreih vor dem angeblih „unerfätt- 

lichen“ Deutfhland gewarnt und mißtrauifch gemacht wird. Aus dem Umijtande, daß in 

alldeutihen Kundgebungen Trieſt al das „Hamburg am Udriatifhen Meere“ bezeichnet wird, 

auf das Deutichland nicht verzichten könne, wird ber Beweis hergeleitet, daß das Deutihe 

Reich darauf ausgehe, ſich Trieſt anzueignen, demgemäß dann aud die dazwiihenliegenden 

Landesteile Oeſterreichs. Deutichfeindlihe Intrigen im Auslande, denen wir in allen 

Hauptjtädten begegnen, ſcheuen fih nicht, die Notwendigkeit eines engliich-franzöiiihen Zu— 

fammengehens mit der Pflicht der Mächte zu begründen, das von Deutſchland dur deſſen 

Spekulation auf Teile Dejterreich8 bedrohte europäiſche Gleichgewicht zu fchügen. 

Als feinerzeit das deutjch-djterreihiiche Bündnis abgeſchloſſen wurde, iſt es von amt- 

liher englifher Stelle aus im Unterhaufe als eine Heilsbotihaft, als eine Botihaft von 

hoher Freude begrüßt worden. Das war fpäter noh einmal der Fall, als Italien dem 

Bündnis beigefellt wurde, Oeſterreich dadurch für feine gefamte Waffenmaht die Arme frei 

belanı und Stalien die Integrität feines Beligftandes durh Deutſchland und Oeſterreich 

gebedt jah. Solange König Umberto lebte, waren alle Bemühungen ausfichtälos, dieſes 
Bundesverhältnis zu jtören oder durch andre Antnüpfungen Italiens feinem Weſen nad 

iluforifh zu machen. In neuerer Zeit ſcheint aber die Auffaffung, die ehedem in England 

in bezug auf den Dreibund bejtand, einer andern Beurteilung Pla gemadt zu haben: 

Man ſieht dort in dem Preibunde ein Fundament der deutihen Madtjtellung, obwohl 
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Teutihland in dieſem Bündnis weit mehr der gebende als der empfangende Teil ift, unb 

gegen diefes Fundament wird mit allen Mitteln gewirkt, um die fo erfehnte Iſolierung 

Deutſchlands herbeizuführen. Auf Stalien wird duch „Deittelmeerinterejjen“ eingewirkt, 

bei denen es freilich regelmäßig zu kurz fommt, die öffentlihe Meinung des Landes wird 
bearbeitet durch die immer wiederlehrende Ausſtreuung der unmwahren Behauptung, daß der 

Treibund Jtalien unerihwinglihe militärifhe Zaiten auferlege. Ganz im Gegenteil ſieht 
alien fi feit feiner Annäherung an Franfreih zu einer erheblihen Erweiterung feines 

Hlottenprogramma genötigt, und die „Entlajtung“ feiner Weltgrenze gegen Frankreich hat 
zu milittärtihen Anjtrengungen an der „Ojtgrenze“, das heißt gegen Dejterreich geführt, die 

fh mitten im Bündnisverhältnis jeltfam genug ausnehmen. Trog alledem aber ſcheint Stalien 

bis jegt leineswegs daran zu denken, jid) von dem deutfch-öjterreihiihen Bündnis zu trennen, 

das ihm mehr als zwanzig Jahre hindurch ein Bürge feiner nationalen Sicherheit und feines 

Friedens gemweien iſt. Möglih, ja wahrfheintih ift, daß Italien ſich auf den Augenblid 

einrihtet, mit dem nah dem bereinjtigen Ableben des Kaiſers Franz Joſeph die inneren 

Schwierigkeiten Dejterreih8 eine für den Bejtand diefer Monarchie bedrohliche Gejtalt an- 

nehmen könnten. Die leitenden reife Italiens find aber fiherlih in voller Kenntnis de3 

Entihluffed Deutihlands, einen Zerfall Dejterreihd mit allen Mitteln bintanzuhalten. 

Teutihland wird fih nicht etwa mit Italien verbünden, um Defterreich zu zerteilen, fondern 

es wird im Gegenteil von Italien und allen fonjt etwa intereffierten Nachbarn Oeſterreichs 

verlangen, mit dem Deutihen Reihe für die Erhaltung des öjterreihiihen Beſitzſtandes 

einzujtehen. Nur böfer Wille fann annchmen, daß, nadhdem wir Jahrzehnte hindurch im 

Bündnis mit Oeſterreich für die Erhaltung feiner und unjrer Integrität gejtanden, wir ihnt 
untreu zu werden vermöcdten in dem Augenblid, in dem dieje Integrität von innen heraus 
bedroht wäre. Leider fehlt es nit an Beweifen, daß es deutichfeindlihen Intrigen ge» 

lungen ift, mit derartigen Ausfireuungen im Auslande erfolgreich zu operieren. Ganz ab» 

geiehen von der Notwendigkeit, Dejterreich als einen Faktor des europäiſchen Gleichgewichts 
zu erhalten, wird die deutfche Rolitif niemals auf die Gewinnung von Gebietöteilen Deiter- 

teichs ausgehen, weil Damit die Heute ſchon jo bedeutende Stellung des Zentrums im Deutihen 

Reihdtage zu einer geradezu überwältigenden werden und zugleih der fatholifhe Süden 
des Reiches eine Stärke gewinnen würde, die ihn zu einer feineswegs ausfichtslojen Rivalität 
mit dem proteitantijchen Norden nit nur befähigen, Sondern nad dem auch im Völlerleben 

geltenden Gejeg der Schwere auch veranlaffen müßte. Eine Vergrößerung des Deutſchen 
Reihsverbandes um öÖfterreihiiche Gebietäteile wäre der erite Schritt zur Auflöjung des 

beutigen Deutjchen Reiches unter der Führung Preußens und der Hohenzollern. Für das 

beutige Deutſchland ift fomit die Erhaltung Dejterreih ein Gebot der Gelbjterhaltung. 

Zum Deutfchen Derbyrennen zu Hamburg’) 
Don 

R. Henning, Major a. D. (Bern) 

Ir 25. Juni 1905 fand das 37. Derby jtatt, das früher „Norddeutſches Derby“ genannt 

wurde und deſſen Preiſe hauptjählih vom Hamburger Rennklub aufgebradt werden. 
Seit 1897 wurden gezahlt: dem Sieger 84500 Marl, dem Zweiten 9500, dem Dritten 3500, 
dem Vierten 500 Marl, 

”) Anmerkung der Redaktion. Ber Artikel ift vor dem 25. Juni als Manuſtript vor« 

gelegt worben. 
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Für 1906 find in Summta 100000 Mark ausgejegt, und zwar 92000 Marl vom ge» 
nannten lub und 8000 Mark vom Unionklub Berlin. Das Nennen ift für dreijährige 
Hengite und Stuten offen, erflufive derjenigen, die in Frankreich oder England geboren 

find. Diejes führt über zirka 2400 Meter unter 58 Kilogramm für Hengite und 5617, Kilo» 

gramm für Stuten. 1869 bis 1871 wurde das Rennen über !/, beutfche Meile, 1872 und 

1873 über 1, deutſche Meile, 1874 bis 1877 über 2500 Meter, 1878 bis 1883 über 2600 Meter, 

1834 bis 1894 über 2500 Meter und von 1895 ab über 2400 Meter gelaufen. Wenn die 
Propofition diejes Nennens jagt, daß es über zirfa 2400 Meter führt, jo entjpricht dieie 

Angabe nit dem Rennreglement, das eine einzuhaltende Zeit feitjegt. Wird diefe über- 

ihritten, jo wird der Preis nicht gezahlt. Die feſtgeſetzte Zeit Spricht jich ganz genau aus, 
e3 find 1000 Meter in 3 Minuten zurüdzulegen, das heißt 2400 Meter aljo in 7 Minuten 

12 Selunden. Will man alſo den Preis abertennen, jo muß der Zeitaufwand elektriſch 

genau gemefjen werden, und die Bahnlänge darf nicht zirka angegeben fein. 
Daß die Möglichkeit vorliegt, daß eine jo weit gegriffene Marimalzeit nicht nur gänzlich 

falſch bemejjen ift, ſondern bei gehörigem Unfug in der Durchführung des Rennens nod 

überſchritten worben iſt, bat die Praxis bewiejen. Trogdem hält man es für ridtig, eine 

derartige Beitimmung im Reglement beizubehalten. Infolge des Humbugs im Hamburger 
Jagdrennen 1887, den wir in unfrer Brofhüre „Flahrennprüfung“ Seite 42 vorausjagten, 

wurde, jedenfall von Rennautoritäten befürwortet, 1888 durch das landwirtichaftlihe Miniſte— 

rium diefe Marimalzeit feſtgeſetzt. 

Durch folde Satzungen zieht man den Humbug in der Durhführung der Rennen 
groß, Berdunliung der Vorgänge auf der Bahn und Betrug find die Reſultate. Schon 

1879, wo die Bummelei noch nicht reglementarijch janktioniert war, fagte der heutige Minijter 

v. Podbielsky: „Je mehr das Publikum fih an den Rennen durd die Wetten (das Publikum 

wettet nicht, jondern fegt fein Geld am Totalifator) beteiligt, um jo mehr jcheint e8 geboten, 

daß der ganze Rennbetrieb jo Har und durhfichtig als möglid geführt wird, damit alle 

Srreleitungen vermieden werden.“ Ueber die Wette und das Segen am Totalijator haben 
wir uns im Sanuarbeft 1905 der „Revue“, Seite 120 und 121, fur; geäußert und möchten 

noch hinzufügen, daß nicht nur die Wette in den heutigen Nennen ein Halard ijt, fondern 

daß es in zweiter Botenz dadurd am Xotalijator auftritt, daß die fpäter zu zahlende Quote 

je nad Zufall fteigt oder fällt, je nahdem wenig oder viel Einfäge auf dasjelbe Pferd er- 

folgten, daher it das Totalifatorverfahren ein doppeltes Hajard. Das kann nicht oft genug 

betont werden, um diejenigen, die ihr Geld opfern wollen, vorher zu warnen. 

Auch mu das Verjtändnis für Leiftungen wadgerufen werden. Zunädjt ſetzt fich 
eine Leiftung zufammen aus der Bahnlänge, dem zu tragenden Gewicht und der aufgewandten 

Zeit, gleihes Alter der Pferde und diefelbe Bahn vorausgeſetzt. Natürlich keine zirla 

Bahnlänge und feine Zeitnotiz nad) der Uhr, fondern elektriſche Meſſung. Als die ungariiche 

Stute „Gamiani“ 1880 unter T. Osborne das Deutihe Derby, damals über 2600 Meter, um 
eine Länge gegen „Kaleb“ gewann, mit „Weidmannäheil, dem Dritten“ %, Längen dahinter, 
jagte Graf Lehndorff, Osborne bätte auf jedem der drei eriten Pierde gewinnen fönnen und 

gewann vermutlich auf dem drittbeiten. Sold ein Urteil rejultiert nur daraus, da die 

Pferde zu nahe beieinander durchs Ziel gehen, daß heilt ihrer wahren Fähigkeit für die 

gegebene Bahnlänge entiprehend nicht ausgeritten werden. Daß jo etwas geicieht, 

liegt an den Sapungen des Nennreglements. Der Gejeggeber hat jeinerzeit jedenfalls 

gar nicht geahnt, daß die Entiheidung um Sopfeslänge eine derartig ſophiſtiſche Aus— 

legung finden würde, um aud immer möglichit fnapp zu fiegen, da eine größere Anſtrengung 

als 51), Meter pro Sekunde und Kopflieg nicht nötig iſt, um den Erjten Preis einzujtreichen, 

der ja, bevor man die Leiitung kennt, feſtgeſetzt iſt. 

Im Deutichen Derby 1900 liefen elf Pferde, darunter der Wiener Derbyjieger „Capo» 

Gallo“. Der Reiter nahm ihn nah dem Ablauf weit zurüd, wodurd das genaue Starten 

mit Hilfe der Startmaihine illuforiih wird. Er hatte dadurd den Vorteil, ganz innen« 
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liegend die fürzeite Linie abzureiten, ohne von den andern jeitlidh beläftigt zu werden. Auch 
iit ed nit angenehm, nahe hinter Pferden zu reiten, weil einem viel Steine, Erde und 

Sand aus den Hufen ins Geficht geichleudert werden. Sowie die Diitanz, die Gerade, er- 
reiht war, ging er vor, lief aber nur als Bierter durchs Ziel. Da der Kopfiieg ihm den 
Breid vor der gezeigten Leiftung garantierte, hoffte er, mit einer Kopflänge dod) noch fiegen 

zu fönmen. Er hatte fih geirrt und das Rennen verritten. Daß er in betrügerifcher Ab- 

iht das Pferd verhalten, refpektive jo weit zurüdgenommen Hätte, um nicht fiegen zu 
fönnen, läßt fi nicht nachweiſen. Wegen verdädtigen Reitens des Jockeys Sharpe wurbe 

Capo⸗Gallo des Bierten Preijes verluſtig erllärt. Daraus läßt fi erkennen, daß die Brämiierung 
nad Leitung (Aprilheft 1904, Seite 111) die Reiter gezwungen hätte, nicht mit einer Länge, 
fondern um viele Längen zu fiegen. Mit diefer Idee hätte Sharpe hinten nicht warten 

!önnen, denn je weniger der Abitand vom Zweiten beträgt, dejto weniger erhält der Erſte. 
Alſo das plögliche Borwerfen eines Pferdes, um mit einer Kopflänge zu fiegen, würde auf» 

hören. Der Rennbetrieb könnte aljo Harer und durdiichtiger werden, und viele Irre— 

leitungen des Publilums würden vermieden werden. Auch „Gamiani“ hätte fo gezeigt werden 
müſſen, wie fie am Derbytage war und nit nur um eine Länge beijer al3 der Zweite, 
Benn die Stute, wie im Deutſchen Derby 1871 „Bauernfänger“, um zwanzig Längen gejiegt 
hätte, jo wäre das Urteil des Grafen Lehndorif wohl anders ausgefallen. 

Die Illuſion iſt eine Schwäche, die dem Rennbetriebe anhaftet, und gipfelt in dem Sap, 
daß der Sieger das bejte Pferd fei. 

Das Deutſche Derby 1891 mit dem Siege des Gradiger „Peter“ über 2500 Meter am 
21. Juni ift infofern interejjant, als er zwei öjterreihiihe Handilappferde „Gigerl“ und 

„Nr. 13“ (fo heit das Pferd) fhlug, im Wiener Derby aber Sechſter hinter dem huſtenden 

„Adilles IL“ wurde, In diefem Wiener Derby lief der von deutſchen Eltern jtammende 

„Anol” als Siebenter, befiegte „Peter“ in der Union, wurde aber im Deutjchen Derby Fünfter 

hinter „Peter“, Nah Zeit jpielten jih die drei Nennen wie folgt ab: 24. Mai über 

2400 Meter Derby zu Wien, den 4. Juni Unionsrennen zu Hoppegarten 2200 Meter und 
den 21. Juni Derby zu Hamburg 2500 Meter. Nur in der Union trug „Alnok“ als Pro— 
dult deutiher Eltern 2 Kilogramm weniger ald „Peter“ und leiftete 14,7 Meter pro Sekunde, 

während in den beiden Derbys die Zeitnotiz fehlt und die Gewichte 56 Kilogramm in Wien 
und 58 Kilogramm in Hamburg betrugen. Es ijt alfo ſehr erHlärlih, da die Gewichte und 

Bahnlängen verfhieden waren, dad Durchſchnittstempo aber zweifellos nit überall 14,7 Meter 

pro Setunde betrug, dak aud die Refultate verichieden waren. Diejenigen, die e8 für eine 

intereſſante Ungeichidlichleit halten, Zeit, Gewicht und Dijtanz im Flachrennen al3 die Haupt» 

jaltoren einer Leiſtung hinzujtellen, werden jet immer geringer an Zahl, wenn e8 aud 

jebr lange gedauert hat, bis diefe Erkenntnis fich mehr Bahn brechen fonnte, 

Eine andre Illuſion ijt, daß Lojibares Material wertvoller für die Zucht jei ald das 
weniger koſtbare; dabei wird vergejjen, daß das hochbezahlte Nennpferd im Geftüt feinen 

Bert als Zuchttier erjt erweifen joll. Die Mutter der berühmten „Kineſem“, welch letztere zwar 

im andern Rennen in Deutſchland, aber nicht im Derby lief, war „Waternymph“ und koſtete 
0 Bulden. Die Siegerinnen im Deutſchen Derby „Amalie von Edelreich“ (Schweiter zu 

„Hlibuitier“ und „Waifenfnabe”) 1873 und „Künftlerin“ 1879 haben nichts von Bedeutung 
Iinterlafjen, es find das die einzigen deutſchen Stuten, die im Derby fiegten. 

Bon 1569 bis inkluſive 1904 liefen 322 Pferde im Deutihen Derby ab, von bdiefen 

fieben 1905 in den preußiihen Staatsgejtüten 14 Köpfe, darunter 4 Sieger, der oben- 
genannte „Peter“, „Geier“, „Habenichts“ und „Hagen“, (Vergleiche „Revue“ 1905, Januar, 
Seite 121). 

Wie befannt, beabfichtigt man, fih vom Auslande in der Vollblutzucht möglichſt unab- 

dängig zu machen. Unfrer Anficht nad) iji dies eine Unmöglichteit, da das Vollbiutpferd bei uns 

degeneriert umd wir bis jet die Nachteile unfrer Scholle nad; feiner Richtung bin zu para— 

Interen fuchen. Wir haben daher aud im Deutihen Derby feinen Sieger, der von deutfchen 
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Eltern jtammte, während von den 96 Zuchthengjten in den Stantögejtüten nur zwei, „Birf- 
bahn“ und „Nordlandfahrer“, fi einer ſolchen Abjtammung rühmen können, aber im Derby 

nicht jtarteten, 

Unter den 322 Pferden, die abliefen, befanden jih 25 Köpfe von beutihen Eltern 

ftammend, dabei iſt „Pförtner“, der am Start erfchoffen wurde, nachdem er ſich das Kreuz 
gebroden hatte, nicht eingerechnet. Bon diefen lamen zwei auf dritten Pla ein, und ein 
dritter teilte 1871 den Pla mit einem andern, Bon den beiden war 1904 „Real Scotch“ 
da3 einzige von deutfchen Eltern ftammende Pferd, das, folange die Rennen in Deutichland 
bejtehen, alſo bis 1829 zurüd, als gemwinnreichjter Dreijähriger ded Jahres genannt 

werden kann. 

Unter den 322 Köpfen befanden fi 21 Graditer Produlte, von denen 4 jiegten, und 
118 Ausländer, von denen 16 jiegten. Es wäre num falſch, eine Prozentzahl aus 21 zu 4 
zu ziehen, denn wenn, wie 1888, drei Gradiger ablaufen, fo kann dod nur einer fiegen. 

Es muß alfo die Zahl der Jahre, in denen Gradiger liefen, in Anrehnung kommen. Gradig 

lief, inklufive des einen Trakehner 1869, in 15 Jahren mit 4 Giegen, was 26,5 Prozent 
Siege ergibt. Das Ausland lief in 33 Jahren mit 16 Siegen, aljo 48,5 Prozent Siege. 

Wenn nun 1905 „Ratience“ fiegt, fo hat das Ausland 50 Prozent Siege zu verzeichnen, 

da drängt fih doch unmwillfürlich die Anficht auf, da3 Ausland nicht konkurrieren zu laſſen, 

um biefes vornehm dotierte Rennen unter Ausſchluß von Gradig nur dem bdeutichen Züchter 

zugute lommen zu lajjen. Belanntlih war 1870 bis 1879 das Derby nur für Pferde in 

Privatbefig offen, Führt man mit ber eleltriihen Zeitmeſſung treibende Yyaltoren ein mie 

bie Prämiterung nad Leiftung und die Minimalforderungen von Heft 24 „Unfre Pferde“, 

fo fann man, wenn biefe Forderungen, die mit Toleranzen aufgejtellt find, um einen Meter 

pro Sekunde gefhlagen werden, fih ruhig den Luxus der Konkurrenz des Auslandes wieder 
gejtatten, ohne die vaterländiihe Zucht zu fehädigen. 

Vier eritllaffige Jockeys ſaßen auf ausländifhen Siegern im Deutſchen Derby, fo 

T. Osborne auf „Gamiani“ 1880, F. Webb 1892 auf „Eipoir“, Taral 1902 auf „Macdonald“ 

und Stern 1904 auf „Conamore“. Es ijt belannt, daß ein routinierter Jodey das ſchlechtere 

Pferd gegen ein bejjeres als Erjtes durchs Ziel reiten fan, Die Routine hängt aber durd- 

aus nit ab von den Siegen, jondern von der Zahl der Ritte. So hat zum Beifpiel der 

Stalljunge H. Jones den engliihen Derbyfieger „Diamond »AJubilee“ geritten. Wir fagten 

daher auch mit Recht im Januarheft 1905, Seite 122 der „Revue“, man habe der Gewichts— 

erleihterung feine Gewidtserhöhung für routinierte Reiter gegenübergeftellt. Um hierüber 
uns Harer auszudrüden, wollen wir das Prinzip in Zahlen vorführen. In Hindernis 

rennen würden wir für den 

1. bis 10. Ritt 3 Pfund Mindergewidt, 

I. —8— zuerlennen, 

21. „ W. „ das Gewicht, das dem Pferde zuſteht, 

31. „ 40. „ 2 Pfund Aufgewicht, 

41.,, 60. 3 — — 

über 50 Ritte 4 „ Pe zuerfennen. 

In Flahrennen wäre diefelbe Skala aber mit der doppelten Zahl der Ritte anzufegen, das 

heißt 1. bis 20. Ritt 3 Pfund, 21, bis 40, Ritt 2 Pfund, 41. bis 60, Ritt neutral und fo meiter. 

Der Neuling fteht jo dem routinierten Reiter mit 31/, Kilogramm Gewichtsdifferenz gegen- 
über. Es ift vorgelommen, daß Jockeys ſich das Mindergewicht durch Sieg nit vericherzen 

wollten, um fich dieſes für ein wichtiges Rennen aufzufparen. Diefer Betrug wird durd die 

Zahl der Ritte, im Gegenſatz zu den jet gültigen drei Siegen, unmöglich gemadt. Er- 
hält ber Reiter außer dem üblihen Reithonorar für einen Ritt noch 3 Prozent von dem 

nah der Prämiierung nad Leitung errittenen Gelde, fo kommt mehr Ehrlichkeit in bie 

Durdführung der Rennen, was der ganzen Sache nad allen Richtungen Hin nur nügen fann. 
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Das Matterhorn. Bon Guido Rep. 
Borwort von Edmondo de Amicis, 
Geologiſche Erläuterungen von Bittorio | 
Rovareje. Deutiche Ueberjegung von 
Dtto Haujer. Mit 37 Zeihnungen von 
Edoardo NRubino und 11 Abbil— 
dungen nad photographiihden Auf» 
nahmen. Stuttgart umd Leipzig 1905, 
Deutihe Verlagd-Anjtalt. XI, 260 ©. 
geb. M. 20.—. 

An kommenden 14. Juli jährt ſich zum 
vierzigftenmal der Tag, an dem der Eng: 
länder Edward Whymper mit drei Sande» 
leuten und zwei Schweizer Führern die erjte 
Beiteigung des bis dahin für unbezwingbar 
geltenden Matterhorns vollbradte. 
diefem in der Geſchichte des Bergſports dent- 
würdigen Tage — der freilich wegen der beim 
Abitieg der Steger erfolgten furchtbaren Kata» 

Seit | 

itropbe in den Annalen des Alpinismus zus 
Sie — — eines modernen 

o 
gleich als dies ater verzeichnet ſteht — iſt 
das ſchon vorher ſtets beſonders rege Intereſſe 
für den „edelſten Fels von Europa“, wie John 
Ruslin das Matterhorn genannt hat, bei den 
Freunden der Alpenwelt in jo außerordent- 
lihem Maße gewadjen, daß eine auf gründ- 
lihiter Sachlenntnis beruhende Monographie 
über den Felägiganten, wie fie uns Guido 
Rey in dem vorliegenden Werl bietet, von 
vornherein zahlreicher Leſer ficher fein konnte. 
Aber das warme Empfinden, die echte Herzens- 
bildung, die dichterifche a apa und 
die lebendige Scilderungsweije des Berfaj- 
jerö geben jeinem Bude eine weit höhere 
Bedeutun 
weiteſten 
nehmungsluſtiger oder ehrgeiziger Sports— 

und machen es zu einem für die | 
reife lejendwerten ; nicht ein unter» 

mann bloß ijt ed, der bier zu uns jprict, | 
ſondern ein echter, begeijterter freund der 
Berge, den eine innige Liebe zur Natur und 
eine tiefe Bewunderung für ihre — ro ai 
und Schönheit zum Alpinijten gemacht haben 
und bei allen feinen Touren leiten. Der Ber- 
fafjer hat feinen reihen Stoff in ſechs Ka— 
pitel gegliedert: das erjte, „Die Vorläufer“, 
ibt eine kurze hiſtoriſche Einleitung und 

ihildert die bis N Jahre 1855 gemachten | 
Beriuhe, dem 
jweiten Kapitel, 
überihhrieben, folgt eine landſchaftlich wie 
tulturbijtoriich eingehende Schilderung diejes 
Hochtals. Das dritte Kapitel zeigt, wie nad) 
ımendlihen Schwierigleiten, unter jeltfamen 
Berwidlungen und in einem fajt dramatiſch 
verlaufenden Rivalitätsfampf zwiſchen eng» 
liſchen und italienifhen Alpinijten die erite 
Beiteigung des Matterhornd endlih gelang 
und andre ihr raſch folgten. In den drei 
legten Kapiteln berichtet Key über jeine eignen 

tterhorntouren, wobei er immer auch auf 

erge näberzulommen. Sm 
„Das Bal Zournande“ 

die Leijtungen anbrer Alpinijten Bezug nimmt 
und prädtige Stimmungsbilder aus dem 
Naturleben in den Hodregionen gibt. Außer 
durch den von V. Novarele verfahten höchſt 
injtruftiven Anhang über „Die Geologie des 
Matterhorns“ wird Reys Tert auf3 ſchönſte 
durch den reihen Sllujtrationsfhmud er» 
gänzt, der teild nad) photographiihen Auf- 
nahmen des treiflihen Vittorio Sella her- 
ejtellt it, zum —— Teil aber aus 
——— von Edoardo Rubino beſteht, 
in denen die mannigfachen Reize der Berg- 
welt mit eminentem Feingefühl und in hoher 
fünjtleriiber Vollendung wiedergegeben find. 
Das hervorragend jhön und vornehm aus— 
—— Buch, ein Prachtwerk im beſten 

inne des Wortes, wird zweifellos im deut⸗ 
Ta Publikum die freudigfte Aufnahme 
nden. 

Naturforicherd. Bon Theodor Beer. 
Dresden, Earl Reißner. 

Im Sommer 1902 erihienen Auffäge in 
einer Wiener Zeitung, die bier gejammelt 
vorliegen. Sie find, ein Bericht über des 
Phyſilers und Bhilofophen Ernſt Machs „Ana- 
lyſe der Empfindungen“, in allem Weſent— 
lihen gewiß zutreffend, aber auch mit einer 
fo ſchwärmeriſchen Begeijterung für Mad 
—— daß fie auf jede Kritik verzichten. 

ir ſchätzen die bedingungslofe Verehrung, 
die dem Berfajjer die Feder führte, aber wir 
tönnen die Notwendigleit einer Neuausgabe 
in Buchform nicht einjehen. M. 

Grillparzer. Sein Leben und Wirken 
von Hans Sittenberger. („Geiites- 
—— [Führende Geiſter) 46. Band), 

erlin 1904, Ernit Hofmann & Comp. 
Der Berfafjer diefer neuen Biographie 

ſucht vor allem das pſychologiſche Problem, 
da3 Grillparzer darbietet, und das Wider- 
ſpruchsvolle Feines Weſens zu erklären. Mit 
Ihmerzlihem Empfinden lernen wir aus dem 
Buch den großen Dichter als einen unglüd» 
lien Menſchen kennen, der, zwielpältig in 
feiner Anlage, wohl inAugenblide nungeheurer 
Anfpannung all die reihen Kräfte feiner Seele 
zu einer Einheit zwingen fonnte, aber nicht 
auf der Höhe feiner jelbjt zu bleiben ver- 
mochte, weil jeber rg ein förmlicher 
Zerfall folgte. Diefe Rüdfälle haben früh— 
zeitig den Menſchen und den Dichter zerftört. 
Der Schilderung der inneren Entwidlung 
Grillparzer8 gebt die Darjtellung feiner 
äußeren Lebensumſtände zur Seite. Das 
Buch iſt gut geihrieben und mit einem Bild 
und einer Handſchrift des Dichters — * 
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Eingejandte Neuigfeiten des Büchermarftes 
(Befprehung einzelner Werke vorbehalten) 

Alpine Gipfelführer. Zugspitze, 2. Elm- 
auer Haltspitze. 3. Ortier, “4. Monte Rosa. Mit 
vielen Bildern und Karten, Stuttgart, Deutsche 
ke Anstalt, 

b. M. 1.—. 
archiv für Theatergeſchichte. m Auftrage 

der Geſellſchaft für —— chte heraus⸗ 
59* von Hans Devrient. Erſter Band. 

it dem Jahresbericht der Geſellſchaft. Berlin, 
Egon Fleifhel & Co. M. 7.50, 

Bayerisches Verkehrsbuch 1905. Heraus- 
gegeben vom Verein zur Förderung des Fremden- 
verkehrs in München und im bayer. Hochland. 
Mit 1 Plan von München, 16 Karten und zahl- 
reichen Illustrationen. München, im Selbst- 
verlag des Vereins. 

Deutihe Kolonial-:Reform, Bon einem Aus: 
land » Deutfchen. weiter Teil, II. Bud: 
Staatsftreich oder Reformen! Zürich, Zürcher 
& Furrer. . 

Ewald, Dr. Oskar, Richard Avenarius als Be- 
gründer des Empiriokritizismus. Eine erkenntnis- 
kritische Untersuchung über das Verhältnis von 
Wert und Wirklichkeit, Berlin, Ernst Hofmann 
& Co. 

rg eg Eäfar, Yoft Seyfried. Ein Roman 
in Briefe und nn Fünf Bücher 
2 zwei Bänden. Berlin, Egon Fleiſchel & Co. 

..—. 

Geifeldbah, Eduard, Schopenhauer. Neue 
Beiträge zur Gejchichte feines Lebens. Nebſt 
einer Schopenha auer-Bibliograpbie. Mit Bild» 
nis, Berlin, Ernit Hofmann & Go, M. 3,50, 

Gnaud:Hühne, Elifabeth, Einführung in bie 
Arbeiterinnenfrage. M.Gladbach, Zentralitelle 
ne Voltövereins für das kathol. Deutichland. 

Jentih, Karl, Adam Smith. Mit Bildnis. 
Berlin, Ernit Hofmann & Co. M. 3,60, 

Jerome, R. Jerome, Drei Männer auf dem 
Bummel. Wutorifierte Ueberſetzung aus dem 
Englifhen von Emil Hein. Breslau, Schlef. 
Verlags: Anftalt v. S. Schottlaender. M. 3.—. 

König, Ewald Auguſt, Die rote Laterne. 
Roman. Zweite I Breslau, Schlef. 
Berlagd-Anftalt v. S. Schottlaender. M. 3.—. 

"ang $ andmeifer für Naturfreunde. 2. Jahr: 
2 Heft 1—4. Stuttgart, Kosmos, Gejell: 
& tderNlaturfreunde. 

2.60, Cingelpefte 80 Bf. 

== Regenfionderemplare für die „Deutfche Revue“ 

Jedes Bändchen in Leinen | 

ro Jahrgang 10 Hefte | 

Kunftgeihichte. Herausgegeben von Dr. Diar 
Schmid, nebft einem kurzen Abriß der Geſchichte 
der Muſik und Oper von Dr. Clarence Sher- 
wood. Heft 1. Bollftändig in 20 Beften 
a 30 Pf. Neudamm, J. Neumann. 

Kunstschatz, Der. Die Geschichte der Kunst 
in ihren Meisterwerken. Mit erläuterndem Text 
von Dr. A. Kisa. Lieferung 3—6. Vollständig 
in 50 Lieferungen ü 40 Pf. Stuttgart, W. Spe- 
mann. 

Langenscheidts Sachwörterbücher. Land 
und Leute in Frankreich. Zusammengestellt von 
Prof. Dr. E. Villatte. Dritte völlig neue Be- 
arbeitung von Prof. Dr. R. Scherffig. Berlin- 
Schöneberg, Langenscheidtsche Verlagsbuchhand- 
lung. Gebunden M. 3.—. 

Leuß, Hans, Wilhelm Freiher v. Hammerftein. 
Auf Grund binterlaffener Briefe und Auf» 
eichnungen. Berlin, Hermann Walther, Ber: 
agsbuchhandlung. M.3.—. 

Mufeum, Das. Derausgegeben von Dr. Hans 
Landsberg. Band II: Rußlands joziale Zus 
tände. Don Alexander Herzen. Banb 111: 
nnette v. Goethe. Berlin, Ban-Berlag. 

Muther, Richard, Rembrandt. Ein Künstler- 
leben. Mit 30 Abbildungen. Berlin, Egon 
Fleischel & Co, M. 3.—. 

Petersen, Dr. Julius, Willensfreiheit, Moral 
und Strafrecht. München, J. F. Lehmann’s 
Verlag. M.5.—. 

Bölmann, P. Ansgar, Was ift und Schiller ? 
Ein eg Kempten, Jof. Köſelſche 
Buchhandlung. 70 

Salinger, Eugen, Eine Wahlverwandticaft. 
Novelle in Briefen. Zmeite re. Breslau, 
—* Verlags⸗Anſtalt v. S. Schottlaender. 

ER —. 

sine. Feſtrede zur Schiller⸗Feier der Reſidenz⸗ 
ſtadt Coblenz, — von Dr. Auguſt 
Martini. Coblenz, W. Groos, Tee wert 

Schillers Werke. Jluftrierte Bollsausgabe mit 
reich illuftrierter Biographie von Dr. H. Kraeger. 
Eriter Band. Stuttgart, Deutſche Berlons- 
Anftalt. Gebunden M. 6.—. 

Stegemann, Hermann, Daniel Junt. Roman. 
Berlin, Egon Fleiſchel & Co. 3.⸗. 

Vetter, Ferdinand, Schillers Flucht aus Stutt- 
gart. Spiel in einem Alt und drei Bildern 
Ecken Schillerfeier 1905. Zürich, Ed. Raichers 

— Bern an den FE fondern aus: 
ſchließlich an die Deutſche Verlagd-Anftalt in Stuttgart zu richten. — 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. 4. 2 dw wenthal 

in Frankfurt a. M. 

Unberedhtigter Nahdbrud aus dem Anhalt diefer Zeitichrift verboten. 

Herausgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie für die Nüdfendung un, 

Ueberſethzungsrecht vorbehalten, 

verlangt eingereichter Manuffripte. Es wird gebeten, vor Einjendung einer Ürbeit bei dem Heraus 

geber anyufragen. 

Drud und Verlag der Deutihen Berlags-Anjtalt in Stuttgart 
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Demnächst erscheint ' Gefllügelpark i. Huerbach 5: 
die hochsensationelle Novität: ee a u —— 

| Deutihe Verlags-Anftalt in Stuttgarı 

In neuen Auflagen erfchienen: 

>2 3 — * 

Ricarda Huch, Seifenblaſen. Dreiſcher 
hafte Erzählungen. 3. Auflage. 

Gebeftet M. 3.50, gebunden M. 4.5 

ı || Thusnelda Kühl, Am Ellwurth. 
Erzäblung. 2. Auflage. 

ERTAHLUNG Er Gebeftet M.4.—, gebunden IM. 5.- 

N OSKAR H Emmi Lewald, Sylvia. Roman. 
2. Auflage. Geb. M. 3.50, geb. M. 4.5 

DSCHLESISCHE VERLAOS-ÄnSTALT 7 Joh. Nich. zur Megede, Der Ueberkater 
— —8 5 RK | Roman, 5. Auflage. 
RETTET: BRESLAU. | Gebeftet M. 5.50, gebunden M. 6.5 

— Preis nur 3 Mark — | * — 
——— — Beirnh. Schulze-Smidt, Demoiſelle 

ein nener Roman v. Ernst Georgy, Engel. Eine Altbremer⸗Hausgeſchichte. 
dem Verfasser von „Die Berliner Reich illuftriert von W. Hoffmann. 
Range“ und erscheint in kurzem 3. Auflage. Geb. M. 3.—, geb. M. 4, 

unter dem Titel: 

— — ne | Ernſt Zahn, Die Elari-Marie. Romar 
£ E ade 6.—10, Taufend. 

dede Buchhandlung nimmt Bestellungen Gebeftet M. 4.—, gebunden I, 5, 
auf diese Bücher entgegen. 

AS Verlag von Bruno Caſſirer in Berlin W. a2 

Cajimir von Chledowski 

Siena 
Erfter Band 

Mit einer Heliogravüre und 29 ganzfeitigen Abbildungen 

Leriton-Format. Preis Markt 8.—. 

Der zweite Band erfcheint im Herbit. 

Eine umfafjende, reich und vortrefflich illuftrierte, aus jahrelangen Studien, um- 
fangreihem Wiffen und tiefer Liebe zum Gegenftande hervorgegangene Mono- 

grapbie Sienas und feiner Runft. 

Chledowskis „Siena“ ift wohl ald reines Gefühlswerf entitanden. ine 
ungewöhnlihe Maife des Gefehenen ift hier harmonifch verarbeitet, und dem 
folihten, beinahe beſcheidenen DVortrage würde der weniger Geübte, der die 
Gründlichleit eines Wertes nad der Zahl der Fußnoten bemißt, die tiefe und 
fihere Fundierung durch Autopfie und Eigenforfchung bis ing einzelne nicht immer 
anmerten. Gein Werk ift eine Frucht nicht nur der Liebe zu, jondern auch der 
Vorliebe für Siena. Es iſt ein in jeglihem Ginne vornehmes Wert, 
vornehm im Stil, in der Denktungsart. Alles Große und Schöne, was Giena 
hervorgebracht, hat er in fih aufgenommen, alle Wonnen, die Sienas Runft und 
geiftige Atmofphäre bietet, hat er mit durchkoftet. Sein geiftiger Organismus 
war, fann man fagen, von vornherein auf Siena geftimmt. Dieſes Buch ent- 

ftand aus QAnalogien, aus Prädispofition und Kongenialität. 
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Richard Fleiicher 

Inhalts-Derzeidhnis Sette 

Die Diplomatie am Scheidepuntte. Don einem Diplomaten 
SFreiherr v. Schleinitz, Vizeadmiral a, D.: „Unfre Zukunft fiegt auf * 

Waſſer!“ Eine politifch-hiftorifche Marineſtudie (Fortſetzungh. 135 
». Cignik, General der Infanterie z. D., Chef des Küfilier - Regiments Don 

Steinmetz: Könnte Frankreich ſich mit Deutfchland —— — MR 
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Aus dem Winter 1870/71. Neue Beiträge von A. v. W. (fortfegung) . . . 158 
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Sriedrich Defiauer, Chef: Ingenieur (Ufchaffenburg): Strahlungsenergien und 
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Briefe von Malwida von Meyſenbug an ihre Mutter. Bambirg 1850-1852 217 
Ludwig Sindb: Der Roſendoktor . . ; 227 
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altene Nonpareille » Zeile = eigen · Auna bei allen Auuouncen · 
an yo toftet 60 a A n 2 ei e n - —— > A Deutihen 
— Bei @ieberbolungen, einer eige + Bern: »Anflalt, Abteilung für Ans 

angemeffener Rabatt. —,— — — — eigen, in Stuttgart, Nedarftr. 121/23, 
Jabhred-Abonnement für ganze Seiten, in 12 aufeinanderfolgenden Heften, nad Uebereintunft. 

Bei Nervosität. Bei Schlaflosigkeit. 

„Bromwasser von Dr, A. Erlenmeyer.“ 
Seit 20 Jahren erprobt. 

Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt. 

In Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer, 

E 

deutider Jules Verne 
Demnächst erscheint 

die hochsensationelle Novität: 

In 3 —— erſchien: 

O. J. Bierbaum 
Das Seidene Buch 

Eine lyriſche Damenſpende. 
Geſchmückt mit 12 Bildern 
von Hans Thoma und 
Ornamenten von Peter 
BEE EEE 

In Seide gebunden M. 6.— 

„Aus Licht und Farbe, aus Klang und Duft 
einen diefe Lieder gewoben. Friſche und Kraft 
trömt von ihnen aus, und wie ſie aus unbändiger 
ebens fülle und Lebensfreudigkeit geboren find, 

fo erzeugen fie auch Lebensfreudigfeit und 
Dafeinsluft im Hörer wie im Lefer. Das r 
volle Buch wird den Befigern zu einer Art Hau . 

F — apotbete der Lebens de werben, und fiewerben — * — * —— Hoi, Greifen. wenn 
da SSCHITTLAENDER BRESLAU, 6 

— Dreis nur 3 Mark —— 
ee 

Unter der Presse befind. sich ferner 
ein nener Roman v. Ernst Georgy, 
dem Verfasser von „Die Berliner 
Range* und erscheint in kurzem 

unter dem Tite!: 

Jenseits der Ehe Au b- geflügel; Bruteier al, Raff.; tragb. Geflügel- 

zu ihr immer mit € e gerade 
am Weltichmerz lei 

Berliner Börfen-Eourier. 

Deutſche Berlags-Anftalt in Stuttgart 

Lo ame a = häufer; Brutmafdh.; alle Zudtgeräte ıc. 
Jede Buchhandlung nimmt Bestellungen — — fatalog foftenfrei, 

auf diese Bücher entgegen  Geflügelpark i. Huerbach Bess. 

Luciano Zuccoli, Stalienifches Reiterleben 

un —— — —*8* „Ein brillant geſchriebener Roman, der, lebenspulſend 
34 — — — von der erſten bis zur letten Seite, das Intereſſe Doppelt 
Zuuſtrationen feſſelt durch die prägnante Schilderung einer fremden natio- 
Geheftet M. 2.—, gebunden M. 3.— nalen Eigenart und deren Aeußerungsformen im ſozialen 

Soeben 5. T auſend. Rabmen des Webrſtandes. So lebendig kann nur ein Dar 
ftellungstalent erften Ranges fchildern.* 

Bruno Walden tn der Wiener Abendpoft. 
erichien das 

Deutiche Verlags - Anftalt, Stuttgart. 



Die Diplomatie am Scheidepunfte 

Bon einem Diplomaten 

Hie legten Jahre Haben für demjenigen, der an ein Walten ewiger Gejege in 
den menſchlichen Dingen glaubt, recht eigentümliche Erjcheinungen zutage 

gefördert und gewiß bei manchem einen Zweifel darüber aufkommen laffen, ob 
die Diplomatie auch Heute noch als die Kunft zu bezeichnen fei, mittel3 deren 
die gegenjeitigen Beziehungen der Völker zueinander geregelt würden. Freilich 
hat ſich auch im andern Fächern ein gewaltiger Umjchwung vollzogen. Die 
Medizin, um von ihnen nur eins zu erwähnen, betrachtet es heute nicht mehr ala 
ihre einzige, ja faum noch als ihre Hauptjächlichte Aufgabe, vorhandene Uebel 
zu heilen, jondern jucht immer mehr dem Auftreten und Umfichgreifen jolcher 
vorzubeugen, ihre Tätigleit wird immer mehr eine prophylaktiſche, und es ift 
nad diejer Richtung Hin, daß fie ihre ſchönſten Triumphe feiert. Die Aufgabe 
der Diplomatie ift, theoretijch wenigſtens, immer die gewejen, die Urfachen zu 
Mißhelligkeiten und Konflikten zu erfennen und Wegzuräumen, und wenn fie 
dieje in der Praxis oft nur recht unvollfommen erfüllt hat, fo lag Dies wohl 
daran, dad, wie manche Aerzte gern und bald zum Mefjer greifen, wo eine 
abwartende Behandlung vielleicht ebenfo gute und befjere Erfolge bringen würde, 
es auch Diplomaten gegeben hat, die friands de la lame waren und in der 
ultima ratio regum nicht nur das leßte, jonderu auch das bejte Mittel jahen, 
die Krankheiten der großen Körper zu Heilen, die man ihren Händen anzuver- 
trauen leichtfinnig genug gewejen war. Ein folder Diplomat à sabre et à 
poigne war Napoleon I, und wenn der „olle Blücher* und „Vater Wrangel* 
über die Federfuchjer jchimpften, die das verdürben, was das Schwert gut- 
gemacht habe, jo gehörten jie eben auch mehr zur Klaffe der „Chirurgen“ als 
zu der der „inneren Mediziner‘. Die Klaſſe iſt auch heute nicht außgeftorben, 
fie macht ſich nur weniger breit al3 früher und hängt fich gern ein Mäntelchen 
um, unter dem fie ihr Arjenal von Schuß», Hieb- und Stechwaffen befier ver- 
bergen kann. Die Ereigniffe der legten Jahre bieten auch dafür recht lehrreiche 
Beiipiele. Um mit dem ruffiich-japaniichen Konflilt anzufangen, jo fann e8 gar 
feinem Zweifel unterliegen, daß die maßgebendjte Perfönlichkeit in Rußland den 
frieg nicht wollte, und da fie von der Ueberzeugung ausging, daß niemand, 
am wenigiten Japan, e3 wagen würde, einen Waffengang mit Rußland zu 
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beginnen, auch ehrlich die Anficht haben und ausſprechen fonnte, daß Die 
mandfchuriiche Frage nie und nimmer zum Kriege führen würde. Auf der 
andern Seite war man in Japan feit langem entjchlofjen, die legten Konjequenzen 
aus den langjährigen eignen Vorbereitungen und Rüftungen zu ziehen und vor 
einem Waffengange mit dem Koloß nicht zurüdzufchreden, dejjen tönerne Füße 
man längjt bemerkt zu haben glaubte. Man fuchte nur nach einer Rückendeckung 
und fand fie in dem Abſchluß des Vertrags mit England. Und Hier ift 
vielleicht die Stelle, von der Rolle der Länder zu jprechen, deren Mund von 
Entjeßen über die Opfer voll ift, Die der Krieg gefoftet hat, und von Preiſungen 
der Wohltaten des Friedens überfließt und die doch nie einen Finger gerührt 
haben, um den leßteren zu erhalten und den eriteren zu vermeiden. Als Japan 
1894 den Krieg mit China vom Zaune brach, Hätte ein Wort der Seemächte 
genügt, um ihn zu verhindern. Die Vereinigten Staaten wollten nicht die 
übrigens nicht vorhandene Gefahr laufen, in einen Konflikt in Oſtaſien verwidelt 
zu werden. Frankreich Hatte denjelben Wunfch und hätte außerdem eine Schwächung 
Ehinad nicht ungern gefehen, das ihm immerhin ein unbequemer Nachbar an 
der Grenze von Tonking war, und England, dad an einen chinefiichen Sieg 
glaubte, jah in ihm den Pufferſtaat der Zukunft gegen Rußland, dejjen Her- 
jtellung ihm jo ohne eigne Koften gelungen wäre. Nach dem Kriege Hatte Eng- 
land e3 ebenfo in der Hand, dem Zujammengehen der drei Mächte in Oſtaſien 
durch jeinen Beitritt eine ganz andre Richtung und Konfiftenz zu geben, wenn 
es ſich zu Ddiefem, zu dem er aufgefordert war, unter der Bedingung bereit 
erflärt hätte, daß die Mächte ich gegenfeitig verpflichteten, auch ihrerjeit3 fein 
chineſiſches Gebiet in Befig nehmen zu wollen. Ein Präzebenzfall dafür lag 
in den Verhandlungen über die Räumung Port Hamilton durch England 1886, 
bei denen Rußland erklärt hatte, daß es fein koreaniſches Gebiet bejeßen werde, 
folange die bisherigen Zuftände dort erhalten blieben. Auch die Borerunruhen 
in China mit allem, war daran hing, hätten bei einiger Energie der Vertrags: 
mächte vermieden werden können, aber es war wiederum die Abneigung der 
Vereinigten Staaten gegen ein präventive Eingreifen, der fich England gern 
anjchloß, die dieſes verhinderte. Der japanijche Krieg endlich wäre wahr- 
jcheinlich ebenfalld vermieden worden, wenn England und die Vereinigten Staaten, 
die der ruſſiſchen Politit in Peling diplomatijch entgegengearbeitet hatten, mit 

Japan gemeinfchaftlich die Achtung der vertragamäßigen Nechte gefordert hätten, 
die fie in der Mandjchurei befagen; aber auch hier fanden e3 die Vereinigten 
Staaten ungefährlicher, fi auf diplomatische Aktion zu befchränten, während 
England jehr zufrieden war, nach einem alten Rezept feine Interejfen in Indien 
duch eine andre Macht am Stillen Ozean verteidigen zu laſſen. Auch bie 
ruſſiſche Politik, ich ſage abjichtlich nicht Diplomatie, denn die Alexejeff, Abafa, 
Bezobrazofi, Plehwe, die jo große Schuld an dem refultatlofen Verlauf der dem 
Ausbruch des Kriegs vorhergehenden Verhandlungen trugen, gehörten derfelben 
nicht an, war blind für alles, was nicht ihren eignen Wünfchen entfprach, und 
trug jo die Schuld an dem Ausbruch eines Kriegs, der in den anderthalb 
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Jahren jeiner bisherigen Dauer vielen Taujenden Leben und Gefundheit, Hab 
und Gut gefojtet hat umd eine Erbjchaft zu Hinterlafjen droht, die weitere 
Helatomben von Opfern in Ausficht ftellt. 

Während jo im Often ſich Ereignifje abjpielen, die ficherlich nicht ein auf 
der Gewinnſeite zu verzeichnende® Guthaben derjenigen darjtellen, welche Die 
Politik gemacht haben, die zu ihnen geführt hat, ift die europäiſche Diplomatie 
eifrig damit bejchäftigt, Verhältniffe wieder einzurenten, die nie hätten ausgerenkt 
zu werden brauchen. Es Handelt fich im Grunde nur um die Frage, ob die Ab- 
mahungen des Bertraged von Madrid vom 3. Juli 1880, die von den beteiligten 
Mächten feierlich ratifiziert wurden, von einigen diefer Mächte durch unter ſich ab- 
gejchlofjene Bereinbarungen beijeitegejeßt werden fünnen. Daß die Antwort darauf 
nur in einem ganz entjchiedenen „Nein“ beftehen kann, liegt auf der Hand, aber es 
üt harakterijtiich für die beitehende Auffafjung von dem Wert und der Bedeutung 
internationaler Bereinbarungen, daß in der Preſſe von einem halben Dußend Ländern 
nicht diejenigen, welche die eingegangenen Verpflichtungen ignoriert haben, fondern 
derjenige, der gegen eine folche Berlegung des öffentlichen Rechts Verwahrung 
eingelegt Hat, als Friedensbrecher bejchuldigt und verjchrien wird. Wenn in 
dem erjten Teil diejer Trage die Diplomatie der beteiligten Mächte ficherlich 
nit im Sinne einer vertrauen- und friedenerhaltenden Politik tätig gewefen ift, 
ſcheint e8, als ob in ihrem weiteren Berlauf die in Verruf geratene Dame 
wieder zu Ehren gebracht werden foll. Wenn man fich fchlägt, jo tut man das 
zwiſchen den Sabinetten à armes courtoises und überläßt die Drejchflegeleien 
derjenigen gelben Preſſe, die ihre Aufgabe in der Verhetzung von Böltern 
fieht, deren Wunden fie weder zu tragen Haben noch zu Heilen imftande 
jein würde. 

Wenn wir aber auch der Diplomatie von ganzem Herzen einen blutlojen 
Erfolg wünſchen, jo läßt fich doch nicht in Abrede jtellen, daß die ojtafiatischen 
Ereignijjfe wie die maroflanische Frage die Hoffnungen und Erwartungen aller 
derer jehr herabgeſtimmt haben, die in dem Eifer für Schiedögerichtäverträge, 
wie er den Anfang diefes Jahrhunderts kennzeichnet, den Beginn einer neuen Wera 
in der Gejchichte der Diplomatie zu jehen glaubten oder wünjchten. Die Bor- 
gänge der leßten Jahre haben diejen Glauben leider jehr erjchüttert und bewiejen, 
daß er wieder einmal nur der Sohn des Wunjches gewejen ift. Selbit der 
ruffiich-engliiche Streitfall wegen der Vorgänge auf der Doggerdbant, der fich 
wie faum ein andrer für die Behandlung durch dad Haager Schiedögericht ge- 
eignet haben würde, ijt dieſem entzogen worden, weil — wenn man ehrlich 
fein will — von den drei direkt oder indireft an ihm beteiligten Mächten 
mindeften® zwei nicht eine gerichtliche Entjcheidung wünjchten, die in der Bruſt 
des Verlierenden durch die Begründung des Urteild einen Stachel hätte zurüd- 
lajjen können. So zog man eine diplomatifche Verhandlung vor, in ber die 
Frage des Necht3 nicht erörtert wurde und bei der die Nichter dem einen er- 
Mären konnten, daß ihm ein Unrecht zugefügt worden fei, während fie die Frage, 
ob der andre ein ſolches begangen habe, vorjichtig offen ließen. Auch bei einer 
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zu erwartenden Erledigung der Maroflofrage wie bei dem jchließlich doch einmal 
zu erwartenden Friedensſchluſſe zwifchen Japan und Rußland wird der Haager 
Schiedsgerichtshof beijeite gelafjen werden, denn bei allen ſolchen Sachen läht 
fi der Natur der Dinge nach ein gewifjes Feilſchen nicht vermeiden, für das 
vor einem Gerichtshofe die Möglichkeit wegfällt. Nur einmal ift der Haager 
Gerichtshof in Tätigkeit getreten, bei der Entjcheidung der Frage, ob die japanijche 
Regierung berechtigt jei, den Befigern von Grundftüden in den früheren Fremden— 
fonzejfionen gewiſſe Steuern aufzuerlegen, und es ijt zehn gegen eins zu wetten, 
daß die Japaner, diesmal der unterliegende Teil, den Grund ihrer Niederlage 
mehr in der Tatjache der europäifchen Nationalität der Richter ala in der 
Schwäche ihrer eignen Sache gejucht Haben werden. Hinter einem Gerichtähof 
muß überhaupt eine Macht ftehen, die dejjen Urteilen die Ausführung zu 
fihern willig und imftande iſt. Die Macht der öffentlichen Meinung aflein 
genügt dafür Heute noch nicht. Wie viele von den gewöhnlichen Urteilen der 
Bivilgericht3höfe würden ausgeführt werden, wenn Hinter dem Nichter nicht der 
Gerichtsvollzieher jtände? Ein jolcher internationaler Gerichtövollzieher würde 
aber nur von einer Macht, wie das alte römifche Reich deuticher Nation gedacht 
wurde und Napoleon I. fie erjtrebte, zu ftellen fein, „et le jeu ne vaudrait 

certainement pas la chandelle*. Ob die Diplomatie und die Diplomaten 
geneigt jein wiirden, mehr prophylaktiſche Politik ald bisher zu treiben? 
Die Heilige Allianz, der Dreibund und der Zweibund können als für einen 
ſolchen Zweck geichlofjen angejehen werden, und fie haben ja unzweifelhaft 
der Erhaltung des SFriedend gedient; von den jüngjten franzöfiich- englischen 
und franzöſiſch⸗ſpaniſchen Abmachungen wird ähnliches behauptet, aber wenn man 
auch die Botichaft hört, fehlt doch der Glaube, und man geht nicht fehl, wenn man 
annimmt, daß manche der Steine, die von einer Stelle ded Weges entfernt 

wurden, jorgfältig an einer andern wieder aufgejchichtet worden find. Das 

Schlimme und zugleid das Schwierige einer jolchen prophylaktiſchen Politik 
würde eben jein, daß es ſich bei allen politiichen Fragen nie um einen, fondern 
um mindejtend zwei Staaten handelt und daß jeder von ihnen fürdhten würde 
und vielleicht müßte, das Spiel zu verlieren oder zum mindeften jeine günftigen 
Aussichten zu vermindern, wenn er feine Karten zu früh aufdedte. Aber vielleicht 
ließe fich doch ein Mittel finden, wenn die Sabinette mehr, ald dies bisher der 

Fall gewejen, die öffentliche Meinung in ihr Vertrauen zögen. Den Bogel 
Strauß fann Heute niemand mehr mit Erfolg jpielen, und fir die Wahrheit, 
welche die Beteiligten verkünden könnten, lanziert die Preſſe heute taufend Un— 
wahrheiten. Dabei finden freilich vielfach nur Züge und Verleumdung ihren 
Borteil, aber die Beunruhigung der öffentlichen Meinung wird dadurch nicht 
geringer, und man mag von der Befähigung der leßteren, Wahres von Faljchem 
zu unterjcheiden, noch jo gering denken, ableugnen läßt fich doch nicht, daß fie 
jelbft in ihren größten Irrungen und Mißgriffen eine nicht zu unterjchäßende 
Macht daritellt. Gerade der Rolle gegenüber, welche die Prefje in allen 
politijchen Fragen jpielt, Scheint die Notwendigfeit immer ſchärfer Hervorzutreten, 
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daß die Diplomatie dem Geheimnisvollen entjage, mit dem fie fich als einem 
ehrwürdigen Weberbleibjel vergangener Zeiten immer noch zu umgeben liebt. 
Der alte Sag, daß die Sprache dem Menjchen gegeben jei, um feine Gedanlen 
zu verhüllen, gehört mit jo manchen andern Gemeinpläßen in die Rumpelkammer 
der Bolitif, und eine moderne Diplomatie wird ihn im eignen wohlverjtandenen 
Intereffe dort lajjen. Nicht der kleinſte Teil der diplomatifchen Erfolge des 
Altreihslanzlerd ijt der Tatiache zuzujchreiben, daß man fich in politifchen 
Kreijen daran gewöhnt Hatte, an jeine Wahrhaftigkeit und Zuverläffigfeit zu 
glauben. Wenn vor 1866 jeine Offenherzigfeit vielleicht mehr als vieles andre 
dazu beigetragen Hatte, jeine Pläne zu verjchleiern, diente fie nachher unzweifel- 
baft dazu, ihn zu dem „arbiter mundi“ zu machen, der er tatfächlich war. Eine 
ſolche Offenberzigfeit jchließt aber auch zugleich eine ganz beftimmte Kontinuität 
der eignen Politik ein; nichts ijt jo geeignet, Vertrauen zu erwecken wie eine 
ſolche, während auch die geijtreichiten Apergus nur dazu dienen, die Politik, in 

der jie eine zu häufige Erjcheinung bilden, zu diskreditieren. Sache der Diplo- 
matie, bejonder3 der deutjchen, wird es fein, durch eine ſolche Kontinuität in 

vorbauender Weije für die Erhaltung des Friedens auf der Grundlage all- 
gemeiner Gleichberechtigung, die auch die eigne einfchließt, zu wirken; fie wird 
dann wieder die Rolle in der Politik jpielen, die ihr gebührt und die fie nie 
hätte einbüßen jollen. Der Anfang dazu ift gemacht worden, der Erfolg wird 
ihr auf dem Wege nicht fehlen, wenn fie fich felbft nicht wieder untreu wird. 

P. 8. Seitdem dieſe Zeilen gejchrieben wurden, ift die Verftändigung über 
die Behandlung der Maroklofrage zwischen Deutjchland und Frankreich perfekt 
und damit der Beweis geliefert worden, daß auch ernjte Schwierigkeiten auf 
diplomatischem Wege erledigt werden können. Möge das Beijpiel, das Frankreich 
und Deutjchland gegeben haben, bald Nahahmer finden. 

„Anire Zukunft liegt auf dem Waſſer!“ 

Eine politifch-Hiftorifche Marineftudie 
von 

Freiherr v. Schleinig, Vizeadmiral a. ©, 

(Sortjegung) 

LE der Einigung Deutjchlands als Folge des franzöfiichen Krieges hätte man 
die allergünftigite Rüdwirfung auf die Weiterentwidlung der Marine er- 

warten ſollen, nicht nur wegen des größeren Objektes, dejjen Interefjen die 
bewaffnete Macht Hinfort zu dienen berufen war, jondern im Hinblid darauf, 
dag mit den materiellen Mitteln jet weniger gefargt zu werden brauchte. Zwei 
Momenten wird e3 zuzufchreiben fein, daß diefe Erwartung fich nicht voll erfüllte. 
Adgejehen davon, daß die Untätigkeit, zu der die Flotte infolge ihrer Inferiorität 
der franzöjiichen gegenüber verurteilt war, nicht geeignet fchien, das Intereſſe 
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und die Sympathie für fie jehr zu ftärfen, lag die Tatſache vor aller Augen, 
daß Deutjchland nicht wefentlich darunter zu leiden gehabt hatte, daß die deutſchen 
Häfen, der deutjche Seehandel und die Küften ohne kräftigen Schuß gewejen 
waren, wozu noch fam, daß der im Landfriege unterlegene Gegner gezwungen 
werden konnte, den und verurjachten Seeſchaden zu erjeßen. Sodann aber 
mußten bei der bald erkannten, auch ohne Scheu ausgeſprochenen Revande- 
politif Frankreichs wir Jahre hindurch auf unfrer Hut fein und konnten uns 
auf nichts einlajjen, was unſre nationale Kraft und die Geldmittel für nicht 
nächftliegende Zwede in Anjprud nahm. Die Wahrung der überjeeijchen 
Intereſſen gehörte aber derzeit zu dieſen nächftliegenden Aufgaben noch nicht. 

Aeußerlich trat dies zunächſt dadurch in die Erjcheinung, daß man die 
Marine, die zwar bis dahin als Chef der Berwaltung ſeit zehn Jahren einen 
Zandoffizier, den Minifter Grafen Roon, als deſſen rechte Hand jeit längerer 
Beit in der Stellung ald Direktor des Marineminifteriumd aber doch einen 
tüchtigen Geeoffizier bejaß und deren Kommandoleitung eine rein ſeemänniſche 
war, nunmehr, beginnend mit dem Jahre 1872, gänzlich, auch im Kommando, 
einem General der Armee unterjtellte. Schon durch Kabinett3order vom 15. Juni 
1871 wurde dad Oberlommando der Marine aufgehoben und jeine Funktionen 
dem Marineminifterium übertragen. Hiermit war der um die Marine jo hoch— 
verdiente Oberbefehlshaber, der Prinz-Admiral, beifeite gejchoben worden, denn 
in ber ihm belafjenen Stellung eine Generalinfpelteur® der Marine hätte er 
fernerhin faum eine jeinen Kenntniffen und Gaben entjprechende Tätigkeit ent- 
wideln können, und er trat als joldher auch jo gut wie nicht in Funktion. ') 
Das Marineminifterium, das nunmehr wieder Verwaltung, Technik und Kom— 
mando in ſich vereinte, erhielt durch Kabinettsorder vom 1. Januar 1872 
die Bezeichnung „Satjerliche Admiralität” und einen Chef, der die Berwaltung 
unter Berantwortlichkeit des Reichslanzlers, den Oberbefehl nach den Anordnungen 
de3 Kaiſers zu führen hatte. Das hauptfächlich zur Wahrnehmung der militärijch- 
jeemännijchen Gefichtöpuntte als beratendes, aber nur nach Erfordernis (was jo 
viel hieß als nach Gutdünken des Chef3 der Admiralität) zu berufende Organ: 
der „Abmiralitätsrat“, blieb tatfächlich jo gut wie außgejchaltet. Zum Chef der 
Admiralität wurde gleichzeitig Generalleutnant v. Stojch, eine bewährte Ber- 
waltungskraft, ernannt, während der im Patent ältere Bizeadmiral Jachmann 
bald zur Dispofition gejtellt wurde. 

Dieje neuen eingreifenden Maßnahmen waren zu einem guten Teil dem 
Einfluß der Armee, namentlich dem des Militärkabinett3, zuzufchreiben. Letzteres, 
obwohl dem Wejen der Marine fremd, Hatte in allen Perjonalangelegenheiten 

1) Der Prinz Hatte fi während des franzöſiſchen Krieges in der Umgebung des Königs 

im Berjailler Hauptquartier aufgehalten, um von dort, joweit erforderlih, die Marineaftion 

nad Vortrag bei Seiner Majeftät und Deren Entſcheidung zu leiten, begab fih nad 

Friedensſchluß bald auf Reifen zur Wieberherjtellung feiner Gefundheit und behufs Beſuchs 

engliicher Arſenale und Schiffe, jtarb aber bereits Juni 1873 in Karlsbad infolge eines 

Herzichlags, von der Marine tief betrauert. 
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der Marine, die beftimmungsmäßig durch dieſes bei Seiner Majeftät zum 
Bortrag gelangten und zur Entjcheidung gebracht wurden, von jeher einen die 
Selbitändigkeit der Marine beeinträchtigenden, oft der frifchen Entwidlung nicht 
dienlichen Einfluß geübt. Während der Allerhöchfte Kriegäherr, der zwar für 
die Marine ein ebenjo warmes Herz hatte wie für das Heer, in allen Armee— 
fragen ber befte Sachlenner war, traf dies für die Marine derzeit naturgemäß 
in dem Maße nicht zu. Um jo bedenklicher mußte es fein, daß einem Armee- 
offizier nicht nur die Verwaltung, jondern gleichzeitig auch — ganz im Gegenjag 
zur Armee — die Kommandogewalt für die Marine übertragen wurde, während 
er den marinetechnifchen und jeemännijchen Dingen völlig fremd gegenüberftand. 

Ein bejondere® Glück war ed, daß man in der Perfon des neuen Chefd der 
Admiralität einen jehr weitichauenden Mann und bedeutenden Organifator ge» 
funden hatte. Wohl wurden im Beginn einige dem Fachmann kaum verftändliche 
und wenig erfreulich berührende Maßnahmen getroffen, der Chef der Marine 
trat aber ohne VBoreingenommenheit and Wert, ertannte bald, daß die Ber- 
bältniffe der Marine doch wejentlich anders lagen als entiprechende der Armee, 
und daß Erfolge nur zu erwarten feien, wenn er fich auf die erfahrenen See- 
offiziere ftüge. Tatjache war jedenfalls, daß er ſich je länger, um jo mehr den 
Marineinterefjen mit ganzer Seele hingab und dieje, auch wo fie mit Denen der 

Armee tollidierten, träftig vertrat. 
Eines jeiner erjten organijatoriichen Werke war die Einführung eines 

Mobilifierungsplaned für die Marine, deſſen dem Berfafjer dieſes übertragene 
Bearbeitung bei den von jenen der Armee ganz und gar abweichenden Grund- 
bedingungen große Schwierigkeit verurjachte, fi) dann aber bewährte. Ein 
weiterer Schritt war die Einführung einer allgemeinen Dienftinftruftion für die 
Sciffstommandanten, die ebenfall® der Hauptſache nach vom Berfaffer jchon 
vor mehreren Jahren entworfen und in einer Kommiſſion von Seeoffizieren 
durchberaten, feit lange fertiggejtellt war, zu deren Emanierung man fich bisher 
indes nicht hatte entjchliegen können, weil Meinungsverjchiedenheiten zwijchen der 
Berwaltungd- und Kommandoinftanz über einige Punkte noch der Ausgleichung 
barrten. General v. Stojch ftand auf dem richtigen Standpunfte, ald notwendig 
erfannte Beitimmungen ind Leben treten zu lafjen, wenn auch Einzelheiten noch 
verbeſſerungsbedürftig jeien, weil erjt der praftiiche Gebrauch das Urteil darüber 
zu flären vermöge. 

Sp gelangten auch andre, ſchon lange vorbereitete militärijche und Ver— 
waltungsreglement3 bald zur Einführung und trugen dazu bei, den Auf des 
energilchen Chef der Marine ald Organifator zu fördern. 

Die Gelbmittel floſſen freilich aus denjelben Gründen wie früher nicht jo 
reichlich, wie erwünſcht. War es vordem der preußische Finanzminifter, jo jorgte 
jegt der Staatäjefretär des Reichsamts des Innern (derzeit Minijter Delbrüd), 
daß die Bäume der Marine nicht in den Himmel wuchlen, und die Etat3- 
vorjchläge der Admiralität wurden dort ftet3 einer gründlichen Bejchneidung 
unterworfen. Um eine gefichertere Grundlage für die erforderlich erachtete Ver— 
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ftärtung der Flotte zu befigen und da manche technijche Geſichtspunkte im Laufe 
der Zeit der Berichtigung bedurften, wurde im Mai 1872 dem Reichstag aber: 
mal3 ein Flottenerweiterungsplan vorgelegt. Naturgemäß mußten auch die Ziele 
einer die maritimen Interejjen des gefamten Deutjchen Reichs vertretenden Marine 
höher gerüct werden als die nur für den Norddeutſchen Bund gegebenen. Unter 
anderm wurde dies belegt durch die Anführung, daß der Wert der Einfuhr allein 
in Bremen und Hamburg jich in den legten Jahren von 293 Millionen Talern 
auf 483 Millionen Taler gefteigert habe, und für den Nachweis, daß die gegen- 
über dem Flottenplan von 1867 aufgeftellte Mehrforderung von insgeſamt zirka 
63 Millionen Talern bis inklufive 1874 eine mäßige fei, ausgeführt, daß die 
Iahresbudget3 von 1872 für England zirla 63 Millionen, Frankreich; 39 Mil- 
lionen, Rußland 29 Millionen Taler betrugen gegenüber der gleichzeitigen Jahres- 
etat3forderung für die deutjche Marine von 9422000 Talern. Das Ordinarium 
für 1874 war auf 3643200 Taler veranjchlagt bei einem gleichzeitigen Extra— 
ordinarium von 9543970 Talern. 

Die Motive diejes Flottenplans laſſen übrigens die durch den Verlauf des 
franzöſiſchen Krieges Hervorgerufene und wohl erlärliche Auffafjung des Armee- 
general3 darin erkennen, daß die Aufgaben der Flotte, namentlich Hinfichtlich der 
Dffenfive, weniger Hoch gejtellt find wie in den früheren Plänen, indem angeführt 
wird, daß die Öffenfivfraft in einem großen Kriege Deutjchland der Armee 
überlaffen müffe, und daß es nicht die Aufgabe der Flotte fein könne, gegen 
die europätjchen Großmächte offenfiv vorzugehen, ſondern nur dahin unjre 
Macht zu tragen, wo wir kleinere Intereffen zu vertreten haben und wo wir 
bie eigentliche Macht unjerd Staates, die Landmacht, nicht hinbringen können ; 
auch wird irrtümlicherweife darin unfre Küſte ald für feindliche Landungszwecke 
wenig geeignet bezeichnet. Ueberſehen war dabei ferner leider, daß wir ums doch 
unmöglich jo ohne weiteres von durch unjre Armee nicht erreichbaren Seeſtaaten 
wie England und Nordamerika ruinieren lafjen dürfen, und daß felbft Frankreich 
und Rußland und in einem künftigen Kriege unjäglichen, in hundert Jahren nicht 
wieder gutzumachenden Schaden zufügen können und dies tun werden, wenn fie 
und gegenüber die See beherrjchen. Im ganzen wird man jagen müſſen, 
daß die Motive des Plans die großen Seeintereffen Deutjchlands nicht genügend 
würdigten. 

In Uebereinjtimmung hiermit war in diefem Plane auch weder eine erhebliche 
Mehrforderung an Panzerſchiffen (es wurden nur gefordert 8 Panzerfregatten 
und 6 gepanzerte Korvetten jowie T Monitord gegenüber 20 Panzern des Planes 
von 1865) noch an Kreuzern vorgejehen, dagegen war neu die Forderung von 
28 Torpedofahrzeugen. 

Die Gegner der Flottenverjtärfung im Neichdtage konnten ji, als ihm in 
jpäteren Jahren erweiterte Vorlagen gemacht wurden, mit Necht auf die ver- 
hältmismäßig geringen Forderungen diejes Planes und freilich noch mehr auf 
die jpäter von Herrn dv. Caprivi geitellten beziehen. 

Der Aufichwung, den Handel und Induftrie des Vaterlandes in diejer 
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Zeit nahm und der fich ſchon in den vorangeführten Ziffern der Einfuhr einiger 
Hanjeftädte jpiegelt, hatte zur Folge, daß von feiten der Deutjchen in Ueberſee 

vielfach Forderungen zum Schuße ihrer Interejjen oder ihres gefährdeten Eigen- 
tum3 gejtellt wurden, denen nur durch Entjendung und zuweilen kräftiges Ein— 
ſchteiten von einzelnen Sriegsjchiffen und von Gejchwadern genügt werden konnte. 
Es fei des Eingreifend der Korvetten „Vineta“ und „Gazelle“ 1872 in Port au 
Prince-Haiti erwähnt, wo es der zeitweiligen Bejchlagnahme zweier Haitifcher 
Kriegsfahrzeuge bedurfte, bevor die Regierung ich entichloß, ihre Schuld an 
einen Deutichen zu begleichen; des Einjchreitens der Korvette „Auguſta“ und 
zweier Kanonenboote, Dezember 1874, gegen die Karlijten in der Bucht von 
Guetaria, die fich daſelbſt einer gejtrandeten Roftoder Brigg bemächtigt hatten; 
der Vertragsſchließung beziehungsweije des Eingreifens in die Revolutionstämpfe 
zum Schuße des Deutſchtums durch die Storvetten „Nymphe*, „Gazelle“, „Hertha“, 
Ariadne“ zu verjchtedenen Zeiten Anfang und Mitte der fiebziger Jahre behufs 
Ordnung der verworrenen Zujtände auf den Samoa- und Tongainjeln fowie 
in Neupommern; der Erzwingung einer Beltrafung der Mörder des deutichen 
Konſuls in Saloniti durch Entjendung der Korvette „Meduja“ und einiger 
Kanonenboote und daranffolgend eines Panzergejchivaders; der Demonftration 
duch die Korvetten „Leipzig“, „Elijabeth*, „Freya“, „Meduſa“ und „Ariadne“ 

auf beiden Seiten de3 Iſthmus gegen den Freiſtaat Nicaragua, der unter An- 

drohung von Gewaltmaßregeln gegen den deutichen Konful in der Stadt Leon 
feiner Verpflichtung zur Zahlung jchuldiger Gelder fih im Jahre 1878 zu 
entziehen verjuchte; der Erzwingung der Heraußgabe des im Kriege zwiichen Peru 
und Chile 1879 widerrechtlich bejchlagnahmten deutſchen Dampfer3 „Luxor“ 

durh die Banzerforvette „Hanſa“ und Sorvette „Freya“; der Beftrafung der 
Neger der Anfiedlung Nana Kru durch deren Abbrennen durch die Korvette 
„Biktoria“, 1871, weil fie an dem Hamburger Dampfer „Carlos“ Seeraub ver- 

übt hatten, und der Straferpedition der Korvette „Hertha“, 1882, an der 

Dahomeyfüjte, wo von den Eingeborenen der Schoner „Ernte“ beraubt worden 
war. Ein ohne höhere Anweiſung erfolgtes Eingreifen in den damaligen fpanifchen 
Vürgerkrieg, 1873, durch Fortnahme des von der injurgierten ſpaniſchen Marine 
beſetzten Aviſos „Vigilante“ durch das Panzerſchiff „Friedrich Karl“, das zum 

Schutze der Deutjchen an die infurgierte Küſte gefandt war, fand indes nicht die 
Billigung von jeiten des Auswärtigen Amted, wenn auch die dortigen Deutfchen 
ſich jehr befriedigt erflärten über den ihnen gegen die Infurgenten gewährten Schuß. 

Wie früher bei der Suezfanaleröfinung, fo hatte auch in dieſer Periode ein 
Zeil der Flotte mit ihren Gejchwaderübungen Nepräjentationspflichten zu ver- 
binden, indem das Uebungsgejchwader 1873 gemeinfam mit fremdländijchen der 
feierlichen Krönung des Königs von Norwegen in Drontheim beiwohnte und 
wiederum den Sronprinzen des Deutjchen Reichs zur Begrüßung des gekrönten 
Königs nach defjen norwegiicher Hauptjtadt geleitete. 

Der weite Blid ded im September 1875 als Admiral A la suite de See- 
offizierlorps gejtellten Generals v. Stoſch befundete jich auch darin, daß er nicht 
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nur durch die vorftehend angeführte überfeeifche politiiche Tätigkeit der Flotte 
für deren Ruf und deren Beliebtheit zu wirken juchte, jondern auch durch 
Ausführung von Arbeiten zum Nuten der jeefahrenden Allgemeinheit und der 
marinen Wiſſenſchaften. So wurde von ihm dad Hydrographiſche Amt neu 
organifiert, da3 durch jorgjame Vermeſſungen der näheren und ferneren Meere, 
Herftellung und Herausgabe von Karten und nautifchen Werfen und Zeitjchriften 
fi einen gediegenen Ruf auch über die Grenzen des Vaterlandes hinaus erwarb; 
jo gründete er die Deutiche Seewarte für Förderung der marinen Meteorologie 
und Weiterentwidlung des Kompaßweſens und der Chronometerinduftrie zum 
Nutzen der deutſchen Seeſchiffahrt, desgleichen das phyfikaliiche Objervatorium 
in Wilhelmshaven, das ſich Hochverdient machte auf dem Gebiete der Gezeiten- 
wiffenichaft und des Magnetismus, jo endlich veranlaßte er die Ausjendung der 
eriten und bisher einzigen deutſchen wiljenjchaftlihen See» Erpedition der 
faijerlichen Marine mitteld der Sorvette „Gazelle“, der bei einer Reife um die 
Erde die Aufgabe geftellt wurde, die phyfitaliichen Verhältniffe der Meere zu 
erforjchen durch LZotungen, Temperaturmefjungen, Salzgehaltbeftimmungen der 
Waſſerſchichten von der Oberfläche bis zum Meeresboden, ferner zur Unter- 
jtügung und Beteiligung an den aftronomijchen Beobachtungen des Borüber- 
ganged der Venus von der Sonnenjcheibe (behuf3 genauerer Beitimmung der 
Entfernung der Erde vor der Sonne) auf der bisher noch wenig bekannten, 
im jüdlicheindischen Ozean gelegenen Injelgruppe der Kerguelen jowie zu Unter- 
juchungen und Sammlungen auf allen naturwijjenfchaftlichen Gebieten, eine 
Erpedition, deren Leitung dem Schreiber diefe® anvertraut wurde und deren 

Ergebniffe die wiffenjchaftlihe und nautiſche Welt in hohem Grade be» 
friedigt hatten. 

Auch andre wijjenjchaftliche Beſtrebungen wurden nad) Kräften begünftigt, 
jo die der internationalen, gleichzeitig an verjchiedenen Punkten des Zirkumpolar— 
gebietes ein Jahr hindurch Pla greifenden meteorologijchen und magnetijchen 
Forſchung, die Hauptjächlich durch die Bemühungen des Direktord der Deutjchen 
Seewarte ind Leben gerufen war und bei welcher der Berfajjer die Kriegsmarine 
zu vertreten hatte. Auf unfern gemeinjamen Antrag wurden die Geldmittel 
dafür vom Reichsamt des Innern und dem Weichdtage bereitwilligft zur Ver— 
fügung gejtellt, und der Chef der Admiralität erteilte in gleicher Weiſe der fich 
auf die wejtamerifanijche Station begebenden Sorvette „Moltte* 1882 den Auf- 
trag, die Mitglieder der jüdlichen Polarkommiſſion (für die nördliche war ein 
bejondered Fahrzeug bejchafft worden) nebſt ihrem Material für Errichtung 
einer Station nad) Sid-Georgien zu jchaffen und bei der Einrichtung behilflich 
zu jein, 

Leider hatte die Marine in dieſer Periode den Verluſt eines ihrer beiten 
Panzerichiffe zu beklagen, den Untergang des „Großen Kurfürſten“, der im 
Gejchwaderverbande im Engliichen Kanal beim Ausweichen vor entgegentommen- 
den Kauffahrteifchiffen am 31. Mai 1878 dem Flaggihiff „König Wilhelm“ 
derart vor den Bug fam, daß deſſen Rammfporn ihm einen fehr fchweren Led 
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bereitete. Er jant in fürzefter Zeit, und mehr al3 die Hälfte der Bejagung fand 
dabei ihren Tod in den Wellen. 

Die Berdienfte, die fi) General v. Stoſch um die äußere Entwidlung und 
innere Sräftigung ber Marine erworben, fanden bei Seiner Majeftät dem Kaijer 
Wilhelm die vollfte Anerfennung, die unter anderm Ausdruck fand bei der In— 
fpizierung der Flotte durch Seine Majeftät und fich daran knüpfendes großes 
lottenmandver in und bei der Kieler Föhrde Mitte September 1881, wobei 
auch ein Angriff gelandeter Mannjchaften auf die Eingangsforts, Sprengung 
eines Kanonenbootes mitteld Mine jowie Vernichtung des alten Transportichiffes 
„Elbe“ durch einen vom Torpedoſchulſchiff „Blücher“ gefeuerten Fijchtorpedo 
fattfand. In einem Allerhöchiten Erlaß vom 17. September 1881 ſprach Seine 
Majeſtät fich bejonders befriedigt über das Ergebnis feiner Injpizierung aus 
und verlieh in Anerfennung der Berdienfte des Chef3 der Abmiralität um die 
Marine ihm den Schwarzen Wdlerorden. 

Das Bertrauen, das Seine Majeftät in die Leitung und Leiftung der Marine 
jeßte, hatte fich auch jchon vorher bekundet, indem Allerhöchltderjelbe, dem Wunſche 
Seiner Königlih und Kaiferlichen Hoheit des Kronprinzen nachfommend, bie 
Einftellung Höchſtdeſſen Sohnes, des Prinzen Heinrich, als Kadett in die Marine 
und feine Einfhiffung auf dem Kadettenſchulſchiff, der Segelfregatte „Niobe“, im 
April 1877 zu befehlen geruht Hatte. 

Bei den durch die Jahresetatd gejtellten Anträgen auf Verſtärkung der 
Marine war neben dem Wibderjtande de3 auf äußerfte Sparſamkeit haltenden 
Reichsamts des Innern, das derzeit Die Finanzen des Reichs leitete, auch noch 
die Gegnerjchaft verjchiedener Parteien des Reichstags zu überwinden, die wenig 
Berjtändnis für die Notwendigkeit der Entwidlung der Marine an den Tag 
legten. Ein Alt der Klugheit war ed, daß der Chef der Abmiralität, ſoweit 
möglich, dem linken Flügel des Hauſes, deſſen Botum oft ausfchlaggebend war, 
entgegenzutommen fuchte, indem er fich nicht nur privatim mit den maßgebenden 
Führern auf beiten Fuß ftellte, jondern vielfach in weniger wichtigen Dingen 
etwas weitgehende Konzeffionen machte. Diefe Art der Wahrnehmung der Marine: 
interejjen wie auch Meinungsverfchiedenheiten Hinfichtlich der Aufgaben umd der 
Art des Eintreten? der Schiffe für überjeeische Intereſſen führten mit der Zeit 
leider ein gejpanntes Berhältnis zwijchen dem Neichslanzler und dem General 
herbei, unter dem die Sache zu leiden hatte und das jchließlich leßteren bewog, 
feine Enthebung von feinem Poften Allerhöchitenort3 zu erbitten, die ihm am 
20. März 1883 zuteil wurde. 

General v. Stoſch hatte während der mehr als elfjährigen Leitung der 
Marine, wie er vor Abgabe der Gejchäfte und, jeinen verfammelten Mitarbeitern, 
in Motivierung feines Entlaffungsgefuches erklärte, erfannt, daß die Marine ein 
eigenartiged, mit Erfolg nur durch die aus ihr jelbft hervorgegangenen Kräfte 
zu leitende3 Imftitut fei, und er Hatte daher auch vor feinem Abgange noch 
Allerhöchſtenorts Vorſchläge für eine ihm angezeigt erjcheinende Abänderung 
der Organijation der oberen Marinebehörden und Beſetzung der leitenden Stellen 
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durch namhaft gemachte Seeoffiziere gemacht. Der von andrer, jchon früher 
angedeuteter Seite geübte Einfluß Tieß e3 nicht dazu kommen; vielmehr wurde 
an feiner Stelle wieder ein Yandoffizier, der Generalleutnant v. Caprivi, zum 

Chef der Admiralität ernannt. 
Diejer ſtand leider auf einem von den Anfichten, die fein Vorgänger ſich 

erworben hatte, recht verjchiedenen Standpunkte, und es fehlte ihm deſſen weiter 
Blid und das lichtvolle Verſtändnis für die Hohen Aufgaben der Flotte. Wie 
er einige Zeit vor feiner Berufung in einem militärijchen Vortrage in Stettin 
ausgejprochen hatte, käme der Marine neben der Armee nur die Aufgabe zu, 
legtere bei einer eventuell notwendig werdenden Verteidigung der Küſte zu unter- 
ftügen, weshalb fie feine felbjtändige Bedeutung für Deutjchland zu beanjpruchen 
Habe und aud) von der Armeeleitung nicht unabhängig fein dürfe, jondern nur als 
eine Hilfstruppe angejehen werden und Dementiprechend organifiert jein jollte, 
Die Wichtigkeit der überjeeijchen deutjchen Intereſſen erfannte er nur in be— 
ſchränktem Maße an und fpöttelte über das kurz vorher gefallene bekannte Wort 
Bismard3 von dem weltumfpannenden Königsfinn der hanjeatijchen Kaufleute. 
Troßdem erwarb er fich mit jeiner hervorragenden Arbeitäkraft, feinen gediegenen 
militärischen Fachkenntnijjen und feinem unermüdlichen Eifer für Förderung des 
föntglichen Dienſtes und Entwidlung der militärischen Kräfte zu höchſter Voll 
fommenheit nicht zu verkennende Berdienjte um die innere Feſtigung des Inſtituts. 
Freilich galt ihm eben nur das rein Militäriſche und das Militäriſch-Techniſche 
als berechtigt, während ihm das rechte Verſtändnis und daher auch ein warmes 
Herz für die dem ganzen Seemannsjtande dienenden, für das richtige Funktionieren 
des Marineförperd umerläßlichen wifjenjchaftlich » nautischen Aufgaben (Hydro- 
graphie, Meteorologie, Ajtronomie und jo weiter) fajt ganz fehlten. 

Dem vom Auswärtigen Amte gerade auch in diejer Periode, die den Anfang 
unjrer Kolonialbeftrebungen umfaßte, jehr oft verlangten Eintreten der Kriegs— 

ichiffe für überjeeijche politische Zwede ftand er möglichjt kühl und ablehnend 
gegenüber. Der Verfaſſer diejes Aufſatzes Hatte als ältefter Seeoffizier der 
Admiralität den Chef bei feiner jehr häufigen Abwejenheit behufs eigner Leitung 
und Förderung militärischer und artilleriftiicher Flottenübungen in der Oſt- umd 
Nordjee zu vertreten umd erhielt zu jeinem Bedauern vor der Abreije des Chefs 
gewöhnlich noch bejondere Weiſung für möglihit ablehnendes Verhalten bet 
Beanſpruchung des Eingreifens von Schiffen für die deutſchen Iuterejjen im 
Auslande gelegentlich der diesbezüglichen Beiprehungen darüber mit den dafür 
beauftragten Näten des Auswärtigen Amtes, der er — entgegen bejjerer Ueber— 
zeugung — nachkommen mußte. Allerdings wurde mit großer Vorficht vermieden, 
dabei den Reichskanzler vor den Kopf zu ſtoßen, deſſen Wohlwollen zu erhalten 
(in kluger Vermeidung der Wiederkehr ſolcher Gegenjäße, wie fie ſich zu Stoſchs 
Zeiten entwidelt Hatten), als Prinzip galt. 

Eine im Juli 1883 dem Bundesrate und dem Reichdtage vorgelegte Dentichrift 
über die Ausführung des lekten Flottenplanes und die Richtung der für Die 
Zukunft ind Auge gefaßten Entwidlung der Marine läßt die jehr gejchicdte Hand 
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des Generals, der Wort wie Schrift gleich gut beherrjchte und hierin feinen Vor: 
gänger weit übertraf, erfennen. Es werden darin die früher aufgeftellten Ziele 
als durchweg zutreffend anerfannt, aber die „allgemeinen Aufgaben, in denen 
die Borbedingungen für das Dajein jeder maritimen Wehrfraft liegen, ald „ge- 
löjt* bezeichnet, jo daß „dem weiteren Ausbau Aufgaben ipeziellerer, weniger 
umfajjender Natur“ zufallen. Mit Verbeugung vor dem bis dahin Erftrebten 
und Gejchaffenen wird gejagt: „Es erjcheint nicht fraglich, daß der Weg, den 
der Slottengründungsplan einfchlug und der und zunächſt auf die hohe Eee 
führte, um erft von da zur Küfte zurüczuführen, der richtige war. Es find die 
den Seemann ausbildenden, ihm und der Nation ſympathiſcheren Ziele, die zuerjt 
in? Auge gefaßt werden mußten. Die mühevollen und unfcheinbaren Aufgaben 
de3 Küſtenkrieges konnten zunächft zurüdgeftellt werden.“ — „Was jchon vor zehn 
Nahren als unjchwer erreichbar jchien, hat erſt jegt eine Geftalt angenommen, die 
und die Sicherheit gibt, brauchbare unter ſeeiſche Waffen zu befigen. Es gibt 
teine Gefahr, die den Schiffen verberblicher, ihrer Beſatzung empfindlicher ift als 
die durch umterjeeiiche Kampfmittel. Bei einem Riſiko von wenigen Mann und 
von einem verhältnismäßig billigen und in einigen Monaten berzuitellendem 
Heinen Boote ijt die Möglichkeit gegeben, kolojjale Echiffe durch einen einzigen 
Torpedotreffer zum Sinken zu bringen. Selbſt in mondhellen Nächten und bei 
angejpannter Aufmerkfamteit ift fein Schiff im Bereich einer mit Torpedobooten 
reichlich ausgejtatteten Küſte feines Daſeins ficher, am wenigſten kann es in folcher 
Sage vor Anker gehen. Zahlreichen und gut gebauten Torpedobooten gegenüber 
wird die Durchführung einer Blodade nur jchwer möglich fein. Die Torpedo- 
boote find eine Waffe, die dem auf der hohen See Schwächeren bejonder3 zu- 
gute fommt. Und auch in dem glüdlichen Fall (!!), in dem wir Ausficht hätten, 
während eines Krieges Herren eines unfrer heimijchen Meere zu bleiben, würden 
wir auf dieſem Meere Torpedoboote ebenjowenig entbehren können, als wir 
dort geneigt jein würden, die Küftenbefeftigungen aufzugeben.“ 

Obwohl weiterhin ausgeſprochen wird, daß troß der in den Torpedobooten 
geichaffenen wichtigen Angriffswaffe man „gepanzerte Schiffe und ſchwere Artillerie 
da nicht entbehren fünne, wo um die Beherrichung eines Meeresteiled gefämpft 
werden joll*, wird doch darauf Hingewiejen, daß zurzeit die Technik in Hinficht 
der Art des geeignetiten Panzer, Schiffsgröße und jo weiter noch nicht zu einem 
Abſchluß gekommen fei, und wenn aud die Lücke noch nicht wieder ausgefüllt 
wäre, die der Untergang des „Großen Kurfürjten“ geriffen und einige der in 
den jechziger Jahren gebauten Panzerjchiffe nicht mehr für voll zählten, könnten 
doch erft ausgedehnte Verſuche darüber enticheiden, ob der Bau größerer Schladt- 
ihiffe, gepanzerter Korvetten oder Kanonenboote vorzuziehen jei, weshalb vor- 
fihtig vorgegangen werben müffe „Eine Marine wie die unjre kann fich den 
Luxus fehlgejchlagener Experimente nicht gewähren, jie darf konſtruktiv wenig 
wagen.“ Auch die Notwendigkeit der Korvetten (Kreuzer) für Wahrnehmung 
der auswärtigen deutjchen Interefjen wird anerkannt, aber die Bemerkung ge- 
macht, dat jede erhöhte Inanjpruchnahme der Flotte für den politifchen Dienft 
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im alle eined europäifchen Krieges jo lange ald Schwächung unjrer maritimen 
Wehrkraft wirfe, ald wir für die Bemannung der Schiffe in der Heimat noch 
mit Perjonalmangel zu kämpfen hätten. Im diefer nicht unberechtigten Auffaſſung 
wird mit ein Grund gelegen haben für das oben angedeutete Widerjtreben, allen 
Anforderungen für die auswärtigen deutjchen Interefjen gerecht zu werden. 

Die Bedeutung der Sreuzer zur Störung de3 feindlichen Seehandels (ein 
jo gewichtiges Moment im Kriege mit einer andern großen jeefahrenden Nation) 
verfennt die Denkjchrift, indem fie — wenn auch etwas fchwer verjtändlih — 
jagt: „Aber die Entwidlung der Dampfſchiffahrt Hat eine Höhe erreicht, auf der 
die Verhältniffe des Kreuzerkrieges für die SKriegsjchiffe den Handeld- und 
Baljagierdampfern gegenüber immer ungünftiger werden.“ 

In den Vordergrund wird in der Schrift die Küftenverteidigung Hand in 
Hand mit der Armee geftellt und darüber ausgeführt: „Wenn mithin nicht zu 
erwarten iſt, daß für die nächiten drei bi vier Jahre in bezug auf den Bau 
von Schulſchiffen, Schiffen für den politifhen Dienft und Schladt- 
ſchiffen Anfprüche zu erheben fein werden, die über die Unterhaltung 
und Ergänzung des gegenwärtigen Beſtandes hinausgehen, jo kann 
in bezug auf das zur Süftenverteidigung beftimmte Material eine zumartende 
Stellung nicht länger ohne Gefährdung der nächitliegenden Intereſſen ein- 
genommen werden.“ 

Der leitende Faden der Denkfchrift ift ohne Frage: Bruch mit dem Streben 
der Vergangenheit und ihren Plänen für Heritellung einer jeegebietenden 
Flotte, Degradierung derjelben auf eine Küftenverteidigungdmarine mit etwas 
Schuß der überjeeiichen auswärtigen Interefjen in Friedens zeiten. Bemerkens— 
wert ift auch, daß Caprivi, wie vorangeführt, es nur für einen „glüdlichen Fall“ 
hält, daß wir in einem Kriege Herren eines unjrer heimifchen Meere blieben. 
Man wird jagen müfjen, was find das für Ausfichten für unjern mächtigen 
Seehandel, für unſre Hüften und Häfen, die und bier eröffnet werden, aber 
e3 ftimmt damit die Ausführung über den geringen Wert einer Schlachtflotte 
infolge Unficherheit in der Technik, die zu entwideln und zu beherrichen man 
fich eben nicht zutraute, und über die geringe Bedeutung, Die dem überjeeifchen 
Dienft beigelegt wurde. 

Im Gegenjaß zu allen vorangegangenen Dentjchriften kennzeichnet dieſe fich 
jedenfall3 als eine nicht au8 dem Kopfe eines Seeoffizierd entjprungene Ein 
jo niedrig geftellte8 Ziel wäre der darum geführten Kämpfe und Daran ge- 
wandten Geldmittel nicht wert gewejen. Geradezu klaſſiſch für Anfichten und 
Geiſt dieſer Periode ift die Ausführung in einem jpäteren längeren Aufſatz über 
die Flottenübungen im Sommer 1887 in der „Norddeutjchen Allgemeinen Zeitung“, 
der wohl fraglos von jeiten der Abmiralität injpiriert war, und in dem unter 
anderm gejagt wird: „Die Formation des Dftjeegejchtvader® aus einem 
Schlahtjchiff, einem Küftenperteidiger, einer gepanzerten Kor— 
vette und einem Schuljchiffe zeigte, wie bei einer planmäßigen und ein- 
heitlichen Ausbildung des Perſonals und der Gleichartigfeit des organifatorischen 
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Gefüge, wie fie in unſrer Marine bejteht, dad Zuſammenwirken jo verjchiedener 

Elemente in einem taktischen Berbande jehr wohl möglich jei.“ 
Wenn der frijche jeemännijche Geijt in dieſer Periode nicht verkümmerte, jo 

war died vorzugsweiſe den jchon erwähnten großen Anforderungen an die 
Kriegzichiffe für den Schuß der deutſchen Intereffen im überjeeifchen Auslande 
zu danken, namentlich hervorgerufen durch die wichtige Weltftellung, die fich der 
deutiche auswärtige Handel allmählich erfämpft Hatte, und die alten, endlich der 
Berwirllihung entgegengeführten folonialen Beſtrebungen. 

Der deutjche Zug nach dem Auslande hatte immer beftanden und von 
Zeit zu Zeit neben dem Seehandel in tolonialen, aber an ber deutjchen über: 
ſeeiſchen Ohnmacht gejcheiterten Verſuchen Ausdrud gefunden. Neue Anregung 
erhielt er durch den Eintritt der Kriegsſchiffe für die überjeeiichen Intereſſen, 
möbejondere auch durch die vorerwähnte oftafiatiiche Expedition. Dem Zentral- 
verein für Handelsgeographie, der gegen Ende der fiebziger Jahre durch deſſen 
fer tätigen und weitfichtigen Borfigenden Dr. Jannaſch unter Mitwirkung des 
Berfajler3 gegründet wurde, gebührt das DVerdienft, weiten, namentlich fauf- 
männiſchen Kreiſen die Wichtigkeit unfrer Beziehungen zu Ueberjee für den 
Nationalwohlitand zu befjerem Bewußtfein und den Handelögeift zu praftiicher 
Betätigung nach dem Auslande gebracht zu haben. Zur Förderung diejer Be- 
ftrebungen, in®bejondere auch um der Annahme der dem Reichdtage 1879 ge- 
machten Samoavorlage Vorſchub zu leijten, Hielt der Verfaſſer kurz vorher in 
diejem Verein einen Vortrag über die glänzenden Erfolge der Pioniere des 
Deutſchtums in der Südfee, die er bei feiner wiſſenſchaftlichen Weltumfeglungs- 
reife der „Gazelle“ 1875 Gelegenheit gehabt hatte zu jtubieren. Ohne andre 
ald die mehr moralijche Unterftügung, die der Befuch einiger unſrer Kriegsſchiffe 
dort im Gefolge hatte, waren durch deutjchen Schaffensdrang und Fleiß auf 
den Navigator, Tonga- und Fidjiinjeln blühende Pflanzungd- und Handels— 
unternehmungen ind Zeben gerufen und der Miterwerb andrer Nationen fait 
ganz aus dem Felde geichlagen. Die Mehrzahl aller Handelsjchiffe trug in 
diejen Gegenden die deutfche Flagge, oder fremdländiiche Schiffe führten deutjche 
Ladung, während man font gewohnt ift, unter zehn Schiffen im Auslande acht- 
bis neunmal englifche zu erkennen. Der herrichende Häuptling der Fidjiinfeln 
hatte der deutjchen Regierung durch Vermittlung des Konſuls das Protektorat 
über jein eich angeboten. Es wurde abgelehnt, worauf England auf Be— 
treiben von Auftralien und Neujeeland die Befigergreifung vornahm. Der Verluſt 
ſehr erheblicher deutjcher Werte an Land- und Plantagenbefig war die Folge. 
Dasjelbe galt für Samoa, indem die auf die Berichte mehrerer Schiffsfommandos 
(„Ariadne*, „Gazelle“ und jo weiter) gejtüßte, für Die Rettung der großen Unter: 
nehmungen des Hamburger Haujes Godeffroy!) dem Reichdtage gemachte Vor— 

ı) Die Unternehmungen des Haufes in der Südſee waren in jeder Richtung erfolg- 
teih gewefen, indes waren ihm durch anderweite Spekulation große Geldſchwierigkeiten 
entitanden, jo daß es fich genötigt fab, jeine Südfeeunternehmungen einem englijchen Bant- 

baufe zu verpfänden. 
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lage, betreffend Zinsgarantie für eine Anleihe, durch die der Befig davor be» 
wahrt werden jollte, in englifche Hände überzugehen, von dieſem abgelehnt wurde. 
Nachdem durch Privatinitiative der preußischen Seehandlung und andrer Bank— 
inftitute Die benötigten Geldmittel flüjjig gemacht worden waren, wurde in der 
Folge verjucht, die großen deutjchen Intereffen in der Südſee durch eine reichs— 
jeitig zu gewährende Subventionierung einer deutjchen Dampferlinie fernerhin 
zu ftügen, aber auch diefe wurde vom Neichdtage zurückgewieſen. 

Bei ſolcher Unluft der deutjchen Volksvertreter, die deutjchen überfeeiichen 
Beziehungen zu jtügen und zu jtärfen, fielen auch andre Bejtrebungen ähnlicher 
Richtung ind Waller. Die „Afritanijche Gejellichaft in Deutſchland“, deren Ziel 
zunächjt rein wiſſenſchaftliche Erforſchung Afrikas war, vervollitändigte anfangs 
der achtziger Jahre unter Vorſitz des Berfajferd ihr Programm dahin, daß ihre 
Forſchungen Deutjchland auch möglichit zu praktiſchem Nußen gereichen jollten, 
und erhoffte, daß die deutſche Regierung der Bejchlagnahme der Gebiete, wo 
die deutjche Forichung opferreiche Errungenjchaften zu verzeichnen hatte, durch 
andre Nationen Widerjtand leiften werde. Leider jollte fich dieſe Hoffnung nicht 
erfüllen, indem gegen ausdrüdlichen Nat und Botum des zur Berichterjtattung 
aufgeforderten Vorjigenden der Gejellichaft, die durch Barth, Flegel und andre 

erichlojienen Landtriche des Niger und Benue andern Nationen zur folonifatos 

rischen Ausbeutung überlaffen wurden, wie auch die durch Pogge, Wißmann 
und andre erforjchten Gegenden des unterm Kongogebietes ohne Widerjpruch 
Deutjchlands Belgien und Frankreich zufielen. Die einige Jahre hindurch in 
dankenswerter Weife für die Afrifaforichung gewährten Neich3mittel wurden, 
nachdem der Verfaſſer dieje® ben Borfig niedergelegt Hatte, um al3 Landes» 
hauptmann nad Neuguinea zu gehen, troß der bisherigen befriedigenditen 
Forſchungsergebniſſe gänzlich entzogen, jo daß 1886 die Auflöfung der Gejell- 
ſchaft erfolgen mußte. 

Die Ablehnung der Samoa» und der Dampferfubventionsvorlage durch den 
Reichstag Hatte im Lande wenig Billigung gefunden, und da der Fürjt Bismarck 
fich nunmehr auf den Standpunkt ftellte, ähnliche Vorlagen ferner nicht mehr 
aus eigner Initiative zu machen, bis die Öffentliche Meinung dazu dränge, bildete 
ſich nicht nur der Deutjche Kolonialverein, fondern ed wurden von Privatperjonen 
Schritte zur Erwerbung von folonialen Echußgebieten für eigne Rechnung getan. 
Co kam e3 anfangs und Mitte der achtziger Jahre zum Erwerb von Sidweit- 
afrifa, von Oſtafrika und SKaifer Wilhelms -Land,!) die unter den erbetenen 

Schutz des Reiches gejtellt wurden, und zur Gründung der direkten Reichskolonien 
in Togo und Kamerun. Der treibende Geift und Träger dieſer frijchen Initiativ- 
politit war der damalige Geheime Legationsrat v. Kufjerow, der auch die vom 

) Herr Lüderig aus Bremen, der Erwerber von Sitdweitafrifa, konferierte wegen 

Unterjtellung feiner Erwerbung unter den Schuß des Deutjchen Reihes 1882 mit dem Ver— 
fafjer, bevor er feinen Antrag beim Fürjten Bismard jtellte, deögleihen Herr dv. Hanſemann 

wegen Erlangung eines Schugbriefes für Kaiſer Wilhelms-Land, der zunächſt vom Reichs— 

kanzler abgelehnt, ein Jahr ipäter aber erteilt wurde. 



v.Schleinig, „Unfre Zukunft liegt auf dem Wafjer!“ 145 

Reichätage abgelehnten beiden früheren Vorlagen vertreten Hatte und im Auf: 
trage des Reichskanzlers über dieje Gegenjtände vielfach mit dem Verfaſſer in 
jeinen damaligen Stellungen al3 Borjigender der Gejellichaft für Erdkunde und 
der Afritanifchen Gejellfchaft jowie als Vorſtand des Hydrographiichen Amtes 
und perjönlichem Kenner des größten Teiles der in Frage kommenden Gebiete 
zu feiner näheren Information über die geographiichen und politifchen Verhält- 
niſſe Beratung pflog. 

Kennzeichnend für den jchon früher angedeuteten Standpunkt, den allem 
diefem gegenüber der Chef der Aömiralität einnahm, war e8, daß der, als er 
erfuhr, daß der Verfaſſer diejes dem Borjtande des Deutjchen Stolonialvereind 
angehörte, an deſſen Gründung er fich mit voller Zuftimmung des Generals 
v. Stojch beteiligt Hatte, ihn erfuchte, auß dem Vorſtande und Verein auszu- 
icheiden, weil dieſer eine politijche Richtung verfolge, die dem leitenden Staats— 
mann nicht genehm jei. Der Verjuch, dieje felbjtverftändlich ganz irrtümliche 
Aufjaffung zu berichtigen, mißlang leider. Der Berfafjer erklärte daher jeinen 
Austritt und wurde vom Kolonialverein, wie auch jchon vorher vom Zentral- 
verein für Dandelögeographie, zum Ehrenmitglied gewählt. 

Die Abneigung der Marineleitung gegen Beteiligung von Offizieren an folchen, 
die engen Grenzen des Vaterlandes überjchreitenden Bejtrebungen und Hand— 
lungen ging jogar jo weit, daß ein Verbot an alle Offiziere a. D., die Stellungen 
in den Kolonien oder Schußgebieten einnahmen, erging, die ihnen zuftehende 
Uniform innerhalb der Kolonie zu tragen. Heutzutage, wo die Gründung, Ver— 
waltung und Berteidigung unjrer Kolonien ein Chrenblatt in der Gejchichte 
bildet, und zahlreiche hohe aktive und inaktive Offiziere zur Förderung diefer 
hochpatriotiſchen Angelegenheit beitragen, wird man das alles für unglaublich 
halten. 

Es war jedenfall3 ein Segen für die Entwidlung und die Leijtungen der 
Marine, daß die vom Auswärtigen Amt vertretene neue Richtung nach außen 
bin die Flotte, die für die Befignahme der Kolonien und mehrfach für den 
militäriſchen Schuß oder die Verteidigung derjelben überall in Anſpruch ge— 
nommen wurde, vor der mehr drillmäßigen Erjtarrung behütete, wenn auch 
Stimmen laut wurden, welche die auffallenden Schiffäverlufte, die gerade unter 

Caprivi jtattfanden (zum Beijpiel Untergang mehrerer Kriegsſchiffe in Samoa in 
einem Orkan, während fremde Schiffe das herannahende Unwetter vorher erfannt 
hatten und rechtzeitig den mijerabeln Hafen von Apia verließen, Verluft der 

Korvette „Augufta“ in einem Zyklon und jo weiter), dem Rückgang der See- 
mannskunſt zuzufchreiben geneigt waren, weil an leitender Stelle auf das See— 
männifche?) nicht mehr der genligende Wert gelegt würde. 

Ein großes Werl, deſſen Konzeption aber nicht der Capriviichen Periode 

ı) Ein aniheinend offizids beeinflußter Aufſatz in der „Rordoitjee- Zeitung“ über die 

Entwidlung der Marine fagt zum Beifpiel unter anderm: „Die rein nautifchen Elemente 
in dem Sinne, wie fie früher das gejamte Weſen des Seemanns ausmachten, find eben 
längft bebeutend in den Hintergrund getreten und jo weiter.“ 
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angehörte, da es jeit lange geplant war, wurde während derjelben in Angriff 
genommen, nämlich der Kaifer Wilhelm-Stanal, zu welchem der Kaiſer am 3. Juni 
1887 den Grundjtein legte. Der Kanal ift einer erheblichen ſtrategiſchen Ver— 
ſtärkung der Flotte gleichzuachten, da e8 nunmehr im Kriege nicht mehr gejonderter, 
voneinander ımabhängiger Flottenteile in jedem der deutfchen Meere bedürfen 
wird, vielmehr ein Schlag mit vereinter Stärfe nach Oſt oder Weit geführt 
werden fann. Allerdings ift und darin ein neues, überaus wichtige® Schuß» 
objekt erwachjen, deſſen Zerftörung von jedem Gegner in erjter Linie angejtrebt 
werden wird. | 

Dank dem tiefgehenden Berftändnis und dem warmen Herzen, welches dann 
der jegige Saifer der Marine entgegenbrachte, wurde fie nach Ernennung Caprivis 
zum Reichskanzler inſofern jelbjtändiger, als num endlich Seeoffiziere in der 
Stellung von Staatsjefretären die innere Verwaltung und Leitung übernahmen, 
wenn auch die nächiten Nachfolger jich noch nicht ganz aus dem Bann Caprivijcher 
Kurzfichtigkeit freimachen konnten und an jeinem Programm feithielten. 

Anerkennendwerte Anftrengungen wurden erjt unter dem Admiral v. Holl- 
mann gemacht, die Flotte nunmehr auch für die Offenjive kräftiger auszubauen, 
‚aber der jchon mehrfach erwähnte Kleinliche und verſtändnisloſe Widerftand der 
Mehrheit des Reichdtages, deſſen Mitglieder fich dabei wiederholt auf die Ca— 
privifchen Anfichten beriefen, behinderte lange eine kraftvolle Entwidlung. 

Ein neuer Flottenbauplan zum Marineetat 1889/90 ftedte der Marine nicht 
wejentlich andre Ziele, legte immer noch Nachdruck auf Panzerfahrzeuge, 
betonte aber die Notwendigkeit ded Baued von 4 Panzerſchlachtſchiffen, da 
wir mit diefer entjcheidenden Schiffsklaſſe jehr zurüdgeblieben wären, während 
von den Sreuzern gejagt wurde, daß die vorhandenen „noch auf Jahre“ hinaus 
genügten. 

Der enorme Fortichritt, den die fremdländiichen Marinen zu Diejer Zeit 
machten, nötigte neun Jahre jpäter, auch für die unjre eine erweiterte Grund- 
lage zu fordern, und e3 wurde diejelbe durch Etatögejeg vom 10. April 1898 
feftgefeßt auf: 1 Flaggichiff, 16 Linienjchiffe, 8 Küftenpanzerjchiffe, 9 große und 
26 kleine Kreuzer als ſtets verwendungsbereite Schiffe und 2 Linienfchiffe, 
3 große und 4 Kleine Kreuzer in Reſerve. Auf diefe Schiffszahl jollten als 
vorhanden in Anrechnung fommen: 12 Linienjchiffe, 8 Küftenpanzerfchiffe, 10 große 
und 23 kleine Kreuzer, jo daß nur noch 5 Linienichiffe und 2 große Kreuzer zu 
bauen blieben. Die Fertigitellung der noch fehlenden Schiffe follte bis zum 
Ablaufe des Nechnungsjahres 1903 erfolgen und die Bereitftellung der be- 
nötigten Geldmittel durch die jährlichen Reichshaushaltsetats verlangt werden. 
In Nüdficht der notwendigen Erjagbauten für unbrauchbar gewordene ältere 
Schiffe wurde die Dauerzeit der Linienjchiffe und Küftenpanzer auf 25 Jahre, 
der großen Streuzer auf 20, der Kleinen auf 15 Jahre feitgeitellt. 

Noch bevor diefe Periode abgelaufen war, erfannte man, daß Die Grenzen 
des Planes nicht weit genug geitedt waren; bei Eingeweihten und Sachkennern 
fonnte darüber von Haufe aus faum ein Zweifel bejtehen, aber man bejchräntte 
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fih im Hinblid auf die Finanzlage des Reichs und die Oppofition, der das 
Verlangen größerer Mittel immer und immer wieder im Neichdtage begegnet 
war, auf Forderung des abjolut Umentbehrlichen, an dem man fich aber er- 
fahrungsgemäß noch manche bedenkliche Abjtriche gefallen laſſen mußte Es iſt 
ja betannt, daß fein andres Parlament fich den Forderungen für Sicherung der 
Vehrkraft jo unzugänglih und fo zur unverftändigen Kritik neigend zeigt wie 
da3 deutjche, und deshalb leiden alle dahin jchlagenden Forderungen unter zu 
niedriger Veranſchlagung. Man mag das Unaufrichtigkeit oder Feigheit nennen, 
es iſt aber menjchlich erflärlich und gereicht weniger den Behörden al3 der aus— 
Ihlaggebenden Partei des Neichdtage3 zum Vorwurf. 

Am 18. Ditober 1899 ſprach bei Gelegenheit des Stapellaufes des Panzer- 
ſchiffs Kaiſer Karl der Große“ der Kaiſer in Hamburg die dentwürdigen Worte: 
„Bitter not iſt und eine ftarfe deutjche Flotte“ und „Gerade hier, inmitten dieſes 
mädhtigen Handeldemporiums, empfindet man die Fülle und Spanntraft, welche 

dad deutjche Volk durch jeine Gejchloffenheit feinen Unternehmungen zu verleihen 
imftande it. Wber Hier weiß man e3 auch am höchiten zu jchäßen, wie not- 
wendig ein kräftiger Schug und die umentbehrliche Stärkung unjrer Seejtreit- 
fräfte für unjre auswärtigen Interejfen find.“ (Sortfegung folgt) 

Könnte Frankreich fich mit Deutichland verjtändigen? 
Bon 

v. Lignitz, 

General der Infanterie 3. D., Chef des Füfilier-Regimentd von Steinmes 

Ir 11. April d. 3. wurde im Senat zu Paris dad Marinebudget pro 1905 
diskutiert, da3 außer einer geringen Vermehrung von 5 Millionen Franken 

gegen das Borjahr den nach dem Flottenplan vom Jahre 1900!) vorgejehenen 

Jahresbetrag für Schiffbau von 121 Millionen Franken verlangte, 
Der Senator Baron d’Ejtournelle3 de Conjtant veriwertete dieſe Gelegenheit 

ju einer eingehenden Erörterung der wirtjchaftlichen Lage Frankreich und ging 
dann über zu hochbedeutſamen Betrachtungen, die politiiche Zukunft betreffend, 
er gelangte zu wejentlich andern Geficht3punften, als bisher in Frankreich 
traditionell beitanden. Er wünjchte zunächſt ein Einhalten in weiteren maritimen 
Rüftungen in Rüdficht auf die Staatsjchuld von über 30 Milliarden?) und auf 
die Tatjache, daß in der wirtjchaftlichen Entwiclung ebenjo wie in der Be- 
völferung ein Stillftand eingetreten ſei.) Die Bolitit des Landes müſſe jeinen 

i) Gültig bis 1917, das heißt es jollen bis dahin nicht mehr wie 121 Millionen Franken 
lährlih für Schiffsbau ausgegeben werben. 

2) Doppelt fo viel wie in Deutihland, bei 33 Millionen Einwohnern gegen 56, 

5) Seit zehn Jahren jei der Ertrag der Grunditeuer und auch der Ernten jtationär. 
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wirklihen Einnahmen entſprechen (ohne den Kunſtgriff der Extraordinarien) umd 
die Stärke der Flotte einer ſolchen Politik. 

Der Baron ſprach die Hoffnung aus, daß man fich mit England und wohl 
auch mit Deutjchland einigen könne behufs Emhaltend in der ruinöjen Aus— 
dehnung der Konftruftion von Schladtichiffen, die je 30 bis 40 Millionen 
Franken koften, ungerechnet die nachfolgenden hohen Unterhaltungs- und Reparatur: 
foften. Man könne wohl zu einer Reglementierung der Schiffsbauten gelangen, 
ebenjo wie man ed wirtjchaftlich jchon begonnen Habe, zum Beijpiel mit dem 
Zuder. Ein Bolt fämpfe nicht nur mit den Waffen, es brauche auch Scelen- 
größe, Hierzu Inftruftion und Inftruftoren. Lebtere hätten gerade in Rußland 
gefehlt und genügten nicht in Frankreich. 

Bon der Jahreßeinnahme pro 1905 von 3 Milliarden 600 Millionen 
Franken gehen ab 2 Milliarden für die Staatsſchuld jowie für die Militär- 
und Marineorganijation, jo daß nur 1'/, Milliarden für das Land verbleiben. 
Eine Folge der fortgejeßten Steigerung der Ausgaben fir Armee und Marine 
war, daß die nach dem großen Freycinetichen Plane vom Jahre 1878 vor- 
gejehenen Ausgaben von einer Milliarde für Schiffahrtöwege und Häfen zum 
größten Teil der Armee und Marine überwiejen wurden. Die Bernachläjfigung der 
Flußgebiete nähere fich der arabijchen Unordnung, eine einzige Ueberſchwemmung 
habe für 50 Millionen Schaden gebradt. Die Rhone ſei jegt ohne Ausflug, 
die Loire’ und die Garonne verfanben, die jchönen franzöfiichen Ströme flöfjen 

zwecklos und ungemugt an toten Kaianlagen vorüber; Havre jei für die jegigen 
großen Dampfer nicht mehr zugängig. Ohne gleichzeitige Entwidlung der 
Handelsichiffahrt auf der See und auf den Flüffen — wie zurzeit in Deutjch- 
land — liege nicht die Zukunft, fondern der Ruin auf dem Waſſer. Man jolle 
ſich wirtjchaftlich feine Ilufion mehr machen, Frankreich müfje jeht mit rivali- 
jierenden Märkten in Amerifa und in Aſien rechnen, die früher feine Kımden 
waren. 

Da nun die Verlegenheiten von Frankreichs Nachbarn in Europa diejelber 
oder noch jchlimmere find, jo könne und müffe man fi) verftändigen. 

Mit England jei die in gewifjem Sinne jchon gelungen, man habe eine 
Entente zugunften des Friedens erreicht, dieſe „Entente war niemal® gegen 
jemand gerichtet, noch lafjen wir fie jemald gegen jemand richten“. Es bliebe 
num noch Deutſchland — der jchwierige Punkt! aber, was auch die Zwifchen- 
fälle der laufenden Politik jein mögen — „ed hat fich ein ziemlich großer Fort- 
jchritt vollzogen, und es befteht Heute im der ganzen Welt genügend latentes 
und erflärte® Wohlwollen, daß es unmöglich erjcheint, zwei große Völker Heute 
durch die Fehler der Vergangenheit für ewig getrennt zu erachten. Diefe Fehler 
werden Die neuen Generationen beiderjeitig fich bemühen, durch gegenjeitige 
Konzejfionen im Frieden gut zu machen“. 

Nach Inhalt der vorftehend wiedergegebenen Anfichten eines franzöfifchen 
Staatsmannes fönnte man die als Titel hingeftellte Frage bejahen, wenngleich 
die optimiltiichen Ausführungen des Baron d’Eftournelles, joweit es ſich um 
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die engliiche umd die deutjche Politik handelte, im Senat von einigen ironiſchen 
Zurufen unterbrochen wurden. Bor zehn Jahren hätte diefe Rede überhaupt 
nicht zu Ende gejprochen werden fünnen, und der Redner hätte Imfulte in der 
Breife risliert. — 

Der Marineminifter de Euverville hielt feine Forderung aufrecht, damit bis 
Ende 1907 jedenfall® die im Bau begriffenen 6 neuen Schlachtichiffe fertig, 
auch die jonft noch nötigen kleineren Schiffe Hergeftellt werden lönnten. Die 
brittjche und die amerilaniſche Flotte jeien der franzöfiichen überlegen und Die 
deutiche anmähernd gleich jtarf, der Krieg jei troß der Hoffnungen des Baron 
immer noch eine Wahrjcheinlichkeit, und er müſſe fordern, dab Frankreich auf 
ihn vorbereitet jei. 

Wenn hiernach die antichaupiniftiichen Protefte des Baron d’Ejtournelles 
einen praltiichen Erfolg noc nicht gehabt haben, jo fanden fie doch feinen all- 
gemeinen umd entjchiedenen Widerjpruch im eignen Lande und in Deutjchland 
ftellenweife eine jympathiiche Aufnahme. Der Verlag der „Friedend-Warte“ in 
Berlin, Wien und Leipzig veranftaltete im Interefje des Pazifismus Abdruck 
und Verbreitung der Rede in deutjcher Ueberſetzung. 

Abgejehen von der bejonderen Lage im Jahre 1870, die durch dynaſtiſche 
Schwierigkeiten in Frankreich troß der deutjchen Nachgiebigkeit jo akut wurde — 
haben die franzöſiſch-deutſchen Differenzen in der Quremburger Frage und auch 
ſonſt niemals die Schärfe gehabt wie die englifch-franzöfiichen Differenzen wegen 
Aegypten und namentlich in dem Zwijchenfall von Faſchoda, e3 läßt fich daher 
hoffen, daß etwaige weitere Zwijchenfälle der laufenden Politit zwijchen Frank— 
reich und Deutjchland eine verjöhnliche Löſung finden werden mit grümdlicher 
Erwägung, ob es fich lohnt, daß Kanonen und Gewehre losgehen. 

Die Idee des franzöfiichen Redners, zu einer Art maritimer Friedenzliga 
zu gelangen — nicht unter Reduktion der Seejtreitfräfte, jondern unter Berein- 
barumg in der Vermehrung —, kann auch vom deutſchen Standpuntte aus nicht 
mehr ald Schimäre bezeichnet werden, wenn man gleichzeitig den zukunft 
forſchenden Blick über die Geftade des alten Europa hinausrichtet. E3 iſt nicht 
unmöglich, daß der Krieg 1870/71 für längere Zeit der letzte große fontinentale 
Krieg in Europa bleiben wird, denn der ruheftörende chauviniſtiſche Banjlawis- 
mus it Durch die Niederlagen bei Mukden und Tſuſchima lahmgelegt, und 
Aupland Hat für lange Zeit mehr Veranlaffung, fich um die eignen Schäden 
zu fümmern al® um die Beglüdung jlawijcher Stämme jenjeit3 feiner Grenzen, 
für die das ruffische Volk nicht mehr bereit fein wird, Menjchen und Gelb 
zu opfern. 

Die politischen Anjchauungen und Notwendigkeiten, die im Jahre 1879 zur 
Bildung der großen Defenſivmacht des Dreibundes gegen vorhandene oder 
befürchtete Eroberungspolitit von Dften und Weiten geführt haben, find jetzt 
weſentlich verſchoben. Europa allein ift politifch nicht mehr maßgebend, es 
iheint in Die Defenfive gedrängt zu werden durch außereuropäijche Mächte: die 
Vereinigten Staaten von Nordamerita und die neue japanische Großmadht, 
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legtere bald verjtärkt Durch die Gefolgjchaft der großen chineſiſchen Mafje. Diele 
Defenfive wird nicht nur eine politifche jein, fondern — was viel empfindlicher — 
auch eine wirtfchaftliche auf ungünftiger Baſis. 

Die Machtentwidlung der europäijchen Großjtaaten ift beſchränkt auf das 
noch mögliche Wachstum der Bevölkerung, eine intenfivere Ausnußung der vor- 
handenen Bodenſchätze und auf eine gefteigerte Intelligenz, bei Fefthaltung 
idealer Anfchauungen. Die Zunahme der dynamijchen Macht der Vereinigten 
Staaten (jet 76 Millionen Einwohner) muß eine ungleich rapidere werden, 
ebenfo diejenige Japans, wenn e3 Die imerte chinefische Macht materiell und 
perfonell ausnußen kann, unter Verwertung des Antagonigmuß zwijchen den 
europäischen Seemächten in Oſtaſien. 

Baron d’Eftournelled jagt mit Bezug auf die Verjchiebung der dynamijchen 
Machtgewichte: „Die Seeherrichaft fei für Franfreich eine unerreichtbare Fata 
Morgana, dieſe könne nicht einem Bolfe allein zufallen, jondern nur einer 
Alloziation von Bölfern — Laßt ung dieſe Ajjoziation vorbereiten.“ 

Bor Jahren wurde in einer diplomatijchen Soiree in Petersburg geäußert: 
es werde noch einmal zur Bildung der „Vereinigten Staaten von Europa mit 
gewähltem Präfidium“ kommen. Damals belachte man die Idee ald ein poli= 
tifches Abjurdum. Heute würde man weniger Hohn äußern, denn die Zukunfts- 
perjpeftive des Kleinen und verjchuldeten Europa ift recht ernft. Die amerifanijche 

Interejjenpolitif ift nicht mehr defenfiv im Sinne der Monroedoftrin, ſondern 
ausgejprochen offenfiv, wenn es fich wirtjchaftlich lohnt. Die Philippinen Hatten 
mit der Monroedoktrin nicht? zu tun. Baron d'Eſtournelles führt an als 
amerifanifche Ambitionen: Kanada, die Südjee, die Azoren und Balearen, Hofit 

aber, daß da3 gute Beifpiel eines friedliebenden Europa die Amerikaner davon 
abbringen werde. Tatjächlich Hat Amerika zurzeit mehr Schlachtſchiffe im Bau 
al3 England, nämlich 13 gegen 9 und Doppelt jo viel al3 in Frankreich und 
Deutjchland (je 6), außerdem 13 große Panzerfreuzer gegen 5 in Frankreich 
und 3 in Deutjchland, und entjprechend großartig find die Einrichtungen für 
den Schiffbau entwidel. Man muß aljo in Amerifa mehr wie nur defenfive 
Ideen haben. 

Eine Fortjegung der imperialiftiichen Politik in Wajhington kann dazu 
führen, daß den Amerikanern für Europa, Afrita und Borderafien von den be- 
treffenden lottenmächten ein defenfives, aber genügend ftarfe® Hands ofi! 
zugerufen wird. 

Die Zeit, in der man fi) in Europa mordete und ruinierte um einige 
Segen Landes, welche die perjonellen und materiellen Opfer nicht lohnten — 
während ein dritter fich die wertvolliten Gebiete auf dem Globus zu dauerndem 
Beſitz aneignete, diefe Zeit jcheint einer mehr nüchternen und leidenjchaftslojen 
Politit Pla zu machen. 

Eine Koalition der europäiſchen Flottenmächte wäre zurzeit noch über» 
wältigend ftarf, wenn fich England anfchlöffe. Dies ift aber nicht wahrjcheinlich, 
denn England ift nach feinem Befig und nad jeinen wirtichaftlichen Interejjen 
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nur noch zur Hälfte eine europäifche Macht zu nennen. Es wird fich erſt an- 
ichließen, wenn Kanada, die Antillen und Hongfong bedroht werden. 

Da die ruffiiche Flotte fait ganz befeitigt ift und vor zehn Jahren nicht 
in der bisherigen Stärke auftreten Tann, bleiben als Hauptwächter der Interefjen 
des eventuell wirtfchaftlich bedrohten Europa nur Frankreich und Deutjchland, 
die zujammen jeßt etwa 50 ältere und jüngere Schladtihiffe in See ſchicken 
tönnten, im Jahre 1907 Hierzu noch 12 ganz moderne Linienſchiffe. Es ift 
die3 eine rejpeftable Macht mit Siegesausficht, ſofern ihre Erhaltung und ein- 
heitliche Wirkung gefichert if. Jede der beiden Seemächte für ſich würde bald 
von Amerifa und auch von Japan überflügelt werden. 

Baron d’Ejtournelled führt recht überzeugend das Beifpiel von Chile und 
Argentinien an. Beide Mächte jtanden fich gegenüber mit dem für einen gegen- 
jeitigen Ausrottungskrieg außreichenden Hafje und auch mit genügenden Streit- 
mitteln, fie haben fich geeinigt zur Unterwerfung unter ein Schiedßgericht und 
zu einer offenen Vereinbarung betreff3 weiterer Rüjtungen. Die betreffende 
Konvention wurde !bald nach dem panamerifanischen Kongreife zu Mexiko im 
Jahre 1902 abgejchloffen, beruht aljo wohl auf der Erfenntnid einer gemein- 
jamen Gefahr. — 

In Deutjchland könnte man fich nur freuen, wenn in Frankreich Die Ge- 
danfen des Baron d'Eſtournelles die Ideen des bisherigen Chauvinismus und 
der Revanche verdrängten und wenn dann zwijchen den beiden erjten Kultur- 
völfern der Welt die Streitart begraben werden fünnte. Die beiden Länder 
waren eimft zu gegemjeitigem Nuß und Frommen unter dem Zepter Karls des 
Großen vereinigt. An Stelle jenes Zepter könnte heute treten die Erkenntnis 
der vitalen Interejjen beider Länder und auch der jie bedrohenden gemeinjamen 

Gefahr. 

Zur totalen Sonnenfinfternis vom 30. Auguft 1905 

3. Palifa 

led Leben auf der Erde, unjer Dajein auf diejem Himmelskörper it mit 
der Eriftenz der Sonne auf das innigjte verfnüpft. Solange die Sonne 

una Licht und Wärme jpendet, gedeiht alles; wenn aber das Tagesgeftirn zu 
iheinen aufhört, dann tötet graufige Kälte ein jedes Lebeweien. Weil wir von 
dem unfehlbar eintretenden Sonnenaufgang abjolut überzeugt find, jo find wir 
und dieſer Tatjache gar nicht mehr bewußt; erft dann kommen wir unwillkürlich 

zum Bewußtjein derjelben, wenn die Sonne ganz gegen die Regel ihr Licht ver- 
liert, wenn eine Sonnenfinfterni3 eintritt. Freilich und macht das nicht mehr 
bange, weil wir wijjen, daß die Verfinjterung wieder vorübergeht und die Sonne 
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wieder in gewohnter Pracht und jcheinen wird, Anderd aber mußte e3 den 
älteften Völkern ergehen, bei denen die Kenntnis des Verlaufe einer ſolchen 
Erſcheinung unbelannt war. Ein großes Bangen mußte jie ergreifen, wenn fich 
ein ſolches Ereignis zutrug, und e3 kann und daher nicht wundernehmen, dag 
jolche Gejchehniffe von den älteften Kulturvölkern jorgfältigit aufgezeichnet worden 
ind. Wann die erjten Aufzeichnungen diefer Art erfolgt find, wiſſen wir nicht; 
aber wir können ſie auf beiläufig 4000 Jahre vor unjrer Zeitrechnung zurüd- 
datieren, denn ſchon um das Jahr 2300 v. Chr. finden wir Die Kunde, dag im 
China die Vorausfagung der BVerfinjterungen als ein wefentlicher Teil der 
Öffentlichen Ordnung angefehen wurde. E3 wurden um jene Zeit zwei Beamte 
hingerichtet, die in jenem Dienjte ihre Schuldigfeit nicht getan hatten. Dat man 
aber ſchon damals in der Zage war, dieje Erjcheinungen vorauszufagen, beruhte 
auf der Kenntnis, daß fich Sonnenfinjternifje nach 6585 Tagen wiederholen. 
Um aber zur Kenntnis diefer Periode zu gelangen, mußten Aufzeichnungen von 
Berfinjterungen über viele Jahrhunderte hinaus vorliegen. Allgemein befannt 
ift, daß Thales, der um dad Jahr 600 v. Chr. lebte, die am 28. Mai 585 v. Ehr. 
ftattgefundene Sonnenfinjterni® vorausjagte, und daß an dieſem Tage eine 
Schlacht zwijchen Medern und Berjern ftattfand, bei der die eingetretene Sonnen- 
finfterni3 den Perfern zum Siege verhalf. 

Wir haben allerding3 heute keinen Grund mehr, und zu fürchten, weil wir 
genaue Kenntnis von den Urſachen einer Sonnenfinfterni® haben und weil deren 
Verlauf ung im vorbinein durch die Nechnungen unjrer Aſtronomen auf das 
genauefte befannt ift. 

Jedermann weiß, daß eine Sonnenfinsternis dann eintritt, wenn der Mond ſich 
äzwifchen Sonne und Erde jtell. Da der Mond bedeutend Heiner als die Sonne 
ift, fo Hat der Schatten, der durch den Mond erzeugt wird, eine Kegelform. Die 
Achſe dieſes Kegeld hat zufälligerweife nahezu die Länge der Entfernung des 
Mondes von der Erde. Wenn die Sonne im Juli ihre größte Entfernung von 
der Erde Hat, ift um dieſe Zeit der Schatten länger; dagegen ift er fürzer im 
Sanuar, weil die Sonne dann der Erde näher fommt, al3 zu andern Zeiten. 
Aber auch der Mond ift nicht immer gleich weit von der Erde entfernt. Es 
hängt nun von diejen beiden Umftänden ab, ob die Spige des Schattenfegeld 
die Erdoberfläche erreicht oder nicht. In dem erjten Falle findet eine totale, in 
dem zweiten Falle eine ringförmige Finſternis ftatt. Der bei einer totalen 
Sonnenfinſternis auf der Erde fich bildende Schatten hat im allgemeinen Die 
Form einer Ellipje, die um jo gejtredter ijt, je näher die Sonne in der be- 
treffenden Gegend dem Horizonte iſt, und dieſer Schatten wandert im Verlaufe 
weniger Stunden über einen Teil der Erdoberfläche, wobei feine Dimenfionen 
jich in gewifjen Grenzen fortwährend ändern. Die Bewohner der von dem 
Schatten durchzogenen Gegenden jehen dann die Sonne während kurzer Zeit 
ganz verfinftert; ihnen ift der legte Sonnenitrahl verſchwunden. Allein auch die 
Bewohner der an die Schattenzone angrenzenden Gegenden jehen die Sonne 
nicht voll, fondern ihnen bededt der Mond einen Teil der Sonnenjcheibe; jie 
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haben eine partielle Sonnenfinfternis. Die Grenzen, innerhalb deren die Sonne 
partiell verfinftert ift, reichen jehr weit über die beiden Seiten der Kernjchatten- 
zone hinaus. Totale Sonnenfinfternifje finden im allgemeinen häufiger als 
totale Mondfinfterniffe ftatt; wenn aber troßdem einem jeden von und jchon 
Gelegenheit geboten war, eine totale Mondfinjternis zu jehen, aber äußerſt jelten 
eine totale Sonnenfinfternis, jo ift dies darin begründet, daß bei einer totalen 
Mondfinfternis dem Monde wirklich das Licht entzogen iſt, während bei einer 
Sonnenfinjterni® der Sonne felbjt fein Licht entzogen, jondern nur den Be- 
wohnern der Schattenzone die Sonne verdedt ift. Es werden daher alle Gegen: 
den, in denen der Mond über dem Horizonte fteht, und das iſt immer eine ganze 
Erbhälfte, den Mond total verfinftert haben, während die Gegenden, die außer- 

halb der Schattenzone einer Somnenfinfterni3 liegen, die Sonne ebenjo wie jonit 
leuchten jehen. Sonnenfinfterniffe wären aljo richtiger partielle Erdfinfternifie 
ju nennen. 

Da die Schattenzone relativ nur ein ganz jchmaler Streifen ift, jo ift für 
einen Ort, ja ſelbſt für ein ganzes Land, eine totale Sonnenfinjterni3 ein äußerſt 

ſeltenes Phänomen. Und jowie die einzelnen Bewohner eines Landes nur 
jelten, zumeift gar nie eine totale Sonnenfinfterni3 zu jehen bekommen, jo erging 
« in früheren Zeiten auch den Aſtronomen. Was einer oder der andre bei 
folder Gelegenheit gejehen Hat, entichwand daher jozufagen dem Gedädhtniffe, 

«3 geriet in Vergeſſenheit. 
Da trat am 8. Juli 1842 eine Finfternis ein, die für Europa jehr günitig 

gelegen war, da die Totalitätdzone Spanien, das jüdliche Frankreih, Sardinien, 

Drfterreich und das füdliche Rußland durchzog. Einige Witronomen unternahmen 
die nicht zu weite Reife in die Totalitätdzone und wurden auf das höchſte von 
zwei Erſcheinungen überrajcht: durch das Auftreten der Korona und noch mehr 
duch das plögliche Erfcheinen von eigentümlichen Hervorragungen am Mond- 
tande, denen man den Namen Protuberanzen beilegte.e Bon da an wurde faſt 
feine totale Sonnenfinfterni® verfäumt und jede derartige Gelegenheit von einer 
Anzahl Aftronomen benußt, um dieſe zwei Erfcheinungen zu ftudieren. Dieje 
Anfteengungen find nicht fruchtlo® geblieben, im Gegenteil, wir haben durch 
fe nicht nur Aufllärungen über die Natur‘ der beiden Phänomene erhalten, 
jondern auch inbireft über dad Weſen des Sonnenkörpers. Mit dem Fernrohre 
önnen wir nur das Aeußere der Sonne jehen, niemald aber durch direkte Be- 

obachtung über deren Innered Aufſchluß erhalten. Ob nun die dad Innere 
der Sonne bildenden Stoffe feſt find oder, wie die jeßt überwiegende Meinung 
annimmt, im gasförmigen und ungemein fomprimierten Zuftande fich befinden, 

Ünnen wir nur aus andern Erjcheinungen jchließen; jo viel fteht aber feit, daß 
jener Teil der Sonne, der und das Licht ſpendet, bereit3 einen Teil der Sonnen— 
atmojphäre bildet, in welcher der ganzen Ausdehnung nach Wolfen jchweben, 
welche die Duelle des Sonnenlichtes find. Diejer Teil der Sonnenatmojphäre 

führt den Namen Photofphäre. Ueber der Photojphäre lagert eine Schicht 
etwas fühlerer Gaſe, die jogenannte umlehrende Schicht, von deren Exiſtenz uns 
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zuerft dad Speftrojfop Kunde gab. Durch Laboratoriumsverjuche hatte Kirchhof 
nachgewiejen, daß Licht, das von einem glühenden feiten Körper herkommt — 
und die Wolkenbildungen der PHotojphäre find, ſpektroſtopiſch betrachtet, feite 
Körper —, ein Spektrum aufweift, in dem die einzelnen Farben kontinuierlich in— 
einander übergehen, während Licht, das von einem glühenden Gafe heritammt, 
ein Speltrum liefert, das nur aus einzelnen, dem betreffenden Gaje ausſchließlich 
eigentümlichen hellen Linien beſteht. Wenn aber das Licht eines glühenden 
Körpers eine Schicht glühenden Gaſes von etwas niedrigerer Temperatur paffiert, 
dann entjtehen in dem fontinuierlichen Spektrum an allen Stellen dunkle Linien, 
wo das Gasfpektrum allein Helle Linien aufweifen würde. Schon lange kennt 
man dieje dunkeln Linien im Sonnenjpeltrum, die nach ihrem Entdeder die 
Fraunhoferſchen Linien genannt werden, und man ſchloß aus deren VBorhanden- 
fein auf die Eriftenz dieſer umfehrenden Schicht. Später gelang es auch, bei 
Sonnenfinfterniffen, jobald der Mond den legten Reſt der Photojphäre verdedt 
hatte, während einiger Sekunden die früher dunfeln Linien hell zu jehen, was 
den Beweis der Eriftenz dieſer Schicht verpollftändigte. Leber dieſer Schicht, 
die fich aus den verfchiedeniten Dämpfen zuſammenſetzt, lagert eine weitere Schicht, 
die Chromofphäre genannt, deren Hauptbeitandteil glühender Wafferjtoff und das 
erit vor einigen Jahren auf der Erde entdedte Helium ift. Sie erjcheint bei 
Sonnenfinfternifjen als eine jchmale, rojafarbige, durchaus nicht jcharf abgegrenzte 
Umjäumung, und aus diefer Schicht jteigen an einzelnen Stellen die im Jahre 1842 
zuerft gefehenen PBrotuberanzen auf. Damald war man im Zweifel, ob dieſe 
der Sonne angehören und etwa Reelles oder nur optiiche Phänomene, 
Täuſchungen ohne realen Hintergrund jeien. Den Beweis, da die Protuberanzen 
der Sonne angehören, erbrachte eine Beobahtung von Bruhn, zu Taragona 
in Spanien, bei Gelegenheit der Finſternis vom 18. Juli 1860, indem er eine 
jolche Schon zwei Minuten vor Eintritt der Totalität erblicte und fie noch ſechs 
Minuten nad) der Totalität verfolgen und konſtatieren konnte, daß ihre Lage 
gegen den Sonnenrand unverändert geblieben war, während jie fih am Mond- 
rande verfchoben Hatte. Aber die Finſternis vom 18. Auguft 1868 brachte durch 
die zum erjten Male in großem Umfange zur Anwendung gebrachten Speftrojtop- 
beobachtungen Aufklärung über die molekulare Beſchaffenheit dieſer rätjelhaften 
Gebilde. Es jtellte jich heraus, daß ihr Licht fi} nur aus ben Hauptlinien 
des Waſſerſtoffes und der Heliumlinie zufammenjeße, und diefen Umftand erfaßten 
Janſſen und, unabhängig von ihm, Lockyer, um eine Methode anzuwenden, mit 
deren Hilfe dieſe Gebilde auch außer der Zeit der Sonnenfinjternifje beobachtet 
werden fünnen. Es ift hier nicht der Ort, fich über die Art und Weije diefer 
Beobachtungen auszubreiten, und es möge daher die Bemerkung genügen, daB 
bei ihnen das Spektroſtop eine Hauptrolle fpielt. Man erfuhr jo, daß die 
Protuberanzen Eruptionen der Chromofphäre find, daß bei ihnen das die Chromo— 
iphäre bildende Material weit hinaus, bis zu 500000 Kilometer Höhe, in der 

fürzeiten Zeit gefchleudert wird, und daß diefe emporgefchleuderten Maffen in der 
fürzeften Zeit wieder verjchwinden. In den meiiten Fallen gleichen jie Feuer— 
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jäulen, die von der Chromofphäre emporjteigen und, nachdem fie ihre Geſchwindig— 
teit na) oben verloren Haben, eine Wolfe bilden, die oft noch fichtbar bleibt, 
wenn die aufjteigende Feuerſäule ſchon verschwunden ift. Im den Fällen, wo 
die Eruption bejonders heftig ift, biegt fich die Feuerſäule um, zerfällt in eine 
große Anzahl von Bruchſtücken, die fcheinbar langjam auf den Sonnentörper 
zurüdfallen. Jedenfalls gehören die Protuberanzen zu den interejjanteften Er- 
iheinungen, Die wir an einem Himmelskörper wahrnehmen können; leider ift die 
Handhabung der betreffenden Apparate ſehr fompliziert, und e8 mag ſelbſt Aſtro— 
nomen geben, die nie dazu gelommen find, Protuberanzen zu jehen. Durch die 
Möglichkeit, die Protuberanzen auch außer den Zeiten einer Sonnenfinfternis zu 
beobachten, ift man in die Lage gefommen, fajt vollfommenen Auffchluß über fie 
ju erhalten. Anders fteht es mit der Korona, der zweiten rätjelhaften Er- 

'heinung; ihre Beobachtung ift bisher nur bei Sonnenfinfternifjen möglich, und 
fie it daher bei Sonmnenfinjternifjen das hauptſächlichſte Beobachtungsobjett. 
Soweit die bisherigen Erfahrungen reichen, ift die Korona die äußerſte Grenze 
der Sonnenatmojphäre, fie rotiert mit der Sonne, bejteht aus einem und noch 
nbefannten Gaje, dem Koronium, und einer großen Maffe feinftverteilter Materie, 

deren Konftitution vielleicht unjern Wolfen gleicht. Sie bildet feine nach allen 
Richtungen gleichmäßig verlaufende Umhüllung des Sonnenkörpers, fondern er- 
itredt fich an einzelnen Stellen weiter in den Himmelsraum; fie zeigt eine fajerige 
Struktur und ift von einem wunderbaren, jilberfarbigen Glanze, der das höchſte 
Erftaumen de3 Bejchauerd wachruft. Es dürfte dei meijten Lejern wohl be- 

Iannt fein, daß die Sommenfleden Perioden größerer und kleinerer Häufigkeit auf- 
weiien, und daß eine jolche Periode im Mittel einen Zeitraum von 11'/, Jahren 
umfaßt. Man Hat nun beobachtet, daß die Häufigkeit und die ftärfere Ent- 
midlung der Protuberanzen mit diefer elfjährigen Periode gleichen Schritt hält, 
und daß auch die Korona in Jahren größerer Sonnenfledenhäufigkeit eine viel 
größere und Herrlichere Erjcheinung darbietet als in fleddenarmen Jahren. Da 
gegenwärtig Die Sonne ungemein viele Fleden aufweift, jo ift nad) den bis- 
berigen Erfahrungen jo gut wie ficher, daß juwohl die Protuberanzen jehr zahl« 
teih auftreten, als auch die Korona kräftiger als ſonſt entwidelt ift. Mit Rückſicht 
darauf wird fich die Beobachtung der in diefem Jahre am 30. Auguft ftatt- 
indenden totalen Sonnenfinjternis ſehr interefjant geftalten, 

Das Hauptaugenmerk der Aſtronomen wird wie bisher auf die Beobachtung 
der Korona gerichtet fein, der fie mit Speltrojfopen und photographiichen Fern- 
tohren der verschiedensten Dimenfionen beizufommen trachten werden; ein weiteres 
Thema wird die Aufjuchung etwaiger intramerkurieller Planeten, beziehungsweife 
die definitive Entjcheidung diefer Frage fein, worüber bereit? an einer andern 
Stelle diefer Zeitfchrift berichtet wurde. Beobachtungen mit dem Auge jelbit 
werden jehr wenig gemacht werben, weil das Auge zu langjam arbeitet und Die 
bei Sommenfinfterniffen zur Verfügung ftehende Zeit nur wenige Minuten be— 
trägt. Der Aitronom muß während der Finjterni3 jeine ganze Aufmerkjamteit 
der Bedienung feiner Apparate widmen, vorher alle Vorbereitungen gut treffen 
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und während des Ereignifjes kaltes und ruhiges Blut bewahren, damit er nicht 
etwas Wichtige überjehe, zum Beiſpiel vergefje, den Schuber vor der photo- 
graphiichen Platte zu entfernen. Dadurch entgehen ihm eine große Zahl höchſt 
interejjanter Erjcheinungen, die fich in feiner Umgebung vollziehen, und Die für 
den unbejchäftigten Zufchauer ein wunderbares Vorſpiel und eine prächtige 
Dekoration diejes einzigen Schaujpiele® abgeben. 

Die Sonne ift wie gewöhnlich aufgegangen, die Natur hat ihre Tätigkeit 
aufgenommen, die Tiere gehen ihrer Nahrung nach, die Vögel in den Zweigen 
fingen ihr Lied. Da ganz unmerklich wird die Landjchaft nach und nach düſterer; 
es ift, ald ob die Sonne ihren Glanz verlöre, es finft die Temperatur, und man 
fängt an zu fröfteln. Die Vögel merken das auch, fie lafjen ihren Gefang ver- 
ſtummen, fliegen unruhig Hin und ber und juchen endlich ihr Neft auf; alles 
andre Getier verkriecht fich in Gebüſchen und Höhlen. 

Alles verftummt Am Himmel ift unterdejfen der Mond jo weit vor Die 
Sonne gerüdt, daß man in dieſe auch ohne Rauchglad ſehen kann. Man 
ſieht nur mehr eine jchmale Sichel, die immer jchmäler und jchmäler wird, bis 
endlich der legte Sonnenftrahl verſchwunden ift. In diefem Augenblide erfcheint 
da3 verdunkelte Tagesgejtirn von einer Glorie umgeben, die bisher fein Maler 
gemalt Hat, und wie zur Verherrlihung des Ereigniffes flammen am ganzen 
Firmamente die helleren Sterne auf; man fieht die großen Planeten Merkur 
und Venus zumeift in der Nähe der Sonne. Es ift finfter geworden, und wer 
lejen wollte, müßte fich einer Laterne bedienen. Nur rund um den Horizont 
herum iſt eine Art Dämmerung zu jehen, die uns jagt, daß dieje Finſternis nur 
einen ganz Heinen Teil der Erde des Lichtes beraubt. Da bligt es nach kurzer 
Zeit auf einmal an der rechten Seite de3 Doppelgeitirnd auf, und in wenigen 
Minuten find die herrlichen Erfcheinungen um die Sonne verblaßt umd ver- 
Ihwunden; man atmet auf und freut fich des wiederkehrenden Tageslichtes. 
Nah und nach erhält die Sonne ihren alten Glanz, und das Leben jchreitet im 
alten Gleiſe weiter. 

Solange e3 nicht gelungen ift, eine Methode zu finden, die geftattet, Die 
Korona auch außer der Zeit einer Sonnenfinfternis zu beobachten, wird es eine 
der wichtigften Angelegenheiten der aftronomifchen Wiſſenſchaft fein, jede Sonnen- 
finfterni® zu benußen, um das Soronaphänomen zu ftudieren, und zu dieſem 
Zwede dürfen auch weite und anftrengende Reifen nicht gejcheut werden. Anders 
jteht die Sache für den Naturfreund; er iſt auf leicht zugängliche Gelegenheiten 
angewiejen, dieſes herrlichite aller Naturfchaufpiele zu jehen, und eine jolche 
Gelegenheit bietet und Europäern die am 30. Auguft jtattfindende Sonnenfinfternis; 
fie ift zugleich für lange Zeit die lebte Gelegenheit, da erjt im Jahre 1914 eine 
jolcde in Europa in den Wolgagegenden eintreten wird. Dazu kommt, daß die 
diesjährige zu einer Jahreszeit jtattfindet, in der ficher in den betreffenden 
Gegenden auf ſchönes Wetter zu zählen ift; nur etwas Hige muß man mit in den 
Kauf nehmen. Der Mondjchatten trifft die Erde zuerjt in Labrador, zieht über 
den Atlantiichen Ozean, pajfiert das nördliche Spanien, die Inſel Malorca, 
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Algerien, Tunefien, Tripolitanien, Aegypten und verläßt in Arabien die Erde, 
Die Mitte des Schatten geht über folgende Städte: Luarca in Spanien (Nord- 
kirfte), Burgos, Uteca, Torreblanca in Spanien (Dftküfte), Philippeville in Algerien, 
Rad Mahara in Tunefien, Tripolis und Affuan. Die nördliche Grenze der 
Totalität wird gebildet durch die Orte: Torrelavega (weitlich von Santander), 
Golf de S. Jorgo (nördlih von der Ebromündung), La Calle (Grenze zwifchen 
Zunefien und Algerien), Mahedia (Oſtküſte von Tunefien); die jüdliche Grenze 
bilden: La Coruna, Balladolid, Valencia, Bougie (Nordküfte von Algerien) und 
Gabe. Die Dauer der Totalität in der Mitte der Totalitätszone beträgt in 
Zuarca 3 Minuten 45 Sekunden, in Philippeville 3 Minuten 36 Sekunden, in 
Aſſuan 2 Minuten 33 Sekunden und in Palma auf Malorca, das etwas nördlich 
von der Xotalitätdzone liegt, aber wegen feiner infularen Lage angenehmen 
Aufenthalt darbietet, 3 Minuten 8 Sekunden. 

Dieſe Finfternis fallt in eine Beit, wo viele Leute Ferien haben oder ſich 
zum mindeften einen Urlaub gern nehmen und auch erhalten; mögen dieſe e3 
nicht verfäumen, die jo jeltene Gelegenheit auszunutzen; an Reijemöglichkeiten 
wird e3 gewiß nicht fehlen, und die verfchiedenen Reiſebureaus werden e3 nicht 
unterlafjen, Gejellihaftsreifen zu diefem Zwede zu arrangieren. Bei der Wahl 
de3 Aufjtellungsortes ift zu beachten, daß die Totalität in der Zentrallinie am 
längiten und in den beiden Grenzlinien nur einen Moment dauert; man 
wird daher einen in der Zentrallinie oder nicht jehr weit abjeit3 liegenden 
Punft ald Standort auswählen, wozu die früher angegebenen Städte die nötigen 
Fingerzeige geben. Manche werden fich vielleicht veranlaßt fühlen, ihre Reiſe— 
famera zu gebrauchen; dieſe möchte ich darauf aufmerljam machen, daß das 
Sonnenbild nur einen halben Grad mißt und daher ein jehr Kleines Bild auf 
der photographiichen Platte jolcher Apparate liefert, und weiterd, daß bei Er- 
pofitionen von mehreren Sekunden die Nachbewegung des Apparate, der Be— 
wegung der Sonne entjprechend, notwendig ift, was bei den aftronomijchen 
Injtrumenten durch die jogenannte parallaftifche Montierung und ein Uhrwerk 
erzielt wird. 

Der Zwed diejer Zeilen war, Freunde der Natur auf dieſes jeltene und- 
einzige fosmijche Schaufpiel aufmerkjam zu machen, und ich werde mich glücklich 
ihäßen, wenn ich dieſes Ziel bei recht vielen erreiche. 
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Aus dem Winter 1870/71 

Neue Beiträge von U. v. W. 

(FHortiegung) 

Nes der Uebergabe von Metz richtet Tachard mehrere intereſſante Berichte 
nach Tours, welche die Stimmung in Metz unmittelbar vor der Kapitulation, 

die verſchiedenen politiſchen Strömungen ſowie die Bemühungen zur Erreichung 
eines baldigen Friedensſchluſſes kennzeichnen. 

* 

T.c. Brüffel, 31. Oltober 1870. 

Der franzöſiſche Gejandte an den Delegierten der Regierung in 
Tours. 

Die ſeit drei Tagen erwarteten Nachrichten aus Metz trafen heute durch 
die erſten entlommenen Offiziere ein. Einer derſelben, der Geniehauptmann 

Poulain, iſt, meiner Aufforderung Folge leiſtend, ſofort nach Tours weiter- 
gereiſt. Die allgemeine Anſicht der Armee iſt, daß fie dem Ehrgeiz Bazaines 
geopfert worden ijt, welcher jelbjt durch preußiiche Hinterlift getäujcht wurde. 
Die Uebergabe der Feitung Hatte alle Welt mit Beſtürzung erfüllt. Die Zeitung 
„X Independant de la Mojelle“ vom 29., die ich Ihnen mit der Poft jchide, 
enthält in jehr energijcher Faſſung den Borwurf des Berrat3 gegen Bazaine. 

Während der legten Tage verjammelten die Generale ihre Offiziere, um 
mit ihmen über die troftlofe Lage Frankreichs zu jprechen, welches den demagogi- 
ſchen Parteien überliefert jei, und um jie darauf vorzubereiten, nächſtens auf 
Paris zu marjchieren ald Retter der Ordnung. 

Ueber das Projelt einer bonapartiftiichen Rejtauration ift nie verhandelt 

worden. Die ganze Armee hat die als Unfinn betrachtet; aber man jah das 
einer Diktatur Bazaines entjtehen, und man ſprach davon in den Truppenlagern. 
Die allgemeine Meinung geht dahin, daß Bazaine Hat Zeit gewinnen wollen für 
die Durchführung ſeines Planes und daß er den Platz Hätte retten können, wenn 
er ihn vor der Erjchöpfung an Lebensmitteln verlaffen Hätte. Tachard. 

* 

T.c. Brüjiel, 1. November 1870 (6 Uhr abends). 

Der franzdjiiche Gejandte an den Delegierten der Regierung in 
Tours. 

Ich Habe heute früh bei mir eine neue Beſprechung mit General Boyer 
gehabt, durch welche die erjte Beftätigung fand. Er hat mir das Driginal- 

protofoll des Kriegsrats, der am 26. Auguſt ftattfand, übergeben.!) Ich laſſe 
für Sie Abjchrift Davon nehmen. Boyer erwartet bier jeine Beitimmung; er 

!) Bazjaine, L’armde du Rhin, S. 84; Episodes, ©. 164, 
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würde aber Bazaine nicht folgen, wenn fich diejer, wie die Zeitungen ankündigen, 
nah Wilhelmshöhe begibt. Boyer proteftiert ſtets energijch gegen jeden Ge- 
danken an eine bonapartiftiiche Reftauration und würde nach Tours gehen, um 
jeine ganz militärijchen Unterhandlungen zu erklären, wenn er nicht die Volks— 
leidenjchaften fürchtete. 

Ich wurde dieſen Morgen von der Ankunft des geheimnisvollen Unter- 
händler3 Regnier benachricht. Zwei Stunden fpäter war er in meinem Zimmer. 
Nachitehend jein Bekenntnis: Einfacher Zandedelmann, hat er nach Sedan den 
Plan gefaßt, Frankreich zu retten durch die Armee Bazaines. Er hat Bißmard 
und die Kaijerin aufgeſucht und Hat jich nach Meß mit einem Waffenjtillitand3- 
vorjchlag begeben, welcher der Bazamejchen Armee honneurs de la guerre gewährt, 
die Feſtung intakt und verproviantiert ließ, Bazaine gejtattete, fich in ein franzöſiſches 
neutralijierte3 Departement zu begeben, wo die gewählte Nationalverjammlung 
den Frieden unterzeichnet und Hierdurch die demagogiſche Anarchie verhindert 
hätte. Nachdem es Bourbali nicht gelungen war, die Kaijerin von der Not- 
wendigfeit zu überzeugen, ihm ihre Vollmacht für Bazaine anzuvertrauen, ver- 
juchte Regnier vergeblich, die Verhandlungen mit der Kaiſerin wieder anzufnüpfen, 
die ihn für einen preußijchen Sendboten hielt. 

Er mußte zu Bismarck zurüdtehren und war auf dem Punkt, mit ihm 
allein zum Erfolg zu gelangen, troß Moltke und troß de3 Prinzen Friedrich Karl, 
welche auf die baldige Hebergabe von Metz infolge des Hunger? rechneten. Eine 
falich abgefaßte telegraphiiche Depejche 1) ift der Grund des Mißerfolgs. Er 
war e3, der dann die Reife Boyers vermittelte, deren von Moltke und Friedrich 
Karl berechnete Verzögerungen dad Unglüd und die Kapitulation Herbeiführten. 

Regnier erklärt mir, daß er troß aller feiner Mikerfolge noch einen Plan 
Habe, wegen deſſen Ausführung er ſich Heute nach Wilhelmshöhe begibt, wohin 
er verjchiedene Berjonen einberufen hat. In fünf Tagen wird er zu mir zurüd- 
gefehrt jein und mir feinen Plan auseinanderjegen, falls er nicht geglüdt ift, 
was wahrjcheinlich ift. 

Soweit e3 möglich ift, einen Mann in einigen Yugenbliden einer Unter- 
Haltung zu beurteilen, jo ijt Regnier ein Vitrolles amateur, ?) ein bürgerlicher 
Madiavell. Er hat mir mehr den Eindrud eines politischen Philofophen als 
den eine bezahlten Intriganten gemacht. Er hat Furcht vor der Boltsherrichaft 
und hält Frankreich, welches von Tag zu Tag feine Lage verjchlimmert, fitr 
abjolut verloren. Er anerkennt, daß die Regierung vom 4. September das Elſaß 
nicht abtreten kann. Er glaubt, daß dieſe Abtretung verlangt wird, und möchte, 
daß fich die Nationalverfammlung, ernannt und abjtimmend unter einer Militär- 

i) Ueber diefe Depefche jpriht Negnier in feiner erwähnten Brofhüre: Quel est 
votre nom? 

2), de Bitrolles, ber belannte Anhänger der Bourbonen, der im Jahre 1814 im 

Berein mit Talleyrand am Sturz Napoleons arbeitete und ebenfo 1815 im Berein mit 
Dubdinot und einigen andern. Im Jahre 1830 betrat er nochmals den politiihen Schauplak, 

bemüht, Karl X. den Thron zu erhalten. 
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diktatur, ind Mittel legte Regnier wird in der Brojchüre die Wahrheit über 
Bazaine jagen. Er jtellt Bourbati dad Zeugnis diplomatijcher Unfähigkeit aus, 
indem er jagt: „Er iſt nur ein Soldat.“ Im Einverftändnis in diejer Beziehung 
mit Boyer jagt er, daß Canrobert jede Einmiſchung abgelehnt hat, weil er nicht 
Politik treiben wolle, 

Ich werde benachrichtigt, daß neue bonapartiftiiche Umtriebe hier auftauchen. 
Man verfichert mir, daß 100000 franzöfiiche Uniformen in Belgien bejtellt 
worden find. Durch wen? Tachard. 

* 

T. c. Brüfiel, 3. November 1870 (11 Uhr 50 Minuten). 

Der franzdfiihe Gejandte an den Delegierten der Regierung in 
Tours. 

Die Vereinigung der Marjchälle in Kafjel jcheint eine Kombination Bismards 
zu fein. Die Ex-Kaiſerin ift dort, ebenfo der geheimnißvolle Regnier. Alle 
Offiziere, die ich hier befragt habe, betrachten diefe Verſammlung al3 lächerlich 
und harmlos. Für fie alle bedeuten Sedan und Metz den Tod des Bonapartiömus. 

Die Nachricht eined Waffenjtillitandes, Die ſich Heute abend Hier verbreitet, 
hat die belgiiche Megierung mit Freude erfüllt. Alle betrachten hier die Fort- 
jegung de3 Kampfes al3 unmöglich und erhoffen den Frieden durch Die gejeh- 
gebende Verſammlung. 

Man verfichert mir, daß Bismard dringend wünjcht, die militärijchen Siege 
zum Stillftand zu bringen, da er durch die Haltung von Württemberg umd 
Bayern in Berlegenheit gejegt wird, welche umwillig find über die zuguniten 
Preußens gebrachten Opfer. 

Sobald der Waffenſtillſtand unterzeichnet ift, erbitte ich fofortige Depejche 
und die Ermächtigung, die von mir eingezogenen Nachrichten (renseignements) 
an Favre zu überbringen. Wenn im Eljaß die Abjtimmung für die konftituierende 
Verſammlung unterjagt ift, jo bitte ich, auf die demokratische Lifte von Paris 
eingetragen zu werden, und um Urlaub während der Tagung. 

Ich erhalte joeben den Bejucd von M..., der von Florenz, ‚Wien, München, 
Stuttgart, Berlin mit jehr intereffanten Nachrichten fommt, die er Ihnen nad 
Tours überbringen wird. Unterdefjen teile ich Ihnen mit, was er mir jagte: 
Preußen garantierte an Italien: Rom, Nizza, Savoyen; Nigra proteftierte lebhaft 
gegen die beiden legten Punkte, die er als verbrecherifche Politik bezeichnete, und 
bot jeinen Rüdtritt an. Der Geheimvertrag zwifchen Preußen und Rußland 
iprach für den Fall einer Intervention Oeſterreichs von einer Berjtüdelung diejes 
Landes (demembrement), indem Rußland die jlawifchen und tichechijchen Zeile 
beanfpruchen werde.) M... ift in München, Stuttgart und Dresden einer 
großen Kriegsmüdigkeit begegnet; ungeheure Begeifterung in Preußen, wo es 
noch 300000 eingeteilte (encadrös) Soldaten gibt, die bereit find, abzumarjchieren. 

1) Vergleihe Hierzu Balfrey a. a. S. II. 101. Erklärungen Bismard3 an Odo 

Ruſſel in Berfailles am 20, November, 



Aus dem Winter 1870/71 161 

Er erachtet den Widerftand für unmöglich und bittet inftändig, Sie hiervon zur 
benachrichtigen und Ihnen die Wahrheit zu jagen. General Chazal hier be- 
fätigt die Erfundigungen M.'s und fieht den vollftändigen Untergang Frankreichs 
voraus, wenn der Kampf fortgeiegt wird. Unſre Offiziere, die in Verkleidung 
die preußiſchen Linien pajfiert haben, verfündigen den Marjch von drei Armee- 
forp3 von Met auf Lyon, Troyes, Amiens. 

Bon andrer Seite gehen mir zuverläffige Nachrichten aus dem Norden zu, 
weldhe feitftellen, daß Bourbafi vor vierzehn Tagen feine 20000 Mann zur 
Verfügung Haben wird und daß in der Bevölterung durchaus keine patriotijche 
Begeifterung herricht. 

Ic lenke Ihre Aufmerkjamkeit von neuem auf die Notwendigkeit Hin, für 
die Berjorgung der verheerten Provinzen und von Paris nad) der Belagerung 
mit Lebensmitteln und Schlachtvieh bejorgt zu jein. 

Der Hafen von Antwerpen bietet Hilfsmittel. Tachard. 

* 

T. c Brüſſel, 7. November 1870 (11 Uhr abends), 

Der franzöſiſche Gefandte an den Delegierten der Regierung in 
Tours. 

Nachſtehende Nachrichten gingen Heute aus ſicherer Duelle aus Verſailles 
ein: Graf Bismard und der Kronprinz wünfjchen brennend den Waffenftillitand, 
überzeugt, daß der Friede ihm folgen werde. Im Süddeutſchland herrſcht afl- 
gemein der Wunjch nad) Frieden. Nachdem Bismard in feinen Verhandlungen 
mit Regnier und Boyer, die durch Friedrich Karl vereitelt worden find, gejcheitert 
ift, hat er den Maire von Verſailles, Mr. Rameau, ausforſchen laſſen, hoffend, 
in ihm einen überzeugten Unterhändler zu finden.!) Die Ankunft von Thiers 
hat den Verſuch unnötig gemacht. 

Der Angriffäplan der Preußen richtet fich gegen Iſſy, Vanves, Clamart. 
Die Preußen errichten in St. Cloud und in Chätillon verkleidete (masqudes) 
Batterien, an denen nur bei Nacht und ohne Licht gearbeitet wird. Eine gewiffe 
Gräfin della Torre,?) alte Freundin von Garibaldi, dient den Preußen als 
Spion; fie Haben fie joeben mit verjchiedenen Aufträgen nach Paris gejchidt. 
Ein Spionageſyſtem ijt Durch Deutjch-Amerifaner organifiert worden, Die fich 
nach Tours und nad) andern Orten begeben, um Waffen anzubieten, und dann 
zur Berichterjtattung nach Verſailles zu fommen. 

1) Siehe Proc&s Bazaine, a. a. O. Seite 622, 

2, Die Annahme Tahards, daß Gräfin de la Torre dem Deutihen Hauptquartier als 

Spionin gedient habe, dürfte ganz irrig fein. Der damalige Bolizeipräfelt von Berfailles, 
Dr. Stieber, jhreibt am 2. November an feine rau: „Die Unterfuhung, die ich bier wegen 

geheimer Verbindung zwiihen Berjailles und Baris eingeleitet, nimmt größere Dimenfionen 

an. Sch werde wohl morgen eine bildjchöne, allgemein bemunderte Gräfin de la Torre, 

geichiedene Frau eines Gejandten, Jtalienerin von Geburt und belannte diplomatische Agentin, 

verbaften müfjen.“ Auerbach, Denkwürdigteiten a. a. O. ©. 282. 
Deutiche Revue. XXX. Wugufisheft 11 
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Unjre legten Ausfälle geben Moltte viel zu denten; er ift erjtaunt über die 
Ueberlegenheit unjrer neu gebildeten Infanterie. 

Die Preußen erwarten einen Durchbruch Trochus auf einem bejtimmten 
Punkt, den jie nicht vorher in Erfahrung bringen können. Am 28. kündigte man 
im intimen Kreiſe Bismarcks für einen der nächften Tage den Aufjtandsverjuch 
Flourenz-Milliere an. Man freut fich jchon im voraus darüber. 

Außer einigen Junkern der preußifchen Armee wünjchen alle Offizierskorps 
den Frieden. Die Soldaten haben auch genug und find jehr erjtaunt, vor Paris 
einem ernftlihen Widerftand zu begegnen. 

Meine Erfundigungen von heute befagen, daß die Kaiſerin geftern abend 
5 Uhr Gent pajjiert hat auf der Rüdreife nach England in Begleitung von 
Clary und ohne ſich bier aufzuhalten. 

Die Anfichten über die politiiche Rolle Bazaines bleiben immer die gleichen. 
Ich erwarte Ihre Depejche und die Ermächtigung, mich im Falle des Waffen» 
ſtillſtands nad) Paris zu begeben. Tachard. 

x 

Brief. Tours, 10. November 1870. 

Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten. Politiſche Direktion. 

Meinerjeit3 beſtrebe ich mich, Sie auf dem Laufenden zu erhalten über 
unfer diplomatiſches Verhalten gegenüber den Großmächten. Wenn es mir nicht 
vollftändig gelingt, jo werden Sie leicht verjtehen, daß es ſchwer für uns ift, 
unter den gegenwärtigen Umjtänden und mit einer improvifierten Organijation 
mit unjern auswärtigen Bertretern jo regelmäßige Berbindungen aufrechtzu- 
erhalten, ald wir ed gern möchten. 

Wir arbeiten alle an derjelben Aufgabe und müfjen unjre Anftrengungen 

vereinen. Sie können überzeugt fein, daß die Ihrigen von der Regierung der 
Defenfe nationale richtig geſchätzt werden. 

Genehmigen und jo weiter 
Für den Minifter, und im Auftrag: 

Chaudordy. 

An Herrn Tadhard, franzöiifher Gejandter in Brüfiel. 

* 

T. e. Brüſſel, 11. November 1870 (11 Uhr abends). 

Der franzdjiiche Gejandte an den Delegierten der Regierung 
in Tours. 

Die belgifche Regierung ſcheint mir nicht alle Hoffnung auf Waffentillftand 
verloren zu haben und rechnet auf das energiiche Eintreten Englands. Nicht3- 
beftoweniger verbreitet fich von neuem in preußifchen Streifen (dans le camp 
prussien) das Gerücht von der nahe bevorjtehenden Beſchießung der Forts. 

Geſtern erhielt ich den Beſuch von Mr. Paul Odent, Präfelt von Me; 
er erzählte mir jehr interefjante Einzelheiten über das Verhalten von Coffinieres 
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und von Bazaine. Bielleicht wäre es nüßlich, ihn nach Tourd zu berufen. 
Bon allen Seiten Habe ich feine Haltung während der Belagerung und feinen 
rehtihaffenen Charakter loben Hören. 

Ih Habe den mehrfachen Austausch unfrer internierten Dffiziere gegen 
preubiihe Offiziere veranlaßt. Nachdem eine größere Anzahl unjrer Offiziere 
Belgien ohne Genehmigung verlajjen hat, zeigt mir der Kriegdminifter das Ver— 
ſchwinden von achtzehn derjelben an, indem er droht, ihre Namen im „Moniteur“ 
zu veröffentlichen. Ich habe erwidert, daß die belgifche Neutralität nach Sedan 
ungeitraft von preußijchen Offizieren verlet worden fei. Auf dieſe Weiſe Hoffe 
ih dem Skandal vorgebeugt zu haben. 

Unjre internierten Soldaten flüchten fortwährend von Beverloo, Lüttich und 
Antwerpen. Für die belgijche Regierung ift es aber von Wichtigkeit, Diele 
Entweihungen nicht unter die Leute zu bringen, um feine Bejchwerde von jeiten 
Preußens hervorzurufen. Ich kann mich nicht entjchließen, die Offiziere zurüd- 
zuhalten, deren Frankreich, wie ich wohl weiß, jo jehr bedarf; und ohne fie zu 
ermutigen, rechne ich darauf, daß fie von Ihnen gut aufgenommen werden, nad) 
den Opfern, die fie gebracht Haben, und den Gefahren, denen fie außgejeßt waren. 

Tachard. 
* 

T.e. Brüffel, 12. November 1870 (11 Uhr 50 Minuten abends). 

Der franzöſiſche Gejandte an den Delegierten der Regierung 

in Tour3. 

Wenn Die Frage der Nevifion des Parifer Vertrags von 1856 vom Fürjten 
Gortſchakoff ermftlich zur Diskuffion geftellt wird, jo wünfche ich fofort davon 
unterrichtet zıı werden wegen meiner Hiefigen Beziehungen zu Herrn dv. Bluboff ?) 
md dem Prinzen Orloff. Die Situation Belgiens würde durch die erzwungene 
Haltung (attitude forcee) Englands eine volljtändige Aenderung erfahren, und 
ih würde meine Haltung, dem Repräfentanten diefer beiden Mächte gegenüber, 
ändern müſſen. 

Graf Vitzthum, der Öfterreichijche Gefandte in Brüffel, den ich bisher wenig 
gefehen Habe, würde, zufolge feiner intimen Beziehungen zu Herrn v. Beuft, ein 
ehr nüglicher Unterhändler fein. Der italienifche Gefandte, Herr v. Barral, der 
viele Sympathien für Frankreich hat, bezeigt mir viel Vertrauen. E3 wäre mir 
peinlih, wenn ich der wäre, der al3 letter über die neuen diplomatischen Ge— 
ftaltungen unterrichtet wurde, über deren Vorzeichen heute die Depejchen der 
Agentur Havas berichten. 

Tachard. 

Graf Bludoff war ſeit Februar 1870 als ruſſiſcher Geſandter in Brüſſel alkreditiert. 
Sein Vorgänger, Fürſt Orloff, ſcheint ſich, nach dem, was Tachard ſchreibt, zu der Zeit 
noch in Brüſſel aufgehalten zu haben. 
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T.& Abgegangen den 14. November 7 Uhr 20 Minuten abend3, angelommen 
in Brüffel 11 Uhr 29 Minuten abends. 

Der Delegierte der Regierung an den franzöſiſchen Gefandten 
in Brüjjel. 

».. Wir haben wegen der Erklärung Rußlands bezüglich des Vertrags 
von 1856 feine Entjcheidung getroffen, und dies um jo leichter, als fie und noch 
nicht mitgeteilt worden ift. Wir meinen, daß wir jo viele und für und fo wichtige 
Gejchäfte Haben, daß es Sache der andern Signatarmächte ift, den Vertrag zu 
prüfen und und dann davon zu jprechen. Ihre Beziehungen zu den Diplomaten 
werden Ihnen erlauben, die Abfichten ihrer Regierungen kennen zu lernen und, 
ob volles Einverjtändnis zwifchen diefen und Preußen beſteht. Es wäre für 
und von großer Wichtigkeit, Died zu wifjen. Durch Mr. de Vitzthum können Sie 
ebenfall3 die Anjchauungen und die Politik des Grafen Beuft über die Gejamt- 
lage kennen lernen. 

Brüfjel ift ein großer Beobadjtungspoften, und ich bin beauftragt, Ihnen 
für alle8, was Sie tun, zu danken. Ohne Unterfcrift). 

* 

T. c. Brüjfel, 14. November 1870 (6 Uhr abends). 

Der franzöſiſche Gejandte an den Delegierten der Regierung in 
Tourß. 

Mr. Odo Rufjel, der Staatsſekretär des Neußern, deſſen Abreife von London 
nach Verjailled der Telegraph Ihnen angezeigt hat, hat den geftrigen Abend mit 
Mr. Lumley, dem hiefigen engliſchen Gejandten, bei mir zugebracdht. Obgleich mir 
Mr. Ruffel nicht den Zwed feiner Miffton mitgeteilt hat, jo glaube ich aus feiner 
Unterhaltung mutmaßen zu können, daß die englische Regierung einen energijchen 
Vorſtoß zugunften eines Waffenftillitandes machen will. Mr. Ruſſel glaubt, daß 
der Augenblid gekommen jei, von den Friedensgelüften Bismard3 und des Kron— 
prinzen Nußen zu ziehen. Er Hat über Deutſchland Nachrichten erhalten, die 
diejenigen, die ich Ihnen gegeben habe, beitätigen. Die Kriegsmüdigkeit iſt all- 
gemein. Sogar in der Armee gibt e3 eine ftarfe Friedenspartei. 

Sch Habe energisch die Unmöglichkeit einer Gebiet3abtretung für ung betont, 
und ich glaube, meine beiden Gejellihafter Davon überzeugt zu Haben. 

Mr. Ruffel wird morgen früh nad) Meziere und Reims abreijen. Er Hat 
bier Wagen und Pferde gekauft. Mr. Lumley, den ich foeben wieder gejehen 
habe, jcheint mir jehr bejorgt wegen der Forderungen Rußlands zu fein. Dejter- 
reich befindet jich zwijchen zwei Feuern und von einer Gebiet3abtretung (de- 
membrement) bedroht. Herr v. Beuft iſt es, der die europäiiche Frage ent- 
icheiden wird... Tadard. 

* 

T.c. Brüffel, 16. November 1870, 

Der franzöſiſche Gejandte an den Delegierten der Regierung 
in Tours. 

Die ſympathiſche Aufnahme, die mir geftern bei dem Diner im Minifterium 
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der auswärtigen Angelegenheiten zuteil wurde, hat mich für das Opfer ent- 
Ichädigt, das ich gebracht Habe, einem Feſte beizuwohnen. Meine Unterhaltungen 
mit den fremden Gejandten und mit dem belgifchen politifchen Perſönlichkeiten 
haben mich von der Notwendigkeit itberzeugt, unjern heroiſchen Widerftand fort 
zujegen, damit Europa Zeit gewinnt, fich über die Schritte zu unfern Gunften 
zu einigen. Paris muß wiſſen, daß die ganze Welt von der Armee Trochus 
einen Akt der höchjten Energie erwartet; welches auch die Schwierigkeiten eines 
Durchbruchs von 200000 Mann fein mögen, unjre Lage erfordert einen coup 
d’eclat. Paris darf nicht das Schickſal von Meb erleiden. Europa beflagt 
und. Damit e3 und zu Hilfe fomme, ift e3 erforderlich, daß e8 und bewundere. 

Der Gedanke eines Kongreſſes erjcheint mir angezeigt. Diejer Kongreß 
wird uns nur wahrhaft nüßlich fein, wenn wir, ihn erwartend, eine äußerfte 
Kraftanjtrengung (effort supr&me) machen. 

Es iſt unbedingt notwendig, eine Erhebung von ganz Frankreich mit den 
allerenergijchiten Mitteln zu erzielen, während die Diplomatie daraus Nutzen 
zieht und die Rüftungen ihren Fortgang nehmen. Die öffentliche Meinung in 
England muß durch unjern Heroismus angeregt werden. Es wäre möglich, 
heute noch in der Türkei etwas zu unternehmen, um Del ind Feuer zu gießen. 
Bon einem Aufftand im Orient, der Defterreich mit fich reißen würde, kann 
unfre Rettung fommen. Ein großer europäifcher Brand kann durch diejes 
energijche Mittel entzündet werden. 

Tachard. 
* 

T. ce. Brüffel, 18. November 1870 (T Uhr abenbd3). 

Der franzöſiſche Gejandte an den Delegierten der Regierung 
in Tour. 

Die heutigen Nachrichten beftätigen, was ich Ihnen gejtern über den Ein- 
drud der Zirkularnote Gortſchakoffs ſchrieb. Der türkifche Gejchäftäträger, 
Mr. Glavany,!) behauptet, daß die Armee des Sultans fertig jei und fofort, 
von Beginn de3 Feldzug! an, 200000 Mann aufitellen könne. Der amerifa- 
niſche Gejchäftsträger, Mr. Ione,?) glaubt nicht, daß die Vereinigten Staaten 
ihren ruſſiſchen Verbündeten gegen die franzöjifche Republik unterftügen werden. 

Der von England, Mr. Lumley, ift der Anficht, daß es eine? jtarfen Druckes 

der öffentlichen Meinung bedürfen würde, um den Minifter Bright zu veran- 
lafjen, auf jeine kaufmännischen Traditionen zu verzichten. Die Erwählung des 
Herzog3 von Aoſta verjegt Spanien in die Gefolgihaft Italiens, in die latei- 
niiche Allianz. 

Tadard. 

ı) Glavany-Efenbi, jeit 1868 Geſchäftsträger, während der Botſchafter Mujurus- 

Paſcha, gleichzeitig im England akkreditiert, in London feinen Wohnſitz hatte. 
2) Ruſſel Jones, feit Juli 1869 als Minijterrefident alfreditiert. 
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T. ec. Brüjfel, 19. November 1870 (Mitternadt). 

Der franzdjiiche Gejandte an den Delegierten der Regierung 
in Tours. 

Ich habe den Heutigen Tag damit verbracht, diplomatiſche Erkundigungen 
einzuziehen. Weber nachitehende Punkte jcheint man einig zu fein: das ſparſame 
Minifterium Bright-Gladftone repräfentiert nicht die gegenwärtige öffentliche 
Meinung in England, welche einer franzöfischeöfterreichifch-türkifchen Allianz ganz 
günftig gefinnt iſt. Lord Granville Hält ſich die Hintertür eines Kongreſſes 
offen, und feine Drohungen find nicht ernt zu nehmen. Die Note Gortſchakoffs 
läßt man nur als eine einfache Anfrage über die Notwendigfeit, die Art. 11 ff. 
des Bertragd von 1856 einer Reviſion zu unterziehen, gelten und geftaltet fie 
in diefem Sinne um. Rußland, einen Kongreß vorausjehend, erweiit Bismard 

einen Dienft, welcher die franzöſiſche Frage vor denjelben zu bringen hofft, nach: 
dem ſie militärisch durch die Einnahme von Paris gelöft ift, und fich des 
ruffiichen Hebeld zu bedienen, um die Abtretung des Elſaß janktionieren zu 
lajjen. Rußland will, ohne einen Krieg hervorzurufen, von der augenblidlichen 
Schwächung Frankreich! profitieren, um der Demütigung von 1856 ein Ende 
zu bereiten. Die orientaliiche Frage wird jet nicht gejtellt werden, 

Ih perſönlich glaube, daß die rufjische Aufforderung von Bißmard an- 
geregt worben ift zu dem Zwecke, fich durch den Kongreß einen Friedensſchluß 
aufzwingen zu laſſen, dejjen Grundlagen im voraus von Europa angenommen 
find und den die befiegte Republik nie unterzeichnen wiirde. 

Belgien erwartet die Parole von England. Italien, von der fortjchritt- 
lichen Partei gedrängt, wird nicht zögern, mit Dejterreich für und zu marjchieren. 
Alles hängt von der Initiative der Türkei ab. Diefe Macht allein kann, die 
Zukunft im Auge habend, fufort mit fortgeriffen werden, der Reſt wird ge- 
zwungen folgen. 

Ale Welt erwartet hier eine kräftige Tat von Paris. Ich bin über Ver— 
bandlungen unterrichtet, die Bismard mit der Schweiz erdffnet hat über einen 
Gebiet3austaufch: Berichtigung der Grenzen bei Schaffhauſen einerjeits, bei 
Mülhauſen anderjeits. 

Der italienische Gejandte benachrichtigt mi, daß man in den biefigen 
preußifchen militärischen Kreifen eine Bewegung von drei Armeekorps erwartet, 
um unfre Loirearmee einzufchliegen. 

Der Marſchall Canrobert jchreibt mir aus Stuttgart. Er beflagt jeine 
gezwungene Untätigleit und ergeht fich über Strategie. Er möchte, daß unjre 
neu aufgejtellten Armeen gruppenweife, in der Art von Weipenjchwärmen, in die 
Flanken des Feindes jtreiften, ohne eine förmliche Schlacht anzubieten. 

Tachard. 

Auf die zu dieſer Zeit in Pariſer maßgebenden Kreiſen herrſchende Stim— 
mung wirft der nachſtehende Bericht ein intereſſantes Licht, der ſich in ſeinem 
zweiten Teil aber wieder mit der großen Politik beſchäftigt. 
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T. c. Brüffel, 21. Rovember 1870 (Mitternadt). 

Der franzöſiſche Gejandte an den Delegierten der Regierung 
in Tours. 

Die Öffentliche Meinung in Paris erwartet nicht den Staatsjtreich, auf den 
wir bier hoffen: fie würde ſich mit pafjivem Widerftand begnügen, ohne das 
Opfer an Menjchenleben zu berüdjichtigen, das ein allgemeiner Ausfall er- 
fordern würde. 

Ich habe einen langen Bejuch von Graf Vitzthum, dem öjterreichijchen Ge— 
jandten, erhalten. Das Gerücht vom Rüdtritt des Herrn v. Beuft ijt voll 
ftändig erdichtet; feine Haltung jcheint jehr energijch zu fein. Die militärischen 
Borbereitungen werden von Dejterreih mit Nachdrud fortgeführt. Graf Bitz- 
tum meint, daß, wenn Oefterreich den rufjiichen Forderungen widerjteht und 
wenn die Türkei marjchieren läßt, daß dann Defterreich geziwungenerweije mit- 
gerijjen wird. Er glaubt, daß Herr v. Mosbourg !) in Wien ganz auf dem 
laufenden der Lage ift und jie mit Verſtändnis beurteilen wird. 

Der italienische Gejandte, Herr v. Barral, glaubt nicht, daß jeine Regierung 

ſich mit der ruffifchen Frage abgefunden habe. Er hat Nachrichten aus preußifcher 
Quelle über den Marjch dreier deutjcher Armeelorps gegen die Loire. Er ver- 
anlagt mich, Sie zu warnen vor dem Elan unjrer Truppen, welche man hofft, 
einschließen zu können (que l’on espere envelopper). 

Der türfiiche Gejchäftsträger, Mr. Glavany, ift unterrichtet, daß die türkifche 
Armee bereit if. Er rechnet auf große Begeifterung zu unfern Gunften gegen 
Rußland. 

Mr. Lumley, der englijche Gejandte, ift jehr aufgebracht gegen Rußland und 
gibt die Hoffnung nicht auf, daß feine Regierung ben Kampf aufnehmen werbe. 

Alle erfennen die Notwendigkeit eine Kongrejje an, wenn der allgemeine 
Krieg nicht jofort zum Ausbruch fommt. Mer. Beyens, der belgiiche Geſandte 
in Paris, ift geitern Hier angelommen. Ich Habe ihn noch nicht jehen können; 
er verjchließt jeine Tür allen Leuten, um nicht außgefragt zu werden. Sch 
werde morgen noch einen Berjuch machen. 

Tachard. 
* 

Brief. Brüſſel, 22. November 1870, 

An den Herrn Delegierten der auswärtigen Angelegenheiten 
in Tours. 

Herr Delegierter! 

Ich Habe die Ehre, Ihnen einen Auszug aus dem „Moniteur belge“ vom 
22. November 1870 zu überjenden, welcher den Zwed verfolgt, die vom Kriegs— 
minifterium erlafjenen Borjchriften genau anzugeben, die jich auf die den krieg— 
führenden Armeen angehörigen Militärperjfonen beziehen. 

* 

) Franzöſiſcher Geſchäftsträger in Wien. 
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In der zweiten Hälfte des November wird Tahard von Tours aus auf 
bonapartijtiiche Verſchwörungen und Umtriebe aufmerkſam gemacht, die angeblich 
wieder in Belgien und an den Grenzen auftauchen jollen. Graf Chaudordy 
jhidt ihm einen Bericht, der der Regierung durch Ejtancelin, den „Commandant 
general des gardes nationales de Normandie“ zugegangen ijt. 

* 

Brief. Tours, 22, November 1870, 

Minifterium der außwärtigen Angelegenheiten. 

Ih erhalte vom Herrn Minifter des Innern die Mitteilung eines Briefes, 
der ihm vom fommandierenden General der Nationalgarden der Normandie zu— 
gegangen ijt bezüglich der politifchen Umtriebe, die ſich jet an der Grenze ab- 
jpielen. Obgleich Ihnen die Verhältniffe, welche diefer Bericht erwähnt, jeden- 
fall3 befannt jind, glaube ich doch, Ihnen Abjchrift der Depefche des Herrn 
Eitancelin t) jchiden zu jollen, indem ich Sie erfuche, mir die Nachrichten, die Sie 
über dieje Angelegenheit einziehen könnten, zutommen zu lajfen. 

Genehmigen und jo weiter. Chaudordy. 

Abſchrift. 

Ich bezweifle nicht, daß es Ihnen bekannt iſt, was in den Reihen der alten 
Diener des Kaiſerreichs vorgeht; ich erhalte aber ſoeben einen ſo genauen und 
ſo wichtigen Bericht, daß ich glaube, Ihnen denſelben mitteilen zu müſſen. Noch 
vor kurzem hielt ich die Möglichkeit einer bonapartiſtiſchen Reſtauration für eine 
Torheit, aber es ſcheint, daß viele Leute dieſe Anſicht nicht teilen und daß in 
dieſem Moment nahe unſrer Grenzen eine bedeutende Tätigkeit entwickelt wird, 
welche den Zweck verfolgt, uns die Elenden zurückzugeben, die während zwanzig 
Jahren mit unjrer Freiheit und unjrer Ehre jo verjchwenderifch umgegangen 
find! Preußen gibt fich dazu in jeder Weife her, und der Prinz Napoleon ijt 
die Seele der ganzen Intrige. 

Er ijt vor wenigen Tagen nach Brüfjel gefommen, Er bat den General 
Changarnier gejehen und ihm verhüllte Borjchläge gemacht. Er hat ihm gejagt, 
daß Preußen eine Wiederherjtellung des Kaiſerreichs oder wenigitens der Dynaſtie 
wünjche und daß er nicht zweifle, daß das Land Folge leiften werde, wenn eine 
große Anzahl Gefangener nach Frankreich zurüdtehren könnte, an deren Spitze 
fih ein General mit populärem Namen befände... 

General Changarnier hat ihm geantwortet, daß er daran jehr zweifle. Ich 
weiß, daß Herr v. Bismarck vor wenigen Tagen gejagt hat, einem jolchen Plan 
jtünde ein unvorhergejehenes Hindernis entgegen und dieſes fei die fchlechte Ge- 
jinnung (mauvais esprit) einer großen Anzahl der Offiziere, ohne auf weitere 
Einzelheiten einzugehen. Ich rate Ihnen: Mißtrauen Sie dem, was in Belgien 
vorgeht, und überwachen Sie die Umtriebe der dortigen kaiſerlichen Agenten, 
denn wir könnten unangenehme Weberrafchungen erleben. Sie wiſſen, daß der 

!) Der Obige: Commandant general des gardes nationales de Normandie. 
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Kaifer den Wunſch ausgejprochen Hat, jeine Garde bei jich zu Haben. Ich weiß 
noh nit, was die Antwort de3 Königs von Preußen gewejen ift, aber was 
ich beftimmt weiß, das ijt, daß fortwährend Beziehungen zwijchen der ganzen 
laiſerlichen Sippichaft und dem preußijchen Hauptquartier ftattfinden. 

Eitancelin. 
* 

Auf dieſen Bericht Eſtancelins ſchreibt Tachard am folgenden Tage — 
23. November — an den Delegierten der Regierung in Tours: 

. Die belgijche Polizei überwacht die Bonapartiften, welche im Verdacht 
ttehen, noch zu fonjpirieren. Die Prinzeffin Mathilde, welche fich kürzlich hier 
medergelafjen Hat, jcheint jede Hoffnung aufgegeben zu haben und die Be- 
ftrebungen einer Rejtauration zu mißbilligen. 

Granier de Lafjagnac!) it Hier mit der Gründung einer Zeitung be- 
ihäftigt. Man verfichert mir, daß Clement Duvernoiß?) und Dufantoy jeine 

Gehilfen find. 
Man teilt mir aus Wilhelmshöhe mit, daß fich der &r-Raijer in einem 

Zuſtand zunehmender Altersjchwäche befände. 
Nachdem die belgische Regierung Mafregeln getroffen hat, um unfre hier 

durhlommenden, aus Deutjchland entflohenen Militär zu internieren, habe ich 
mündlich dagegen proteftiert. Der Minijterrat hat heute darüber beraten und 
Gegenbefehl erteilt. 

Benn die Berhaftungen der Zivilkleidung tragenden Militärperfonen von 
ueuem beginnen, jo werde ich einen jchriftlichen Proteft überreichen. Die Ent- 
beihungen finden fortwährend ftatt; aber viele Soldaten bleiben, nachdem fie 
durh unjre Agenten die Neifekoften an der deutjchen Grenze erhalten haben, in 
Belgien, anftatt zur Truppe zu ftoßen. 

Ich veranlafje erneuten Austausch von internierten Offizieren gegen Preußen, 
die fürzlich auf belgiſchem Boden verhaftet worden find, 

Man erwartet hier mit Bangigfeit das Rejultat der angekündigten neuen 
Baffenjtilljtandsunterhandlungen in Verjailles, Tachard. 

* 

ı) Granier de Caſſagnac, Adolph, Publiziſt. Bon 1852 bis 1870 Mitglied des 
geiehgebenden Körpers. Nach Napoleons Sturz lebte er in deſſen Nähe in Wilhelmshöhe, 

Ipäter in Brüfjel, und kehrte 1871 nad dem Friedensihlu nad) Paris zurüd, wo er erit 

„Le Pays“, dann „L'Ordre“ herausgab. | 
2) Clément Duvernois fpielte wiederholt eine hervorragende politifche Rolle, Bor 

Ausbruch des Krieges war er einer der tätigiten Chauviniſten und bradte am 12. Juli in 

der Kammer die Interpellation ein, die eigentlih den Ausbrud des Krieges herbeiführte. 

Am 9, Auguſt 1870 trat er ald Minijter für Handel und Aderbau in das Minijterium 
Ralilao und am 4. September, nad Broflamierung der Republif, begab er fih nad England 
nd war von ba an eifrig für die Wiederherjtellung ber faiferlihen Regierung und den 

Friedensſchluß mit diefer bemüht. Er trat zu dieſem Zwede in Berbindung mit Graf 

Bismard und begab fih Mitte Januar nad; Verſailles. Vergleiche SANEEN a. a. O. Il. 

Seite 66 und Lorenz, Kaiſer Wilhelm, Seite 484. 
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T. c. Brüjfel, 25. November 1870 (5 Uhr abends). 

Der franzöſiſche Gejandte an den Delegierten der audmwärtigen 
Angelegenheiten in Tours. 

Ich erhalte jveben den Bejuch von Wilfrid de Fonvielle, 1) der geftern mit 
dem früh 11 Uhr in Bari aufgejtiegenen Ballon Egalite in Löwen angelommen 
ift. Die von Fonvielle mitgebrachten Tauben find unter Aufficht des Aeronauten 
Bunel nad) Tours abgegangen, Fonvielle reift nad) London ab, wo er einen 
Vortrag halten und jeine Freunde zugunften der franzöfischen Interejjen auf- 
juchen will. Er wird nächſte Woche nach Tours zurückgekehrt fein. 

Die Nachrichten aus Paris lauten nad) wie vor in jeder Hinficht aus- 
gezeichnet. Die militärifchen Vorbereitungen, die emergijch betrieben werden, 
lafjen auf einen baldigen allgemeinen Ausfall jchliegen. Die Bataillone der 
mobilifierten Nationalgarde marjchieren nach den Vorpoſten unter den Beifalld- 
rufen der Bevölkerung. Man Hat in Paris auf jede Hoffnung eines Waffen- 
itillftandes verzichtet, und man iſt darauf vorbereitet, einen großen Schlag zu 
führen. Fonvielle hat feinen Stellvertreter Bunel beauftragt, Ihnen ein Ber- 
fahren auseinanderzufegen, um mit Hilfe von unbemannten Feſſelballons, die 
durch einen eleftriichen Apparat miteinander verbunden find, nad) dem Syjtem 
Morje Armeefignale zu geben. Da der Gedante — erſcheint, ſo mache 
ich Ihnen heute ſchon Mitteilung davon. Tachard. 

* 

Wenige Tage jpäter kommt Tachard nochmal3 und wiederholt auf den 
Bericht Ejtancelind über Napoleoniiche Verſchwörungen, die ihren Si in Belgien 
haben jollen, zurüd. Er fühlt ſich fichtlich verlegt, daß der Kommandant der 
Nationalgarden in der Normandie beffer unterrichtet jein joll über die Vorgänge 
in Belgien als er jelbjt. Er jchreibt an Graf Chaudordy: 

T. c. Brüffel, 27. November 1870 (3 Uhr abends). 

Der franzöſiſche Gejandte.an den Delegierten der auswärtigen 

Angelegenheiten in Tour, 

In Beantwortung Ihres Briefe vom 22. dieſes Monats, der heute ankam, 
tönnen Sie dem Minifter des Innern jagen, daß die Befürchtungen Eſtancelins, 
die ihre Berechtigung vor der Stapitulation von Met haben konnten, mir heute 
ganz Hinfällig zu fein jcheinen. Alle Hier durchgereiften Offiziere, ohne Aus» 
nahme, find erbittert gegen das Saiferreih. Bon den Verſchwörern Conti, 
Caſſagnac und andern ift nichts zu fürchten; fie bewegen jich im Leeren (s’agitent 
dans le vide). Der Prinz Napoleon hat tatjächlich dem General Changarnier 

ı) Wilfried de Fonvielle, Schriftiteller, geboren 1828 in Paris. Stieg zu wifjen- 

ihaftlihen Zmweden wiederholt mit dem Ballon auf. Während ber Belagerung von Paris 

entlam er mit einem Ballon aus Parid und ging nad London (f. o.), wo er für die 

republilaniihe Staatsform Propaganda zu machen fuchte. 
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einen Bejuch gemacht und ihm die Rolle des Regenten angeboten. Der General 
hat mir die Sache jelbit erzählt, die er für lächerlich erachtet. Ich teile feine 
Anſicht. 

Mr. de Saint-Valry, der noch immer Hier iſt, ſieht die kompromittierteſten 
Bonapartiften und hat mir jeine Tauben nicht wieder angeboten. Die belgijche 
Polizei übt eine jehr lebhafte Ueberwachung der Umtriebe aus; der Direktor der 
‚Sürete generale“ berichtet mir mit Bereitwilligkeit. Dad Journal Caſſagnacs 
wird bier unter dem Titel „WEcho de la PBatrie* erjcheinen. Die öffentliche 
Mißachtung wird ihm die verdiente Aufnahme bereiten. Die Orleanijten im 
Imern jcheinen mir gefährlicher zu jein als die Bonapartijten des Auslandes. 
Diefe find nur ein Kleiner Generaljtab ohne einen einzigen Soldaten. 

Unfer Konful in Lugemburg zeigt mir die Kapitulation von Thionville an; ') 
er hat aber noch feine Einzelheiten erfahren fünnen, Der Durchzug zahlreicher 
Füchtlinge von Met, welche von der luremburgijchen Bevölkerung mit Sympathie 
begrüßt werden, hat der Regierung dieſes Landes ernite Schwierigkeiten bereitet. 
Preußen droht mit einer militärischen Ofkupation.?) Unjer Konful ift vor den 
Ninifterpräfident, Mr. Gervais, vorgeladen worden und hat ihm mit viel Takt 
Anftlärungen über jein Verhalten gegeben. Ich überjende Ihnen per Poſt Ab- 
ihrift des Berichtes, den Herr de Cuſſy über dieſen bedrohlichen Zwijchenfall 
macht. °) 

Die belgifche Polizei fährt mit ihren Verhaftungen durchpaffierender fran- 
zoſiſcher Milttärperjonen fort. Ich werde morgen, Montag, erneute Schritte 
beim Minifter unternehmen, ehe ich eine jchriftliche Note überreiche. 

Die Hoffnungen auf eine europäijche Intervention find hier noch nicht auf- 
gegeben. Dejterreich erwartet die Anweifungen Englands und das Beifpiel der 
Tirtei. Tachard. 

* 

T.c Brüffel, 29. November 1870 (Mitternadit). 

der franzöfijche Gejandte an den Delegierten der auswärtigen 
Angelegenheiten in Tours. 

In den Hiefigen Regierungdfreifen erachtet man Heute den Zujammentritt 
emes Kongrejjes in London als jehr wahrjcheinlich, und man hofft, daß es nach 
Erledigung der ruffischen Frage den Mächten gelingen werde, den Frieden her: 
juftellen. Ich weiß durch Lord Shaftesbury, der gejtern von London hier 
angefommen ift, daß Lord Granville der Anhänger eines energijchen Widerftandes 
gegen die ruffischen Forderungen ift, während die Herren Gladſtone und Lowe 
die Vermittlung (conciliation) anraten. Mr. Odo Ruſſel ift noch immer in 
Verjailleg, 

!) Die Kapitulation erfolgte am 25. November. 
% ©. Tachards Berichts vom 11. Dezember 1870 (f. u.). 
9 Der Inhalt diefes Berichtes, der Hier fehlt, Hat jedenfall die Grundlage für den 

beticht Tachards vom 18. Dezember (f. u.) geboten. 
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Die Nachrichten, die Heute abend aus London eingehen, lauten Eriegerijch. 
In der Türkei werden die Rüſtungen energiſch betrieben, und ich habe einen 
Brief von Mad. de Metternich !) gelefen, welche die Hoffnung einer öfterreichijch- 
ungarischen Intervention ausjpricht. 

Es ift von neuem die Rede von einer Neutralifierung von Eljaß-Lothringen, 
und die hieſige Regierung ift jehr bejorgt wegen des Schidjald, daß Belgien 
bedroht im alle einer gewiſſen Kombination, wo über Kompenjationen 
verhandelt werden könnte. Gleichzeitig taucht die Möglichkeit eines durch Bismarck 
hervorgerufenen Verſuchs einer bonapartijtiichen Reftauration von neuem am 
Horizont auf. Man hat mir offiziös wijjen laffeı, daß der König von Preußen 
geitern telegraphifch dem König von Bayern mitgeteilt Habe, daß fich eine neue 
Löſung biete und daß er hoffe, im nächjter Zeit den Frieden zu unterzeichnen. 
In der Umgebung de3 Königs Leopold glaubte man heute an die Anweſenheit 
der Kaiſerin, welche Hier unter einer Verkleidung angelommen jei und bei 
Mr. Conti üibernachtet habe. Troß der Unmahrjcheinlichkeit des Gerüchtes habe 
ich diefen Abend Erkundigungen einziehen laſſen, aber ohne Erfolg, Ich Habe 
den Beweis erhalten, daß Conti Mitarbeiter am Journal von Caffagnac, „Le 
Drapeau“, it, von dem ich Ihnen durch die Poft die erfte Nummer überjende. 

Die Beitrebungen der Defenje nationale beginnen hier Reſpelt einzuflögen. 
Wenn die Loirearmee nur noch einige Erfolge erringt, fo werden wir Bewunderer 
haben. Man verfichert mir, daß in Berlin Befürchtungen laut werden troß der 
Verſicherungen der offiziöfen Prefje, daß das Ende unſers Widerjtandes be- 
vorftände. Die belgijchen Generäle lajjen mir jtrategiiche Ratſchläge zulommen, 
um fie Ihnen mitzuteilen: „Keine Schlacht anbieten, den Feind überall beunruhigen, 
nah Teilgefechten fich zurüdziehen und fliegende Kolonnen von Franktireurs 
entjenden, um die Stavallerie aufzureiben.“ 

Der Marſchall Mac Mahon Hat Heute jeine Schwiegermutter, Mad. de Caſtries, 
zu mir geſchickt, um mir anzuzeigen, daß er fich al3 Gefangener nach Wiesbaden 
begebe, nachdem er e3 verweigert habe, die Kapitulation von Sedan zu unter- 
zeichnen. Er erklärt, daß er nicht mit der Veröffentlichung des Artifel3 zu tum 
habe, der den Kaiſer für unjchuldig an dem Tage von Sedan (pour la cam- 
pagne de Sedan) erklärt. 

Das belgische Minifterium verzichtet darauf, unfre entlommenen Militärs, 
die Belgien in Zivilfleidung paſſieren, feitnehmen zu lajjen. Bon Luxemburg 
meldet man mir die Ankunft zahlreicher Flüchtlinge von Meg und Thionville, 
die ſich nach Lille begeben... 2 Tachard. 

T. c. Brüffel, 30. November 1870 (6 Uhr abends). 

Der franzöſiſche Gejandte an den Delegierten der auswärtigen 
Angelegenheiten in Tours. 

Die Mitteilungen, die ich Ihnen gejtern als unmwahrjcheinliche Gerüchte 

ı) Fürſtin Metternich, Gemahlin des öjterreichiichen Botihafters in Paris, 
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machte, jcheinen ſich Heute auf Grund polizeilicher Erfundigungen zu beftätigen. 
Die bonapartiftiiche Intrige, durch Bismard während der Belagerung von Meß 
vorbereitet, ijt jeßt in Wilhelm3höhe von neuem angefnüpft worden, wo die Herren 
de PBadoue') und ajtelnau?) die militäriiche Verſchwörung organifieren. An 
bejtimmte gefangene Offiziere ift viel Geld verteilt worden. Hier ift die Redaktion 
des „Drapeau* der Mittelpunft der Machenichaften. Mr. Conti, der durch ein 
Unwoljein in jeiner Wohnung zurüdgehalten wird, verbringt feine Zeit mit 
Diktieren. Clement Duvernois ift noch immer hier unter faljchem Namen. Er 
it von zwei Perſonen gejehen worden. 

Der Direktor der Sareté generale verfichert mir, daß die Kaiſerin, die geitern 
von Calais hier angelommen war, die Prinzejfin Mathilde bejucht hat und diejen 
Morgen wieder abgereift ift; meine Privatmachrichten beftätigen aber die der 
belgijchen Regierung noch nicht. Ich bejchränte mich darauf, fie Ihnen mitzu- 
teilen, ohne fie zu befräftigen. Was unglüdlicherweije nur zu ficher ift, das ift, 
das Bismarck mit Wilhelmshöhe über einen Frieden unterhandelt, dejjen Bafis 
die Abtretung des Elſaß und Kompenjationen im Norden — von Belgien abzu: 
treten — wäre, Gleichzeitig erfahre ich indireft, daß unſre Geijtlichkeit ftarf 
bearbeitet wird im Hinblid auf eine legitimiftiiche Reftauration, welche die bona- 
partiftiiche Löſung erjegen würde, fall® dieſe jcheiter. Der Souspräfelt von 
Briey, Mr. Gheerbrand, den ich zu Ihnen geſchickt Habe, wird Ihnen erzählen, 
daß die Geiftlichfeit ded Departements de la Mojelle in der lebten Zeit jehr 
tätig war. Ich kann Ihnen mitteilen, daß es in den Departements la Somme 
und la Marne ebenjo ift. Der Erzbiichof von Reims hat jeinem Kollegen von 
Mecheln im Vertrauen Mitteilung von einer intimen Unterredung mit Bißmard 
gemacht, der verjprach, mit der Republik ein Ende zu machen. 

Ich werde durch die belgische Polizei unterrichtet werden, die mit bejonderem 
Intereffe alle Umtriebe der Verſchwörer überwacht. Nicht3deftoweniger würde es 
gut fein, wenn ich hier einen Geheimagenten zu meiner Verfügung hätte. 

Eine beträchtliche Veränderung Hat fich jeit einigen Tagen im Benehmen 
des Exkaiſers gezeigt. Seine Energie und jeine Tätigfeit haben fich wieder ein- 
geftellt ; die Stimmung jeiner Umgebung hat wieder an Zuverfichtlichkeit getvonnen. 
Bon diefem Symptom jollte man Notiz nehmen. Eine Depefche aus London 
fündigt mir eine in der „Times“ erjcheinende Anjpielung auf den Friedensvertrag, 
vom Erfaifer unterzeichnet, an. Die Nachricht verbreitet ſich Heute abend Hier. 

Die Hiefige Bevölterung erwartet einen franzöfischen Sieg, um eine große 

Kundgebung zu unjern Gunſten zu veranftalten, Tachard. 
Schluß folgt.) 

ı) Ernſt Arrighi di Eaffanova, Herzog von Padua, einer der Führer der bona— 

partiftifhen Partei. Im Jahre 1859 vorübergehend Minifter des Innern. 

2) Divifionsgeneral Eaftelnau war Flügeladjutant des Kaijerd und Abteilungschef 

im Kriegsminiſterium. 
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Ruffiiche Staatsverträge”) 
Don 

Prof. Dr. Abel 

Hi im Auftrage de3 Peteröburger Auswärtigen Amtes von Prof. v. Marten 
veröffentlichte Sammlung ruffifcher Staat3verträge, die in den vorhergehenden 

dreizehn Bänden eine Reihe der mit Defterreich, Deutjchland und England ab- 
gejchlofjenen enthält, ift mit dem vorliegenden vierzehnten Band zum zweiten 
Teil der franzöfifchen vorgefchritten. Unvolljtändig, wie eine derartige, biß auf 
die neuefte Zeit gehende Sammlung notwendigerweife jein muß, bietet fie Dennoch 
einen ungemein dankenswerten Beitrag zu den authentifchen Grundlagen der 
älteren wie der modernen Gejchichte, zumal fie mehr enthält, als der Titel bejagt. 
Zum Tert der Verträge fügt dad Werk erläuternde Hiftorijche Skizzen auf Grund 
von Gejandtichaftöberichten und andern diplomatijchen Mitteilungen, die, ſachlich 
außerordentlich interefjant, da, wo fie Urteile ausſprechen, durch den amtlichen 

Urjprung doppelt bemerfenöwert werden. Herr v. Martens, der Berfajjer diejer 
Skizzen, Balte von Geburt und jeit 1870 Profeflor des Völkerrecht? an 
der Petersburger Univerfität und Mitglied des rufjifchen Auswärtigen Amtes, 
bewährt auch an diefer Stelle den ausgezeichneten Ruf, den ihm ſtaatswiſſen— 

Ichaftliche Schriften und vielfache Kongreßtätigkeit verjchafiten. 
Wo jo vieles Wichtige mitgeteilt, jo vieles Bedeutende ausgeſprochen wird, 

muß eine Probe der eingeftreuten Skizzen genügen. Der Urjprung der kurzen 
Kampagne von 1806/07 it bekannt. Um etwas weiter auszuholen, jo Hatte die 
Unterjochung des nichtpreußichen Deutjchland den Krieg mit Napoleon für und 
zu einer bloßen Frage der Zeit gemadt. Als Friedrich Wilhelm III. troß der 
feierlichften Zufagen Aleranders I. am 14. Oftober 1806 bei Jena allein gejchlagen 
worden war, bot Napoleon, der die Größe jeined Sieges noch nicht Üüberjah, am 
23. Oftober den Frieden und, da der König ablehnte, am 16. November den 
Waffenſtillſtand an. Mlerander, der Frankreich gegen Preußen zu bejchäftigen 
wünſchte, mittlerweile aber von Napoleons Verlangen, Preußen am Schuß der 
Türkei gegen Rußland zu intereffieren, unterrichtet war, erlangte von Friedrich 
Wilhelm UI. die Verwerfung auch des Waftenitilljtandes und entjendete nunmehr 
eine Armee, die Oftpreußen in aller Freundjchaft verheerte, bis fie, von den 

Franzoſen bei Eylau gejtellt, von unjerm General Leſtocq noch gerade rechtzeitig 
herausgehauen wurde. Ein dritter, günftigerer Friedensvorjchlag Napoleons 
folgte unſerm Sufzeß, wurde, wie Königin Quife bezeugt, aus Rüdficht auf den 
ruffiichen Alliierten, wiederum verworfen und führte damit zunächit zum Bleiben 

und erneutem Witten der ruffiichen Freunde in Oftpreußen — einem Wüten, das 

!) Recueil des Trait&s et Conventions conclus par la Russie avec les Puissances 

trangeres publi& d’ordre du Ministere des Affaires Etrangeres par F. de Martens, 
Tome XIV. St. Petersburg 1905, A. Böhnke. 



Abel, Ruffifhe Staatsverträge 175 

Snejebed, an Scharnhorjt jchreibend, am 10. März 1807 al3 eine völlige Ver— 
wiftung der Provinz ſchilderte. Sclieglich ließ fich Bennigſen, der Mörder 
Pauls und ruſſiſcher Oberfommandant in Preußen, am 14. Juni 1807 bei 
Friedland in aller Gelajjenheit von den Franzoſen jchlagen und gab dadurch) 
jenem Souverän die willlommene Gelegenheit nicht nur zum Frieden, jondern 
zur Alltanz mit dem Sieger. Napoleon, der vor allem die Bajallierung Deutjch- 
lands zu vollenden juchte, verſprach dabei Alexander in vager Möglichkeit einen 
mehr oder weniger großen Ausſchnitt der Türkei, und Alexander, von Kon- 
ftantinopel fasziniert, überließ Berlin feinem Geſchick. Furchtbar wie dieſes war, 
fügte der Zar zum Abfall eine überflüffige Schmach. Im vierten Artikel des Tilfiter 
Friedens vom 7. Juli 1807 gejtattete Wlerander dem Napoleon, zu jagen, daß 
Preußen es nur Napoleons Achtung für ihn (Mlerander) verdante, wenn es 
blog mit dem Berluft jeines halben Gebiet3 bejtraft würde. Alſo von Preußens 
übergegangenem Alliierten jouteniert, jcheute fich Napoleon nicht, in der Thron- 
rede vom 7. Auguſt 1807 zu verfünden, „das Haus Brandenburg habe e8 nur 
der Sreundichaft, die er dem Zaren widme, zu verdanken, wenn e3 noch regiere“. 

Mit unfrer Gefchichte unbelannt, hielt der Siegeötrunfene Haus und Land 
Brandenburg für ertintt, weil wir eine Bataille verloren Hatten! Graf 
Hendel von Donnerdmard jchrieb damals in jein Tagebuch, daß der ruffifche 
Senatsbeihluß vom 15. Mai 1753, der auf Elijabeth3 Befehl die Reduktion 
Preußens auf das vorfriederizianische Maß forderte, nunmehr indirekt ausgeführt 
worden jet. 

As Napoleon, der im Beſitz SKonftantinopels "die Weltherrichaft jah, 
Werander nachmal3 nicht Hineinlaffen wollte, revanchierte ſich dieſer durch 

ihwantende Anerkennung der Kontinentaljperre, durch formelle Denunziation 
der Bejegung Oldenburgs, durch Proteft gegen die fortgeſetzte Offupation der 
preußischen Feftungen und andre mehr. In den mannigfachen jchriftlichen und 
wimdlihen Unterhandlimgen, die durch diefe Neibungen veranlagt wurden, ließ 
ch Napoleon jchlieglich dahin vernehmen, daß er feinem Peteröburger Freunde 
vielleicht die Donaufürftentiimer gönnen würde, wenn diefer ihm Preußen über- 
machte. Alerander, irre gemacht durch die vorhergehenden Winkelzüge, traute 
aber der Lockung nicht mehr. Er, der 1807 zu Budberg gemeint hatte, das 
halbierte Preußen würde ihm ein bequemerer Nachbar fein als das ganze, lieh 
Napoleon nımmehr unmißverftändlich fagen, was von Preußen übrig wäre, müſſe 
als Buffer zwijchen Rußland und Frankreich weiter beitehen. Wie Alerander 
den Eouverän verlegte, fränfte feine Mutter den Mann, indem fie ihm die Hand 
der Großfürſtin Maria Paulowna verweigerte. So trieb man hadernd, ſcheltend 
und dennoch beiderjeit3 zaudernd allmählich in den Krieg von 1812. Ohne 
unmittelbar zwingenden Anlaß Hatte man fich ſchließlich mehr gejagt als im 
Frieden erträglich war. Der erbgejeffene Imperator hätte feinen Ausflug nad) 
der Türkei vielleicht noch verjchoben; der Aventurier konnte e3 nach allem Gezänt 
mot erwarten, fich in der Moskwa zu jpiegelm und — in Europa ommipotent 
zu Sein. 
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Bu einigen, den Martensſchen Skizzen entnommenen Tatjachen der vorftehen- 
den Daritellung fügen wir zumeift an der Hand desfelben Bekannte und Un— 
befanntes treftlich verfnüpfenden Führers einen jpeziellen Punkt, der die Kataftrophe 
bejchleunigte. Napoleon Hatte ſich mit der Schaffung eine wenig bedeutenden 
jächfiichen Herzogtum? Warſchau begnügt — es war un? aus dem Fleiſch 
gejchnitten worden —, die Wiederherftellung des ganzen Polens aber abgelehnt, 
um durch die drohende Eventualität derjelben ſich Rußland gefügig zu halten. Der 
Schachzug gelang jo gut, da, als Napoleon 1809 wiederum mit Defterreich 
zerfiel, Rußland ihm Heeresfolge leijtete, feine wahre Gejinnung aber durch die 
Untätigfeit jeiner Hilfätruppen erwies. Rußland dafür heimzuzahlen, zog Napoleon 
e3 nicht zum Friedensſchluß heran, bedang ihm aber in dem Vertragsinftrument 
ein paar galizijche Kreije, bei deren Inempfangnahme Fürſt Kurakin, der ruffijche 
Geſandte in Paris, ſich zornig äußerte, jo habe der Empereur bisher nur feine 
RhHeinbundvafallen behandelt. Der Affront wurde um jo mehr empfunden, als 
Napoleon, um fi der Teilnahme Rußlands an der Stampagne zu verfichern, 
vor dem Beginn derjelben einen Plan zur Wiederherftellung Polen? auf der 
Diina-Dnieprlinie ausarbeiten ließ, den man dem Fürjten Kuralin durch angeb- 
liche Beruntreuung in die Hände fpielte. Kuralin, ein etwas überalteter Herr, 

merkte weder die Duelle noch den Zweck des Strategemd und jendete das ver- 
meintlihe wichtige Altenftüd, das er glüdlich ergattert zu haben glaubte, mit 
einem ängjftlihen Kommentar, der Alerander an Napoleons Seite fefthielt, nach 
Petersburg. Als die Ruſſen nun zwar marſchierten, aber nicht jchlugen, war 
Napoleon dennoch der Geprellte und konnte fich nur durch Injultierung feines 
Alliierten rächen. Daß Napoleon ihm geftattete, Schweden Finnland zu nehmen, 
linderte allerdings Alexanders Schmerz, konnte aber den von Napoleon einerjeit3 
gefliffentlich unterhaltenen, anderjeit3 immer wieder zeritreuten Verdacht betreffs 
Polens nicht zur Ruhe bringen. „Der Kaijer,“* muß jein Minifter Champagny 
am 20. Dftober 1809 dem rujfischen Kanzler Rumiangoff jchreiben, „der Kaijer 
bat durchaus nicht die Abficht, die Jdee der Wiedergeburt Polens neu zu beleben, 
jondern will ſich im Gegenteil dem Zaren darin gejellen, die Erinnerung in 
den Herzen der Einwohner zu verwilchen. Seine Majejtät billigt e8 durchaus, 
dat die Worte Polen und Pole aus allen politiichen Aktenjtüden und aus der 
Geſchichte jelbjt verjchwinden. Seine Majejtät wird den König von Sadjen 
zur Mitwirkung verpflichten und von ihm alles, wa3 Seiner Majeftät genehm 
it, zumal in der Niederhaltung Litauend, ausführen laſſen. So werden die 
früheren Polen ihre ſchimäriſchen Hoffnungen aufgeben müfjen“ und jo weiter. 
Als aber Rumiangoff daraufhin einen franzöſiſch-ruſſiſchen Spezialvertrag über 
die Auslöfchung Polens fordert, wird die Sache dilatorijch behandelt und fällt 
endlich zu Boden. „Es iſt doch gut,“ jchreibt Alerander am 4. Augujt 1809 
an jeinen Sanzler, „daß wir nicht allzujehr dazu beigetragen haben, Dejterreich 
jeiner Armee zu berauben.“ 

Nach alledem würde es vielleicht befremden können, daß Herr von Martens 
die jchließliche Aechtung und Abjegung Napoleons als einen politiichen Horreur 



Raehlmann, Leber pfochologifhe Motive in der Malerei 177 

behandelt, und, ohne feiner männermordenden Untaten zu gedenken, als er zu 
Falle fommt, ihn nur als le grand legislateur de la France contemporaine et le 
plus grand capitaine de tous les temps fennt. Aber Frankreich ift der Verbündete 
des heutigen Rußlands, und die Komplimente von drüben nehmen fein Ende, ob- 
ihon die von hüben jo ziemlich verjiegt find. 

Ueber piychologiiche Motive in der Malerei und über 

die modernen Wandlungen des Kunſtgeſchmackes 
Don 

Prof. Dr. €. Raehlmann, zurzeit in Weimar 

Wern wir uns auf eine Betrachtung der modernen Kunſt im Gegenſatz zur 
alten einlaſſen, ſo begeben wir uns auf ein viel beſprochenes und viel 

umſtrittenes Gebiet, auf dem die Gegenſätze der Zeiten ſich viel ſchärfer aus— 
drücken, als auf jedem andern Gebiete des Kulturlebens. 

Dieſe Gegenſätze zu berühren, iſt ein verfängliches Unternehmen und kaum 
geeignet, ungeteilten Beifall der Künſtler und Kunſtäſthetiler zu erzielen. Aber 
die einzige Methode einer unparteilichen Betrachtung, die wenigſtens auf An— 
ertennung rechnen kann, iſt die der vergleichenden naturwiſſenſchaftlichen Analyſe 
der Kımftaufgaben in der Malerei. 

Die Kunft der Malerei verfolgt den Zwed, unjre Vorftellung von der Er- 
iheinungsform der Dinge in der Natur wiederzugeben. 

Bei diefer Aufgabe ift die Kunft an die finnliche Tätigkeit des Auges ge- 
bunden umd in ihrer Wirkung auch durch fie begrenzt. 

Die Tätigkeit unjer Auges beim Sehalt zergliedert ſich aber nach drei 
Richtungen, nämlich nach Raum, Licht und Farbe. Der Raumfinn, der Lichtfinn 
und der Farbenfinn find drei voneinander ganz unabhängige Funktionen des 
Sefichtöfinnes, deren jede einer bejonderen Entwidlung und Schärfe fähig ift. 
Daher entjtehen große individuelle Unterfchiede, indem bei dem einen Menjchen 
der Raumfinn, bei einem zweiten der Lichtjinn, bei andern wieder der Farbenfinn 

beſonders entwickelt ift. 

Daher reſultieren auch beſondere Begabungen und Talente in der Kunſt. 
Man könnte verſucht ſein, demjenigen, der über einen beſonders ſcharfen 

Raumſinn verfügt, dem die Körperdimenſionen, die Größen- und Linienverhält- 
niffe der Dinge in der Natur jofort Mar find, als eigentlichen Wirkungskreis 
die Zeichentunft und bildende Kunft der Plaſtik zuzuweifen, und wirde damit 
dem Künſtler jowohl als der Kunft die richtigen Wege bahnen. 

Ebenfo würde jemand, deſſen Lichtfinn bejondere Schärfe verrät, der die 
geringften Unterfchiede zwiſchen Hell und Dunkel, aljo Schattenabftufungen ſofort 
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zu erfaſſen vermag, durch jeine natürlichen Anlagen fich für Nadierung und 
Kupferſtich beſonders eignen. Und jener endlich, den die Farben in der Natur 
jofort überwältigend beſchäftigen, der ihre verjchiedenften Nuancierungen zu ſehen 
und zu fallen vermag, der wäre der geborene Maler. 

Wenige Menſchen beherrichen zwei der erwähnten Richtungen des Sehver- 
mögens in gleicher Schärfe und find fomit von der Natur befähigt, künſtleriſch 
nad) der einen oder andern Richtung zu variieren, 

Einzelne Menjchen verfügen über eine ungewöhnliche Schärfe der optijch- 
ſinnlichen Auffafjung nah allen drei Richtungen Hin, das find die wahren 
Künftler von Gottes Gnaden. 

Wollen wir ein Gemälde als Kunſtwerk verftehen oder beurteilen, jo müſſen 
wir dieſes nach denjelben drei Nichtungen Hin analyfieren und zu bejtimmen 
ſuchen, wie glüdlih Raum, Licht und Farbe darin vertreten ift; wir werden 
jehen, daß dieſe Momente die Wirkung des Gemäldes gänzlich beftimmen. 

Die Hauptwirkung eine® Gemäldes ift immer bedingt durch Die richtige 
Wiedergabe der natürlichen Helligfeitäftufen, das heißt des richtigen Verhältniſſes 
zwijchen Licht und Schatten. 

Diefe Wirkung darf nicht beeinträchtigt werben durch die Aufgabe, die 
Lichtwerte mit den Farben zu verbinden, oder vielmehr, fie farbig auszu— 
drüden, 

Bei diejer Aufgabe, die Farben den Lichtabjtufungen richtig anzupaffen, ift 
die Kunft abhängig vom Raume. 

Es ijt befannt, daß die Farben ferner Gegenjtände jchwächer ausgeprägt, 
da3 heißt mehr mit Weiß gemijcht erjcheinen ald die Farben derjelben Körper, 
in der Nähe betrachtet — die leteren Farben, das heißt die Lokal» oder Eigen- 
farben, find an die Größenverhältniffe gebunden, wie wir jie an den Gegen» 
ftänden in der Nähe wahrnehmen. Wenn die leßteren fic) vom Auge entfernen, 
wird ihr optifches Bild Meiner (entjprechend dem jogenannten Gejichtöwintel), 

und die Farben nehmen entjprechend ab. 
Entfernte Gegenjtände liefern daher in unjerm Auge Keine Nethautbilder 

mit matten, mehr mit Weiß gemijchten Farben; nahe Gegenftände dagegen liefern 
große Nebhautbilder mit fatten Farben. Daher ift die Farbe in der Malerei 
auch abhängig von dem Größenverhältnis der im Bilde dargejtellten Gegenjtände, 

Im allgemeinen kann man jagen: „Ie größer da® Bild (desjelben Gegen- 
ftandes), defto mehr Lolalfarbe verträgt ed.“ Darin liegt auch die jedem Maler 
befannte Tatfache begründet, daß fich Bilder, das heißt Landſchaften, in be— 
ftimmtem Format gemalt, nicht mit denjelben Farben beliebig vergrößern rejpeftive 
verfleinern lajjen, ohne ihren Charakter völlig zu ändern, In diefer Beziehung 
hängt aljo die Farbengebung unter Umftänden auch vom Format ab. Das hat 
mancher Maler, der Kopien nach berühmten Landjchaften in verfleinertem oder 
vergrößertem Maßſtabe anfertigte, zu feinem Schaden erfahren müfjen. 

Farben, die einer Heinen Landſchaft vorzüglich jtehen, machen das dreimal 
vergrößerte Bild Häufig geradezu fade, und umgekehrt, 
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Die alten Meifter haben die Abhängigkeit der Farbe von der Entfernung 
der Gegenftände, die jogenannte Farbenperſpektive, als Leitmotiv für ihre Dar- 
jtellungen benußt, und die gewählten Größenproportionen der gemalten Gegen- 
ſtände blieben mit dieſem Motiv in richtigem Zujammenhange. 

Die Farbe blieb dabei unter allen Umftänden abhängig vom Raume, blieb 

eine Eigenjchaft des Lichtes, das als jolches neben den Farben als wirkjamftes 
DarjtellungSmittel verwandt wurde. Wie aus den alten Malbüchern hervorgeht, 
waren die Malmittel, die man nach feititehenden (leider verloren gegangenen) 
Methoden und Rezepten jelbjt bereitete, nach ihrer Licht und Farbenvalenz 
genau befannt; und ihre Anwendung war traditionell feitgelegt. 

Dad Malmaterial der Alten beitand aus wenigen, den Malerjchulen aber 
um jo genauer befannten, gegen Zeit und Witterung bejtändigen Farben, Die 
innerhalb der Grenzen ihrer Leuchtkraft mit Sicherheit benußt und vor allem 
dem Raume, dem fie dienen follten, angepaßt wurden. 

So entitanden die Staffeleibilder für die Wohnräume, die Wand- und 
Dedengemälde für öffentliche Gebäude, Hallen, Ausſtellungsräume und jo weiter; 
immer im Konnex mit dem Schönheitöbedürfnis der Räume jelbjt und der Menjchen 
innerhalb derjelben. Das Gildenwejen und das damit zujammenhängende Zunft- 
mäßige der Malerei jchüßte dabei vor individuellen Ertravaganzen. Man vermied 
meiit jene Licht- und Farbeneffekte, Die nur im Freien beobachtet werden, und 
in der Darftellung der Landjchaft zug man Diejenigen einer gedämpften Tages— 
beleuchtung dem grellen, Tontraftreichen, prallen Sonnenlichte vor. — Die Maler 
vermieden Dabei Die Betonung der Lofalfarbe und wählten ihre Aufgaben meijtens 
jo, daß fie Fernſichten darjtellten, in denen Hinter und Mittelgrund prädomi- 
nieren und der Bordergrund, wenn er überhaupt in größerer Ausdehnung zur 
Daritellung kommt, immer noch jo weit vom Beſchauer zurücdliegt, daß jeine 

jarben nicht zu jehr Hervorzutreten brauchen. Die Yarbengebung der altnieder- 
ländiihen Schule it bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts vorbildlich gewejen 
für die Iandjchaftliche Malerei überhaupt. 

Erjt die Malerei der Neuzeit hat die alten traditionellen Bahnen verlajjen, 
it ihre eignen Wege gegangen und hat dabei, man kann wohl jagen, nad) allen 
Richtungen Hin, nah Raum und Licht und Farbe, die entgegengefeßten Wege 
eingeichlagen. Das Hatte verjchiedene Gründe, 

Den erjten Einfluß bat die Erfindung und Verbreitung der Photographie 
ausgeübt. | 

Andre Umjtände Haben mitgewirkt. Die zunftmäßige Abhängigkeit der jungen 
Maler von der Schule hörte auf, und damit ging die lebendige Tradition ver- 
loren. Der Unterricht wurde ein rein technijcher. Von phyſiologiſch-optiſchen 
Vorlenntniſſen war und ijt dabei nicht die Rede. 

In diefem für die Farbenmiſchung und hHarmonijche Verteilung jo wichtigen 
Fache findet an feiner Kunſtſchule ein Unterricht ftatt, und doch ift er für die 
Landſchafts- und Porträtmalerei ebenjo unentbehrlich wie der Unterricht in der 
Anatomie für die Altmalerei. Im diefer Beziehung möchte ich eine Aeußerung 
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Böcklins anführen, der ſich mit Bezug auf die moderne Erziehung de3 jungen 
Künftlerd einmal wörtlich folgendermaßen ausſprach: „Wir find ja alle Aben- 
teurer, ohne Halt, Steuer und Kompaß. Jeder in einer Nußjchale. Seiner Hat 
einen Halt am Früheren. Er weiß nicht3, glaubt nicht, jchaut nach und ver- 
ſucht's.“ 

Der junge Maler wurde meiſt fich ſelbſt und der „Impreſſion“, welche die 
Natur auf ihn machte, überlajjen. Die Folgen diefer neuen Schule konnten nicht 
außbleiben. Sie find, wie wir weiter jehen werden, für die Malerei in mancher 
Beziehung bahnbrechend geweſen, in andrer aber gegenüber der alten Malerei 
bedeutend zuriidgeblieben. 

Gänzlich neue Methoden der Darftellung mit ungewöhnlichen Licht- und 
Farbeneffekten find für die Kunft gewonnen, aber auch vieles, was wir ala 
teuerſtes Vermächtnis der alten Malerei verehrten, ift teild vergejjen, teild ver- 
fannt und verlaffen worden! Bon den Malern jelbit! — Was fie an die Stelle 
feßten, dad Neue, Moderne in der Malerei, kann e3 der alten Tradition völlig 
entbehren ? 

Die Kunft zeigt heutzutage Staffeleibilder von riefigen Dimenjionen. Sie 
nimmt einen Ausjchnitt der Natur aus weiter Entfernung und verfieht ihn mit 
Farben, die den Lokalcharakter naher Gegenftände tragen, oder fie nimmt einen 
Naturausjchnitt aus mittlerer Entfernung und behandelt ihn nach der Größe 
wie weit entfernte und nach der Farbe wie nahe Gegenftände. 

Eine noch größere Emanzipation von der jchulmäßigen alten Malerei 
zeigt die moderne Kunſt aber in der Kombination von Licht und Farbe. 

Die Beitrebung, dad Licht zu beherrſchen und ſich vom abjoluten Schatten 
zu befreien, machte die Darjtellung frei von aller räumlichen Beeinfluffung und 
führte zu den Effekten einer unbejchränften Freilichtmalerei. 

Die weitere Entwidlung der Lichtftudien, die für Aftmalerei bejondere Er- 
folge zu verzeichnen Hatte, führte zu einer gleichen Behandlung der Landjchaft. 
Hier aber mußte die einfache Betonung der Lichtjtufen im Stiche laſſen und in 
unmittelbare Kollifion mit den Farben geraten. So gelangt man dazu, alle 
Lichtwerte Durch Farben zu erjeen oder richtiger, in Farbenwerte umzujeßen. 

Daß diefe Behandlung der Natur in der maleriſchen Darftellung fich von 
dem Natürlichen abwendet, ijt jelbjtverftändlich. — Es entfteht auf diefem Wege 
eine Webertragung oder Heberjegung einer beftimmten Natur- oder Zandjchafts- 
jtimmung in ein vom Maler abhängiges Kolorit, das, an ſich mehr oder weniger 
ausdrudsvoll, nur in den Helligkeitäwerten mit dem Borbilde übereinftimmt, im 

den Farben aber mit der Natur faum mehr zu vergleichen ift. Am jchwierigjten 
erwies jich bei dieſer Methode der Ueberjegung gegebener Landichaftsftimmungen 
in ein beftimmtes Kolorit die Behandlung der Schatten. Bei der ausfchlieglichen 
Betonung der Farbe mußte fie fich durch Kontrafte ausdrüden, und jo fieht 
man neben den hellen, gelben Lichttönen die blauen und violetten Schatten, 
welche die Gegenjäße der Beleuchtung für unſer Auge in der Tat jchärfer be- 
tonen als einfache Lichtunterfchiede in Hell und Dunkel, dafür aber unjerm 
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Auge weniger natürlich erjcheinen. Es ift nicht zu verfennen, daß dieſe 
Methode auf dem bejchriebenen Wege über eine größere Skala der Werte verfügt 
al3 die alte Malerei, die zwiichen Hell und Dunkel, der Unzulänglichfeit der 
Malmittel wegen, nur wenig Abftufungen zur Verfügung hatte, während die 
Modernen daneben zur Licht- und Schattenbetonung noch die ganze Stala der 
warmen gegenüber den falten Farben zur Verfügung haben. 

Das eigentlich wirfjame Verfahren bei Erzielung diefer Farbeneffekte iſt 
alio die Betonung der Kontraſte. 

Die Berechtigung hierzu ift nicht zu bezweifeln, denn wo in der Natur 
neben dem Lichte auch Farbe vorhanden ift, da ift regelmäßig auch die Kontraft- 
farbe daneben. 

Die Farbe der Gegenftände hängt nämlich nicht allein von der Beleuchtung 
ab, jondern aud) von der Umgebung, in der fich die Gegenftände befinden. Sit 
dDieje Umgebung farbig, jo wird auch die Eigenfarbe der Gegenftände verändert 
Dieje Beeinfluffung geht jo weit, daß jelbft farbloje, graue oder weiße Gegen- 
ftände in farbiger Umgebung gefärbt erjcheinen. 

Solche Gegenftände zeigen, wenn fie nicht zu große Dimenfionen haben, 
auf blauem Grunde gelbe, auf gelbem blaue Färbungen. Auf grünem Grunde 
werden fie rot, auf rotem Grunde grün. 

Hiervon lann man fih dur ein einfaches Erperiment leicht überzeugen. Legt man 

auf einen ausgebreiteten roten Papierbogen ein Heine, etwa 6 Zentimeter langes und 
3 oder 4 Zentimeter breites, graues PBapierjtüdden, jo wird jeder das Papier auf dem 

roten Grunde leiht grün fehen. Der Eindrud wird vertieft und fofort auffällig, wenn 

man einen Bogen dünnes, durchſcheinendes, weißes Seidenpapier über den roten Grund 

mit famt dem grauen Papierſtüchchen barüberbreitet. Der Reflex des weißen Seibenpapiers 

mischt den durchſcheinenden Farben gleihmähig weißes Licht Hinzu, woburd der Kontraſt 

verftärkt wird. Wählt man bei diefem Experiment jtatt des roten Bogens einen grünen 
al® Unterlage, jo erfheint das aufgelegte graue Bapierjtüd durch Kontraſtwirkung jegt rot. 

Es handelt fich hier um eine eigne phyſiologiſche Tätigkeit unjerd Auges, 
um eine Reaktion unſers Gefichtsfinnes auf den Reiz, den eine objektive Farbe 
in unferm Auge auf der Netzhaut hervorbringt. 

Durch diefe Tätigkeit ded Auges wird eine jubjeltive Farbe erzeugt, die in 
Wirklichkeit objektiv nicht vorhanden ift, jondern durch das Auge hervorgebracht 
wird, wenn es eine objektive Farbe fieht. Dieſe phyfiologifche Tätigkeit unſers 
Auges ift der Regulator der farbigen Gegenfäße, die uns in der Natur entgegen- 
treten, hier mildernd, dort ſchwache farbige Eindrüde verftärtend. Sie ift aber 
auch der legte Grund für dad, was wir Farbenharmonie nennen, indem das 
Auge für Diejenigen farbigen Reize, die ihm nebeneinander geboten werden, eine 
gewiffe Ordnung, Verteilung und Abftufung verlangt, wenn fie angenehm wirken 
jolfen. Es werden aljo regelmäßig beim Sehen den in der Natur objektiv vor- 
handenen Farben durch eine bejondere phyfiologifche Tätigkeit unjerd Auges 
beftimmte jubjeltive, das heißt durch das Auge hervorgebrachte Farben bei- 
gemifcht. 

Die genaue Betrachtung diejer vom menjchlichen Auge abhängigen Farben 
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zeigt deutlich, in wie hohem Grade der Gefichtsfinn und fpeziell der Farbenſinn 
von der Subjektivität de einzelnen Beobachters abhängig iſt.) Am meijten 
wirfjam find unter den Hier in Betracht fommenden fubjeltiven Farbenerjcheinungen 
die farbigen Schatten. 

Legen wir einen einfarbigen Gegenftand, zum Beijpiel einen roten Dach— 
ziegel, in die Sonne, jo wird die belichtete Seite durch die Beimijchung des 
gelben Sonmnenlichtes gelbrot, aber die vom Lichte abgewendete Seite, „Die 
Schattenjeite*, wird im felben Verhältnis, als das gejchieht, bläulich. Dieje 
blaue Schattenfarbe hängt augenjcheinlich von der Lichtfarbe ab, Die den Gegen- 
ftand an der Sonnenſeite erhellt; fie ift gleichzeitig mit ihr da und nimmt in 
geradem Verhältnis mit ihr zu und ab. 

Im Walde, am Waldrande, auf der Wieſe jehen wir denjelben Schatten 
im Grün de3 Laubes, der Gebüjche, an den Unebenheiten im Graſe, aber um 

viele wärmer, in rötlichen Tönen. 
Da3 Auftreten der fubjeltiven Farbe jeht neben der direkten Beleuchtung 

noch eine zweite Lichtquelle, zum Beiſpiel neben direftem Sonnenlichte noch 
diffufes Licht voraus, das die Gegenjtände in einem gewiſſen Verhältnis eben- 
falls erhellt. 

Bei gewöhnlichem Tageslicht, bejonderd in der Mittagdzeit, ijt daß Ueber— 
wiegen der direkten Beleuchtung jo ſtark, daß die jubjektiven Kontrajtfarben in 
den Schatten mehr zurüdtreten und nur dem aufmerkjamen Auge auffallen. 

Im Morgen» und Abendlichte aber, wenn die Sonne noch unter Dem Hori- 
zonte jteht oder nur wenig darüber, ift das Verhältnis der direkten Beleuchtung 
durch Sonnenlicht rejpektive durch die Abend- und Morgenröte zu der indirekten, 
von der Luft und den Wolfen refleftierten Beleuchtung ein jolches, daß Die 
jubjektiven Farben in der Natur vorwiegen und die auffälligjten werden. Das 
ift um jo mehr der Fall, wenn in einer Landſchaft der Lichtrefler durch Helle 

Flächen des Erdbodens begünftigt wird, zum Beifpiel auf großen Waſſerflächen, 
an der Meerestüfte, bei Gleticher- und Schneelandichaften. Namentlich wenn 
leichte8 Tauwetter den Schnee Halb zum Schmelzen gebracht hat und dadurch 
die Glätte und Neflerion der Oberfläche vermehrt ijt, treten auf gepflügten 
Aeckern mit ihren vielen Unebenheiten und auf Landwegen mit ausgefahrenen 
Geleifen die fubjektiven Farben mit einer folchen Deutlichkeit zutage, daß die 
ganze Landſchaft in Kontraftfarben aufleuchtet. 

Bei untergehender Sonne ift die Beleuchtung gewöhnlich gelb bis rötlich, 
und dementjprechend find die Sontraftfarben violett, blau bis grünlich. 

Die meiſten Menjchen halten die erwähnten Kontraftfarben für objektive 
Lichter, die an den Schattenjeiten der Gegenftände, vom blauen Himmel und jo 
weiter reflektiert, unjer Auge erregen. Gerade das Gegenteil ift der Fall, indem 
dieje Farben, ganz ohne objektiven Neiz, vom Auge felbft hervorgebracht werden. 

ı) Wer fih hierfür intereffiert, findet Näheres in der Abhandlung des Berfafjers 
„Ueber Farbenfehen und Malerei“, Münden bei E. Neinhardt. 1902. 



Raehlmann, Leber pfochologifche Motive in der Malerei 183 

In der Landichaft finden fich diefe Kontraftfarben überall; als jubjeltive 
Nebenerjcheinung, die zwangsmäßig auftritt, jobald objektive Farben gejehen 
werben. Dabei beeinflußt die eine Farbe die andre neben ihr befindliche voll- 
ftändig, indem fie ihr von ihrer Gegenfarbe mitteilt und umgefehrt. Indem auf 
diefe Weije die jcharfen, jchreienden Gegenfäge ſich ausgleichen, kommt jene har- 
monijche Gleichgewichtöftimmung im Landjchaftsbilde zujtande, die uns in ihrem 
wechjelnden Gewande, bei Morgen» und Abendbeleuchtung, bei hellem Sonnen- 
ichein, im Woltenjchatten immer anders, aber immer harmoniſch entgegentritt. 

Bei der Darftellung der Natur durch die Kunft der Malerei müſſen daher 
die Kontraftfarben ald „Stimmungsfarben“ bejondere Berüdfichtigung finden. 
Dieſe jubjektiven Färbungen bilden für den malerischen Ausdrud der Stimmung 
in der Natur die eigentlichen koloriftifchen Motive; dann ift die Darjtellung biß- 
weilen völlig unter ihrer Herrjchaft. Die Subjektivität der Erjcheinungen an 
den natürlichen Dingen wird dann zur Duelle de „Impreſſionismus“ in der 
Malerei. Keine Darftellungsweife ift aber, eben ihrer jubjeltiven Motive wegen, 
mehr geeignet, in Uebertreibung zu verfallen, als dieſe imprejfioniftiiche Mal» 
weile. In angemefjenen Grenzen gehalten, liefert fie, indem fie die zartejte 
Wirkung der Beleuchtung durch Farbenflerion wiedergibt, ungemein wirfungd- 
volle Stimmungen, bei denen die Klimax der Farbe alle Beleuchtungseffelte aus- 
drückt. Uebertrieben wird fie aber leicht zum Zerrbilde unharmonischer Farben— 
tompofition. 

Die alten Meifter haben die Kontraſte der Naturfärbung fehr wohl gelannt, 
fie diskret bemußt, aber forgfältig jede prägnante Betonung derjelben vermieden, 
Trotzdem haben fie gelegentlich durch irgendeine kleine Figur des Border» 
grundes, durch ein am Boden liegende3 Gerät, durch Tiere, Blumen und jo 
weiter jtarffontrajtierende Farbenflecke und damit Stimmung in die Landichaft 

gebracht. 
In der modernen Malerei wird der Farbenkontraſt zur Hauptſache des 

Gemäldes, dem ſich alles übrige, auch das Figürliche, unterordnet. Das iſt 

einer der Hauptunterſchiede zwiſchen alter und moderner Farbenmalerei. 
Daß dieſe Darſtellungsart beſonders ſchöne Effekte hervorbringt, kann und 

ſoll nicht beſtritten werden. 
Dieſe erzielte Farbenſtimmung iſt ungemein wirkſam, aber leider häufig 

unwahr. 
Die ſtarke Betonung der Kontraſtfarben und ſpeziell der blauen Schatten 

paßt zutreffend für die Darjtellung der Morgen» und Abendbeleuchtung. 
Wenn fie der Maler zum Beifpiel auch bei Darftellung der Mittagszeit 

bei greller Sonnenbeleuchtung verwendet, jo tut er dad mit einer künftleriichen 

Lizenz, die wohl icharfe Gegenſätze ſchafft, dagegen aber nicht jelten der Schön- 

heit, immer aber der Natürlichkeit des Bildes Abbruch tut. 
Indem man auf die Natürlichkeit des farbigen Eindrucks verzichtete, erreichte 

man aber dafür, wie jchon erwähnt, einen größeren Reichtum der Ausdrudsform. 

Man gewann eine Stala farbiger Unterfchiede, die den Gegenſatz und Abſtand 
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von Weiß zu Schwarz, wie die Malmittel ihn bedingten, vieljeitig zu variieren 
und zu erweitern geftattete. 

Ueberdie3 verfiel die neue Kunſt jehr bald auf ein wirkſames Mittel, dem 
eigentlichen ungejchwächten Weiß neben den reinen ungemijchten Farben feine ganze 
Lichtwirkung bei allen Miichungen zu erhalten. Das gelang dadurch, daß die 
Kontraftfarben und Weiß in einer ſolchen räumlichen Verteilung und ſolchen 
relativen Größenverhältnifjen aufgetragen wurden, daß eine jubjettive Farben- 
miſchung im Auge zuftande kommen konnte. 

Bei dem Bejtreben, in der Malerei die Lichtwerte durch Farben zu erjeßen, 
gelangte man zuerjt in der franzöfiichen Schule zu der Methode der Bointillierung. 
Die Maler jebten die reinen Farben möglichſt ungemijcht in Punkten neben- 
einander und überliegen dem betrachtenden Auge, fie zu mifchen. Man ahmte 
hier in jehr glücdlicher Weiſe einen phyſiologiſchen Vorgang nach, der tatjächlich 
bei jedem Sehakte eine Rolle jpielt, indem diejenigen verjchiedenfarbigen Netz- 
hautbilder, die innerhalb de3 Kleinsten Geſichtswinkels liegen, zu einem Cindrud 
verjchmelzen. Auf dieſe Weile kommt in der Tat beim Sehen eine jubjeltive 
Farbenmiſchung zuftande, die bei der optijch finnlichen Wahrnehmung der Natur 
fi in unjerm Auge ftetig vollzieht und die hier der Kunſt der Malerei in 
durchaus richtiger Weiſe Dienjtbar gemacht wird. 

Bei richtiger Wahl der Farben und richtiger Verteilung der Punkte oder 
Flecken rejultiert aljo eine Farbe der Fläche, die auf Mifchung der Empfin- 
dungen, welche die einzelnen farbigen Punkte hervorbringen, beruht. 
Auf diefer im Auge fich vollziehenden Miſchung der Farben dicht neben- 
einanderjtehender Bunfte beruht aljo die Wirkung der polychromen PBointillierungs- 
malerei. 

Die polychrome Punktmalerei ift alfo eine Ausnutzung der phyſiologiſch— 
optifchen Geſetze der ſubjeltiven Mifchung der Farbenempfindungen. 

Ihre Wirkung läuft aljo in legter Linie auf ein maltechniſches Experiment 
hinaus und gründet fich auf der Erkenntnis, daß durch Miichung weniger Grund- 
farben phyfiologijch alle Farbeneffelte erreichbar find, indem die reinen Farben 
ifoliert nebeneinander aufgetragen und unter kleinſtem Geſichtswinkel betrachtet, 
in einem Sammeleindrud verjchmolzen werden. Je nachdem Die eine oder Die 
andre Farbe in diefer Miſchung überwiegt, fommen die verjchiedenften Töne zur 
Geltung, der Maler hat e3 in der Hand, je nachdem er zum Beijpiel in der 
Punktierung die roten oder gelben Punkte der Menge nad; vorwalten läßt, oder 
die blauen, eine Mifchfarbe zu erzielen, die der warmen oder der Kalten Reihe 
angehört. 

Gleichzeitig entjteht durch das Nebeneinander der farbigen Nebhautbilder 
im Auge der Eindrud des Schillerns und Flimmerns, der unter Umjtänden der 
vom Maler beabfichtigten Wirkung zugute kommt. Namentlich ift das der Fall, 
wenn zwiſchen den farbigen Punkten oder Flecken in gewiffem Mengenverhältnis 
weiße Punfe angebracht werden. Derjelbe Effekt kann natürlid am vorteil- 
bafteften durch Ausfparen des hellen Malgrundes beim Auftragen der Farben 
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erzielt werden. Auf diefe Weije wird der jubjektive farbige Gejamteindrud nad) 
Wunſch des Malers verjchieden ſtark mit Weiß gemijcht. 

Die Lichtitärke, die auf diefe Weile erzielt wird, ift um vieles größer, ala 
man fie erreicht, wenn eine beliebige reine oder gemijchte Farbe auf der Palette 
mit Weiß gemijcht wird. In dieſer Beziehung Hat aljo das neue Verfahren der 
technijchen Farbenverteilung etwas durchaus Rationelles. 

Solde Effekte der Farben und Lichtjtimmung laſſen ſich malerijch auf andre 

Weiſe gar nicht erreichen. Das iſt phyſiologiſch begründet und außer jeder 
Diskuſſion. 

Es wäre alſo durchaus verfehlt, der neuen Richtung der Malerei neben der 
alten jede Berechtigung abzuſprechen. 

Die Vorzüge, die ich anführte, machen die Bewegung zu einer Epoche in 
der Kunſtgeſchichte, die, auch wenn dieſe Bewegung nur vorübergehend ſein ſollte, 
einen Fortſchritt in der Kunſtentwicklung geſchaffen hat, der als ſolcher nicht 
mehr verſchwinden wird. 

Sie hat jedenfalls die Kunſttechnik in der Richtung bereichert, daß ſie eine 
ehr wirkſame neue Methode der Licht- und Fyarbenwertung in die Praxis ein- 
geführt Hat. 

Man muß in diefer Beziehung die zwei jchon mehrfach betonten Neuerungen 
icharf auseinanderhalten: die Benugung der Kontraſte als Lichtwerte und Die 
punftförmige Zerlegung der Miichfarben. Beides iſt verjchieden, durchaus neu, 
und Die leßtere ift im der Kunftgeichichte vor Renoir und Manet nicht da— 
gewejen. 

Irrtümlih Haben einige Künjtler und Kunjtäfthetifer behauptet, daß die 
neue Manier bereit? bei Meiftern des jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts 
vertreten geweſen jei und ſich zum Beijpiel bei Chardin und Ban der Meer 
finde (von Dettingen) oder gar bei Rubens, Tintoretto, Watteau und andern 
(Graf Keßler). 

Wenn Tintoretto, Ruben? und andre in der Karnation mit einfachen 
Strichen Grün direlt neben Rot jeen, jo haben fie mit diefen Farben nur die 
einfachen Kontrafte der Fleiſchfarben nebeneinander gejegt, ohne jede Abſicht auf 
die Miſchung. Dazjelbe machten die andern Maler auch, nur daß fie die Töne 
in ihren Grenzen vertrieben, während fie bei Rubens und den andern angeführten 
Malern unvermittelt nebeneinander jtehen. 

Eine jubjeftive Farbenmifchung, wie die erwähnten Herren fie annehmen, 
findet dabei abjolut nicht ftatt, iſt auch aus phyfiologischen Gründen ganz 
unmöglich. 

Die neuen Methoden verlieren aber dadurch nicht an Wert, daß fie in der 
Haffiichen Malerei feine Vorbilder finden. 

Es heißt aber anderfeit3 die Situation gänzlich verfennen, wenn man in 
der neuen Richtung allein das Heil aller Malerei der Zukunft und mit einigen 
begeifterten Apofteln der Sezejlion in dem neuen Verfahren das einzig wahre 

Evangelium fünjtlerifcher Inſpiration erbliden wollte. 
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Der dominierende Gejchmad einer bejtimmten Zeitepoche zeigt fich abhängig 
von der Fluktuation der Kultur, von politiichen, ftaatlicden und religiöfen Um— 

wälzungen. 
Heutzutage jteht der Kunſtgeſchmack unter dem Zeichen des Verkehrs, und 

die neuen Anregungen, welche die Modernen noch mehr al3 bisher aus den alten 
traditionellen Bahnen gedrängt haben, fommen von Djten und den Ländern der 
aufgehenden Sonne. 

Es wäre ebenſo eitel al3 ungerecht, wollte man mit einzelnen Kunftjchrift- 
jtellern die heutige Geſchmacksrichtung als die einer geläuterten Kunft betrachten, 
die gewiljermaßen jouverän über die Anjchauungen aller Zeiten Hinwegjehen 
fönnte und an fich berechtigter wäre ald jede andre zu andern Zeiten gewejen 
it. Der Kunjtgefchmad unfrer realijtijchen Zeit ijt aber auch nicht3 weiter ala 
der zeitgemäße piychologijche Ausdruf der Anjchauungen über Schönheit der 
Farbe und der Form, die in dem jeßigen neurajthenijchen Zeitalter wohl indi- 
viduell noch verjchiedener find als jemal3 früher und wohl ebenjo wandelbar 

und vergänglid. 
Die neue Kunft ijt ein Kind unjrer Zeit mit allen nervös überhajteten 

Eigenfchaften moderner Erziehung. Sie duldet nicht Zaum und Zügel. Sie 
bat mit ungebändigter Leidenschaft fich frei gemacht von den jchulgemäßen Ge— 
jegen der Malerei und fich jelbjt dafür neue, äußerſt dehnbare gejchaffen. 

So, frei aus ſich jchöpfend, hat ſie viel geleijtet, mehr, als viele fonjervativ 
angelegte Künjtler und Aejthetifer glauben wollen, aber fie hat feineswegs der 
alten Kunft den Garaus gemacht; fie wird ihr auch den Rang nicht ablaufen. 

Die alte, durch die Jahrhunderte großgezogene Malweije der mehr oder 
weniger audgejprochenen ?Farbenvertreibung, die der klaſſiſchen Zeit der Kunſt 
entitammt, fie wird troß aller Neuerungen nicht untergehen. Sie bedarf nicht 
einmal de3 Schußes! Es nützt ihr nicht einmal, wenn man ihre Tempel gegen 
die Eindringlinge der neuen Zeit prinzipiell verjchliegt. 

Die neue Kunft muß fich ausleben können, ihr muß die Möglichkeit gegeben 
werden, die Brüden zu bauen, die das Berechtigte, was in ihr liegt, mit der 

alten Kunſt verbinden. 
Jede neue Bewegung, nicht allein in der Kunſt, jchießt gewöhnlich anfänglich 

über das Ziel hinaus. Der von ihr ausgehende Impuls reißt viele Jünger 
mit fich fort. Berufene und Unberufene. — Mit der neuen Kunftrichtung iſt 
e3 nicht anderd, Mancher hervorragende Maler hat, um nicht ins Hintertreffen 
zu geraten, jeine alte Palette dem neuen Zug der Zeit geopfert. 

Gewöhnlich hat er dabei feine Rechnung nicht gefunden, die Führung nicht 
wieder gewonnen und feine neuen Lorbeeren geerntet. 

Die neue Bewegung jcheint aber, wenn nicht alles trügt, bereits ihren 
Höhepunkt überfchritten zu Haben und in die gefunden Bahnen einzulenten, die 
ihr eigen find und bleiben werden. Die Grenzen diefer Bahn lajjen ſich durch 
feine Zenfur einengen, aber auch nicht durch Mäcenatentum erweitern, ſie liegen 
in der optijchen Natur der Methode der neuen Malerei begründet. 
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Die neue Richtung Hat gegenüber der alten Malerei gewiß ihre Vorzüge, 
aber auch ihre großen Nachteile, und dieje darf man im Enthuſiasmus und der 

Begeijterung für dad Neue nicht überjehen. 
Die Methode als jolche verlangt, um eins hervorzuheben, eine bejtimmte 

Entfernung des Gemälde vom Beobachter, und wenn dieſe nicht eingehalten 
wird, geht der Effelt verloren. 

Darum eignen fi Gemälde diefer Art, troß allem, was man jagen mag, 
nur für größere Räume, für Hallen, Feitjäle und dergleichen, nicht aber für 
Wohnräume mit befcheidenen Dimenfionen. 

Die Pointillierung wird demnach al3 eigentliche dekorative Malerei, wenn 
fie ausjchlieglich Fernwirkung jein ſoll, nicht allein ihre Berechtigung haben, 
jondern an Licht und Farbenwirkung allen andern Darftellungsweijen überlegen 
jein. Namentlich, was Helligkeitswirkung angeht, leiftet die neue Darjtellung3- 
methode Hier in Fernwirkung ganz Hervorragendes. Lichteffekte, die in Der Del- 
malerei bisher unerreicht dajtehen. 

Staffeleibilder aber !und überhaupt Bilder, die in der Nähe wirfen jollen 
und die in der PBointillierungsmanier gemalt jind, verfehlen ihren Zwed, ſelbſt 
wenn fie, in größerer Entfernung betrachtet, gut wirken. In Wohnräumen, 
überhaupt in der Nähe gejehen, find nur bunte Flede wahrnehmbar, und jemand, 
der den erwähnten künftlerifchen Finejjen, auf denen die Wirkung beruht, ferner 
tteht, jucht vor diefen Bildern vergebens des Nätjeld Löjung. Einen hörte ich 
vor einzelnen Bildern der Wiener Sezeſſion feine Verlegenheit in der Deutung 
des Bildes in die bezeichnenden Worte Heiden: „Wo ift die Katz'?“ 

Solche Bilder dienen offenbar mehr dem durch die Neuzeit gezeitigten Be— 
dürfnis des Malers, zu zeigen, wie und mit welchen Mitteln er malen Tann, 
al3 wa3 er malt. Auf den Gegenjtand jelbft kommt e3 dabei nicht an, noch 
weniger auf den Eindrud, den dad Gemälde auf den Nichtkünftler und auf die 
Menge madt. L’art pour l’art, das ijt Heute die Lojung. 

Wenn e3 aber die eigentliche Aufgabe der Kunst it, durch die Darjtellung 
des Schönen auf das Gemüt der Menjchen zu wirken, jo fommt bei der Wirkung 
und Beurteilung der Kunft nicht der Künſtler, jondern das Publikum in Betracht, 
und jede Kunftrichtung muß ald verfehlt gelten, wenn jie feine Wirkung auf die 
groge Menge ausübt. Die jchönen Künſte jollen Mittel der Volkserziehung 
bleiben, daher muß die Kunft Gemeingut der Nation jein und fein Sport der 
Ateliers. 
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Aus den Briefen Rudolf v. Bennigſens 

Mitgeteilt von 

Hermann Onden 

XIII 

Weren auf der einen Seite die unbedingten Anhänger der preußiſchen 
Hegemonie, die Kleindeutſchen, den Verſuch machen, ſich mit den vielfach 

ähnlich geſinnten Elementen des Nationalvereins zu einer gemeinſamen Aktion 
in der favoyischen Frage gegen Napoleon zujammenzujchliegen, jehen wir auf 
der andern Seite auch Großdeutjche mit den führenden Männern des National- 
vereind Fühlung fuchen. Im dieſen Zujammenhang gehören die merkwürdigen 
Berjuche von Hermann Orges, durch perjönliche Verhandlung mit Rudolf 
v. Bennigjen ein Aneinanderrüden der im Grumde jo verjchiedenen Parteien 
herbeizuführen, gewijjermaßen die Kluft zwijchen Großdeutichen und Slein- 
deutfchen zu ütberbrüden und damit der noch im Fluffe begriffenen Parteienbildung 
in Deutichland eine ganz neue Wendung zu geben. Orges war, Braunjchweiger 
von Geburt, früher (bis 1848) preußifcher Offizier gewejen, dann von 1854 
bis 1864 in der Redaktion der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ und als 
jolcher einer der einflußreichiten und gewandteften großdeutjchen Publizijten; von 
dem Rechte feiner Sache überzeugt, juchte er gerade in den Monaten, von denen 
wir hier fprechen, zur Ausnutzung der durch die ſavoyiſch-ſchweizeriſche Frage 
gejchaffenen Situation auf eigne Fauſt Politit im großdeutichen Sinne zu 
treiben. Bon diefen Bemühungen, die ihn im Januar 1860 nad) Berlin und 
zu einem Empfange bei dem Fürften von Hohenzollern im Februar nach 
Warſchau, und im März nah Wien führten, war man bereit3 durch einige 
Briefe, die vor einigen Jahren Ottokar Lorenz veröffentlicht Hat,!) unter» 
richtet. Das folgende Schreiben, in dem Orges fich zuerft Bennigſen näherte, 
ift zwar von einem ungewöhnlichen Umfang und auf das weitefte ausholend; 
wir Haben und troßdem zu feinem Abdruck entjchloffen, weil es in die ganze, 
zwar in fich gejchlofjene, doch zu einem großen Teil illufionäre Gedankenwelt 
dieſes bei dem heutigen Gejchlechte Schon vergefjenen großdeutjchen Politikers 
und überhaupt der großdeutjchen Politit in bezeichnender Weije einführt. 

Augsburg, 27. März 1860, 

Orged an Bennigjen. 

„Wenn ich mich unmittelbar an Euer Hochwohlgeboren wende, obgleich mir 
volle und leichte Gelegenheit Ihnen auf indireftem Wege, durch die Preffe, 

!) Aus dem Briefwechſel von Hermann Orges in: „Biographiſche Blätter“, heraus. 

gegeben von U, Bettelheim, I, 339 bis 352 (1895). Diefe Berichte find übrigens, wa? Lorenz 

in feinen Bemerkungen etwas im dımleln läht, augenjheinlih an ben Kabinettschef bes 

Herzogs Ernft von Koburg, Herrn v. Meyern, gerichtet und für den Herzog felbft befttmmt. 
Vergleiche außerdem über Orges: Ed. Heyd, „Die Allgemeine Zeitung“ 1798 bis 1898. 



Onden, Aus den Briefen Rudolf v. Bennigfens 189 

dasjenige zu unterbreiten, was ich Ihnen jagen möchte, jo bewegen mich dazu 
Gründe, deren Triftigfeit E. H. ficher anertennen werben. 

Bieled von dem, was ich jagen möchte, würde vom großen Lejerfreife der 
‚Allgemeinen Zeitung‘ durchaus mißverjtanden oder abfichtlich mißdeutet werden, 
und eine rüchaltloje Darlegung mehr jchaden als nüten; dann, hochgeebrtejter 
Herr, will ich dad, was ih E. 9. jage, niemand anderm mitteilen, weil Die 

unendliche Majorität der Menfchen ganz unfähig, ein fernliegendes Ziel mit 
Ausdauer und Stetigfeit zu verfolgen. Die beiten Patrioten find vielleicht im— 
itande, das Opfer ihres Lebens der Sache zu bringen, der fie dienen, aber 

unfähig, alle Tage durch Jahre hindurch irgendeinen Zwang, eine Bejchränfung 
jih für denjelben Zweck aufzuerlegen. 

Bielleiht wird es manche faljchen Vorausſetzungen bei Ihnen bejeitigen, 
wenn ich voranſchicke, daß ich ein echter Sachſe, der Erbe Juſtus Möfers, bin 
und an den patriotiichen Phantafien mit ihrem Erdgejchmad das Lejen gelernt 
babe. Meiner Weltanjchauung nach bin ich durchaus Pofitivift oder, um es 
beitimmter zu jagen, ein Schüler Augufte Comtes, dem ich nur da nicht folge, 
wo er die Geſetze des Völlkerlebens, die er jelbft aufſtellt, vergißt — weil fie 
gegen die Franzoſen jprechen. Ich ftehe jelbitredend aljo in meiner, ich wieder- 
hole e8, durchaus pojitiven Weltanfchauung auf ftreng nationalem Boden. 
Ich bezweifle nicht, daß in einigen Millionen Jahren eine, nach den Klimaten 
und den geographiichen Grundbedingungen variierende, im Grunde aber durch— 
aus identische Nationalität die Erde bewohnen fann, nicht muß, für die gegen- 
wärtige Phaje unfrer Entwidlung Halte ich e3 aber für unbedingt nötig, ſich 
ftreng auf nationalen Boden zu jtellen. In der Entwidlung unfrer Natio- 
nalität liegt vorderhand die Aufgabe für und. Daß ich nicht jede Nationalität 
an umd für fich zur dauernden Selbitändigfeit berechtigt halte, verfteht ſich von 

jelbft. Jeder Nationalität ift nur eine gewiſſe Entwidlung möglich, die bedingt 
wird durch die Entwidlungsfähigkeit der urjprünglichen Anlage, die Zahl, den 
Boden (Klima, Terrain), auf dem fie ſteht, die Nachbarn, die fie umgeben. Hat 
fie erreicht, wa3 jie auf diefer Grundlage erreichen konnte, jo kann fie fich noch 
einige Zeit dur Afftmilierung fremder Kultur halten, aber auch das hat feine 
Grenze, dann muß fie endlich in der nächjtbenachbarten Nationalität, deren 
Kultur fie überhöht, überfließt, die fie durchträntt, aufgehen, fie muß es und fie 
tann es, denn — Kultur (im höchſten Sinne des Wortes) fteht über der 
Nationalität. Es ift das das höhere, edlere Moment, dem alles andre unter: 
ftellt. Daß in Europa der Sit der höchſtmöglichen Kultur ewig bleiben wird, 
diejelbe auf ihrem Weltgang endlich da angelommen, wo fie notwendig immerdar 

gipfeln muß, ift für den Bofitiviften feinem Zweifel unterworfen, denn 

Europa ift unzweifelhaft der Teil der Erde, wo die größte Mannigfaltigfeit, 

ber größte Reichtum von Eindrüden auf das Individuum einftürmen, und Diejer 

Reichtum von Eindrücden bedingt (nächſt natürlicher Anlage) unfre Entwidlung, 
erzieht und. Wir liegen im Mittelpunkt der Erdvefte, wie Ritter jo ſchön jagt, 
die Mitteilung (Austaufch) der ganzen Welt ift aljo die fchnellfte, wir haben Die 
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reichſte Küftenentwicdlung im Verhältnis des Flächeninhalts des Weltteild, unjer 
Boden ift der geognoſtiſch vielgejtaltetfte der Erde, unfer Klima das wechjelndfte. 
Europa hat, mit Dove zu reden, dad Aprilwetter der Welt. Vielfach find die 

Bedingungen am günftigften wieder für und Deutjche. Erftli Haben wir nach 
Anficht aller Phrenologen die beften, entwideltiten Gehirne, den geognoftiich 
reichiten Boden, und in Betracht, daß (mäßige) Not die befte Lehrmeijterin, find 
die und umgebenden Verhältniſſe gerade jo, ung zu immer höheren Anjtrengungen 
zu fpornen. Es türmt fi auf, was und droht, aber wir werden nie unter« 

liegen, denn die Bedingungen zum fiegreichen Widerftande befiten wir reichlich 
— mir müffen fie nur gebrauchen. Die urjprüngliche Anlage de3 Deutjchen, 
jeine (phrenologiich zu reden) von allen Völkern am meijten entwidelte Jdealität 
madjt, daß wir auf der Stufenleiter der Entwidlung unmittelbar von dem 
Individualismus zum Kosmopolitismus überfpringen möchten, die Stufe des 
Nationalismus übergehen. Abgejehen davon, daß ein folcher Sprung ein uns» 
geheurer Fehler, daß man, um das Höchſte zu leijten (nach Millionen Jahren), 
fih für den Augenblid durchaus bejchränten muß, weil nur durch Entwidlung 
der Nationalität wieder die Kräfte geivonnen werden, welche der Individua— 
Ität weiterhelfen (Ajjoziation), daß man durch dieſe Bejchränfung allein Die 
materiellen Bedingungen zur höheren Fortentwicklung gewinnen kann, hat dieſer 
Sprung von dem Individualismus zum Kosmopolitismus noch den Nachteil, 
daß die Deutjchen, nicht Mar über Urſache und Wirkung, gleichwohl nad dem 
Wert der Nationalität (an deren Entwidlung fie bisher nie arbeiteten) den der 
Individualität maßen und fo fich felbjt unterfchäßten, dadurch das Selbit- 
vertrauen verloren. Ich erinnere mich, und jeder echte Deutjche Hat wohl, wie 
jeine Schillerjahre, auch feine fosmopolitifchen Jahre, wo ich den Kosmopolitismus 
für da3 Höchfte hielt und die deutſche Imdividualität Hoch ſchätzend, aber 
die deutſche Nationalität gering jchäßend, in die Welt ging. Ich Habe vielleicht 
vor E. H. das voraus, daß ich auf dem Wege der Erfahrung zum entjchiedeniten, 
jelbftbewußteften Verteidiger der deutjchen Nationalität zurüdgeführt bin. Ich 
habe alle Weltteile bejucht, die Deutjchen im Kampf mit der Elite aller Völker 
gejehen und die Erfahrung gemacht, daß wir alles in allem weitaus das 
tüchtigfte Volt der Welt find, dem in feinen Leiftungen fein andre auch nur 
entfernt gleichfommt. Die Verhältnifje, in denen wir gelebt haben, veranlaßten, 
daß wir eben alle Kraft, die andre Völker, raſch von der erjten zur zweiten Stufe 

überjpringend, auf Entwidlung ihrer Nationalität verwandten, der Individualität 
zuführten. Die vortreffliche Entwidlung derjelben wird jet der Entwidlung 
unfrer Nationalität zu Hilfe kommen. Selbjt den uns jo naheftehenden Eng- 
ländern find wir Dadurch überlegen gewworden. Dieſe find (infolge ihrer Ifolierung) 
allerdings früher bürgerlich frei geworden, aber fie werden nie geiftig frei werden. 
Die und jomit hauptjächlich und zunächit zufallende Aufgabe: Entwicklung der 
Nationalität, wird befördert durch möglichite Affoziation aller deutjchen Elemente, 
das iſt jelbjtverftändlich, aber auch durch Einhaltung und Verteidigung jeder 
Stellung, welche irgend nicht bloß Sträfte gibt, jondern Kräfte zuihrer Ver- 
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teidigung beanjprucdt. Die Not ift der befte Sporn zur Entwidlung der 
Kräfte. Metternich gab die Joniſchen Injeln auf, weil Dejterreich feine Flotte habe, 
ich möchte jie beanjpruchen, um eine Flotte zu erzwingen. Bor allem iſt darum 
notwendig, daß ein Volt, welches Anſpruch auf eine Weltjtellung erheben kann, 
um jeden Preis fie feitzuhalten jtrebt, nur Weltmächte haben Anſpruch, alle 
Phaſen der Entwidlung zu durchlaufen. In dieſen kurz entwidelten Motiven für meine 
Anficht ift mancher Sprung, im allgemeinen werden aber vielleicht E. 9. daraus 
ertennen, warum ich 

1. Entwidlung unſrer Nationalität für die politische Aufgabe Halte, welche 
die Deutichen zunächit zu löjen haben. 

2. Barum ich die Selbjtändigkeitsberechtigung aller Kleinen Völker, nament- 
ih joldder, die mit der See (Weltverfehr) keine Verbindung Haben, leugne, 
zumal wenn fie von der Gejchichte bereit3 überjchritten. 

3. Warum ich die Gefamtjtellung der deutjchen Nationalität nicht groß 
genug haben kann und e3 für Recht, für Pflicht Halte: 

4. Wo die Deutjchen als Herren über (Donauländer) oder zwiichen (Italien) 
untergehenden Völkern Platz gegriffen haben, unter feiner Bedingung dieſe Stel- 
lung aufzugeben. Die Aufſtands- und Befreiungsverfuche, die Revolutionen, die 
Konvulfionen, die Sterbefrämpfe diefer Nationalitäten erjcheinen mir ald ganz 
naturgemäße Phänomena, die mich feinen Augenblid über unjer Recht und Pflicht 
täujchen können. Wir Deutjchen find noch in dem Jugendalter unfrer nationalen 

Entfaltung (Auswanderungdtrieb — Wanderluft der Völler — Kolonien), der Zeit 
der Fruchtbarkeit. Die Romanen haben diefe Periode lange hinter fich, fie find 
im Abjterben begriffen. Die Portugieſen find tot, Spanier und Italiener in 
Agonie und die Franzojen auf dem beiten Wege dahin. 

Das Geſagte wird die Arbeiten, welche ich mir erlaube unter Streuzfuvert 
E. H. zugehen zu lajjen, näher erläutern. — Laſſen Sie mich zu den konkreten 
Zielen, die zu erjtreben, übergehen, nachdem Sie aus obigem gejehen, warum 
ih ein Deutjcher, warum ich ein Großdeutjcher bin, und warum ich e3 für Pflicht 

halte, für Defterreich, für das Donaureich, für das, was Deutjchland erft zur 
Weltmacht macht, einzutreten. Wir wollen uns Defterreich erobern. 
Sie wollen Deutfchland groß machen unter Preußens Führung. Zur Welt- 
macht wird e3 auf diefem Wege nie, denn nur eine Weltmiffion it für uns 

offen, das ift die der Sultivierung und Affimilierung der unteren Donauländer 
und dadurch Wiedererhebung (Ausbeutung) des Orientes. Wir brauchen die 
maritime Entwidlung, aber eine Weltmiffion nach Weiten zu bejteht für uns 
nicht, Oder welche wäre fie? 

Sie geben mit Preußens Hegemonie die Weltmacht auf. Wa3 wird 
Ihnen aber jpeziell Preußen gewähren, leiften? Zunächſt beginnen wir Preußen 
zu gliedern. — Ich bemerke hier, daß ich zehn Jahre in preußiſchen Militär- 
dienften (bei allen Waffen, von Fach Artillerijt und Generalftäbler, und in fait 
allen Provinzen geftanden (Rhein, Weitfalen, Sachjen, Markt, Schlefien), aljo 
die Verhältniffe mir genau bekannt. Ich habe nicht? gegen die Hohenzollern, 
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fie find nicht bejjer, nicht jchlechter al3 die übrigen Herrjcherhäujer auch. Sch 
glaube aber, daß eine weitjichtige Politit die Perfönlichkeit der Fürjten außer 
acht laſſen foll, wenigſtens nie beſonders berüdjichtigen, denn erjtend wechjeln 
fie, man fann nicht auf fie ficher zählen, dann bin ich jehr im Zweifel, ob der 

Entwidlung des deutſchen Bolfe® in Macht und Freiheit, in Einheit und 
Bildung, in Würde mit einem Wort, ein großer Mann auf dem Thron nicht 
vielleicht ebenfoviel jchaden als nüßen würde. Er würde und mächtig machen, 
aber wahrjcheinlich würden wir unjre Macht mit unjrer Freiheit bezahlen. Nein, 
wir wollen mächtig werden durch ung, durch innere, freie Einigung. Dem 
Prinzregenten jpeziell fehlt es jicher nicht am Mechtlichkeit und gutem Willen, 
aber er verjteht offenbar die ganze neue Zeit (jeit 1848) durchaus nicht, er iſt 
ein Sohn früherer Zeiten, auch halte ich ihn keines höheren Blides und feiner 
höheren Entjchlofjenheit für fähig. Sein Sohn ift noch weniger befähigt, große 
Dinge auszuführen, ald der Vater. Ich kenne die preußische Königsfamilie un— 
gewöhnlich genau — woher, kann ih E. 9. nicht jagen —, aber ich Halte zum 
Beijpiel den König von Bayern und den Kaiſer Franz Iojeph (ja diejen jelben 
Franz Joſeph) für ihrer Aufgabe weitaus entjprechendere Fürften. Das Kabinett 
fällt natürlich gar nicht ind Gewicht. 

Was nun das Land betrifft, jo liebe ich es jehr. Es iſt aber jo heterogen 
zujammengejegt, daß die einzelnen Teile durchaus getrennt werden müſſen. Was 
zuerft an Preußen entzüct, Die wundervolle Ordnung, die trefiliche Verwaltung, 
erfenne ich durchaus an. Dies ift aber nicht aus dem eigentlichen Preußentum 
entjprungen. Alles Große in Preußen, wa3 Scharnhorft, Witer, Stein, 

Hardenberg, Binde gejchaffen, ift deutsch, nicht preußiſch. Das eigent- 
lide Preußentum ift ein mit Slawentum durchträntte® Deutfchtum, das eben 
wegen der jlawijchen Mijchung das echte Bureaufratentum, den Tſchin, erzeugt 
und ſtets erzeugen wird. Dem Selfgovernment, dem eigentlihen Deutjchtum, 
ift e8 entfremdet. Es wird dasjelbe wohl fich annerieren, e3 formulieren, e8 aus- 
nügen können, aber |chaffen kann es nichts, das Preußentum ift fein ſchöpfe— 
riſches Moment, weil es fein urfprüngliches, kein origimales ift. Sehr deutlich 
jehen Sie das an Berlin. Die Stadt ijt lediglich fritijch, negativ. Sch 
habe die Stadt ſechs Jahre bewohnt; nie wird eine große Idee von ihr aus— 
gehen, nie fie eine Hauptitadt deutſchen Geijtes werden können. Das Klein— 
deutichtum würde fie aber notwendig zur Hauptſtadt machen, und das würde 
traurige Folgen für Dem deutjchen Geift haben. Zu dem allem kommt, daß 
Berlin immer mehr verjüdelt; e8 ift die Hauptftadt des Kladderadatſch geworden. 
Ich komme damit auf eine ber trübften Seiten unfrer Gegenwart, auf die ich mir 
erlaube, Ihre gütige Aufmerkſamkeit ganz bejonders zu lenken. 

Unfre Aufgabe für die nächfte Zukunft ift, davon find Sie, der Klein— 
deutjche, der Führer ded Nationmalvereing, überzeugt, zunächſt eine nationale; 
ich teile durchaus diefe Anficht. Ein Chrift kann jeder werden, der Deutjche 
wird geboren. — Ih als Pofitivift kann feinen Augenblic darüber im Zweifel 
jein, daß feine Bildung, feine Erziehung das erjegen und geben kann, was eben 
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dad Wejen der Nationalität ift: die natürliche Organifation. Die Juden, eines 
der originelljten, urſprünglichſten, national intenfivften Bölfer der Erde, 
haben ihre Nationalität jo wenig im Laufe der Jahrtaufende geändert, daß die 
Freslen ber ägyptiichen Königdgräber Ihnen von den Typen genommen zu jein 
ſcheinen würden, welche Sie täglich auf der Straße jehen. Ein Jude bat allen- 
talld eine Heimat, aber fein Baterland, es fei denn Paläjtina. Er wurzelt 

darım nicht am Boden, im Boden feit, die Bodenjtändigkeit ift gegen feine Natur, 

dad vaterlandäloje Geld das Ziel jeined Strebend, er wird nicht dem Boden 

Schäße abgewinnen, denn er liebt ihn nicht, er fann ihn nicht lieben. Ber- 
ftehen Sie mich wohl reiht: ich haſſe die Juden nicht, gewiß nicht, ich be= 
haupte nur, fie find feine Deutjche, weiter nicht, nichts als dad. Sie können 

für meine Nationalität nicht fämpfen, nicht jo, nicht in der Art kämpfen, wie ich, 
und eben deshalb verjchmähe ich ihre Hilfe in diefem Kampf, ſie wird mehr 
ſchaden als nüßen. Das Nationalgefühl ift eine Beichränkung, ich weiß e8, aber 
für dieſe Phaje unjrer Entwidlung notwendig. Sie tjt eine Bejchränfung, die 

ıh beim Juden für ebenjo berechtigt halte als bei mir, aber er joll jich nicht 
mit mir identifizieren. Wenn ich das jchöne Eljah-Lothringen durchreije, jo 
Ihlägt mein Herz, warum? ch verftehe das Deutjch nicht einmal, was man 
dort jpricht, aber ich fühle, das ift auch mein Vaterland. Was tief im ger- 
manischen Charakter wurzelt, die Duldung, die Verehrung (Gleichſtellung) der 
jrau, das wird ein Jude nie fühlen, nie verftehen, denn es entjpricht nicht dem 
Berftande, jondern dem Gemüt. Begreiflich ift, daß der Jude jeine Nationalität 
nicht ausziehen kann, fie ift ihm ja angeboren, und ich mache ihm feinen Vorwurf 
daraus, ich begreife, daß er mit allen Mitteln „die nationalen Vorurteile“ be= 
tämpft und in der Politik jehr radikal, weil er eben die nationalen und jozialen 

Schranken niederbrechen möchte, die ihn von uns fcheiden. Die Deutjchen, die 
aus Fdealität Kosmopoliten und Radikale, Demokraten, fommen bier den Juden 
entgegen. Unſre Idealität ift aber vorzeitig, feine Sprünge Gibt der Jude 
entfernt feine nationale Abgeſchloſſenheit jeinerfeit3 auf, zum Beifpiel die Samstags— 
feier? Keineswegs. Das jchließt ihn aber allein von aller Arbeit aus, wobei 
Dauer der Arbeit von großem Wert. Der Landmann kann oft kaum den 
Sonntag ausfparen, zwei Feiertage ficher nicht, jüdifche Fabrikarbeiter find 
ebenjo unbrauchbar, weil die Samstagszinſen des Anlagefapitald verloren gehen. 
Troßdem bin ich für unbedingte Emanzipation, denn ich bin ein Deutjcher, und 
Duldung, Objettivität eine Grundlegung deutjchen Charakters, nur jollen fie ſich 
nicht zu Stimmführern in meiner Sache aufwerfen, und ich muß dagegen kämpfen, 
weil jie eben Juden und ich ein Deutjcher bin. Ein Jude iſt nicht ſchlechter 
als ich, er ift eben nur ein andrer, und weil er ein andrer, joll er fich mit 
mir nicht identifizieren. Wollen Sie der Nationalität nußen, fo iſt ed unbedingt 

notwendig, dad Judentum als jolches von feiner jcheinbaren Jdentifizierung mit 
dem Deutjchtum fernzuhalten. Dem Slawen nahmen wir, wenn man will, feine 
nationale Selbftändigkeit, aber wir gaben ihm Kultur dafür, wir nahmen ihm 
einen Boden, aber wir beuteten ihn in befjerer Weiſe aus, ajjimilierten uns 
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mit ihm, eben weil auch er dort bodenjtändig, und wenn wir auf einer Seite 

fechten, jo fechten wir für dieſelbe Sade. Keines von dieſen Verhältniſſen 
findet bei den Juden ftatt. Was wir Deutjchen unter Staat und Gejellichaft 
verftehen, iſt etwas andres, als was jedes andre Volt darunter begreift. Für 
uns ijt der Staat von der Gejellichaft ganz getrennt, letztere ein Produft freien 
Schaffens, fie regiert fich jelbit, fie iſt allezeit ein natürliches Produkt, in der 
die Selbſtändigkeit des einzelnen fich frei entfaltet. Ein Jude wird dad ebenfo- 
wenig begreifen al3 ein Franzoſe. Sie haben fich aber zum Führer des National- 
vereind einen Juden erlürt.!) Sch bezweifle nicht, daß er ein Ehrenmann, frei: 
ſinnig durch und durch, aber er gehört nicht an die Spite eines Nationalvereins. 

Bejonderd Großes wird Ihr Ktleindeutichland im beiten Falle jelbft nicht 
leijten, eine Weltmacht kann es nicht werden, weil e3 feine Weltmifjion hat; haben 
Sie die Einigung, gleichviel, unter welcher Form, vollzogen, welche Aufgabe 
bleibt Ihnen dann? Was im großen ganzen Kleindeutjchland, namentlich 
Preußen, an Kraft zu geben vermag, das ijt geleitet, viel mehr wird jelbit die 
gejchickteite Verwaltung nicht Herausbringen können. Kleindeutſchland bietet ge- 
nügende Zinfen für ehrlichen Fleiß, aber zu höheren Zielen verlodt es nicht. 

Sehen Sie dagegen Großdeutſchland an. Der Afzent liegt hier auf Oefter- 
reich. Daß wir mit ihm eine Weltmacht werden, ift gewiß, e3 fragt ſich nur, 
ob wir e3 uns ajfimilieren fünnen. Ich perſönlich Halte jede Stellung einer 
Macht für wertvoll, die zu großen Anjtrengungen verpflichtet. Man leiftet nur 
viel, wenn man viel leiften muß. Die Stellung Oeſterreichs in Italien ift Daher 

ein Glüd fir und. Wie ich über die geiftige Zukunft des Donaureich® dente, 
finden €. 9. in den anliegenden Artikeln; was ich Hinzuzufügen habe, geht lediglich 
den Kaiſer und da3 Minifterium an. Das ift freilich nicht Defterreich, aber 
im Grunde der Teil, den man indirekt meint, wenn man fich gegen den Anſchluß 
Oeſterreichs ausfpricht, jo gut wie Sie nicht für den Anſchluß an Preußen 
jein würden, wenn Friedrih Wilhelm IV. und Manteuffel dort noch regierten. 
E3 iſt aber, nebenbei bemerkt, gewiß Har, daß die Perſönlichkeit des Negenten 
nicht über unſre Antipathien oder Sympathien für ein Land und Volk entjcheiden 
darf. Der Kaiſer ift ſicher fein großer Geiſt, aber er tft ebenjo gewiß jet (vielleicht 
war e3 vor Solferino anderd) vom beiten Willen bejeelt. Ich kann Ihnen 

wenigſtens das eine verbürgen, daß er alle Bedürfnijie jeined Landes und 
den wahren Zujtand desjelben wie die Stimmung Deutichlands gegen ihn weit 
bejjer kennt al3 der Fürſt von Hohenzollern zum Beifpiel. Dies kann ich 

Ihnen perfönlich verbürgen, da ich in Berlin vor etwa vier Wochen eine jehr 

1) Dieje buchjtäblih ganz unzutreffende Bemerkung jcheint nur verjtändlich zu werden, 
wenn fie auf das Nusihunmitglied des Nationalvereins für Berlin, das Orges in dieien 

ganzen Ausführungen im Auge bat, bezogen wird. Es war der mwadere Buchhändler 

M. Veit. Möglicherweiie denkt Orges aud an Gabriel Rieger, den Borkämpfer für Emanzi- 

pation des Judentums, der in der Frankfurter Nationalverfammiung von 1848 zu den 

beiten Nednern der Erblaiierlihen gehört hatte und damals Ausihußmitglied des National- 

vereins für Hamburg war, 
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lange Unterredung über die innere und äußere Bolitit (Preußens) mit dem Fürſten 
von Hohenzollern und in Wien eine mit dem Staifer Hatte.) Der Saijer 
arbeitet jehr fleißig, da8 habe ich gejehen und erfahren, er lieit zum Beijpiel 

alle Tage eine große Revue aus allen Zeitungen mit den einjchlagenditen 
Artikeln. Er hat eine nicht weniger als geſchminkte Anficht darüber, wie es im 
Innern von Deiterreich und wie e3 in Deutjchland ausſieht. Er kann ſehr 

forreft und logiſch fragen und verfolgt einen jtundenlangen, durchaus freiſinnig 

bi3 zur Rücdjichtslojigkeit gehaltenen Vortrag mit dem jpannenditen Intereffe. 
Er hört jeden an und läßt jeden ausſprechen. Was über jeine ausjchweifende 
Lebensweije erzählt wird, ift, davon Habe ich mich überzeugt, gelogen. Die 
angeführten Tatjachen ſtimmen nicht, der Kaiſer fieht blühend aus und arbeitet 

außerordentlih. In der faiferlichen Familie herricht das innigite Yamilienleben. 
Bor allem hat der Kaifer, von dem ich Ihnen mur jage, was ich verbürgen 
fan, und der ficher voll jelditherricheriicher Ideen und intoleranter Anfichten 
fein kann, eins vor allen Fürſten, die hier in Frage kommen, voraus. Er ift 

ein Sohn der Zeit nach 1848. Es iſt ficher nicht gering anzuſchlagen. Er iſt 
ein Kind feiner Zeit! ch veritehe und begreife alles, was Sie ein- 
werfen können; aber ich jage: ‚Wer der Gegenwart angehört, dem fann man 

die Dinge im wahren Lichte zeigen, der kann fie richtig anjchauen, denn es 
bedarf nur des Zerreißens der künftlichen Täufhungen, die man um ihn ge- 
woben.‘ Beim Prinzregenten fteden die Täufchungen in ihm, er gehört nicht 
der Zeit an, verjteht fie nicht. Jedenfalls glaube ich, daß der italienische Feldzug 
dem Kaijer vieles aufgeklärt hat. Doch Sie wie ich wollen ja nicht Durch Die 
Regenten, jondern nur mit ihnen eine große freie Zukunft unjer3 Baterlandes 
herbeiführen. Jedenfalls bejigt Deiterreich in Baron Brud einen Staatsmann erjten 

Ranges, wahrjcheinlich den größten Staatsmann Europas, dafür kann ich Ihnen 
bürgen. Er iſt, wie Ste wilfen, nebenbei bemerkt, ein Sachſe. Er jteht über 

jeiner Zeit, fennt alle großen Gejeße der Gejchichte und ift von ihnen überzeugt. 
Er weiß, was er fann, und wa3 er kann, das will er auch. Er it ein Genie, 

wiederhole ich, der die große Zulunft erarbeiten will. ‚Die Gejchichte ver- 
ſchenkt nichts,‘ jagte er mir einjt in Stonftantinopel, ‚wa3 wir werden wollen, 
das müjjen wir uns erfämpfen.‘?) 

Erobert ung Preußen, jo werden wir preußiich ftatt deutich, denn eine 

leichte Ablenkung unjrer Nationalität durch den herrichenden Geift ift möglich. 
Erobern wir da3 Donaureih, jo muß es deutjch werden. Oeſterreich iſt in 

diejem Augenblid ein großes Chaos, alles in Löjung, vieled noch nicht in dem 
neuen Geſtaltungsprozeß begriffen. Aber Sie wiſſen auch, daß das Metternichiche 

1) Ueber diefe beiden Konferenzen berichtet Orges ausführlih in den von O. Lorenz 

veröffentlichten Briefen, „Biographiſche Blätter“, 1, 341 ff. 

2) An diefer Stelle jeiner Illuſionen ift Orges am raſcheſten al3 unglüdlicher Prophet 

erlannt worden, Brud jtarb wenige Wochen jpäter, am 23. April 1860, durch Selbitmord, 

da er von feinen Gegnern in den Gynattenihen Unterichleifsprozeg — allerdings ohne 

Grund — verwidelt worden war. 
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Prinzip des Gleichgewichtd der Nationalitäten in Oeſterreich erjt mit der Er» 
findung der neuen Verlehrämittel aufzugeben möglih war. Der Einheitäftaat, 
dad Donaureih, bedurfte nicht bloß des Aufjtandes und Niederjchlagend der 
fleinen nicht germanifchen Nationalitäten, fondern auch des Eijenbahn- 
verkehrsnetzes, das wieder nur durch den napoleonijchen Börjenichwindel jo 
raſch zur Ausführung gebracht werden fonnte. Ohne das hätte Dejterreich 
allein nie eine jolche Sreditfteigerung auszuführen vermocht. Das it alles aber 
erft eine Spanne Jahre alt, der Verkehr ift erft im Entjtehen. Die junge 

Generation muß erjt heranwachſen, die von den neuen Kräften Gebrauch macht 
und Gebrauch zu machen weiß. Sie jehen aus diefen Andeutungen, daß ich 

Dejterreich wie ein großes ‚Wildland für deutjche Kultur‘ betrachte. Was, wir 
Deutjchen Haben Halb Nordamerika für deutfche Kultur gewonnen und jollten 
aufgeben, wa3 und gehört! Steinen Fuß breit Boden würde ich als Deutjcher 
aufgeben, der einmal mein. Sie, der Kleindeutſche, rechnen mit Sträften, Die 
jind, mit den Zuftänden, Die vorliegen, ich rechne mit denen, die werden, 

auf die Zukunft fpeluliere ich. Bis jet, hochgeehrter Herr, verzeihen Sie, lehrt 
jeder Tag, daß Sie Ihre Kraft verjchwenden, weil die Gegenwart morgen eine 
andre. Auch wir Großdeutjchen ernten nicht, aber wir rüden täglich der Ernte 
näher, eben weil wir für die Zufunft arbeiten, für Ziele, in die wir Hinein- 

wachſen. Für Ihre Ziele it eigentlic” Deutjchland zu groß, Sie, der Klein— 
deutjche, wollen einen Teil davon aufgeben; für mich, den Großdeutjchen, it 
da3 Ziel zu groß, aber unjre Kräfte wachjen, und jo werden wir mählich zur 
Erreihung geichidt. 

Eins fünnen Sie jedenfall3 nicht leugnen. Ihre Ziele finden nicht bloß im 
Ausland, jondern auch im Inland heftigen Widerftand. Nie wird Süddeutſchland 
ſich Preußen unterordnen. Ich verfolge nur Ziele, denen fich alle Parteien unter: 
ordnen können, bei denen jeder wenigjtend einige Befriedigung findet. Ich halte 
vom praftifchen Geſichtspunkt aus dieſes für abjolut notwendig: ftet3 ein jo 
hohes, weites Ziel zu wählen, daß es alle ind Auge fafjen können. Es ift 
für Deutjchland ficher bejjer, ein größeres Ziel mit geeinigten Kräften 
verfolgen, als ein kleineres mit geteilten. Meine Marime oder Taktik erlaubt 
mir, von den gegebenen Berhältniffen auszugehen, mich an die vorhandenen 
Kräfte zu lehnen, fie zu benutzen, ich jtehe auf gefichertem Boden. Ihre Taktik 
beginnt mit der Zerſtörung eines Teil der Kräfte, die da find: um zu bauen, 
müſſen Sie erſt abtragen, was ift. Ich will das Ganze überwölben, find Die 
Umfafjungsmauern da, das Dach zugededt, dann wollen wir im Innern ſchon 
Rat ſchaffen. Das Hat feine Gefahr. Können Sie mir diefe deutjche große Zukunft 
formulieren? werden Sie fragen. Nein, das kann ich nicht, aber ich brauch’ es 
auch nicht. Dagegen weiß ich bejtimmt, was für morgen nottut. Das ift Einigung, 
Uebereinftimmung aller Inftitutionen, welche geeinigt und gleichartig gemacht werden 
können, ohne der Souveränität der Einzeljtaaten entgegenzutreten oder fie feindlich 
zu berühren. Dahin gehört Map, Gewicht, Handelörecht, Wechjelrecht, Geld, Wehr- 
organijation, endlich der Verkehr. Diejes wunderbare Agens, was alle fünftlichen 
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Dämme bricht. Gegen die Verkehrsentwicklung gibt es feine Rettung mehr, und 
mit ihr fommt Reichtum, Bildung, Freiheit, Einheit. Dann höchſte Förderung 
der Bildung, nur die Freiheit hat Wert, die eine Funktion der Bildung ift- 
Fördern Sie um jeden Preid die Bildung, die Freiheit fommt dann von jelbft. 
Nächſtdem einiger, gewaltiger Kampf gegen außen! Wir gehen anders vor- 
gebildet hinein als 1813, Wir müfjen ihn nicht bloß unfertgalben, wir müffen 
ihn auch um des Auslandes willen führen. Was Sie nach innen erringen 
wollen, dag können Sie am leichteften nach außen erfechten. 

Und nun lafjen Sie mich die lange Epijtel jchließen, fie wird Ihnen, hoch— 
geehrtefter Herr, ein Zeichen fein, welche Hochachtung ich vor Ihnen habe. Ich 
bitte Sie aber zu glauben, daß wir Großdeutjchen nicht minder patriotifch denken 
wie Sie, und auch fein andre Ziel Haben als Deutſchlands Macht, Freiheit, 
Würde. Werden wir's erlämpfen ? Schwerlich, aber nach una fommen andre, tue 

jeder feine Schuldigfeit. Men are mere relays on the road of life, when one 
sinks, wearied or worn out, a fresh one comes forth, ready to take his place 
in the traces. 

Ihre große Kraft unjerm Ziel zu gewinnen, unfrer Taktik, das iſt's, was 
ih möchte. Im Grunde wollen wir ja alle dasjelbe, nur über den Weg dahin 
find wir uneinig. Haben Sie die Erfahrungen der jüngften Zeit jo angefchaut 
wie ih, dann dürften vielleicht meine flüchtigen Andeutungen unjer® Stand» 
punktes, unſrer Ziele, unfrer Prinzipien einigen Wert für Sie haben. Vielleicht 
findet Ihr Takt, Ihr Patriotismus einen Weg, auf dem wir und vereinen 
fönnen.“ ... (Sortfegung folgt) 

Strahlungsenergien und Rranfheiten 
Bon 

Friedrich Deffauer, Chef-Ingenieur (Afchaffenburg) 

Ti Bewegung in der Medizin, die im legten Drittel ded vergangenen Jahr- 
hunderts ſich geltend machte und ausbreitete, die phyſikaliſche Richtung, 

hat im Laufe der legten Jahre an innerem Werte unendlich gewonnen. 
Damal3 beſann man fi darauf, daß unfer Körper in jenem Wohl und 

Behe doch täglich von phyfifaliichen Faktoren abhängig iſt. Im Gegenfag zur 
ausgeprägt auf chemijcher Baſis beruhenden Therapie kam ein neuer von der 
Schule teilweife ſtark bekämpfter Zug in die Medizin. Man ftudierte die klima— 

tiichen Verhältniffe, die Meteorologie fand Beachtung. Die Würmelehre, die 
Mehanit, vor allem auch die Elektrizität, wurden in ben Dienft der Medizin ge— 
teilt; teilweije jehr gute Erfolge wurden von der neuen Richtung erzielt. Aber 
erit jeit zehn Jahren etwa hat die Bewegung eine Bedeutung erlangt, die durchaus 
zwingend ift und ſchon jet — obwohl wir bei weitem noch nicht am Ende 
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find? — dem täglichen Wirken der Aerzte im Menjchenleben ihren Stempel 
aufprägt. 

An drei Männer knüpft fich wejentlich diefer Umfchwung. Zwei davon 
find Phyſiker, Röntgen und Becquerel, einer, der zu früh verjtorbene 
Finſen, war Arzt. — 

Bor wenigen Wochen fand zum zehnjährigen Gedenken der Entdedung 
Röntgens in Berlin ein Gelehrtenfongreß jtatt, der wohl bei fünfhundert Aerzte 
und Naturforicher vereinte. Es war ein jtiller Kongreß. Ueberraſchungen brachte 
er nicht, aber er zeigte den Charakter des Arbeitsgebiete, dem er diente: ein 
ruhiges Arbeiten von vielen. Und obwohl die Beiträge der einzelnen faſt 
alle Klein find, doch ein jehr rajches Vorwärtsſchreiten im ganzen. 

Aber für den aufmerkjamen Beobachter, der auf Grund langer eigner Arbeit 
Symptome wohl zu werten weiß, trug er noch einen andern Charakter, den eines 
Anlaufes zu einem plößlichen großen Fortſchritt, den wir ſeit fünf Jahren ver- 
miſſen. Buerjt unbewußt, dann immer ftärfer fam mir das Empfinden, daß 
diefer Kongreß mit jeiner großen Revue einer vielgejtaltigen SKleinarbeit und 
daß auch die Arbeit der Gegenwart unter dem Ecjatten eined großen nahenden 
Ereignifjes ſich abjpiele. — 

Diagnoſtiſch und therapeutifch ift jchon jet Enormes geleiftet. Der Geſunde 

draußen ahnt gar nicht, welche Hilfe ihm die Verbindung von Phyfit und 
Medizin in jtiller Arbeit Schafft für die Tage der Krankheit. Er ahnt nicht, wie 
jcharf und tief da Auge des „Radiologen“ dringt und welche Linderung die 
Strahlungsenergien in vielen Krankheitsformen bringen. — 

Der phyfitaliiche Begriff der Strahlung, der „Radiation*, hat fich in der 
legten Epoche jehr geändert. Verſtand man früher darunter wejentlic) die Wellen- 
bewegung de3 Aether, wie fie bei der Fortpflanzung der Wärme, des Lichtes 
und der Eleltrizität durch den trennenden Raum hindurch fich abjpielt, ſo veriteht 
die heutige Phyſik unter Strahlung im allgemeinften Sinne die geradlinige Ber- 
breitung einer Wirkung überhaupt. Auch jene Erjcheinungen, bei denen es fich 
im Gegenjaß zu den obenerwähnten reinen Energieftrahlungen um Bewegung 
kleinſter Körperchen handelt, fallen unter den Begriff. Bei dem Phänomen der 
Kathodenjtrahlung, bei der Kanaljtrahlung Goldſteins, bei einigen 
Wirkungen der radiosaktiven Subftanzen wifjen wir ganz genau, daß fie materieller 
Art find, daß fie aus Elektronen, jenen allerfleinften Subjtituten der Materie 

beitehen, die durch Abtrennung aus Glementatomen frei werden, und auch Dieje 
Bewegungen werden Strahlungen genannt. Lange Zeit bejtand auch eine viel 
diskutierte Hypotheje, wonad) das Wejen der X-Strahlung ein folder Transport 
materieller Teilchen jein jollte. Auch jeßt iſt es noch nicht ganz gewiß, daß es 
nicht jo jei. Denn es deden fich manche Ereigniffe und Eigenjchaften, die wir 
beim Studium des Strahlungsphänomens beobachten, gut mit diejer Anjchauung. 
Die Fähigkeit der X-Strahlung, alle Körper annähernd im umgefehrten Ver— 
hältnis ihrer Dichte zu durchdringen, läßt ſich damit jehr gut erklären. Denn 
die Dichte der Körper beruht in letter Linie auch darin, daß ihre Beltandteilchen, 
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ihre Atome und Moleküle in mehr oder weniger enger Zujammenlagerung 
ſich befinden. Je größer die intrantomaren und intramolefularen Räume, dejto 

größer Die Chance für den herandringenden Strom kleinſter X-Strahlenteilchen, 

ungehindert Hindurchzutreten. So muß eine Abjorption nad) der Dichte begreiflich 
eriheinen. — Dennoch mußte diefe Hypotheje einer bejjeren von Wiechert 
Platz maden, wonach die X-Strahlen Energieimpulje, Netherbeivegungen find. 

Nach dieſer jegt in weiteren Kreiſen der Fachgelehrten angenommenen Vor: 
ttellung handelt es jih um ganz plößliche, Ddisruptive Stöße im Mether im 
Gegenjag zu den gleichmäßigen Schwingungen der Wärme, de3 Lichtes und der 
Elektrizität. Vermöge ihrer außerordentlichen Energie durchdringen fie die Stoffe 
und bringen in den Körpern, in die fie eintreten, jene gewaltigen und merkwürdigen 
Kirfungen hervor, die wir beobachten. 

ragen wir ung indejjen nach dem Wejen diejer Wirkungen oder, um einen 
plaftiichen, wenn auch nicht ganz dedenden Ausdrud zu gebrauchen, nach dem 
Mechanismus“ diejer Wirkung, jo lautet die Antwort durchaus nicht jo einfach. 
Es ijt eine ganze Summe von Ereignifjen, die ji) da in allen von X-Strahlen 
getroffenen Partien im ganzen Felde der Strahlung abjpielt.') Abgejehen von 
der Durchdringungskraft kommt den X-Strahlen eine jtarfe chemijche und fluoreszenz- 
erzeugende Wirkung zu. Die photographijche Platte wird alteriert, ähnlich wie 
durch das gewöhnliche Licht; mineralijche Salze, wie Bariumplatinzyanür, geraten 
in Fluoreszenz. Aber nicht genug damit: im ganzen Strahlenfelde werden alle 
getrofienen Partien neuerdings Sit und Ausgangsſtelle weiterer Strahlenemijfton, 
der fogenannten Sekundärſtrahlung. Dieſe Sekundärjtrahlung verläuft 
äußerjt divergent, diffus. Sagnac hat jie eingehend unterjucht. Sie beiteht 
aus X-Strahlen, die aus ihrer Bahn abgelenkt, regellos wandern; ſie beiteht 
weiter aus Schwingungen ultravioletten Lichtes und endlich aus Kathoden- 
ftrahlung. 

Bei allen Effekten, die wir beabjichtigt oder unbeabfichtigt durch Röntgen— 
ftrahlen erzeugen, jpielen alle dieje Einzelwirfungen eine Rolle. Dadurch wird 
grimdliche® Studium auf diefem Gebiete jehr erjchwert. Denn felbjt wenn auch 
hier und da der einzelne Effekt jtark überwiegt, find die andern als jtörende Momente 
in Rechnung zu ziehen. Unendlich ſchwer iſt es Häufig, zu tarieren, welche Rolle 
diejem oder jenem der begleitenden Phänomene bei der Gejamtwirktung zufam. 

Die Diagnostische Anwendung des Röntgenverfahrens macht vorwiegend von 
zwei Eigenjchaften der X-Strahlung Gebrauch: der Penetrationztraft und der 
Hemiihen Wirkung. Eben weil die Abjorption von der Dichte des durd)- 
drungenen Objektes abhängt, entipricht das Strahlengemenge in feiner Intenfität 
nad der Durddringung an jeder Stelle dem zu unterjuchenden Gegenjtand. 
Ro er dicht war, ift die Strahlung geſchwächt, weniger wo fpezifiich leichtere 
Partien im Wege waren. Wirken nun die Strahlen auf eine reagierende Ebene 

ı) Näheres hierüber in bes BVerfaffers „Geſammelten Aufſätzen“ Band I, Papitel 1, 
Verlag von Stuber, Würzburg 1904/05. 



200 Deutihe Revue 

auf eine photographiiche Platte oder eine fluoreszierende Ebene (Leuchtſchirm 
genannt), dann entipricht die Reaktion in ihrem Grade der noch wirtenden 
Strahlungsintenfität umd diefe war ja von der Dichte der durchdrungenen 
Subftanzen beftimmt. So fommt denn eine Darjtellung, eine Projektion der 
Dichtigkeitsverhältniſſe zu ftande. Und dies in der Tat it das Wejen 
der diagnoſtiſchen Anwendung der X-Strahlung. 

Das Wejen! Alio eine Differentiierung von Dichtigkeitäunterjchieden. !) 
Wir vermögen prinzipiell alle im menjchlichen Körper mit Röntgen Methode 

wahrzunehmen, was in der Dichtigkeit irgendwelche Abjtufungen, irgendwelche 
Graduation befitt. Nicht unmittelbare Wahrnehmung deſſen, was wir „gejund“ 
und „Eranf“ nennen, fondern nur Anordnung der verjchieden Dichten Organe, 
ihrer Maße und Ausdehnung, oft noch mit ihren einzelnen, auch in der Dichte 
verjchiedenen Beftandteilen. Sp jehen wir bei einer guten modernen Extremitätd- 
aufnahme nicht etwa bloß die Umriffe der Knochen, jondern vielmehr deren ganze 
Architektur, die einzelnen Knochenbältchen, die ftärferen Mustelzüge, Sehnen, 
Gefäßbälkchen. Aus dieſem Bilde nun hat der Röntgenologe wieder durch 
Schlüffe auf etwaige pathologische Verhältniffe feinen diagnoitischen Nuten zu 
ziehen, eine Kunft, „das Leſen des Nöntgenbildes*, die zwar zu Hoher Boll- 
kommenheit ausgebaut ift, aber ihrerjeit3 eingehende Vorftudien und viel Hebung 
erfordert. 

Damit ift aber auch zugleich die Grenze des Verfahrens gegeben, über 
die jo viel Untlarheit in Laienkreiſen, aber auch teilweiſe noch in Werztefreijen 

herrſcht. Vorgänge, die nicht mit irgendeiner Verändernng der Dichtigfeitd- 
verhältniffe verbunden find, können wir nicht nachweifen. Um ein Beijpiel zu 
bringen: Würde im Beden ein QTumor entjtehen, deſſen Dichtigfeit diejelbe iſt 
wie die des Gewebes, das er verdrängt, fo find wir nicht im ftande, ihn 

zu finden. 
Nun verlaufen faft alle größeren pathologiichen Veränderungen unter 

Alteration der Dichtigkeitverhältniffe. Wir brauchen da nicht nur an Knochen— 
brüche zu denfen, wo die Frafturlinien ohne weitered® wahrnehmbar find und 
die verlagerten (dislozierten) Teile in das Gebiet der weniger dichten Weichteile 
eindringen. Auch lebtere jelbjt differentiieren ſich. Das Herz hebt fich deutlich 
von den umgebenden Lungenbildern ab; jeine Größe ift nach Levy-Dorns 
und Brofefjor Morig’ Verfahren genau feititellbar. Man kann leicht Die 
Atmung, die Zwerchfellbewegung jehen und kontrollieren. Neubildungen, Ergüſſe 
im Bruftraum find nachweisbar. Ja fogar die wenigitend anfänglich minimalen, 
wenn auch jpäter marfanteren PichtigfeitSveränderungen, die durch Yungen- 
tuberfuloje im Anfangsitadium und fpäter herbeigeführt werden, find prinzipiell 
auffindbar, werden auch, dank der fortgejchrittenen Technik, Häufig gefunden. — 
Es iſt unmöglich, auch nur einen Heinen Teil jener Erjcheinungen aufzuführen, 

i) Vergleihe das Handbuh von Deifauer & Wiener „Kompendium der Röntgeno- 

graphie”, Verlag von O. Nemnich, Leipzig 1905. 
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bei denen DPichtigleitöveränderungen den Krankheitsprozeß begleiten und wo 
infolgedeffen die „Durchleuchtung“ oder Aufnahme die Diagnoje fördert, ja 
häufig überhaupt erft ermöglicht, immer die Fähigkeit, aus der Dichtigfeit3projektion 
auf die Urjachen zu jchliegen, die Kunſt des Röntgenologen, al3 vorhanden 
vorausgejebt. 

Aber nicht nur Wejen und Grenze, auch das Ziel der Röntgenmethode, 
ihrer immer weiteren Vervollkommnung, it damit definiert. Denn naturgemäß 

find alle Hilf3mittel der Technik, alle Apparate, die zur Erzeugung der Strahlen 
dienen, mehr oder weniger jtumpfe Werkzeuge des Menjchengeijtes, Die zu jchärfen, 
immer mehr zu jchärfen ja die eigentliche Ingenieurarbeit darſtellt, Damit jo die 
zur Diagnoje verhelfende Fähigkeit der X-Strahlung immer reiner hervortrete. 
Bir fennzeichnen aljo ald Ziel, als Aufgabe der fortjchreitenden Arbeit in der 
Tehnit ded Nöntgenverfahrene: „Ermöglicyung immer feinerer und feinerer 
Differentiierung von Dichtigkeitsunterſchieden.“ Das it dad Wejentliche. 

Was num die Technik im Laufe der zehn Jahre jeit Röntgen? Entdeckung 
un diefer Hinficht gearbeitet und gejchaffen, davon auch nur die Grundzüge zu 
geben, ift im Rahmen diejer Arbeit unmöglich. Jedenfalls läßt fich aber jagen, 
daß es viel ift, und daß bei allen Kämpfen der Weg, wie überall, vom Kom— 

plizierten-Mamgelhaften zur volllommenen Einfachheit geführt hat.!) 
Die Schweiterwifjenschaft der röntgenologischen Diagnoftif, die Therapie, 

it jüngeren Datums; ihr fteht die Hauptentwidlung noch bevor. Aber das 
läßt fich meined Erachtens jet jchon behaupten, daß fie an Bedeutung nicht 
zurüdftehen wird gegenüber der älteren Berwendungsart, und daß fie ähnliche 
therapeutische Applikationen, die Verwendung de3 Lichtes nach Finfen und die 
Verwendung radioaktiver Subjtanzen, wie jie Becquerel entdecte, iiberragt. 

Hier fommen naturgemäß ganz andre, die Wirkung auslöjende Momente 
m Frage. Der Mechanismus der Wirkſamkeit der X-Strahlung und der andrer 
Strahlungen ift noch nicht ficher befannt. Es fommen eben hier zu viele Um— 
finde in Betracht. 

Zunächſt die chemische Wirkfamfeit der X-Strahlen jelbit, Die ihnen ja zweifel- 
108 zufommt und die wohl auch im Körper fich äußert. Ihre Fähigkeit einzu— 
dringen ermöglicht Wirkungen bis zu gewiſſen, allerdings, wie feitgeftellt wurde, 
ſehr begrenzten Tiefen. UWeberall aber, wo X-Strahlen in Stoffe eindringen, 
bewirken fie, wie wir oben ſahen, die Bildung neuer jetundärer Strahlungen. 
Unter diefen Sekundärſtrahlen kommt den diffujen X-Strahlen wohl geringere 
Arionskraft zu ald den eminent chemijch wirkjamen ultravioletten Schwingungen 
md der Kathodenftrahlenbewegung, die auch in dieſem fompleren Gemenge nach— 
gewieſen ift. 

Der urfprüngliche Entdeder der Röntgentherapie, Freund in Wien, var 
lange der Anjchauung, dag die Wirkung, die er in den bejtrahlten Hautzellen 

ı) Bergleihe des Verfaſſers Brofhüre „Rüdblid auf die Entwidlung der Röntgen- 

tehnil“, bei O. Nemnich, Leipzig. 
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beobachtete und die er eben zuerjt bewußt als Heilwirfung verwendete, wejent- 
lich elektrijchen und leuchtenden Begleiterfcheinungen zuzujchreiben je. Das 
jtellte fi im Laufe der Entwidlung der Dinge als unrichtig heraus. Tat— 
jächlich find die X-Strahlen irgendwie Träger der Wirkung, die dann in den 
befirahlten Körpern zur Geltung fommt. Aber wie fi) das nun abfpielt, darüber 
eben it micht allzuvieles ficher. 

Heinede, Scholg, Linfer, Perthes und andre haben ungemein wichtige Unter- 

juchungen über die phyfiologische Wirkung der Strahlung, Hauptiächlich durch 
Tierverjuche, gemadt. Wie wirfen die Strahlungsenergien eigentlih, wie 
reagiert die Zelle? Nun, eines jcheint bei allem al3 ficher jich zu ergeben. 
Die Zellen reagieren auf den Anfturm der Strahlung verjchieden, und zwar 
derart, daß junge, in der Entwidlung begriffene, protoplasmareiche Zellen eher 

erliegen als reife, normale Zellen. Alfo eine gewijje Elektion in der Wirkung 
eriitiert, umd auf ihr beruht im wejentlichen die Anwendung der Strahlungs- 
energien, inöbejondere der Nöntgenjtrahlen bei der Therapie der Hautkrankheiten. 

Hier wird ja Hundertfältig alltäglich von diefer neuen Therapie Gebrauch 
gemacht. Eine große Zahl von Hauterkrankungen, auch oberflächliche bösartige 
Gejchwüre, insbejondere Krebs, erliegen der Strahlung gänzlich oder werden 
doch eminent günſtig beeinflußt. Das gehört bereit3 zum täglichen Brot des 
modernen Dermatologen, zum praktijchen Heilichag der Medizin. Seitdem zumal 
durh Holzknecht eine, wenn auch nicht ganz eratt begründete, doch empiriſch 

die wenigitens Verlegungen durch übermäßige Applikation ziemlich ſicher aus— 
Ichließt, jeitdem iſt die oft recht hartnäckige Stepfis gleichzeitig mit der Angjt 
gewichen und die Hautbehandlung einjchlägiger Fälle mit Röntgenjtrahlen durch 
den fundigen, wohl in der Methode unterrichteten Arzt eine recht harmloſe und 
wegen ihrer Schmerzlofigfeit jehr beliebte Therapie. 

Ein ganz bejonderes Kapitel der Technik ſolcher Apparate ijt der Heritellung 
geeigneter Schugitoffe und Schußvorfehrungen gewidmet. Cinmal muß die Be- 
jtrahlung erkrankter Hautpartien unter jorgjamer Abdedung der gefunden Um— 

gebung durch recht dichte und damit undurchläffige Subitanzen erfolgen. Dann 

aber, und das ijt fajt noch wichtiger, muß der jich ſchützen, Der täglich durch 
jeinen Beruf in Die Sphäre der jtrahlenden Energien geführt wird: der Ingenieur 

und der Arzt. Iſt doch, jo Hein auch durch die Holzfnechtiche Methode für den 
Batienten die Gefahr einer jogenannten „Röntgenjtrahlenverbrennung“ geworden 
it, für den berufsmäßig arbeitenden Ingenieur und Arzt die Schädigung auch 

heute noch in Ständig drohender Nähe, denn Durch den täglichen Verkehr mit 
den Apparaten, jei es im Laboratorium der Fabrik, fei e8 im Unterjuchungs- 
zimmer, wird die Wirfung der Strahlen durd die humdertfältige Wiederholung 
gefährlih. Sie jammelt ſich, und trog Schuß ijt auf die Dauer, wenigſtens 
dem Ingenieur und dem mit der Erzeugung der im Verfahren nötigen Valuum— 
röhren bejchäftigten Techniker, die Schädigung jicher. Bei einigen Werzten 
hat dies in früherer Zeit naturgemäß — in der leßten Zeit wohl fait nur durd) 
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Unvorjichtigleit — zu erniten Berlegungen geführt. Zwei Techniter jollen bereits 

an den ;zolgen einen ziemlich unangenehmen Tod gefunden haben, während 
Ingenieure, wenigitend jolche, die, wie der Berfajler, von Anfang an mit- 
arbeiteten und in früherer Zeit, als man die jchredlichen Wirkungen noch nicht 
fannte, jich ernite Schädigungen zuzogen, jeßt immer nur im Bewußtfein einer 

ſehr großen und jehr nahen Gefahr ihre berufsmäßigen Arbeiten ausführen. 

Der Schuß der die Strankheitsherde umgebenden gejunden Partien vor den 
Beitrahlungen geichieht durch Bleifolien oder andre jchwer durchläjjige Gebilde. 
Holztneht:-Wien und Alsberg-Kaſſel Haben jehr praktiſche Schußfolien 
angegeben, die den Vorteil der Undurchläjligfeit mit dem der Schmiegjamteit 
und der Möglichkeit gründlicher Reinigung vereinigen. Um die oberen Schichten 
von Körperhöhlen zu bejtrahlen, werden Tuben (Spekula) mit jchwer durch— 

benußt. Der Arzt und der erperimentierende Ingenieur halten fich bet der 
Arbeit Hinter großen fahrbaren, aus jolcdem ſchwerdurchläſſigen Glaje her- 
geitellten Wänden auf, die zwar durchfichtig find für die Strahlen des Lichtes, 
dagegen wegen ihres Hohen jpeziftichen Gewichtes die Röntgenſtrahlung fait 
ganz abjorbieren. 

Zajjar-Berlin und andre haben auf dem Nöntgentongreß wiederum eine 
ganze Reihe von carcinomatdjen Erkrankungen, die unter Einfluß von Röntgen: 
beitrahlung und Radiumbeitrahlung geheilt zu jein jcheinen oder aber doc) jicher 
ungemein gebejjert find, vorgejtellt. Berichte über auffallend günjtige Beein- 
fluſſung oberflächlicher Carcinome (Krebs) und Sarkome jowie jehr gute Refultate 
der bi3 jett jo ganz unbeilbaren Leukämie in Verbindung insbejondere mit oft 
tiefigen Milztumoren find zu Humderten in der Literatur angehäuft. Es leben 
jetzt Ichon jehr viele Menjchen, Die ohne die Applikation der Strahlenenergien 

dem Tode jicher verfallen wären. Abgejehen von den Taujenden, welche die 

durch die Röntgenunterſuchung forrigierte Diagnoje jährlich rettet, gilt dies auch 
von den Sauterfranfungen und in neuerer Zeit von oberflächlichen malignen 
Neubildungen und dem tiefer fienden Krankheitsprozeß der Leukämie. Deshalb 
hat Profejjor Dr. Geigel-Würzburg !) ganz recht, wenn er jagt, daß auch dann 
der Gewinn nicht klein wäre, wenn bei künftig bejferer Anwendung nicht mehr 
hberausfommen jollte. Aber es wird ficher noch mehr heraustommen. 

Die Berjuche, tiefliegende Krankheitsherde mit Röntgenitrahlen und Becquerel- 
ſtrahlung günſtig zu beeinfluffen, find mit wenigen Ausnahmen bis jet als 
gejcheitert anzujehen. Bon den vielen Gründen, die hier mitjpielen, fommen 

vom phyfifaliichen Standpunkte wejentlich zwei in Betracht. Die günjtige Be— 

einfluſſung beruht ja wohl, wie wir vorhin jahen, auf einer Art Elektion. Die 
geiunden, kräftigen Zellen widerjtehen lange dem Anjturm der jtrahlenden Energie, 

1) „Die neuen Strahlen in der Therapie” von Profeſſor Dr. R. Geigel, Würzburger 

Abhandlungen aus dem Gefamtgebiet der praftiihen Medizin. A, Stubers Verlag, Würzburg, 

Seite 213, 
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während Neubildungen, die mehr aus protoplasmareichen, im ftändigen Bildungs— 
und Zerfallprozeß jtehenden Zellen bejtehen, erliegen. Auf die Dauer aber 
natürlich müffen auch die reifen, ftabileren Zellen erliegen. Nun kommt aber in 
Betracht, daß von den X-Strahlen faft nur diejenigen zu wirken fcheinen, Die 

in den oberften Schichten abjorbiert oder zur Setundärftrahlenbildung verbraucht 
werden. Mit der wachjenden Durchdringungsfähigfeit nimmt rapid die Altions— 
fraft ab und wird darum jchon in geringeren Tiefen verſchwindend Hein. Außer— 
dem nimmt die Wirkung auch noch im Quadrate der Entfernung vom Etrahlen- 
erzeuger ab. Wollte man daher nad) diefem Stande der Dinge mit den heutigen 
zur Erzeugung der X-Strahlen gebauten Apparaten einem im Abdomen ſitzenden 
Tumor zum Beifpiel eine therapeutisch wirkffame Doſis X-Strahlen zuführen, jo 
würden lange vor Erreichung dieſes Zieles die gefunden Oberflächenjchichten 
durch den Einfluß der Strahlen zeritört werden. 

Wir können aljo in der Tiefe nicht applizieren. Der andre Grund aber 
it, daß wir dad Maß der Wirkung in der Tiefe nicht kennen, wir fönnen alfo 

dort auch nicht Dofieren. 
So weit etwa find wir jeßt. Freilich konnte ich den größeren Teil der 

inneren Zuſammenhänge der Strahleneigenfchaften und Wirkungen nicht einmal 
andeutungsweije erwähnen. Dennoch kann die Lage im wejentlichen jo auf- 
gefaßt werden. 

Nun fragt es ſich aber: Iſt denn überhaupt noch ein Fortſchritt zu er- 
warten; werden wir nad dieſer Lage der Dinge jemals hoffen künnen, in jenes 
troftlofe Gebiet der Medizin Der tiefliegenden malignen Tumoren, insbeſondere 
der Krebfe, mit den ftrahlenden Energien einzudringen ? 

Um dieſe Frage wenigſtens vom phyfifaliichen Standpunkte anzugreifen, 
habe ich ſchon auf dem Röntgenlongreß darauf Hingewiejen,!) daß die Yor- 
derungen zur Erzeugung der X-Strahlen für Therapie andre find umd andre 
jein müſſen wie in der Diagnoſe. Wir beftrahlen zurzeit mit Apparaten, die zur 
diagnostischen Ausnußung geeignet find, und mit folchen X-Strahlungen. Man 
kann die Erzeugungsbedingungen technijch anders gejtalten und damit auch Die 
Dualität der Strahlung viel mehr den Anforderungen der Therapie, gerade 
diefen Anforderungen anpafjen. Man kann vom phyſikaliſchen Standpunfte aus, 

wie ich an andrer Stelle?) zeigte, die Verjuchdanordnungen jo treffen, daß tat- 
ſächlich ſehr große therapeutijch wirkende Strahlenmengen in die Tiefe 
dringen. Man kann unter wejentlih günftigeren Bedingungen 
in der Tiefe beftrahlen, al3 es jeßt gejchieht. 

Welche Erfolge wir davon zu erwarten haben, darüber kann nicht? gejagt 
werden. Es gilt hier, fich vor enthuftaftiichen Hoffnungen gerade jo zu hüten, 

1) „Biele der Röntgentehnil“, Vortrag gehalten auf dem Röntgenlongrek in Berlin 
1905, ſiehe „Arhiv für phyſilaliſche Medizin“ Heft 1, Verlag O. Nemnich, Leipzig. 

2) „Medizinische Klinik“, Heft 21 und 22 unter dem Titel: „Beiträge zur Beitrahlung 

tiefliegender Prozefje“, Berlag von Urban & Schwarzenberg, Berlin. 
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wie vor übermäßiger, jedem frohen Fortſchritt Hinderlicher Skepſis. Arbeiten 
und nur Arbeiten und Unterjuchen allein kann hier Klärung bringen und viel- 
leicht auch, wenn auch nach manchem Irrweg und manchem vergeblichen Weg, 
hilfreichen Fortjchritt auf dem jo großen und jegensreichen Grenzgebiete der 
Phyſil und der Medizin. 

Die Schatten der Kunſtkritik 
Bon 

Hermann KRienzl (Berlin) 

Nie Verwaltung eines Staates ruht im jchlechten Angeln, wenn zwar Die 
wenigen Zentralitellen, nicht aber die jubalternen Aemter mit tauglichen 

Beamten bejegt jind. Wer über den Zujtand unjrer Kunſtkritik jpricht, darf 
nicht nur die Tätigkeit derer, die mit geiftiger Potenz nutzen oder jchaden, ins 
Auge faſſen. Sehr groß iſt die Zahl der andern, denen Gott durch des Ber: 

legers Hand nichts als ein Amt verliehen hat. 
Gebildete Menjchen find in Verlegenheit, jich gegen ungebildete zur Wehr 

ju ſetzen. Lieber leiden fie Unbill, daher bleiben gerade die Urteile der weniger 
berufenen Kunftrichter gewöhnlich unangefochten. Sie werden nicht in die Debatte 
gezogen und jtiften, weil jedes gedrudte Wort einen Wirfungsfreis hat, doc 
Schaden — bei den Nachbetern der Druderjchwärze. Nicht verhüten, nur langjam 
enfchränten kann diefen Schaden die pajjive Reaktion der denkenden Leer. 

Dem Publikum werden die Kunftführer von den Verlegern und Redakteuren 
beitellt. Nicht immer befigt der Leiter der Zeitung ein Gewifjen, vor dem er 
jeinen Einfluß auf den Gejchmad der Lejer verantworten fünnte; mitunter fehlt 

ihm aud) die Borausjegung des Gewifjens: die Einficht. Der Zeitungsmachthaber 
dat die Neuerungen der freien Ueberzeugung des Sritiferd unbedingt zu rejpet- 
teren; er joll aber für das Vertrauendamt den fähigen Mann finden wollen. 
Verfteht er das nicht oder jchwankt fein Wille zwijchen zweierlei Billigfeit, jo 
bleibt nur die Hoffnung, daß ihn fein Vorteil eines Beſſeren überführe. Zwiſchen 
chrliher und umehrlicher, fruchtbarer und jelbftfüchtig zerftörender Kritif unter: 

ſheidet das Publitum freilich in der Megel nicht; Doch der Stlügere behält am 
Ende auch bei der Menge recht. In Stadt und Städtchen läßt ſich die Er- 
cheinung feftjtellen, daß dem ignoranten Kritiker das Blasrohr der größeren 
Zeitung auf die Dauer wenig nußt. Auf dem Gebiete der Kunſtkritik verjchafft 
der bejjere Kopf auch dem Hleineren Blatte allmählich vorherrjchende Geltung. 
der Prozeß vollzieht jich langjam, doch vollzieht er fich ziemlich regelmäßig. 

Solange nicht allen Berlegern mit dem Gelde, das fie zur Herausgeberſchaft 
einer Zeitung ermächtigt, wie durch ein Naturgejet Begabung und Verantwortlich: 
leitsgefühl verliehen find, fjolange es Zeitungsleiter gibt, die bei der Auswahl 
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ihrer Sritifer beweifen, daß jie der ihnen mittelbar anvertrauten Pflege des 

Kunftgejchmads nicht die notwendige ernfte Würdigung angedeihen lafjen, bleibt 
die Selbithilfe des Publikums das einzige, wenn auch unzulängliche Mittel gegen 
das Stritiferproletariat. 

An dem Verhältnis wechleljeitiger Befruchtung, in dem Schaffender umd 
Genießender, Künſtler und Publikum zueinander jtehen, hat jelbjtverjtändlich 
auch der Kritiker teil. Ihm it der Platz zwiichen den beiden Yaltoren an- 
gewiejen, und er ijt ihr ehrlicher Makler. Künstler und Publikum haben daher 
unzweifelhaft das Recht, einen unbrauchbaren Vermittler abzulehnen. Doch find 
äußere Verhältniffe, träge Gewohnheit und Mangel an Mut „drei Gewaltige*. 
Der Schaffende duldet die Mißhandlung und die kaum minder jchmerzhafte An- 
erfennung von Böotiern; weiß er doch, daß ihm jede Auflehnung gegen Un- 
verjtand und Entitellung als anmaßende Empfindlichkeit, die „Kritik nicht ertragen“ 
wolle, ausgelegt werden würde. 

Auf einen wiſſenden umd urteildfähigen Kritifer Hat das Publitum Anspruch, 

der Kritiker ſeinerſeits jelbitverjtändlich auf die volle Freiheit und Unabhängigkeit 
feiner Meinung. Da jedes aufrichtige Verhältnis zur Kunſt individuell ijt, kann 
die unheimliche Einheit mit den viel taufend Köpfen, Publitum genannt, dem 

Kritifer unmöglich einen beftimmten Geſchmack vorjchreiben, der in jedem einzelnen 
Falle erſt durch ein Plebiszit feftgeftellt werden müßte. Doch auch die Geſchmacks— 
äußerungen der Mehrheit follen für da8 Urteil des überzeugten Mannes ohne 

Einfluß fein. Meinungsgegenfäge find für die allgemeine geiftige Entwidlung 
nie ohne Wert. Der Kritiker rege die jelbitändige Denkkraft feiner Leſer an und 
wirke in der Methode des Sehens und Hörend auf das Publikum erziehlich. 
Es verjtehen nicht allzu viele, ein Kunſtwerk zu jehen und zu hören — umd 
man darf jagen: auch Kunſt vecht zu genießen, iſt eine Kunſt. Wichtiger als 
das Urteil de3 Kritikers jind demnach feine Urteilsgründe. 

Die Analphabeten der Kunſtkritik, die nach handlichen Stliichees Neporter- 
phrajen prägen, jich über ihre geiftige Ohnmacht in dem Bewußtſein ihrer 
äußeren Macht reden, haben e3 bald heraus, daß es ſchwer tft, künſtleriſche 

Abfichten zu würdigen, leicht dagegen, fich mit blutrünftiger Phrajeologie den 
Schein geiftiger Erhabenheit zu jtehlen; QTodesurteile zu janktionieren gehört ja 
in die Prärogative der Krone. Diefe Leute, mitunter fogar halbwüchſige Jungen, 
Ihöpfen nicht8 aus der Kunſt und geben nichts aus ihr weiter. Sie haben zur 
Kritik keine andre Beziehung als die, daß jie Die Bläße von Kritifern einnehmen. 

Begreiflicherweife, wenn auch nicht eigentlich mit Recht, bringen jie Die 
Kritif in Mißkredit. Man jpricht furzweg über das Unnüße, ja Schädliche der 
Kunſt- und bejonder8 der Tageskritik, indem man deren Unzulänglichkeiten und 
Entartungen mit ihrem Wejen und Zweck verwechjelt. Schon dieje leidige Ge— 
wohnheit follte den Kritilern von Beruf ein Sporn fein, an der Befeitigung des 
Kritikerproletariats jelbjt mitzuarbeiten und fich Hierbei weder von falicher 
Kollegialität rühren, noch von faljcher Vornehmheit Tähmen zu laſſen. Bor 

allem will’3 die Sache, 
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Gewiß iſt es nicht bloß die Pſeudokritik der Unfähigen, find es im nicht 
geringerem Maße auch hervorragende Potenzen und bejtimmte Typen der Kunſt— 
fritif, gegen die fich ernite Erwägungen richten. Dürfen wir deshalb die primi- 
tiven Schäden überjehen ? 

E3 fehlt nicht an Vorjchlägen, wie dem Proletariat der Kunſtkritiker beizu— 
lommen wäre. Man dachte an gewilfe Bürgichaften für die Dualifilation des 
Kritikers, an Prüfungszeugniffe und an eine Kontrolle durch die Staatsgewalt. 
Dieje Abjichten gehen von der Betrachtung aus, daß jeder Schujter und jeder 
Schneider das Handwerk erlernt haben müffe, ehe er jein Gewerbe ausüben 
dürfe, während fich ein dummer und ungebildeter Menjch, wenn er nur Die 
erforderliche Dreiftigleit aufbringe umd eine gefällige Ablagerungsitätte finde, das 
öffentliche NRichteramt über die feinften und heifeljten Interejfen der Nation, ihre 
fünftlerijchen Leiſtungen, anmaßen fünne Dem abzuhelfen, verjucht man es mit 
der Einjchienung werdender Schriftiteller, Journalijten und Kritiker in beſtimmte 
Vorſtudien. Aber die Hochſchulkurſe für Journaliſten — Amerifa hat damit 
begonnen, und an der Züricher Univerfität wird eben jeßt eine Lehrkanzel für 
diefe Disziplin errichtet — fünnen in der Praxis immer nur fakultative Be— 
deutung erlangen. Für die allgemeine Bildung des Geifted dienen dem Schrift 
fteller die allgemeinen Bildungsmittel, und weiterhin it ihm das Leben in allen 
jeinen Formen eine Bildungsitätte, die ihn bis zum lehten Atemzug und jeder» 
ſtrich nicht entläßt; die Bildung des Herzens bringt ihm überhaupt kein Profejjor 

bei. Den ficheren Werten der Zwedbildung von Fachichriftitellern (Kritikern) 
ftänden bejondere Gefahren entgegen, wenn gelehrter Doktrinarismus und eng— 

herziges Spezialijtentum zwar ein begrenztes Wiſſen vervollitändigten, aber den 
freien Blid und das unbefangene Gefühl einengten. Es wäre jehr wiünjchens- 
wert, daß unjre Schaujpielfrititer nicht nur zur Not in Literaturgejchichte und 
Dramaturgie Beicheid wüßten, jondern ſich auch in Philojophie und Aejthetik, 
in der Kulturgefchichte, in den jozialen Eintichtungen, im Wiſſensgebiete aller 
freien Künfte und jpeziell in der Koſtümkunde und in den theoretischen Behelfen 

der Schaufpielerei gut unterrichtet zeigten. 
Die Kunftkritit hat die „hiſtoriſche Methode“ überwunden, doch wird gewiß 

niemal3 irgendeine Kunſt ohne inneren Zufammenhang mit ihrer gejchichtlichen 
Entwidlung beitehen. So ſicher das Wifien des Kunſtrichters die hiſtoriſche 

Kunftentwidlung beherrichen joll, jo wenig ſoll er jich von ihr beherrjchen 

lajjen. Gerade ebenjo verhält fich die lebensvolle Kritit zur jchulgerechten 
Aeitgetil. Sind wir zu der Ueberzeugung durchgedrungen, daß jedes Kunſtwerk 
jeine bejonderen Gejege in ſich trägt, daß Vorjchriften nicht der Theoretifer, nur 
der Schaffende zu geben bat und daß es der Kritik zumächit obliegt, am Werke 
zu prüfen, ob dem Gedachten der Ausdrud, dem Wollen das ihm angemejjene 
Können entjpricht: jo kann doch weder die Kunſt noch die Kritit einen Neit von 
Normen, die fich in der Erfahrung bewährt haben und immer wieder bewähren, 
ohne weiteres ungültig machen. Um etwa richtig zu erkennen, ob jich ein Schau— 
fpieldichter, der in einem bejtimmten Fall überlieferte Kunſtformen verneint, auf 



208 Deutfhe Revue 

da Recht innerer Notwendigkeit berufen darf oder ob fich jeine „Originalität“ 
nur als unzulängliches Können erweilt, genügt es nicht immer, ſich mit Der 
Wirkung des Gegebenen zu bejcheiden; es gilt auch, zu ergründen, ob nicht Die 
Wirfung bei andrer künftleriicher Motivation eine volltommenere gewejen wäre. 
Darüber kann nur der gebildete Kritifer entjcheiden, der das Neue an dem Ueber— 
lieferten vorurteil3los mißt. 

Mangel an Hiftorijcher Bildung half, um auf ein grelles Beiſpiel zu weijen, 
in einer jüngeren Literaturperiode tüchtig mit unjre alten Tempel zu jchänden und 
Blasphemien zu begehen. Die Unbildung war im vielfach unwiürdig geführten 
Kampfe gegen Schiller der dritte im Bunde mit Fanatismus und Selbftüber- 
Hebung. Fanatismus und Unbildung find fait immer gepaart. Alle Religions- 
friege zeigen e3. Die Stifter der Religionen und Selten und die Reformatoren 
waren Dichter und Denker, ihr jtille® Werk konnte erft durch Ströme ruchlos 
vergofjenen Blutes and Ziel dringen, an das Ziel, den Menjchen den Frieden 
des Herzens zu ſchenken. Man muß daran glauben, daß die Greueltaten, weil 
ohne fie feine gewaltige Umgeftaltung vor fich ging, Notwendigkeiten waren. 
Die Schöpfer und die kritiichen Führer der jungen Literatur, die unter anderm 
unfre dramatijche Produktion einerjeit3 von dem Schiller und andrerjeit3 von Dem 
Sardou-Epigonentum befreiten, verloren jelbjt nicht den organijchen Zuſammen— 
bang mit der Vergangenheit, fie Hatten auch mit der törichten Verunglimpfung 
Schillers nichts zu jchaffen, die blieb faſt ausjchlieklich den jugendlich ungereiften 
Bilderjtürmern vorbehalten. Die Konjervativen im literarifchen Bürgerfriege 
liegen fich leider vom Barteieifer verleiten, die Begleiterfcheinungen jeder jtarten 
Bewegung, den wilden Troß, willkürlich als Profuriften der neuen Kunſtfirma 
anzujehen und in den Schreiern den Naturalismus zu bekämpfen. Das half 
natürlich wenig. Die Naturaliften waren doch die Erben, nicht etiva die Ur— 
jchöpfer de3 piychologifchen Romans und de3 charakteriftiichen Dramas; die 
Erben, die das ihnen von der hiſtoriſchen Entwidlung zugebrachte Erbe ver- 
mehrten und e3 an neue Umgejtalter weitergaben. Immer wieder muß das 
Zulünftige an die Vergangenheit anknüpfen. Wir wachjen hinaus und kommen 
zurüd. Die Eiferer aber, die ebenjowenig Vor- als Rückſchau Haben, Huldigen 
einem Baal, der einmal nicht die Sinder, fondern die Väter frift. Und zu 
diejen Vätern verjammeln die Zeloten gar bald alle, denen noch vor kurzem 
ihr Opferduft rauchte. Es ift die Manie der KHunftfchreier, immer wieder für 
die Neueren die Alten, für die Neueften die Neueren zu jchlachten. Und dann 
vergleicht man, was vielleicht gar nicht verglichen jein darf, und nennt aud) das 
frijch- Fröhliche Abmurkjen verdienter Zeitgenojjen „vergleichende Methode“. Weil 
Ibſen dem Beitgeijte die tiefften Spuren jchlug, behandeln jeine Pfaffen Björnſon, 
als wäre diefer ein Idiot, und der einjt überlaut gefeierte Sudermann hat 
Hauptmann Zeitgenojfenjchaft zu büßen, als hätte er jilberne Löffel geſtohlen. 

Die Kunſtkritik beherriche, wie gejagt, alle Theorie, aber fie erjtarre nicht 
in der Theorie, die unjre beiten Köpfe mit vieler Mühe endlich in die ihr ge— 
bührenden Schranten gewiejen haben. Wiſſenſchaft läßt fich erlernen, künſtleriſche 
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Vetätigung nicht, da iſt das Studium nur notwendige Hilfskraft. Im einem 
gewiſſen Maße iſt jede Art von Schriftjtellerei Kunft, und die Beziehungen der 
Kritit zur Kunſt find überdies bejonderd rege. Im feiner Kunft ift ein guter 
Wiſſer jchon verbürgtermaßen ein guter Kenner, gejchweige denn ein guter 
Könner. Die Fähigkeit, Kunft recht zu verjtehen und zu erläutern, kann der 
Ausbildung nicht entraten; fie ift aber, wie die produktive Begabung, nur dort 
vorhanden, wo jie angeboren ift. Selbſt in der jchriftjtellerifchen Technit — und 
wir faſſen hier die bejondere Technik des Kritikers ind Auge — lafjen fich nur 
begrenzte, nicht maßgebliche Erfolge durch Unterricht und Uebung erzielen. Das 
it mit jeder künftleriichen XTechnit jo. Man frage die Profefjoren an den 
Schaufpieltonjervatorien, welche verzweifelte und unfruchtbare Plage ihnen jene 
jungen Leute verurfachen, die ein irrtümlicher Drang dem Schaufpielerberufe 
zutreiben will! Es mögen geiftig und körperlich wohlgewachjene Menjchen jein. 
Sie mögen befähigt fein, Mannigfaltiges in ſich aufzunehmen und richtig zu ver- 
werten, was fich eben erlernen läßt, nur gerade die Kunft nicht. Künſtleriſche 
Technik — und auch die des Schriftftellerd und Kritikers — ift ein Ding, das 
id von dem perjünlichen Wejen des Künſtlers gar nicht recht jcheiden läßt. 
der beſte Lehrmeiſter kann, um im obigen Beijpiele fortzufahren, dem untalen- 

tierten Schaufpieler theoretijch und praftiich erplizieren, welche beredte und feine 
Sprache das ſtumme Spiel der Hände zu führen berufen ift, und die Hand des 

Schülers mag es jchlieglich erlernen, zur Not das Uebel ihres Daſeins zu ver- 
bergen, aber fie bleibt nicht3jagend, dieſe Hand, wenn die erlangte Fertigkeit 
nicht einem eingeborenen diskreten Ausdrudstriebe gehordt. Ein gelehrter 
ſtritiler duze fich mit Ariftotele8 und Leſſing, Devrient und Laube, Bulthaupt 
und Fontane, Bahr und Harden, er wird, wenn er nicht imjtande it, Neues 
neugejtaltend auf fich wirken zu laſſen, doch nur Stiefelleder über alte Leiften 
ihlagen. Mit tadellojen Augen kann einer jehr wohl blind fein für die jchönen 
und zarten Ausdrudsformen der Piyche im verwandlungsfähigen Menjchenantlig. 
Und felbft der ſprachliche Stil läßt fich nur bis zur korrekten Mittelmäßigkeit er- 
lernen, zu einem Kunſt empfangenden und weitergebenden Initrumente macht ihn 
nur die Begabung, die Eingebung. 

So find wir nicht mur befugt, das Proletariat der ungebildeten Pſeudokritiker 
ald Krebsübel der landläufigen Kritit zu befämpfen, wir müfjen auch, damit nicht 
Beelzebub den Teufel vertreibe, dem Proletariate der gelehrten aber unkünftlerijchen 
Kritifer nad Kräften vorbeugen. Man jage nicht, daß es in jedem alle 
wünjchenswert it, den ungebildeten durch den gebildeten Krititer zu erſetzen; 
der gelehrte, aber unfähige Kritiker kann möglicherweije mit feiner größeren 
Autorität auf dem auch ihm wejensfremden Boden der Kunft jchlimmeren Schaden 
ftiften al3 der Skribifar, der Reporter. 

Die Werte der Schriftjtellerhochfchulturfe wären williger anzuerfennen, wenn 
man Sicherheit hätte für eine verftändnisvolle und gewiſſenhafte Auswahl des 

Zögling3materialed und die rüdficht3lofe Zurüdweifung der Unbrauchbaren. Da 
müßten wir aber, was jehr jchwer möglich ift Bürgichaften dafür haben, dag 
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nur volllommen geeignete Männer: Künſtler, die Gelehrte — Gelehrte, die 
Künftler find und denen die ernjte Aufgabe wichtiger ift als eine große Gefolg- 
Ichaft von Jüngern, Sichtung und Prüfung vornehmen. Die Frage wird akut 
erft dann, wenn einmal dad Fachjchulzeugnis bejonderen Kurswert bei den 
Zeitungsleitern erlangen follte. 

Der Gedanke an irgendwelche, über die Bejegung von Lehrjtühlen hinaus: 
gehende Fürforge, die der Staat der Kritik angedeihen ließe, ift unbedingt ab- 
zuweifen. Alles Politiſche verträgt ſich übel mit der Kunft, Kunftpolitit hat 
niemals, nicht einmal bei den literarijchen Preißausjchreibungen, gute Früchte 
getragen. Meijtens, wenn Staaten und Höfe fi in der Kunftfürforge durch 
Pflichten nicht gededte Rechte aneigneten, jchädigten fie die freie Entfaltung. Das 
gilt von den Mufcen und Galerien gerade jo wie von den Hoftheatern und den 
behördlichen Repreſſivmaßregeln gegen jeden neuen, aljo umftürzenden Geift in 
der Literatur und auf den Bühnen. Die glänzenden Ausnahmen — Goethes 
Karl Auguft, Wagner? Ludwig und der Schöpfer der Meininger Mufterbühne 
— beleuchten nur die Regel. Man weiß, welche Machteinflüffe ftörend in die 
Republit der bildenden Sünftler Berlind und des Deutjchen Reiches einzu- 
dringen fuchen, und wie da und dort auch die Ambitionen politischer Parteien 
die künjtlerifche Entwicklung durch Außenmittel hemmen. Noch immer tragen die 

deutjchen Hoftheater Schnürmieder, die vielen von ihnen die Seele abprefjen ; 
zu dem Hinauswurf der „Roje Bernd“ auß dem k. k. Hofburgtheater im 
Februar 1904 fam, als hätte man das Abftrufe noch karifieren wollen, vor 

einigen Tagen das Schildaer Stüdlein einer Hoftheatervorjehung, die, wenn man 
Beitung3meldungen trauen darf, ein für allemal jämtliche Stüde Hauptmanns 
von ben weltbedeutenden Brettern Defjaus verbannte. In der Zenjur, dieſer 
im legitimen Ehebette von Bater Polizeigeift und Mutter Kunft gezeugten Miß— 
geburt, kommt das Sulturfeindliche der jtaatlichen Bevormundung der Kunſt zu 
jchmerzlichfter Geltung. Freilich ift der Staat dafür, ob feine Ueberrechte von 
jeinen Organen minder jchlecht oder ganz jchlecht ausgenutzt werden, nicht einmal 
ernftlich verantwortlich; denn das ijt Zufall; an und für fich verwerflich ift das 
politijche Prinzip in der Kunſt, das Prinzip, das einer beſtimmten Vereinigung, 
einer Mehrheit oder einer Perſon die Macht der Gnade und Ungnade über den 
Geijt der Schöpfer und aufwärtsringender Geilterverbindungen („Richtungen“) 
einräumt. Natürlich ftehen die weltliche Macht ausübenden Sünftleraffoziationen 
genau ebenjo unter dem politischen Prinzip wie der Berliner Theaterzenfor oder 
irgendein vom Jeſuitenhut der lex Heinze bejchatteter Landtag. 

Die Errungenjchaft einer ſozuſagen freien Preffe — ift fie wirklich frei? — 
wird man ſich auch nicht auf dem wichtigen Gebiete der Kunſtkritik von der 
Staat2fürjorge beeinträchtigen laſſen. Es fteht jchon jchlimm genug mit der 
Unabhängigkeit vieler Kunftrichter, die an den Halftern ihrer Cliquen hängen ; 
um jo weniger können wir neue Normen wünfchen. In den freien Berufen und 
den freien Künften ſoll die freie Konkurrenz allein herrſchen. Die Disziplinierung 
der Kunftrichter durch den Staat kann nicht mehr erftreben, als ihnen die Er- 
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langung ihrer Bildungsmittel zu erleichtern, jeden Zwang verbietet auch das 
Andenfen der geijtigen Werte, Die nichtdiplomierte Autodidakten je geichaffen haben. 

Neben den Proletariern und den Zünftlern gibt es noch andre primitive 
Gehrefte in der Kunftkritif, gegen die allerdings da8 Geſetz, und zwar da3 Straf- 
geſetz anzurufen wäre. Weit verzweigt find die Aeſte und Aeſtchen der Korruption. 
Ber tiefer in den Organismus der Preſſe geblidt, die ungeheure Fülle von 
geittiger Arbeit, Nervenkraft und Hingebung an unperjönliche Intereffen würdigen 
gelernt hat, die der harte Beruf für das Eintagsleben des Zeitungspapiers 
fordert, verlernt den Hochmut und bütet fih, Schlagworte nachzulallen, deren 
eines die Baufchalverdächtigung der ganzen Preſſe und eines ehrenhaften Standes 
it „zür fremde Menfchen arbeiten wir, geben unfre beften Jahre Hin, und 
an und jelbit zu denken, Haben wir vergejien“ — jagt der Journalift Paul 

Rartentin in Halbes „Mutter Erde“. Es gehört zu den jchönen deutſchen 
Nationaleigentüimlichkeiten, daß wir eine Heberzeugungsprefje bejigen. Engländer 
md Franzoſen Haben fie nur in geringem Maße. Sie iſt eine der Prägungen 
des deutichen Idealismus. Man könnte von der gefinnungslojen und korrupten 

Preſſe nicht al3 von einer Entartung ſprechen, wenn wir nicht eine gute Meinung 
vom rechten Wejen der Preſſe hätten. Nicht anders, gewiß, verhält es ich mit 
der moraliichen Würde der Kunſtkritik. Es läßt fich aber nicht leugnen, daß die 
eftentlichteit mitunter abicheuliche Ueberraſchungen auch am hervorragenden 

Periönlichkeiten des Kritikerſtandes erlebte. Es jei an die Enthüllungen mehrerer 
Korruptionsprozeffe jüngerer Zeit erinnert, in denen namhafte Kritiker, die lange 
Zeit für unantaftbar gegolten hatten, die traurigfte Rolle ſpielten. Erfreulicher- 
weile war e3 immer die Kollegenichaft, von der dad Ausbrennen jolcher Eiter- 
beulen ausging, und da3 ift das Zeichen des gefunden Organismus, daß er 
Krantheitsftoffe jelbit ausſcheidet. E3 Hat ſchon gar manche „Zierde des Barreaus“ 
Pupillargelder veruntreut, doch macht fein vernünftiger Menjch den Stand der 
Rechtsanwälte für feine Faulnisabfälle verantwortlich. 

Die Schriftftellervereinigungen und deren Ehrenrat3follegien kann der Vor— 
wurf nicht treffen, daß fie bei der Reinhaltung des Hauſes nur läſſigen Eifer 
zigten. Die Deffentlichkeit unterftügt die Selbftverteidigung des Standes durch 
eine Art von Lynchjuftiz; fie beftraft den Kritiker, dem Unredlichleit nachgewieſen 
wurde, mit bejonderer Verachtung. Nicht alle Spielarten von umehrlicher Kritik 
ind jedoch dem uneingeweihten Publitum erfenntlich, und das Beweisverfahren, 
dur das die Deffentlichkeit in den Stand gejeßt wird, ein Urteil zu fällen und 
auszuführen, wird in zahllojen Fällen gar nicht eröffnet. 

Das iſt ed eben: Der Staat, dem der Hijtorifer und der Sozialphilofoph 
die Aufgabe und den Daſeinszweck zuweiſen, die Intereffen der Gemeinjchaft 

zu ſchützen, zeigt jich gegenüber einem großen Komplex hoher fittlicher Interefjen 
volltommen indolent. Er, feine Gejeggebung umd feine Erekutive kümmern fich 

nicht um die brumnnenvergiftende literariſche Korruption, um die beftochenen 
Richter. Nur über der Integrität folder Gerichtöperjonen, die behördlichen 
Nimbus haben, wacht die Behörde, in Beſorgnis ihrer ſelbſt. Als ob die Macht 
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des Kritikers über geiftiged Eigentum nicht ebenjo der Gejamtheit verantwortlich 
wäre wie das Urteil eined Amtsrichterd in einer Bermögenäftreitfache! In irr- 
tümlicher Auffajjung jeiner Pflicht behütet der Staat die Komteſſenſittſamleit 
durch Zenfurverbote, die ernite Werke treffen, und die omindje Konfisfations- 
praxis der Staatdanwälte vergriff ſich auch ſchon an Monumenten der Kultur, 
wie an des alten Diderot neuüberſetzter bitterjcharfer Sittenjchilderung „Im 
Kloſter“ und an Huysmans' bedeutjamem Dffultiftenroman „Da unten“. 
Solche Avantagen Hatten freilich zumeift einen Rückzug mit Häglichem Humor 
zur Folge. Es iſt immer eine tragitomiiche Sache, profane, wenn auch im 
Gejeß beivanderte Richter in künftlerifchen Fragen judizieren zu jehen, und 
polizeilihde Maßnahmen verfehlen in Kunft, Literatur und Wiſſenſchaft regel- 
mäßig ihren Zwed. Sie machen, der Erfahrung gemäß, Sudelerzeugniffen 
Reklame. Sie weden die Neugierde der unfauberen Inftintte. 

Nicht nach der Polizei rufen wir, aber nach der Juſtiz. Nicht Kunft und 
Literatur wollen wir vor den Richterftuhl der weltlichen Juſtiz gejtellt wiſſen, 
doch die betrügerijchen Literaten, die beftechlichen Kritiker. Es gibt Geſetze, die 
die leiblichen Mägen des Publitums davor wahren, durch gefäljchte Nahrungs- 
mittel Schaden zu nehmen. Den einzigen Dienjt, den die Präventivgewalt des 
Staates unſern fittlich- geiftigen Intereſſen leiften könnte, verjagt fie faft ganz. 
Eine lüdenhafte Gejeggebung läßt die fäuflichen Literaten unbehelligt, und jelbft 
bei privaten Ehrenbeleidigungsprozefjen, in denen die Beftechlichkeit eines Kunſt— 
richter8 eriwiejen wurde, fiel die duldfame Anwendung juriftiicher Begriffe auf. 
Jeder ehrlihe Schriftjteller und Kritifer erflärt fich im Prinzip damit ein- 
veritanden, daß zwedmäßige Sondergejeße der Kritiferforruption fteuern. Selbit- 
verjtändlih müſſen an ſolcher Gejeßgebung, joll fie taugen und nicht neuen 
Uebergriffen unbefugter Bormundichaft die Tür Öffnen, erfahrene literarijche 
Fachmänner beftimmend mitarbeiten, fowie es auch ratjam erjcheint, eine Art 

von Schöffengericht einzujegen, in dem vertrauenswürdige Sachverjtändige dem 
geprüften Richter zur Seite jtehen. (Schluß folgt) 

Deutichland und die auswärtige Politik 
De gute alte deutſche Sprichwort: „Wie man in den Wald hineinruft, ſo ſchallt es wieder 

heraus“ — iſt um fein Recht gelommen. Die „Wiener Neue Freie Preſſe“ hat es ver- 

ſtanden, den Artilel im Juliheft der „Deutihen Revue“: „Deflerreih8 Erhaltung — Deutſch- 

lands Selbiterbaltung” in die Ankündigung eines „zweiten Vilagos“ zu verwandeln und gegen 
ein ſolches lebhaften Einipruch zu erheben. Die „Neue Freie Preſſe“ hat ji, was nah dem 

vollinhaltlihen Abdrud eigentlich kaum möglich gewejen fein follte, vollitändig in dem 

Ndrefjaten des Artikels geirrt. Der Adreſſat war weder Dejterreih, nod Ungarn, nod 

Dejterreihellngarn, es lag dem Aufſatze überhaupt jede Tendenz der Einmifhung in die 
inneren Verhältniſſe der habsburgiſchen Monarchie vollftändig fern. Mit dem Ausſpruch 

der „Reuen Freien Breije“: „wegen der inneren Sage haben wir die auswärtigen Bündnifje 

nicht geichloffen, und ein zweites Bilagos, nad dem ruſſiſchen ein deutſches, will in diefem 

ganzen Reiche feine lebendige Seele und mindejtens lein zurehnungsfähiger Menidh ...“ 

ſtimmt nidt nur der Verfaſſer jenes Artikels ſicherlich volljtändig überein, jondern, was 
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wichtiger iſt, ficherlih aud bie Leitung der deutfchen Politil. Das Bertrauen, daß das 

verbündete Deiterreih au3 eigner Kraft feiner inneren Scwierigfeiten Herr zu werden 

vermöge, beiteht auch im Deutfchen Reihe ungeſchwächt; für die Handvoll Leute, bie in 

Oeſterreich die Bereinigung mit Deutichland anjtreben und deren Mundjtüd der Abgeordnete 
Stein im öiterreihifhen Abgeordnetenbaufe foeben wieder gewejen it, hat im Deutſchen 

Reiche keine politifh verantwortliihe Perfönlichleit etwas übrig. Das „zweite Bilagos“ 
eriitiert fomit nur als brauchbare Erfindung der „Neuen Freien Preſſe“, die ed als 

Delorationsitüd mit einem Aufwand von öfterreihiihem Batriotismus drapiert, deſſen es 

wahrlich nicht bedurfte. Solange die inneren Schwierigkeiten Dejterreihd nit von aupen 

gefördert werben, hat e8 um Defterreich feine Not. In diefem Sinne iſt auch die erwähnte 

Aeußerung eines beutihen Bundesfüriten zu veritehen, mit der diejer gelegentlich die beforgte 

Frage des PRräfidenten der Zweiten Kammer feines Landes, eines waderen deutihen Mannes, 

beantwortet bat. Die Aeußerung iſt im engeren Kreiſe feit mehreren Jahren belannt, 
bezieht ſich alſo, wie fhon daraus erfichtlih, keineswegs auf die jegige Situation, am 

wenigjten auf Ungarn. Der Bunbesfürjt felbjt gehört nicht etwa der jüngeren Generation 
an, fondern jener älteren, deren Zahl fich leider ſchnell lichtet; jenen Yandesherren, die einjt 

das Reich haben ſchaffen helfen, jeine Wiege umjtanden und nun auf eine lange Lebens⸗ und 

Kegentenerfahrung zurüdbliden. Auch für diefen erlauchten Herrn ijt ber Gedanle an eine 

deutihe Einmiihung in die inneren Berhältnifje Dejterreihs völlig ausgeihlofien, daran 

denkt, um mit der „Neuen Freien Preſſe“ zu fprehen, „auch im Deutſchen Reiche feine 

lebendige Seele und mindeftens fein zurehnungsfähiger Menih“, fo wenig wie an eine 
deutihe Mitwirtung zur Zerjtüdelung Deiterreihd. Diefe an allen mahgebenden Stellen 

in Deutichland beftehende Ueberzeugung hat aber nicht verhindern fünnen, daß int Auslande, 

und zwar von amtlihen Berfönlichleiten, Behauptungen verbreitet wurben: Deutichland 

ipefuliere auf den Zerfall Oeſterreichs, und es fei notwendig, gegen dieſes um fich frefiende 

Deutihland ein Gegengewicht zu fchaffen. Die franzöfifch -engliihe Entente ift mit der 

Notwendigkeit eines folhen Gegengewicht? zu begründen verjuht worden, nidt nur 
publiziftifch, jondern auch diplomatiih. Gegen ſolche Treibereien nur hat der Juliartilel der 

„Deutihen Revue“ fi gerichtet, und der laute Aufichrei des Wiener „Times“⸗Korre— 

fpondenten bat erfennen lajien, daß der Schuß getroffen hat. 

Inzwiihen hat Herr Delcafj& durch feine Selbjtbelenntniffe im „Gaulois“ die Welt 

um einen wertvollen Beitrag zur Geſchichte unjrer Zeit bereichert. Zunädt Hat er und 

Deutihen, was wir mit Befriedigung verzeichnen wollen, bejtätigt, daß die deutſche Politik 

auf dem Poſten gemweien ift und ihn, Herrn Delcafje, ſehr richtig beurteilt hat. Er bat 

bewußt und abjihtlih auf eine Situation hingearbeitet, in der Deutihland fich entweder eine 

Demütigung, eine diplomatifche Niederlage, gefallen lafjen oder unter möglichjt ungünjtigen 

Verhältniffen gegen eine Koalition zu den Waffen greifen mußte, Herr Delcafj& überiah 

nur das eine, dab biejer feindliche Aufmarfch feit länger denn Jahresfriſt von unfern 

Batrouillen gut beobadtet wurde und daß wir Freunde hatten und haben, die und dabei 

halfen. Am auffälligiten ift nur, daß der ehemalige franzöfiihe Minijter des Auswärtigen, 

der doch mit Sicherheit hofft, es über kurz oder lang wieder zu werben, fein Bedenken trägt, 

England durd feine Enthüllungen zu fompromittieren. Bon englifcher Seite ijt dem bis 
jegt noch fein Widerfpruch entgegengejegt worden, und auch die liberale Oppofition im 

Unterhaufe hat e8 unterlafjen, fi bei der Regierung nad dem Sachverhalt zu erlundigen. 

Dagegen hat Delcafjed Freund, der Deputierte Cochin, in der Barifer Kammerfigung vom 

12. Juli ausgeſprochen, daß es für Frankreich nah der Shwühung Rußlands durd Nieder- 

lagen ganz natürlid; gewejen jei, zu feiner Sicherheit „da8 Entgegentommen (!) Englands ar» 
zunehmen“. Auch hier begegnen wir wieder der Unteritellung, dab Frankreich einer Sicherung 
gegen Deutihland bedürfe. E3 ift das um fo weniger veritändlih, als fein Menih zu 

iagen müßte, weshalb oder zu welhem Zwed und Ziel wir Franfreih angreifen follten. 

Jede Vergrößerung Deutihlands um nichtdeutfche Provinzen mit franzöfticher Bevölkerung 
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würbe doch nur eine Shwädung, nicht eine Stärkung des Reiches bedeuten, Eine franzöfiiche 

Politik, die Dedung gegen ung ſucht, kann mithin nur eine folde fein, die fein gutes Gewiſſen 

hat. England hinmwiederum hat feine Flottenpolitif auf dem Grundſatze aufgebaut, daß bie 
englifhe Flotte zwei fremden flotten gewachſen, wenn nicht überlegen jein müſſe. Nach 

der Shwähung Rußlands kam für England fomit zunädjt nur eine deutſch-franzöſiſche 

Flottenkombination in Betradt. Diefe war um jo leichter zu vereiteln, als Frankreich nad 

den Niederlagen Rußlands fi für jhußbedürftig hielt. Vielleicht wäre es für eine gejunde 
franzöfifche Staatskunſt näherliegenb geweſen, eine Berjtändigung mit Deutfchland zu ſuchen. 

Aber bei der fejtgelegten Inftradierung der franzöfiihen Rolitit in antideutfher Richtung 

erſchien das zu gewagt, außerdem fcheint England jehr frühzeitig die maroflanifhe Angel 
ausgeworfen zu haben, um zu verhindern, daß Frankreich nicht etwa Deutichland in die 

Arme laufe. Herr Delcafje hat jogar jein intimjtes Geheimnis preisgegeben: Rußland in 

bie englifch-franzöfifhe Kombination mit einzubeziehen. Auch davon jcheint man in Berlin 

rechtzeitig und genügend unterrichtet gewefen zu fein. Die weitgehende Nahfiht, mit der 
England die franzöfifche Hilfeleijtung an die ruffiiche Flotte aufnahm und den Reflamationen 

feines japaniichen Bundeögenoffen gegenüber taub verblieb, ließ ohnehin deutlich genug erfennen, 
daß das franzöftich-engliihe Einvernehmen nad) diejer Richtung Hin erweitert werden ſolle. 

Während Herr Delcajie als legten Zweck dieſes Einvernehmens die Jjolierung und 

dann, wenn nüßlich, den Krieg gegen Deutichland ins Auge fahte, ijt dad amtliche England, 
ungeachtet aller Hebereien in der Preſſe, ihm hierin mit weniger Ueberjtürzung gefolgt. Ihm 

genügte zunädjt die Bereitelung einer deutich-franzöliihen Kombination, die in der Er- 

weiterung dur Japan und Rußland ausreichend wäre, Deutfhland gegenüber ben eng- 

liihen Plänen in China lahmzulegen. Auch dort war Deutihland in der englifhen Preſſe, 

und nicht nur von der Preſſe allein, verdächtigt worden, daß es, ebenſo wie Rußland der 

mandſchuriſchen Bahn als Rüdgrat feines Vorrüdens in der Mandichurei, fi) der Schantung- 

Eifenbahn zur Ausdehnung der deutfchen Herrihaft über die Provinz Schantung bedienen 

und zu diefem Zwed Tfingtau in einen mächtigen Kriegshafen eriten Ranges umwandeln wolle. 
Namentlich juchte man uns in Wafhington damit zu verdächtigen, un möglichſt auch Amerita 
in eine antideutſche Kombination hineinzuziehen. Aber Präſident Roofevelt wußte befjer, woran 

er in diefer Hinficht mit Deutſchland war. Alle gegnerifchen Bemühungen fanden bei ihm taube 

Obren, feine wiederholten warmen deutſchfreundlichen Kundgebungen der jüngften Zeit find 
wohl im Gegenteil als eine nicht mißzuverftehende Antwort auf ſolche Treibereien zu deuten. 

Zu dem allem tritt dann noch die Neuaufftellung der engliichen flotte, die zu einer Zeit erfogte, 

da das franzdftfch- englifhe Einvernehmen bereits bejtand und Herr Delcaſſé daran denten 

fonnte, e3 in ein formelle Bündnis mit einer gegen Deutichland gerichteten Spige umzu- 
wandeln. Mit der Ignorierung Deutjchlands in der maroflanifhen Angelegenheit ſchien 

das Netz geſchloſſen werden zu follen, und darum war für Deutihland der Augenblid 

gelommen, es mit feftem Rud zu zerreißen. Sollte Krieg fein, dann war es unire 
Sade, ihn uns nicht vorfhreiben zu lafjen. Damit wird die volle Tragweite 

des Beſuchs Kaifer Wilhelms in Tanger und feiner perjönlihen Anerkennung der Sou- 
veränität des Sultans ertennbar. Delcafje perfönlid war bereit, die Kriegsfrage aufzu- 

nehmen und, wie er jelbjt enthüllt hat, dad Bündnis mit England zu ſchließen, das in der 

„Slottenfolidarität“ zu Breit und Portsmouth feinen Ausdrud finden follte. Aber jeine 

Minijterfollegen waren doch ber Anjiht, daß es für die Republik ein Abenteuer werben 

lönnte, wenn fie das Frankreich der allgemeinen Wehrpfliht um Maroklkos willen in einen 

Krieg mit Deutichland verwideln wollte. Länder mit allgemeiner Wehrpflicht fönnen einen 
Krieg, der das Einjegen der gefamten Volkskraft erheiicht, nur um großer nationaler Ziele, 

um der Erijtenzfrage willen führen. Aber teine franzöfifhe Regierung hätte die Nation zu 

überzeugen vermodt, dat um Marolkos willen eine ſolche Eriftenzfrage gegeben war, zumal 

Frankreich fi dabei durch jeine Nihtahtung der Madrider Konvention nad) jeder Richtung 

bin ins Unredt gelegt hatte. Bon dem Augenblid an, da der Sultan die Madriber Kon— 
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vention anrief, hatte Frankreich oder hatte vielmehr Herr Delcajje die Rartie verloren, und 

es wird Rouvierd dauerndes Verdienſt bleiben, daß er fih mit großer Schnelligleit eines 

Kollegen entledigte, der in leichtfertigiter Weije mit dem euer eines großen europäifchen 

Krieges umzugehen im Begriff ſtand. 
Obwohl nun Rouvier perjönlih von vornherein bereit war, den Konferenzgedanten 

anzunehmen, hatte er do in dem alten Delcafieihen Stabe des Minijteriums des Aus- 

wärtigen, dem er als homo novus gegenüberjtand, große Widerjtände zu überwinden. Die 
Schwierigleiten haben bis zum legten formellen Abſchluß angedauert, deuticherfeits Hat man 

an dem suaviter in modo, fortiter in re fejtgehalten, zumeitgehenden Forderungen ſetzte 

man ein unbeugjames Nein entgegen, es war das noch in der legten Stunde erforderlich. 

Nachdem Frankreich die Konferenz angenommen hat, hat num aud) der britiiche Staatäfelretär 

de3 Auswärtigen im Unterhaufe erklärt, daß England ſich gleichfalls beteiligen werde. Bis 

dahin hatten die diplomatischen Bertreter Englands ji in Paris und anderswo mit größter 

Beitimmtheit gegen die Konferenz erflärt, man geht wohl nidht zu weit in der Annahme, 

daß der Widerſtand im franzöfifhen Minijterium des Auswärtigen an dem englifhen Bot- 

ihafter, der feine Anſichten in ziemlich jchroffer Weife zum Ausdrud bradte, eine jtarle 

Stüge gefunden hatte. Herr Delcajje Hat nun die Annahme der Konferenz ſeitens Frankreichs 
als einen großen Fehler bezeichnet, Es entjpricht das der engliſchen Anſchauung, wie fte in 

Paris und in andern Hauptftädten, allerdings nirgends mit Erfolg, vertreten worden ijt. 

Bie die Verhältnifje ſich auf der Konferenz ſelbſt geftalten werden, iſt ſchwer vorauszufeben, 

hoffentlich nimmt England die Schwierigkeiten nicht wieder auf, die jetzt durch das deutſch-fran— 

zöſiſche Ablommen befeitigt ericheinen. Zunächſt hat Deutichland e8 der franzöſiſchen Regierung 

überlaffen, das Programm aufzuitellen, über das beide Regierungen ſich dann untereinander 

und mit dem Sultan zu verjtändigen haben werden. Gelingt dieje Verſtändigung — und 
man darf bei Rouvier den guten Willen dazu vorausfegen —, dann wird aud wohl die 

Konferenz zu einem Ergebnis fommen, das der franzöjiihe Minifterpräfident beichleunigt zu 
ieben wünfcht, um den maroflanifhen Zwiſchenfall zu jchließen unb die Spannungen, die 

ih an ihn knüpften, möglichſt jchnell aus der Welt zu fchaffen. 

Wir wollen uns dieje Friedenszuverficht, die ja immerhin noch manden Ueberraſchungen 
ausgejegt fein kann, nicht dur die radomontierenden Fanfaren einiger Parifer Blätter 

trüben lafjen, in denen e3 unter dem Eindrud der großen Pariſer Heerihau vom 14. Juli 

üblih zu fein pflegt, Deutſchland gegenüber eine felbjtbewuhte Haltung einzunehmen. Das 
ft alle Jahre dasfelbe. Diesmal kommen noch allerlei Delcaſſéſche Einflüfe hinzu, die 

beweifen möchten, Rouvier Habe fih unnötig einſchüchtern laffen, Deutichland fei gar 

niht in der Lage, einen Krieg gegen Frankreich zu beginnen, hauptfählich wegen der In— 
feriorität feiner Feldartillerie. Kaifer Wilhelm habe aus diefem Grunde am 16. Juni davon 

Abitand genommen, die beabfichtigt gewejene Mobilmahung zu befehlen. — Am 16. Juni, 

jehn Tage nad) dem Rüdtritt des Herren Delcafie, lag für Kaifer Wilhelm ein Grund zur 

Robilmahung nit mehr vor. Wäre fte für Deutfchlands Ehre, Würde und Intereſſen 

notwendig geweſen — die angebliche Ueberlegenheit der franzöjiihen eldartillerie, über 

die in ben dortigen Fachblättern viel gefabelt wird, hätte fchwerlid ein Hindernis geboten. 
Kaifer Wilhelm hatte fih im Gegenteil fur; vor jenem frei erfundenen Mobilmahungsdatum 

angelegen fein lafjen, die franzöſiſchen Militärs, die zur Hochzeit des Sironprinzen nad 

Berlin gelommen waren, die preußiſche Garbelavallerie und Gardeartillerie im Döberiker 

Lager zu zeigen in ihrer vollen feldmäßigen Tüchtigkeit, ohne jeden Rüdhalt. Unter den 

Trompetentlängen der Gardedragoner von Mars la Tour waren der Kaiſer und jeine 
Gälte in das Lager zurüdgelehrt. Die Sahe hatte nebenbei zu jehr früher Morgenitunde 

begonnen, zwei Tage hintereinander, fo daß die Fremden minbeitens den Eindrud empfangen 

baben werden, da man in Berlin in militärifhen Dingen früh aufzuftehen pflege. Der 

Kaiſer an der Spitze. Shlieklih gab es auch noch ein Bildnis des Kaiſers mit der Wid- 

mung: „Zur Erinnerung an das Döberiger Lager. Juni 1905. Wir glauben nit, daß 
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General de la Eroir nad der Heimlehr feiner Regierung den Rat erteilt Haben wird, Die 
Ernjtprobe mit Deutſchland auf die Meberlegenheit der franzöfiihen Artillerie hin zu ver— 

fuhen. Herrn Delcaſſé hatte er nicht mehr angetroffen. Sonit würde er ihm vielleicht 

gefagt haben, daß es doc nicht Hug fei und nicht miteinander vereinbar, Deutſchland eine 

Fauft zu zeigen, wenn man gleichzeitig das Bedürfnis empfinde oder die Notwenbdigleit ein- 

ſehe, ſchutzſuchend unter den englifhen Mantel zu fchlüpfen. 

Eine folde Abdankung zugunften der englifhen Hegemonie auf der See, wie Herr 
Delcafje fie feinen Landsleuten zugemutet bat, ijt noch zu keiner Zeit von irgendeinem 
franzöfifhen Minifter verfuht worden, aud von den englandfreundliditen nicht. Seine 

Aeußerungen, wie fie im „Gaulois“ wiedergegeben find, laſſen es zwar etwas unflar, ob 

Delcafje jih Englands zu bedienen gedachte oder ob er fich in der Tat refigniert zum Werk—⸗ 
zeug der engliſchen Politil mahen wollte. Nun ift wohl jicher, daß England ſchwerlich der 

dupe gewejen wäre. Aber Delcajjes Abjiht war jedenfall3, von den Beunruhigungen zu 

profitieren, die in England über Deutfchland und deutſche Pläne fortdauern, zum nicht 

geringen Zeil wohl nur von Delcaſſé bejtellte Arbeit, aber leider doch bis in die höchſten 

Kreife Englands Hinein, von einem ebenfo unbegründeten als unverjtändlihen Mißtrauen 

gegen Deutfhland zeugend. Daher die Tendenz der englifhen Politif, alle andern Mächte 

in ihren Bannkreis bineinzuziehen und damit Deutfchland die Verbündeten abzufhneiden, 
mit denen es England gefährlich; werden könnte. Angejichts diefer Strömung verdient ein 
Vorgang hervorgehoben zu werben, der in Deutſchland feine oder doch nur geringe Be- 

achtung gefunden hat. 
Der amerilanifhe independence-Day, ber Nationalfefttag, war diedmal ſeitens ber 

amerilanifhen Kolonie in London wegen des Ablebens des Staatsjelretär Hay erjt am 

8. ftatt am 4. Juli begangen worden. An dem Feitmahl nahmen wie üblich Vertreter der 

englifden Regierung und Mitglieder der fremden Diplomatie teil. Lord Lansdowne hatte 

in einem Toaft auf den Präfidenten der Vereinigten Staaten der angelſächſiſchen Gemeinihaft 

und der engen, auf gemeinfamer Abjtanımung beruhenden Beziehungen der beiden Nationen 
mit fehr herzliden und warmen Worten gedacht. Der ameritaniihe Botſchafter dankte in 

nit minder warmer Ermwiderung, wies aber dann darauf hin, dab die Bevöllerung, die 

heute das amerikanische Volk darjtelle, feineswegs nur britiiher Abſtammung fei. Er jagte 

unter anderm, er freue fich fehr, an diefem nationalen Feittage den offiziellen Vertretern 

fo vieler Länder zu begegnen, zu denen die Beziehungen Amerilas von Jahr zu Jahr enger 
werden, „nicht nur durch Reife und Handel, fondern durch die altuelle Ergießung ihres Blutes 

in die nationalen Adern Amerilas*“, und erinnerte fodann, daß mit einziger Ausnahme von 
Berlin NewPVort eine größere deutfhe Stadt jei als irgendeine im Deutihen 

Reihe. Am Schluſſe der Rede, die in einem Toaft auf König Eduard ald den großen euro» 

päilhen Diplomaten und Staatdmann ausklang, wies der Botfchafter mit Stolz darauf hin, daß 

die Einfuhr Amerilad 991 Millionen Dollars, die Ausfuhr 1,460 Milliarden Dollars erreicht 

habe, betonte das fchnelle Sinten der Staatsihuld feit dent Bürgerfriege und daß, „ſeitdem 
die Ozeane die Nationen nicht mehr trennen, fondern verbinden“, die Zahl der Nahbarn 
Amerifas jich enorm vermehrt habe. „Wir berühren uns niht nur mit unfern kanadiſchen 

Freunden im Norden und unfern merilanifhen Freunden im Süden, fondern von Manila 

aus bliden wir in die Augen andrer Böller in Reling und Tokio, mit denen wir dauernd 

in Freundſchaft zu leben hoffen. Mit allen Nachbarn, ob fie durch geographiihe Lage oder 

durch das Blut und nahe jtehen, find unfre guten Beziehungen im Wachſen, und wir jind 
glüdlih im Frieden mit aller Welt, hoffend, daß es fo bleiben möge.“ Der deutihe Bot- 

ſchafter erwiderte, daß, nachdem die Nationen der Alten Welt in der Neuen Welt gemeinſam 

ine neue große Nation gebildet hätten, fie fich diefe zum Beijpiel nehmen, alle Diiferenzen, 
die etwa zwiichen ihnen nod beitehen, begraben und über den Ozean hinüber Amerika 

eine vereinigte und freundihaftlihe Hand darbieten follten. In der deutichen Preſſe find 

dieſe Reben, die — namentlich in der des ameritaniichen Botſchafters — manche feine und inter- 
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eijante Bointe enthalten, fait unbemerkt geblieben, Früher würde ein amerikaniſcher Bot» 

ſchafter ichwerlich der engliihen Regierung gegenüber New York öffentlich als die zweitgrößte 

deutiche Stadt nächſt Berlin bezeichnet haben. Es lag darin ein unausgeiprodenes „Etwas“, 

auf das hier nicht näher eingegangen zu werden braudt. 

Die inneren Borgänge in Rußland und die ruſſiſch-japaniſchen Friedensverhandlungen 

werden demnächſt alle andern politifchen Fragen etwas in den Hintergrund drängen, Die Er- 

nennung Wittes zum ruſſiſchen Bevollmädtigten ijt eine Bürgſchaft mehr für das Zuftande- 

tommen be3 Friedens, den Rußland gar nicht ſchnell genug abſchließen kann. Auch der innere 

Buitand der Armee drängt dahin. Die Borgänge in der Schwarzen Meerflotte erklären fich 
zum Zeil dadurch, dab die Schiffe fait durchgängig mit Reſerviſten beiegt waren, bie Mann— 
ichaften des aktiven Dienfte waren nad Dftafien geſandt. Die Referviften aber brachten 

den Geijt der Auflehynung ſchon mit an Bord. Die Landarmee hat ſich bis jegt mit einzelnen 

Ausnahmen ald zuverläfftg erwiefen, doc ijt nicht zu leugnen, daß die Dffiziere im all— 

gemeinen reformfreundlih find, teil® aus politiihen Gründen, teils, weil fie auf eine Be- 

feitigung des Mißverhältniſſes der Linie zur Garde und damit auf ein beſſeres Uvancement 

hoffen. Auch nah der verlorenen Seeherrihaft hätte Rußland den Landkrieg, wenn aud 

ohne große operative Erfolge, nod eine Zeitlang in Ehren fortjegen können, aber den 

Krieg mit Japan und gleichzeitig daheim den Bürgerkrieg zu führen, diefer Rieſen— 
aufgabe iit felbjt Rußland nit gewachſen. Japan jtegt dur die auf dem Boden der 

Fäulnid und Bilichtlofigleit großgewordene Revolution. 

Briefe von Malwida von Meyfenbug an ihre Mutter 
Hamburg 1850—1852 

Gabriel Monod (Paris) 

Syeetwde von Meyfenbug Hat in drei der interejlanteften Kapitel ihrer 
„Memoiren einer Idealiſtin“ (Kapitel XIX bis XXI) von ihrem Aufent- 

Halt in Hamburg an der von Emilie Wüftenfeld gegründeten „Höheren Mädchen- 
fchule* (1850 bis 1852) erzählt und wie fie nach der Schließung der Schule 
und nad) dem Tode Theodor Althaus’ aus Berlin, wohin jte fich geflüchtet, auf 
Anftiften ihred Bruders William durch die Polizei ausgewiejen und durch dieje 
Berfolgung veranlaßt wurde, ihrer Heimat den Rüden zu kehren. Sie reiite 

nach London und lebte ſeitdem unabhängig von ihrer Familie, indem fie jich 
durch Arbeit ihre Eriftenzmittel erwarb. Sie war vierunddreißig Jahre alt, al? 

fie fi in Hamburg niederließ; und bis zu jenem Tage hatte fie troß der tiefen 

Meinungsverjchiedenheiten, die fie von den Ihrigen trennten, da dieje alle ihren 

tonjervativen Ideen über Politik und Neligion treu geblieben waren, e3 niemals 
gewagt, den mütterlichen Herd zu verlaffen, noch irgendeinen Entjchluß zu faſſen, 

den ihre Mutter nicht gebilligt hätte. Man wird aus den Briefen, die wir bier 

veröffentlichen, erjehen, daß fie, jelbt in Hamburg und Berlin, als ſie angefangen 
bat, von ihrer Familie getrennt zu leben, nicht nur weiter treu an ihrer Mutter 

und ihren Schweftern hängt, jondern fich fogar mit jolcher Ehrerbietung vor 

der miütterlichen Autorität beugt, daß fie feinen wichtigen Entihluß ohne die 

Genehmigung ihrer Mutter zu faſſen wagt — bis zu dem Tage, an dem die 

Rüdficht3lofigkeit der preußischen Polizei fie bejtimmte, nach England zu fliehen. 

Wir fünnen ihre Korrefpondenz mit ihrer Mutter während diejer Jahre 1850 
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bis 1852, die in jo rührender Weife die Macht der findlichen und gejchwijter- 
lichen Gefühle in diefer Revolutionärin offenbart, nicht volljtändig veröffentlichen; 
wir mußten beinahe alles jtreichen, was ſich auf ihre Familienangelegenheiten 
bezieht; aber wir geben alles, was das jo merkwürdige innere Leben der 1846 
von Ronge gegründeten „Freien Gemeinde“ der deutjchen Katholiken in Hamburg 
und der 1850 neben der „Schule des Frauenvereins zur Unterjtüßung der 
Armenpflege“ gegründeten „Höheren Töchterfchule* lebendig vor Augen 
führt. Die Briefe geben von dieſen originellen Inſtituten, die nicht nur 
durch die Reaktion von 1851, jondern auch durch ihre inneren Zwiſtigkeiten 
in ihrer Entwidlung aufgehalten wurden, ein viel genauered Bild als Die 
„Demoiren* ſelbſt; die Hauptperjönlichkeiten, die dabei eine Rolle gejpielt 
haben, der Prediger Weigelt, Karl Fröbel und feine Frau, die Leiter der 
Schule, Emilie Wüjtenfeld, die jungen Mädchen, die fpäter Frau Kinkel, 
Frau Schurz, Frau Friedrich Althaus wurden, die Hervorragendften Lehrer und 
Schüler treten und in dieſen Briefen in ebenjo lebendigen wie anziehenden 
Schilderungen vor Augen; aber bejonders lernt man darin Dalwida v. Meyfenbug 
in ihrem ganzen Seelenadel während der bewegteften und jchwierigften Zeit ihres 
Lebens fennen, da fie Theodor Althaus, den fie jo jehr geliebt und der fie ver- 

lafjen Hatte, jterben jah, da fie jich von ihrer Mutter, die fie mit zärtlicher Liebe 

verehrte, trennen mußte, da fie alle ihre Träume von nationaler Größe und 

politijcher Freiheit Deutjchland3 zerrinnen jah. Als fie jechzehn Jahre jpäter ihre 
„Memoiren“ jchrieb, jchilderte fie ſich unwillfürlich al viel entjchloffener in ihrer Un— 
abhängigkeit gegenüber der Vergangenheit und ihrer Familie, als fie wirklich gewejen 
war. Man wird aus ihren Briefen erfehen, welchen Kämpfen ihr Herz preid- 
gegeben war und welche bitteren Gefühle fich in die Freude über ihre geiftige Be— 
freiung mengten. Diejer Briefwechjel bildet eine wertvolle Ergänzung zu den 
„Memoiren“ und jeßt dieje in ihr wahres Licht. Gabriel Monod. 

E Sonntag morgen. !) 

Obgleich ich heute meine Frühſtücks- und Haushaltswoche anfange, jo ſchlafen 
alle meine Leute doch noch jo ſüß, daß ich ihnen daß Sonntagdvergnügent 
nicht ſtören will und die frühe Stunde benute, um Dich, liebe Mutter, Herzlich 

ı) Nicht datiert. Diefer Brief foll im Frühling 1850, gleich nad) der Abreife ihrer 
Mutter von Hamburg gefchrieben fein. Malwida von Meyfenbug war als Schülerin 
und zugleich Mitarbeiterin in die Höhere Bildungsanftalt für das weiblidhe 

Geſchlecht eingetreten, die der Profeffor Karl Fröbel aus Zürich und feine Frau 
Johanna Küftner feit November 1849 in Verbindung mit einem Kindergarten leiteten. 

Diele Frauenhochfchule war auf Betreiben Emilie Wüjtenfelds und Bertha Trauns ge- 
gründet worden, die an der Spite des Frauenvereins der nad) einem Befuch von Johannes 

Ronge in Hamburg im Yahre 1846 entjtandenen und bereit? 1847 ftaatlich anerkannten 

deutich-tatholifchen Gemeinde von Hamburg ftanden. An der Spibe der Gemeinde ftand 

der Prediger Weigelt; Anton Rée, Wiebel, Peterfen, Bröder fungierten als Lehrer an der 

Hochſchule, in der Unterricht in Neligionsgefchichte, deutfcher Sprache und Literatur, Ge- 

ichichte, Geographie, Englifch, Franzöſiſch, Mathematik, Phyſik, Chemie, Naturwiffenfchaften 

mit praftiichen Uebungen des Kindergartens verbunden war. — Siehe F. Rampe: Ge: 
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zu begrüßen. Meine Gedanken folgten Euch von hier nach bis zu dem Augenblid 
Eurer Ankunft in Detmold. 

Mittwoch erwartete ich die Denhardt, weldhe um zwölf verfprocdhen zu 
fommen, vergebens bis nach fünf; dachte, fie hätte ihren Plan geändert, und 
machte mit Fröbels einen Spaziergang. Im der Zeit war fie dagewejen und 
hatte dringend gebeten, ich jolle nach Altona hinauskommen am Donnerstag. 
Da es Feiertag war, ohne Stunde, jo wanderte ich auch zu Fuß um halb zehn 
mit ihm, Fröbel, der jpazieren gehen wollte, im jchönjten Wetter längs der Elbe, 
und zuerjt eine köjtliche Stunde im erquidenden Gejpräd. In Altona verließ 
mich Fröbel, und ich fand in der Frau Trins eine recht angenehme Frau, in 
ihm einen, wie e3 jcheint, jehr Elugen, weniger angenehmen Dann. ch wurde 
aber jehr eingeladen, oft zu fommen. Die Denhardt ging nun mit mir nad 
Hamburg zurüd. Ich eilte nach Haus, um mit meinen Gefährtinnen — Die 
fich bei näherer Belanntjchaft als viel liebenswürdiger und bedeutender heraus- 

jtellten — noch allerlei Vorbereitungen zu treffen, indem Fröbels Hochzeitätag 
war und wir fie überrajchen wollten. Wir hatten aljo ein paar Tableaux zurecht- 
gemacht, heimlich ein kleines Abendejjen bereitet, zu dem wir in Gemeinſchaft 
einen Kuchen jpendierten, und die Lehrer mit ihren Frauen eingeladen. Als num 
Fröbels wie gewöhnlich zum Tee kamen, arglos wie fie beide find, empfing fie 
Muſik, die Tür öffnete ſich und es erjchienen lebende Bilder, für die Eile, mit 
der fie zurechtgemacht waren, recht hübſch. Nachher aßen wir; jeder mußte 
einen Toaft ausbringen, und wir waren jehr vergnügt. Frau Fröbel jagte, fie 

hätte noch feinen jo vergnügten Tag in Hamburg gehabt. Leider ijt Die arme 
Kleine jehr leidend, gejtern lag fie den ganzen Tag zu Bett!) Ich möchte ihr 
gern recht viel Liebes tun, denn fie ift eine treffliche Frau; deshalb Habe ich 
auch den Haushalt, anftatt ihrer, eine Woche übernommen, obgleich fie es nicht 
wollte; aber ich tue e8 gern, und es ijt mir eine liebe Abwechjlung bei den 
Stunden. Freitag abend Hatten wir Singverein hier, an dem ich gleich Anteil 
nahm, weil alle die Damen mich baten und mich jo freundlich aufforderten, ein= 

zutreten, daß ich e3 annahm, weil es wirklich eine Freude ift, bei etwas zu fein, 
wa3 wahrhaft künftlerifch betrieben wird. Ich wünschte recht Laura?) herbei.“ 

k Hamburg, 2. Juni (1850). ®) 

„Herzlichiten Dank, liebe Mutter, für Deine geitern erhaltenen Zeilen. Ich 
habe heute morgen jchon ein paar Stunden im Garten gearbeitet, was ich 
längere Zeit noch nicht gefonnt, da e3 zum Sitzen immer zu fühl war. Auch 

ſchichte des Deutſch-Katholizismus und freien Proteftantismuß in 
Deutihland und Nordamerila von 1848 bis 1858. 4 Bde. Xeipzig 1860. — 

Berfaffung der deutfchsfatholifchen Gemeinde in Hamburg 1850. — Die 

Damburger Frauenhochſchule aus dem Jahre 1850 von Glara Bad. („Frauen- 
Zeitung“, 1. bis 8, jan, 1905. Beil. z. „ Hamb. Korrefp.”) 

1) Sie wartete auf ein Kind. 

2) Ihre Schweiter. 

5) Die Jahreszahlen jind in den Briefen nie angegeben. 
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bearbeite ich unfern Garten fleißig, grabe, pflanze, gieße, was als eine jehr 

gejunde Beichäftigung mir ja früher immer jchon empfohlen war. Der Wert 
eines freien Plägchens beim Hauje Hat für mich etwas Unſchätzbares, da ich 
nun einmal eine jo enragierte Quftfreundin bin. Unjer Leben Hat manches zu 
bieten, obgleich der Winter dafür befjer ift; doch Haben wir immerfort Freunde 
und mitunter fehr interefjante.e So war neulich zwei Abende Major Philippi 
bei und, der in Dienften der Republit Chile fteht und von derjelben Hierher 
geſandt ift, um die deutjche Auswanderung dahin zu leiten und richtige An- 
fihten über das Land zu verbreiten. Er Hält fich gewöhnlich in Kaſſel auf, 
wo er einen Bruder hatte, der aber auch Hat flüchten müjjen und nun in Chile 

den Grund einer großen deutjchen Kolonie legt, wozu diefer Major ein großes 
Grundjtüd, daß er beſaß, hergegeben und nun immerfort europäijche Lieferungen 
zur Verſorgung dieſer Kolonie hinüberſchickt. Er erzählte uns, teilweife von 
Kaſſel, unglaubliche Dinge, die dennoch wahr find, teilweife von Dort; mit der 

Karte vor uns, bejchrieb er und die Natur dieſes reizenden Landes, deſſen Klima 
jo Ichön ift, daß man wenig Srankheiten dort kennt, keine wilden Tiere, feine 
Moskitos, und der Lebensbedarf jo billig, daß man einen Morgen Landes 
für ungefähr ſechs Silbergrojchen Haben kann. Nun, Theodor Pinderit wird 
wohl aud davon jchreiben. Dann hält Strodtmann !) Borlefungen, jede Woche 
eine, für Herren und Damen zugänglich; bloß in unjerm Lokal, und wir haben 
dafür freien Zutritt. Er wird über die neuere Literatur von 1830 biß jett 

lefen und ihren Zujammenhang mit der Zeit nachweifen.“ 

; Den 12. Juni (1850). 

„Liebe Mutter, endlich fomme ich dazu, den ſchon längft eingefauften Tee 
mit einem Gruß zu begleiten. Heute morgen um ſechs hab’ ich mich jchon in 
der Elbe gebadet und herrlich erquict, dann gefrühftücdt, umd nun, da ich die 
erſte Stunde nicht mit Habe, will ich Die Zeit benutzen. 

Meine liebe Mutter, wie jehr hat es mich gerührt, was Du von meiner 
Zukunft ſagſt. Sei gewiß, daß mein Herz mit tiefftem Dante es Dir dankt, und 
glaube, daß ich es nicht weniger mit tiefem Schmerz empfinde, wenn unjre 
Lebenspfade nicht mehr zufammengehen follten; und doch ijt es nicht unſre 
Schuld, e3 ift das Verhängnis der ganzen Zeit; wohin ich fomme, überall der- 
jelbe Kampf, derfelbe Schmerz; wir aber wollen ihn würdig und in aller Liebe 
löjen, dann wird der Frieden der Liebe und den Schmerz überwinden. Sei 
gewiß, daß, was ich auch für einen Plan für die Zukunft fafje, es wird mit 
ruhiger Prüfung meiner Kraft gejchehen; er wird Deiner wert jein, und ich 

!) Adolf Strodtmann, der befannte Dichter und PBublizift (1829 bis 1879), fämpfte 

al3 Student für die Befreiung Schleswig-Holfteind, wurde verwundet und gefangen und 

veröffentlichte 1848 die „Lieder eines Gefangenen auf der Dronning Maria“. Er ftudierte 
dann in Bonn, wo er Gottfried Kinkels Schüler mar, wurde aber im November 1849 

wegen feines „Liedes vom Spulen“, da3 er zu Ehren Kintel3 verfaßt hatte, au Bonn und 
Köln ausgewiefen. Er fiedelte dann nach Hamburg über; 1852 wanderte er nach Amerika aus. 
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werde ihn nicht vollführen, ohne ihn vertrauend Dir vorgelegt zu haben und 
Deinen Segen mir dafür zu erbitten. 

Daß ich wirklich geeignet bin, im größten Sreife erfolgreich zu wirken, 
erfahre ich jeßt. Ich Habe, ohne es zu juchen, ſchon einen ſolchen Einfluß bier 
erlangt, daß ich mich wirklich jelbjt wundere, aber auch freue, denn ed macht 
mich nicht eitel, jondern legt mir nur die Verpflichtung auf, deſto mehr zu werden 
umd zu tun. Fröbels find fir mich die zärtlichiten Freunde Wenn ich, wie 
e3 jebt einigemal der Fall war, allein wohin gebeten werde, find fie immer ganz 
böfe, daß ich ihnen fehle. Alle meine Mitfchülerinnen find mir zugetan; id) 
bin eigentlih der Mittelpunft geworden. Madame Wüftenfeld behauptet, fie 
müſſe mich für Hamburg und die großartige Wirkjamteit, die fie fich bier ge- 
ichaffen, gewinnen, und da ich ihr gejagt: ich könne nicht jofort in der Hoch— 
ichule bleiben, hat fie mir geftern, wo fie mich zu einem Armenbejuch abholte, 
schon Vorſchläge gemacht, die fich hören laſſen. Doch bin ich noch zu wenig 
mit mir ſelbſt im klaren, um etwa3 davon zu jagen; ich muß mich und Die 
Berhältnijfe noch mehr prüfen. Neulich erlebte ich einen Triumph, der Deinem 
mütterlichen Herzen vielleicht mehr Eindrud gemacht hätte ald mir: im Bildungs- 
verein nämlich bier im Haufe mußte ich auf der Fröbel ihren Wunjch einen 
Aufjag über die Stellung der rauen aus meinem Ojtender Schriftchen !) vor- 
lefen, und dies erregte folch einen Beifallditurm, daß ich ganz verwundert war. 

Daß e3 gedrudt und verbreitet werden müſſe, waren alle einjtimmig: Alle be- 
haupteten, ich habe die Worte gefunden für das, was fie im Herzen trügen, und 
viele erbaten es fich ald Privatbejig. Eine der Damen, eine höchft energijche, 
geiftreiche Frau, nahm es mit, um es auf ihre Koſten ſechsmal fopieren zu 
lafjen und zu verteilen. Die eine Dame jagte: fie würde es ihren Töchtern 
aufheben, und die Wüjtenfeld will e8 morgen mit einem Schreiben des Ber- 
waltungsausſchuſſes an Diefterweg?) ſchicken, welcher ſich jehr für die Hochſchule 
intereffiert.. Dann war ich zum Frühſtück bei der Wüſtenfeld mit einer Doktorin 
Rieſſer aus Frankfurt, einer fcharmanten Frau, die dort Ähnliche Vereine wie 
bier gründen will, und der ich meine Meinung ausſprechen ſollte. Sie hat mich 
dringend gebeten, fie zu bejuchen, wenn ich wieder nach Frankfurt käme. 

Sonntagd war ich zum Eſſen bei der Witftenfeld, bloß mit den zwei Sattlerd 

und dem jungen Scholl, der Hier war, um an Weigeltö Statt, welcher ind Bad 
ift, bei der freien Gemeinde zu predigen. Nun Hat er aber Nachricht, da die 
Verfolgung in Bayern gegen die freien Gemeinden angehe, und da will er 
zurüd, um alle® mit der jeinigen zu teilen. Er iſt ein ſehr edler, geiftvoller 
und Schöner Mann. Wahrfcheinlich fommt nun Uhlich Hierher. Sch würde mich 
jehr freuen, den kennen zu lernen.“ 

1), „Reife nah Oſtende“, kürzlich bei Schufter & Löffler in Berlin erfchienen, 

2) Fr. Ad. Dieſterweg, 1790 bis 1866, berühmter Schulmann, gab 1848 eine Broſchüre 

über Konfejfionellen Religionsunterricht in den Schulen heraus, worin er 

fich gegen den konfeffionellen Unterricht erklärte. Die Hamburger Hochfchule war eine 
Rilegeitätte feiner Ideen. S. Langenberg, Ad. Dieſterweg. Frankfurt 1868, 
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13, Juni. 

„Zu meiner Bejchämung hat Eure liebevolle Sendung, teuerjte Mutter, mich 
eben noch erreicht, ehe ich die meine abgejchidt. Es ift aber merfwürdig, wie 
ich wirklich nicht zum Schreiben kam. Gejtern al3 ich vor Tiich gejchrieben und 
dann meine Stunden gehalten, wollte ich nach Tiſch beendigen, da annoncierten 
ſich aber erſt Dr. Bröder, um einen Aufjag von mir mit mir durchzujehen, dann 
die Schwedin, von der ich jchon fchrieb, ein Fräulein Werreus, die mich jehr zu lieben 
ſcheint und mir jehr wertvolle Produkte ihres Dichteriichen Talent3 zeigte. Sie iſt 
ein ſehr geiftuolles Mädchen und mir eine der liebjten unter den Schülerinnen. Dazu 
gejellten fich Fröbels, und wir hielten unjre engliiche Stonverjation, die fich aber 
in eine deutjche Dißputation über philoſophiſche Gegenjtände verwandelte. Dann 
gingen wir in die Gemeindeverjammlung, wo es unendlich interejfant war. Einer 
nach dem andern ftand auf und jprach fich über bedeutende Gegenjtände frei 
aus; e3 war eine wahre Luft, jo jollte alle Gejelligkeit vernünftiger Menjchen fein. 

Heute morgen hab’ ich nun auch jchon wieder um jech in der Elbe herum- 
voltigiert; dann die öjtlihen Stunden bei Dr. Ree gehabt; dann mit Dank und 
Freude Eure lieblide Sendung empfangen; nun jchreib’ ih. Wir haben aber 
heute großed Diner. Scholl, der leider wieder geht, iit bei und; Madame 
Wüftenfeld, der junge Herr Schmidt (von dem ich ſchon fchrieb im Singverein) 
und der aud Bayern außgewiejene Prediger der freien Gemeinde, ein älterer 
ſehr würdiger Mann. ch freue mich recht auf dies Diner. Scholl ijt ein jehr 
edler und lieber Menſch. Ich wollte, ich Hätte ihn länger fennen können. 

Die Fröbel iſt abwechjelnd recht unwohl und beſſer; fie iſt eine liebe rau, 
und der Profeſſor ijt mein ganz jpezieller Freund, obgleich ich mich manchmal 
furchtbar mit ihm disputiere. 

Was Laura mit Julius Fröbeld !) traurigem Geſchick meint, weiß ich nicht; das 
ijt wohl eine Zeitungslüge! Er hat jeinem Bruder gejchrieben, daß er jein Gejchäft 
aufgegeben, weil jeine Kompagnons fich nicht bewährt, hat dann drei Borlefungen 
gehalten, womit er fich fünfhundert Dollars verdient, und macht nun, mit den beiten 

Empfehlungen an den Präfidenten und die Senatoren, eineReife nah Wajhington 
im Intereffe der Auswanderung. Sein Sind iſt dort glüdlich und wohl.“ 

: Hamburg, den 22. Juni?) (1850). 

„Meine liebe Mutter, e8 wäre eigentlich an den Schwejtern die Reihe, Briefe 

) Julius Fröbel, Publizift und PBolitifer (1805 bis 1893), war Profeffor der 
Mineralogie in Zürich, als die Politik ihn nach Deutfchland rief. Als Abgeordneter für 

das Fürftentum Reuß in die Nationalverfammlung nach Frankfurt gefandt, ging er mit 
Robert Blum im Oktober 1848 nad Wien, wurde mit ihm verhaftet und zum Tod ver: 

urteilt, aber begnadigt und aus Wien ausgemwiefen. Nachdem er in Frankfurt (mo er 

Malwida von Meyfenbug kennen gelernt) feine Briefe über die Wiener Dftober- 
revolution veröffentlicht hatte, floh er nach Nordamerifa. 1876 wurde er deutſcher Konſul 

in Algier; 1890 trat er in den Ruheſtand und ftarb 1893 in Zürich. 1890,91 veröffentlichte 

er eine Selbitbiograpbie in 2 Bänden (Stuttgart). 

2), Die Verfaflerin fchrieb fpäter über diefen Brief: „Charafteriftifch für mich.“ 
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von mir zu empfangen, aber dieſes Mal komme id) aus der Ordnung, weil ich 
etwa3 mitzuteilen habe, was Dir zuerjt zu wiſſen gebührt. 

E3 iſt unmöglich, noch einmal zu jagen, weil es Dir längjt befannt ift, 
daß meine Natur fich die gewiffen Bedingungen, Die zu ihrer wahren und edeln 
Ausbildung nötig find, erringen, oder daß fie ein nur Halb entwickeltes und 
darum weniger jchöned und weniger wirfungsfähiges Yeben führen muß. Du 
haft mit weijer Liebe dieſer Notwendigkeit nachgegeben und mich dadurch zum 
tiefften Dank verpflichtet, den ich Dir dadurch entrichte, daß ich, in der mög— 
lihften Vollendung meines Weſens, die Urheberin desjelben ehre. Du hajt ferner 
bier ſelbſt eingeſehen, daß ich nicht leichtjinnig, nicht phantaftiich, jondern mit 
Einficht mir die würdigen Mittel zur Erreihung meines Zwedes wähle Dieje 
Erkenntni und jene weije Liebe rufe ich num auf, bei einer neuen Entjcheidung, 
die ich für meine nächſte Zukunft getroffen, die ich lange und reiflich geprüft 
und die nun Elar und rein in mir geworden ift. 

Du weißt, wie verlangend mein Sinn immer hinaus ind Weite jtrebte, 
obwohl niemand mehr als ich das innigjte Bedürfnis nach einem jchönen häus— 
lichen Leben hat. Jenes erjte aber it ganz zujammenhängend mit meinem Wejen, 
denn nur an der Mannigfaltigfeit de Lebens entfaltet ſich alles, was ich bejiße 
als Anlage; es gibt Menjchen, denen das ja gar nicht nötig ijt, wie zum Bei- 
jpiel Johanna Fröbel, die doch jo Herrlich und jo reich it. Nun zieht mich 
ihon lange ein tiefer Wunjch, die Neue Welt kennen zu lernen, in den ganz 
neuen Berbältnifjen mir Bilder und Anſchauungen zu holen, welche Deutjchland 
und gar nicht gewähren kann, und dann mit einem viel wahrjcheinlicheren Erfolg 
mich der Laufbahn zu widmen, die mir wirklich die geeignetjte fiir mich fcheint, 
der tchriftitellerifchen. Ueber diefen Wunjch Hatte ic) ein paarmal mit Julius 
Fröbel hin und Her geichrieben, und wir kamen dabei zu dem Rejultat, daß ſich 
gegenjeitig für und auch ein Wunjch daran Fnüpfte, der nämlich, uns kennen zu 
lernen, und bier will ich Fröbels eigne Worte hinjchreiben, weil fie Dir am 
ihönften und beiten jagen, wie die Sache jteht. 

‚Wir achten und nach den Zeichen des Geiſtes, die wir einander gegeben 
haben; wir fühlen die Freundichaft firreinander, die aus der Webereinftimmung 
unjrer höchſten Beitrebungen entjpringt; wir wünjchen uns zu lieben, weil das 
Bufammentreffen der Liebe mit Achtung und Freundichaft, ein ſeltenes Zujammen- 
treffen, ung auc ein jeltene3 Glüc bereiten würde. Immer aber bleibt die Liebe 

unabhängig von jenen andern Gefühlen, durch welche edle Menjchen verbunden 
find, und ob wir und lieben werden, wir wifjen es nicht, jolange wir und nicht 

perjönlich fennen. Was ift num zu tum? Wäre ich frei, jo würde ich zu Ihnen 
eilen; Sie wiſſen, daß ich es nicht bin, was bleibt aljo übrig? Sie müffen 
herüberfommen. Es ijt die größte Wahrjcheinlichleit, daß Died uns zu der 
innigen Verbindung führen wird, fiir welche die Ehe die entiprechende Form ift. 
Wäre die aber nicht, jo finden Sie an mir einen Freund und Bruder, der 

Ihnen eine ebenjo zuverläfjige Stübe fein wird, ald der Mann e3 könnte, 
‚Sch fühle wohl, welche Schwierigkeiten ſich Ihrem Gefühl im Rückſicht auf 
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die, die Sie zu Haufe lieben, entgegenjtellen. Sch glaube aber nicht, daß fie 

nicht zu heben jein jollten, wenn Sie Ihrer Mutter fi) ganz offen mitteilen. 

Sie wird aus diefer Tatjache erjehen, daß Sie einem Zuge folgen, den gewöhn- 

liche Rüdjichten nicht hemmen künnen und welchen e8 am weijejten ift, gewähren 
zu laffen, und daß Sie hier an mir einen Freund finden, der für feinen 
Charakter wie für feine Fähigkeiten Vertrauen verdient Ihre Mutter, die Sie 
liebt, muß Ihr Glüd wollen, und muß ich eingeftehen, daß Sie, wie Sie nun 
einmal jind, e3 auf der breitgetretenen Heerſtraße des gewöhnlichen Lebens 
nimmermehr finden können. 

‚Und follten Sie fich Hier nicht gefallen und gleich zurüdtehren wollen, jo 
wäre die Reife immer der Opfer wert, und Sie hätten nicht3 verloren, denn 
Sie würden mit einem Reichtum der Erfahrungen und Anfchauungen zurüd- 
fehren, der Sie weit über alle die jtellen würde, welche jonjt Anjprüche darauf 
haben würden, Ihnen gleichzujtehen.‘ 

Dies find die Worte meines edeln Freundes, und wenn ich gleich jchon 

lange fühlte, daß Fröbel der einzige Mann auf Erden ſei, den ich nad) Theodor 
Althaus noch lieben könnte (und ich finde dies auch täglich beftätigt hier, wo 
ich doch viel interefjante Männer kennen lerne), jo war doch alles noch zu un» 
gewiß und ungeordnet in mir, um Dir damals etwas Davon zu jagen und Dir 
eine unnötige Unruhe zu veranlaffen. In mir allein follte e8 mit Ernjt und 
Würde reifen, wa das Rechte jei; Fein andrer jollte darunter leiden, und erit 
wenn ich wüßte, was das Rechte wäre, wollte ich mir Deinen Segen dafür 
erbitten. Ganz geeignet erjchien mir Die Idee, Hierher zu gehen, teild um mid) 
jelbjt für jeden möglichen Fall noch mit Kenntniſſen auszurüften, teils auch, um 
die Familie Fröbel kennen zu lernen und von ihnen auf ihn zu jchließen. Wie 
befriedigend dieje Belanntichaft ausgefallen, weißt Du, und zu meiner innigiten 
Freude find Euch ja dieſe lieben Menjchen auch jo erjchienen, daß eine Ver— 
bindung mit ihnen Euch gewiß nicht unangenehm jein könnte. Julius Fröbel joll 
aber, nach dem einjtimmigen Zeugnis aller, die ihn hier kennen, noch weit 
begabter und ebenjo vortrefflich jein wie jein Bruder. Als ich num das hieſige 
Leben und Wirken kennen lernte, wurde ich wirklich jchwantend, und die ungewöhn- 
liche Liebe und Anerkennung, die mir bier zuteil wird, Die Anerbietungen der 
Wüſtenfeld, bereiteten mir einen langen inneren Kampf und Zweifel. Ich beichloß, 
auch jeßt nicht? zu übereilen und ruhig zu erwägen; aber die Sehnjucht nad) 
der Belanntjchaft des trefflichen Mannes wuchs, je mehr ich Fröbels Glüc hier 
tennen lernte. Da erjchien es mir denn wirklich wie ein Fingerzeig Gottes, als 
kürzlich ein Ehepaar mit einem Kindchen hier in unjerm Kreis anlangte, die 
hinüberziehen wollen und jo liebe, gute, treue Menjchen find, daß ich mir gar 
teine beſſere Geſellſchaft wünſchen könnte. Ich jprach mit ihnen, und fie waren 
fehr erfreut, in mir Gejellichaft zur Neije zu finden, und der Mann, der jchon 
älter iit, jagte: ‚Sch will Ihr Beichüger und Water fein.‘ Fröbel und die 
Wüſtenfeld hörten davon und beftürmten mid mit Bitten, ich jollte hier bleiben 
als Mitvoriteherin der Anitalt, an den Stunden, wo ich wollte, teilnehmen und 
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mit der Wüjtenfeld zuſammen die großartige Wirkſamkeit in den Bereinen teilen. 
Die Würtenfeld nahm mich allein und bejtürmte mich mit Bitten, ich fei jo 
geeignet dazu, und alle Yehrer und alle Damen des Verein? wünjchten es, und 
fie habe mich jo liebgewonnen, daß fie mich nicht wieder jcheiden laſſen wolle, 
da entichloß ich mich denn endlich, ihr meine Beziehung zu Julius Fröbel mit- 
zuteilen und fie um ihren Rat zu bitten, da fie eine jehr vortreffliche umd 
einfichtövolle Frau ift. Sowie fie dies aber hörte, rief fie: ‚Nein, da geb’ ich 

alle egoiitiichen Wünfche auf, da müfjen Sie Hin, das iſt Ihr Scidjal, und 
vor der Freude, die e8 mir machen würde, zwei Menjchen, wie Sie find, ver- 
bunden zu jehen, jchweigt alles andre.‘ 

Darauf machte jie dann aber neue jchöne Pläne, denen ich gern beiftimmte, 
daß nämlich, wenn Julius Fröbel und ich ung verbänden, wir zufammen zurüd- 
fehren und die Leitung der Hochſchule übernehmen follten, wogegen denn Karl 
Fröbel mehr die Kindergärten, fein eigentliches Fach, übernehmen jollte. Sie 
ſagte, jie habe Julius Fröbel jchon immer hergewünſcht, ihn aber, unverheiratet, 
für einen zu gefährlichen Lehrer für die Phantafie junger Mädchen gehalten, 
weil er wirklich unmiderjtehlich jein joll, gerade um jo mehr, je ftrenger fittlich 
jein ganzes Weſen ift, wie ich hier von Johanna noch die vollgültigiten Auf- 
jchlüffe über ihn erhalten. Würden wir uns nicht vereinen, jo jolle ich allein 
zurüdfommen und Hier mit offenen Armen aufgenommen werden. 

Fröbels, die ganz unglüdlich waren, als fie hörten, ich wolle iveg, mußten 
e3 dann auch erfahren, und die waren jo erfreut, daß es mich ordentlich rührte. 
Er jagte: ‚Sch dente zwar immer noch auf Mittel, Sie Hier anzubinden, damit 
Sie nicht weg fünnen, aber ich freue mich doch unbejchreibli, daß es mein 
Bruder ift, der Sie von uns führt.‘ 

Died wäre nun alles, was ich zu jagen habe. Meine Freunde wollen im 
Auguft fort, und das ift auch der lebte gute Termin für dieſes Jahr. Wie ich 
höre, gehen noch zwei junge Mädchen von hier mit dem Schiff; ebenjo geht 
Scholl, der Prediger der freien Gemeinde, mit, der ein höchit intereffanter Menſch 

it. Wärt Ihr Hier, jo würde Euch dad Ganze gar nicht anders vorkommen, 
ald wenn man ich eben zu irgend einer Reiſe entjchließt, denn hier ift Amerika 
nicht anders wie Berlin oder Wien. Die Leute gehen herüber, hinüber, als 
wenn es eine Spazierfahrt wäre. Gejtern noch ſah ich eine junge Frau, Die 
fich von hier nach New York verheiratet hat, jet mit einem fleinen Sind auf ein 
paar Wochen zu Bejuch bei den Eltern ift und nicht genug rühmen kann, \wie 
ſchön e3 Dort ſei. Und wie rajch geht die Zeit dahin. Der alte Rojen hat ja 
jeine Elife auch ein Jahr fern gehabt, und nun ift es jchon herum, ımd er fieht 
jie wieder. So ift es auch nicht anders, al3 wenn ich diejen Winter hiergeblieben 
wäre, und wie viel interejjanter werden dann noch meine häufigen Briefe fein. 

Daß ich gut verjorgt fein würde, dafiir bürg’ ich Dir, denn meine Reifegefährten 
find jehr lieb, und bei ihnen würde ich wohnen und fein. Vielleicht jogar wird 
jich eine Gejellihaft dazufinden, um die ich dann zu bemeiden fein wiirde, eine 
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Schweſter Saflet3 !) nämlich, die verheiratet ift und ihrem Mann jet nach Amerifa 
folgt. Johanna Fröbel hat fie in Dresden genau gekannt und jagt, es ſei ohne 
alle Frage die ausgezeichnetite Frau, die fie je kennen gelernt habe. Sie hat 
ihr gefchrieben, um zu fragen, wann fie reijt. 

Mir bleibt nun nichts übrig, al3 zu jagen: Laß Dich, liebe Mutter, nur 
von Deiner Liebe und Deiner Kenntnis meiner Natur leiten. Ich ſchwöre es 
Dir zu, daß auch nicht ein Hauch von Leichtfinn oder Phantafterei in mir ift; 
langſam, ernjt und in tiefjter innerer Prüfung ift das alles gereift und bejchlofjen, 
und ich Habe ein innerjte8 Vertrauen dazu, dab es das Rechte ift und Heil und 
Segen daraus folgen wird. Wenn e3 Euch fo lieber ift, jo braucht Ihr ja auch 
den Brüdern nur zu jagen, ich habe eine jehr angenehme Reifegefellihaft gefunden 
und wolle den langgehegten Wunjch befriedigen. Die Sache mit Fröbel ift zu 
heilig und zu zart, um fie, ehe fie entichieden ift, außzufprechen, und meine 
Brüder, die fich jegt vielleicht opponieren würden, werden fich, wenn ich glücklich 
bin, meined Glückes freuen; das bin ich von ihnen gewiß. Wenn ich deine 
Antwort habe, werde ich dann noch einige Kleine Bitten in Beziehung einiger 
Sachen, die ich mitzunehmen wünjchte, vortragen. Dies behalte ich mir für das 
nächitemal vor. 

Ich lebe hier täglich angenehmer, nicht in großen Gejellfchaften, aber doch 
jehr geſellig. Jetzt war ich vier Tage nacheinander immer in andern Streifen 
und erhalte jedesmal neue Aufforderungen. Vorgeſtern abend war ich in einer 
Eleinen Gejellichaft, wo ich einen famojen Klavierjpieler hörte, einen Dilettanten, 

der nur phantafiert, aber jo wunderjchön, daß es mir eine wahre Erquidung 
war. Gejtern lud mich Doktor Nee ein, nach den Stunden, um 11 Uhr vor- 
mittagd mit ihm hinaus aufs Land, wo er jet wohnt, zu fahren und den Tag 
bei ihnen zu bleiben. Ich tat es auch, und e8 war ganz himmliſch, dicht an der 
Elbe, über Altona hinaus; die Flut trieb das Wafjer Hoch herauf, Schiffe 
raujchten vorüber, und dabei war e3 jo herrlich warm, daß ich nur den einen 
Wunſch Hatte, in die fühle Flut sans gene Hinabfteigen zu können, obgleich ich 
den Morgen jchon gebadet Hatte. Ueberhaupt ift dad Wetter biß jet wunder. 
ſchön. Am vorigen Montag haben wir eine große Partie gemacht. Die ganze 
Hochſchule, alle Xehrer und Frauen und andre um 8 Uhr morgen in einen 
großen Wald mit der Eijenbahn gefahren und um 10 Uhr abend zurüd. Es 
war wunderjchön und wir Hatten jehr viel Spaß. 

Nun leb wohl, liebſte Mutter, jei fröhlich im Andenken an Dein Kind, e3 
wandelt auf guten Wegen; gib ihm Deinen Segen, denn Segen und Liebe folgen 
idm überall. Grüß taujendmal Louiſe, Laura und die andern.“ 

(Sortjegung folgt) 

) Der Dichter Friedrich von Sallet, geit. 1847, 
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Der Rofendoftor 

Bon 

Ludwig Findh 

I 

De erſte Stunde meines Lebens, an die ich mich erinnere, war die Stunde, 
da ich durch das Tor gehen konnte, das meines Vaters Beine für mich 

bildeten. Mein Vater ſtand großmächtig im Zimmer, die Beine ausgeſpreizt wie 
Pfeiler, und lachend ging ich durch und ſah die Welt vor und hinter ihm. 
Seither lebe ich und weiß ich von mir, und ſo war es eigentlich mein Vater, 
der mir das Leben geſchenkt hat auf feine Art. 

Aber ich will damit da3 Verdienſt meiner Mutter um mein Dafein nicht 
jchmälern, wenn auch das Früheſte, das ich mir von ihr denken kann, nur die 
kleine Warze war, die fie auf der Naje Hatte. Dieſe Warze ift mir heute noch 

lieb und unzertrennlich von meiner Mutter und bildete für mich etwas Helles 
und Gütiged wie ein Heiligenfchein um eine Maria. Und e8 muß auch jo ein 
Licht von meiner Mutter ausgegangen fein, denn ich wachte oft in meinem 
Bettlein davon auf, daß meine Mutter mich anjah. Es mochte in tiefem Schlaf 
und im Dunkeln jein, ich wachte auf, wenn fie fich über mich beugte. Dann 
lag ich ganz jtill in dem Lichte meiner Mutter wie in einem guten Bad. 

Damal3 war ich noch ein kleiner Knirps, noch nicht jo hoch wie ein Tiſch, 
und ich erinnere mich noch deutlich, wie ich zum erftenmal grad mit dem 
Augen über den Holztifch guden konnte, wenn ich mich auf die Fußipigen hob. 
Ich fah da Teller, Gläfer und einen Krug voll rotem Wein jtehen, und ich 
hatte eine große Freude in mir, denn ich jah’3 aus eignem, nicht vom Arm des 
Baterd oder der Mutter herunter. Selber. ch Hatte mir ein Stüd Welt er- 
obert, und wenn e3 nur der große Yamilientifch war, und es war ein Ende mit 
der Bodenrutjcherei von biöher. 

Sch Habe mir nachher noch manchmal ein Heine Stüd Welt erobert, und 
ed war immer die gleiche große Freude daran wie das erjtemal; und ich habe 
nachher eind von dem Eroberten ums andre wieder verjchwinden jehen und auf- 
geben müſſen; aber ich freue mich, daß ich es doch gehabt und jo viel Gutes 
und Liebes bejejjen habe, auch den großen Familientiſch. Eigenbreitler hat 
mich mein Vater nachher geheißen, und es war ein Maul voll Beratung 
darin, daß es mir wehe tat. Dann ſaß mir der Troß im Naden und fagte: 

„Jetzt will ich's grade fein.“ 
Inzwifchen Hing ich noch am Schurz der Mutter und an der Hand des 

Baterd und trug Röcke. Wir gingen über die Straße hinüber in den Garten, 
wo ein grüner Grasboden war mit einem alten Sajtanienbaum und lauter 
blühenden Syringen. Die alten Syringenbäume überboten die jungen mit 
blauen Blüten und bildeten eine große lebende Mauer. Sie hingen ihre Zweige 
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tief bis in die Straße herunter und ftrichen den Borübergehenden ins Gejicht; 
oft brach ein Fuhrmann ein Büſchel und ftedte es feinen Pferden Hinter die 
Ohren, daß fie jtolz ausjahen und luftig wieherten. Oft Eletterten Buben an 
der Mauer herauf und rifjen fih einen Zweig ab, und die ganze Gafje war 
voll von dem Duft und dem blauen Schein von unfern Syringenbäumen. 

Mein Vater, der ein großer Gärtner im jeinem Herzen war, pflegte die 
Sträucher und Bäume jorgfältig und jah e3 nicht gern, wenn wir im Raſen 
gingen. Sp mußten wir immer eine Zeit abwarten, da er im Haufe beichäftigt 
war, wenn wir und lieder holen wollten, und manchmal holten die Gafjenbuben 
und Berliebten fich mehr in einem Frühling ald wir Finder. Das reut mich 
heute noch, und ich jtehle darum jede Jahr fo viel Flieder, als ich fan, an 
Gärten und Mauern, wo ich ihn finde, denn wir, haben und Damals zu viel Flieder 
ftehlen laſſen, und ich habe jegt feinen mehr, wo ich ihn oft notwendig habe. 

Es ift ein eigen Ding um einen eignen Garten. &3 ift vielleicht nichts ala 
ein Stüd Grasboden und ein paar Birnbäume darin oder Apfelbäume und eine 
Kammerz mit Trauben, und Hinten Hat die Mutter ihre Salatbeete und den 
Schnittlauch. Aber die Schmetterlinge, die herumfliegen, gehören mir, die Kohl— 
weißlinge und die Zitronenfalter, und die Vögel, die drin zwitjchern, gehören 
mir, die Buchfinken und die Spaßen. Und der Schnee, der darauf fällt, ift 

mein Schnee, ich kann damit Schneeballen machen und Männer bauen, und 
fein andrer darf ed, ald wen ich mitbringe; und die Sonne, die ihn fchmilzt, 
und die im Frühling wärmt und im Sommer brennt, ijt mein, und ich fann mit 
ihr anfangen, was ich will. Und die Haben, die den Vögeln nachftreichen und 
nachts jchreien, find mein, oder ich kann fie wenigftend binausjagen, wenn ich 
will, oder ich kann fie loden und jtreicheln, und niemand ſieht's. Und Die 
Regenwürmer und Engerlinge, die fich in der Erde krümmen, find meine Regen— 
würmer und Engerlinge, und ich kann fie in die Hofentajche fteden und der 
Mutter bringen; umd die Schneden kann ich an die Hörner ftupfen und kann 
fie hinjeßen, wohin ich will, und fie die Baume hinauflaufen laſſen oder in den 
Brunnen werfen, und die Maifäfer kann ich vom Kaftanienbaum fehütteln. Und 
alles ift mein, und die Wolfen, Die drüber ftehen, und der Regen, der herunter» 
fällt, und das Himmelblau, das oben leuchtet, und der Wind, der drin weht. 

Meine Wolfen, mein Regen, mein Wind, mein Feßen Himmel. 
Im Garten jah ich auch zum erjtenmal einen Stern. Sch Hatte wohl die 

Sonne gekannt und hellen oder trüben Tag, und Nacht war Nacht gewejen. 
Da wollte ich jpät abends einmal einen vergejienen Hut im Garten Holen mit 
den Vater, und tief im Dunkeln ftand ein weißer Silberpunft am Himmel über 
dem Nachbarhaus. Er war jchöner als die Sonne, weißer und reiner, und ich 
hatte ihm lieb. Ich bejuchte ihm ein paarmal an den Abenden und jah noch 
einige andre Silberpunfte, und ich war froh an unferm neuen Schat im Garten. 
Aber in unjerm Garten war noch etwas Beſonderes. Er war ein Kirchhof 
gewejen, als unjre alte Scheuer noch zum Klojter gehörte, und wenn wir nachts 
zitternd an Geijter dachten, jo waren es unſre Geifter, und wir fonnten nachts 
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nie in den Garten gehen, und wenn wir beim Gärteln im Frühjahr auf einen 

Knochen jtießen, jo war's ein alter Knochen von unjern Mönchen: jeden ver- 
blicdenen Katzenknochen in der Erde umwehte der jtolze, wehmütige und jchauerliche 
Gedanke, ed könnte vielleicht auch ein Mönchsknochen fein. Ich weiß nicht, ob 
viele Kinder in ihrem Leben jo jchön grujeln konnten wie wir. 

—II 

Wann ich meine Hoſen bekam und ein Bub wurde, weiß ich nicht mehr 
deutlih. Es war aber bald, nachdem ich in den Wöhrwoldbrunnen gefallen 
war, der draußen vor dem Stäbtlein im Grünen lag, Es war ein jchöner 
Sonntagnachmittag, und wir und alle Onkel und Tanten gingen jpazieren. Ich 
jprang voraus, al3 ich den Brunnen ſah, und Eletterte auf den Brunnenrand 

und wollte am Rohre trinten, und das gelang mir auch. Aber als ich frei- 
händig den Strahl mit dem Mımd auffangen wollte, wie doch das Wafjer am 
beiten jchmedt, lag ich plößlich im Brunnentrog und brüllte aus vollem Halje. 
Mein Bater zog mich heraus und verfohlte mich, und daher weiß ich, daß ich 
feine Hojen trug, jondern ein rot- und weißgejtreiftes Kleid, da mir noch naß 
und lebhaft in der Erinnerung jteht. 

Ich weiß aber doch, daß ich ein Bub war, auch damals ſchon, aus ver» 
Ichiedenen Gründen; die Hofen gaben mir bloß die äußere Anerkennung vor 

der Welt. Die wichtigſte Errungenjchaft daran waren ja nur die Tajchen, und 
ich habe viel jchöne Menagerien und Steine und Pflanzen immer bei mir gehabt. 
Ich Habe auch die Mädchen immer darım am meijten bedauert. 

Nun lag ich jtundenlang auf dem Bauch in der Sonne, auf einem eijernen 
Brüdlein, das vor unjerm Haufe über den vorbeifließenden Bach gelegt war, 
und jah ind Wajjer. Das war oft jo ſchön gelb oder weiß oder braun, immer 
wechjelnd, oder fam auch gar nicht; das fchöne Farbenjpiel des Waſſers rührte 
von den vielen Färbern der Stadt her, die ihre Tücher im Bach auswuſchen, 

und der Geruch rührte von den Gerbern ber, die ihre Häute ind Waſſer legten. 
Da fam die Halbe Stadt im Waſſer heruntergeſchwommen, Münzen und Hölzer 
und Elirrende Töpfe, und ich fing alle Schäße auf und barg fie in meinen 
Tajchen. Auf dem Brüdlein der andern Straßenfeite lag mein Freund Dävibdle, 
der nachher das Feuerle auf jeiner Bühne machte, weshalb ich nicht mehr mit 
ihm gehen durfte. Und er konnte doch nichts dafür, daß damals das ganze 
Haus abbrannte, Noch lieber beinah jah ich den Gerbern zu, wenn fie Lohkäs 
traten. Mit nadten Füßen jtampften fie runde Kuchen aus der Lohe, in einer 
Art Bärentanz von einem Fuß auf den andern jpringend, und ich habe ihnen 
ftundenlang geholfen; im Winter, wenn dann der Ofen mit den Lohfäfen geheizt 

wurde, war ich ftolz auf das Feuer, das aus den unanjehnlichen Kuchen heraus» 
iprühte; ich habe auch immer am liebjten mit Lohe gejchürt. 

Und auch des Tags erimmere ich mich noch, al3 ich zum erjtenmal mit 
meinem Vater in den Weinberg gehen durfte. Er kaufte mir beim Bäd Spannagel 
eine mürbe Butterbrezel, die ich glüdjtrahlend in der Hand durch die Straßen 
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trug, er jelber nahm einen Kümmicher und ein Stüd Schweizerfäfe mit, und jo 
gingen wir in der Frühlingdfonne hinaus. Es war ein beträchtliher Hügel 
über der Stadt, deſſen rechter und linker Abhang und gehörte; auf der Suppe 
ftand ein Häuschen, da8 von dunfelgrünem Efeu überwachſen war; mein Vater 
ließ den Efeu von Zeit zu Zeit herunterreißen, denn er hatte ed gern, daß das 
rote Häuschen in die Stadt herunterleuchtete, aber mir gefiel es bejjer im Laub» 
werk drin. 

Er Holte gleich einen großen weißen Strohhut mit einem bedeutenden Rand, 
zog den Rod aus und trug die Baumleiter heraus. Dann jtieg er drauf und 
jchnitt die Bäume zurück, hemdärmelig in der Sonne, und ich ftand dabei und 
hatte die Hände in den Hofentajchen und freute mich, wie die Zweige fielen. 
Wenn wir genug gejchnitten Hatten, gingen wir herauf und aßen unfer 
Brot, und es jchmedte und nie jo gut al® dort oben, wenn wir unſre 
Arbeit verrichtet Hatten. Unten lag die Stadt im Abendrauch, der Stirch- 
turm ragte ſtill in die Luft, und dahinter dunfelten die Berge bis in die 
weite Ferne. 

Wir jtiegen dann auf dem andern Abhang des Hügel, wo die Neben 
ftanden, hinunter, indem wir jeden einzelnen Rebſtock am Wege begrüßten umd 
mit ihm fprachen und Vermutungen anftellten, ob er heuer viel tragen würde, 
und mein Vater glaubte jedes Jahr, der Weinberg würde heuer fo viel Trauben 
haben wie noch nie. Wenn dann die Blüten famen, holte er täglich die Mutter 
mit heraus, und wir freuten uns alle an den vielen Blüten; aber wenn Die 
erjten Beeren anjeßten, fam der Bater jedes Jahr einmal Heim, unmutig und 
bedrüdt, und jagte, es feien alle Blüten abgefallen, es gebe jo gut wie gar 
nichts, es jei Halt zu naß gewejen in der Blüte. Und erjt, wenn fich Die 
Trauben färbten und blau und golden fichtbar wurden, fam er wieder froh— 
lodend zur Tür herein: die Trauben ftänden fo gut wie in feinem Jahrgang, 
jeit er lebe. 

Unfer Weinberg lehnte fi an einen größeren Berg an, auf dem drei 
Pappeln jtanden, und im feitlihen Hügelzug lagen einige dunfle Mulden, mit 
Sträuchern bejtanden, mitten in den Weinbergen. Dieſe Mulden Habe ich ent: 
ftehen jehen; es flog eined Tags Feuer heraus und jchleuderte die Erde weit 
fort, recht wie ein QYulfanausbrud. Mein Bater und die andern fagten zwar, 
e3 hätte mir geträumt, e8 jei von jeher jo gewejen wie jeßt; aber ich Habe es 
mit eignen Augen gejehen, als ich ein Eleiner Bub war. 

Damals jah ich oft mit Staunen an meinen Eltern hinauf und vertwunderte 
mich, daß ich einen jo ungeheuer großen und alten Bater und eine jo ungeheuer 
große und alte Mutter hatte, und oft jcheute ich mich, fie anzureden und du zu 
ihnen zu jagen wie zu allen andern Menjchen. Wie durfte ein Kind du jagen 
zu jeinen Eltern? Mein Herz war von Ehrfurcht vor ihnen erfüllt, und ich 
habe jpäter mit Yächeln daran gedacht, daß ihr Alter, dad mir jo tiefen Reſpekt 
einflößte, damals dreißig Jahre betrug, und daß ich jelber, da ich jo alt war, 

mich jo jung und lebenbeginnend fühlte wie kaum als Kind. 
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II 
Aber jebt wird ed wohl Zeit, von meiner Schweiter zu erzählen, denn wir 

waren zueinander wie Zwillinge. Sie war zwei Jahre älter als ich, und wir 
gingen morgend zujammen in die Schule bis zum Marktbrunnen, wo unjre 
Wege fich trennten. Meift aber jagen wir auf der Gartenmauer unter Dem 
Kaftanienbaum und warfen fleine Steinchen den Hirjchwirtsgäulen hintenauf, 
wenn der Snecht fie durch die Gafje zum Brunnen führte. Dann +feuerten fie 
hintenaus, und wenn’ gut ging, pacten jie auf und gingen durch, um die ganze 
Straße herum, und der Knecht jprang fluchend nad; ed waren zwei jchöne, 
wilde Rappen, und oft war noch ein Fohlen im ſchwarzen Samtfell dabei. 
Wenn ich aber jchön bat, jo verzieh mir der Johann allemal wieder, und zur 
Berjöhnung hob er mich auf den Gaul, umd ich durfte zum Marktbrunnen reiten 
und wieder zurüd. Da war ich eim rechter König umd jah auf alle Leute 
herunter; aber meine Schwefter jaß auf dem andern Gaul und war die Gajjen- 

fönigin. 
Beinah noch jchöner war’3, wenn wir einen alten Geldbeutel mit Kieſel— 

baten füllten und an einer dünnen Schnur an der Mauer herabließen, daß er 
ftill und verloren in der Gaſſe lag. Der nächſte Bauer, der fam, hob den 
Geldbeutel nachdenklich auf, überlegte, jah jih um und rate jich Hinter den 
Ohren. In dem Moment aber, wo er ihn in der Hoſentaſche verjchwinden 
lajjen wollte, flog er ihm mit einem Nud aus den Händen. Das Bäuerlein 
troflte fich erfchroden von dannen, uns aber jchlug das Herz vor Wonne. Und 
wie erit damals, ald das Glück und wohlwollte und wir am Anfang der Gaffe 
den Bürgermeifter unjer® Städtleind kommen jahen, während der Geldbeutel 
harmlos und verlodend dalag Mühſam bückte jich der witrdige Mann nach 
dem Fundgegenjtand, aber meine Schweiter zog in der Freude zu früh, und der 
Beutel rafchelte wie eine Maus an der Mauer herauf. Kopfjchüttelnd entfernte 
ſich das Stadthaupt, und und tat ed auch Herzlich leid, daß wir nicht die nötige 

Geduld gehabt Hatten. 
Aber unſer heimlichjtes Neft lag auf dem Kaftanienbaum, der roja Blüten 

hatte. Hoc in der Krone waren drei jtarke Achte abgefägt worden, die drei 
glatte Sige für und abgaben. Der Vater hatte ein paar Sproſſen am Stamm 
hinauf angebracht zur leichteren Erjteigung; da oben jagen wir num den ganzen 

Sommer in den Blättern, brachten unfre Strohhalme hinauf und ließen Seifen- 

blajen fliegen; auch war immer Nahrung oben zu finden, zum mindeften Bären- 
dred, den wir in Flaſchen auflöjten und zu Schaum verjchüttelten, das trugen 
wir überall bei und zum Lutjchen. Aber meine Schweiter, der ich brüderlich 
vertraute, hat mich einmal auch bös aufs Eis gelodt. Ich jak auf dem Baum, 

und fie jtand unten auf der Gaſſe. Mit einemmal jchlug fie ein Freudengeheul 
an: „Heinerle, fomm tapfer, auf der Gaff' hat jemand Bärendred verloren!“ 

Ich ftürzte heraus, und da lag wirklich viel jchöner, jchwarzer Bärendreck auf 
der Straße; aber als ich ihn gerade probieren wollte, jchlug meine Schweiter 
ein Rad vor Wonne: „Aetſch, Heinerle, 's find Kigenbohnen!“ Zu ſpät be- 
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merkte ich meinen Irrtum, daß wohl kurz vorher Geißen die Gaſſe pajjiert 
Batten. Ich habe meine Schwejter aber nicht mehr gekriegt. 

Radichlagen konnte meine Schweiter überhaupt am beften in der Stadt. 
Sie konnte auf dem Raſen oder in der Straße drei Räder hintereinander ſchlagen 
und auf den Händen gehen; oft gingen wir jo nebeneinander durch den ganzen 
Garten. Und eined Tages brachte fie das Lenchen und die Gretel aus der 
Schule mis heim. Das waren Sunjtreitersfinder, die über den Winter im 
Hirſchen einquartiert waren. Diefen Winter wurde bei und nur noch Zirkus 
gejpielt. Die neuen Freunde wurden von meiner Mutter gut aufgenommen, umd 
wir geivannen fie alle lieb; fie brachten zum Dank ihre Koftbarkeiten mit umd 
ichenkten fie und, eine alte Pferdeichabrade, auf der man balancieren konnte, 
Reifen zum Durchfpringen, Schweinsblajen zum Stnallen, Orangen, die fie abends 
im Zirkus zugeworfen befamen, Kleider und ihre Seiltanzlünjte. Wir waren 
gelehrige Schüler, zogen und aus, weil wir feine Trikots hatten, tanzten den 
Ciertanz, fprangen auf Saublafen, daß jie zerfnallten, warfen Bälle und wirbelten 
Teller und verbogen unjre Glieder. Damals liefen wir mehr auf den Händen 
ald auf den Füßen. Bloß fürchteten wir und vor Fortunato, dem Sunftreiter- 
vater, mit feinen wilden jchwarzen Ponnies. Der Alte war ein glänzender Reiter, 
aber er jaß und jtand nur feit auf dem Pferd, wenn er betrunken war, und zu 
Haufe jchlug er dann blind auf unjre Armen los. 

Liebe, Heine Wanderpögel, wo mögt ihr fein? Hat euch daS Leben zer- 
brochen mit euren leichten, Iuftigen und warmen Seelchen, hat ed euch fort- 
getragen auf dem Rüden eurer Pferde? Ihr jprangt durch Neifen und zerrifjet 
Schleier und Herzen, und wer war ber Sieger, ihr oder das Leben? Ich habe 
Heimweh nach euch gehabt viele Male. 

Der Frühling Hat unfre Freunde mit fortgenommen, und ich habe fie nimmer 
gejehen. Dafür kam ein andrer Kamerad, der Heinrich Sirchenpfleger, jebt oft. 
Er bejaß eine Großmutter, bei welcher alle paar Jahre eine Königin der Nacht 
blühte. Ich Habe fie nie blühen jehen, aber e3 trug ihm jo viel Achtung bei 
und ein, daß wir ihn in unfern Garten mitnahmen, von der lebten Blüte an. 

Was war und unſer Garten! Wiege und Grab, unjer Troft und unfre 
Heimat. Ia, er war unjre Heimat, nicht das alte, finftere Haus, in dem wir 
wohnten. Zu ihm flüchteten wir und, wenn wir weinten, zu ihm gingen wir 
um Rat in fchweren Sinderdingen, und er nahm und wohl und gut an feine 
Bruft. Unjer Garten hat mich lächeln gelehrt und mir die erjte Sonne ein— 
gefangen, unjer lieber, alter Garten Hat geraujcht mit feinen Wipfeln, wenn ich 

zu ihm kam. In feiner Erde find die Gräblein unſrer Hajen, mit den Kreuzen 
aus Kaftanienzweigen darauf. Seine Erde roch kräftig und würzig nach jedem 
Regen, und die Schmetterlinge flogen nirgends lieber als in feinem Duft. Die 
Blumen wuchjen rajcher und farbiger als irgendwo, die Stare jangen und die 
Regenwürmer frümmten fich, die Birnen wurden jüß und jchwer, die Rojenäpfel 
leuchteten wie Blut im Laube. Denn ed war der Garten unjrer Kindheit. Wir 
jagen im blühenden Kaftanienbaume und laufchten ihm, und wir verjtanden, was 
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der Wind zu ihm jagte und was die Sonne zu ihm ſagte. Die Raupen krochen 
leije an den Stengeln, die Bienen flogen um die Lilien und Kaijerkronen, die 
Sonnenblumen glänzten wie Gold und Kupfer, und die Grillen fangen wie 
jilberne Gloden. Ich lag im Raſen und laujchte, und der Garten nährte und 
pflegte mich mit Duft und Klang und Farbe. 

Vielleicht, daß es irgendivo feltenere Blumen gibt. Aber weiß jemand 
Beilden, die jo ſchön find wie bei und, weiß jemand Tulpen, die jo zart auf 
den Stengeln ftehen, oder Roſen, die jo duften und leuchten rot und weiß? 
Die Leute famen und wunderten fich, und manche jchnitten Rojenzweigchen, um 
fie auf ihre Stöde zu pfropfen, und holten Wurzeln und Wbleger. Und der 
Garten ift wohl auch aus dem Herzen meined Vaters gewachſen und war 
vielleicht da8 Beſte, das er hatte und gab, fein Blut und feine Liebe. 

Und ganz Hinten im Gartentwinfel am Haus war ein großes Stüd von 
Draht umhegt: unjer Hafenftall. Und zu DOftern jedes Jahr ſaßen zwei Hafen 
darin und Imufperten Gras und Salat. Oft waren's jchneeweiße, oft jchwarze 
und braune. Wir locdten fie zärtlich zu ung, juchten ihr Vertrauen und durften 

fie ftreicheln. Und fpäter konnten wir fie auf die Arme nehmen, fie im Raſen 
frei gehen laſſen mit all ihren Jungen, denn fie waren fleißig bei der Arbeit 
und bejchenkten und dankbar mit Nachwuchs. Es gab ſechs Junge oder acht 
oder zwölf auf einmal, und wenn fie der Hafenvater nicht fraß, jo waren’3 zu 
derbit jo fünfzig bi8 hundert Tierchen im Stall. Denn wir nahmen auch Meer- 

ihweinchen dazu und vielleicht eine Ziege. Und die Hafen trugen die Namen 
unjrer Onkel und Tanten, und jede Meerjchweinchen wurde in feierlicher Hand- 
lung getauft auf den Namen eined Bürger der Stadt, und fie hatten oft eine 
verzweifelte Aehnlichkeit mit ihren Paten, je nad) Dide, Dünne und intimerer 
Phyfiognomie. Und einmal nahm ich die zwei Schönjten, jungen, weißen Häschen 
heraud, um fie meiner Mutter zu bringen zur Freude; ich jeßte die Zitternden 
in einen ſchwarzen Korb, drin lauter Efeu lag, und jchloß den Dedel, und als 
ihn meine Mutter wieder öffnete, da lagen zwei Kleine weiße Leichen im dumtel- 

grünen Blattwerf, und ich weinte lange. Denn ich Hatte nicht gewuht, daß 

Efeu giftig iſt. 
Bielleicht Habe ich in meinem Leben manchmal Gutes tun wollen, und es 

ft Gift daran gewejen, ich habe wenigftend viel Schönem und Gutem den Tod 
gebracht. 

* 

Und noch ein Kamerad war da, eine junge Dohle. Wenn der Sommer— 
wind kam, ſtiegen meine Schweſter und ich mit dem ſchwarzen Korb auf den 
Kirchturm, die vielen Stufen hinauf, die wir alle zählten beim Hinauf- und 
Hinunterjteigen, und baten den Turmwächter jhön um eine Dohle. Der jtieg 
zum Dohlenneſt Hinüber und griff eine, und wir trugen fie behutjam Hinunter 
und waren glüdlich, wenn ein zaghafte® Krächzen aus dem Korbe kam. 
„Heinerle, er Tann krächzen!“ „Ja, er Hat gekrächzt." Dann dffneten wir dem 
Dedel ein wenig und gudten hinein, und dann fprangen wir vollends heim. 
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Dem Hanjel wurden die Schwungfedern geitußt, daß er nicht durchgehen konnte, 
dann wurde er geäßt und getränkt und geliebt und vergalt mit Krächzen und 
Schnabelhieben. Er jaß immer auf einer Schulter, wir wechjelten unter uns 
ab und Hatten jtet3 verpicdte Obrläppchen. Wenn wir fchreiben wollten, padte 

er den Federhalter mit dem Schnabel von unjrer Schulter aus und verjprißte 
unfre weißen Bogen mit Tinte; er ſtahl alle Silberlöffelchen im Haus, und er 
hielt jtrenge Zucht unter den Hafen, die er wie und an den Löffeln zwickte. 
Aber einmal hat mir mein Vater die Hojen geipannt um feinetwillen. Ich hatte 
den Hand mit auf den SKaltanienbaum genommen, und al3 ich herunterjteigen 
wollte, flog der Schlingel dazu und hieb mir auf die Finger, während ich in 
der Luft ſchwebte. Mein Brüllen war marferjchütternd. Und mein Vater war 
leider in der Nähe, und in der Aufregung tat er, was er nicht hätte tun jollen ; 
wenigſtens fühlte ich mich unfchuldig, und nur der Hans krächzte ſchuldvoll und 
ſchadenfroh. 

In der andern Ecke des Gartens aber war eine Laube, bewachſen mit Efeu 
und wildem Wein. Die Sommerſonne ſcheinte darein und glänzte oft auf einen 
Zuber voll Waſſer, in dem meine Schweſter und ich ſaßen und badeten. Die 
Vögel zwitſcherten und die Dohle krächzte, und wir ſtrampelten und patſchten in 
der Sonne. 

Sagt, wer kennt etwas Schöneres auf der Erde, ausgenommen das Drachen— 

ſteigen, als draußen auf dem Acker ein Kartoffelfeuer zu machen, das recht 
qualmt und raucht? Der Wind fährt hinein und treibt die helle Flamme heraus, 
wirft einen Rauch auseinander und einen herum, uns mitten ins Geſicht, daß 
wir huſten und die Augen reiben, und dann bläſt er ihn wieder an den Himmel, 
und wir müſſen unaufhörlich Kartoffellraut und Laub herſchleppen, daß unſer 
Rauch der dickſte wird von allen Feuern. 

Unſer Herbſtfeuer im Weinberg rauchte nie ſo ſchön, aber es gab mehr 
Lohe. Denn der Vater ſtiftete dazu ein paar alte, ausgebrauchte Tonnen und 
alle dürren Aeſte, und es wurde den ganzen Tag unterhalten. Und in der 
Aſche zündeten wir unſre langen Stangen an und unſer Feuerwerk. Wir machten 
es ſelber, und es knallte ſo gut wie kein gekauftes. Denn die ausgebrannten 
Hülſen von Schwärmern, römiſchen Lichtern und Raketen, die wir das Jahr 
über fanden, füllten wir mit eigner Miſchung, die wir in vielen Variationen 

erdachten; etwa zuunterſt feuchtes Pulver, dann Eiſenfeilſpäne in trockenem Pulver, 
etwas Erde, eine Leuchtkugel, bengaliſches Feuer und oben Pulver mit Zunder. 
Es iſt ein ſolideres und abwechslungsreicheres Feuerwerk als alles andre und 
reich an Ueberraſchungen. Es gehörte freilich perſönlicher Mut dazu, es los— 
zubrennen, aber es geſchah uns nie etwas, abgeſehen von ein paar Pulver— 
körnern, die uns hie und da in die Stirne flogen. 

Und neben dem Feuer ftand bei der Weinleſe unjer Böller. Es ijt eine 
Kunft, einen jo großen alten Steinböller richtig zu laden, denn nach dem groben 
Korn muß Papier, Erde, faule Aepfel und noch vieles andre Hineingejtampft 
werden; aber wenn dann an der Bohnenftange der Schwärmer glimmt und fich 
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in verheißungsvollen Sekunden über dad Zimdloch ſenkt, jo iſt der Lohn ein 

reicher mit dem Aufziſchen des Pulvers und dem ftolzen Donner, der über die 
Stadt Hinfährt. Daneben erlojch fajt der Knall meined Gewehr, das id) 
wızähligemal in die Luft jchoß vor Herbitfreude. Aber wenn wir genug ge: 
ſchoſſen Hatten, gingen meine Schwejter und ich mit der Rebjchere hinunter durch 
die Weinſtöcke und jchnitten einige Trauben und warfen heimlich beim Ber- 
zehren den Leferinnen Fröſche unter die Röde; dann gab's ein Knallen und ein 
Gekreiſch, und die Leſer lachten, und die blauen und gelben Trauben jchmedten 
noch einmal jo gut. Wir warfen uns die roten und gelben Weinblätter ins 
Haar und fangen und pfiffen. 

Und vom Garten und Weinberg fanden wir bald den Weg zum Wald. 
Wer Hatte den Einfall, ich oder du? Ich glaube, immer beide zugleih. Wir 
brauchten und nur anzujehen, jo wußten wir, was wir fagen wollten. Dann 
entichloffen wir und kurz, pfiffen unferm Schnauzer und verjchwanden auf einen 
halben oder ganzen Tag. Wir ftiegen auf Berge und Felfen, wir fannten ver- 
borgene Pfade im Buchenwald, die wir keinem andern zeigten, aber am liebjten 
war uns die Fohlenweide, weit Hinter den Bergen; dann lagen wir auf ber 
Heide, jahen die Pferde grajen und fpielen und ließen und die Sonne auf den 
Pelz brennen und träumten vom Glüd und vom Leben. 

IV 

Ih mochte zwölf Jahre alt fein, da trat ein Ereignis ein, das unjerm 
Leben unvermutet ein andre3 Geficht gab. Mein Vater, der bisher Schullehrer 
gewejen war, erkrankte am Kehlkopf und mußte jein Amt niederlegen. Er war 
oben nicht gut angejchrieben ald Demokrat von reinſtem Wafjer und hatte oft 
tnirſchend feine Ueberzeugung in fich Hineindruden müſſen. Er fam dann oft 
in Streit mit dem Onkel Chrijtian, der durch did und dünn mit der Regierung 
ging und mit jedem Minifterium dejjen jeweiligen Standpunkt verfocht; er ſprach 
einmal, als mein Vater einen Schritt des Staates bemängelte, in unverjieglichem 
Vertrauen die umwilligen Worte: die Regierung wird jchon wiljen, was fie tut. 
Seither nannte ihn mein Vater den Regierungshammel. Da war mein Vater 
eine fräftigere Natur. AS Lehrer fam er auf feinen grünen Zweig, jo gab 
ihm die Heiferkeit den erwinjchten Anlaß, für feinen unruhigen Kopf ein andres 
Reich zu ſuchen, in dem er beſſer jchalten und walten konnte Er übernahm 
den Hirfchen, und in unſre große Freude über das neue Leben, über die Faller, 
Krüge und Tiſche und über die vier Kühlen im Stall mijchte ſich eine leife 
Wehmut, daß wir von unjrer Mauer herunter nicht mehr Steine werfen fonnten, 
weil die zwei Hirſchwirtspferde jeßt und jelber gehörten. Mein Vater, der eine 
praktiſche Natur war, jah feinen Lieblingswunſch erfüllt, er konnte in Stall und 
Adler hantieren umd in der Wirtsftube fein politijches Herz öffnen. Am Sonntag 
wurden in unferm Badofen Zwiebeltuchen gebaden, und wie ich immer am 
Zündeln und Feuermachen eine Hauptfreude gehabt hatte, jo übernahm ich aud) 
hier da3 Amt des Schürers freudig, indem ich die langen Buchenjcheite in die 
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Feuerung jtieß. Mein Vater buf den knuſperigſten Zwiebelplas, und es ftrömte 
an Schönen Sonntagen nur jo herein in unjern Wirtdgarten, wenn in der Zeitung 
geftanden Hatte: „Heute plaße ich im Freien. Der Hirfchwirt.*“ Dann ſaß 
man in der Laube und trank neuen Roten und aß einen Morgen Zwiebelplat 
und hörte den Neben meines Vaters zu. Seine Worte galten etwas bei den 
Leuten, und man dachte daran, ihn troß feiner Heiſerkeit das nächfte Mal in 
den Landtag zu wählen. Denn er imponierte auch wirtfchaftlich durch feinen 
Mut, Neuerungen einzuführen. Er holte für die andern die Saftanien aus dem 
Feuer, probierte und verwarf und führte ein; und wenn er auch ein paarmal 
damit hereinfiel, jo hatte er doch eine glüdliche Naje darin und witterte Die 
Neuzeit. Wir hatten die erjte Wafjerleitung in der Stadt, ald noch alle Frauen 
und Mägde mit den Kupfergölten an den Marktbrunnen laufen mußten; er lie 
zuerjt die Drejchmafchine in unfre Scheuer ein, obwohl jedermann den Kopf 
jchüttelte; er nahm eine Objtmühle, als überall noch der Mühljtein im Baum: 
lauf die Aepfel zerquetichte, und eine Traubenrafpel, als die Wingerter die 
Trauben noch mit den bloßen Fühen jtampften, und er ließ das Haus weiß 
jtreichen zu einer Zeit, ald alle andern Häufer grau oder grün geftrichen waren. 
Das leuchtete num durch die Straße, man fam und frittelte, und im nächften 
Sommer Hatte der Nachbar jein Haus auch weiß geſtrichen, und der Onfel 
Chriftian und der Vetter Gottlieb Hatten die Ipſer beitellt. Darüber freute fich 
mein Vater ein Jahr lang. Dann ließ er unjer Haus rot verblenden. 

; Mir war das Liebjte am Haus das große Gaftichild, dad in einem grünen 
Kranze einen goldnen Hirjchen trug, und ich bat meinen Vater, mich Maler 
werben zu laffen, ich würde dann unjer Haus auf allen Seiten mit großen 
Blumen bemalen und oben im Giebel eine Sonnenblume, und für jede Haus 

in der Stadt würde ich ein eignes Schild malen mit Tieren und Blumen und 
GSirlanden. Jeder Wirt und jeder Handwerker müßte doch jeind haben, und 

ich könnte gewiß mein Lebtag davon leben. Mein Vater würde fich alle drei 
Jahre ein andre Schild von mir malen lafjen, und alle andern würden's ihm 
nachtun. Ich ſchwelgte in Gaisböden, Schwanen, Falten und Sternen mit Rojen- 
girlanden und Buchenkränzen, ich jah mich oft auf einer hohen Malerleiter jtehen 
und ein Haus ums andre bemalen, und wenn ich an einem fertig war, tunfte 
ich den Pinſel noch einmal in den Topf mit roter Farbe an meinem Gürtel 
und jeßte darunter meinen Namen: Heinrich Friſchwachs. 

E3 it jchade, daß mein Vater damals andrer Meinung war als ich; ich 
glaube, er hätt's tun jollen. Vielleicht wäre ich noch etwas Rechtes geworden, 
und ich hätte einer ganzen Stadt meinen Namen aufgedrüdt, wenigſtens an die 
Häufer, anftatt daß ich jeßt in der Welt herumlaufe als ein Tunichtgut umd 
niemand don mir weiß als ein paar Bettler und Armenhäusler. 

Mein Vater wollte, ich jollte jtudieren. Das ging wohl aud) ganz gut, 
denn ich Hatte immer leicht gelernt. Schon als ich zum Vater jelber in die 
Schule ging, merkte ev, daß ich leicht faßte, und ſpäter hatte ich eine rechte 
Freude, jo oft ich neue ſchöne Worte hörte und die lateiniſche Mufit mir im 
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Ohre Hang. Und erſt die griechiiche, und erjt Homer! Es gab ein rechtes 
Slüd für mich, dad war: in einer ſtillen Stube zu jigen und griechiche Verſe 
zu leſen. Das waren feine Worte, dad war nur Gejang, und unterm Lefen 
tauchten Bilder auf, lebendig und Schön, Reigen und Waffenklang und Gewänder 
und Schmud. Aber wenn ich in die Echule kam, war's mit der Herrlichkeit zu 
Ende. Freilich war’3 noch Homer, und ich fonnte fließend lejen, und der Profeſſor 
rief mich am liebften Dazu auf, aber ich war wütend, wenn er mich unterbrach, 
um an jede Silbe eine Belehrung und drei Fragen zu knüpfen. Es erjchien 
mir einfältig und gemein, und ich Hätte ihm oft ind Geficht fchlagen können, 
daß er das arme Schöne jo verhunzte. Was lag daran, ob man jedes Wort 
in all jeinen Winkeln richtig kannte und feinen Vater und Großvater und feine 
Söhne, Gejchwijter und Enkel, die ganze Wortfamiliee Der Sinn war immer 
Kar und zum Dranlernen jchien mir das zu gut. Ic Habe auch alle meine 
Lehrer gehaßt bis auf einen, und am bejten immer den Deutjchprofejlor; denn 
ih hatte Freude an den deutjchen Dichtern und war empört, wenn der Profeſſor 
vorlad: e8 war immer mit der faljchen Betonung Mit einer jchnarrenden 
Stimme, in die Schwung und Wucht hineingelegt war, wurden Goethe und 
Schiller gefräht und mit einer Laterne Hinten und vornen beleuchtet; jede heim- 
liche Schönheit wurde and Licht gezerrt und ihr der Hals abgedreht, jeder Zauber 
in Selbjtverftändlichkeit überjegt und jeder Schmelz berührt mit tappenden Fingern. 
Bozu denn immer fragen? Es gibt in der Schönheit oft nicht3 zu erklären und 
zu verftehen, nur zu empfinden. Wozu denn fragen? Es gibt im Leben oft 
nichts zu denken und auszusprechen, nur zu ahnen. Und die Menfchen, die nicht 
ahnen und empfinden können, werden’3 nie begreifen. Den Serlen war nichts 
heilig. Ih konnte mir nicht mehr helfen, ich mußte alles heimlich vorher leſen, 
ehe eö in der Schule an die Reihe kam, denn das erjte Mal mußte ich’S allein 

für mich Haben. Dann ging ich und biß die Zähne zufammen, wenn’ in der 
Schule gelefen wurde, umd zitterte doch wieder, wenn eine fchöne Stelle nahe 
lam und verjchlungen wurde. Ich konnte e8 nie begreifen, denn die Kühe und 
Ochſen draußen fraßen doch auch bloß ihr Grad und ließen die Roſen und 
Beilden ftehen. 

Weil ich nicht Gaftfchildmaler werden durfte, Hatte mir mein Vater zum 
Geburtstag eine Geige gejchenft, und er brachte mir jelber die Anfangsgründe 
bei. Er Hatte einen feiten Strich und eine rauhe Art der Schule, und obwohl 
ıh Freude am Geigen Hatte, war mir doch immer auf die Stunde bange, wo 
ıh die Finger aufs Griffbrett Hinjegen mußte und er kommandierte. Aber wenn 
dann die Sache im Gang war, und meine halbe und feine ganze Geige zufammen- 
ftrihen, fo gab’3 doch ein fchönes Klingen, und ich vergaß oft, daß er neben 
mir ſaß und glaubte, meine Geige mache allein Mufit, bis mich ein ungeduldiges 
Bort herausriß und er mit dem Bogen aufs Pult klopfte. Mein Vater war 
jehr jähzornig, und alle® mußte wie gejchmiert gehen, wenn er's fagte; am 
wenigiten vertrug er Widerſpruch. Es konnte Momente geben, wo er fich nicht 
mehr fannte und wo man ihm nicht weiter reizen durfte. Meine ftille Mutter 
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verjtand e3 freilich, ihn zu behandeln ; aber wir Kinder hatten noch fein fremdes 
Menjchenherz fennen gelernt und blieben bei dem, wa unjer Herz jagte. Heute 
weiß ich wohl, daß meine Mutter auch ein eignes Herz hatte, das wohl oft 
gezuct Hat, ehe e3 in ruhigem Schlag den Takt meines Vaterd fchlug und eine 
fröhliche Melodie fang. 

Damald aber wußte ich’3 noch nicht, al3 ich an meines Vaters Seite geigte 
und mit ihm vom Blatte jpielte. 

„Fis“, rief mein Vater dazwilchen. 

„Nein, Vater, f.“ 

„Wenn ich fis jag’, jo fpieljt du fis, Bub.“ 
„Aber Bater, 's fteht doch f da in den Noten!“ 

Da wurde mein Vater blutrot im Geficht, daß ich Angft bekam, feine Zorn- 
ader ſchwoll, und er jchrie: 

„Und wenn zehnmal f da fteht — wenn ich's ſag', heißt's fis, du Herrgott- 
jatermenter,“ und er jchmiß die Geige an die Wand, daß fie in Stüde zerjprang. 

Geither fpielten wir nicht mehr zufammen. Er ſah mich unheilvoll an, ich 
ging meinem Vater aus dem Weg und jprach fein Wort mehr mit ihm, als 
wenn ich mußte. Ich verbiß mich in ein Schweigen, ich fagte auch meiner 
Mutter nicht mehr, was ich dachte, heucheln konnte ich nicht, und wo der Mund 
mir verbunden wurde, verjchloß ich’S im Herzen. Aber ich fing an, jedes Wort 
meines Vaters auf die Goldwage zu legen. Wenn er irgendwo unrecht Hatte, 
jo frohlodte ich, und mein Herz jagte nein, wo fein Mund ja fagte, auch wenn 
er recht hatte; ich jagte zu jchwarz weiß, wenn mein Vater Darüber urteilte, 
und das erjt nur im geheimen. Aber als die Kampfftimmung wuchs und nad) 
außen jchlug, da jagte ich's auch meinem Vater ind Geficht und zog den kürzeren. 
E3 enitand eine Zeit Dunkeln Streite® und Widerſpruchs in allen Dingen, und 
ich ſteckte meine Schweiter damit an und zog fie mit hinein. Das verbimdete 
und noch fejter, und obwohl wir damals uns oft jchlugen und Händel Hatten, 
vertrugen wir uns in diefem Punkt gut. Ich war jetzt ziemlich ftark geworden 
und band oft mit meiner Schwefter an mit Püffen und Hieben, die redlich heim— 
gezahlt wurden; denn meine Schweiter war immer ftärfer gewejen al3 ich. Wber 
eined Tages wurde es bluternft. Wir waren über einen Hafen in Streit ge- 
raten und gingen aufeinander los wie Kampfhähne; und da friegte ich meine 
Schweiter an beiden Handgelenten zu faſſen und hielt fie, und fie konnte nichts 
machen, jo jehr fie fich wehrte und wand: ich war jtärfer geworden als jie. 
Bon diefem Augenblid an hatten wir uns lieber als vorher, wir jchlugen uns 
nie mehr, und ich Hiltete und fchüßte fie. 

Ich galt ald unpraftiich bei meinem Water, obwohl ich’3 eigentlich nicht 
war; ich hatte nur Freude an andern Dingen als er, und wenn ich mit Hand 
anlegen und ihm helfen follte, jo verlor ich mich bald in Träumereien. Das 
gab wieder böſe Worte und verbitterte mich. Jetzt wollte ich gar nicht mehr 
helfen, und wollte auch jein, wofür ich ihm galt. Und umjer Eleiner, gelber 
Rattenfünger, dad Schnauzerle, gab meinem guten Willen den Reit. 
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Wir hatten ihn vor Jahren ald ganz junges Tierchen bekommen, gegen den 
Widerſtand meiner Mutter, weil fie für ihre guten Stuben fürchtete. Aber wir 
wünjchten es jo, und der Bater tat und den Willen. Es war ein köſtlicher 
junger Schnauzer, goldgelb, mit treuen, braunen Augen und einer angeborenen 
Liebenswürdigleit und Heiterkeit de3 Gemüted. Sein Schwanz war eine Selten- 
beit, ein natürlicher, kurzer Stumpfjchwanz, und jein Vater war darum prämitert. 
Der Schwanz leuchtete weiß, und da er immer in Bewegung war vor tiefem 
inneren Zeben und im Dunfeln beinahe hin und her funfelte, jo nannten wir 
ihn den Morgenitern. Meine Mutter ging drei Tage unwillig umher ob des 
Hundes und ſprach ihren Unmut darüber aus, aber am dritten Abend jah ich 
jie mit einer Schale Milch Heimlic; an das Hundehäuschen gehen, wo fie ihn 
itreichelte und fütterte. 

Der Schnauzer war nun oft mein Troft, wenn ich niemand mehr hatte, der 
mich verjtand. Ich nahm ihn heimlich mit in mein Zimmer und jagte ihm alles 
und ſprach mit ihm; er jah mich aufmerfjam an, wedelte mit dem Morgenftern, 
jagte mir, ich jolle nicht traurig fein, er wolle mir die Hand leden und immer 
bet mir bleiben, und lockte mich wieder heraus in den Garten einer Kate nad). 
Er konnte auf jchiefjtehende Bäume Elettern von At zu Aft, jagte Die Raben 
auf dem Felde auf, weil er die Gejellen nicht leiden konnte, er konnte durch 
jedes Wafjer ſchwimmen und noch dazu bellen. Er apportierte eine Ente, wenn 
man einen Stein ind Wafjer warf, der unterfant, und mein Vater mußte manchen 

blanfen Taler auf den Tiſch legen für ihn. Aber man konnte ihm nie böfe 
jein, er war ein zu guter Schelm. Er wuhte ganz gut, daß man nicht Die Ente 
gemeint hatte, jondern den Stein gebracht haben wollte, aber er konnte fich den 
Spaß nicht verfagen, da jein Humor unerſchütterlich war. Er konnte richtig 
lachen, wenn man vergnügt war, indem er fein Maul offen ließ umd die Lefzen 
herunterzog; er war oft auch jehr traurig in den Augen und konnte einen 
Schmerz tagelang nicht überwinden. Er ging einen halben Silometer auf den 
Dinterbeinen und lernte alles, was ein Zirkushund konnte, vom Zujehen. 

Als er in Ehren grau geworden war, befielen ihn die Bejchwerden des 
Alterd; er hatte Aſthma, befam Krämpfe und nahm läjtige Gewohnheiten an, 
und wir bejchlofjen, er müßte weg. Da gab ihn mein Vater einem Unbelannten 
auf die Alb, viele Stunden weit weg. 

Ich trauerte um ihn und empfand erjt jebt, was er mir für ein Freund 

gewejen war, und erkannte unſre Hartherzigteit. E3 dauerte lange, bis ich mich 
darein gab, und jchließlich dachte ich über meinen andern Nöten nur noch jelten 
daran. Und eines Morgens im Winter, nach langer Zeit, fit der Schnauzer 
wieder in jeiner Ede beim Ofen, einen abgerijjenen Strid um den Hals, feuchend 
verwahrloft und jchmußig, und bettelt um Liebe und freut fich und lacht. 

Da gab e3 einen Riß in meinem Herzen. Ich nahm den Schnauzer und 
fütterte und berzte ihn, und dann ging ich mit ihm hinüber in den Garten. Ich 
Hatte nur ein ſcharfes Meſſer, ich ftreichelte ihn, küßte ihm und ftieß ihm das 
Meſſer ind Herz. 
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Ich habe feither nie mehr darüber jprechen können, und meine Schweiter 
weint, wenn ich jo pfeife, wie wir unſerm Schnauzer gepfiffen haben. 

V 

Das alled machte mich immer traurig, ohne daß ich recht wußte, woran es 
eigentlich lag. In der Schule wurde ich gleichgültig und ließ nach, was fich 
bejonderd in einem Fach bemerkbar machte, in dem ich nie ein Held geweſen 
war. Die Mathematit war meinem Hirn verjchloffen. Zwar konnte ich vor- 
züglich Kopfrechnen, die Arithmetit hatte ich gern. Aber e3 gibt auch Menjchen, 
die nicht mufifaliich jind oder fein Talent zum Malen haben, und fo wird es 
wohl auch Menjchen geben, die fein Talent zur Mathematit haben; fie erfchien 
mir zwar nie ald eine Kunſt, nicht einmal recht als Wiſſenſchaft gegenüber 
anderm, aber ich tröftete mich mit diefen Gedanken und Habe im Grunde immer 
eine Spur Mitleid gehabt mit den großen Mathematikern. In meinen Kopf 
ging’3 nicht hinein, und jchon das lehte Mal war’3 fnapp am Sibenbleiben 
gejtreift. Zwar ließ mir der Vater Nachhilfftunden geben, aber ich hatte das 
Interejfe verloren und ging dumpf weiter. Mochte ich dag nächfte Mal durch- 
fallen und ihnen Schande machen. E3 war jo jchon fo traurig bejtellt, jeßt 
fam’3 darauf auch nimmer an. Es würde jchon ein Ende geben irgendivie. 

In diefes Dunkel fiel eine Funke, der leife aufglänzte und ftill erloſch. 
Bor vielen Jahren Hatte ich fchon das Wort Lija Grathwohl gehört, das 

hatte einen jeltfiamen Klang gehabt. Nun kam in meine Klaſſe einer, der hieß 
Guſtav Grathwohl, aber der Klang von damald war nicht dabei; ich wunderte 

mid) und hörte den Unterjchied deutlich, wie eine Saite in mir mitzitterte, wenn 
jemand Liſa Grathwohl ſagte. Und eines Tages jprach meine Schweiter von 
einer neuen Freundin und fagte dad Wort mit dem Klang. Sch fühlte, wie 
eine Blutwelle mir zum Herzen jchoß, nahm meinen Hut und ging hinaus in 
den Weinberg. Dort ftand ich lange, ich wußte nicht, wie ich hergelommen war, 
e3 war Frühling, und die Sonne jchien. Bor mir lag ein großer Blod von 
Tuffitein, faft von Efeu überdeckt, und eine Eidechje ſaß unbeweglich darauf und 
jah mih an. Sch Stand und dachte: Liſa Grathwohl. Dann dffnete ich die 
Lippen und jagte: Liſa Grathwohl, und erjchraf, als ich’3 gejagt, daß die Eidechfe 
e3 gehört Hatte. Und dann jah ich, wie fie war, obwohl ich fie nie gejehen Hatte. 
Ich jah in ein Gejicht und ſah zum erjtenmal mit Bewußtjein einen Menjchen. 
Sch jah, daß er zart und lieblich war und gut wie fein andrer von denen, die 
ich kannte, und ich jah, da er ein Mädchen war. Mir war, daß ich noch nie 
ein Mädchen gejehen Hatte, und daß die Frauen, die ich fannte, etwas anders 
waren als fie. Ich zitterte und ſchloß die Augen, und auf einmal jpürte ich 
die Sonne. Noch niemals hatte ich die Sonne jo geſpürt wie etwas Lebendiges, 
fie war warm und tat wohl, und als ich die Augen öffnete, da jah ich Die 
Sonne zum erjtenmal in meinem Leben. Ihr Schein lag vor mir und um mich, 
ich ging in Sonne, und fie lag auf meinem Scheitel. Ich nahm fie mit mir, 
wenn ich ging, und der Glanz war noch um mid), nachdem die Sonne am 
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Himmel längjt untergegangen war. Ich ging wie im Traume heim und lag 
nachts im Bette wach von einem warmen Leuchten, das mein Zimmer füllte, 

Am Morgen ging ich fröhlicher in die Schule als je feit Jahren. Und 
dort jah ih Guſtav Grathwohl neben mir fiten. Er war anderd als früher, 
und ich erinnerte mich, daß er von jeher neben mir gejejjen hatte, ohne daß ich 
es recht wußte; wir hatten miteinander gejprochen, von uns abgejchrieben und 

uns eingeblajen, aber jo, wie wir's von allen andern taten; jegt war auf einmal 
etwas Neued und Geheimnisvolles dabei, ein unerklärliches Band; ich behandelte 
ihn mit Achtung und juchte feine Freundichaft, weil er jo hieß wie Lifa; ich 
wußte, daß er nicht mit ihr verwandt war, aber er trug ihren Namen, und das 
bob ihn vor den andern heraus. Dabei nahm ich jet wahr, daß ich jedesmal 
tief rot wurde, wenn Guftav aufgerufen wurde, weil ich den Namen allen laut 
preiögegeben jah. Und doch beglüdte e8 mich). 

Mit einem Schlage Hatte fich mein Weſen verwandelt. Meine Trauer war 
verſchwunden, ich war frijch und fühlte mich kräftig, und meine Mutter jah mich 
eritaunt an, als ich pfeifend nach Haufe kam. 

Und am Mittag dieſes Tages jah ich Liſa auf der Straße. Ich kannte 
fie nicht, und ich kannte jie jo gut; mein Herz jchlug und jchlug, ich wollte mich 
in eine Gajje drüden und konnte doch nicht, und ich zog den Hut tief vor ihr, 
al3 fie vorbeilam. Ich grüßte fie, und ich weiß nicht, woher ich den Mut dazu 
genommen. Und als jie vorüber war, da atmete ich auf und fühlte, wie e3 in 
mir jtrahlte und daß ich fie lieb Hatte. 

Nun begann eine Zeit ded Aufwachens für mich. Sch ſchämte mich, daß 
ih jo unordentlich angezogen war, ich ſchämte mich meines linfifchen Ganges; 
ih Hatte meine Schweiter lieber ald vorher, nur mußte ich mich zuſammen— 

nehmen, um nicht rot zu werden, wenn fie von Lija ſprach. Mit Guftav ſchloß 

ih feſte Kameradſchaft, und wir begleiteten uns täglich nach Hauje abwechjlungs- 
weile. Meines Vaters Reden ertrug ich gelajjener und fing an, wieder mit ihm 
zu jprechen und jogar offen mit ihm zu jtreiten. Ich fürchtete mich nicht mehr 
vor ihm. Und nun fuchte ich Liſa zu jehen, jo oft ich konnte, wenn auch nur 
von ferne. Ich kannte ihr Haus jet, und wenn ich daran vorbeiging, Ppochte 
mein Herz jchon im weiter Ferne. Ich erjchrat vor Freude, ald meine Schweiter 
jagte, jie würde jegt mit Lija zujammen in die Singftunde gehen; war es möglich, 
daB ich fie je im Leben jprechen konnte? Ich war fo glüdlich, fie nur zu grüßen. 
Aber num zerbrach ich mir den Kopf, wie ich es anfangen jollte, ein Wort zu 
ihr zu reden. Ich wollte ihr einen Ring nachtragen und fie fragen, ob fie ihn 
vielleicht verloren. Zehnmal wartete ich fie ab, aber wenn ich fie jah, gebrad) 
mir aller Mut, und ich ging an ihr vorüber, nur um fie zu grüßen. Sie grüßte 
immer wieder, und ich danke ihr heute noch für diefe köftliche Gabe des Kopf— 
neigend und Lächelns, dad mich jo reich und glüdlich machte. 

IH jtieg mit Guftav auf unfern Kirchturm hinauf, um von dort oben ihr 
Haus zu fuchen. Ich ging die gleichen Stufen, die ich mit meiner. Schweiter 
einjt gegangen war, um Dohlen zu holen, aber ich fonmte jeßt drei zugleich 
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nehmen und ſtürmiſch Hinaufjpringen und dachte nicht mehr and Stufenzählen. 
Und oben jah ich, wie ſchön unſte Stadt war. Die rotbraunen Giebeldächer 
der engen Straßen, die in der Sonne lagen, und andre im duntelblauen Schatten, 
ein Rauchwöltchen aus Schornfteinen, ein grüner Garten bie und da, und an 
den Enden die alten Reich3jtadttürme. Die Menjchlein in den Straßen waren 
wie jchwarze Ameijen, und mich padte ein plößliches Verlangen, den guten Leuten 
da unten auf die Köpfe zu jpuden. Ich tat's auch, aber es reichte nicht jo 
weit. Und weiter draußen lodten die Weinberge und dahinter die fühnen und 
trogigen Formen der Albberge mit Rajen und dunfelm Laubwald. Und ganz 
weit draußen glißerte der Nedar. 

Da faßte mich eine helle Luft, fortzugehen auf diefe Berge und in dieſe 
Wälder und an den Fluß und es ihnen allen zu jagen, wie lieb ich Lifa Habe. 

Und ich fing bei meiner Eidechje an. Jeden Abend ging ih Hinauf in 
den Weinberg, wartete fie ab und jagte zu ihr: Ich habe Liſa lieb; fie jah mich 
an und laujchte, und fie kannte mich, wenn ich fam, und floh nicht mehr. Im 
den Ferien aber wollte ich in den Wald gehen. 

In der Schule raffte ich mich Eraftvoll auf. Zwar war ich ftundenlang 
in Gedanken bei Lija und hörte faum, was gejprochen wurde; aber e3 ging 
trogdem viel beſſer ald zuvor, und ich würde im nächiten Frühjahr damit fertig 
jein. Aber ich empfand die Demütigungen in der Schule noch tiefer al3 bisher 
und lebte wie jeit Jahren in bejtändiger Aufregung und Angft vor jedem 
neuen Tag. 

Die Ferien famen näher und ich freute mich heimlich auf den Wald und 
auf das jchöne Leben. Die Ferien begannen, und am erjten Tage jagte mir 
meine Schweiter, daß Lija fich morgen verloben werde. 

Ih jagte nichts, jah fie nur an und ging fort. Ich lief die Straßen durd) 
die Stadt, die Leute ftanden und gingen wie Holzpuppen umber; ich fam durch 
ein Dorf, jprang über einen Bach und ging einen Berg hinauf. In den erften 
Stunden dachte ich nichts; ich marjchierte auf der Landſtraße, ftolperte über 
große Heiden, kam durch Wälder, aber fie waren fremd und leblos, und mein 

Gehirn arbeitete nicht mehr. Ich Hatte nur ein unbeftimmtes Berlangen in mir, 
vor dem mir graute und das ich nicht zu denken wagte, aber ed war eim un— 
abänderliches Biel, und ich verheimlichte meinen Gedanken vor mir jelbjt. Ohne 

Bewußtjein ging ich und ging, an Brummen und Häufern vorbei, und ich Hatte 
eine Art Freude, daß jegt mein Ziel nahe fei; ich wußte weiter hinten Felſen, 
die jenkrecht ind Tal abftürzten, mitten im Gebüjch. Ich fam an den Wald und 
jah die erjten Felfen weiß durch die Bäume jehimmern, und ging über den Ader, 
hinter dem der Rand mit dem Buſchwerk begann. Ich fahte einen beftimmten 

Punkt ind Auge, auf den ich loshielt, dort wollte ich über die Feljen gehen. 
Ich dachte nicht? weiter, ich fühlte feinen Schmerz, ich wußte nur, es mußte 

jo fein. Ich ftand am Rand, padte das Bufchwert und jchlug ed auseinander 
und hob den Fuß zum legten Schritt. Da lag vor mir ein tiefes Tal in grünen 
Wiejen, und ein Bad glänzte in Windungen hindurch; eine blendend weiße 
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Wolfe jtand am blauen Himmel und jpiegelte fich in einer Windung des Baches ; 
und zu beiden Seiten jtiegen die ſchroffen Felſen auf, weiß und grau, ein ver: 

borgener Wajjerfall raujchte, und Sonne füllte da3 ganze Tal. Ich ſchaute 
nur, und es jchoß mir heiß die Baden herunter. Da ließ ich dad Buſchwerk 

fahren, warf mich in die Aderfurche und jchluchzte. Ich big in die Krume, ich 
nahm Gras zwijchen die Zähne und krallte mich in die Erde ein. E3 ging ein 
Geruch von ihr aus, der mich fräftigte, und ich legte mich feſt an fie wie in 
jtarfe Arme, die mich an der Bruſt hielten. So lag ich endlos lange, und die 
Tränen hörten nicht auf. 

Aber als ich jatt geiworden war von meinen Schmerzen, jtand ich auf und 
ging landeinwärtd. ch Fam auf eine freie Heide mit vereinzelten gewaltigen 
Bäumen und legte mich unter eine alte große Buche Hin. 

Da fiel mir wieder meine ganze jchöne und traurige Jugend ein. Warum 
hatte mich mein Vater nicht verjtanden und mich in die Irre getrieben, daß ich 
jtumm und verjtocdt im Dunkeln ging, einfam mitten im Leben der Familie? 
Barum hatte ich feine Begabung für Mathematit und mußte unaufhörlich vor 
jeder Stunde zittern und auf Arreft und Nacharbeiten gefaßt jein? Warum 
hatte ich niemand, der mich lieb hatte, und warum Hatte mir Gott die Liſa ger 

zeigt und mir eine tiefe Liebe zu ihr ind Herz gelegt? Warum hatte er mir 
da3 einzige genommen, das mich wieder ind Leben hob und auf einem ab- 
ſchüſſigen Pfade aufhielt? 

Sch fand feine Antivort und hielt meine Schmerzen ftill und bang ver- 
ſchloſſen. 

| Da hörte ich einen leijen Knall wie einen Piſtolenſchuß aus weiter Ferne; 
ich wußte, wa3 e3 war; ich lag auf der Fohlenweide eined Geſtüts, dad unjerm 
König gehörte, und der Rophüter trieb jeßt Heim. Da erwachte eine leije Freude 
in mir, denn e3 war immer unjer Lieblingsplatz gewejen und unſre heimliche 
Luft, Die jchönen, wilden Fohlen jpringen und jpielen zu jehen. Ich richtete 
mich auf und jah die jchwarzen und braunen Punkte in der Ferne in Nudeln 
jtehen und freute mich auf fie. Ste famen näher und näher, manchmal galoppierte 
ein Haufen im Mutwillen daher, hielt wieder jtill und wartete auf Die andern: 

einige jtiegen in die Höhe und jpielten miteinander. Dann warfen jie fich auf 

den Hinterbeinen herum und raften wieder in entgegengejeßter Richtung weiter, 
um bald wieder zu halten und zuriüdzufommen; eind warf jich auf den Boden 
und wälzte jich in der Abendjonne, oder es trabten zwei zujammen und hatten 
die Mäuler beieinander und ledten jich im Traben wie in guter Liebe. So 
famen fie zu mir umd freuten mich und zogen an mir vorbei heim in den Stall. 
Da wandte ic) mich und jchritt rüftig die Straße weiter und hieb den auf- 
gejchojfenen Stengeln die Köpfe ab und jprang den Berg hinunter und jchritt 
der Heimat zu. Das Leben Hatte mich wieder an jeine Hand genommen und 

zog mich mit fich und führte mich durch neue Tore in ftille und dunkle Gaſſen. 

In diejen Ferien griff ich wieder zur Geige; ich übte viel und brachte mic) 
ein großes Stüd vorwärts. Ich ging in die Berge und jtrich auf den Straßen 
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der Alb umher. Bon einem Keſſelflicker erhandelte ich unterwegs eine alte Geige 
mit großem und weichem Ton, Gott weiß, wem fie gehörte, und trug fie glüclich 
unterm Arme heim. Wenn ich fie fpielte, jo dachte ich an Lija, und trug eine 
reine umd jchöne Freude an ihr mit mir herum: ich war froh, daß ich ein ſchönes 
und gutes Mädchen geliebt hatte und daß ich die Trauer um fie in mir ver- 
Ichließen konnte. Und als der Winter fam, ſetzte ich mich Hinter die Bücher und 
Ichaffte, denn ich wollte endlich meine Demitigungen vom Halje haben. Ich 
beitand im Frühjahr die Prüfung gut und war nun frei: das Leben fing jegt an. 
Es lag vor mir ausgebreitet wie ein großes Feld von Früchten, ich durfte nur 
zugreifen und mir die beiten ausleſen. Ich wollte fie mir alle anjehen und bier 
und da fojten und einen Apfel anbeigen, eine Birne oder einen Pfirſiſch, und 
dad, was mir am beften jchmedte, wollte ich nehmen und in meinen Garten 
pflanzen und davon leben. E3 war jo leicht und jchön, und die Erde war nur 
Blüten und Duft. 

VI 

Meines Vaters Geſicht hellte ſich auf, als ich gerüſtet vor ihm ſtand, um 
die Univerſität zu beziehen. Sein Stolz war erregt und ſah mich ſchon eine 
ſchöne Stufenleiter erlliumen. Die Wahl war einfach und naheliegend. Ich 
ſollte Juriſt werden; es gab keine angenehmere Stellung im Leben, man hatte 
nicht viel zu tun, genoß Anſehen bei allen Leuten und konnte täglich fein Veſper 
oder den Kaffee in der Weinſtube würzen, wie es Amtzrichter und Rechtsanwälte 
in unfrer Stadt taten. Außerdem war der Onkel Chriftian Landgerichtsrat und 
riet dazu. Ich war damit einverftanden, denn ich wußte feinen Gegengrund, und 
jo bezog ich fröhlich eine große Univerfitätsftadt mit einer berühmten Fakultät. 
Gujtav ging mit. Vorderhand wollte ich aber einmal jehen, was eigentlich das 
Leben war. Das Leben, das für mich noch feinen rechten Sinn und Inhalt 
hatte, dad man notwendig leben und durchlaufen mußte, ohne daß man es wollte. 

Ich fam zum erftenmal in ein Theater, und ich hörte Muſik. E3 ergriff mich 
in allen Grundfejten meine Wejend, und ich beneidete die Glüdlichen, die jo 
etwas fonnten: andre Menjchen ergreifen und Hinreißen. Sie wußten, was das 
Leben war; ihr Leben war ausgefüllt mit einem Großen, dem Größten auf der 
Erde: Schönheit zu geben. Sie waren ftart und hoben die Armen vom Boden 
auf, die im Dunkel und Staub Hinkrochen, und gaben ihnen Freude. Sie waren 
das Leben wert. 

Natürlich bejuchte ich immer die Galerie, um jo oft wie möglich herein- 
gehen zu können, unter Rückſprache mit meinem Geldbeutel, Dort oben ſaß ich 
mit gejchlofjenen Augen und jauchzte bei jeder Schönheit, Hörte zu, ald ob Spiel 
und Muſik nur fir mich aufgeführt werde, und gab meinen Beifall nach Herzenzluft 
zu erkennen. Oft jtand ich ftundenlang vor dem Theater, um ein Billet zu be- 
fommen, und bei den großen Wagnerftücen nahm ich zwei Mahlzeiten mit, weil 
id) von Mittag bis Mitternacht warten und hören und fehen durfte. 

Und ich fah Bilder und Skulpturen. Ich ftand vor jedem lange ftill und 
lebte mich in das Hinein, was es vorjtellte; ich lad aus jedem Wert noch das 



Finckh, Der Rofendottor 245 

Geſicht des Künftlerd Heraus und fprach mit ihm. Ich lobte und tadelte nie. 
Ich wollte verjtehen. Auch das, was mir nicht gefiel, wollte ich aus der Seele 
des Schöpfer8 heraus begreifen umd jo erfahren, was für ein Menſch es war, 
der hinter dem Werke ſtand. Dabei kam ich noch oft in Streit mit Guftav, der 
jeine Meinung kurz und bündig hinwarf. 

Nebenbei fteckte ich meine Naſe auch in die Bücher; aber was ich las und 
hörte, jchien mir nicht beſonders verlodend, und ich fchlug fie wieder zu, um zu 
anderm zu greifen: Romane und Gedichte. Die Romane behagten mir nicht; 
freilich, ich fam mit einem Herzen voll Mörike her und war ſtolz auf ihn als 
ein Sandmann, viel jtolzer ald auf Schiller. Da waren die Lyrifer andre 
Leute, fie Hatten Herz und Takt und Mufik. 

Dazu trieb ich naturwiſſenſchaftliche Studien auf eigne Fauft, und ſtaunte, 
md e3 tat mir leid, daß wir im der Schule jo viel koftbare Zeit nutzlos ver- 
geudet hatten, um ewig neu die Gejchichtsdaten zu lernen und einen Elaffijchen 
lateinischen Stil zu jchreiben oder um Mathematit und taufend andre Dinge zu 
fernen, die fiir mich von vornherein wertlo8 waren. Man jollte fein Gedächtnis 
üben und feinen Geift daran jchärfen, waren die Phraſen der Lehrer. Warum 
ums Himmels willen fonnte man das nicht an Zoologie und Botanik, an richtiger 
Phyſik und Chemie? Das aber war und vorenthalten geblieben, worauf das 
ganze neue Leben fich gründet. 

In diefem jchönen Lotterleben fühlte ich mich troß allem wenig befriedigt; 
ih wollte jelber etwas leiften, und jo jchlug ich die Juriſtenbücher wieder auf. 
Es war nım einige Zeit verfloffen, und ich mußte mich notgedrungen intenfiver mit 
ihnen abgeben. Was ich fand, verftimmte mich. Die Profejjoren, meift alte, 
mir widerwärtige Kerle, erregten meinen Widerjpruchsgeift, und Die Bücher jchienen 
mir auf meine Fragen oft verkehrte Antwort zu geben. ch arbeitete mich tüchtig 
hinein und wurde immer trauriger. Mein Herz hätte regelmäßig freigefprochen, 
wo eine Verurteilung verlangt war, und hätte verurteilt, wo dag Juriſtenrecht 
freiiprah. War das dad Recht? Mußte man in die alten Schläuche nicht 
maufhörlich neuen Wein füllen, wenn fie für eine neue Sittlichkeitsauffaſſung 
genügen jollten, wie fie unter dem Einfluß der Naturwifjenjchaften und durch 
die Bertiefung des perjönlichen Innenlebens fich bildete? War unfre Zeit nicht 
in lebendiger und rajcher Entwidlung, die einen neuen Geijt verlangte für die alten 
zormeln? Ich jah: man konnte eine Formel auslegen, wie man wollte, drehen 
und wenden; ging es da nicht wie mit den Bildern und ihren Schöpfern? Kam 
es nit auf das Herz an, das dahinter jtand, und nicht auf Formeln und 
Paragraphen? Ich jah, wer ein warmes Herz Hatte, der konnte jein Herz 
aus dem toten Wort jprechen lafjen und es zum Leben rufen; wer ein Rechts— 
menſch war, der ſprach ein Recht, das für uns tot und lange gejtorben war. 
Und ich jah mir die Leute an, die heute lehrten und Recht fprachen, und alle 
meine Fachlameraden. Mich wunderte, daß fie jo wenig wußten vom Menjchen, 
über den fie urteilten und über den fie fich als Richter ftellten. Steiner meiner 
Kameraden wußte, wie ein Menfch innerlich gebaut war, wo feine Nerven und 
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Blutgefäße liefen, wie Herz, Lunge und Nieren bejchaffen waren; feiner 
von ihnen wußte von der Zelle und ihrer Bedeutung; keiner von ihnen 
wußte, wie er jelber innerlih ausſah, auch nur förperlich; feiner von ihnen 

hatte vollends einmal über jeine Seelenbeichaffenheit, über feine eigne Schuld 
oder Unjchuld, über feine innere Berechtigung zum Richter nachgedacht; wie 
fonnten junge Menjchen und alte Spießer, die ihre eigne Pſyche nicht kannten 
und dem Nebenmenjchen niemals piychologiich nahe famen, fich ein Urteil über 
andrer Menjchen Inneres herausnehmen? Wie konnten fie einen kranken Menjchen 
verftehen, der doch anders handelt al3 ein gejunder, und über Menjchen urteilen, 
wenn fie nicht ihre Schmerzen verftanden, die uns doch alle auf Irrwege treiben? 
Durfte man über andre urteilen, ehe man fich nicht in ihren Gedankengang 
hineingelebt Hatte, der fie zu einer Tat trieb? Und mußte man, wenn man das 
tat, fie nicht verftehen? Wenn man aber verjtand, konnte man nimmer richten. Und 
ich verftand jo gut. Ich Hätte nie eine Kindsmörderin verurteilt, weil fie in 
Not, in Schwäche und Aufregung handelt, in einem nicht normalen und gefunden 
Zuftand. Aber ich Hätte viele Richter ıumd Staatsanwälte verurteilt, wo ſie ein 
lächerlicheg Necht fprachen. Warum konnte man fie nie paden, waren fie un- 
antaftbar in ihrer Perſon? Ich kannte jo viele und ihren Bildungsgang und ihre 
Seelenverfaffung. Die Bildung reichte nicht über die Jurijterei hinaus, lieg Natur: 
wiſſenſchaften und Kunſt unbehelligt und verjtieg fich nie zu einem Menjchentum. 
Die Seelenverfafjung Hatte jich an Biertischen und Kneipen gefräftigt und bei 
Dirnen und Kellnerinnen ihre Weihe geholt, jie kannten unter ſich nicht3 als die 
Zote, aber fie machten Büdlinge vor den Mädchen der Gefellichaft. Zum Teufel, 
das war Heuchelei. Mir trieb’3 das Blut ins Geficht, wenn ich einen Burjchen 
ein gejundes und reines Mädchen durch geiellichaftliche Liebenswitrrdigkeit blenden 
jah, von dem ich wußte, daß er diefe Nacht von der Dirne kam. 

Freilich, ich jelber war nicht ſchuldlos. Ich ſteckte im Schmuße jo tief wie 
jeder andre, ich habe alles Schlechte getan, was ein Menſch tut, und Habe c3 
nachher in Schmerzen gebüßt. Das will ich alle8 auf meine Kappe nehmen, 

wie ich muß, obwohl ich es vorher nicht kannte; und ich Habe oft mit Trauer 
gedacht, warum ich zu Hauje niemals ein Wort der Aufklärung bekommen und 
alles jelber am eignen Leibe erfahren mußte. Ich floh zu Frauen, als ich in 
meiner Unbefriedigtheit verzweifelte, aber ich war nie gemein im Grunde; id) 
juchte Roſen im Schmuße, ich wollte Liebe haben und Liebe geben. Ich gab 
immer mehr al3 ich empfing und jah im geringjten Weib noch den Heiligen- 
ſchein, vor dem ich fniete. ch Hätte jo gerne irgendein verachteted Gejchöpf 
an mein Herz gezogen und ihm eine große Liebe gejchenft, um es rein umd 
glüdlich zu machen. 

Daraus habe ich nie ein Hehl gemacht und habe den Staub, der an mir 
it, nicht verborgen. Ich leitete mir aber auch ein Recht daraus ab, den Staub, 
den ich an andern ſah, zu bekennen und fie Darum zu verachten, jo wie ich mic) 

verachtete, die Gemeinheit aber zu geißeln und an den Branger zu ſtellen; denn 

ohne Kritik konnte es feinen Fortſchritt geben, 
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Peifendedel, Fortſchritt. War's möglih? Es gab da ein Gebiet im 
menjchlihen Leben, an dem alle Entwidlung der Neuzeit ſpurlos vorüber- 
gegangen war. Ueberall war Frühling im geiftigen Leben, es ſproßte und trieb 
mit einer nie gefannten Kraft, man riß die Fenſter auf und ließ Licht und frifche 
Luft herein. Wie ein Rauſch der Genefung war e8 über ung gelommen, eine 
lange verhaltene Kraft jchoß und jprudelte aus neuen und alten Quellen und 
riß ſich friſche Bäche in die alte Erde. Die Künftler Hatten die Augen be- 
tommen für das Innerliche jedes Gejchöpfes, fie malten die Luft, fie malten die 
Bolten, fie malten Bäume, die fangen, und Krüge und Töpfe, die lachten und 
weinten und eine Seele hatten: ihre Seele Die Dichter hatten den Ausdrud 
der neuen Zeit gefunden nad) langer Dürre und jtrömten ihr Blut in die Welt. 
Die Mufifer rangen und fuchten. Die Technik übernahm die Führung über alle 
Länder, und die Wiſſenſchaft atmete auf wie in der Morgenluft. Die Natur- 
wiſſenſchaften befruchteten fich und trugen nie geahnte Blüten und Früchte. Die 
Medizin vertiefte fih, und das Meſſer der Chirurgen wagte jih an Hirn und 
Herz mit großem Glück; jelbft bei den Theologen wehte, noch zaghaft, ein frijcher 
Bind, und eine ftreitbare Jugendkraft brach mit überlebten Vorurteilen; fie fand 
zuweilen jchon den Mut der perjönlichen Ueberzeugung und jegte jie durch‘ gegen 
vertrodneten und abgejtorbenen Formelkram. 

Aber die Jurifterei ſaß ruhig auf ihren Xorbeeren, aufgeblajen und düntel- 
haft, und fühlte fich als Richter und Herrjcher über die ganze Welt. Rüdjtändig 
bid in die Knochen und am toten Buchftaben Hebend. Es gab Ausnahmen, 
natürlih. Ich kannte einen mit jchneeweißem Haar und einem Feuergeiſt, der 
war aber kein Jurift, jondern ein Menjch; und wo ich noch fonft, ach, jo jelten, 
einige ſah, da waren e3 hervorragende Menjchen, Künſtler und Sinderherzen 
unter einer Jurijtenhaut. Sie waren nicht die Juriften. Ich jah, daß es auf 
die Perſönlichleit ankam, die urteilte. Ich fand in den Urteilen des oberjten 

Gericht3 über jeden Fall zwei entgegengeſetzte Entjcheidungen, wenn ich nur 
juchte, und ich hätte mir wohl gern den Spaß gemacht, zwölf verjchiedene Gerichte 
gleichzeitig mit derjelben Frage zu befaffen; ich wußte, fie würden zu zwölf ver» 
ihiedenen Entjcheidungen gefommen jein, zu Schuld» und Unfchuldfpruch mit 
allen Nuancen dazwiſchen. 

Dazu war alles, was ich las, in einem mijerablen Deutich abgefaßt, das 
mir dad Herz im Leib umdrehte. Wo waren die Juriften geblieben, da man 
die neue Welt verteilte? 

Unluftig und unglüdlich lebte ich dahin, und es fehlte Die rechte Kraft und 
Freude. War das alle die Jahre wert, die hinter mir lagen in Schmerzen, und 
die vor mir kommen mußten und gehäufte Schmerzen bargen? War da der 
Inhalt des Lebens? Und was konnte ich in diefer Art Leben leiften? 

Da fiel ein Licht auf mich, dad allen Abgrund erhellte. 
Seit kurzem begegnete ich in einer Gafje oft einem jungen Menfchen in 

abgeriffenem Sittel, der merkwürdig leuchtende Augen hatte. Ich kannte ihn 
nicht, aber al3 ich ihm zum zweitenmal begegnete, mußte ich ihn grüßen. So 
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gingen wir einige Tage aneinander vorbei, bis ich ihm eines Abends bei 

Guſtav traf. Wir jahen und an und lächelten. Und als wir und die Hand 

gaben, wußten wir, daß wir Freunde waren. Er war Buchhändler und Iud 
mich ein, ihm zu bejuchen, um feine neuen Bücher zu fehen. Ich nahm mit 

Freuden an. 
Peter bewohnte eine kleine Stube vor der Stadt, die mit Büchern angefüllt 

war; auf dem Tiſch ftand ein Waſſerglas mit einer roten Roſe. „Ich habe fie 
im Abonnement, die Roſen,“ jagte er; „jeden Morgen gehe ich an einer Gärtnerei 

vorbei, und habe mit dem Gärtner verabredet, daß ich irgendeine Rofe auglejen 
und mitnehmen darf.“ 

Sch erzählte ihm von unſerm Garten daheim und von dem blauen lieder, 
der in großen Büjchen über die Straße hing und von dem ſich die Knechte 

brachen, um ihn den Pferden Hinter die Ohren zu fteden. 
„Das muß ſchön fein bei Ihnen. Erzählen Sie mir doch mehr von zu 

Haufe.“ 
Und ich erzählte, und während ich ſprach, jah ich meine Mutter durch 

Türen und Flure gehen, ſah meine Schweiter und mich auf den Kirchturm fteigen 
und Dohlen holen, jah uns im SKaftanienbaum oben figen und das Geſpräch 
der Leute belaufchen, Die unten vorbeigingen, 

„Wir jaßen einmal oben im Laub verſteckt mit einem Kameraden und laſen 
Bücher. Da kam meine Mutter mit einem fremden Beſuch, und fie feßten ſich 
auf den Kleinen Hügel unter unferm Kaftanienbaum. Wir verhielten und mäuschen- 
ftill und freuten uns über alles, was unten gejprochen wurde, Denn e3 war 
manches dabei, was wir nicht hören durften. Wir ftupften und und verhielten 
dad Lachen; nur ließen wir ihnen von Zeit zu Zeit ein Kaftanienblatt auf die 
Köpfe fallen. Aber ald nun der fremde Gajt anfing, von dem Kameraden zu 
reden, der mit und oben im Baume jaß, und von feiner Unart und der Schwäche 

jeiner Mutter, da konnten wir und nicht mehr halten. Wir brachen in jchallendes 
Gelächter los, worüber die Frauen entjeßt aufjprangen. Die Dame war jehr 
gefnickt, al3 fie erfuhr, wer da oben jaß, und meine Mutter rief, wir follten 
herunterfommen. Wir taten’3 aber nicht, und holen konnte und niemand in 
unfrer Höhe.“ 

Peter lachte Herzlich darüber. „Sie haben Ihre Mutter jehr lieb ?* 
Ich nidte. „Ja. Sie ift jo gut wie fein Menſch mehr. Wir hatten einmal 

ein Mädchen, dag uns treu diente. Eines Bormittagd wollte meine Mutter Wein 
aus dem Keller holen, aber der Kellerſchlüſſel fehlte; fie jtieg mit ihren vielen 
Krügen, einen an jedem Finger, hinunter, und ich trug das Licht. Die Tür 
ftand offen, und unten ſaß vor unjerm beften Faß das Mädchen und hatte Wein 
in drei Flaſchen abgefüllt. Sie erichraf und konnte fein Wort ſprechen. 

„Was ijt denn das, Gufte?* ſagte meine Mutter. 

„Das Mädchen jagte trogig und verwirrt, jie habe einer kranken Freundin 
Wein bringen wollen. Meine Mutter, die gut wußte, daß es gelogen und daß 

der Wein für einen Schab bejtimmt war, jagte freundlich: ‚Gufte, bring den 
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Wein nur deiner Freundin; aber das nächſtemal jagit du mir's vorher; ich 

werd’ ihn dir geben. Der Herr erfährt nichts davon.‘ 
„Da brach die Gufte in Tränen aus und bat um Berzeihung. Mein Bater 

hat nie etwas davon erfahren, er hätte ſie fortgejagt, und die Gufte diente ung 
viele Jahre; fie Hing mit einer großen Liebe an meiner Mutter.“ 

Peter hatte eine Unmenge Bücher und Echriften daliegen. „Wollen Sie 
ein paar haben? Ich habe jo viele Bücher, aber feines freut mich ganz, wenn 
ich's allein bei mir verjchliege; Sie müſſen fich ein paar herausſuchen.“ 

Ich tat’3 jehr froh und jagte, daß bei mir zu Haufe Bücher verpönt jeien, 
weil fie nicht nüßlic) waren. Geliehen oder au dem Bücherzirfel konnten wir 
haben, aber jelber faufen war ein Unfug. Dazu war das Geld nicht vom Herr- 
gott gejchaffen worden. 

Da ſchenkte mir Peter drei jchöne Bücher und jchrieb feinen und meinen 
Namen hinein. „Ich mag nicht gern verleihen, lieber will ich’3 Ihnen ſchenken.“ 

Ih war glüdlih und dankbar. 
Und dabei warf ich einen Blick auf den Tiſch, auf dem die Schriften lagen. 

Er gab mir einen zerrifienen Zettel in die Hand. Mechaniich las ich und jah 
daß ein Berd darauf ftand, eine kurze Strophe. 

„Das ift hinreigend ſchön,“ jagte ih. „Wer hat das gemacht?“ 
Da jah ich ihm ind Geficht und wußte ed. „Sie find ein Dichter,” fagte 

ich leife. 
Er jah mich traurig an. „Ich glaube, daß ich's bin.“ 
Bon nun an waren wir oft beieinander; ich war beglüdt in feiner Freund— 

ſchaft, bewunderte und liebte ihn. Wir gingen miteinander jpazieren und ins 
Wirtshaus, wir lajen und Bücher vor und hielten oft unjre Hand, Es war ein 
Leben von einem zum andern, das und reich und froh machte. 

Er nannte mich „Frühling“ und behauptete, mein dritte® Wort jei „der 

Frühling“; als ich mich wehrte und mir’3 verbat, lachte er und ſagte, ich folle 
doch froh fein, er ſei nur ein Spätling. 

Er war jchön umd geiftreich, und traurig bemerfte ich, wie arm und ein- 
fältig ich war und wie wenig ich zu geben hatte; ich wurde ganz till, wenn er 
jeine Geige holte, denn davor konnte ich mich ind nächjte Mausloch verkriechen 
mit meiner armjeligen Geigerei, jo jchön und ſüß und traurig fpielte er. Aber 
er umarmte mich dann und behauptete, ich fei ihm mehr wert als daß bißchen 
Berftand, das er habe, und jpottete über fich. 

„Du Frühling du, was machſt für Sachen; weißt du, wenn ich dich nicht 

hätte,“ 

Aber er kehrte immer alle8 um. Er war’3, der gab und jchenfte aus 
jeinem ganzen großen und zarten Herzen, er hielt mich aufrecht in meinem 
dunfeln Irren und tröftete mich, wenn ich verzagte. Und wir haben manchmal 
in einer Mondnacht auf einer Brüde geſeſſen und jtundenlang miteinander ge- 
redet und gejchwiegen und und das Heimlichfte und Neinfte unſers Herzens jehen 
lafjen. Ich Habe in meinem Leben das Glüd gehabt, einen Mann zu finden, 
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der ein Kind war und ein heimlicher König; geächtet zwar, wie alles Große 
und Gute geächtet ift zu irgendeiner Zeit, aber um jo ftolzer und reicher. Er 
hat mich in feiner Not verlaffen und hat immer das Beite meined Herzens 
gewußt. Das ijt mein köſtlichſter und reinfter Gewinn vom Leben gewejen. 

Sch bin oft in der Nacht gelegen mit gefchloffenen Augen. Dann ſah 
ich ihn durch eine Gaſſe gehen, die dunkel war; aber um ihn war Helle und 
Leuchten, und wo er Hinging, wurde Licht und Tag und ſank hinter ihm ins 
Duntel zurüd. (Schluß folgt) 

Zum Deutjchen Derby 1905 
Bon 

R. Henning, Major a. ©. (Bern) 

We es ſich vorausſehen ließ, hat „Patience“ das Derby gewonnen. 

Es liefen nur vier Pferde: des Grafen T. Feſteties Fuchsſtute „Patience“ vom 

„Bona viſta“ und der „Podagra“ unter 56!/, Kilogramm um 21, Länge Erſte, vor Herrn 

Weinbergs „Feſtino“, dem auf 4 Längen „Michelangelo“ des Grafen Arco-Zinneberg folgte. 

5 Längen zurüd als Letzter langte „Siaby“, de3 Herrn Weinberg, das einzige deutſche 

Pferd im Rennen, an. Diefe 3 Hengjte unter 58 Kilogramm. 

Wenn der Befiger von „Feitino“ nicht die feſte Abficht gehabt hätte, mit feinem Hengſt 

„Patience“ zu ſchlagen, jo hätte er den Zweiten Preis von 9500 Mark mit weniger Anjtrengung 

erhalten lönnen, denn er war vor dem Kennen ausgeſetzt, gleichviel wie das Rennen ge» 
laufen werden wirde, Wie das Rennen gelaufen ift, jagt die Zeitnotiz. 

„Patience* in Hamburg braudte 2 Minuten 37,1 Sekunden unter 56'/, Kilogramm, 

” „ Wien — 2 Pr 37,8 5 „ bu ä 
Da beide Derbydijtanzen 2400 Meter betragen, in Hamburg aber die Nacht vor dem 

Rennen jtarter Regen gefallen war, die Hamburger Bahn bei ihren Eden weniger ſcharfe 
Tempos gejtattet wie die Wiener Bahn, fo ift die Leiftung in Hamburg für „Ratience“ 
ungleich beſſer als in Wien. Die Siegerin in Hamburg kam in großem Bogen um die 

legte Ede, machte diefen Zerrainverluft aber bald wieder gut. Zum Schluß kam nod ein 

großer Fehler von Hurtable, dem Jodei der Siegerin, vor. Er lag auf der äußeren Seite 

und van Dufen auf „Feſtino“ auf der inneren, da drängte die Stute nad) der Barriere 

und freuzte den zweiten nicht zwei Mare Längen zwifchen beiden lafjend; van Dufen mußte 
feinen Hengjt zurüdreißen, um nicht in die Hinterbeine der Stute hineinzugaloppieren. 

Herr Weinberg hätte Protejt einlegen können, da die Renngeſetze fih über Kreuzen eines 

Pferdes dahin ausſprechen, daß zwei Hare Längen beim Platzwechſeln vorhanden fein müſſen, 

um das dahbintergehende Pferd in jeinem Tempo nicht zu alterieren. Wenn es jih aud 

annehmen läßt, daß „Feſtino“ das Derby auch nicht gewonnen hätte, wenn er zum Schluß 

nicht behindert worden wäre, fo hätte der Preis von 84500 Mark im Proteftfalle — da 

Herr Weinberg auf den Preis verzichtete — dem Jodeiumterftügungsfonds immerhin mehr 

Nutzen gebracht als dem Befiger der Siegerin. 
Bas nun die Leiltung als ſolche anlangt, fo wurden in Hamburg durchſchnittlich 

15,277, in Wien 15,209 Meter pro Selunde zurüdgelegt, in Hamburg unter 4 Pfund höherem 
Gewicht und auf jchwierigerer Bahn. 

Nah den heutigen Renngeiegen iſt immer der Zweite derjenige, der dem Sieger die 
Leiſtung abnötigt. Wir halten daher auch die Leiftung von „Patience“ durchaus nicht für 

ihre Marimalleijtung auf der Derbypdiftanze. 
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Die Siegerleiftungen müßten ſchon beſſer ausfallen, wenn die Preiſe, wie in der 

Prämiierung nad Leijtung, dem Einlommen der Pferde entiprechend zugeteilt würden. Wir 

nehmen dabei natürlih an, daß jeder beſtrebt ijt, ſich möglichjt viel von dem ſummariſch 

ausgejegten Breije zu erreiten. Diefer beläuft jich auf 98000 Marl, und die Abjtände der 

Pferde zueinander betrugen 21,, 4 und 5 Längen. Hier muß eine Bafis geichaffen werden, 

die wir den „Borichlägen zur Einführung von öffentlihen Leijtungsprüfungen für Pferbe* 

Seite 66 entnehmen. Die Baſis iit das Fürzejte im Rennweſen üblihe Maß, die Kopf- 

länge — !/, Meter — 1, des Preiſes — 1225 Marl. Eine Pferdelänge gleih 3 Meter. Für 

die übrigen Abſtände ergibt dies 54 716?, Marl dem Sieger (Abitand 21/, Länge — 18375 Mark), 

36 3412; Marl an „Feitino“, dem Zweiten (Abjtand 4 Längen = 29400 Mark) und dem 

Dritten 69412, Marl. Da diefe nah Abitand (auf der Baſis von Y, —= 1 Kopflänge 

— 1, Meter) verteilten Breife in Summa 98000 Marl betragen, jo erhält der auf 5 Längen 

folgende quafi abgeitoppte „Slaby“ des Herrn Weinberg nichts. 

Bei Einführung der Prämiierung nad Leiftung kann man nicht mehr von dem un— 

glüdlihjten aller Pläße, dem Zweiten reden. Teilt man ferner den Jockeis 3%, außer dem 

üblihen Reithonorar von den errittenen Geldern zu, jo lommt nicht nur mehr Klarheit in 

die Durdführung der Rennen, fondern das ganze Syitem wird dadurch moraliih höher 

geitellt. 

Der Umftand, daß 1905 die Derbyrennen überall die beiten Zeiten aufweifen, deutet 

durhaus nit darauf hin, daß die Vollblüter aller Länder leiltungsfähiger geworden find, 

fondern nur darauf, daß die Zweiten die Sade ernſter nahmen als fonft, denn die Durch— 

ihnittäleiftung von „Robert the Devil“ 1880 im Grand» Brir de Baris mit 16,48 Meter 

pro Sekunde über 3000 Meter unter Derbygewicht wurde nirgends annähernd erreicht. 
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Heinrich Abeken. Ein fchlichtes Leben | leiten ſowie zur Gejchichte der diplomatijchen 
in bewegter Zeit, aus Briefen zu» | Verhandlungen. 
jammengejtellt. Dritte vermehrte Auf- | Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 
lage. it einem Bildniffe und zwei 
Falſimiles. Berlin 1904. Ernit Siegfried | Geichichte des Deutſchtums im Lande 
Mittler & Sohn, Königliche Hofbud- Voſen unter polnifcher Herrichaft. 

Bon Erihb Schmidt. Berlin 1904. bandlung. 
Das jhon in dritter Auflage erjchienene Berlag der Mittleren Buchhandlung 

(U. Fromm). Bud, das von der Witwe Nbelens haupt» 
fählihb nad Briefen und Zagebudnotizen Die Oſtmark jteht heute im Mittelpuntt des 
ihres Gatten zufammengeftellt iſt, behandelt | politiihen Intereſſes; die Frage, ob das ein- 
in der Tat ein fchlichtes, aber zugleih ein | heimische Deutſchtum ſtark genug ilt, dem pol⸗ 
recht inhalt3volles Leben, Sabrsehnte hin» | niihen Andrang jtandzubalten, erfordert ein- 
durh bat Abelen bedeutenden Einfluß auf | dringende Erwägung, die ji in entſchiedenen 
die Regierungsgeihäfte geübt, und dentwürdig | Mapregeln der preußiihen Staatöregierung 
bleibt e3, daß er in den kritiſchen Julitagen bereit3 bekundet bat. In diefem Sinne hat 
von Ems der einzige diplomatiihe Beamte | das vorliegende Buch neben feiner wiljen- 
an der Seite des Föni 3 war. Das Bud, | ichaftlihen Bedeutung aud eine national» 
deffen vorliegende neue Auflage eine weientlih | politiiche und aktuelle, indem es den Nadı- 
erweiterte Darjtellung der Eifer Vorgänge | weis erbringt, daß die beutjche Einwanderung 
bringt, entwirft ein anfhaulihes Bild von | nah dem ehemaligen Großpolen diejelben 
dem politifhen Werdegange des deutihen Rechtsanſprüche bejah wie die nad Schleſien 
Volkes von der Witte des vorigen Jahr- | oder nah dem Drdensland Preußen an der 
bundert3 an. Es enthält wertvolle Beiträge | Oſtſee; der polnijche Adel mißachtete aber die 
zur Eharalterijtif der leitenden Berfönlie. verbrieften und verfiegelten Rechte der deut- 
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[hen Dörfer und Städte und vernichtete mit 
dem Deutihtum zugleich) die Heime der Orb» 
nung und freiheit, die von der eriten Welle 
der deutichen Einwanderung im zwölften und 
dreizehnten Jahrhundert nadı Polen gebradt 
worden waren. Diepolnifche Realtion des fünf- 
zehnten und jehzehnten Jahrhunderts führte 
deshalb zu einem derartigen wirtichaftlichen 
Niedergang, daß die neue deutihe Zumande- 
rung jeit dem jiebzehnten Jahrhundert den 
Bedürfniijen des Adels entgegenlan. Uber 
erſt die preußiſche Herrihaft bradte ihr die 
Bedingungen geſicherten Beitandes durd den 
ftaatlihen Schug der Rechtsordnung und den 
belebenden Zufammenhang mit der Gejamt- 
beit deutiher Kultur. Gegenüber der vor» 
herrſchenden Einjeitigfeit in der Beurteilung 
des nationalen Kampfes in der Djimarl, wo— 
bei die öffentlihe Meinung zwiſchen den beiden 
Gegenjäpen des Borwurfs gegen die Regie- 
rung, fie gehe nicht entſchieden genug vor, 
und des Sudhens nad Fehlern in der &olen- 
politik haltlos bin und her ſchwankt, gibt das 
Buch Schmidts erit die Möglichkeit tieferen 
biitoriihen Berjtändnifjes, indem e3 die Be- 
deutung des Deutihtums in volles Licht ſetzt. 
Eine Menge geihichtliben Stoffes ijt bier 
zum eriten Dale zufammengebradt; aus 
auter Einzelheiten entjteht ein Bild, deſſen 
Eindrud im ganzen nur als erbebend be- 
zeichnet werden kann. Das hiſtoriſche Recht 
des Deutichtums, der Provinz Poſen, von 
deſſen Bevölkerung es heute zwei Fünftel 
ausmacht, fein Gepräge aufzudrüden, iſt durch 
Erih Schmidts Bud unmwiderleglidh bekräftigt. 

dr. Ountram Schultheiß (Bojen). 

Die Entwidlung der rnmänifchen Armee 
feit dem Feldzuge 1877/78. Bon 
Georg Kremniß, Leutnant im Feld» 
artillerieregiment Generalfeldzeugmeijler 
(2. Brandenburgiiches) Nr. 18. Breslau, 
zn“ Berlags-Anftalt von S. Schott⸗ 
länder. 
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torialen Truppen, die für die Neuformations- 
und Reorganijationsfragen bis in die neuejte 

eit aus zwingenden Gründen maßgebend 
leiden mußte. Dann folgen al3 fernere 

Abfchnitte: die Entwidiungsperiode bis 1882, 
der Zeitraum von 1882 bis 1891 und endlich 
die legte Periode von da bis zur Gegenwart. 
Die überfichtlihe Darftellung, die gewiſſen— 
haft und geihidt das vorhandene Quellen» 
material zu benußen weiß, läßt und ein volles 
Veritändnis für die SHeranbildung des 
rumänifchen Heeres zu feiner heutigen nad) 
Qualität und Quantität gleih adtung- 
ebietenden Gejtalt gewinnen. Ueber alle 

Einzelheiten der Organifation, der Bewaif- 
nung und des übrigen Kriegsmaterials wie 
über den Erfag und die Ausbildung der 
Offiziere und Mannfhaften, kurz über alles 
Wiſſenswerte gibt das aud dem Bolitiler 
wertoolle Werfen zuverläffige Auskunft. 

Fr. R. 

Die Weltanfhanungen der u 
Philofophen der Nenzeit. Bon Dr. 
Ludwig Bufie, Profeffor der Philo— 
ſophie an der Univerſität — Pr. 
(Aus „Natur und Geiſteswelt“, 65..Bänd- 
hen), Leipzig 1904, B. G. Teubner. 

„Boltstümlihe Hochſchulvorträge“ bilden 
den Inhalt des Büchleins. Bon Descartes bis 
Spencer führt uns der Berfafjer in allgemein 
verjtändliher Form. In der quantitativen 
Verteilung herrſcht eine gewiſſe Ungleid- 
mäßigfeit, doch wird man gerne anerlennen, 
dab die meiften Abſchnitte — fo unter andern 
die einleitenden Kapitel und die Erörterungen 
über Leibniz, Hume, Lotze — Sorte 
bieten. i 

Das Verbrechen nnd feine Befämpfung. 

Nach dem ruffiich-türfifhen Kriege von 
1877/78, aus dem Rumänien nad) der glänzend 
beitandenen Probe auf feine Yebensfähigleit 
als unabhängige Macht hervorging, wurde 
mit verdoppeltem Eifer an den Ausbau des 
Staatswejend und die Weiterbildung der 
rumänifhen Armee gegangen. Gleih nad) 
feiner Thronbeiteigung 1866 hatte Fürſt 
Karol die Schaffung eines brauchbaren und 
zuverläffigen Heeres mit der ihm eignen 
Umfiht und Energie in die Hand genommen, 
und den unter jeiner — erfochtenen 
Siegen ſeiner Truppen hatte Rumänien in 
erſter Linie ſeine Unabhängigkeit und die 
ſeitdem unter den Balkanſtaaten behauptete 
prinzipale Stellung zu danlen. Der Verfajier 

Bon G. Aſchaffenburg. Heidelberg, 
Carl Winter. 

Der Berfafjer, ein vieljeitigunterrichteter und 
verjtändig überlegender Pſychiater neueſter 
Schule, bat fein Buch im Hinblid auf bie 
bevoritehende Reform der Strafgefeßgebung 
eihrieben. Er verlangt Abihaffung des 

Strafmahes und jchlägt ein Syitem vor, in 
dem die Individualität des Täters mit in 

obengenannter Schrift jchildert uns zunächſt 
die rumänijche Armee von 1877/78 mit ihrer 
harakterijtiihen Zweiteilung in die perma— 
nenten und die halbpermanenten oder terris | 

Rechnung gejtellt wird; die Notwendigkeit der 
Strafe folgert er aus der Notwendigkeit jo- 
en Abwehr. Mag man nun hierin mit 
lihaffenburg übereinſtimmen oder nicht, auf 

alle Fälle muß man ihm dankbar fein für 
das jahlundig zufammengetragene und gut 
gegliederte Material, das den Hauptinhalt 
des Werles bildet. Es werden zunächſt die 
jozialen Urſachen des Verbrechens, und zwar 
auf Grund der Reihälriminalitatiftit, unter« 
fucht, befonders der Einfluß der Jahreszeiten, 
der Raſſen, der Religion und der wirtichaft- 
lihen Lage; alddann wird die Bedeutung 
individueller Urſachen: Alter und Geſchlecht, 
Abjtammung und Erziehung, gewürdigt. Der 
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legte Abſchnitt 
Berbreden. 

Geichichte der Regierung des Kaiſers 
Marimilian I. und die franzöfifche 
ntervention in Mexiko 1861 bis 
867. Bon Dr. Erntt ShmitRitter 

von Tavera. Zwei Bände Wien und 
Leipzig 1903, W. Braumüller. 

Die Regierung des unglüdlihen Kaiſers 
Marimilian von Mexilo iſt durd dieſes be- 
deutende Werk in weſentlich helleres Licht 
gerüdt worden. Der Berfafjer hat nicht nur aus 
amtlihen Beröffentlihungen geihöpft, fon» 
dern vor allem aud von der gefamten zwiichen 
der Regierung des Bräfidenten Juarez und 
den Bereinigten Staaten ausgetauſchten Korre- 
Ipondenz, die bisher ald Quelle noch von keiner 
Seite benugt war, Einfiht nehmen können. 
Durd feine Lebenslaufbahn iſt er in hervor 
ragender Weije zu einem ſolchen Werte be- 

handelt vom Kampf gegen das 
M.D. 
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ſchildert in treifender Weile die Bedeutung 
von Hermann Kurz. Ein bejonderer Vorzug 

derſelben ift die beigegebene erite ausführliche 

rufen: er war in der wichtigiten Periode, 
von 1864 bis 1867, Attaché der Öjterreihiichen 
Geſandtſchaft in Merito und kann ſich jo viel» 
fach auf perfönlihe Wahrnehmungen berufen, 
die durch mündliche Mitteilungen von maß— 
gebenden Perſönlichleiten vervollſtändigt find. 
Er beginnt feine Darjtellung mit dem Jahre 
1861 umd führt uns mit Umſicht durch alle 
politiiden und militärifhen Vorgänge bis 
zum Xode des Kaijers und zur Kapitulation 
der Hauptſtadt. 
Geſchichte der franzöfiihen Erpedition, die 
durch zablreihe wertvolle Dokumente er- 
läutert und verjtändlih gemadt wird. Wid- 
tige — ergeben ſich daraus zur Politik 
und Charalteriſſik Napoleons und des Mar- 
ſchalls Bazaine. Ganz neu jind aud die 
Mitteilungen über den Verrat des Marquez 
in Merilo und deſſen Motive. Die Gefhichts- 
forjhung darf an diefem Werfe nit vorüber- 
gehen. B. 

Die Hauptwerfe der deutfchen Literatur. 
Im Zufammenhange mit ihrer Gattung 
erläutert von Dr. S.R. Nagel, Gym- 
naftalprofefjor. Wien und Leipzig 1904. 
dr. Deutide. 

Das Bud umfaßt die ganze Literatur und 
bietet neben kürzeren oder längeren Jnhalts« 
angaben Erläuterungen dazu, die vielleicht 
da oder bort hätten weiter ausgedehnt wer- 
den können. Das Werl, das eine große 
Belejenheit des Berfaflerd verrät, wird — 
Dienſte leiſten. E. M. 

Hermann Krurz, ein deutſcher Vollsdichter. 
Eine Charalteriſtil. Nebſt einer Biblio— 
grapdie feiner Schriften. Bon Dr. Emil 
ulger-Gebing, a. o. Profejior an 

der Königlich Technifchen ———— zu 
Münden. Berlin 1904. G. Reimer. 

Die Meine Schrift, die ein Bild des Dichters, 
von der Hand feines Sohnes Erwin, jhmüdt, 

Beſonders interejjiert die | 

an 

Bibliographie aller a des 
Dichters. . M. 

Hebbel. 
Maria Werner. 
Handſchrift. Berlin 1905. 
mann & Go. 

Einer der beiten Kenner und eifrigiten 
Bewunderer Hebbels bietet bier eine ein— 
gehende, liebevoll geichriebene Lebensgeſchichte 
des berben dithmarſchen Dichters. Im Gegen» 
jag zu der von Emil Kuh verfaßten Bio— 
grapbie jteht nicht das Aneldotiſche, fondern 
der innere Zufammenbang im Vordergrund. 
Monographien der einzelnen Dihtungen find 
nicht gegeben, doc lommen neben der Ber- 
fönlihteit au Inhalt und Bedeutung der 
Werle zu ihrem Recht. Gelegentliche Ueber— 
Ihäßungen wird der Andersdentende dem 
Verfaſſer nicht verübeln, jondern fih dankbar 
des Haren und jorgfältigen Buches —— 

Ein Lebensbild von Richard 
Mit Bildnis und 

Ernſt Hof- 

Die Rieſen kommen!! Bon H. G. Wells. 
Deutſch von Felix Paul Greve. Min— 
den i. W., J. C. C. Bruns’ Verlag. — 

Die Zeitmafchine. Bon H. ©. Wells, 
Deutih von Felir Baul Greve. Ebenda. 

Seltſam phantaftiihe Erzählungen find es, 
die bier dem deutſchen Lejepublilum geboten 
werden. Sie lafjen eine en er⸗ 
Hingen, die zugleich an Jules Verne und 

ellamy erinnert, das heißt die mit tech— 
niſch-naturwiſſenſchaftlichen Spekulationen 
Prophezeiungen für das ſoziale Gebiet ver— 
einigt. Originell und ſpannend dürfen beide 
Bücher wohl genannt werden, doch iſt nicht 
u verkennen, daß das von ihnen erregte 
—*8 mehr Wirkung des Stoffes als der 
fünjtleriihen Geftaltung iſt. B. 

Politiihe Pädagogik für Preußen. 
Zeil I: Erziehungsobjelte. Bon Fr. 
Kregihmar. Leipzig 1904. Raul 
Schimmelwis. M. 2.—. 

Dem ganzen Verl, das ſich aus ſechs Teilen 
(Erziehungsobjelte, Unterrihtsfäher, Schul» 
gem Lehreritand, Schulgewalten und 
eformtheorie) zufjammenjeßt, liegt der außer⸗ 

ordentlich verdienjtvolle Gedante zugrunde, 
um erjiten Male in einem ſchulpolitiſchen 
Sandbudre das Gejamtbild des öffentlichen 
Erziehungs- und Bildungswejend Preußens 
in möglichſt erihöpfender Weife zu behandeln. 
Wie diejer leitende Gedanke durchgeführt iſt, 
fönnen wir nicht beurteilen, da und nur ber 
erjte Teil des Wertes zur Beiprehung vor- 
liegt. Aber jhon aus diefem gebt hervor, 
das der Berfafjer mit großer Umſicht und 
unermübdlihem Fleiß eine Fülle von Tat- 
fahen zufammengetragen bat, die jein Bud 
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zu einer höchſt brauchbaren Fundgrube der 
verſchiedenſten Auskünfte für den Bädagogen, 
Politiker, Beamten und fo weiter maden, 
und daß ein mwefentliher Vorzug des Wertes 
darin bejteht, daß es ſich, unberührt von 
aller grauen Theorie, lediglih an die Wirt- 
lichkeits- und realen WMachtverhältnijje im 
Schulweſen Hält. Als Nachſchlagebuch darf 
es als nahezu unentbehrlich bezeichnet werden. 

Dr. Hans Zimmer. 

Die gt ya findlichen Sprache. 
Bon H. A. Jdelberger. Berlin 1904, 
Hermann Walther. .2.—. 

Eine wiffenjchaftlihe Arbeit, deren Er- 
ebnijie wegen der Sorgfalt, mit der die 
eobachtungen an ſechzehn verichiedenen 

lindern wer san worden find, ernite Be- 
ahtung verdienen. Nah einleitenden Feſt— 
itellungen über das Berhältnis des Gefühls- 
und „Willenslebend zum Borjtellungsleben 
beim Kinde und über die Energie der Auf- 
merkſamkeit jind folgende Brobleme behandelt: 
1. das der eriten Wortbedeutungen beim 
Kinde (mit Ergänzungen am Sclujje der 
Schrift), 2. dad der Worterfindung. Ein 
Anhang erörtert die Lautentwidiung und 
deren äußere Bedingungen. Z. 

Novellen und Novelletten von Alexan— 
der 2. Kielland. Deutih von Wil— 
beim Lange. Berlin 1904. Berlag von 
Franz Wunder. 

Kiellands Erzählungen weifen mannigfade 
Vorzüge auf, unter denen zwei bejonders 
hervorgehoben fein mögen, Der Dichter ver- 
jteht es, in Inappen, jtraffen Zügen einen 
bedeutungsvollen Ausschnitt aus dem Leben 
und Treiben der Menſchen mit überzeugender 
Wahrheit darzujtellen. Aber das Interejje 
des Leſers erſchöpft ſich nicht in der Freude 
an diefen Wirklichleitöbildern, vielmehr dienen 
jie im legten Grunde einer dee, die zum 
Ausdrud gebracht werden joll und überall die 
äußere Hülle durhichimmert, Zuweilen wirft 
Kiellands Kunſt etwas nüchtern; zuweilen 
auch fchlägt der Ton ins Lehrhafte um, Aber 
in den meijten Stüden, beionder® da, wo 
foziale Ideen den Grundzug bilden, hat der 
Dichter Ausgezeichnetes geſchaffen. B. 

Idealiſten und Idealismus des Chriſten- 
tums. Allerlei aus vergangenen Tagen 
für die Zeit von heute. Bon Broferjor 
8.9. Pahncke. Tübingen und Leipzig 
1904, 3. C. B. Mohr (Paul Siebe). 
195 ©. 

Das „zum Gedächtnis für Albrecht Wolters 
und Willibald Beyſchlag“ veröffentlichte Bud 
bringt zunädjt eine Auswahl aus den Briefen 
und Tagebucblättern dieler beiden Männer. 
Manche gedantenvolle und von Herzen kom— 
mende Stelle wird fih dem aufmerfiamen 
Leſer tief einprägen. Auf ein Märchen von 
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A. Wolters: „Die zwei Brüder“ folgen ſo— 
dann vier Abhandlungen des Herausgebers, 
von denen die „idealiftiihe Kunftträumerei“ : 
„An Raffaels Gruft“ und der anregende und 
in die Tiefe gehende Aufſatz: „Der riftliche 
Idealismus und feine Pflege in der Gegen- 
wart“ beſonders genannt fein mögen. Unire 

eit leidet jo ſehr unter materialijtiichen 
trömungen allerorten, daß diefe zur Um— 

tehr und Einkehr mahnende Schrift, aud 
wenn jie im einzelnen nicht einwandfrei er- 
Iheint, herzlich willlommen geheißen — 
ann. 

Die höheren Schulen Deutſchlande und 
ihr Lehreritand in ihrem Berbältnis 
ur Staat und zur geiftigen Kultur. 

on Friedrich Paulſen. Braun» 
ſchweig 1904, Friedrih Vieweg & Sohn. 

Die Schrift beginnt mit einem Inappen, 
aber die enticheidenden Punkte jcharf heraus- 
bebenden geihichtlichen Rüdblid auf das Ber- 
bältnis der deutſchen Gelehrtenichule und des 
Öymmnafiallehrerjtandes zum Staat und zu 
der geijtigen, beſonders der wiffenichaftlichen 
Kultur unfers Bolles. Bei aller Kürze außer- 
ordentlich lichtvoll ijt Dabei der Bergleich der 
deutſchen Gelehrtenichule mit der höberen 
Schule Frankreichs und Englands. Ab— 
ſchnitt II leitet aus der „größeren Aufgabe“ 
der deutſchen Gelehrtenihule, „forihende 
Weisheitäfucher zu bilden oder die Bildung 
folder grumdlegend vorzubereiten“, die „Er- 
ziehung der Schüler zu felbjtändiger Dent- 
arbeit” durchzuführen, die Folgerungen ab, 
die jih für die Stellung des Lehrers an 
diefen Schulen ergeben. Ein Vergleih mit 
dem Ausland lehrt auch bier das Eigentünt- 
liche der deutichen Verhältnifje am beiten ver- 
jtehen: der deutſche Gymnaſiallehrer ijt zu— 
leih Staatöbeamter und Gelehrter. Die 
ichtigkeit dieſer zweiten Seite feiner Stel» 

fung wird von Paulſen mit Redt ſtark ber- 
vorgehoben, jo fern ihm aud die Meinung 
liegt, daß der Beruf des Lehrers und Er- 
zieherd nicht feine eigne Ehre, Würde und 
Größe habe. 2. 

Herder, Sein Leben und Wirfen, Bon 
Richard Bürfner Berlin, Emit 
Hofmann & Co. („Geiiteshelden“ Füh— 
rende Geijter] 45. Band.) 

Der Berfajjer diefer Biographie iſt Theo- 
loge. Als ſolcher wird er vielleicht der theo— 
logifhen Seite Herders am gerechteiten, wenn 
er zum Beifpiel (Seite 14) jagt: „Herder 
bat jein Höcites und Beſtes als Geijtlicher 
geleiſtet.“ Allein Bürler zeigt auch für die 
übrigen Seiten des Herderſchen Geiſtes volles 
Verijtändnis. Er führt aus, wie Herder. 
felbjt fein großer Dichter, jede Art echter 
Poeſie gefördert, wie er als Pädagog ge 
wirkt und welchen Einfluß er aud auf andre 
Gebiete des Willens ausgeübt hat. Das 
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Bud iſt in jeiner Haren, präzifen Darjtellung 
eine gute Leiſtung. E. M. 

Wie ich wurde, Was ich ward, Bon 
Juliu8 Bahnſen. Mebit andern 
Stüden aus dem Nachlaß des Vhilo- 
fophen herausgegeben von Rudolf Louis. 
Münden und Leipzig 1905, Georg Müller. 

Unter den Schülern Schopenhauers nimmt 
Babnien einen der erjten Pläge ein. Die 
Selbitbiographie dieſes Mannes, der des 
Lebens ganze Bitterkeit erfuhr und in allen 
Biderwärtigfeiten eine kraftvolle Perſönlich— 
teit blieb, wird auch denen Teilnahme und 
Ahtung abnötigen, die feiner Lehre fern- 
tteben. Unter den andern Stüden ſeien be- 
ionderd die „Charalterzüge aus Shaleipeares 
Ftauenwelt“ hervorgehoben. Die ausführliche 
Einleitung des Herausgebers gibt eine be- 
achtenswerte Charatteritit des Philoſophen 
und wertvolle Beiträge zu feiner DIRIEAENE 

r. 

Wie fah Goethe aus? Bon Fritz Stahl. 
F 28 Tafeln. Berlin 1904. G. Reimer. 

. 3.—. 

Es war ein jehr glüdliher Gedanke, für 
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' Laien ein Büchlein von Goethebildniffen zu«- 
jammenzujtellen. Der Herausgeber hat diefen 
Berfuh einer „Biographie in Bildern“ mit 
großem Gefchid angejtellt. Die Goethefreunde 
werden ihm für jeine Arbeit, die populär 
gehalten ijt, aber auf wiſſenſchaftlicher Grund- 
lage rubt, dankbar fein. Der Verlag beab- 
jichtigt, noch weitere Bändchen über Bismard, 
Rembrandt und Schiller folgen Bun 78 

P. Angelo Secchi. Ein Lebens- und 
Kulturbild aus dem neunzehnten Yahr- 
hundert. Bon Dr. Joſeph Pohle, 
0. d. Brofejjor an der Königlichen Uni» 
verjität in Breslau, Zweite, gänzlich 
umgearbeitete und ſtark vermehrte Auf- 
lage. Köln 1904, 3. P. Bachem. 

Die Biographie des Jefuitenpaters Secdi, 
des berühmten Aitronomen, Phyfiterd und 
Meteorologen, eriheint aufs neue um mehr 
als das Doppelte vermehrt. Auch die Leſer, 
die gegen mande tendenzidje Wendung des 
Berles Einſpruch erheben werden, können 
ſich der —— dieſes ernſten und erfolg» 
reichen Gelehrtenlebens, im ganzen genommen, 
erfreuen. Br. 

Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes 
(Befprehung einzelner Werke vorbehalten) 

Adleröfeld - Balleftrem, Gufemia v., Zi⸗ 
geunerblut und andere Novellen. Zweite Auf- 
lage. Breslau, Schlef. Verlags - Anjtalt v. 
&. Schottlaender. M.2.—. 
Armee : Einteilung, Reuefte, BVollftändige | 
Ueberfiht und Unterfunftälifte des gefamten 
deutichen Reichſsheeres, der Marine zc. 40. Jahr⸗ 
gang. Berlin, Richard Schröder. 40 Pf. 

Bartelö, Rudolf, Lehrbuch me Demagogik. | 
Berlin, Julius Springer. 

Beeter, Käthe van, Glücksklee. Bier Sommers 
geihichten. Wismar, Hinftorfffhe Hofbuchh. 
Gebunden M. 4.—. 

Berthold, Konrad, Die Bilder des Meifter 
El. Ein Sommernadtstraum. Novelle. Jena, 
Hermann Eoftenoble. M.3.—. 

Burkhardt, Dr. E. U. H., Goethes Unter: 
baltungen mit Friedrich Soret. Nach dem fran« | 
söftihen Terte, als eine bedeutend vermehrte 
und verbeflerte Musgabe des III. Teils der | 
Edermannichen Geiprähe. Weimar, Herm. 
Böhlaus Nachf. M.4.—. 

Castelli, Guiseppe, Il Pregiudizio di una | 
lingua universale. Roma, Societä editrice „Dante 
Alighieri“, L. 1.50, 

Chiavaeci, Bincenz, Ludwig Ganghofer. Ein 

Adolf Bons & Comp, 
Don Euijote von der Mana. Bon Miguel 

de Cervantes Saavedra. Ueberſeht und ein- 
vn und mit Erläuterungen verfehen von 
udwig Braunfels. Neue, revidierte Jubi— 

läumsausgabe. Eriter Band. Straßburg, Karl 
I. Trübner. M. 2.60, 

Franf, Ulrich, Die Einfieblerin. Roman. 
Breslau, Schlef. Verlagd-Anftalt v. S. Schott. 
laender. M.8.—. 

Genewein, Prof. Anton, Vom Romanischen 
bis zum Empire. Eine Wanderung durch die 
Kunstformen dieser Stile. I. Teil: Romanischer 
Stil und Gotik. Mit 295 Abbildungen. Leipzig, 
Friedr. Rothbart. M. 2.—. 

Georgevitch, Dr. Vladan, Das Ende der 
Obrenovitch. Beiträge zur Geschichte Serbiens 

| Bild feines Lebens und — Stuttgart, 
.2.—. 

1897—1900. Leipzig, S. Hirzel. M. 10.—. 
Goldmann, Karl, Das Rätjel des Angelus 

und andere Novellen. Berlin, Egon Fleifchel 
& Co. M.3—. 

Herder, Wolfgang, Lieder aus einem Dorfe. 
Berlin, Hermann Walther, Berlagsbuchhand: 

| „lun. M.2.—. 
Sirſchfeld, Ludwig, Ferien in Goſſenſaß. 

Leipzig, Arthur Cabael. M. 2.60. 
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Horn, Prof. Dr. Ewald, „Akademische Frei- 
heit‘, Historisch - kritische Untersuchung und 
freimütige Betrachtung nebst einem Anhang über 

i«,studentische Ausschüsse. Berlin, Trowitzsch 
& Sohn. M. 1.50. 

Jäger, Dr. Johannes, Poeſie im Zuchthaufe. 
Gedichte von Verbrechern. Ein Beitrag zur 
= nalpfychologie. Stuttgart, Mar Kielmann. 

Jahrbuch Der Raturwiffenfhaften 1904 
bis 1905. Zmanzigfter Jahrgang. Heraus: 
gegeben von Dr. Mar Wildermann. Mit 28 Tert- 
abbildungen. Freiburg i. B. Herderſche Verlags- 
handlung. 

IJante, E. F., Die ee rn Erzählung. 
Leipzig, Arthur Cavael. . 2.50. 

Janfen, Ferdinand, Der Sohn der Sterne. 
Tragödie in fünf Akten. Berlin, Richard 
Schröder. M.2.—. 

Jerusalem, Prof. Dr. Wilh,, Der kritische 
Idealismus und die reine Logik. Ein Ruf im 
Streite. Wien, Wilhelm Braumüller. M.5.—. 

Jerusalem, Prof. Dr. Wilh., Gedanken und 
Denker. Gesammelte Aufsätze. Wien, Wilh. 
Braumüller. M. 5.—. 

Jsotai, Maurus, Die Himmeldftürmerin, Hinter- 
laffener Roman. Breslau, Saiefide Verlags⸗ 
anſtalt v. S. Schottlaender. .B—, 

Kraus, Dr. Alois, Versuch einer Geschichte 
der Handels- und Wirtschaftsgeographie. Habili- 
tationsschrift. Frankfurt a, M., J. D. Sauer- 
länder’s Verlag. M. 2.40. 

Krechowiecki, Adam, Der Fiſcher von Caſa⸗ 
mieciola. Roman. Autoriſ. Ueberſetzung von 
a a. Stuttgart, Streder & Schröder. 

. 1,60, 

Strüger:Weltend, Hermann, Melhior Meyr. 
Ein Efjay. Stuttgart, Streder & Schröder. 
60 Pf. 

Lindau, Hans, aa Gänge. Berlin, 
Egon Fleifchel & Co, DB. 

Ligmann, Berthold, Goethes Fauft. Eine 
—— Berlin, Egon Fleiſchel & Co. 

Magnus, Prof. Dr. Hugo, Sechs Jahrtaufende 
im Dienft des Aeskulap. Mit 18 Abbildungen. 
gang J. U. Kern's Verlag. Gebunden 

..— 

Marcinowäti, Dr. J., Nervofität und Welt» 
anſchauung. Studien zur feelifhen Behandlung 
Nervdjer. ‚Berlin, Otto Salle. M. 8.—. 

Manerhbof, Emil, Shafeipeare « Probleme. 
Kempten, Jof. Röfelfche Buchhandlung. M.4.60. 

Moner, Friedrich, Cecil, der moderne Fauft. 
Eine Tragödie in fünf Alten. Berlin, Ber 
mann Walther, Berlagdbuchhandlung. M. 2.—. 
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von Dr. Rudolf Krauß. Sechs Bände, ge 
bunden in zwei Leinwandbände. Leipzig, Mar 

eſſe. M. b.—. 
Müller, O., Verarmt. Novelle. Berlin, Albert 

Goldſchmidt. 50 Pf. 
Oppeln:Bronitowäti, Frieder. v., Feſſeln und 
Orkeleesie Dichtung und Wahrheit aus dem 
on zieröleben. Berlin, Hüpeden & Merzun. 

4.— 

Quellen und Studien zur Prag In m ng 
des Deutſchen Weiches in ttelalter und 
Neuzeit. Heraudgegeben von Karl Zeumer. 
Band I, Heft 1: Zraftat über den Reichstag 
im 16. Jahrhundert. Herausgegeben und er- 
läutert von Dr. jur. Karl Rauch. Weimar, 
di Böhlaus Nachf. M. 340, Einzelpreis 

4.20. 
Rade, Martin, Unbewusstes Christentum. 

Heft 53 der „Hefte zur Christlichen Welt“. 
Tübingen, J. C. B. Mohr. 30 Pf. 

Reininghaus, Fritz, Gerechtigkeit und wirk- 
samen Rechtsschutz schaffe das schweizerische 
Zivilgesetz für die aussereheliche Mutter und 
ihr Kind. Zürich, Orell Füssli. M. 1.40. 

Noeder, Hand, Dem Gedenken einer deutichen 
rau. Gedichte. Berlin, Hermann Walther, 
erlagsbuchhandlung. M.B.—. 

Noeder, Hand, Der Tränenkrug. Drama in 
vier Alten. Berlin, Hermann Walther, Ber- 
lagsbuchhandlung. .2.—. 

Saalfeld, Dr. Günther, Bauſteine zum Deutſch⸗ 
— Geſammelte Aufſätze. Leipzig, Hermann 

ohde. 
— Dr. Richard, Schutzzoll und Frei- 

handel. Die Voraussetzungen und Grenzen ihrer 
Berechtigung. Wien, F. Tempsky. 

ZThomas, Dr. ®, U, Sein oder Nichtſein? 

Straßburg, I. H. Ed. Heitz. M. 1.60. 
Ziganyi-@turza, Marie Gräfin, Das Gelübde 

einer breibigjährigen Frau. Roman. Leipzig, 
Arthur Cavael. .8—. 

Bonfhott, Robert, Zur Reform bed deutſchen 
Strafprogefjed. Heft 8 der „Frankfurter zeit- 
—— roſchüren“. Hamm i. W., Breer & 
biemann. 50 Bf. 

Weite, Brof. Dr. Oskar, Aeſthetik der deutichen 
Sprache. Zweite, verbefjerte Auflage. Leipzig, 
B. ©. Teubner. Gebunden M. 2.80. 
— Bh. Vor verſchloſſener Pforte. 
Roman. Berlin, Albert Goldſchmidt. M. 1.— 

Bulffen, Dr. » Reformbeitrebungen auf 
dem Gebiete bed Strafvollgugs. Heft 6 von 
ze rg und Streitfragen.” Dresden, Zahn 
& enic. .L—. 

Ziegler, Theobald, Rede bei der Schillerfeer 
der Kaiser-Wilhelms-Universität Strassburg am 

Mörites fämtlihe Werke, Herauögegeben 9. Mai 1905. Strassburg, J.H. Ed. Heitz. 80 Pi. 

— — Wezgenfionderemplare für die „Deutfche Revue” find nicht an ben Heraudgeber, ſondern aus- 
fhließlich an die Deutfche Berlagd-Anftalt in Stuttgart zu richten. — 

Berantwortlih für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. U. Löwenthal 

in Frankfurt a. M. 

Unberechtigter Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitjchrift verboten. Ueberfehungsreht vorbehalten. 

Herausgeber, Redaktion und Verlag übernehmen feine Garantie für die Rückſendung un 
verlangt eingereichter Manuffripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Heraus- 

geber anzufragen. 

Drud und Berlag der Deutihen Berlags-Anjtalt in Stuttgart 



Das Matterhorn 
von GUIDO REY m 

Mit Vorwort von Edmondo de Amicis, 
37 Zeichnungen von Edoardo Rubino 
und 11 ‚Abbildungen — Photographischen 
Aufnahmen == a ee ne 

Geheftet Mk. 18.—, — Mk. 20.— 

Die Neue Freie Presse, Wien, schrieb in einer längeren Besprechung u. a.: „Diese 
prachtvolle Publikation wird vielen zu eiffem erwünschten Besitz werden, auch solchen, 
denen es nur vergönnt war, das Matterhorn aus respektvoller Ferne zu schauen. Was 
nur immer geschehen konnte, um diese umfangreiche Matterhorn-Biographie in Gross- 
format zu einer in ihrer Art einzigen zu machen, hier wurde es getan; alle Bergriesen der 
Welt können den Mons Silvius darum beneiden. Ein ausgezeichneter Alpinist der Ver- 
fasser, ein trefflicher Sprachkünstler der Uebersetzer, ein berühmter Spezialist der im An- 

hange mitredende Geologe, ein ausgesuchter Zeichner und ein erlesener Photograph die 
Urheber des Bilderschmucks und zu allem ein echter Poet, der das schöne Vorwort 
geschrieben, sind vereinigt zu dem Werke, dem überdies der Verleger eine glänzende 
Ausstattung gegeben hat. Das Ganze wie ein schimmerndes Liebesgedicht voll inbrünstigen 
Sehnens, dem steinernen, von Eis und ewigem Schnee umgürteten Herzen die Geheim- 
nisse seiner erhabenen Schönheit zu entlocken.“ 

Alpine Gipielführer 
Mit vielen Bildern und Karten 
Jedes Bändchen gebunden M. 1.— 

l. Die Zugspitze — 2. Die Elmauer Haltspitze 
3. Der Ortler — 4. Der Monte Rosa 

Die Sammlung wird fortgesetzt. 

Die Frankfurter Zeitung urteilt in der Nummer vom 9, Juli 1905 über die erschienenen 
Bändchen: „An alpiner Literatur, an guten Reisehandbüchern und Spezialführern für Hoch- 
touristen fehlt es wahrlich nicht, Das Unternehmen, das hier angezeigt werden soll, bringt 
aber wirklich etwas Neues und Gutes, Jede Nummer der Serie soll eine Monographie 
über einen hervorragenden Gipfel der Alpen sein. In der Art, wie es die vorliegenden 
Proben ausführen, ist dies ein willkommenes Unternehmen. Es gibt ja eine Menge Leute, 
die aus Mangel an Zeit, Kraft oder Neigung darauf verzichten, in verhältnismässig kurzer 
Zeit eine ganze Reihe von Gipfeln zu „nehmen“ und sich darauf beschränken, einige 
wenige ausgezeichnete Berge in Musse zu erklimmen. Ihnen müssen die „Alpinen Gipfel- 
führer“ besonders willkommen sein. Es ist nicht jedermanns Sache, der etwa die Zug- 
spitze besteigen will, vorher die ganze Alpenvereins-Literatur zu durchstöbern, um zu- 
sammenzutragen, was schon über diesen Berg geschrieben wurde, und aus diesen vielen 
Schilderungen alles, was bei der Besteigung von Interesse ist, sich zu notieren. Man muss 
das bequemer zur Hand haben. Hier setzen die „Alpinen Gipfelführer* ein. Wer es auf 
die Zugspitze abgesehen hat, der greife zu Nr, 1 der Serie. E. Peter schildert hier auf 66 
Seiten gründlich und anschaulich die Einfahrt, Geschichtliches, Tracht und Volksleben, be- 
sonders natürlich die Anstiegrouten. Was aber den Führer besonders dienlich macht, ist 
die grosse Anzahl guter Abbildungen, Dieser Schmuck gibt dem geschmackvoll gebundenen 
Bändchen auch den Charakter eines „Andenkens*, In Nr. 2 behandelt in gleicher Weise 

J. Bohlig die Elmauer Haltspitze, den bedeutendsten Gipfel des Kaisergebirges. Es folgt 
der Ortler von Dr. Niepmann und dann der Monte Rosa von Dr, J. Hörtnagl. Ueberall 
sind auch kleine Karten zur Orientierung beigegeben. Man kann nur wünschen, dass die 
Sammlung in rascher Folge fortgesetzt werde,“ 

nn nn Ta nn Sn nu nn og 
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Woran leidet Rußland? 
Don 

von Lignitz, 

General der Infanterie 5. D., Chef des Füfilier-Regiments von Steinmes 

Ner Titel des harmloſen Luftipield: „Wie denfen Sie über Rußland?“ wird 
nr jet angefichtd der ftetig ernfter werdenden Lage im Dften immer von 
neuem wiederholt, all die kleinen und großen Kapitaliften in Deutichland und 
sranfreih, Die fleine und große SKapitalien in ruffiichen Papieren angelegt 
haben, möchten im egoijtiichen Sinne Rußland auf Herz und Nieren prüfen, 
ehe jie verkaufen und fich mit geringeren Zinſen begnügen. 

Das um? recht naheliegende große ruſſiſche Reich iſt wenig befannt in feinen 
wirflichen Stärke und Schwächefattoren. Der Grund liegt in der chineftschen 
Mauer, welche die jchwer zu erlernende und nicht genügend lohnende ruffiiche 
Sprache an den Grenzen aufgebaut bat, jowie darin, daß das Reifen in Ruß— 
land teuer, nicht entjprechend lohnend und zeitweife unangenehm ift. Um Ruß— 
land wirklich kennen zu lernen, muß man weit ind Land hinein; Petersburg, die 

baltischen Provinzen, Finnland find nicht Rußland, erjt bei Moskau und Smolenst 

fängt e8 an, im Süden, Djten und Südoſten von Moskau liegen die Gebiete 
mit dem unverfälfchten, nicht unſympathiſchen Ruſſentum, das man kennen muß, 
um richtig zu urteilen und ſich vor den üblichen Uebertreibungen nad) der guten. 
und jchlechten Seite hin bewahren zu können. 

Es ift gejagt worden, Peter der Große habe Petersburg gegründet als 
ein enter, durch das er nad Europa hinausſchauen wolle — ganz richtig, 
aber Petersburg ift nicht das geeignete Fenjter, um nad) Rußland hineinjchauen 
zu fönmen. Schon die Verjönlichleit Peter des Großen gibt Gelegenheit, die 
m der Beurteilung der Verhältniſſe beitehenden großen Unterjchiede nachzu— 
weiten. Die im Weiten bewunderte Barengeitalt hat nach rein ruſſiſcher Anficht 
talihe Bahnen eingeichlagen. Peter I. verließ das heilige, ſchöne und gefunde 
Mostau und gründete eine Beamtenjtadt in dem Sumpfe an der Newa, Beterd- 
burg‘) würde ohne ftetige Einwanderung von außen binnen einer gewiſſen Zeit 
augiterben, jo bedeutend it die Unterbilanz der Geburten. Peter mißhandelte 

!) Petersburg hat neun bis zehn Monate Regen und Schnee, zwei Monate jehr heike 
Sonne; es kann ſich durchſchnittlich in nur ſechzig Nächten des Jahres der Sterne erfreuen. 
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die heute noch in Gefinnung hochitehende Moskauer Ariftofratie und ſchuf — wie 
man jagt, den Fluch Rußlands: die fremdartige Bureaufratie nach europäiſchem 
Mufter. Durch die Einrichtung der vierzehn Rangllaffen (Tſchin) mit ent- 
iprechender Hofrangordnung zerftörte er die Gerechtjame und dad Anjehen des 
alteingejeffenen Adeld. Der vornehmjte vorromanowice Fürſt mußte einen ent- 
iprechenden Tſchin erworben Haben, mindeſtens Kammerjunker jein, um an den 

Hof gehen zu können. Der umjftürzende Monarch bejeitigte vollitändig den 
traditionellen und gejeglichen Einfluß der Bojaren, er jegte im Jahre 1711 an 
deren Stelle den jogenannten dirigierenden Senat, ohne deſſen Zuftimmung fein 
Gejeß publiziert werden ſollte. Dieje Zuftimmung wurde aber bald auf die 
Regiftrierung der vom Zaren befohlenen Geſetze reduziert. Im Jahre 1698 
hatte Peter den letzten Semsti Sabor berufen, nur zur Aburteilung der Zarin 
Sofia und ohne ſich an deſſen Enticheidung zu halten. 

Bom Jahre 1550 bis 1698 hatten die nach Bedarf einberufenen Semski 
Sabors zweifellos jegensreich gewirkt und das intenfive Nationalgefühl ge- 
ſchaffen, das den großruffiichen Volfzftamm bis in die neuere Zeit ausgezeichnet 
hat und mit dem große und ſchwere Kriege durchgeführt werden Eonnten. 

Mit Autokratie und Bureaufratie ift das Land zweihundert Jahre lang regiert 
worden, e3 ijt zu einem in der Maſſe gewaltigen Kriegsinjtrument angewachjen, 
aber in der wirtjchaftlichen und kulturellen Entwidlung zurüdgeblieben. Die 
Bauern, die früher 95, jetzt 86 Prozent der Bevölkerung ausmachen, waren 
zuerſt durch die Leibeigenschaft, dann durch den Gemeindebefig gefnebelt, ihre 
materielle Zage iſt jchlechter al3 die der chriftlichen und mohammedanijchen Bauern 
in der Türkei.) Auf der Arbeit der Bauern und auf ihren Opfern in der 
Heeresfolge hat bisher die Leiftung des Staate8 beruht. Die freiheitlich an- 
gelegte, von Alerander II. gejchaffene Selbftverwaltung ift jchlieglich doch der 
Bureaufratie unterlegen, da es zu jchwierig war, eine befchwerdeführende Stimme 
genügend hörbar zu machen. 

Der glänzendite und tüchtigfte aller Autokraten, Nikolaus I., hielt die Zügel 
feft in perjünlicher Hand, alle Bittjchriften konnten und mußten zu ihm gelangen, 
und er forjchte diret den Schäden nach, denn er war ſelbſt von ſtarkem Miß— 
trauen gegen die Bureaufratie erfüllt. Wenn der Kaifer durch Bittchriften von 
Mißſtänden Stenntnis erhielt, befahl er nicht Berichterjtattung auf dem Injtanzen: 
wege, jondern fchicte einen Flügeladjutanten direft an Ort und Stelle zur ge- 
nauen protofollarijchen Unterfuchung und perjönlichen Berichterftattung. Niemand 
im Reiche war vor dieſen plößlich erjcheinenden, gefürchteten Sendboten ge- 
jichert. — Schon unter Alerander II. hörte die perfönliche Entgegennahme der 

1) Dan kann ohne Uebertreibung behaupten, daß im eigentlihen Rußland 80 Prozent 

der Bevöllerung fein Bett haben und kein Fleifch efjen. — Nah der legten Vollszählung 

gibt es neben der großen Zahl Bauern nur 11, Prozent Adelige, Beamte, Kaufleute und 
nur 10,7 Prozent Kleinbürger. Die Anzahl der fozial und wirtidaftlih Begünjtigten ijt alſo 

verſchwindend Hein in der großen Majje der Bevölterung, und man fann biernad Rußland 

nicht als ein reiches Land - hinftellen. 
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Bittjhriften auf, und bald wurden Diejelben feine Rettung mehr, fondern eine 
neue Gefahr für die Befchwerdeführer. — 

In den legten achtzig Jahren ift wiederholt und vergeblich von * 
geſinnten Kreiſen und Perſönlichkeiten der Verſuch gemacht worden, einen gewiſſen 
Ausgleich zwiſchen Macht und Kontrolle eintreten zu laſſen, um die gröbſten 
Mißſtände zu beſeitigen und eine relative Gerechtigkeit walten zu laſſen, bis mit 
dem Revolverſchuß der Vera Saſſulitſch am b. Februar 1878 die Aera der 
politiſchen Morde begann und den Riß zwiſchen Krone und Volt nur noch größer 
machte. 

E3 wäre jcheinbar einfach, nugbringend und ungefährlich, zu den alten 
Einrichtungen zurüdzufehren und in einem Semski Sabor mit bejchräntter Voll— 
macht jowie reduzierter Tätigkeit eine Stüße des erjchütterten Thrones zu jchaffen. 
Beitände Rußland nur aus den 70 Millionen Großruffen, jo würden wejentliche 
Schwierigkeiten oder Gefahren hiermit nicht verbunden fein. Es hat aber jeit 
Peter dem Großen die Eroberungstendenz bejtanden: Ausgänge nach dem Meere; 
dann Sicherung diefer Ausgänge durch breitere Hinterland, hierbei Ruhmſucht 
der Zaren, Ordens- und Ranggier der Leute in entjcheidenden Stellungen und 
in den Grenzgebieten. In den legten zweihumdert Jahren ift Rußland fehr viel 
größer geworden, es hat aber hierbei jo viel heterogene, biß heute feindlich ge- 
ſinnte Volkselemente in ich aufgenommen, daß die innere Stärke nicht in gleichem 
Maße gewonnen bat und daß Krifen gefährlich werden müſſen. Mit baltifchen 
Staatämännern und Generalen, mit finnländifchen Seeoffizieren, mit polnifchen, 
georgijchen und armenijchen Offizieren, mit polnifchen Richtern und Aerzten 
vermochte man längere Zeit außgleichend zu regieren; ſeit Beginn ber pan— 
ſlawiſtiſch vrthodoxen Strömung, die Fürſt Gortjchalow förderte, ift der National- 
eujfe gegen die „Fremden“ mißtrauiſch und meidiich geworden. Zum Schaden 
des Staatd, de Heered und der Flotte hat man dieſe gut verwertbaren Elemente 
mehr und mehr verdrängt. Die 8 Millionen Polen, 30 Millionen Kleinruffen, 
3 Millionen Weißruſſen, 3 Millionen Finnländer, 2 Millionen Efthen und 
Letten, 6 Millionen Kaufafier und Armenier, 6 Millionen Zentralafiaten, 
2'/, Millionen Tataren, 5 Millionen Juden fühlen fich jet von den Groß- 
rufen bedrüdt und gehemmt; mit zum Teil altem, latentem Hafje warten fie 
auf schwere ftaatliche Erfchütterungen und — auf den Semski Sabor, um 
mindeſtens eine Gleichberechtigung zu erringen, wie fie ihrer vermeintlich höheren 
Schulbildung und Kultur entfprechen wiirde. Soll man bei der Volksvertretung 
dieje Elemente ausjchliegen oder nur in bejchränften Prozentzahlen zulafjen? 
Das find immerhin große Schwierigfeiten, die zu berücjichtigen find, wenn nicht 
die angejtrebten Reformen zu einer Schwächung des Reiches führen follen. 

Die Reform der verhaßten Bureaufratie, ohne die man nun doch nicht 
regieren fann, müßte Damit anfangen, daß fie bejjer bezahlt wird und nicht mehr 
darauf angewiefen bleibt, ſich Nebenverdienfte zu verichaffen. 

Auch die orthodore Kirche, die man für willenlo® und leblos hielt, ruft 
nah Reformen. Sie will die Zivilſpitze, den Nichtkleriker im entjcheidenden Amt 
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des Oberprofurord de3 Heiligen Synods, loswerden, es joll dad von Peter 

dem Großen vor zweihundertfünf Jahren bejeitigte Amt des Patriardjen wieder- 
bergejtellt werden. Geſetzlich ift es nicht aufgehoben, es ift aber ſeit dem Jahre 
1700 nicht wieder bejegt worden. Die griechijch-orthodore Kirche hat den Vor— 
zug, da fie von einer dogmatischen Ausgeftaltung freigeblieben ift, fie hat aber 
durch Bilderkultus und den niederen geijtigen Standpunkt der Popen (der unteren 
oder jchwarzen Geiftlichkeit) jehr gelitten; für die große Maſſe der in der Kultur 
zurücgebliebenen orthodoren Bauern würde indes weder die fatholiiche noch Die 
proteftantifche Religion geeignet jein. Den Weg zur Reform haben die Seftierer, 
namentlich die Altgläubigen, bereit3 gezeigt, indem fie weniger Wert legten auf 
tirchliche Zeremonien als auf nüchternen und ehrlichen Lebenswandel. Es würde 
ein Glück für Rußland fein, wenn fich ein Patriarch fände, der die ethijche 
Hebung zunächft der Geiftlichkeit zu feiner Lebensaufgabe machte. 

Wenn in vorjtehendem verjucht worden ift, die inneren Leiden Rußlands 
darzulegen und damit manches dem Weiteuropäer Unverjtändliche zu erklären, 
jo liegt die Frage nahe: Kann e8 auch nach einem nicht zu ungünftigen FFriedeng- 
ihluffe in Rußland jo bleiben? ift die polizeiliche Staats- und Kirchengewalt 
den weiteren Aufgaben gewachjen? ntjchieden nein! Es ift unerläßlich, Die 
noch in großer Zahl vorhandenen guten und wohlgefinnten Elemente zu be— 
ratenden, aufllärenden und, wenn nötig, auch denunzierenden Worten kommen 
zu lafjen, die Stnebelung der Preſſe und Literatur muß aufhören und eine Ber- 
ſchickung ohne Urteil, nur auf adminiftrativem Wege, muß unmöglich werden. 
Fiat justitia! — Der deutfche Nachbar Hat, abgejehen von den großen Summen 
ruſſiſcher Papiere in Deutichland, wegen ded bedeutenden und jeßt wieder zu— 
nehmenden Handeldaustaufches ein gewiſſes Interefje an der baldigen Herftellung 
geordnieter Verhältniffe in Rußland, damit weitfichtige Induftrie- und Handels» 
unternehmungen wieder möglich werden. 

Die ſeit 1'/, Jahr in Deutjchland mehrfah zum Ausdrud gefommene 
Schadenfreude über die Niederlage der leitenden Gewalten in Rußland ift weder 
politifch noch wirtſchaftlich Hug zu nennen, anderfeit3 find wir jett weiter denn 
je davon entfernt, mit Rußland durch Did und Dünn gehen zu können — was 
früher manchen, und auch mir, vorteilhaft erichien. Kaiſer Mlerander III. hat 
durch dad Bündnis mit Frankreich die Hundertjährige Tradition unterbrochen, 
und ber weltgefchichtliche, wahrjcheinlich noch jehr lange dauernde Kampf Ruf- 
lands gegen Japan wird für Deutjchland eine Intereffengemeinjchaft mit Ruß— 
land in DOftafien ausfchliegen, da Deutfchland dort nur Handelsintereſſen hat. 
Für Ddieje wird Neutralität umd die noch durch andre Mächte gejicherte offene 
Tür das Vorteilhafteite jein. 
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„AÄnfre Zukunft liegt auf dem Waſſer!“ 

Eine politifch-hiftorifhe Marineftudie 

Freiherr v. Schleinig, Vizeadmiral a. D. 

Fortſetzung) 

Sehen der Staatsjelretär v. Hollmann infolge Ablehnung eined Teild der 
für Schiffbauten geforderten Geldmittel jeine Demiffion gegeben hatte, wußte 

der Kaiſer in dem Admiral Tirpig einen ebenjo ausgezeichneten Sachtenner und 
Beherrjcher der ganzen Materie wie weitblidenden Organijator zu finden. Bon 
ihm wurde die noch jegt in der Ausführung begriffene Flottengejegnovelle vom 
14. Juni 1900 vorgelegt. Nie ift eine Marinevorlage in jo jachverftändiger und 
erjchöpfender Weife begründet worden wie dieſe. Wie bei ihren Borgängern 
hielten die Forderungen fich in den fnappften Grenzen, und man fann heute 
ſchon mit Beitimmtheit jagen, daß dieſe im Hinblid auf die politifchen Verhält- 
niſſe und bei den riefigen Fortichritten, die in der gleichen Periode die fremd- 
ländijchen Flotten machten, nicht weit genug geſteckt waren. Dies gilt insbeſondere 
auch in betreff der dem Schuße der überjeeijchen Interejjen dienenden Madht- 
mittel, denn leider ift, wie wir jehen werden, in den früheren Jahren verjäumt 
worden, genigende Verteidigungsgrundlagen für den Schuß der Kolonien und 
des überfeeiichen Handels zu jchaffen. Es bedarf daher der doppelten An— 
ftrengung, um das Verfäumte nachzuholen, auch wird neben der Verftärtung der 
Flotte nur eine richtig gewählte auswärtige Politif helfen künnen, uns vor 
Schlimmem zu bewahren. 

Nach der leterwähnten Novelle war der durch das oben behandelte Geſetz 
vom 10, April 1898 feftgeitellte Schiffsbejtand zu vermehren um 1 Sylotten- 
flaggihiff, 16 Linienjchiffe, 7 große und 13 Kleine Kreuzer als verwendungsd- 
bereit, und 2 Linienfchiffe, 1 großen und 2 kleine Kreuzer als Rejerve, Dagegen 
um 8 Süftenpanzerjchiffe zu vermindern, die bis zu ihrem Erſatz als Linienjchiffe 
in Anrechnung kommen jollten. 

Aus der Begründung der Borlage jei angeführt: 
„Ein Seekrieg um wirtichaftliche Intereſſen, insbejondere um Handels— 

interejjen, wird vorausfichtlich von längerer Dauer jein, denn das Ziel eines 
überlegenen Gegners wird um fo vollitändiger erreicht, je länger der Krieg 
dauert. Dazu kommt, daß ein Seekrieg, der nach Vernichtung oder Einjchließung 
der deutſchen Seeftreitträfte auf die Blodade der Küſten und die Wegnahme der 
Handelsfchiffe auf den Weltmeeren bejchräntt wird, dem Gegner wenig koſtet, im 
Gegenteil die often des Krieges durch den gleichzeitigen Aufſchwung feines eignen 
Handels reichlich dedt. 

Ein unglüdlicher Seekrieg von nur einjähriger Dauer würde Deutſchlands 
Seehandel vernichten und dadurch zunächft auf wirtichaftlihem und als unmittel- 
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bare Folge davon auf jozialem Gebiete die verhängnisvolliten Supaıne berbei- 

führen. 
Ganz abgejehen von den Folgen der möglichen Friedensbedingungen, würde 

eine Vernichtung des Seehandeld während des Krieges auch nach deſſen Be— 
endigung im abjehbarer Zeit nicht wieder qutzumachen fein und dadurch zu 
den Opfern des Krieges einen jchweren wirtichaftlichen Niedergang Hinzufügen.“ 

Das Flottengeſetz hat der Möglichkeit eines Seekrieges gegen eine große 
Seemacht nicht Rechnung getragen, weil es bei deffen Aufftellung im Sommer 
1897 zunächſt darauf anfam, die Ausführung des Flottengründungspland vom 
Sabre 1873 in zeitgemäßem Schiffsmaterial ficherzuftellen unter Beſchränkung 
der Vermehrung auf diejenige geringe Anzahl von Linienjchiffen, die erforderlich 
war, um wenigſtens für ein Doppelgejchwader die durch. taktiiche Erwägungen 
gebotene Organifation durchführen zu können. 

Die Begründung zum Flottengejeß Hat über die militärifche Bedeutung der 
Schlachtflotte keinen Zweifel gelaffen. Im dieſer ift ausdrüdlich gejagt: 

„Größeren Seemächten gegenüber hat die Schladhtflotte lediglich die Be- 
deutung einer Ausfallflotte.“ 

Das Heißt: Die Flotte muß fich in den Hafen zurüdziehen und auf eine 
günftige Gelegenheit zu einem Ausfalle warten. Selbjt wenn ſie bei einem 
derartigen Ausfall auch einen Erfolg davonträgt, wird fie Doch ebenjo wie der 
Gegner größere Berlufte an Schiffen erleiden. Der ftärkere Gegner kann die 
Berlufte ergänzen, wir nicht. Im Kriege mit einer erheblich überlegenen See- 
macht wird die im Flottengeſetz vorgejehene Schlachtflotte eine Blodade er- 
ſchweren, namentlich im erften Stadium des Krieges, aber niemald verhindern 
können. Es wird ſtets nur eine Frage der Zeit fein, daß jie niedergefämpft oder 
nach erheblicher Schwächung im eignen Hafen eingejchlofien if. Sobald dies 
der Fall, läßt fich fein Großjtaat leichter von jeglichem nennenswertem See— 
verlehr — ſowohl der eignen Schiffe ald aud der Schiffe neu— 
traler Mächte — abſchließen als Deutichland. Es bedarf dazu nicht der 
Blodierung langer Küſtenſtrecken, ſondern nur der Blodade der wenigen großen 
Seehäfen. | 

In gleicher Weije, wie der Verkehr nad den heimifchen Häfen, find die 
deutichen Handelsjchiffe auf allen Weltmeeren der Gnade des jeemächtigeren 
Gegner3 audgeliefert. Feindliche Kreuzer auf den Haupthandelöwegen, im 
Stagerrad, im Englijchen Kanal, im Norden von Schottland, in der Straße von 
Gibraltar, am Eingange des Suezfanald und am Kap der guten Hoffnung 
machen deutſchen Schiffsverkehr nahezu unmöglich. 

Auch hierüber jpricht fich die Begründung zum Flottengejeß unzweideutig 
aus. Es ijt darin ausgeführt: „Schuß des Seehandeld auf allen Meeren fällt 
vorwiegend in Die Friedendzeit. Im Kriegsfalle wird ed die Aufgabe 
der Auslandskreuzer jein, den eignen Handelsfchiffen den —— Schutz zu 
gewähren.“ 

Das heißt, die Schiffe werden „Möglichſtes“ tun. Was in dieſer Beziehung 
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möglich ijt, erhellt, wenn man jich vergegenwärtigt, daß das Flottengeſetz tm 
ganzen 42 Kreuzer vorjieht, während beijpieläweije die größte Seemacht heute 
bereit3 206 Kreuzer befitt und außerdem an allen Haupthandelsftraßen über 
Stützpunkte und Kohlenftationen verfügt. 

Um unter den bejtehenden Berhältniffen Deutfchlands Sechandel und 
Kolonien zu jchüßen, gibt ed nur ein Mittel: Deutichland muß eine fo ftarte 
Schlachtflotte beſitzen, daß ein Krieg auch für den ſeemächtigſten Gegner 
mit derartigen Gefahren verbunden ift, Daß jeine eigne Macht— 
tellung in Frage geitellt wird, 

Zu diejem Zweck iſt es nicht unbedingt erforderlid, daß die deutſche Schlacht: 
flotte ebenso ſtark ijt al3 die der größten Seemacht, denn eine große Seemacht 
wird im allgemeinen nicht in der Lage jein, ihre jämtlichen Streitkräfte gegen 
und zu konzentrieren. Selbjt wenn es ihr aber auch gelingt, und mit größerer 
lIebermacht entgegenzutreten, würde die Niederfämpfung einer ſtarken deutjchen 
lotte den Gegner doch jo jchwächen, daß dann troß des etiva errungenen 
Sieges die eigne Machtitellung zunächſt nicht mehr durch eine ausreichende Flotte 
gelichert wäre. 

Um das geſteckte Ziel: Schuß unſers Seehandel3 und unſrer Kolonien durch 
Eicherung eines Friedens in Ehren zu erreichen, jind für Deutjchland nah Maf- 
gabe der Stärfeverhältniife der großen Seemächte und unter Berüdfichtigung 
unfrer taftiichen Formationen zwei Doppelgejchwader vollwertiger Linienjchiffe 
mit Dem notwendigen Zubehör an Kreuzern, Torpedobooten und jo weiter er: 
torderlich. 

Die Schiffsbauten jollen nach der Vorlage jo geführt werden, daß der volle 
Sollbeitand der Flotte, nachdem das letzte Linienfchiff 1916 auf Stapel gelegt 
werden follte, erft im Jahre 1920 erreicht fein wiirde. 

Die Annahme der Vorlage durch den Reichdtag war eine Lebensfrage für 
dad Baterland, denn feinem Sachkenner konnte es auch nur einen Augenblid 
zweifelhaft jein, daß unjre Flotte in ihrem dermaligen Beitande bei einem Kriege 
jelbft gegen eine Seemacht zweiten Ranges alöbald der Vernichtung anheimfallen 
und das ganze Erwerbsleben Deutjchlands dann eine Schädigung erfahren würde, 
die in Hundert Jahren nicht wieder gutzumachen iſt. Es Handelte ſich jebt 
darum, hierüber endlich einmal die Nation aufzuklären. In gründlicher und ge= 
ihidter Weile geichah dies durch die Prejje und Drucdjchriften, welch letztere 
unter dem Titel „Nautitus* erfchienen. Eine Reihe von Aufjägen in der „Nord 
deutichen Allgem. Zeitung“ widerlegte die vielen Angriffe, welche die Borlage in 
den freifinnigen Zeitungen und durch Schrift und Wort, namentlich durch den Ab- 
geordneten Richter, erfuhr. Die „Münchner Allgemeine Zeitung“ Hatte gleich» 
zeitig eine Umfrage über die Notwendigkeit der bejjeren Sicherung Deutjchlands 
zur See und des dafür umerläßlichen weiteren Ausbaue3 der Flotte bei hervor- 
ragenden Autoritäten auf dem Gebiete der Gejchichte, der Sozial- und Handel3- 
wiſſenſchaften, bei Staat3männern, Offizieren, Reedern, Kaufleuten, Schriftjtellern 
und jo weiter angejtellt. 
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Da e3 Aufgabe diejes Aufjabes ift, nachzuweilen, daß unjre bisherigen 

Rüftungen auf dem Seegebiete nicht außreichen, dad Baterland vor jchwerem 
Unheil zu bewahren, erjcheint e3 angezeigt, hier einige gekürzte Anfichtsäußerungen, 
nicht den hundertften Teil der vielfach trefflichen Ausführungen, wiederzugeben. 

Profeſſor Brentano jchreibt: „Eine Großmachtitellung ohne eine jeetüchtige 
Flotte erjcheint heutzutage undenkbarer als je. Schon zu Anfang dieſes Jahr- 
bundert3 erkannte John Adams, einer der Nachfolger Waſhingtons, die neue 
Weltlage und jagte: Was Themijtofles den Athenern, Pompejuß den Römern, 
Cromwell den Engländern, de Witt den Holländern und Eolbert den Franzojen 
riet, habe auch er feinen Landsleuten anempfohlen und werde ftet3 darin fort: 
fahren, daß nämlich die großen Fragen des Handels und der Macht zwiſchen 
den Staaten durch eine Kriegsflotte entjchieden werden, daß dabei die Kriegs— 
flotte im jeder mur zu rechtfertigenden Art unterjtügt werden müſſe. Der Dreizad 
Neptuns fei das Zepter der Welt. 

Kurzſichtig ift e oder antideutich, Dem Deutichen Reiche verwehren zu wollen, 
daß e3 jeine Neichdgewalt ald Seegewalt kräftig betätigt und wirkſam in Die 
Weltpolitik eingreift. Wer gegen diejen Strom jchwimmen will, ift überdies zu 
jpät aufgeftanden, denn Deutichland jteht jchon längſt in der Weltpolitit mitten 
drin, nicht um nach Weltherrſchaft zu jagen, jondern um fich die ihm gebührende 
Stellung in der Weltwirtfchaft zu fichern. Außer der Wahrung feiner nationalen 
Interefjen Hat aber Deutjchland auch noch weltpolitiiche Aufgaben, und wenn 
ed Weltpolitit treibt, jo erfüllt es nicht nur feine nationale Pflicht, jondern auch 
jeine weltgejchichtliche Miffion.* 

Oberjtleutnant Graf v. Moltfeslleterfen fchreibt, indem er zunächſt ausführt, 
dat bloß paffive Verteidigungsmittel für den Schuß unjrer Küſte ganz unzu- 
reihend find: „Man fagt oft, eine Landung an deutichen Küſten fei unmöglich 
oder, wenn doch ausgeführt, werde das Landungskorps ſehr bald umd leicht 
vernichtet werden. ch Halte dem folgendes als eine Eventualität entgegen, Die 
nicht künſtlich erdacht oder unwahricheinlich ift: Dänemark verbindet fich mit 
Rußland oder Frankreich; die deutjche Flotte — wenn zu ſchwach — wird ge- 
jchlagen oder in irgendeinen Hafen eingejperrt. Eine dänifch-franzöfijche (oder 
ruffiiche) Armee dringt von Fünen oder Jütland nach Süden vor. Wird auch 
dieje jo leicht zu vernichten jein — und wie viele Kräfte gehen dadurch unſern 
Urmeen im der Front verloren? Um eine Landung zu verhindern, bedarf es 
de3 Bujammenwirfend der Hochjeeflotte mit Inlandstruppen.“ 

Graf Moltte geht dann zu einer Betrachtung allgemeiner Natur über, 
indem er die Zukunft ind Auge faßt: „Der nächite Krieg wird — aller Voraus: 
fiht nah) — ein Kampf um die Eriftenz jein. Er wird die Entfaltung und 
Anſpannung aller Kräfte der Nation erzwingen, der aktiven wie der pajfiven, 
der offenen wie der latenten, der des Landheered wie der der Marine Ob man 

dieſe Kräfte in ihrer Geſamtheit brauchen wird, ijt für mich keine Frage.“ „Es 
iſt ohme weitered Mar, daß die politische Geltung eined Staates ſich im eriter 
Linie nach feinen Machtmittelm richtet. Aber diefe Machtmittel müſſen verjchieden 
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fein umd werden verjchieden wirken, je nach der Sphäre, in der ihr Einfluß zur 
Anwendung kommen joll. Wollen wir beiſpielsweiſe, daß Seejtaaten wie Eng- 
fand ihre Bolitit unjern Wünſchen und Interejfen anpafjen, oder daß auswärtige 
Mächte, wie Nordamerita, Japan und jo weiter, fich um unſer Votum im Bölfer- 
rat kümmern jollen, jo farm und dazu umjre Landmacht, jo groß umd gut fie 
jein mag, wenig nüßen. Die Stärke, Leiftungsfähigfeit und Schlag: 
fertigfeit der Flotte bildet im Auslande das Fundament unjrer 
Politik ebenjojehr wie die Garantie unſrer erworbenen Rechte und die Baſis 
zufünftiger Entwidlung.“ 

Hinfichtlih der unabweisbaren Schäden einer effektiven Blodade unjrer 
Küjten bemerkt er: „Eine jolche wird einmal die Ernährung des Volkes und Die 
Verproviantierung des Heered erjchweren und verteuern; anderſeits wird ſie 
unjern blühenden Erporthandel lähmen, und zwar für gerade genügende Zeit, 
um den Gegnern die erwünjchte Möglichkeit zu bieten, ihn am fich zu reißen. 

Es it ſchwer auszudenten, welche Folgen jolch doppelter Schlag für unſer Volt 
haben möchte. Seine internen Hilfsquellen materieller Natur find keineswegs 
unerſchöpflich; dagegen ift der perjonelle Zufluß jeden Jahres (durch den Ueber— 
ſchuß der Geburten über die Todesfälle und fo weiter) fo bedeutend, daß wir 
einer blühenden Erportinduftrie, der Zufuhr von auswärt3 und billiger Lebens— 
mittel nicht entraten fünnen. Ein großer Teil unfrer nationalen Kraft ijt tat- 

ühlih, man mag das für erwünſcht halten oder nicht, in unſerm Verkehr mit 
dem überjeeifchen Ausland angelegt; geben wir diejem Verkehr feinen hinläng- 
lihen Schuß, jo rauben wir ihm nicht nur da3 wejentlichjte Moment der Weiter: 
entwidlung, jondern wir begeben und eines recht bedeutjamen Faltors unjrer 
nationalen Selbitändigkeit. Unfre induftrielle und merkantile Konkurrenzfähigkeit 
nad faſt allen Richtungen hin fteht und fällt mit dem freien Zutritt zu den 
DMeeren und mit deren ungehinderter Ausnugung. Unfre Hüften und Häfen find 
die Lungen, durch die wir atmen. Eine Nation, die von der Seegeltung aus— 
geſchloſſen ijt, hat feine Zukunft mehr.” 

Die Forderungen der Novelle wurden nach langen Beratungen in der erjten 
Hälfte ded Juni 1900 vom Reichdtage bid auf 16 Auslands- reſpeltive Referve: 

freuzer!) nad) langen Debatten und unter Verlängerung der Lebensdauer der 
Heinen Kreuzer (was einer Verminderung oder Abjchwächung diejer Forderung 

i) Staatsjelretär v. Tirpig alzeptierte — gewifjermaßen „notgedrungen“ — die Streihung 
der Kreuzer, indem er ausführte: „Ein Mehrbedarf an Auslandsſchiffen beftehe heute ſchon. 

Senn die verbündeten Regierungen troßdem vorgejhlagen hätten, mit dem Bau neuer 
Auslandötreuzer erjt im Jahre 1906 zu beginnen, jo liege der Grund dafür in der Tatſache, 

daß vor allem eine Verſtärkung der Schladtflotte erforberlih jei. Gleichzeitig 

beide zu vermehren ſei der Reihstagslommiffion nicht angängig erihienen, darum müſſe 

man das Wichtigſte zuerjt ausführen. Aus diefen Erwägungen hätten die verbündeten 

Regierungen fi entſchloſſen, jegt einer Bertagung der Enticheidung über die Bermebrung 

der Auslandsſchiffe zuzuſtimmen. Man werde ja fehen, ob und in welchem Umfange eine 

ſolche Verſtärkung notwendig fei; er halte es für fehr unwahrſcheinlich, daß der Mehrbedarf 

in der Regierungsvorlage zu hoch angefeßt ſei.“ 
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gleichzuachten it) nach warmem Eintreten für die Vorlage von jeiten des Reichs— 
fanzler3 und der beteiligten Staatsjefretäre der Marine, der Auswärtigen An— 
gelegenheiten und der Finanzen bei heftigem Widerjpruch eines großen Teil3 der 
Linken genehmigt. Zur Beurteilung der Ziele der Novelle und ihrer politijchen 
Begründung jei einiges aus den Neden des Reichdfanzlerd Fürften Hohenlohe 
und der Staat3jefretäre hier in möglichjter Kürze wiedergegeben. 

Schon bei der Ctat3beratung ine Dezember 1899 erklärte der Reichskanzler, 
die verbündeten Regierungen jeien zu der Weberzeugung gelangt, daß der im 
Flottengeſetz vom 10. April 1898 feſtgeſetzte Sollbejtand der Flotte einer Ver— 
mehrung bedürfe, und jtellte die Vorlage der bezüglichen Novelle in baldige 
Ausficht. 

Staatsjelretär Graf v. Bülow ſprach fich dahin aus, daß die gegenwärtige 
Weltlage und die Bedürfniſſe unſrer überjeeijchen Politit maßgebend für Die 
Ergänzung und Erweiterung des legten lottengejeßed jeien. „Wir wollen 
damit feiner fremden Macht zu nahe treten, wollen und aber auch nicht beifeite 
ſchieben lafjen. Wir befigen jeßt bedeutiame Intereſſen in allen Weltteilen. Die 
ichnelle Zunahme unfrer Bevölkerung, der Auffchwung unjrer Induftrie, die 

Tüchtigfeit unfrer Kaufleute, kurz die gewaltige Bitalität des deutjchen Volkes 
haben uns in die Weltwirtichaft verflochten und in die Weltpolitit gezogen — 
nicht im Sinne der Eroberung, jondern der friedlichen Ausdehnung unſers 
Handel3 und feiner Stützpunkte. Daß die Zukunft eine friedliche bleibe, wünſchen 
wir alle, aber ob fie e3 jein wird, das kann niemand jagen. Und darum müſſen 

wir wie zu Lande jo auch zu Waller gegen Ueberraſchungen gefichert fein. 
Alle andern Staaten verjtärfen ihre Flotten. Ohne eine wejentliche Erhöhung 
des Sollbeitandes umjrer Flotte können wir neben Frankreich und England, 
neben Rußland und Amerika unjre Stellung in der Welt nicht behaupten, und 
wir haben eine Stellung in der Welt zu behaupten. Die legten Jahrzehnte 
haben viel Glüf und Macht und Wohlitand über Deutichland gebradt. Der 
Neid aber jpielt auch im Leben der Völker eine Rolle, und es ift viel Neid 

gegen und in der Welt vorhanden, politifcher und wirtjchaftlicder Neid. Es 
gibt vielleicht auch Völker, die finden, daß der Deutjche für jeine Nachbarn be- 
quemer war in jenen früheren Tagen, wo troß unjrer Bildung und Kultur die 
Fremden in politifcher und wirtjchaftlicher Hinficht auf uns herabjahen wie hoch— 
näfige Gavalieri auf den bejcheidenen Haußlehrer. Diefe Zeiten der Ohnmacht 
find vorbei, und fie jollen nicht wiederfehren. Wir werden und aber nur 
dann auf der Höhe erhalten, wenn wir einjehen, daß es für uns 
ohne Macht, ohne ein ftartes Heer und eine ftarte Flotte feine 
Wohlfahrt gibt: ‚In dem kommenden Jahrhundert wird das 
deutihe Volt Hammer oder Amboß fein!“ 

Der Staatsſekretär v. Tirpig führte unter anderm aus, daß zur Beitimmung 
des Umfanges und der Zufammenfegung der Flotte die ſchwierigſte Kriegs— 
lage zugrunde gelegt werden müſſe. Dieje trete ein, wenn wir dem größten 
unter den möglichen Gegnern zur See gegenüberftcehen. Daher müſſe die Flotte 



v. Schleinitz, „Unfre Zukunft liegt auf dem Waffer !“ 267 

jo eingerichtet werden, daß ihre höchjte Kriegsleiſtung in einem Verteidigungs— 

friege in der Nordjee, in einer Geejchlacht dajelbit liege. Für den Auslands— 
dienit wären jo viel Schiffe vorzujehen als erforderlich find, eriten® um unjre 
Interejfen im Frieden überall kraftvoll zu vertreten, und zweitens, um gegen 
balbentwidelte Staaten von geringerer Seemacht ausreichende Streit: 
träfte zur Hand zu haben. Ueberjeeijche Konflikte mit europäiſchen 
Mächten würden in Europa entjchieden. Diefe Geſichtspunkte jeien ſchon 
bei dem Flottengejeg von 1898 maßgebend gewejen. Aber jchon damals fei 
man darüber nicht im unklaren gewejen, daß ein endgültiger Abſchluß durch da3- 
jelbe nicht erreicht werden würde. Jetzt habe der. jpanifch-amerifanifche Krieg 
mit erjchredender Deutlichkeit aller Welt vor Augen geführt, welche Bedeutung 
es hat, wenn eine Nation große Seeinterefjen, aber nicht die Mittel bejigt, fie 
ju verteidigen. 

Nach erfolgter Borlage der Novelle und bei Beratung derjelben Juni 1900 
im Plenum des Reichstages ſprach der Reichskanzler Fürft Hohenlohe unter 
anderm die wahren Worte, daß dad Drängen nad) einer deutjchen Flotte recht 
eigentlih au8 dem deutſchen Volke hervorgegangen fei. Die Gejchichte des 
neunzehnten Jahrhunderts zeige, daß der Auf nad) einer deutjchen Flotte ſtets 
dann hervorgetreten ſei, wenn ſich das Streben nach einheitlicher Geftaltung 
Deutichlands geltend machte. Man war einig in der Ueberzeugung von der 
Notwendigkeit der Flotte, die denn auch von da an in ihrer Entwidlung jtetig 

tortgefchritten ift. Der Weg, den man einichlug, um die Mittel für Heer und 
Flotte zu beichaffen, führte zur Reform unjrer Zollgejeßgebung, und dies hatte 
einen indujtriellen Aufſchwung, eine Entwidlung unſers Handels zur Folge, die 
da3 Verlangen nad dem Schuße unſers Handel3 durch eine Flotte mit erneuter 
Kraft hervortreten ließ. Es Handelt ſich da nicht allein um den Schuß durch 
einzelne Schiffe oder um den Nachdrud, mit dem Forderungen in fremden 
Ländern zu unterftügen find, jondern es handelt fi darum, unjre Erijtenz 
alö hbandeltreibende Weltmacht zu ſichern. Das Deutjche Neich darf 
mit abhängig fein von dem guten Willen andrer mächtiger Nationen; e8 muß 
auf eignen Füßen jtehen und auf Achtung zählen können. Daraus ergibt ſich 
die Notwendigkeit einer ſtarken Flotte. 

Staat3jefretär Graf v. Bülow fügte diefen Worten noch Hinzu, Die deutjche 
Reichspolitik werde nur und ausfchließlich durch nationale Geficht3puntte bejtimmt. 
Ale abenteuerlichen Pläne lägen uns volltommen fern. „Wir wollen Sicher- 
heit dafür haben, daß wir ums auch weiter im Frieden, ungeftört in wirtjchaft- 
licher und politifcher Beziehung, entwiceln können.“ 

Die Genehmigung der Novelle unter Abjegung der verlangten Kreuzer Durch 
den Reichstag wurde in ungewöhnlicher Weije verbunden mit gleichzeitigen Ge- 
iehen für die Koſtendeckung derjelben, die aus zwei Hauptquellen fließen jollte, 
nämlich aus den erhöhten Reichsſtempelabgaben auf Wertpapiere, Kaufgejchäfte 
und Lotterielofe, ferner aus Einführung eines Stempels für Hure und Sciff3- 

ftachturtunden ſowie aus Erhöhung der Zollſätze auf verjchiedene Getränte. Die 
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Einführung einer Verbrauchsabgabe für inländischen Schaummein und Sacharin 
wurde der nächſten Seſſion vorbehalten. Die Jahreseinnahmen aus den vor- 
erwähnten Quellen waren auf 50 bis 60 Millionen veranjchlagt. 

Wir jollten mit der Annahme rejpeftive Ausführung dieſer Gejegnovelle 
ihren Motiven nad in gewijjem Sinne zu einem Abſchluß in der Entwidlung 
der deutfchen Marine gelangen. Wenn man fich erinnert, daß ähnliches bei 
jeder Vorlage der früheren Flottenpläne beften Glauben? und Wiſſens an- 
genommen worden ift, daß die folgenden Jahre aber bei gewifjenhafter Neu- 
prüfung lehrten, daß dieſe Erwartung fich nicht erfüllt Hatte, wird man jchliegen 
dürfen, daß e3 unmöglich ift, für viele Jahre im voraus die notwendige Stärke 
einer Flotte feitzuftellen. Es liegt da3 ja auch in der Natur diefer Sache, denn 
in viel höherem Grade wie bei der Armee wird die Stärfe und Zujammenjegung 
der Flotte ſich ſowohl nach den ihr zur ftellenden, ftet3 wechjelnden Schugaufgaben 
wie auch nach den Kräften etwaiger Gegner richten müſſen. Für eine Armee 
fommt im wejentlichen nur leßtere3 in Betracht, und die möglichen Gegner werden 
jo gut wie immer die Grenztaaten jein, eventuell ift diefer oder jener ald Ver— 
bündeter in Rechnung zu ziehen, auch ift die nicht fo rajch wechjelnde Kopfſtärke 
der militärdienftfähigen Bevölkerung ein wejentlicher Faktor für Feititellung der 
Friedens- und Kriegsſtärle des Heeres. Für die Marine liegt die Sache ganz 
anders: nicht nur jede europäijche Seemacht kann Gegner jein, jondern auch ein 
beliebiger überjeeiicher Staat, unter Umftänden können mehrere derjelben als 
verbündete Gegner auftreten, und die Stärke der Bevölkerung fpielt nicht an- 
nähernd eine jo wichtige Rolle für die Bemefjung der Fylottenftärte, dagegen iu 
höherem Maße der Stand der Technik und der Beſitz ausreichender Geldmittel 
oder der Kredit. Und was das zu ſchützende Objekt angeht, deſſen Wert die 
für jeine Berteidigung zu machenden Aufwendungen beeinflußt, jo möge kurz 
hier nur auf die Wertzunahme diejes Objektes für einige der hinter und liegenden 
Jahre hingewieſen werden, wie fie die vorzüglichen, vom Marineamt dem Reich3- 
tage vorgelegten ftatiftiichen Beilagen ertennen lafjen. 

Dana Hat fich der deutſche Außenhandel in zwei Jahren von 1894 
bis 1896 !) dem Werte nach um 13, in den zwei darauffolgenden weiteren Jahren 
um 16 Prozent vermehrt, eine Steigerung, wie fie in der deutjchen Handel3- 
jtatiftit bisher ohne Beijpiel war. An diefem Außenhandel hat wiederum der 
Seehandel einen jteigenden Anteil, indem er 1894 4,9 Milliarden, 1896 
5,7, 1898 6,6 und 1899 über 7 Milliarden betrug, aljo eine Steigerung erfuhr 

von 2100 Millionen in fünf, von 1300 Millionen in den legten drei Jahren. Der 
Seehandel iſt feit 1894 um 36, der Land handel dagegen nur um 16 Prozent 
gewachien, und in ftetig jteigendem Tempo wird erjterer einerjeit3 zu einem un- 
entbehrlichen Lieferanten von Rohmaterialien für die deutiche Vollsernährung 

!) Seit 18396 bat wieder eine fehr bedeutende Steigerung bes Außenhandels 

Platz gegriffen: während der Gejamtwert 1896 8,3 Milliarden betrug, belief er ſich 1904 

auf über 12 Milliarden. 
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und Induftrie, anderjeitö bejorgt er die Abfuhr derjenigen fertiggejtellten Induftrie- 
produtte, welche die deutjche Bolkswirtichaft zur Bezahlung ihres Bedarf vom 
Reltmartt her an da8 Ausland abjeten muß. 

Dieſen fteigenden Seehandel zu’bewältigen, ift der Schiffsverkehr in den 
deutichen Seehäfen ebenfalld rapide geitiegen. Bon 1894 bis 1896 ftieg die 
Zahl der verfehrenden Schiffe in den deutichen Häfen um 3000, dagegen von 
1896 bis 1898 um 25000; die Tonnage vermehrte ſich von 1894 bis 1896 

m ]%/, Millionen, 1896 bis 1898 um 41, Millionen. Bon 1894 bis 1896 
eg der Schiffsverkehr in der Nordſee um 23/, Millionen Tonnen und ging 
in der Oſtſee um fait 1 Million zurüd; von 1896 bis 1898 jtieg er in der 
Nordjee um 3, in der Dftfee um 2 Millionen Tonnen. Auch die Tonnage im 
derlehr deutſcher Schiffe zwiſchen überfeeifchen Ländern nahm fteigend zu; von 
1894 bis 1897 ftieg fie um über 29 Prozent. Die Transportleiftungsfähigfeit 
deutiher Schiffe wuchs von 1894 bis 1899 um rund 33 Prozent, bi8 Ende 
1899 jogar um 45 Prozent. Der Wert deuticher Reedereitapitalien ift ent- 
ipehend dem Anwachſen der Schiffahrt geitiegen, zum Beifpiel allein das 
Reederei abt i e n kapital, das 1897 zirfa 177 Millionen betrug, auf 273 Millionen 

im Jahr 1899, aljo um zirka 60 Prozent in zwei Jahren. In der Deutjchen 
Neederei fteden über 500 Millionen Kapital. Entjprechend hat fich der Wert 
der Handelsflotte in drei Jahren um zirla 66 Prozent erhöht, und der Nennwert 
derielben betrug 1899 mindeitens /, Milliarden!) Eine ganz ähnliche Wert- 
teigerung haben die Schiffsbauwerften, die Hafenbauten und Flußkorrektionen, 
die Hochjeefiicherei, die Seefabel, der Kolonialbefig und die überjeeiichen Kapital- 
anlagen (1897/98: 7!/, Milliarden) erfahren. 

Es erhellt au diejer kurzen Aufführung, daß die deutjchen überjeeijchen 
und Schiffahridintereffen in der denkbar rajcheiten Entwidlung begriffen find 
ud dag ihre Unterbindung der Ruin des deutjchen Vaterlandes jein würde. Das 
wäre aber die unabweisbare Folge eines jeden Seefrieges, in dem 
Zeutihland unterliegt. 

In den der Hauptjache nach oben (Seite 262) twiedergegebenen Motiven zu 
der Flottennovelle von 1900 wird jehr zutreffend ausgeführt, daß der in der 
Vorlage von 1898 verlangten Flotte nur die Bedeutung einer Ausfallflotte 
jufäme, die größeren Seemächten gegenüber nicht imftande fein wilrde, die See 
zu behaupten, und daß der Schuß des Seehandeld auf allen Meeren vorwiegend 
zur in Frie dens zeiten ausgeübt werden fünne Als Aufgabe der durch Die 
Novelle geforderten verjtärkten Flotte wird Hingejtellt, daß „Deutjchland eine jo 
tarfe Schlachtflotte befigen müffe, daß ein Krieg auch für den jeemächtigiten 
Gegner mit derartigen Gefahren verbunden ift, daß feine eigne Machtitellung in 
Frage kommt“, und um das geitellte Ziel: „Schuß unferd Seehandel3 und unfrer 

!) Januar 1904 beſaß Deutichland bereits 4154 Seeſchiffe von fait 31, Millionen 

Tonnengehalt im ungefähren Werte von 1130 Millionen Mark, aljo wieder ſehr erhebliches 

Anwachſen. 
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Kolonien durch Sicherung eines Friedend in Ehren zu erreichen“, wären Die 
verlangten: zwei Doppelgejchwader vollwertiger Linienjchiffe nebft Zubehör (Auf- 
Härungsjchiffe und jo weiter) erforderlich). 

Man kann num, wenn man Die geforderten Seejtreitfräfte mit dem, tva3 

und der „jeemächtigjte‘* Gegner entgegenitellen kann und entgegenitellen wird, 
vergleicht, nicht ander3, jagen ald: Die Flottennovelle hatin den Mitteln 
erheblich zu niedrig gegriffen, das Verlangte kann nur ald der erfte 
Schritt für eine Deutjchlands Stellung und Bedürfniffen gerecht werdende 
Flotte angejehen werden. Der ganze Plan verliert dadurch nicht? au Wert, 
denn das Ungeheure, was Deutichland, um nicht von feinem durch unfägliche 
Anjtrengung und Opfer an Geld, Schweiß und Blut im Laufe der verflojjenen 
Jahrhunderte endlich errungenem Wohljtande und Machtitandpunfte wieder in 
das Nichts zurücgeichleubert zu werden, an Seemädhtigfeit durchaus erreichen 
muß, läßt ſich in kurzer Zeit nicht bejchaffen, wohl auch nicht in kürzerer Zeit, 
als die Novelle es vorjieht, da nicht nur riefiges Material fertigzuftellen, jondern 

auch für Heranbildung des Perſonals zu jorgen it. 
E3 iſt nicht Zweck dieſer Arbeit, Vorjchläge über, die weitere Vermehrung 

und Entwidlung der Marine zu Erreichung des Endzieled zu machen, denn das 
Marinetechnifche liegt — wie alle Borlagen der lebten Jahre und die ganze 
gegenwärtige Entwidlung der Marine jedem Kenner Har vor Augen führen — 
endlich in Händen, die jo vollfommen die ganze Materie beherrichen, daß in 

diefer Richtung kaum etwas zu jagen bleibt. Aber e3 find der Leitung, wie 
bisher, jo auch jegt wohl noch durch Heinliche Auffaffung und Unkenntnis andrer 

Inftanzen Schranken geſetzt, die durchbrechen zu helfen Aufgabe jedes ſach— 

kundigen Patrioten iſt. 
Nur auf eins möge noch hingewieſen werden, daß nämlich die Zahl unſrer 

Kriegshäfen und Seearſenale, namentlich in Rückſicht auf unſre langgeſtreckte 
Oſtſeeküſte und die ſtrategiſch recht ungünſtige Lage von Kiel, nicht für alle 
Eventualitäten ausreicht, und daß die alten Lieblingspläne des Prinzen Adalbert, 
der das bereits ſo klar und überlegen nachwies, in bezug auf Rügen oder die 
Danziger Bucht einer neuen ernſten Erwägung bedürfen, ſofern es uns nicht 
gelingt, die Oſtſee — wie weiterhin ausgeführt — zu neutraliſieren. 

Etwas andres iſt es aber mit einer Reihe meiſt auf politiſchem Gebiete 
liegender Maßnahmen, die nunmehr des näheren behandelt werden ſollen. 

Fortſetzung folgt) 
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Diplomatiſche Korreſpondenz des ruſſiſchen Geſandten 
in Berlin Baron Meyendorff und ſeines Geſchäfts— 
trägers von Struve an den Staatsmann von B*** 

(1848 bis 1850) 
Aus dem nihtveröffentlihten Nachlaſſe des Staatsmannes v. B*** 

Bon 

R. von R***n 

Ir 18. Mat 1848 wurde in Frankfurt a. M. unter Glodengeläute und dem 
Donner der Gefchüge die Teutjche Nationalverfammlung eröffnet, und vier 

Tage jpäter trat in Berlin die preußijche Nationalverfammlung zuſammen, die 

eritere aus den Koryphäen und beiten Namen aller Staaten, die leßtere zum 
größten Teile aus demofratiichen Parteimitgliedern zufammengefegt. Die Rivalität 
diejer beiden Vertretungen lähmte von Anfang an die Energie der preußiſchen 
Regierung, die ſchwarz-weiße Kofarde trat an Stelle der dreifarbigen. — Die 
ichleswigsholjteiniiche Frage, die mit dem Tode Chriftians VIII. aktuell geworden, 
hatte durch den Mangel einer deutichen Kriegsflotte mit dem Rückzuge der fieg- 
reichen Preußen aus Jütland geendet, und der jchimpfliche Friede von Malmö 
ftand vor der Türe. 

In diefer Zeit jeßen die bisher nicht publizierten Briefe Meyendorfi3 und 
Struves ein und begleiten uns bis zu dem unblutigen Siege Oeſterreichs über 
Preußen in der jogenannten Olmüßer Punktation (29. November 1850). Sie 
erzählen und von Jahren, in denen Die aus der Revolution neugeborene Reaktion 
umſonſt verjuchte, jich ein dauerndes Anfehen zu jchaffen, von Jahren, in denen 
die Deutjche Nationalverjammlung ihre Zebensaufgabe jcheitern jah, Deutfchland 
ein Oberhaupt zu geben, von Jahren, in denen das Anjehen Preußens und 
de3 Deutjchen Bundes vom Auslande und Deiterreich mit Füßen getreten wurde. 

Beter Baron Meyendorff, aus einer alten, in Schweden geadelten Familie 

entitammend und am 5. Auguft 1796 geboren, widmete jich nach den Feldzügen 
1812 und 1813 der diplomatischen Laufbahn, war 1820 im Haag, dann in 
Madrid, 1828 als Gejandtichaftsrat in Wien, darauf in Stuttgart und endlich 

jeit 1839 in Berlin, wo er bis zum Auguſt 1850 blieb, um dann Botjchafter 
in Wien zu werden und eine Vermittlung zwijchen Berlin und Wien anzubahnen. 
Er ftarb 1865 als ruſſiſcher Staatsrat, Oberjthofmeiiter und Direktor des kaiſer— 

lihen PBrivatfabinetts. Ueber jeine Tätigfeit ald Diplomat fchreibt der preußifche 
Gejandte v. Rochow: „Kaiſer Nitolaus ift durch Herrn v. Meyendorff über die 
deutichen Verhältnifje jehr gut unterrichtet. Lebterer hat fich in Berlin davon 
überzeugt, wie man es dort für das größte Unglüd Halten würde, wenn eine 
Erlaltung oder gar Entzweiung der beiden Großmächte Deutfchlands eintreten 
könnte. Herr v. Meyendorff hat fich großes Vertrauen in Berlin erworben und 
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it von beitem Eifer bejeelt, dort etwas Nützliches (nicht engherzig Moskowitiſches) 

für beide Lande und Kabinette in allgemeiner Weltanficht zu leiften.* 
Sein Gejchäftsträger Friedrich Georg Wilhelm v. Struve, aus der be- 

fannten Gelehrtenfamilie entiproffen, jtand vorher in gleicher Eigenſchaft in Wien 
unter dem ruffiichen Botjchafter Demeter v. Tatijticheff und war Ende 1848 
Staatdrat in Petersburg. 

Um nun auf die erwähnte Korrejpondenz einzugehen, fo finden wir als 
ältefte8 Stüd eine Note!) des Viscount Balmerfton, dieer am 23. Juni 1848 

dem preußijchen Gejandten in London v. Bunjen und dem Grafen Reventlow 
zufommen ließ und in der er zwei Vorſchläge macht. Als erften den bekannten, 
die Teilung Schleswigs in einen däniſchen und einen deutſchen Teil nach Sprache 
und Nationalität, ald zweiten Die Unzertrennlichteit de3 Landes, wie bisher, und 
jeine Verwaltung durch eine Adminiftration, die gleicherweije von Schleswig und 
Holſtein beigeftellt wird. In diefem Falle würde der König von Dänemark ein 
Viitglied des Deutichen Bundes als Herzog von Holftein bleiben, was er als 
Herzog von Schleswig nicht jein könnte. Die Note jchließt mit dem Safe: 
„No change would, in this case, be made in the Law of succession in Sleswig.“ 

Unter dem 25. Auguft 1848 bejchreibt v. Struve die augenblidliche Lage 
in Berlin, er jagt: „Meyendorff und ich haben mit einem der Xenfer ber 
(preußiſchen) Nationalverfammlung die gegenfeitigen Berhältnifje aufrichtig be— 
ſprochen. Eine Einigung zwijchen Preußen und der Zentralgewalt wäre leichter 
durchzuführen, ala wir e3 in Frankfurt geglaubt. Zuerſt wäre zu unterjuchen, 
in wejjen Händen jegt Preußens Macht liegt und mit wem Daher eigentlich zu 

1) The future condition of the Duchy of Sieswig should be settled upon one or 

other of the two following plans, according to the choice of the King Duke. 
First the Duchy of Sleswig might be divided into two Parts with reference to 

the German or Danish Nationality of its habitants. The Southern and German part 
being to be called the Southern Duchy, the Northern or Danish Part being to be 

called the Northern Duchy. The King would then become a Member of the German 
Confederation in his capacity of Duke of Southern Sleswig as well as in his capacity 
of Duke of Holstein, and Southern Sleswig would like Holstein form Part of tlıe 

Territory of the German Confederation, and the Sovereignty of Southern Sleswig 
would follow the same line of succession as the Sovereignty of Holstein. — On the 
other hand, Northern Sleswig would be attached by its law of succession to the Crown 

of Denmark, and the Sovereignty of that Duchy would be inseparably united with 

the Danish Crown. 
Secondly if this arrangement should not be thought expedient, ihe Duchy of 

Sleswig might remain entire and undivided such as it now is, it might continue to 

be administered as it has been, by an administration established for Sleswig and 

Holstein jointly; and these should also be provincial states in which the Represen- 

tatives of the two Duchies would be assembled together in their proper respective 

proportions. — 
In this case the King of Denmark would remain as he now is, a Member of the 

Germanie Confederation in his capacity of Duke of Holstein, but he would not become 

Member of the Confederation in his capacity of Duke of Sleswig. 

No change would, in this case, be made in the Law of succession in Sleswig. 
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unterhandeln umd eine Verftändigung einzuleiten wäre? Weder im Könige noch 
in dem Minifterium ruht das jpezifiiche Gewicht, auf das es ankommt, wohl 
aber in der Gefinnung der in und außer der Kammer waltenden Majorität. 

Dann müßte cartes sur table gejpielt werden, denn die Intereſſen der beiden 

Barteien jind offen und Har. Preußen wird immer zu vermeiden fuchen, gegen 
Frankfurt undeutich, das heißt feindlich aufzutreten, und eben in der Notwendig- 
feit, Frankfurt fortwährend als Trägerin der deutichen Sache zu betrachten, liegt 
das moralifche Uebergewicht Frankfurts, während Preußen das materielle un- 
bezweifelt gebühren möchte. Preußen wird fich daher allen Anordnungen der 
Zentralgewalt fügen, injoferne dieſe Anordnungen nicht gegen den inneren 
Organismus ded Staat? verjtoßen. Die Frage des Kriegs und Friedens würde 
der Bentralgewalt ungejchmälert verbleiben. Preußen würde ohne Genehmigung 
der Bentralgewalt feine Unterhandlungen mit dem Auslande eröffnen können, 
mit einem Worte, Preußen würde nad) außen der Zentralgewalt alle Konzeſſionen 

machen, die die Interejjen der Gejamtheit erheijchen. Auch im Innern würde es 
jih allen Maßregeln unterwerfen, die das allgemeine Wohl betreffen, als da 
find Maß und Gewicht, Poſten, Eiſenbahnen und jo weiter, natürlich nad) 

gegenjeitiger Verjtändigung. Da Preußen aber Preußen bleiben will, jo müßte 

hier die richtige Grenze gefunden werden, um den inneren adminijtrativen 
Organismus nicht aufzulöfen, und das bejtehen zu laffen, was nicht angetajtet 
werden könnte, ohne diefen Organismus zu vernichten. In diefem Punkte würde 
auch das dynaſtiſche Interejje jeine Befriedigung finden, da das in dieſem Sinne 

als jelbjtändig anerfannte Preußen ohne Dynaftie nicht gedacht werden könnte.“ 
In den nächiten Briefen äußert ſich der Staatsmann v. B. fo treffend 

über die politifche Situation, daß v. Meyendorff unter dem 8. Dezember 1848 
an ihn jchreibt: „Der Inhalt Ihres Schreibens vom 16. November ift wohl das 

Treffendjte und einzige Praktijche, das ich ſeit längerer Zeit aud Frankfurt ge- 
hört.“ Wir wollen daher auf das Meritorijche diefer Aeußerung kurz eingehen. — 
von B*’** jagt: „Die Berliner Ereignifje jeien eine natürliche Fortjegung der 
Wiener, die preußiiche Regierung wird des illegalen Wideritandes ebenfo Herr 
werden, wie die Öfterreichijche. Der Reichsverweſer verfolgt die Politik, Zeit zu 
gewinnen, Herr v. Shmerling it im Reich&minifterium der eigentliche Faifeur; 
wäre er nicht auf den Barrifaden gejtanden, jollte man glauben, er handle nach 
den Eingebungen de3 Reichsverwejers, um jeden vernünftigen Schritt dahier zu 
verhindern. Das ganze Minifterium bildet einen Gallimathiad, der kaum Durch 
da3 Verfaſſungswerk ſelbſt übertroffen werden kann. Eine Berjtändigung zwijchen 

Deiterreih und Preußen über ihre Stellung im neuen Deutjchland iſt vor allem 
nötig. Die Verſchmelzung der materiellen Intereffen im neuen Deutjchland iſt 
nur mit Preußen, nicht aber in gleichem Maße mit Defterreich denkbar. Lebteres 
wird fich der deutjchen Berhältnijje wegen niemals auflöfen, während Preußen 
mit dem übrigen Deutſchland gemeinfame Sache machen muß. Ebenjo gewiß ift 
es aber auch, daß ſich Defterreich nicht durch Preußen verdrängen lafjen kann, 
nur wenn es dazu gezwungen wird. Preußen muß alfo die Initiative in den 
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deutjchen Angelegenheiten ergreifen, und die neue deutjche Reichsverfaſſung muß 
der preußischen Bartikularverfaffung unbedingt vorangehen. Wir armen Deutjchen 
jind dermalen wie verlorene Schafe, die den leitenden Hirten juchen.“ 

Inzwijchen war aber in Berlin am 5. Dezember die oftroyierte Ver- 
fajjung zuitande gefommen, die einen „unumftößlichen Beweis der aufrichtigen 
fonjtitutionellen Gefinnungen des Königs gibt“, wie Meyendorff jchreibt. „Der 
umerträgliche Ton, den die Zentralgewalt in allen Öffentlichen Erläffen Preußen 
gegenüber annahm,“ war nach Meyendorff ein Grund, warum man mit der 
Herausgabe der neuen Charte nicht wartete. „Gegen Preußen, das in Drei 
Wochen 80000 Mann Landwehr aufitellen kann, eine Sprache zu führen, wie 

in dem lebten Erlaſſe an das deutiche Bolf, it ein nie gut zu machender Fehler.“ — 
„Große militärische Staaten,“ ſchreibt er weiter, „die auf ihre Armeen baueıt 
fönnen, werden doch wohl nicht den Beſchlüſſen einer Macht gehorchen, die deren 
bejondere Lage und Bedürfniffe nie verjtanden hat. Die Sprache des Herrn 
v. Shmerling, wie zum Beijpiel über die Diplomatijchen Verhältniſſe von 
Rußland, ift eine ſeltſame Zujammenjegung von Prahlerei und Lüge. — In 
Berlin hat man ftet3 zwei aus Frankfurt ausgegangene Tendenzen abgewiefen, 
den Krieg mit Rußland und das Ausſtoßen Defterreichd aus Deutjchland.“ 

Interejjant ijt der lange Brief des Herrn von B*** an v. Struve vom 
24. Dezember 1848, in dem er fich für eine fonjtitutionelle Monarchie auf breitejter 

demokratischer Bali mit dem König von Preußen als Oberhaupt einjeßt und 
in dem er unter anderm jagt: „Die Reichsverfaflung kann, wenn fie imjtande 

ift, die legten Wehen zu überjtehen, nur mit einem Kaiſer oder König von Deutjch- 
land zur Welt fommen. Die Lage des Kindes it allerdings Feine günjtige; 
zuerjt find Die Füße (die Grundrechte), dann der Leib (Reich, Reichsgewalt, 
Unter- und Staatenhaus) erjchienen, und es erjcheint noch ungewiß, ob man 
nicht die Inftrumente zu Hilfe wird nehmen müſſen. Bei jeder ſolchen Geburt 
jteht aber da8 Leben de3 Kindes auf dem Spiele,“ 

Am 5. Januar 1849, nachdem die Revolution in Wien niedergeivorfen, 
äußert ſich Meyendorff, Defterreich wolle allerdings auf den erjten Rang in 

Deutjchland nicht verzichten, aber es wolle auch nicht mehr al3 den Rang, den 
Schein der Macht behaupten. Jetzt, wo e3 mit feiner Refonjtruierung jo viel 
zu tun habe, werde e3 gewiß nicht die Fonftitutionelle Wiedergeburt Deutſchlands 
leiten wollen. Die militärische Leitung müſſe e3 Preußen überlajjen, das im 

Bunde mächtiger und zudem rein deutjch ſei, abgejehen von der halben Million 
Polen. Ber den bekannten Gefinnungen des Königs, der jich fein Deutſchland 
ohne Deiterreich denken könne, würden beide Staaten gemeinfam ihren Einfluß 

geltend machen, um die definitive Konftruterung Deutjchlands durchzufeßen. Ueber 
die ſchleswigſche Frage äußert ſich Meyendorff in demjelben Briefe, man 
jolfe doch einjehen, daß es ich nicht verlohne, wegen eines jo Hypothetiichen 
und geringfügigen Grumdes wie Der nexus socialis der beiden Herzogtümer 
Deutichland den Gefahren eined europätschen Krieges auszujeßen. 

In jeinem nächſten Briefe läßt fich Meyendorff am 6. Februar 1849 über 
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das Verhälinid der Paulstirche zu Oeſterreich aus und jagt, erjtere betrachte 
den Kaiſerſtaat ſchon als toten Körper und berüdjichtige nicht, Daß er wieder 
lebt, eine tüchtige und bewährte Armee, kräftige und talentvolle Minifter und 
einen begabten, tatendurjtigen jungen Herrſcher befige. Sein Austritt au Deutjch- 
land würde dasjelbe mehr jchwächen ala der lodere Berband der Einzeljtaaten 
mit der Bentralgewalt. Deutſchlands Politik würde der ſlawiſchen Welt gegen- 
über nur durch Defterreich vertreten werden fünnen; dieje natürliche Vermittlung 
von jich zu weilen, wäre nicht ratjam und würde fich durch eine Allianz des 
Slawismus, erjtens mit Dejterreich und dann auch mit Frankreich, rächen. Darauf 
envidert von B***, eine Schwächung jet durch Oeſterreichs Austritt nicht zu be- 
fürchten, „denn den alten Bund wird man doc) nicht Deutjchland nennen können. 
Er war nicht? als ein Konglomerat von Staaten, dad man den Zweden Dejter- 
reich® und Preußen? dienitbar machte und das ebenjogut von Irokeſen hätte 
bewohnt fein können als von Deutfchen*. Ein Deutjchland müſſe erſt gebildet 
werden, bevor von dem Austritte aus demjelben die Nede fein könne. 

Auch über die auswärtige Politik Deutſchlands find von B*** umd 
Meyendorif Divergierender Meinung. Während von B*** eine politifche Leitung 
von Frankfurt aus für ganz gut möglich hält, wenn man die rechten Leute finde 
und die Zentralgewalt das nötige Anſehen genöfje, meint v. Meyendorff, Frank— 
furt fönne au3 dem einfachen Grund nicht führen, weil volfstümliche Ver— 
jammlungen dazu nicht geſchickt jeien und die Yentralgewalt viel zu viele Fehler 
begangen Habe, Dejterreih und Preußen hätten zum Beijpiel gemeinjchaftlich 
viel beijer die dänische Politit vertreten, als es von Frankfurt aus gejchehen 
jei. „Die Schmerling, Camphauſen und fo weiter haben ihren Beruf zu 
dergleichen jchlecht dokumentiert. In England und Rußland wünfcht man daher 
lieber mit Dejterreih und Preußen als den gemeinschaftlichen Nepräfentanten 
Deutichlands zu unterhandeln, als mit jeinen Dilettanten, die immer unter dem 
Drud einer Majorität der Berfammlung jtehen, mit der feine Verjtändigung 
möglich ift, weil ihr jedes Verſtändnis der politiichen Lage abgeht. Der Malmder 
Waffenſtillſtand wäre auf fieben Monate geſchloſſen, damit bis dahin die deutſche 
Flotte fertig würde. Niemand Hat darüber gelacht . . . Wo joll das Vertrauen 
de3 Auslandes herfommen? Nun zur praktischen Anwendung diejer Vorderſätze: 
Wie fommen wir zum Frieden mit Dänemark? (Am 26. Februar 
fündigte bekanntlich Dänemark den Waffenftillitand.) Die Lage it die: Ruß— 
land hat die Verpflichtung, Dänemark im Befige Schleswigs zu jchügen, und 
England wird fich einer ähnlichen Verpflichtung nicht entziehen fünnen, jobald 
duch Wiedererneuerung der Feindjeligkeiten jeine Vermittlung aufhört. Frank— 
reich Hat ein noch engered Verhältnis zu Dänemark durch das Verſprechen 
desjelben, feinen Frieden ohne franzöſiſche Einwilligung zu ſchließen. Schweden 
jteht den Dänen auch zur Seite, Nun glauben Sie, daß Deiterreich und Preußen 

ſehr begierig jind, einen europäiichen Krieg unter ſolchen Konjunktionen anzu— 
nehmen, — wegen eine mythiſchen nexus socialis der beiden Herzogtümer, der 
dem europätichen Staatsrecht fremd, dem Bundestag im Jahre 1823 al3 außer 
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jeiner Kompetenz liegend erjchien und ein Unding wird, jobald durch jeine engere 
Berbindung mit Deutjchland Holjtein zur deutjchen Land» und Seemadt, zu 
deutjchen Finanzen und Gejeßgebung und zum deutjchen Zolliyjtem gehört? 
Was dann noch von dem Verbande beider Herzogtüimer bleiben joll, da doc 
niemand ein Recht hat, dies alles in Schleswig einzuführen, — kann nur ein 
deutscher Profeſſor verjtehen, außerhalb Deutjchlands aber niemand. Und dafür 
jollte man Europa in Flammen fegen? Und Deutjchland fein Kontingent nach 
Schleswig ſchicken, während die Öffentliche Ruhe überall nur mühjam durch die 
Gegenwart der Armeen im Lande erhalten wird. Nein — jagen wir alle, das 
ift nicht denkbar, — aber die Frankfurter Berfammlung, da liegt die Schwierig: 
feit! Ich gebe mir alle erdenklihe Mühe, daß Deutichland ohne Schaden den 
Frieden annehmen fünne Will man aber der Revolution in Schleöwig ein 
Monument jeßen, weil diefe Holiteiniiche Sache der Revolution in Deutjchland 
große Dienfte geleitet hat, jo iſt diefe fentimentale Politit das bejte Mittel, 
Deutjchland mit Europa auf längere Zeit zu entzweien. Solange derlei Gefahren 
nicht abgewendet, erjcheint mir das Berfajjungswert ein jehr prefäres.“ 

Am 3. April 1849 Hatte König Friedrih Wilhelm IV. der Parlaments: 
deputation, die ihm die Kaiferwürde antrug, eine ablehnende Antwort erteilt und 
damit eigentlich die Paulstirche gejprengt, Rußland Hingegen von einer großen 
Sorge, Preußen möchte die Hegemonie in Deutjchland ergreifen, befreit. Peters— 
burg zog daher gelindere Saiten auf, und Struve jchreibt unter dem 14./26. April 
au Petersburg: „Wir haben für den Augenblid verzichtet, irgendeine poſitive 
Anfiht zu faſſen, die als Verſtändigung gelten könnte, daher ijt auch der Kaiſer 

mehr denn je entichloffen, fich auf feine Weije in die inneren Berhältniffe Deutich- 
lands zu mijchen, injoferne nämlich diefe Umgeltaltung auf die Territorial- 
zirfonffription des alten Deutſchen Bundes bejchränft bleibt. Heute kann ich 
Ihnen dieje Verficherung mit volliter Sachkennmis geben. Rußland wird jtaats- 
rechtlichen Veränderungen zur Kräftigung Deutjchlands, bejonderd wenn jie mit 
der Wiener Schlußafte vom 15. Mai 1820 nicht im Widerjpruche ſtehen, viel» 
mehr in derjelben begründet find, nie entgegen fein. Natürlich können Traftate 
und Territorialbeftand nicht einjeitig aufgehoben oder modifiziert werden, und 
niemand fanır es dem Kaiſer verübeln, wenn er an dieſem Grundjage feithält. 
Was die Preſſe von feindlichen Noten fajelt, it falich... .“ 

Am 26. Mai 1849 Hatte Preußen mit Hannover und Sachſen das fogenannte 
Dreikönigsbündnis gejchloffen, um eine neue Deutiche Berfaffung ohne 
Deiterreich zu vereinbaren. Diejes Ereignis und die bald darauf erfolgte Los— 
jagung Hannovers und Sachſens behandelt v. Meyendorff in jeinem nächiten 
Briefe, worin er zuerſt einige fritifierende Worte dem preußischen Mitglied der 
Frankfurter Nationalverfammlung Joſeph v. Radomwig widmet. Er fchreibt: 

„Radowitz geht morgen nach Frankfurt... Der Mann iſt au Gewohnheit ein 
Sophiit gegen fich jelbit, und mit vielleicht unbewußter, aber foloffaler Eitelkeit 
nimmt er fremde Ideen an und fördert fie mit hartnädigem Eifer, jobald er 

eine bedeutende Rolle bei deren Realiſierung jpielen kann. So glaubt er fi 
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berufen, Die definitive Neorganijation Deutichlands zu vermitteln und den 
preußiichen Bundesſtaat zu vereinigen, während bier alle praftiichen Männer 
des Glaubens find, daß beide Zwecke, in dem Vertrag de3 26. Mai recht un— 
angenehm zujammengeftellt, nunmehro getrennt werden müſſen, und daß, 
wenn das eritere in Frankfurt angebahnt, das letztere in Erfurt demjelben an— 
gepaßt werden müßte; das wäre ein Ausweg.“ Weiter jagt Meyendorff, man 
jet in Berlin über die Losjagung Sachſens und Hannovers fehr überrajcht ge- 
wejen, ebenjo über dag Einrüden Öfterreichiicher Truppen in Sachſen und den 
Protejt des Kaiſerſtaats. Er fährt dann fort: „Wir Haben hier ernftlih, und 
zwar mit Bejorgung europäijcher Gefahren, gegen eine Sonderpolitif gewwarnt, ſeit 
dem Mat 1848 wünjchen wir nicht8 als das Zujammengehen der beiden deutjch- 
europäischen Großmächte, das ja Radowitz ald Grundbedingung der Neorganijation 
Deutſchlands Hingeftellt hat. Auch glaube ich nie und nimmer an einen wirf- 
lihen Bruch) zwifchen Defterreich und Preußen; das erftere wird ein Bundesſtaat 
im nördlichen Deutjchland, in den Grenzen der Bundesverfafjung von 1815 fein, 
das leßtere dagegen wird dieje Bundesverfajjung anerkennen und jie gemeinjam 
mit Dejterreich revidieren.“ Sodann jpricht ſich Meyendorff gegen die Mediatijie- 
rung der Kleinen Deutjchen Staaten aus, denn ſelbſt wenn die betreffenden 
Dynaftien in ein mehr oder minder freiwillige Eril fich begeben hätten und der 
frühere Hof durch eine preußijche oder Reich3adminiftration erjeßt worden wäre, 
jo würden doch binnen jechd Monaten die früheren Souveräne zurücdgerufen 
werden, da die Nelidenzen der Kleinen Länder zu Dörfern herabjänten. 

Kurz vor Abſchluß des Friedens zwiſchen Preußen und Dänemark nad) 
dem zweiten dänischen Kriege warnt Meyendorff unter dem 17. Mai 1850 vor 
einem ermeuerten Einmifchen Deutfchlands in die Angelegenheit der Herzogtümer. 
Hätte Dänemark nicht dieſe Intervention ſeitens de3 Frankfurter Parlaments 
gefürchtet, jo wäre es nie jo halzjtarrig gegen die Wiederheritellung einer Union 
in billigen Grenzen. Die Holjteiner wollen diejes Unionsverhältnis aber ala 
ein verbriefted, von Deutjchland ſtets zu fontrollierendes, was wieder Europa 
nicht zugeben könne. Der dänische Gejandte v. Bülow in Frankfurt könne bejjer 
al3 ein ruſſiſcher affreditierter Gejandter, der dermalen nicht vorhanden jei, die 
Meinung Dänemarks und Rußlands der Zentralgewalt gegenüber vertreten. 

Im Laufe des Jahres 1850 verjchärfte fi) die Spannung zwijchen den 
beiden deutſchen Großmächten. Das Erfurter Parlament hatte den heftigiten 

Biderjtand Dejterreich® hervorgerufen, und Rußland wollte weder Preußen durch 
jeine tonftitutionellen Sympathien noch Dejterreich durch feine materielle Macht 
zur Hegemonie gelangen lajjen. Von dieſer Anficht ift die Brojchüre Meyen- 
dorffs „Gedenkblätter“ durchdrungen, die er im März in Berlin jchrieb. Eine 
ſtändige Zwietracht zwijchen beiden Mächten war ganz nach dem Wunjche Ruß— 
lands, da3 deshalb einfach zur Wiederherftellung des alten Bundestages riet. 

Der diplomatijche Agent Forsboom, der im Juni 1850 im Berlin mit 
Meyendorff, dem preußifchen General Leopold v. Gerlach und den Berliner 
Miniitern überhaupt konferierte, hatte ein vertrauliche Promemoria zuſammen— 



278 Deutſche Revue 

gejtellt, dejjen Kopie er dem Staat3manne von B*** jandte. In diefem jchreibt 

er: Major v. Manteuffel, der mit dem Fürften v. Schwarzenberg bereit 
in Warichau eine Unterredung gehabt und am 23. Juni aus Wien zurücgefommen, 
babe die Nachricht gebracht, Defterreich jet zum Kriege mit Preußen entjchlofjen, 
wenn eine jonftige Negulierung nicht gelänge. Die Nüftungen in Preußen, auf 
welche die Zeitungen fo großen Wert legten, deuteten aber nicht auf einen erniten 
Konflikt, jie bejtänden nur in teilweier Mobilifierung der Artillerie, im Pferde- 
anfauf für die Zandwehrkavallerie, Inftandjegung der Feitungen und Kom— 
plettierung der Garderegimenter. Man faſſe die Kriegsfrage in Berlin ruhig 
auf, fommandierende Generäle jprächen die Hoffnung aus, es werde nie zu einem 
folchen Konflikte tommen, zeigten anderjeit3 aber auch viel Zuverficht. Der ruſſiſche 
Gejandte v. Meyendorff zeige einen jehr verjühnlichen und milden Charakter und 
wünjche eine „vertrauliche Einigung zwiſchen Preußen und Oeſterreich“. 

Am 3. Juli 1850 Spricht fi) Meyendorff ganz entjchieden gegen den Drei- 
fönigsbund vom 26. Mai des vorigen Jahres aus, indem er jagt: „Die Ver— 
fafjung vom 26. Mai werden wir nie anerfennen, jondern nur eine ſolche, die 
ſich der Bundesverfaflung fügt und über ihre Zuläſſigkeit dem gejegmäßigen 
Bundesorgan da3 Urteil zuläßt.“ Gleichzeitig äußert Meyendorff in diejem 
Briefe jeine Meinung über den am 2. Juli abgejchlofjenen Frieden zwiſchen 
Preußen und Dänemark, der Schleöwig den Dänen aushändigte, mit den Worten: 
„Der Friede ift gefchloffen, ein Glück für Deutjchland, ein Glück für die Herzog- 
tümer.... Das jebige Ablommen, da3 die Frage der Union zwifchen den Herzog» 
tümern ıumentjchieden läßt, ift ein viel vorteilhafteres® als der Waffenftilljtand 
vom 10. Julius (der die Trennung der beiden Herzogtümer ausſprach). Will 
aber Deutjchland auch diejen Frieden nicht ratifizieren, jo bedeutet ed, daß 
Rußland jeit zwei Jahren ruhig zufieht, wie jeinen Garantien zum Trotze 
dänische Truppen in Schleswig ftehen, und wohl im dritten Jahre, und wenn 
der Kampf von dänischer Seite wieder aufgenommen werden jollte, ſich Rußland 
daran erinnern wird, Daß ed 200000 Mann an der Örenze ftehen hat. Sapienti 
sat! Die Mäfigung des Kaiſers ift um jo höher anzujchlagen, als er bei einem 
Angriffstriege Deutjchlands von Frankreich und England wenig zu fürdhten hat, 
dagegen von einem fiegreichen Fortſchreiten jeiner Heere in Deutjchland Hoffen 
fann, daß überall, wo fie erfcheinen würden, die Revolution mit allen ihren 
Folgen jofort verjchwunden wäre.“ 

Der legte Brief Meyendorff3, datiert Wien, 4. November 1850, der als 
“ Antwort auf das von B*** „mitten in den wichtigften Verhandlungen in 
Warſchau“ erhaltene Schreiben galt, ift vielleicht der interejjantefte, weil er die 
Ansicht Rußlands am entjchiedenften und rückſichtsloſeſten präzifiert. Er ift ge— 
ichrieben nad) der fir Preußen jo überaus fchimpflichen Konferenz zu Warſchau 
und fnapp vor dem Vertrag zu Olmüß, in dem ſich Preußen allen Forderungen 
Defterreichd und Rußlands fügt und der jahrelange Zwiſt mit dem Status quo 
endigte. 

Meyendorff jchreibt: „Rußland verlangt den Bundestag, und zwar weil 
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es ein verförperted Deutjchland will, von dem es den Frieden mit Dänemark 
erhalten kann, nachdem Preußen erklärt hat, für die Erelution des Friedens 
nicht tum zu können . . Der Bundestag führt und einen Weg, der die bindende 
Kraft der Traftate und den Necht3boden überhaupt wieder zur Anerkennung 
bringt. Um diejen it es uns hauptjächlich zu tun, daher wir in der heſſiſchen 
Angelegenheit fein Recht zur Einmiſchung Preußens erbliden... Man will 
Preußen nicht humilieren, jondern ſich mit ihm auf einen Nechtsboden jtellen, 
dagegen darf Preußen aber nicht den Anjpruch erheben, aus einer widerrecht- 
lichen Bolitit mit Ehren herauszufommen; ils veulent &tre honores et ne savent 
pas &tre justes“, fünnte man mit Umänderung eines berühmten Wortes de3 
Abbés Sieyès jagen. Jetzt muß die öjterreichiiche Regierung bedacht fein, Be— 
weife dafür zu erhalten, daß Radowig' Austritt wirklich ein Syſtemwechſel ift; 

hat es dieje, muß es jich aber prompt zeigen und alle Rekriminationen fahren 
lajien.“ — 

Drei Wochen jpäter fam der erwähnte Olmützer Vertrag zuftande, an dem 
fi) Meyendorff in jeiner Eigenichaft als Botichafter am Wiener Hofe (jeit 
Auguſt 1850) beteiligte und wobei er jeine im lebten Briefe dargelegn Meinung 
zur praktiſchen Ausführung brachte. 

Wir erinnern uns gewiß nach dem Studium der oben im Auszuge wieder— 
gegebenen Briefe der Debatte im Deutſchen NReichdtag vom 15. März laufenden 
Jahres, in welcher der Abgeordnete v. VBollmar dem Reichskanzler vorwarf, daß 
ein „Land von der politischen Bedeutung Deutjchlands in eine jo unjelbftändige 
Stellung zu Rußland gelangen konnte“. Graf Bülow rejümierte darauf: „Wir 
laufen Rußland nicht nach, haben aber auch gar feinen Anlaß, und Rußland 
unangenehm zu machen.“ Wenn e3 auch jeßt vielleicht nicht mehr geichicht, jo 
geichah es doch nicht allein vor fünfundvierzig Jahren, wie Bollmar erwähnt, 
jondern jchon vor mehr als einem halben Jahrhundert. 

Waren aud) die Jahre 1848 bis 1850, die in den Briefen gejchildert find, 

die düſtere Zeit, in der „die beiden deutſchen Großmächte ergeben in den Geleijen 
der ruflischen Bolitit wandelten“, und die „ruffiiche Partei über deutſche Ehre 
hohnlachte*, jo wurden doch, nach Menzel, die „Schidjale diefer Tage von einer 

höheren Hand gelenkt und wahrhaft zum Heile Deutjchlands“. 
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Die franzöfiiche Republif und die Trennung von 
Kirche und Staat’) 

Bon 

Emile Combes, vormaligem Minijterpräfidenten der franzöfifchen Nepublit 

I 

(Si nur oberflächliche Betrachtung der zahlreichen Streitigkeiten zwiſchen der 
— franzöftfchen Regierung und der katholiſchen Kirche, die während der Amts- 

zeit des legten Kabinetts entitanden find und fich entwidelt haben, könnte viele 

Lefer dazu führen, fie einfach als zufällige Ereigniffe zu betrachten, wie fie ſich 
ähnlich Leicht in der Gejchichte früherer Zeiten finden ließen. In der Tat herricht 

diefe Meinung in manchen politifchen oder religiöfen Kreifen durchaus vor, und 
die katholiſche Preſſe hat ſich aufs äußerite bemüht, mit allen ihr zu Gebote 
ftehenden Mitteln diefer Meinung Glauben zu verfhaffen, nicht allein zu dem 
Zweck, jene Streitigkeiten ihrer Bedeutung zu entlleiden, fondern zugleich, weil 

fie fich den Weg dazu bahnen will, der franzöfifchen Negierung die Verantwortung 
für die ernjten Folgen, die unfehlbar daraus entjtehen müſſen, aufzubürden. 

Je näher wir der Zeit rücen, welche die endgültige Beilegung des Streites 
zwijchen der Kirchen: und der Staatögewalt bringen wird, deſto mehr fehen es 
diejenigen, welche die Kirchengewalt ausüben, al3 vorteilhaft für das Intereſſe 
ihrer Sache an, e3 fo hinzuitellen, als wären die eigentlichen Urjachen des Zwie— 

jpalt3 ganz unbedeutender Art und rein willfürliche Handlungen einer Furzfichtigen, 
allen Regungen der abjcheulichiten Leidenjchaften zugänglichen Regierung gemefen. 
Diejenigen unter ihnen, die frei von Illuſionen über die Unhaltbarkeit einer 
ſolchen Auffaffung find — die den franzöftschen Senat, die Kammer der Ab- 
geordneten und das Land ſelbſt al3 bewußte oder unbewußte Mitfchuldige einer 
dejpotifchen, gedankenlojen Verwaltung erjcheinen laſſen würde —, haben vor: 
gegeben, das Geheimnis des vom letzten Kabinett entfalteten unaufhörlichen Be- 
jtrebens, die Souveränitätsrechte der Nation den Anſprüchen der Ffatholifchen 
Kirche gegenüber zu wahren, in einer vom Freimaurertum ausgegangenen Barole 
zu finden. 

Gewiß wird fic) niemand wundern, daß das FFreimaurertum die in diejer 
Angelegenheit von der franzöfiichen Negierung eingenommene Stellung aufs 
berzlichjte gutgeheißen hat. Das Freimaurertum bat in Frankreich jo gut wie 
in allen andern Ländern jederzeit die Stellung eines entichiedenen Gegners der 

theofratijchen Doktrin eingenommen. Auf abjoluter Gedanfenfreiheit begründet 

I) Unmerlung der Redaktion. Boritehende Nbhandlung, die bier zur eriten 

Veröffentlihung gelangt, wird aud für die Feier der „Deutihen Revue“ von bejonderem 

Jutereſſe fein, da jie volle Klarheit über Geihichte und Urfahen de3 Kampfes zwiſchen 

Staat und Kirche in Frankreich gibt. 
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und infolgedefjen von der fatholifchen Welt al3 Gegnerin ihrer Intereſſen ge- 
ſchmäht, würde die Freimaurerei in der Tat verkehrt gehandelt haben, wenn fie 
jih auf die Seite einer religiöjen Gemeinfchaft gejtellt hätte, die eine folche 
Freiheit im Gehorfam gegen eine unfehlbare Autorität verordnet. Es iſt daher 

einleuchtend, daß fie jede Maßnahme, die zur Abwehr der von diejer Autorität 
gemachten Eingriffe in das politiiche und joziale Leben diente, mit dem größten 
Wohlwollen betrachtet haben muß. 

Diejes Wohlwollen ift jedoch weit entfernt von den der Brüderfchaft zu— 

gejchriebenen Weifungen. Die Freimaurerei war weder in der Lage, folche 
Meiiungen zu geben, noch würde e3 die Regierung als ehrenhaft angejehen 
haben, ich ſolchen Weilungen zu unterwerfen, Es tjt eine große Ehre für das 
Freimaurertum, daß feine Gegner e8 al3 Symbol der Gedanfenfreiheit anjehen. 
Dieje Freiheit ift jedoch nicht das inhärierende Merkmal jeder Vereinigung, fei 
es die freimaurerifche Brüderjchaft, die Liga für die Menjchenrechte oder die ver: 
fchiedenen Gruppen von Freidenkern. Dasjelbe ureigne Recht auf fie ift allen 
einzelnen Individuen jo gut wie allen Bereinigungen von Individuen verliehen, 
die ihr Verhalten nach dem Grundfag der Unabhängigkeit der menfchlichen Ver: 
nunft, ihres abfoluten Rechtes, ihre Anfichten über alle Fragen einzig und 
allein ihren eignen Ideen oder ihrer Intuition gemäß auszusprechen und folglich 
alle auf angeblichen Offenbarungen begründeten Ueberzeugungen in das Gebiet 
der Hypotheſen zu vermeifen, zu regeln pflegen. 

Die Republif macht diefen weittragenden Gedanken für die ganze Gejell- 
ichaft zur Tat und wird jo das fpezielle Reich der Freiheit. Das heißt, ihre 
Inftitutionen find unvereinbar mit jedem Negierungsfyftem, das der religiöjen 
Autorität irgendeinen Anteil an der Leitung der Staatsangelegenheiten gewähren 
mwürde. Aus diejem Grunde müfjen wir bis zur Entjtehung der Republik zurück— 
gehen, um zum Beginn des Kampfes zmwifchen der Staatlichen und der kirchlichen 
Gewalt zu gelangen. Die Trennung von Kirche und Staat bildete vor fünf: 
unddreißig jahren einen Teil des Programms der republifanischen Partei, und 
zwar einen jeiner wejentlichiten Teile. Es gibt feinen überzeugten Republikaner, 
mag er Freimaurer fein oder nicht, der fie nicht als eine notwendige Reform 
anerfannt hätte, deren Einführung er zu mwünfchen, vorzubereiten und tatkräftig 
zu fördern verpflichtet ift. 

Zwei gleich gewichtige Gründe, der eine auf theoretifchen, der andre auf 
praftiichen Erwägungen beruhend, haben allen Republifanern diefe Pflicht 
auferlegt. 

Sch habe dargelegt, daß die Republik die Regierung der menschlichen Ver- 
nunft iſt. Man kann daher unmöglich annehmen, daß eine folhe Regierung 
ihre eigne Macht dadurch bejchränfen würde, daß jie eine zmweite Gewalt an 
ihrer Seite jchüfe, die ihrer Kontrolle nicht unterworfen wäre. Man fann un: 
möglich annehmen, daß fie im Namen irgendeiner andern Autorität al3 der 
Vernunft fprechen oder ihre Organe dazu bevollmächtigen könnte. E3 Tann 
auch nicht angenommen werden, daß fie offiziell eine Körperichaft von Beamten 
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ins Leben rufen würde, deren Pflicht e3 wäre, jpefulative oder praftijche Lehren, 
die nicht ausfchlieglih auf der Vernunft begründet find, anzupreijen umd zu 

verbreiten. 
Diefe zwifchen der Republif und den Kirchen bejtehende innere Unverein- 

barfeit fann von feinem ehrlih Handelnden als zmeifelhaft übergangen werden, 
wofern man fi nur Mühe gibt, der Sache genügende Beachtung zu jchenfen. 
Es wäre ein Fläglicher Bemweisgrund, wollte man, um fie zu beftreiten, erklären, 
daß die Republik nicht die Verpflichtung habe, für die Lehren einzuftehen, die 
von den in ihrem Solde jtehenden religiöfen Amtsperfonen ausgehen. Die 
Tatjache, daß die Regierung ſie für die Verbreitung diejer Lehren bezahlt, 
macht fie verantwortlich für die Lehren felbjt. Wer will überdies den gewaltigen 
Unterfchied leugnen, der in der öffentlihen Meinung die zu einem beftimmten 
Zweck mit öffentlichen Aemtern befleideten Männer von jenen trennt, die als 
einfache Bürger privatim denfelben Beruf in ihrem eignen Namen ausüben? 
Wir wollen nicht in Abrede ftellen, daß beide Klafjen von der Elite der Gejell- 
ſchaft und von den intelligenteften unter ihren Zuhörern nad) ihrem wahren Wert 
gejchäßt werden, aber diefe Erwägung ändert nicht an der Tatjache, daß den 
geiftlichen Vertretern des Staates eine fpezielle Autorität anhajtet, nur weil ſie 
Amtsperfonen find, und daß diefe Autorität fie über das gewöhnliche Niveau 
hinaushebt und diejenigen beeinflußt, die ihnen mit Vertrauen zu ihren Worten 
zuhören. Die Republik kann deshalb Organifationen diefer Art ihren Beijtand 
nicht leihen, ohne teilmeife aufzuhören, das zu fein, was fie ijt: das Reich 
der Gedankenfreiheit, daS Bollwerk der freien Forſchung. Die republifanijche 
Bartei hat ſich von diefem Gedanfengang leiten lafjen, der fie dafür rechtfertigt, 
daß fie jeit fünfunddreifig Jahren auf die Trennung von Kirche und Staat 
binarbeitet. 

Wenn ich in bezug auf diefen Gegenjtand die Aufmerkſamkeit meiner Leſer 
auf die Tatjache lenfe, daß die monarchifchen Syfteme, die autoritative Syſteme 
find, von diametral entgegengejegten Erwägungen geleitet werden, jo habe ich 
damit die unmandelbare DOppofition ihrer Anhänger gegen eine jolche Trennung 
erklärt. Auch wenn man von den natürlichen Aehnlichkeiten in Prinzipien mie 
Einrichtungen abfteht, fo bleibt immer eine augenfcheinliche Nebereinfiimmung der 
Intereſſen zwifchen den Monarchien und der Fatholifchen Kirche bejtehen. Ur— 
jachen zu Streitigkeiten werden daher von beiden Geiten forgfam vermieden. 

Man kann einwenden, daß das erfte Kaiferreich nicht davor zurüdichraf, 
gegen die Fatholifche Geiftlichfeit und ihr Oberhaupt gemalttätig vorzugehen, 
Doc abgejehen davon, daß e3 alle andern Regierungen mit gleicher Brutalität 
behandelt hat, beweiſt die unaufhörliche Aufmerkjamfeit, die es darauf ver- 

wendete, aus dem Konkordat zur Befriedigung feiner furchtbaren Herrichjucht 
alle die Vorteile zu ziehen, die den der Kirche auferlegten Verpflichtungen ent= 

fprangen, mehr al3 genügend den unendlichen Wert, den e8 der Errichtung einer 
Staatskirche beimaß. Die unter feinen Nachfolgern vorgefommenen Streitig- 
feiten mit Rom lafjen fich leicht aufzählen. Tatfächlich find ſolche Streitigkeiten 
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mwährend der von der Rejtauration bis zum Beginn der jeßigen Republik ver: 
floffenen fünfundfünfzig Jahre Ausnahmen gemejen. 

Mit dem Erfcheinen der Republik mwechjelte die Szene, und die Beziehungen 
der beiden Mächte änderten fich auf einmal. Der Vertrag, der fie miteinander 
verband, indem er ihre mwechjeljeitige Tätigkeit fejtjegte, wurde mit einem Schlage 
ungültig durch den mit Vorbedacht verfolgten Plan der Kirche, bei jeder Ges 
legenheit Rechte des Staates, die urjprünglich anerfannt worden waren, in 
Abrede zu ftellen und zu beeinträchtigen. Die verfchiedenen Kabinette, die nach: 
einander im Amt geweſen find, haben fich vergeblich über die herausfordernde 
Haltung der Kirche beflagt. Sie waren außer jtande, die Verlegungen des 
Kontordat3 zu verhindern, und diefe Verlegungen wurden mit wachjender Kühn: 
heit immer öfter begangen, je mehr die republifanijche Gefeßgebung in all- 
mäbhlichem Fortjchreiten von den mefentlichen Prinzipien einer freiheitlichen 
Regierung durchdrungen wurde. 

Bu dem theoretifchen Motiv für die Trennung von Kirche und Staat, das 
auf dem einer republifanischen Verfaſſung innemohnenden Geiſt beruht, kam 
dann noch ein praftifches, das der Erfahrung entjprungen war, die bei auf: 
merfjamen Beobachtern feine Illuſionen über die Ungeeignetheit des Konkordats 
zur Erfüllung ſeines Zweckes auflommen ließ. Den Anhängern des Konfordats, 
die bei allen Gelegenheiten die verſöhnenden Eigenſchaften des Syjtems hervor: 
heben, würde e3 jehr jchwer werden, eine einzige Periode in unfrer Gejchichte 
anzuführen, in der dieſer verjöhnliche Geijt die ihm zugefchriebenen Wunder 
vollbradht hat. Die ganze Vergangenheit, fei e8 die der monardifchen oder 
die der republifanifchen Regierungen, miderlegt dieſe Behauptungen. Die 
monardifchen Regierungen haben eine Berjöhnung jtet3 nur um den Preis 
des Merzichte® auf die Rechte ihrer Staatögemwalt und der demütigenden 

Unterwerfung des Staated unter die Suprematie der flerifalen Machthaber 
erreicht. Das erjte Kaijerreich bildete eine Ausnahme, aber es läßt ſich faum 
annehmen, daß die Anhänger des Konkordats es zugunjten ihrer Theorie 
anführen werden, folange die. Erinnerung an Savoyen und Fyontainebleau — 
um von andern zu jchweigen — nicht aus dem Gedächtnis der Menjchen aus: 
gelöfcht ift. 

Das vom erjten Kaiferreihh fo behandelte Konfordat hat unter der 
Rejtauration und den Regierungen, die ihr folgten, jeine Revanche genommen. 

Nur foll niemand von ihm behaupten, daß es den fozialen Frieden im Lande 
inauguriert habe. Der Friede, der gejchaffen wurde, bedeutete Oberherrichaft 
auf der einen und Unterwerfung auf der andern Seite. In dem Augenblid, 
mo eine republifanifche Regierung auftrat und fich weigerte, eine derartige Yage 
zu afzeptieren, brach der Krieg zwifchen den beiden Mächten aus, ein Krieg, der, 

wie wir bereit3 angedeutet haben, aus den Harjten Beftimmungen, den formelliten 
Abmahungen des Konkordats hervorging. Zu glauben, daß der Geift des 
Konkordats von unfrer Regierung verlegt worden ſei, iſt lediglich Selbfttäufchung, 
während die Behauptung, daß die Beltimmungen des Konfordat3 von der 
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katholischen Kirche mit peinlichiter Sorgfalt beobachtet worden jeien, eine vor: 
ſätzliche Täufchung der Deffentlichkeit iſt. 

Der Geiſt des KonfordatS war — die perjönlichen Anjchauungen, die feine 
Urheber leiteten, außer Betracht gelaſſen — auf die Einjegung zweier Gemalten 
gerichtet, die beide gleich berechtigt, gleich notwendig waren, und deren jede ihr 
eignes Gebiet, ihren eignen Wirkungskreis haben jollte, während der Buchitabe 
des Konfordat3 die Grenzen jedes Gebietes genau abſtecken und jo alle Urjachen 
zu Mißverftändnifien und Meinungsverfchiedenheiten fernhalten follte. Indem 
fi) der Staat entjchloß, in Verhandlungen mit der Tatholifchen Kirche einzutreten, 
erfannte er die le&tere ſtillſchweigend als eine von ihm felbft relativ unab- 
hängige Macht an und erachtete infolgedefien ein Zufammenarbeiten al3 not» 

wendig für feine Bejtrebungen auf dem Gebiete des jozialen Fortjchritt3. Eine 
monacchifche Regierung fonnte fich einer folchen Auffafjung unterwerfen, ohne 
fi in MWiderfpruch zu ihren Prinzipien zu ſetzen, und würde im Gegenteil 
diefe Prinzipien durch ein Zuſammenwirken, das in der Tat noch von größerem 
Intereſſe für fie jelbjt als für die Gejellfchaft war, noch befejtigt haben. Eine 
republifanifche Regierung dagegen fonnte das nicht tun, ohne die Grundprinzipien 
ihrer Verfafjung zu verleugnen. Die Republik bleibt nur ein Wort ohne Sinn, 
wenn fie nicht für die Souveränität des Volkes eintritt. Wenn wir aber von 
der Souveränität des Volkes fprechen, müfjen wir notwendigermweije alle Voraus: 

fegungen von einer Autorität, die über irgend etwas mit ihr auf dem Fuße der 
Gleichberechtigung verhandelt, ihr Bedingungen diktiert und andre durch Vertrag 
lediglich zum Ausgleich hinnimmt, fallen laſſen. 

Die ſprachliche Gewohnheit und die Bedürfniffe der Diskuffion haben uns 

dazu geführt, die Worte „geijtlihe Macht” zu gebrauchen, wenn wir auf das 
Konfordat Bezug nehmen. Solange das letztere in Kraft ift, wird es unmöglich 
fein, die Ideen, die es im fich fchließt, beifeite zu fegen. Es werden immer 
zwei aktive Mächte im Felde ftehen, ganz wie es zwei vertragjchließende Mächte 
waren. Dieje Koeriftenz ijt in Wahrheit eine Anomalie unter einer republifanijchen 
Regierung, und diejes Nebeneinander: oder vielmehr Gegenüberjtehen der zwei 
Mächte, das für eine genaue Abgrenzung des jeder zugemiejenen Gebiet un— 
erläßlich ift, beruht lediglich auf der momentanen Tatjache ihrer Koeriftenz. Ein 
republifanifches Regime ijt an ſich unvereinbar mit diefem Begriff geteilter 
Machtvolltommenheit. Wiewohl es den Begriff ſekundärer Gemalten in An: 
wendung auf die verjchiedenen Religionen oder die Gemeindevermwaltung zuläßt, 
jo muß e3 doch jedem Elar fein, daß dies in der Tat bevollmächtigte Gemwalten 
und Vermwaltungsbehörden find, die ihre Funktionen für den Staat und kraft 

einer vom Staat verliehenen Macht ausüben. 
Was nun die Glaubensbefenntniffe und religiöjen Kulte betrifft, jo Tann 

die Regierung einer Republik in Anbetracht ihrer Eonjtitutionellen Grundfäge 
nicht das Recht haben, eine Gewalt einzufegen, deren Aufgabe die Regelung 
und Aufrechterhaltung diefer Glaubensbetenntniffe wäre. Die katholiſche Geift- 
lichkeit, die fich gegenwärtig in lauten, bitteren Klagen über die Trennung von 
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Kirche und Staat ergeht, gibt vor, daß fie in Gefahr jei, ebenſowohl materielle 
Vorteile wie das dem Konkordat entiprungene moralifche Preftige zu verlieren, 
und jtellt jich heftig entrüftet über das legte Kabinett, daS den mächtigen 
Strom der öffentlichen Meinung hervorrief, deſſen Kraft jegt offenftundig ae 
worden ijt. Dieje Entrüftung würde vernünftiger, wenn auch nicht berechtigter 
fein, wenn jte fich gegen die Zogil der Ideen und Tatjachen richtete, Doch wird 
fie ficher weder die Republifaner Frankreichs, die ebenjomohl die angeblichen 
MWohltaten des Konkordats wie den jogenannten Frieden zwiſchen der bürger- 
lihen und religiöfen Gejellichaft nad) ihrem wahren Werte jchägen gelernt haben, 
noch die Republifaner andrer Länder täufchen, die e3 feinen Augenblic dulden 
würden, daß ihre Regierungen die Abficht verfündeten, einen Vertrag irgend» 
welchen Charakters mit einer religiöjen Gemeinjchaft zu fchließen, wenn ein der: 
artiges Uebereinfommen die öffentliche Anerkennung von Rechten und Pflichten 
in fich begriffe, die vom Staate unabhängig wären. 

Wenn wir des Beifpiels halber die alte franzöfifche Konſulatsverfaſſung auf die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika übertragen, jo frage ich: Welche Haltung 
würden die politischen Parteien dort einnehmen, wenn fie erführen, der Präfident 
der Republik jei mit dem Vorgeben, daß er die fatholifche Geiftlichkeit des Landes 
abhalten wolle, gegen die republifanifche Regierungsform oder gegen ihre Ein- 
tihtungen und Geſetze zu predigen oder zu lehren, in Unterhandlungen mit dem 
Haupt der fatholiichen Kirche eingetreten, zu dem Zweck, einen unferm Konkordat 
ähnlichen Vertrag abzufchliegen? Nicht ein Republifaner würde in einer folchen 
Snitiative etwas andres al3 einen in radifalem Gegenfas zu den weſentlichen 
Rechten des Staates jtehenden Schritt erbliden, und alle würden der lieber: 
zeugung jein, daß der Staat jtet3, wenn er e3 für notwendig erachtet, fich gegen 
Angriffe auf jeine Verfaffung und feine Geſetze zu verteidigen, aus diejer Ver- 
fafjung jelbit daS Recht ableiten darf, diejenigen Maßregeln zu ergreifen, die 
er für geeignet halten kann, jeinen Zweck zu erreichen, ohne daß er genötigt 
wäre, das geringite Teilchen feiner Souveränität irgendeiner andern Autorität 
abzutreten. 

Wenn wir von der Tatjache abjehen, daß die franzöfifche Republik, feitdem 
fie in Leben getreten it, fich den Beitimmungen des Konkordats gegenüber 
gejehen hat, für die fie in feiner Weife verantwortlich gemacht werden fann, fo 
haben wir ebenſo gewichtige und triftige Gründe, mie die Republifaner der 
Vereinigten Staaten fie vorbringen könnten, gegen ein folches Regime geftend 
zu machen. In Frankreich gibt e8 und fann es feine andern Rechte geben als 
die des Staates, und e3 gibt und kann feine andre Autorität geben als die der 
Republif. 

Doc wir wollen für den Augenblick annehmen, daß die Theorie, auf die 
das Konkordat bafiert ift, das heißt die gleichzeitige Exiſtenz zweier gleich- 
berechtigter und gleich notwendiger Gemwalten, deren jede in ihrer eignen Sphäre 
tätig ift, von einer republifanifchen Regierung akzeptiert werden fönnte. Eine 
derartige Annahme vorausgejegt, würde der enticheidende Punkt der fein, daß 
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die Theorie von der andern vertragſchließenden Partei nicht akzeptiert werden 
würde und könnte. Diefe Wahrheit iſt e8, die es tatjächlic; unmöglich macht, 
das Verhalten der franzöfifchen fortfchrittlichen Republikaner zu erklären, die 
augenscheinlich nicht begreifen oder vielmehr, durch ſchmähliche perjönliche (Wahl:) 
Intereſſen geleitet, den Anjchein erweden möchten, als begriffen fie nicht, daß 
das Konkordat nicht mehr erijtiert und daß es tatjächlich niemals als Vertrag 
erijtiert hat, daß e8 vom erjten Tage feines Beitehens bis zur Gegenwart feinen 
Beitimmungen nad) nicht3 als eine Täufchung und ihrer Ausführung nach ein 
Betrug geweſen ift. Es war eine Täufchung gegen die geiftliche Macht unter 
dem erſten Kaiferreich und ein Betrug gegen den Staat unter allen nachfolgenden 
Regierungen. Das Konkordat hat anfcheinend zwei Hoheitögebiete gejchaffen 
und jedem von ihnen die verlangte Unabhängigkeit gewährleistet. Indeſſen weiſt 
die Lehre der katholiſchen Kirche ganz entjchieden und ausdrücklich die Theorie 
von der Unabhängigkeit der bürgerlichen Gewalt in deren eignem Gebiet zurück, 

Dieje Lehre bildet den Hauptpunkt in der durch die Frage der Trennung 
von Kirche und Staat hervorgerufenen Kontroverje. Sie iſt im höchſten Grade 
unbequem für die Anhänger des Konkordat3, die fie vergebens zu umgehen 
fuchen, während der Syllabus jie al8 einen der Fatholifchen Glaubensartifel 
aufſtellt. Man hat ſogar in bezug darauf eine höchit ingeniöfe Argumentation 
erfunden, die in die jpisfindigiten Sammlungen der alten jcholaftiichen Schrift: 
jteller hineinpaffen würde. Nach diefer Beweisführung ift der Syllabus nur in 
bezug auf den inneren Glauben des Katholifen bindend. Er ijt für ihn lediglich 
eine Glaubensjache, Mit der profanen Außenwelt jedoch können Uebereinfommen 
getroffen werden, und folange ihr Glaube unbeeinträchtigt bleibt, können die 
Katholiken in ihrer Eigenfchaft als Bürger zu einer Verftändigung mit Diefer 
Welt gelangen und Verträge mit ihr zum größeren Wohl ihrer Religion fchliegen. 
In dem fpeziellen Fall, mit dem wir e3 zu tun haben, behaupten fie, daß, obwohl 

e3 der fatholifchen Lehre zumiderlaufe, dad Recht des Papſtes zur Einmifchung 
in die Bolitif weltlicher Regierungen in Abrede zu ftellen, es nur für den inneren 
Glauben von Belang jei. Im praftifchen Leben ſei der Bapft, wenn feine andern 
Mittel zur Hand feien, tatfächlich verpflichtet, in Unterhandlungen mit den 
Negierungen einzutreten, al3 ob er ihre Unabhängigkeit in politischen Angelegen- 
heiten anerfennte. 

Sehr ärgerlich jedoch iſt der Umstand, daß die katholische Lehre nicht allein 
die ftaatliche Unabhängigkeit der Regierungen, fondern zugleich alle Freiheit in 
der modernen Welt verurteilt. Das Anathema ift über fie ausgerufen worden 
in der Reihe der Artikel, die den Syllabus bilden. Wie läßt fi) nun dieſes 
Anathema mit der politiichen Unabhängigkeit der Regierungen vereinigen? Bier 
wird mit gleichem Scharfjinn und gleichem Erfolg wieder dasſelbe Argument 
angewendet. Für das Fatholifche Bewußtſein iſt ftaatliche und politische Freiheit 
ein verabjcheuensmwerter Srrtum. In der Praris indejfen und im Motfalle 
dürfen fich die Katholiken in ihrer Eigenfchaft al3 Bürger ihr anbequemen. 

Wie könnten nun die Beitimmungen des Konfordats, welchen Charakter 
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e3 au haben mag, irgendwelche Ausficht darauf haben, von der religiöfen 
Autorität beobachtet zu werden, wenn es nicht beftimmte Feitfegungen enthält, 
worin die Suprematie diefer Autorität über die ftaatlihe Regierung anerkannt 
wird? Und wie fönnte eine Regierung die Kühnheit haben, in Verhandlungen 
über ein Abkommen diefer Art einzutreten, wenn fie vorher die Stellung fennen 
würde, die fie bei jolchen Verhandlungen einnehmen muß? 

Wirklich) berufen fich die Anhänger des Konkordat3 nicht auf Prinzipien, 
wenn fie über den zugunſten der Trennung begonnenen Feldzug Hagen. Sie 
machen aus dem Problem eine einfache Frage der Annehmlichkeiten und Vorteile 
für die beiden beteiligten Mächte. Selbjt auf diefen Grundlagen können ihre 
Bemühungen faum erfolgreich genannt werden. Während die von der geiftlichen 
Macht durch das Konkordat erlangten Vorteile offen zutage liegen, Eönnen wir 
vergeblich nach dem von der Staatsgewalt daraus zu ziehenden Gewinn aus- 
Ichauen. Diejer famofe Friedensvertrag hat bei zahlreichen Gelegenheiten, wenn 
e3 galt, den Krieg zu verhindern, völlig verjagt. Es gibt viele Beifpiele für 
ein jolches Verſagen. Die fatholifche Lehre iſt nicht auf den Frieden zwiſchen 
Sleichjtehenden, fondern auf die Unterwerfung des Staates unter die Kicche, ſowohl 
auf dem bürgerlichen wie auf dem religiöfen Gebiet und ebenfo in politifchen 
Angelegenheiten, gerichtet. Wenn wir, ohne weiter zurückzugreifen, die praftifche 
Wirkung der gemwöhnlichjten Anwendungen betrachten, welche die Beſtimmungen 
des Konkordats nur während der letzten paar Jahre gefunden haben, jo wird ein 
ſolcher Rückblick uns deutlich die Wirkungen des Konkordats von 1801 zeigen. 

II 

Wie allgemein befannt ijt, beiteht das Konkordat aus zwei Teilen, die zu: 
fammen das Gejeß vom 18. Germinal des 10. Jahres der Republik bilden. Der 
erite Teil enthält den Text de3 vom Papſte unterzeichneten diplomatifchen Ver— 
trags, der in Artikel 1 erefutive oder einjchränkende Kontrollverordnungen zum 
Zwed des Vollzug jeiner Bejtimmungen feitjegt und genehmigt. Dieſe Ver: 
ordnungen bilden den zweiten Teil des Gefeßes. Die geiftliche Gewalt hat die 
Gejeglichkeit diefer Borjchriften angefochten, obwohl fie auf Artikel 1 fußen und 
offizielle Briefe de3 die Verhandlungen führenden päpjtlichen Bevollmächtigten 
bemweijen, daß der Papft jelbit Kenntnis von ihnen hatte und fogar einige von 

ihnen abgeändert hat. Die geiftliche Gewalt jedoch iſt jo flug gemefen, ihren 
Protejt jo nachdrüdlich zu erheben, daß er auf den Vertrag felbit reflektiert, in 
den fie eingefügt find, 

Ueberdie8 fann niemand bezweifeln, noch wurde e3, wie durch die Briefe 
de3 päpftlichen Bevollmächtigten bezeugt wird, von Papſt Pius VII., dem Ur— 
heber des Konfordats, oder feinen Nachfolgern bezweifelt, daß die franzöfifchen 
Kammern zu jener Zeit fich niemals entfchloffen haben würden, den Vertrag 
ohne die einfchränfenden Verordnungen, die feinen Zweck definierten, zum Geſetz 
zu machen. Zeigen übrigens diefe Verordnungen eine jo bedrohliche Abficht in 
bezug auf die geijtliche Autorität, und enthalten fie Verfügungen, die für diefe 
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Autorität jo unangenehm find, daß fie ihnen nicht zuftimmen kann, ohne ihrer 
Miffion untreu zu werden? Wir wollen einige diejer Bejtimmungen unterjuchen. 

Artikel 2 verbietet dem päpftlichen Nuntius, ſich in die Angelegenheiten 

der gallifanifchen Kirche einzumijchen. Kann es etwas Berechtigteres geben ? 
Der Nuntius ift ein Gefandter. Wie alle Gefandten darf er nur zu der 
Regierung, bei der er akkreditiert ift, offizielle Beziehungen unterhalten. In dem 
Streit nun, der erjt in allerjüngjter Zeit zwischen der franzöfifchen Regierung 
und dem Heiligen Stuhle wegen des Biſchofs von Dijon ausgebrochen ijt, nahm 
fih der Nuntius heraus, ohne Genehmigung der Regierung eine offizielle Korres 
fpondenz mit dem Biſchof anzufangen. Ebenjo verlegte er das Konkordat, in: 
dem er den Biſchof hinderte, Ordinationen vorzunehmen. Und als der Papſt 
aufgefordert wurde, feinen Vertreter wegen diejes offenkundigen Verſtoßes jomohl 
gegen die Beitimmungen des Konkordats wie gegen feine Gejandtenpflichten zu 
deöavouieren, weigerte er fich mit voller Ueberlegung, dies zu tun. 

Artikel 4 verbietet der franzöſiſchen Geiftlichkeit, ohne die ausdrüdliche Zu— 
ftimmung der Regierung zu einem Konzil oder einer Synode und überhaupt 
behufs gemeinjchaftlicher Beratung zufammenzutreten. Allen Unparteiifchen muß 
diejes Verbot um fo vernünftiger und berechtigter erjcheinen, als die franzöftiche 
Geiitlichleit durch das Gefe des Konkordats mit außerordentlich bedeutenden 
Befugniffen ausgejtattet ift und gemeinjchaftliche Beratungen über nicht genau 
vorherbejtimmte Gegenftände zu Rejolutionen führen könnten, die für die öffent: 

liche Ordnung und den öffentlichen Frieden gefährlid” wären. Wir verlangen 
gewiß nicht zuviel, wenn wir fordern, daß Beamte, die unter genau bejtimmten 
und ihnen völlig befannten Bedingungen angeftellt find, fich diefen Bedingungen 
unterwerfen und den Staat um irn bitten, wenn fie gemeinfam zu be- 
raten wünjchen. 

Die franzöfiiche Geiftlichkeit indeffe en ijt andrer Meinung. Die Vergangenheit 
weit zahlreiche Fälle auf, in denen ſich Biichöfe das Recht, fich zu verſammeln, 
unter dem einen oder andern Vorwand angemaßt haben, oft aud) ohne irgend» 
welchen Vorwand und ohne die Vertreter der Staatögewalt vorher gefragt zu 
haben, indem fie jo fich dreift und widerrechtlich die Tatjache zunuge machten, 
daß die durch das Konfordat für die Zurückweiſung von Vertragsverlegungen 
diefer Art gebotenen disziplinären Mittel unzureichend find. Wir dürfen über: 
dies nicht vergefjen, daß gewöhnlich, um nicht zu jagen immer, dieje ungefeßlichen 
gemeinfchaftlichen Beratungen der Bifchöfe zu dem Zweck abgehalten werden, 
gegen Regierungsakte oder gejetgeberiihe Maßnahmen zu proteftieren. ch 
glaube, man wird mir vecht geben, wenn ich behaupte, daß fein Land, welche 
Regierungsform es auch haben mag, ſolche Rechtsverlegungen von feiten feiner 
Beamten dulden könnte, wenn es nicht die Autorität des Staates Schwächen 
laſſen will. 

Durch die Beitimmungen des Artikels 10 find alle Privilegien, die Be: 
freiung von der bifchöflichen Jurisdiktion gewähren, und deren Prärogative 
aufgehoben worden. Diefer Artikel fteht in volllommener Webereinftimmung mit 



Combes, Die franzöfifche Republik und die Trennung von Kirche und Staat 289 

der Organifation der Firchlichen Verwaltung, wie fie durch das Konkordat ge: 
fchlofjen worden ijt. 

Die Tatſache, daß in dem diplomatifchen Vertrag die Feſtſetzung der 
Grenzen der Diözefe, von der Regierung in Verbindung mit dem Heiligen 
Stuhl ausgeführt, zur Baſis für die neue Organifation gemacht worden war, 
machte es von jelbjt Klar, daß jeder Biſchof von Rechts wegen und tatjächlich 
die höchſte Autorität in feiner Diözefe ausüben jollte. 

Diefe Beltimmungen find von Anfang an vom Heiligen Stuhle verlett 
mworden, der willfürlich die religiöfen Kongregationen von der Yurisdiltion der 
Bifchöfe befreit hat. Wir mollen gleich hinzufügen, daß durch einen tatjächlichen 
Betrug diefe Befreiung in den Gründungsurkfunden der Kongregationen, wenn 
fie der Regierung zur Erlangung der gejeglichen Genehmigung vorgelegt wurden, 
niemal3 erwähnt worden ift. Sie ift geheimgehalten worden und wurde nur in 

die Sabungen eingefügt, jo daß aljo die Regierung durch eine jener frommen 
Betrügereien, die ein Vergleich mit dem Durchichnitt der öffentlichen Moral 
nicht in vorteilhaften Lichte erfcheinen läßt, in Unkenntnis darüber erhalten 
worden iſt. 

Artikel 20 beftimmt, daß die Bifchöfe in ihren Diözefen refidieren und fie 
nicht ohne die Erlaubnis des Erjten Konſuls verlaffen follen. Dieſes Verbot 
war augenjcheinlich zu meitgehend und konnte nur in einem jo mißtrauifchen 
und deipotifchen Geift, wie es der des Erſten Konſuls war, entjtanden fein. In 
der Tat iſt es unter allen folgenden Regierungen außer Gebrauch gefommen, 
wenigſtens feiner buchjtäblichen Anmendung nah. Keine von ihnen hat jemals 
daran gedacht, den Bilchöfen etwas in den Weg zu legen, wenn fie außerhalb 
der Grenzen ihrer Diözefe, aber auf franzöfifchem Boden zu reifen wünjchten. 
Indeſſen ijt Artikel 20 für Reifen außerhalb der Grenzen Frankreichs, fpeziell 
Reifen nah Rom, in Kraft geblieben. Wir brauchen das Kluge diefer Aus: 
nahme, die unter monarchiſchen Regierungen niemals als Härte gegolten hat, 
nicht darzutun. Dennoch hat fie unter der vepublifanifchen Regierung den Zorn 
ſowohl des Papſtes wie der Bifchöfe erregt. Sie haben fie mit Geringfchägung 
behandelt und die Beitimmungen nad) ihrem eignen freien Willen übertreten, 
troß der wiederholten Proteſte der Unterrichtsminifter, ſelbſt bis zu dem Tage, 
an dem der Heilige Stuhl erfennen mußte, daß die Geduld der franzöftfchen 
Regierung erjchöpft und die Stunde der Trennung gekommen war, 

Ich möchte diefen Rückblid auf das Konkordat mit der Betrachtung eines 
letzten Artikels fchließen, der nad) allgemeiner Anficht der wichtigjte von allen ift. 

Das Konkordat verleiht der Regierung das Recht, die Bifchöfe zu ernennen. 
Das fo gemährleiftete Privilegium ijt völlig unbefchränft. Der Tert des Ber: 
trages ſelbſt beweiſt, daß dies der Fall ift: 

„Artikel 4. Der Erjte Konjul der Republik fol die Ernennungen für die 
Erzdiözefen und Diözefen vollziehen, deren Grenzen jüngft vereinbart worden find. 

„Artitel 5. Ernennungen für Diözejfen, deren Pfründen in Zukunft vafant 
werden, follen gleichfall3 durch den Erſten Konful vollzogen werden,“ 
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Nah der Ernennung eines Biſchofs muß der Papft ihm den für Frankreich 
vor dem Wechjel der Regierungsform fejtgeftellten Formen gemäß die fanonifche 
Würde erteilen. Der lette Teil diefer Beftimmung bezieht fich ausfchließlich auf 
den Wortlaut und den Modus der Uebergabe des Inveſtituredikts. Er bezieht 
fich weder auf das Recht noch auf den Vollzug der Ernennung, wie er durch 
die angeführten Beitimmungen geregelt wird. 

An die Stelle dieſes ausdrüdlich durch das Konkordat fanktionierten Er— 
nennungsrechtes hat der Heilige Stuhl feit fünfunddreißig Jahren gejchidt eine 
vorherige Verftändigung zwifchen den beiden Mächten über die Wahl der Bijchöfe 
gejegt. Er hat in allen Fällen die von der franzöftjchen Regierung vollzogene 
Ernennung feiner perjönlichen Genehmigung unterftellt, und um deutlich zu 
zeigen, daß eine folche Genehmigung der Wahl vorhergehen und fie leiten müſſe, 
ftrebte er danach, das Necht der Ernennung auf das Recht bloßer Präfentation 
zu reduzieren. Die Inveſtituredikte enthalten faft immer die beiden Ausdrüce 
„präfentieren und ernennen“. In einigen von ihnen iſt ausjchließlich das 

Verbum „präfentieren” zur Bezeichnung diefes Altes der franzöfifchen Regierung 
angewandt. 

Es half wenig, wenn unfer Staatsrat gegen diefe jyitematifche Verlegung 
des MortlautsS des Konkordats proteftierte. Da er bei der Majorität der 
republifanischen Minifter bis zum Auftreten Walded-Roufjeaus feine ausreichende 
Unterftügung fand, mußte er fich damit begnügen, in die Protofolle über die 
Inveſtituredikte Protejte aufnehmen zu lafjen, die, obwohl fie mit großer Regel: 
mäßigfeit wiederholt wurden, ſämtlich wirkungslos blieben. 

Eine derartige Schwäche der Regierung mußte notwendig zu NRefultaten 
führen, die von größerer Bedeutung waren al3 bloße Henderungen des Wort: 
laut3 einer Urkunde. Die Vertreter des Heiligen Stuhles in Paris, ausnahmslos 
den reaftionären Einflüffen unterworfen, die zu allen Zeiten auf da3 Amt des 
päpftlihen Nuntius eingewirkt, haben im Laufe der Unterhandlungen, die be: 
gonnen wurden, um vor der tatjächlichen Ernennung eine gegenjeitige Verſtändi— 
gung herbeizuführen, wie auf Verabredung alle Kandidaten abgelehnt, die, 
um nicht zu jagen republifanifcher, doch rein liberaler Tendenzen verdächtig 
waren. Ein Prieſter brauchte nur in dem Aufe zu ftehen, daß er ein Gefühl 
der Ergebenheit oder des Reſpektes gegen die Regierung der Republik hege, — 
da3 genügte, um ihm jede Ausficht auf Erlangung der bifchöflihen Würde zu 
nehmen, Das Beto des päpftlichen Nuntius verfperrte ihm den Weg, jo groß 
auch feine Tüchtigfeit jein oder welches Anfehen er fich auch durch feine Dienfte 
und jeine Tätigfeit erworben haben mochte. jedesmal, wenn ein Unterrichts: 
minifter auf feine Wahl drang, wurde fie ein Objekt des SFeilfchens oder — wie 
einige katholiſche Schriftiteller auszusprechen gewagt haben — der Simonie. 

Wir find in der Lage zu verfichern, daß der Unterrichtsminifter, um die 
Berufung feines Kandidaten durchzufegen, gezwungen war, drei Viertel der Er- 
nennungen dem Nuntius zu überlafjen. Wenn er an feinem Ernennungsrecht 
fejthielt, ohne Konzefftionen irgendwelcher Art zu machen, jo fanden feine Be— 
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ftallungen ftatt, und die Bifchofsftühle blieben auf unbeftimmte Zeit unbefegt. 
Während der ganzen Amtszeit des letzten Kabinett3 war der Konfeilspräfident 
außerftande, da3 Uebelwollen des Vatikans zu überwinden. Er war genötigt, 
auf den Bollzug jeder Ernennung zu verzichten, da er nicht willend war, fich zu 
irgendwelchen demütigenden Konzeffionen oder unerlaubten Kompromiſſen herbei- 
zulajjen. 

Die katholiſche Preffe hatte fein andres Mittel, den Widerftand, den der 
Deilige Stuhl im Widerfpruch zu den Beitimmungen des Konkordats leiftete, zu 
rechtfertigen, al3 den Charakter, die Befähigung oder die Ehre der von der 
Regierung gewählten Kandidaten zu verdäcdhtigen und fie jo in Mißfredit zu 
bringen. Es ift ihr nicht gelungen, die öffentliche Meinung irrezuführen. Die 
Namen diefer Priefter waren fo vorteilhaft befannt, fie jtanden ſowohl bei der 
Geiftlichkeit wie bei der Laienwelt in fo hohem Anfehen, daß, als der Konfeils- 
präfident im Laufe einer Debatte im Senat über die Friftion zwischen Paris 
und dem Vatikan veranlaßt wurde, die Namen der Kandidaten zu nennen, deren 
Sanktion der Heilige Stuhl vermeigert hatte, die gemäßigtiten Mitglieder der 
republifanifchen Majorität energifch gegen eine folche Ungerechtigkeit proteftierten 
und aus freien Stüden zugunften der moralifchen Eigenjchaften der jo in den 
Bann getanen Priefter Zeugnis ablegten. 

Dieje Haltung des Heiligen Stuhles, die ein dem Staate zuftehendes und 
durch die Beitimmungen des Konkordat3 ganz klar beftätigtes Recht mit Bor- 
bedacht zunichte machte, hatte viel dazu beigetragen, die öffentliche Meinung von 
der Nuslofigfeit eines Vertrages zu überzeugen, defjen Beitimmungen von einer 
der vertragfchließenden Parteien fyjtenatifch mit Füßen getreten worden waren. 
In diefem Falle betraf die Verlegung eine Prärogative von der größten Wichtigkeit, 
von welcher der Friede der Republif in meitgehendem Maße abhing. In An— 
betracht der natürlichen Neigung der Geiftlichleit jeder Konfeſſion, ſich dem Willen 
der Oberen unterzuordnen, Tann es für die Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Ordnung nicht gleichgültig fein, ob die bifchöflichen Stühle mit Männern beſetzt 
find, die ihre Priefter in Schranken und vom Felde der politischen Kämpfe fern- 
zubalten wünfchen, oder mit Männern, die darauf brennen, eine Rolle in der 
Deffentlichfeit zu jpielen, und tief in die reaftionäre Bewegung verwidelt find. 

Nichts Hätte daher ficherer das Konkordat disfreditieren können al3 die Art 
und Weife, wie der Heilige Stuhl und, feinen Spuren folgend, die franzöfifchen 
Biichöfe feine Beftimmungen behandelten. Die republifanifche Partei müßte mehr 
al3 nachgiebig geweſen fein und fein, fie müßte in der Tat ihre Pflicht völlig 
verfennen und mehr als forglos fein, wenn fie ihre Zuftimmung dazu geben 
wollte, daß ein jo kläglich abgefaßter Vertrag, der dem Staat jo ſchwere 
finanzielle Verpflichtungen aufbürdet, ohne irgendwelche Kompenjationen oder 
Borteile für die Gefellichaft zu bieten, noch länger in Kraft bliebe. Unter folchen 
Umftänden wäre Zuftimmung mehr als Schwäche: fie würde dem Weſen nad) 
den Verzicht auf die Rechte des Staates und tatfächlich einen Verrat an der 
Republik bedeuten. 



292 Deutfhe Revue 

Es ift Zeit, hohe Zeit für die Republikaner, eine adminiftrative Organiſation 

der Geijtlichfeit aufzuheben, welche die Kanzeln der fatholifchen Kirche in ebenjo- 
viele mit einem jchranfenlofen Recht auf Redefreiheit ausgeftattete politijche 
Nednerbühnen verwandelt, von denen aus alle unfre politifchen und jozialen 
Reformen, wenn fie aud) nur im geringften den Geiſt vevolutionärer Tradition 
an fich tragen, und alle im Intereſſe der Freiheit und des Fortſchritts ergriffenen 
Maßregeln den Gläubigen al3 ebenfoviele öffentliche Mifjetaten, als ebenjoviele 
Frevel gegen die Religion, als ebenfoviele Bemeife für die gottlofeite Verderbtheit 
denunziert werden. Vom Staate getrennt, fann die Kirche frei über den Charakter 
der Männer, welche die Regierung bilden, wie über ihre Handlungen urteilen. 
Das ift ein Recht, das Fein Republifaner ihr verwehren will, jolange jie es, wie 
alle andern Privilegien, dem allgemeinen Recht gemäß ausübt, das diejes Recht 
ihüßt, aber zugleich jeine Anwendung regelt. 

Daß aber die Kirche, während fie mit dem Staate durd) einen Vertrag ver: 
bunden ift, der ihren Vertretern eine gejeglich anerfannte Autorität ebenjo mie 
alle Vorteile von Staatsbeamten gewährt, e3 wagen darf, im Namen ihrer eignen 
Lehren die Staatsdoktrinen zu vernichten, indem fie fie vor denen, die auf ihre 
Organe hören, herabjegt und untergräbt, das bildet eine jener verblüffenden 
Anomalien, denen ohne Verzug ein Ende zu machen die Pflicht der republifanijchen 
Partei if. Das iſt die Rolle, welche die fatholifche Geiftlichkeit jeit dreißig 
Fahren gejpielt hat. 

Wie ich jchon früher bemerkt habe, ift fein einziges unjern gejeggebenden 
Körpern in den letzten dreißig Jahren vorgelegtes Geſetz während der parla= 
mentarifchen Debatten dem Angriff der ganzen Elerifalen Clique entgangen und 
davor bewahrt geblieben, den Gläubigen als Werk des Teufels hingejtellt zu 
werden. Sit es notwendig, die von dem franzöfifchen Klerus mit einer Fülle 
frommer Berleumdungen in Umlauf gejegten Petitionen gegen die projektierten 
Gejeße, die den Elementarunterricht frei und obligatorifch machen follten, während 
fie ihn zugleich verweltlichten, uns ins Gedächtnis zurüdzurufen? Iſt e8 not— 
wendig, an die namenlofen Bejchimpfungen zu erinnern, die überall von der 
Höhe der Kanzeln aus gegen Jules Ferry, den Hauptförderer diefer Gejebe, 
gerichtet wurden, oder an die von diefen jelben Kanzeln kommenden Drohungen, 
die Vätern und Müttern die Ausfchliegung von den Saframenten in Ausficht 
itellten, wenn fie fich des Verbrechens jchuldig machten, ihre Kinder in die 
Regierungsjchulen zu ſchicken? 

Brauche ich ferner an die Verwünſchungen der franzöfifchen Geiftlichkeit 
gegen die republifanifchen Minifter zu erinnern, die es mwagten, die Studenten 
in den Seminarien auf ein Jahr zum Militärdienit heranzuziehen, wobei ſie 
ihnen während des Jahres, in dem fie zu dienen hätten, höhere Bezüge zu- 
jicherten? Oder an das Gejeß über die Scheidung, von dem diejelbe Geijtlichkeit 
erflärte, daß es den Konkubinat legalifiere, — jenes weiſeſte und moralijchjte 
aller Gejete, das der Klerus mit Schande zu bedecken fucht, indem er diejenigen, 
denen es zugute fommt, brandmarkt, den Haß der Wohlgefinnten auf fie lädt 
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und fie al3 Ausgejtoßene binftellt, die nicht würdig feien, in einer Gefellichaft 
von ehrenhaften Männern und Frauen Zutritt zu haben? 

Soll ic endlich an das Vereinsgejet erinnern, das auf das Haupt Walded- 
Rouffeaus fo viel klerikalen Groll, fo viele fromme Beleidigungen häufte, weil 
diefer große Republifaner die Verwegenheit hatte, die katholiſchen Kongregationen 
in Frankreich unter die franzöfiichen Geſetze zu ftellen, ohne fich verpflichtet zu 
fühlen, über dieſe Angelegenheit fich vorher mit dem Oberhaupt des Fatholifchen 
Klerus zu verjtändigen ? 

Es ſcheint wirklich, als hätte die Geiftlichkeit fich das Wort gegeben, ſich 
von allen ihren gefeglichen Verpflichtungen zu befreien, denn fie hat jede Ge- 
legenheit, fie abzuleugnen, mit Eifer ergriffen und dazu noch die beleidigendfte 
Sprache gegen die Republik geführt. Was hatte fie zu fürchten? Klagen wegen 
Amtsmißbrauchs, die feine andre Wirkung hatten und haben konnten, al3 ihren 
Spott herauszufordern! Entziehung ihres Gehaltes, die nur zur Folge hatte, 
daß es fofort durch Subjkriptionen von frommen Leuten aufgebracht wurde, die 
den Ausfall zehnfach deckten! 

Der Klerus Hatte ſolchen Geſchmack am Verjpotten und Verhöhnen der 
nneren Politik der Republik gefunden, daß er bald dahin kam, die auswärtige 
Politif des Landes mit Dderfelben Zügellofigfeit zu behandeln. Die ganze 
zivilifierte Welt ift in der Lage gewejen, die höchſt angemefjene Art und Weife 
zu würdigen, in der die Reife des Präfidenten der Republik durch Italien durch» 
geführt worden iſt. Der Befuc des Oberhaupt3 der franzöfifchen Regierung 
bei dem italienischen Herrjcher war ebenfomwohl durch die elementarften Grund: 
ſätze der Höflichkeit wie durch die mwechjelfeitigen Intereſſen der beiden Nationen 
veranlaßt. Doch der Papſt hat erflärt, daß er ihn als eine Verlegung feiner 
Würde betrachte. Auf feinen angeblichen Souveränitätsrechten beftehend, hat 
er den Präfidenten der franzöfichen Nepublif den Fatholifchen Mächten von 
Europa als einer Majejtätsbeleidigung jchuldigen Verbrecher denunziert. Das 
war ſelbſt den gemäßigtiten Mitgliedern der Fortichrittspartei zuviel. Bon diefem 
Augenblid an herrjchte in der republifanifchen Partei nur noch eine einzige 
Anficht über den fchließlichen Bankerott des Konkordats. Alle, mit Ausnahme 
der verſtockteſten Klerifalen, erfannten, daß es jest nur noch ein Mittel geben 
fönne, das diefem unmöglichen Zuftand ein Ende machen würde, und daß diefes 
Mittel in der Trennung von Kirche und Staat zu finden fei. 

Manche Gegner des legten Kabinett? haben e3 fo hingejtellt, al3 ſei dieſes 
über die jüngjten Ereigniſſe ganz bejtürzt geweſen und gegen feinen eignen 
Willen zu der Sache der Trennung befehrt worden. Wenn damit gejagt werden 
ſoll, daß das Kabinett nicht hatte vorherfehen können, daß die Frage der Trennung 
jo plöglih und in ſolcher Weife auf3 Tapet gebracht werden würde, jo find 
fie allerdings berechtigt zu behaupten, daß es auf die unpolitijche Unverfchämtheit 
der römischen Kurie und auf den unmiderftehlichen Ausbruch heftigſter Entrüftung, 
der unmittelbar darauf in den Reihen der republifanifchen Bartei zugunften der 
Trennung erfolgte, nicht vorbereitet war. Doc der legte Minifterpräfident hat 
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niemal3 feine Augen der Tatjache verſchloſſen, daß es unmöglich geworden 
war, eine Einigung zmifchen der Staatögewalt und der Kirche auf der Bafıs 
der Bedingungen und Beitimmungen des Konkordats zu erzielen. Wenn er vom 
Beginn der Amtszeit feines Kabinetts an erklärte, daß er jelbjt die Beftimmungen 
des Konkordats aufs genauefte beobachten und für ihre genaue Beobachtung 
ſorgen würde, folange diejer Vertrag als Staatögejeg in Kraft bliebe, jo 

hatte er feinerlei Illuſionen über die fünftigen Rejultate des neuen Experi— 
ments. Die Vergangenheit, eine Periode von dreißig Jahren triumphierender 
Willkür für die katholiſche Kirche und flägliher Schwäche für die Republif, 
hatte ihm gelehrt, ohne daß irgendein Zweifel möglid; war, daß der Vatikan 
völlig entjchloffen war, Tediglich die materiellen und moralijchen Vorteile zu bes 
wahren, die das Konkordat der fatholifchen Kirche bot, daß er aber ein für 
allemal ſowohl die politiichen Verpflichtungen wie die gegen die Gejamtheit, die 
das vom Staate verlangte Yequivalent bilden, zurückwies. 

Noc mehr indejjen als die Erfahrungen der Vergangenheit hatte ihn die 
offen anerkannte Doktrin der fatholifchen Kirche von der Nußlofigkeit aller Maß- 
regeln, mit denen man hätte verfuchen können, die Kirche zu einer gerechten 

Unerfennung ihrer Pflichten gegen den Staat zu bringen, überzeugt. In der 
Tat, wie hätte die geringjte Ungemwißheit über diefe Frage in ihm zurücbleiben 
fönnen, nachdem er in dem unabänderlichen Grundgejeg des Katholizismus, das 
von Papft Pius IX. fraft feiner päpftlichen Unfehlbarfeit und unter dem Beifall 
eines öfumenifchen Konzils feierlich verfündigt worden war, die Aufzählung der 
Rechte gelefen hatte, die dem Nachfolger Sankt Petri mit Bewilligung Gottes 
im Widerfpruch zu den gottesläfterlichen Anfprüchen der modernen Regierungen 
zujtehen? Dieſes Grundgefeß, wohlbefannt unter dem Namen Syllabus, fpricht 
laut und deutlich) genug, um einen aufrichtigen Geift vor der Gefahr zu bes 
wahren, feinen Wortlaut mißzuverftehen. 

Es lehrt die fatholifche Welt in einer fangen Reihe von Artikeln: 
Daß die römische Kirche, als die höchfte aller Regierungen, eine volllommene 

Organifation, von Rechts wegen und in jeder Hinficht von der Staatsgewalt 
unabhängig ift; 

daß die Kirche allein das Recht befist, den Unterricht des Volkes zu leiten; 
daß fie allein die Jurisdiktion über die Mitglieder ihres Klerus hat; 

daß fie das Recht hat, fie von den gewöhnlichen bürgerlichen Pflichten, 
ipeziell vom Militärdienjt zu befreien; 

daß die Kirche allein die Ehe der Gläubigen fanktionieren und überhaupt 
in allen auf die Ehe und eheliche Verbindlichkeiten bezüglichen Fragen ent: 

icheiden fann; 
daß das Recht immer auf ihrer Seite ift, wenn das fanonifche Recht in 

Konflift mit dem Staatsgeſetz gerät; 
daß die Kirche das Prinzip der Volksſouveränität und des allgemeinen 

Wahlrechts zurüctweiit ; 
daß fie die Religions-, die Rede: und die Preßfreiheit als Greuel brandmarft ; 



Combes, Die franzöfifche Republik und die Trennung von Kirche und Staat 295 

daß fie das Recht der Regierungen, die Art und Weiſe des Verkehrs 
zwijchen dem Papfte und den Bifchöfen einerjeits, den Gläubigen anderjeits zu 
regeln, leugnet ; 

daß fie ebenjo das Recht des einzelnen Bürgers leugnet, diejenige Religion 
anzunehmen und zu befennen, die er feiner Denkweiſe entiprechend al3 wahr 
erfannt hat; 

daß fie ihr Anathema gegen alle diejenigen Regierungen ausſpricht, Die 
gegen den Grundſatz der Nichteinmijchung in ihre Rechte auf das Patrimonium 
Sankt Petri Einfpruch erheben; 

daß fie ebenfo alle mit dem Kirchenbann belegt, die behaupten, daß die 
fatholifche Kirche vom Staat getrennt werden müſſe; 

daß fie außerdem das verwegene Individuum mit dem Kirchenbann belegt, 
das die Anficht vertritt, daß der Papſt fich mit dem modernen Fortjchritt, der 
liberalen dee und Zivilifation befreunden und ihnen feine Handlungen an— 
paſſen folle und müſſe. 

Alle diefe ungeheuerlichen Verfügungen, die ganz gut irgendeinem aus dem 
Mittelalter datierten Manuffript entnommen fein fönnten, find im Syllabus, 
ipeziell in den Artikeln 15, 19, 32, 42, 45, 49, 55, 62, 66, 67, 74, 76, 79 

und 80 zu finden. 
Da der legte Minijterpräfident erfannt hatte, daß diefe Artikel die offenbarte 

Lehre enthielten, die von der Fatholifchen Welt hinfort zu befolgen fei, jo hatte er 
ieit dem Amtsantritt feines Kabinetts die Trennung der fatholifchen Kirche und 
des Staates ald unvermeidlich angejehen. Was die Gegner diefer Trennung 
betrifft, fo ignorierten fie diefe Klaufeln des Syllabus und priefen daher, wenn 
auch in jehr unbeftimmten Ausdrüden, das Konkordat als ein Werkzeug der 
Verföhnung und des Friedend. Wir brauchen nur die Gejchichte der letzten 
fünfunddreißig Jahre zu überblidlen, um rafch die Wirkung diejes Verſöhnungs— 
mittel3 fejtzuftellen, und wenn wir darauf einen Blid auf den Syllabus 

werfen, jo werden wir bald eine Erklärung für die Tatjache finden, daß eine 
Verföhnung mit folhen Mitteln niemal mehr als ein Traum fein konnte und 
geweſen iſt. 
Die republikaniſche Partei hat endlich dieſe Wahrheit verſtehen gelernt und 

verlangt einhellig die Trennung. Eine Meinungdverfchiedenheit bejteht nur über 
die Methode ihrer Durchführung, über die unerläßlichen Uebergangsmaßregeln und 
über die von den religiöfen Gefellihaften mit Recht verlangten Garantien für 
ihre volllommene Religionsfreiheit. Unſre perfönliche Anficht ift, daß der Staat, 
ohne irgendeine feiner Rechte oder eine feiner mwejentlihen Eigenjchaften auf: 
zugeben, klug handeln würde, wenn er ſich jo liberal und jo duldſam wie möglich 
zeigen würde. Es wäre befjer für den Staat, wenn ihm übermäßige Großmut 
vorgeworfen würde, als wenn er den Verdacht aufkommen ließe, daß er die 
Vernichtung der Kirchen anjtrebe. 

Was die republifanifche Partei betrifft, jo würde fie zur Verräterin an 
ihren Grundprinzipien, wenn fie das innere Wirken der Kirchen einjchränfenden 
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und beengenden Bedingungen unterwürfe. Sie hat mehr als irgendeine andre Partei 
für das Recht auf Freiheit des menfchlichen Gewiſſens gekämpft und gelitten. 
In welcher Geftalt fich diefes Recht auch darjtellen, in welcher Weije das 
menfchliche Gewiſſen Ausdrud finden mag, es bleibt die Pflicht und Schuldigfeit 
der republifanifchen ‘Partei, feine Offenbarungen zu rejpeftieren. 

Die religiöfen Gefellfchaften find eine Verwirklichung einer diefer Offen- 
barungen. Sie haben ein Recht auf Freiheit, auf alle Freiheit, die mit den 
andre Nechte auf Freiheit — Öffentliche oder private — gemährleiftenden Ge— 
jegen vereinbar ift. Wir find feſt überzeugt, daß die franzöfifchen gefeggebenden 
Körper einen Weg finden werden, diefe Rechte auf Freiheit zu gewähren und 
auf jedes gebührende Rückficht zu nehmen. Auf diefe Weile wird die Trennung 
von Kirche und Staat einem den Grundprinzipien der Republik radikal entgegen- 
gejegten Syſtem religiöfer Politik ein glückliches Ende machen. 

Die Entwidlung des Samariterweſens) 

Bon 

Friedrih von Esmarch 

Hochanſehnliche Verſammlung! 

Voeꝛ ganzem Herzen heiße ich Sie alle heute Hier willlommen, und be— 
ſonders willlommen in diejer Stadt, wo ich vor einem Bierteljahrhundert 

meine erjte Samariterfchule einrichtete, den erjten Samariterverein gründete und 

mich bemühte, unfre Lehren womöglich in ganz Deutjchland auszubreiten, damit 
unjer Volk lerne, wie es fich bei plöglichen Unglüdsfällen verhalten joll, um 
Schaden zu verhüten big zur Ankunft des Arztes. — Wenn ich diefe glänzende 
Verſammlung überblide, auf der nicht nur Vertreter von zahlreichen Samariter- 
vereinen und Rettungsgeſellſchaften zugegen jind, ſondern auch, was unjern 
Humanen Beitrebungen zu ganz bejonderer Ehre, Anerkennung und Förderung 
dient, daß viele Vertreter der höchiten Behörden durch ihre Gegenwart befunden, 
daß dad Samariterwejen nicht, wie mancher denken fünnte, nur eine Unter- 

weifung des einzelnen Schülers in einigen Handfertigfeiten darjtellt, jondern ſich 
zu einem blühenden Zweige des Allgemeinwejend und einer notwendigen 
Einrichtung des öffentlichen Lebens entwidelt hat, dann erfüllt mich ein 
freudiged Gefühl, daß ich jeßt im Alter die Früchte der Saat reifen jehe, 
für deren Blüte und Wachstum ich anfang manchen Kampf mit dem Wort 
und der Feder außfechten mußte; denn Sie willen wohl, daß mir im Anfang 
gerade au ärztlichen Kreijen manche Borwürfe gemacht worden find, weil 
meine Kollegen nicht? von meinen Beltrebungen wijjen wollten. Um fo lieber 

1) Rede zur Eröffnung des VI Deutfhen Samaritertages am 1. Juli 1905 in Kiel. 
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heiße ich heute daher bejonders die anwejenden Aerzte willfommen, die ſich 
mit Eifer unfrer Sache annehmen und die ungeheuern Fortſchritte der Wiſſen— 
ſchaft auch auf unjer Sondergebiet übertragen, jo daß daraus in den lebten 

Jahren fait ein neue Gebiet der medizinischen Lehrfächer: „Die erfte ärztliche 
Hilfe“ entjtehen konnte. Denn ich brauche in dieſem Kreiſe wohl nicht noch- 
mals zu verfichern: ich habe niemals den Gedanken gehegt, daß das 
Samaritertum ohne das Interefje und die tätige Mithilfe der Aerzte gedeihen 
tönne, und die Erfahrung und die Zeit Haben gelehrt, dag ohne ärztliche Leitung 
niemal3 ſolche oder ähnliche Einrichtungen fich auf die Dauer gehalten oder 
gar entwidelt haben. 

Ich glaube Heute von einem weitläufigen jtatiftiichen Rückblick auf die 
ganze Entwidlung de3 Samariterwejens, für den mir auch die zahlenmäßigen 
Unterlagen nicht vollitändig zur Verfügung Stehen, abjehen zu dürfen, und 
möchte mir nur erlauben, Ihnen eine kurze Zuſammenfaſſung der Fortentwicklung 
meiner urjprünglichen Bejtrebungen zu geben. 

Schon viele Jahre, bevor ich meine erjte Samariterjchule gründete, Hatte 
ich einzelne populäre Vorträge über erjte NotHilfe vor Laien gehalten; denn 
gerade während meiner Tätigfeit in den großen Kriegen um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts und während meines über vierzigjährigen Wirkens im 
Kranfenhauje Hatte ich genugjam Gelegenheit gehabt, zu beobachten, wie 
Häufig auch der Wille zum Helfen, dem jeder gute Menjch hat, an gänzlichem 
Mangel richtiger Kenntniſſe fcheitert. Ich habe dieſe Kenntniffe niemals für jo 
bejonder3 jchwierig und medizinisch gehalten, daß fie fich nicht jeder Laie mit 
gejundem Sinn und etwas gejchidter Hand aneignen Eönnte, aber erjt als ich 
in England einer Uebung der „St. John's Ambulance Afjociation“ 
beiwohnte, glaubte ich den Verſuch machen zu können, meine Abfichten in größerem 
Rahmen auszuführen. Diejes glüdte mir in dem eriten Samariterkurfus des 
Winterd 1881 in unverhofftem Maße; denn auf meine einfache Einladung Hin 
meldeten ich in dem damals noch Kleinen Stiel über 800 Zuhörer aus allen 
Ständen; es war für mich feine leichte Arbeit, diefen erjten Anjturm gewijjen- 
haft zu bewältigen, doch e8 gelang, und am Ende des Winters konnte ich in 
Verbindung mit angejehenen Kieler Bürgern den „Deutſchen Samariter- 
verein Kiel“ gründen, dejien Ehrenvorfitender Seine Stöniglihe Hoheit 
Prinz Heinrih von Preußen jeit der Grimdung ift und der fich die Gunjt und 
lebenslängliche Mitgliedjchaft vieler gefrönter Häupter zu höchſter Ehre anrechnen 
darf. Der BZwed dieſes Vereins, die Ausbreitung von Samariter- 
fenntniffen zu fördern, ift über Erwarten erfüllt worden; denn wenn ic) 
auch feine genaue Zuſammenſtellung von Zahlen gefammelt habe, jo legt doch 
der Berjand von über 1200 Lehrmitteltijten und über 3000 Sat Anſchauungs- 
wandtafeln nach größeren und Eleineren Orten Deutjchlands und des Auslandes 
einen Beweis dafür ab, daß wir auch jet noch immer neue Kurfe eingerichtet 
haben und daß natürlich noch viel zahlreichere in denjenigen Vereinigungen 
ftattfinden, wo fich ein größeres und ausgedehnteres Unterrichtämaterial bejchaffen 
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läßt. Bon meinen Katehismen wurden 71000 verlangt und von den Blech— 
tafeln zur Wiederbelebung anfcheinend Ertrunfener 18000 verjchentt. Auch 

von meinem Leitfaden wird in diefem Jahr dad Hundertfte Taujend gedruct 
werden, als Zeichen, daß er nicht nur von Aerzten beim Unterridten 
gebraucht ift, jondern fich in der Hand vieler Schüler befindet, vielleicht auch 

als Ratgeber in den Familien gelefen wird. 
Allerdings ift das Büchlein von zahlreichen Berufenen, mitunter auch Un— 

berufenen, jo oft außgejchrieben, um gejchrieben, verbejjert und für die ver- 
ſchiedenſten Sondergebiete bearbeitet worden, daß diefe Bearbeitungen mindeſtens 
noch zehnmal größere Verbreitung gefunden haben dürften. 

Während aljo der Kieler Samariterverein feine Tätigfeit hauptfächlich auf 
die Einrihtung von Schulen ausdehnte, hat er die öffentliche Bereitjtellung 
von Rettungseinrihtungen bisher nur in jehr beichränttem Maße betrieben. 
Allerdings Hatte ich jelbft gleich in den eriten Jahren nach der Gründung 
meines Bereined die Berjorgung und den Transport Verunglüdter in Ausficht 
genommen, hoffte aber, daß diejenigen Städte, die größer ald Stiel find, 

namentlih unjre Reich3hauptjtadt, diejen Zweig bejjer in die Hand 
nehmen fünnten. Dieſes ift in den lebten Jahren geſchehen. Wenn die 
deutjchen Rettungsgejellichaften nun freilich auch nicht mit den reichlichen Mitteln 
und Einrichtungen arbeiten, die dem Wiener und Budapeſter Inſtitute zur Ber: 
fügung ftehen, jo ftreben doch die Einrichtungen von Leipzig, Berlin, München, 
Frankfurt a. M. und den meiften Großftädten immer größerer Vervollkomm— 
nung zu. 

Eine ganz bejondere Freude hat ed mir von Anfang an gemacht, daß durch 
die vielen Ueberſetzungen meines Leitfadend in fremde Sprachen die Samariter- 
jache auch in den augerdeutjchen Ländern mehr oder weniger fich einbürgerte, 
Ich erwähne die muftergültige Organifation der Schweiz, das Streben nad) 
einheitlicher Unterweifung in ganz Italien, die wachjende Zahl der Samariter- 
jchulen in den nordijchen Reichen. Beſonders bemertenswert fcheint es mir ferner, 
daß auch in England, nad) deſſen Beifpiel ich dad Samaritertum einführte, 
jehr Häufig das deutjche Unterrichtämaterial verwendet wird. Ebenſo haben 
die großen Injtitute Dejterreich-Ungarns, Böhmens und Galiziens vielfach durch 
und Anregung erhalten. Daß jchliegli; mein Büchlein auch in Japan, 
Indien und Nordamerika in der Landesſprache benußt wird, jei nur nebenbei 
erwähnt. Ueberblice ich aljo dieje ganze fortichreitende Entwidlung des Samariter- 
wejend, die wachiende Ausdehnung und Die immer weiter gejtedten Ziele der 
Rettungsgejellfchaften, jo befenne ich freudigen und dankbaren Herzens, daß das 
tleine von mir gepflanzte Saatkorn überreichlich Frucht getragen hat. Und wenn 
ih al Vorbild meines Lehren? und Handelns den barmherzigen Samariter 
de3 Evangeliums wählte, der auf bejcheidenem Ejelein die Landſtraße einherzog, 
jo it dieſes Vorbild heute äußerlich wenigitens ſchon übertroffen worden. In 
einem Punkte wird e8 uns aber immer al3 unerreichbar — aljo ein Jdeal — 
bleiben, nämlich in der reichlichen Geldunterjtügung und Verpflegung, die der 
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Samariter aus feiner Tajche bezahlte, indem er zu dem Wirte ſprach: „Pflege 
jein, und wenn bu mit dem Gelde, das ich dir gab, nicht auskommſt, jo will ich 
dit's bezahlen, wenn ich wiederfomme.“ 

Hochanjehnliche Berfammlung! Ich weiß die Entwidlung des Samariter- 
und Rettungsweſens aljo in guten Händen und kann diefe Zweige moderner 
und jozialer Fürjorge getroft den bewährten Führern überlafjen, die jetzt an die 
Spige getreten find. Unter ihrer Leitung werden wir weiter fortfahren, nicht 
nur im großen Publikum, jondern auch bei Behörden Anerkennung und Dant 
zu ernten. 

Meine letzten perjönlicden Wünjche für die Ausbreitung meines Gedankens 

liegen auf einem andern Gebiete, wie Ihnen ja jchon längjt befannt fein dürfte. 
Ich meine die Unterweijung der reiferen Jugend beiderlei Gejchlechts 
in den Lehren der praftiichen Nächitenliebe. Ganz unerwartet fam mir befanntlich 
in den Sahren de3 Stampfes und Zweifels der Antrag des Herrn Grafen 

Douglas zu Hilfe, wodurch ein Teil der jchon ertwachjenen Jugend im Samaritertum 
obligatorijch untertwiefen werden jollte. Sehr langjam, aber doch allmählich 
weiter fortjchreitend find wir jet über die Univerjitäten und Höheren Schulen 
bis zu den Fortbildungs- und Boltsjchulen eingedrungen, und wenn mein fühnfter 
Wunjch erfüllt jein wird (auch dazu liegen jchon Anfänge vor), daß einzelne 
Abjchnitte unſers Lehrſtoffs in paffender Bearbeitung als Lejeitüde in die Schul- 
bücher hineingelangen können, dann wird mein höchſtes Ziel erreicht jein, denn 
wer die Jugend hat, dem gehört die Zukunft. Es iſt mir daher hoch— 
erfreulich gewejen, auf dem vorigen Samaritertage gerade von einem bewährten 
Schulmann die Beitätigung zu finden, daß der Unterricht in diejem Fache 
eine ſchätzenswerte und dem Schüler angenehme Abwechſlung in der doch 
ſonſt vorwiegend abjtraften und formalen Gedantengymnaftif der modernen Schule 
darjtellt und daß dadurch in da3 junge Gemüt etwa8 von dem Ideal Hinein- 
getragen wird, daß den Menjchen nicht nur edel an Gejinnung, fondern 

auch Hilfreich duch Wilfen und Können machen fol. Das iſt der Hohe jitt- 
lihe Wert, der in das Samaritertum hineingelegt werden muß. Es freut mich 
daher von ganzem Herzen, daß mein Wunjch: im zwanzigjten Jahrhundert 
müffe jeder Menjch in unjern Lehren ausgebildet jein, oder wenigitend etwas 
von ihnen gehört haben, der Verwirklihung entgegenzureifen jcheint. 

Mit der wachjenden Bildung und Belehrung des ganzen Volkes wird dann 
nicht nur viel Vorurteil, Dummheit, Schlechtigfeit außgerottet, jondern auch eines 
der größten Uebel, das frech überhandnehmende Kurpfujchertum, an der 
Wurzel ausgegraben werden. 

Ich weiß, daß die Aerzte bisher nur mit kleinen Mitteln dagegen an— 

fümpfen konnten. Richtige Belehrung des Volkes jcheint mir aber der beite 
Schuß gegen diefe Vollsausbeutung zu fein. 

Freilich ift dabei unbedingte Borausjegung, daß die Aerzte die Leitung und 
Hortentwicdlung in der Hand behalten und in Theorie und Praxis ihren Schülern 
die wahre Bedeutung des Wortes vor Augen führen: „In der Bejchränfung 
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zeiget fi der Meifter.“ Wenn Lehrer und Schüler fich jtet3 der ihnen 
gejtedten Schranten bewußt bleiben, innerhalb deren ihnen ja noch weiter Raum 
zu fegensreicher Tätigkeit übrigbleibt, dann wird das Kreuz unſers Samariter- 
ihildes feine Fleden erhalten, fondern jo blank und glänzend bleiben, 
wie wir Alten es bisher trog manchen Kampfes erhalten haben. Das walte Gott! 

Norwegiſcher Brief) 

Don 

Prof. Dr. Bngvar Nielfen (Ehriftiania) 

We in Chriſtiania am 7. Juni 1905 geſchehen iſt, als der Storthing, nach— 
dem das Königtum außer Funktion getreten war, den einſtimmigen Beſchluß 

faßte, die Union mit Schweden aufzulöſen, war nur die Folge einer langen 
hiſtoriſchen Entwicklung. Keinem, der den unionellen Verhältniſſen der letzten 
Jahre aufmerkſam gefolgt iſt, konnte es unerwartet und überraſchend erſcheinen, 
daß endlich Norwegen die Löſung aller Schwierigkeiten in ſeine eigne Hand 
nahm. Im Augenblick kam doch der Bruch, der die neunzigjährigen Bande 
zerriß, plötzlich, wie ein Blitz. Aber kein Zweifel blieb beſtehen, daß der Beſchluß 
nicht mehr geändert werden konnte, daß Norwegen jetzt, nach den langen frucht- 
lojen Berhandlungen, die jeit 1839 wiederholt geführt waren, die Ausficht auf 
eine Bejjerung jeiner unionellen Verhältniſſe ala hoffnungslos zu betrachten 
gezivungen war. 

In der nach dem Hiltorifchen Junitage verflofjenen Zeit hat unter dem 
norwegijchen Volke die Auffafjung immer weitere Verbreitung gewonnen, daß 
das gewählte Verfahren doc das bejte, ja das einzig mögliche war. Alle andern 
Wege, die man vielleicht hätte einjchlagen können, würden gewiß nur zu einer 
Wiederholung der alten Berhandlungen geführt haben. Wozu denn noch mehr 
Zeit verlieren? Es war lange Zeit eine allgemein verbreitete Hoffnung gewejen, 
daß die Union, zerbrechlich, wie fie von Anfang an war, und nad) ihrem wahren 
Wejen von den Schweden gründlich mißverjtanden, Doch den vierten König des 
Hauſes Bernadotte überleben würde Oskar II. war in Norwegen immer all- 
gemein geliebt und hochgejchäßt, niemand hätte ihm Leid antım wollen. Aber 
die Macht der Gejchichte hatte es anders gewollt. Es gibt gewiß viele Norweger, 
die jein Schidjal nur ſchwer verjchmerzen werden. Aber eben dieſe erkennen, 
daß das Geſchehene unabwendbar war, und jchließen ſich mit dem übrigen Volke 
treu und einig zujammen, zur Wahrung ihrer nationalen Interejjen und ihrer 
nationalen Würde. 

1) Anmerkung der Redaltion. ®ir behalten und vor, die norwegiihe Frage 
auch von ſchwediſcher Seite behandeln zu laſſen. 
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Einerjeit3 it die Auflöſung der Union eine vollendete gejchichtliche Tatjache, 
deren rechte Würdigung eine Aufgabe der Geſchichtsforſchung fünftiger Zeiten 
jein wird. 

Anderjeit3 läßt e3 ſich auch als eine unleugbare Tatjache feititellen, daß 
die ganze norwegijche Nation jich jeßt, mehr wie je jonft, al3 ein Volk, aus 
einem Gufje fühlt, das nur auf das Wohl eines geliebten Vaterlandes bedacht 
it, zu jedem Opfer bereit. Die ehemalige Partei der konſervativen Unioniften, 
denen die Haltung des offiziellen Schweden im verflofjenen Winter 1904 bis 
1905 eine bittere, aber lehrreiche Enttäufchung bereitete, fteht mit früheren Gegnern 
in treuem Bunde. 

Im Laufe der Zeit Hat dieſe Partei um der Union willen große Opfer 
gebracht, ohne in Schweden eine rechte Würdigung ihrer loyalen Haltung, ihrer 
ſchwierigen Stellung und ihrer ganzen Auffafjung überhaupt zu finden. Seht 
läßt jich im Norwegen nicht mehr mit Anhängern einer jolchen Partei rechnen. 
Liege fich auch vielleicht hie und da ein Dutzend zujammenbringen, — fie wären 
jebenfall3 ohne politiichen Einfluß. Dahin hat es die Politik des offiziellen 
Schweden, beſonders der legten zehn Jahre, gebracht. Es ijt mur die einfache 
Wahrheit, da die Union in Norwegen warme und begeijterte Anhänger gehabt 
hat. Die Begeijterung ward erjt in eine Nefignation verwandelt, die nunmehr 
der Erkenntnis gewichen ift, daß die Union ſich nicht länger erhalten lie. 

Die Auffaffung des Weſens der Union ijt auf den beiden Seiten der Reichs— 
grenze eine verjchiedene gewejen. Trotz aller Reden von der gleichberechtigten 
Stellung beider Reiche war doch bei dem ſchwediſchen Volke eine Betrachtungs- 
weije tiefer eingewurzelt, al3 man ſich in Norwegen vorjtellte, — dat Schweden 

zu einer gewiffen Suprematie berechtigt jei. Die allgemeine Verbreitung diejer 
Meinung erklärt auch vieles von den Stimmungen, die in Schweden nach dem 
1. Juni zum Vorfchein gefommen find. Ein Gefühl der Brüderjchaft war auch 
in Schweden weit verbreitet, gründete ſich aber auf einer von der norwegischen 
ſehr verjchiedenen Borjtellung von den gejchichtlichen Vorausjegungen der Union. 
In den neunziger Jahren Hatte dieje VBorjtellungsart immer tiefere Wurzeln ge- 
ihlagen, unter dem Einfluffe einer Hiftorisch-ftaatsrechtlichen Schule (die Upjala- 
ihule), welche die Unionsgeſchichte ausſchließlich aus ſchwediſchen Geſichtspunkten 
beurteilte und das alte Königreich Norwegen als eine 1814 an Schweden über- 
tragene dänische Provinz betrachtete. Norwegen wäre demnach Schweden zu 
größtem Dank verpflichtet; es hatte eine große innere abminijtrative Selbjtändigkeit 
erhalten und Hätte jich nicht zu beflagen, wenn es dem Auslande gegenüber eine 
mehr zurücgezogene Stellung einnehmen müßte. 

Das ijt der Kern der ehemaligen unionellen Streitigkeiten, die jich nur 
durch eine endgültige Scheidung beendigen ließen. Kiünftighin wird Norwegen 
jelbit jeine auswärtigen Angelegenheiten beforgen. Das ift das feite Ergebnis 
des 7. Juni. Das Volt fühlt, daß es fich in Rückſicht der auswärtigen Politik 
nicht auf Schweden verlajjen kann, und es kann nicht geleugnet werden, daß es 
im Beſitz einer politiichen Reife ift, die für ſich allein die volle Berechtigung jeiner 
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Wünjche dartın muß. Die Männer, die jet an der Spitze des alten König— 
reichs Stehen, find fich ihrer politischen Aufgaben bewußt und werden auf geraden 
Wegen zum Ziele wandern. Sein Schwanten, feine Unficherheit! Und das Bolt 
fühlt, daß es fich auf feine Regierung verlaffen kann. 

Im Jahre 1814 ergab ſich die norwegische Politit aus einer Reihe vollendeter 
Tatjachen, — nebendrein jchnell vollendeter Tatjachen. So auch 1905. Auch 
kann e3 nicht jtarf genug betont werden, daß alles, was in diefem Jahre von 

norwegijcher Seite gejchehen ijt, ohne jede Beeinfluffjung vom Auslande bewerf- 
jtelligt worden ijt. Was darüber in entgegengejeßter Richtung angedeutet jein 
mag, ift nur aus der Luft gegriffen. 

Sch wage ed zu jagen, daß in feinem andern Lande die Öffentliche Meinung, 
beſonders der leitenden politijchen Kreiſe, jo jchlecht über die wahre Sachlage 
in Norwegen unterrichtet ijt, wie eben in Schweden. Was in Norwegen vorging, 
iſt den Schweden faft unverftändlich geblieben; wenn fie anfingen, etwas von 

den norwegischen Gefühlen und Interejfen zu begreifen, war e3 immer zu ſpät. 
Die Entwidlung hatte dann ſchon neue Stadien zurüdgelegt. So — und nur fo 
laſſen ſich die vielen Fehlgriffe des offiziellen Schweden erklären. Wer jollte 
übrigend das Volt und die Regierung darüber informieren? Schweden hatte 
feine Organe, deren Aufgabe e3 war, jich über die innere Entwicklung Norwegens 

auf dem laufenden zu halten. Man kümmerte fich überhaupt jehr wenig um 
diefe Entwidlung, die dem andern Unionsreiche ganz gleichgültig zu fein ſchien. 
Dies iſt ein dunkler Punkt der ſchwediſchen Unionspolitit, aus dem fich aber 
alles übrige erklären läßt. Auf ſolche Weiſe mußte den Schweden Das eilige 
norwegiiche Vorgehen mit vollendeten Tatfachen überrajchend fommen, 1814 hat 
Schweden eine derartige norwegische Politit nicht gewürdigt, nicht verjtanden. 
Im Jahre 1905 bot es dasjelbe Schaujpiel. So wiederholt ſich bisweilen die 
Geſchichte. 

Wie Norwegen 1905 ganz ſelbſtändig und ausſchließlich aus eignem Triebe 
gehandelt hat, wird es ſich auch künftighin dem Auslande gegenüber ſtellen. 
Selbſt wenn es nicht mit den innigſten Wünſchen des ganzen Volkes überein— 
ſtimmte, müßte allein die geographiſche Lage des Landes und die geringe 
numeriſche Größe ſeiner Bevölkerung es zur heiligſten Pflicht jeder norwegiſchen 
Regierung machen, ſich in keine politiſchen Abenteuer einzulaſſen. Wie die innere 
Politik, ſo wird auch die auswärtige ſich in unbeirrbar klarer, gerader Richtung 
bewegen. | 

Ich habe mit Erzellenz Löpland, der Minifter der Auswärtigen Angelegen- 
heiten, vor einigen Tagen ein Geſpräch gehabt, das in allen Teilen dieje meine 

Anjchauung bejtätigte. Der Minifter Hegte auch feinen Zweifel, daß die loyale, 
friedfertige Politik unſers Vaterlandes beim Auslande die gebührende Anerkennung 
finden wird. Unjre hauptjächliche Aufgabe ift und wird immerdar nur die fein, 
zum Wuslande im freumdichaftlichiten Verhältnis zu jtehen. Die Worten des 
Miniſters lauteten ungefähr jo: 

‚ „Rußland gegenüber haben wir eine lange Grenze, und dieſer Grenze entlang 
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leben obendrein an norwegijcher Seite wejentlich Nomaden. Kleinere Ver— 
wicklungen jind da oft entitanden, aber immer gütlic) beigelegt worden. So 
wird es auch fernerhin jein. Bedeutendere, gefährliche Streitfragen werden doch 
nicht daraus entjtehen können. Wo bis jeßt die lappiichen Nomaden lagen 
veranlaßt haben, hat die ruſſiſche Regierung ſich überall korrekt verhalten, und 
wie bisher dieje Dinge immer im guten reguliert geworden find, jo ift auch für 
die Zukunft mit voller Zuverficht zu Hoffen, daß fich fortwährend dasſelbe gute 
Verhältnis erhalten wird. Für gegenfeitige Intrigen von europätfcher oder 
ſtandinaviſcher Tragweite wird Hier überhaupt kein Platz und fein Anlaß fein. 
Norwegen bietet eben in dieſer Beziehung die beften Garantien.“ 

Diejelbe Würdigung des Verhaltens Rußlands den ſtandinaviſchen Staaten 
gegenüber habe ich auch früher aus dem Munde eines bedeutenden jchwediichen 
Diplomaten gehört, der jein Urteil auf eine tief eingehende Stenntnis gründete. Die 
Legende eines geheimen norwegiſch-ruſſiſchen Einverftändnifjes muß aus der Welt 
der Wirklichkeit verwieſen werden. 

Ih kann fernerhin noch bemerken, daß die ab und zu an der rujfiich- 
finniſchen Grenze vorlommenden Eleineren Zerwürfniffe zum wejentlichen Zeil 
ein Erbe find aus den Zeiten, als Finnland zu Schweden gehörte. Vor 1809 
waren die Verhältniffe ganz ähnlih, nur daß man damals von norwegifcher 
Seite mit jchwediichen Behörden zu verhandeln Hatte Was außerdem die oft 
beiprochenen eisfreien Häfen betrifft, jo befigt Rußland von derartigen Fjorden 
und Buchten auf eignem Territorium mehr denn genug. 

Norwegen iſt von feiner Tradition oder Illuſion beberrjcht, die ung auf 

den Gedanken bringen könnte, eine Rolle in der europäiſchen Politik zu fpielen. 
Wir betrachten die Verhältniſſe mit nüchternem Blick, der ung feine falfchen und 
irreleitenden Vorjtellungen über die Aufgaben eines Kleinen Volkes zu hegen 
erlaubt. Bei der norwegiſchen Diplomatie würde überhaupt eine Baltanpolitit 
keinen Platz finden. Norwegen zielt nur auf Frieden und Freundjchaft mit allen 
Völkern. Sollte jemal3 ein ſtandinaviſcher Staat den dreiſten Verſuch einer 
illuſioniſtiſchen Politit wagen, — Norwegen wird es jedenfall3 nicht fein. 

Wir kennen unfre Stellung, unjre Bedürfniffe und unjre wahren Interefjen 
und wünſchen nie die dadurch gezogenen Grenzen zu überjchreiten. Neunzig 
Jahre Iang waren wir dem Auslande gegenüber durch eine Injtitution vertreten, 
die nur dem ſchwediſchen Neichdtag verantwortlich war und fortwährend ift. 
Ein einiges Norwegen hat fich bei diefem Zujtand nicht beruhigen können. Unter 
ſchwierigen Zeitverhältnifjen wird diefer Mangel immer tiefer gefühlt. Wir ſelbſt 
und nur wir jelbjt wollen jegt unjre auswärtigen Angelegenheiten bejorgen, und 
nur darin finden wir die nötige Sicherung gegen alle abenteuerlichen Verſuche. 
Uebrigens ſieht man hier mit ziemlichem Staunen, wie fich viele Schweden um 
unſre nördlichen Landichaften allerlei Sorgen machen — um fo mehr al3 dieſe 
Sorgen unbegründet find und außerdem verfchiedenartige Formen angenommen 
haben. Einige werden fich gern von ums jcheiden, weil Rußlands nie verdedte 
Pläne auf diefe Provinzen auch für Schweden eine dauernde Gefahr bedeuten, 
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während andre ihren Wunjch, dieſelben norwegiichen Landſchaften zu anneftieren 
und in Schweden einzuverleiben, ohne Furt vor Rußland unverhohlen aus— 
jprechen. 

Ich meine — im Gegenjat zu den Kriegsphantaſien, die einen bedeutenden 
Teil der ſchwediſchen Preſſe bejchäftigt Haben —, daß Norwegen jchon genügend 
die Aufrichtigkeit feiner FFriedensliebe dargelegt Hat. Auch 1814 war die 
norwegifche auswärtige Politik ganz auf Frieden gerichtet, wa3 von den Groß— 
mächten anerfannt und gebilligt wurde. Nur Schweden wollte damal3 den 
Krieg. 

Wir fühlen und doch jo ziemlich ficher, daß alle im Frieden ausgehen, 
und daß bald unjre auswärtige PBolitit den Triumph davontragen wird, daß 
die noch zurüditehende Abwidlung der von der Union herrührenden Verhältniſſe 
jih in Frieden vollziehen wird. Nur ein jtarrer, außerdem unbegründeter 
Formalismus könnte von jchwediicher Seite her die verhindern. Wie über 
alles im Menjchenleben kann man jelbjtverjtändlich auch über das Wie in dem 
Beichluß vom 7. Jumi Diskutieren. Was aber jett das realpolitijche Interejje 
in Anfpruch nimmt, it etwas ganz andred. Es gilt jet, wie man dad Ge- 
ichehene, da3 Unabwendbare auf friedlichem Wege zum Beften der beiden Völker, 
wie e3 der Storthing erjtrebt, wenden kann. Hier wird Norwegen keine Schwierig- 
feiten machen, um den praftijchen modus vivendi zu begründen. Nur darf man 

von und nicht? verlangen, was die nationale Ehre und Würde berührt, und fich 
in abjolut Haren und unzweideutigen Formen bewegen. Schweden gegenüber 
wünjchen wir vor allem ein gegenjeitige8 gute nachbarliches Verhältnis zu 
gründen. Das wird eine der vornehmiten Aufgaben der auswärtigen Politik 
Norwegens jein. 

Aus den Briefen Rudolf v. Bennigjens 

Mitgetellt von 

Hermann Onden 

(Fortfegung) 
Hie Antwort Bennigjens auf diejen, mit einem jolchden Aufwand an Worten 

und Gedanken unternommenen Berjuch der Heberredung ift leider nicht auf- 
zufinden. Wie er jedoch zu diefen Anträgen jtand, erhellt aus dem Briefwechiel, 
den er gleichzeitig mit dem Stabinett3jefretär des Herzogs Ernit von Koburg, 
Bollmann, pflog. Es iſt nämlich fein Zweifel, daß Herzog Ernſt in dieſen 
Monaten mit den Beitrebungen von Orges jympathifierte und in dauernder Ver— 
bindung mit ihm ftand; auch er glaubte jet wieder dem Traumbild eines Zu- 
jammenwirfend von Defterreih umd Preußen gegen Frankreich nacdjagen zu 
fönnen, zum großen Summer jeine® Freundes, des kleindeutſch-preußiſchen Partei— 

manne3 Guftav Freytag; er verjuchte daher, den von dem entgegengejeßten 
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Grundgedanten ausgegangenen Nationalverein und namentlich Bennigjen jelbft 
in diefem Sinne zu beeinfluffen und eine Annäherung zwilchen ihm und Orges 
zuftande zu bringen. Vielleicht war jchon der Brief von Orged an Bennigjen 
mit feinem Wiffen gejchrieben worden. Der Herzog pflegte an Bennigſen nicht 
perjönlich, vielmehr nicht bloß durch die Hand, jondern auch mit der Unterjchrift 
feines Kabinettsſekretärs Bollmann zu jchreiben. Diefer aber, ein unzuverläffiger 
Menſch, der Hinterdrein dem Herzog vielen Werger bereitete und nach wenigen 
Jahren ein übles Ende fand, war nicht abgeneigt, gelegentlich auch etwas Privat- 
politit zu treiben und feine dienftliche Stellung zu mißbrauden;') im nächiten 
Jahre wuchs er fich bedenklich aus. Immerhin kann e8 bei dem folgenden Brief- 
wechjel feine Frage fein, daß Bollmann zum Teil nad} dem Diktat oder mindefteng 
nad) den Intentionen des Herzogd Ernft jchrieb. Auch die Antworten Bennigſens 
find für den Herzog beftimmt und von diefem jo aufgefaßt worden.?) Wir 
dürfen da3 Folgende jomit ald Briefwechjel zwifhen dem Herzog und 
Bennigjen bezeichnen. 

Bollmann an Bennigfen. 
Gotha, 22. April 1860, 

„Das Verhalten der Londoner Flüchtlinge in diefem Augenblide, das fait 
frankhafte Drängen derfelben, Fragen, wie die ſchleswig-holſteiniſche, zum eigent- 
lien politischen Brennpunfte de3 Tages zu machen, fommt mir fo jonderbar vor, 
daß ich es für meine Pflicht Halte, Sie darauf aufmerkfam zu machen. E3 kann nicht 
im deutfchnationalen Imtereffe liegen, dieſe oder die kurheſſiſche Frage jetzt en 
vogue zu bringen, indem alle beiden Angelegenheiten ganz dazu angetan find, 
Napoleon in die Hände zu arbeiten. Beide Fragen ijolieren ung, beide Fragen 
überliefern und der Gefahr des elendeiten diplomatischen Gewäjches und Noten: 
wechjel3 und find dem Gewalthaber an der Seine die willtommenften Antnüpfungs- 
punkte zu einem und feindlichen Imtervenieren. E3 gibt für den Augenblid nur 
eine Frage, die einigermaßen imjtande ift, Napoleon wenigitens annähernd ein 
PBaroli zu bieten. Das ift die favoyifch-fchweizerifche. Diefe muß ausgebeutet 
werden, und dieſe bietet auch alle Momente zu einer einmütigen nationalen Fund» 
gebung dar. In betreff diefer Frage find alle Parteien bis auf Die bonapartiftijch- 
demokratische einig. 

Meine Meinung ift nun die, diefe Frage zu einer nationalen, antibonapar- 
tiftifchen Demonftration vermittel3 einer öffentlichen Erklärung der Parteiführer, 
vermitteld Volksadreſſen und jo weiter auszubeuten. Zu diefem Zwecke habe 
ich bereit an Prinz Wilhelm, an Orges und nach London gejchrieben. ) Hoffentlich 

i) Bergleihe dazu E. Tempeltey, Guſtav Freytag und Herzog Ernſt von Koburg im 
Briefwechſel Seite 125, 128. 

%) Die Antworten Bennigjens wurden von dem Herzog zu feinen Kabinettsalten ge- 
nommen und find zum Teil bereit? in feinem Memoirenwerl, ohne dab der Name des 

Selretärd genannt würde, benußt worden, 
s) Diefer Sa macht ed unter anderm ganz unzweifelhaft, daß der Herzog hier per» 
Deutſche Revue, XXX. Eepteinbereft 20 
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werde ich bald im Beſitze der Antworten fein, wie ich ebenfo hoffe, daß Sie die 
Güte Haben werden, mir recht bald Ihre Anfichten über diefen Punkt mitzuteilen. 

E3 würde, wie ich glaube, ein großer Vorteil fein, wenn der Konflikt mit 
dem und der Kampf gegen den Napoleonigmus zuerjt wo anders ald® am 
Rhein ausbräche. Es würde dies Napoleon viel mehr fchaden, indem dann 
der Charakter des Srieged ein ganz anderer würde Damit würde zugleich 
auch die Hundsföttiiche Refignation gewijjer ſüddeutſcher Bevölkerungen zum guten 
Teil in nationale Courage umgewandelt und die Rheinbundsgelüfte gewifjer jüd- 
deutjcher Regierungen wenigjtend in etwas niedergehalten werden. 

Soviel ich diefe Sache um und um überlege, erjcheint mir diefe Anficht 
immer richtiger. 

Ih Halte für nötig, daß wir beide mit Orges, der unter der großdeutjchen 
Partei viele und bedeutende Verbindungen hat, in den nächſten Tagen einmal 
hierüber mündlich verhandeln. 

Sprechen Sie über diefe Angelegenheit nicht, damit fie nicht in die Preſſe 
fommt und dann Durch Leitartikel zu Tode gehegt wird. Die Öffentliche Meinung 
muß fie erft realifiert, al3 fait accompli, fennen lernen, foll fie ſonſt irgend» 
welchen Erfolg haben.“ , 

Bennigjen an Bollmann.!) 
Hannover, 26. April 1860. 

„Auf Ihre mir erjt geftern morgen zugegangene Mitteilung vom 22, dieſes 
Monats beeile ich mich, Ihnen meine Anficht auszuſprechen. 

Wenn e8 möglich wäre, Napoleon über die ſavoyiſch-ſchweizeriſche An— 
gelegenheit in einen Krieg zu verwiceln, jo würde das Deutjchlands und Preußens 
Zage wefentlich verbejjfern. Eine vollitändige Iſolierung wäre bei und bei dem 
doch unvermeidlichen Kampfe mit dem Bonapartimus in diefem Yale unwahr- 
ſcheinlich. Eine großartige Agitation im deutjchen Volke zugunften der bedrohten 
Schweiz wäre wohl geeignet, die Schweizer in ihrem Widerjtande zu ermutigen, 
Hätte diefelbe zugleich ein entjchiedened Auftreten der deutjchen Regierungen für 
die Schweiz zur Folge, jo würde die Schweiz möglicherweije bis zu einer mili— 
tärifchen Bejegung von Chablais und Faucigny getrieben werden, welche ein 
Burücdweichen für Napoleon fehr erfchweren und den Ausbruch des Krieges einer 
europäijchen Koalition gegen Frankreich herbeiführen könnte. 

Die rechte Zeit für eine folche Bewegung war vor drei bis vier Wochen, 

ſönlich fpricht. Die Worte „Prinz Wilhelm“ vermag ih mir nur ald eine ungenaue Wendung 
des dem Diktat folgenden Selretärs für „Prinzregenten“ zu beuten. 

1) Das Schreiben ruht im herzoglich - fähftihen Haus- und Staatsardiv in Koburg 

(Bolitifhe Alten und Korrefpondenzen 1860 Bol. I. — AI28b 1 Bla Nr. 35). Ic 
darf bier dem herzoglich-ſächſiſchen Staatsminijterium in Gotha, daß mit Genehmigung 

Seiner Durchlaucht bed Regenten der Herzogtümer Sachſen-Koburg und Gotha mir bie 
Benugung geneigteft erlaubte, und der befonderen Liebensmürdigleit des Herrn Ardhivars 
Dr. Krieg in Koburg meinen ergebenften Dank jagen. 
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als die napoleonijchen Pläne offenkundig wurden. Wie Sie jelbft beſſer als 
ich wiffen, hat man bei dem deutfchen Regierungen den Plan, die Schweiz zu— 
nächſt diplomatifch zu ermuntern und zu ftüßen, eventuell militärifch zu verteidigen 
nicht afzeptiert. Die Aeußerungen Ihres Herrn liegen darüber feinen Zweifel, 
daß man in Berlin die Angelegenheit nicht für geeignet oder den Zeitpunkt noch 
nicht für gefommen hielt, einen Stonflitt mit Frankreich herbeizuführen. Defterreich® 
BZurüdhaltung war zweifello8 und in England verfannte man entiveder die Be— 
deutung oder glaubte fich noch nicht hinreichend gerüftet. Eine kräftige Bewegung 
der Gemüter in Deutjchland konnte vielleicht eine Aenderung in der Auffafjung 
der Kabinette herbeiführen. Für eine jolche Bewegung war aber die Stimmung 
in Sübddeutjchland, wo man der Schweiz nahe genug ift, um ein gemeinfames 
Interefje lebhaft zu fühlen, viel zu flau infolge der gejcheiterten Agitation des 
vorigen Jahres. Der Bevölkerung Norddeutſchlands, unerfahren wie fie ift in 
allen großen europäijchen Fragen, war die Gefahr in der Schweiz viel zu wenig 
auf den Leib gerücdkt. 

Set ift jchon viel Zeit verfäumt. Die beifpiellofen Erfolge der bonapartifchen 
Agenten in Savoyen werden lähmend auf die Schweiz wirken. Sämtliche Gro$- 
mächte haben ihre flauen Erklärungen, auf einem Kongreſſe Garantien für die 
Schweiz bei der Inforporierung von ganz Savoyen in Frankreich ausfindig 
machen zu wollen, abgegeben, zum Xeil bereit3 veröffentlichen laſſen. ch er- 
warte unter diefen Umjtänden wenig von einer Agitation, welche mehr bezwedt 
al3 das Berjtändnis wach zu halten, welche, wie Sie beabfichtigen, in dieje 

Angelegenheit noch tatkräftig eingreifen ſoll. Freilich kann eine unerwartete Tat- 
jache jeden Augenblid einen Konflikt herbeiführen, und es ift daher ſehr geraten, 
in nächſter Zeit auf die Eventualitäten vorbereitet zu fein, namentlich über ge— 
meinjame Maßregeln, Kundgebungen, Maffendemonitrationen fich vorher zu ver- 

ftändigen. Ich habe noch in Diefen Tagen einleitende Schritte zu einer Beſprechung 
hierüber getan, welche mir bereit3 früher als die für Pfingften beabfichtigte 
notwendig erjcheint. 

Was Ihren Vorſchlag einer Verhandlung mit Herrn Orges und den Groß- 
deutjchen und die Damit in einiger Verbindung ftehenden Aeußerungen über die 
kurheſſiſche und jchleswig-Holfteinische Angelegenheit betrifft, jo bedaure ich, nicht 
Ihrer Meinung jein zu können. Eine !) Konferenz mit Herrn Orges würde mir 
unter Umftänden durchaus erwünſcht jein. Mit ihm zujammen in diefem Augen- 
bli£ eine Ugitation gegen den Bonapartismus zu veranftalten, kann ich aber nicht 
zweckmäßig finden. Sch habe gar kein Beritändnis dafür, daß, wie Die Augsburger 
Beitung will, der Bonapartismus zu befiegen fei Durch eine Koalition auf Grund» 
lage de3 formellen Rechts der Berträge von 1815 und der Legitimität. Cine 

1) Das Stüd des Briefe „Eine Konferenz mit Herrn Orges“ — „für eine nationale 
Kräftigung Deutſchlands notwendig ift“, ijt bereit3 in den Memoiren des Herzogs Ernit 
Band 3, 26 f. mitgeteilt (dort iſt verſehentlich „Heindeutihen und großbeutihen Politik“ 

ftatt „Politiker“ gedrudt), nur mit der unrichtigen Angabe, der Brief Bennigfens ſei an 
Herrn v. Meyern flatt an Bollmann gerichtet. 
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Berftändigung der Heindeutjchen und großdeutjchen Politiker wäre zwar ebenjo 
jegendreich wie eine Allianz zwijchen Preußen und Defterreih. Daß beides jo 
erjchwert ift, ift allerding® Waffer auf Napoleond Mühle Bei der überlieferten 
Politik Defterreich3 und den an dieſe jich anlehnenden Illuſionen und Prätenfionen 
der Großdeutjchen und Ultramontanen ift ein richtiges Erkenntnis für die Voraus» 
jegungen einer ſolchen Alltanz und Berftändigung nicht anders denkbar, als daß 
Preußen und die jogenannte kleindeutſche Partei feſt und entſchloſſen auf dem- 
jenigen befteht, was für eine nationale Kräftigung Deutfchlands notwendig iſt.!) 
Für das preußijche Gouvernement ift es ohnehin nach den legten Verhandlungen 
im Abgeordnetenhauje, nach den Erklärungen von Schleinig und Hohenzollern 
unmöglich, in der kurheſſiſchen Frage, welche ja eine politiiche Bedeutung hat, 
die über die kurheſſiſche Berfaffunggitreitigkeit weit hinübergreift, den eingenommenen 
Standpunkt fahren zu lajjen. Ich Habe im vorigen Jahre lebhaft beflagt, daß 
Preußen nicht ohne große Umftände neben Dejterreich gegen den 2. Dezember 
Front machte. Das Scheitern der ganzen Agitation, welche in jolcher Lebhaftigfeit 
jchwerlich zum zweiten Male produziert werden könnte, muß uns aber doch 
darüber Har machen, mögen wir auch zehnmal den Bonapartigmus für einen 
gefährlicheren Feind Halten als die ganze üfterreichische Bundes- und Kon— 
fordatöpolitif, daß die Erinnerungen an die Korruption des erjten Napoleon 
in Norddeutfchland nicht ausreichen, um eine Allianz mit dem ‚unveränderten 
Hab3burgifchen Syitem den Norddeutichen, namentlich aber der preußijchen Be— 
völferung jchmadhaft zu machen. E3 würde eine arge Illufion fein, wenn 
man glaubte, diejed Verhältnis ändern zu können, fo jehr wir auch eine große 
Schwäche Deutjchlands gegen das jetige Frankreich in diefem Gegenſatze er- 
fennen mögen. 

Wie weit die neueſten Ereignifje in Dejterreich, das anjcheinende Aufgeben 
der Schwarzenbergijchen Einheitspolitit und die anjcheinende Rückkehr zum 
Föderalismus mit obligater Kajolierung der Altkonfervativen, eine Verftändigung 
zwifchen Defterreich und Preußen erleichtern, vermag man wohl noch nicht zu 
überjehen. Die öfterreichifchen Finanzen, welche der (am Schlage oder durch 
Selbftmord ?) verftorbene Minifter Brucd vergebens zu kurieren verjucht Hat, 
enthalten in ihrer Zerrüttung fo ausgezeichnete Chancen für eine gejunde 
preußifch-deutjche Politik, daß ich meines Orts die Hoffnung noch nicht aufgebe, 
daß die Bedingungen für die djterreichifch-preußijche Koalition gegen Frankreich 
auch andre ald habsburgiſche Intereffen berüdfichtigen. 

Das Verhalten der Londoner Flüchtlinge war auch mir ſchon aufgefallen. 
Wie ich Ihnen aber bereit3 mündlich mitteilte, fehlte mir die Kenntnis Der 
Berfonalien und Motive, um dieſes Auftreten richtig beurteilen zu fünnen. Sie 
würden mich fehr verbinden, wenn Sie über dieſe Leute zuverläjjige® Material 
mir jpäter mitteilen könnten.“ 

* 

1) Siehe die Note auf voriger Seite, 
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Bollmann an Bennigfen. 
Gotha, 27. April 1860, 

„Soeben in Befig Ihres geehrten Brief? vom 26. gefommen, beeile ich 
mich, denjelben zu beantworten. 

Sie haben leider, ſehr wahrjcheinlich durch Schuld meiner flüchtigen Dar- 
ftellung, mich faljch verftanden. Meine Abjicht war einzig die, die verfchiedenen 
Fraktionen zu veranlaffen, ſich in betreff der Schweizer Frage im gleichen 
Sinne zu äußern, um dadurch der preußifchen Regierung den Eindrud zu ver- 
ſchaffen, daß fie bei einem Vorgehen gegen Napoleon in diejer Richtung auf 
nationale Sympathien zu rechnen hat. Voilä tout. 

Wieweit das jebt noch möglich ift, wage ich nicht zu entjcheiden. Jedenfalls 
möchte aber eine ausführliche Beſprechung jet als dringend geboten erjcheinen. 
Als Berfammlungsort könnte, follten Sie auf mich rüdjichtigen, nur Gotha in 
Betracht kommen, da ich jegt die gejamten Kabinettögejchäfte allein zu bejorgen 
habe und mich jomit von Gotha nicht entfernen kann. Es würden dann alfo 
Sie, Fried und Streit nad) hier fommen. Wollen Sie Orges jehen? Schreiben 
Sie mir, damit ich ihn auffordern kann, nad) Hier zu kommen. 

Der Verkehr mit Orges ift feine Aufgabe des Programms, wie überhaupt, 
um den weiteren Gefichtöpunft ind Auge zu faffen, die Ausführung meines Vor— 
ſchlags dies gar nicht nörig gemacht Hätte. Die verjchiedenjten Parteien können 
in gewiffen Fragen Hand in Hand gehen und doch die verfchiedenen Parteien 
recht gut bleiben. 

Schreiben Sie mir fchleunigft, damit ich Orges benachrichtigen kann, und 
Schreiben Sie zugleih auch an Streit und Fried, wenn Sie die Güte haben 
wollen. Die Zufammentunft müßte bald fein, denn der Hof geht bald von hier 
fort. In größter Eile!“ R 

Die Zufammenfunft von Bennigjen und Orges, auf die der Herzog an— 
dauernd mit Nachdrud hingewirkt hatte, fand am 13. Mai 1860 in Gotha ftatt. Bei 
der gänzlich ablehnenden Haltung, die Bennigjen von vornherein gegenüber 
dieſen Belleitäten eingenommen hatte, konnte fie nicht ander® al3 refjultatlos 
verlaufen. Die Wochenjchrift des Nationalvereind berichtet dariiber am 8. Juli: 
„Mehrere Blätter brachten vor kurzem eine Notiz, wonach Herr Dr. Orges, Mit- 
redakteur der ‚, A. U. 3.‘ eine Konferenz mit Herrn von Bennigfen gehabt habe, 
infolge deren beide Teile ‚jehr zufrieden auseinander gegangen‘ fein. Da in 
einigen Korrefpondenzen allerlei wunderliche Folgerungen an die fragliche Unter- 
redung gefnüpft werden, jo iſt es vielleicht am Plaße, auch Hier in der Wochen- 
Ichrift, nachdem es bereit? anderweitig gejchehen, das Wahre an der Sache in 
möglichfter Kürze mitzuteilen. Herr Dr. Orges Hatte durch dritte Hand feinen 
Wunjch mitteilen lafjen, einmal mit dem Vorſtand des Nationalvereins eine Unter- 
redung zu haben, woraufhin er in Stenntnis gejeßt wurde, daß hierzu aus Anlaß 
der am 13. Mai in Gotha abzuhaltenden Borftandsfigung eine Gelegenheit gegeben 
fei. Herr Orges erjchien denn auch, und man unterhielt ſich mit ihm ein paar 
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Stunden über die Tagedfragen; damit ift die Gejchichte zu Ende. Zu irgend 
einem praftijchen Ergebnis konnte dieje kurze Konverjation natürlich nicht führen. 
Eine Unterredung übrigend unter vier Augen Hat zwifchen Herrn Orges und 
Herrn von Bennigjen gar nicht ftattgefunden.“ 

Der Briefwechjel zwiichen Herzog Ernſt und Bennigjen in den nächſten 
Wochen zeigt, daß der Herzog noch wiederholt den Verjuch machte, den Präfi- 
denten des Nationalvereind zu einer Parallelaktion mit den Großdeutjchen nad 
den been von Orges zu veranlafjen und verjchiedene Möglichkeiten einer gemein- 
jamen Agitation anregte; der minder ſanguiniſche Bennigfen aber fuhr fort, fich 
allen Kombinationen zu widerjegen, die den Eleindeutjch-preußifchen Kern ber 
Beitrebungen des Nationalverein in heillojer Weife verfälicht haben würden. 

Bollmann an Bennigjen. 
Schloß Kallenberg bei Koburg, 17. Mai 1860. 

„sn betreff der Mainzer Angelegenheit find die nötigen Befehle an das 
Minijterium erlaffen worden, und Sie werben jomit in den nächiten Tagen das 
Gewünjchte durch mich erhalten... 

Apropos! Was denfen Sie von Orges? Wir Haben über ihn, wie 
Sie fich erinnern, nicht einmal fprechen können. Schreiben Sie mir doch gütigſt 
recht bald darüber. 

Schwebt Ihnen jegt irgend ein Punkt vor, der ſich als Anhaltspunkt für 
eine gemeinjame Kundgebung benußen ließe? Es würde mir jehr angenehm 
jein, wenn Sie auch darüber jchrieben, überhaupt, wenn wir jeßt in einen regeren 
Berfehr träten. Das Eppur si muove läßt ſich in der Politik nur dann gebrauchen, 
wenn man jelber tüchtig die Hände rührt. Wir müffen vorwärts, denn jeder 
Stillftand ift jet mehr als je ein Rüdjchritt.“ 

* 

Bollmann an Bennigſen. 

Schloß Kallenberg bei Koburg, 17. Mai 1860.) 

„Verzeihen Sie, daß ich Ihnen in einem Atem mit zwei Briefen auf den 
Leib rüde. Aber der nationale Dienft ift nach Reyſchers Meinung ein fchwerer 
Dienft, und jo müjjen Sie denn bon gré mal gr& ſich ſchon der langweiligen 
Mühe unterziehen, beide zu lejen. 

Ih möchte Sie nämlich) auf den Gortichatoffichen Schachzug mit der 
orientaliichen Frage?) ganz bejonder3 deshalb aufmerkſam machen, weil diejer 
Borgang doch wohl nur ein Beweis dafür ift, daß Napoleon in der leßten Zeit 
wirklich eine Aktion Englands zugunften Preußens (für den Fall eines franzöfi- 
ſchen Angriffs auf Preußen) fürchtete und jomit durch das Mittel der orientali- 

5) Im Original ijt ganz deutlich 1859 zu lefen, doch muß, nad) dem ganzen Inhalte zu 
urteilen, ein Schreibfehler vorliegen. 

% Fürſt Gortihaloff hatte am 5. Mai 1860 die Vertreter der Großmächte verfammelt 

und ihnen eine Erörterung der Lage der Ehriften in der Türkei empfohlen. 
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{hen Frage all und jede derartigen englifchen Anftrengungen paralyfieren zu 
müſſen glaubte. Somit hätte da8 Benehmen Gortſchakoffs für Deutjchland 
vielleicht eigentlich die Bedeutung des Herannahens eines franzöſiſch-preußiſchen 
Konflittes. Welches Mittel der Mann ded 2. Dezember in Bewegung jegen 
wird, um den Konflikt herbeizuführen, weiß ich nicht, als wahrjcheinlich will mir 
jedoh ein Vorjchieben Dänemark erjcheinen. Uebrigens iſt dies auch gleich- 
gültig, für ung fommt e3 darauf an, für alle Eventualitäten gerüftet zu jein. 

Wenn nur nicht wieder die öffentliche Meinung duch faljche, forrumpierte, 
iheinbar liberale Anfichten, die dann franzöfiiche Agenten oder kurzſichtige 
deutjche Zeitungsfchreiber in die Preſſe brächten, von dem eigentlichen Kernpunkte 
abgezogen wird. Die Heidelberger Erklärung Hat eine vortrefflihe Wirkung 
geübt.) Sollte fich vielleicht rüdjichtlicd der orientalischen Frage nicht auch 
etwas derartiges bewertjtelligen laffen? Ich fchreibe in großer Eile, und mir 
ihwebt noch in feiner Weife etwas Pofitives darüber vor, wie fich dies machen 
läßt. Ich erwarte deshalb Ihre Vorjchläge, wie ich ebenfo diefen Gegenftand 
reiflih in Erwägung ziehen werde, um Ihnen jo bald als möglich mündlich 
meine Anficht darüber mitteilen zu können... 

P.S. Vielleicht wäre eine Erflärung in dem Sinne von Nußen, daß jeßt 
Preußen, welches damals durch Manteuffel verhindert worden wäre, mit den 
Veitmächten für die Türkei einzutreten, im Falle eined Angriffe auf diejelbe 
mit England für diejelbe eintreten müſſe. Würde Napoleon jeiner früheren An- 
fiht untreu werden, jo würde fich auch im diefer Beziehung der franzöfiiche 
Cäſar als Phrafenheld vor aller Welt decouvrieren ıc. x. Was meinen Sie 
dazu? Nächſtens mehr!“ 

* 

Bennigſen an Bollmann?) 
Hannover, 26. Mat 1860, 

„Sch Habe einige Tage mit der Beantwortung Ihrer beiden Mitteilungen 
gewartet, weil ich für möglich hielt, daß das Vorfchreiten von Rußland und 
Frankreich im der orientaliichen Verwicklung daum deutlicher zu überfehen fein 
würde. Man ift aber heute gerade jo Hug als vor acht Tagen. Mir jcheint, 
Frantreich beabfichtigt allerdings, England vom Rhein auf den Orient abzuleiten. 
Dagegen hat England mit Hilfe Garibaldis Frankreich wieder neue Arbeit und 
Verwidlung in Italien bereitet. Für uns wird es von der größten Bedeutung 
fein, wenn überhaupt eine feſte Grundlage für eine europäijche Politit gegen 
Frankreich und Rußland gewonnen wird, eine Politik, welche nicht die Schweizer 
und Rhein- und orientalijche Frage vereinzelt, fondern diefe mitſamt der jchleswig- 
ſchen und den andern ſchwebenden Fragen gemeinfchaftlih nach eignem großen 

1) Die Erflärung gegen den bannoverjchen Minifter dv. Borries vom 6. Mai 1860. 
Vergleihe Juliheft der „Deutihen Revue“, Seite 80 f. _ 

2) Herzoglih ſächſiſches Haus- und Staatsardiv. Aus politifhen Alten und Korre— 
ſpondenzen 1860, Bol. . — AI28b 17. BIa Nr. 35, 
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Plane behandelt. Dazu ift aber eine Vereinigung nötig nicht bloß zwiſchen 
Preußen und England, jondern mindeſtens zwifchen Breußen, Deutjchland, Belgien, 
Holland, Schweiz und England. Selbſt in diejem günftigen Falle können wir 
aber nur auf partielle Erfolge und Vorbereitungen rechnen, jolange nicht Defterreich 
mit herangezogen wird. Wie ift da3 aber möglich, jet und auf lange Jahre? 
Es wird noch viel Unglüd paffieren müffen, ehe eine Verftändigung mit Defterreich 
erreicht wird. Dejterreich muß jehr wejentliche Aenderungen in feinem politifchen 
Syſtem vornehmen und der diköpfige Liberalismus in Deutfchland und England 
noch manche bittern Erfahrungen eingefammelt haben, damit es möglich wird, 
zur Erkenntnis des gemeinfamen Intereſſes und zu einem gemeinfchaftlichen 
praktiſchen Programm zu fommen. 

In diefem Augenblicde jehe ich, bei dem großen Mangel einer richtigen Auf— 
fafjung über die europäifchen Verhältniffe, aus dem Nichthervortreten einer 
unmittelbaren Gefahr, welche den deutjchen Michel allein munter machen wird, 
feine Möglichkeit einer umfangreihen Agitation, welche ein pofitives Programm 
der auswärtigen Politit zum Gegenftand hätte. 

Wenn ich die Mitteilungen über die Bundesfeftungen noch in der Pfingit- 
woche erhalte, jo wäre ed mir noch möglich, diefelben — unter Umftänden — 
zum Gegenjtand einer Interpellation zu machen. Bierzehn Tage nach Pfingjten 
werden unjre ftändijchen Arbeiten beendet fein. 

Sind Sie vielleicht in der Lage, mir etwas Beſtimmtes — zu meiner 
Snjtruftion — Darüber mitzuteilen, welche Stellung Dejterreih und Belgien zu 
der herannahenden franzdfischeorientaliichen Verwidlung einnehmen werden? Es 
jcheint faft, als ob Defterreich nicht aufgefordert ift von Rußland und Frankreich, 
jich bei der Beute im Orient zu beteiligen, oder doch feine Neigung gezeigt hat, 
auf eine ſolche Verbindung einzugehen. 

Im Laufe des nächjten Monats denke ich noch einmal nad Koburg zu 
fommen.“ 

* 

Bollmann an Bennigjen. 
Schloß Kallenberg, 30. Mai 1860. 

„Sch verfehle nicht, Sie auf den Orgesjchen Artikel über den Nationalverein 
in der geftrigen Abendausgabe der ‚Allgemeinen Zeitung‘ aufmerkjam zu machen, 
da derjelbe einen Borfchlag zur Annäherung an die großdeutjche Partei ver- 
mitteld einer Programmänderung auf Grund der Thronrede des Prinzregenten 
enthält. Wie weit Sie diefem Vorjchlage Wert beilegen, weiß ich nicht, nur 
will er auf den angegebenen Grund Hin etwas jehr bedenklich erjcheinen, da 
diefer Punkt feine zwei Seiten hat; aber jedenfall wäre es interefjant zu wiſſen, 
ob Orges mit dieſem Vorſchlage im Auftrage der großdeutjchen Partei gehandelt 
hat oder nicht. Zu diefem Zwecke jchreibe ich gleichzeitig mit diefem Briefe an 
ihn. Tun Sie in anderer Form und unter Vorfchiebung einer Nebenabficht 
das Gleiche, wenn Sie mit mir auf ähnliche Weife denken. Jedenfalls iſt es 
von Gewicht, in diefem Punkte Har zu jehen. Hat er auf eigne Fauſt gehandelt, 
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jo müfjen wir abwarten, ob jich die Großdeutjchen regen und in ihrem Programm 
den beregten Gedanken ventilieren, um daraus zu erkennen, ob fie ihn wenigſtens 

nahträglich zu dem ihrigen machen. DBielleicht läßt fich dann irgend ein An— 
müpfungspunft finden, der nicht jo gefährlich ift ald der von Orges vor- 
geichlagene. Hinfichtlich der Zufammenkunft mit ihm, auf welche er fich in dem 
Artitel bezieht, ift ed vielleicht geraten, wenn Sie ſich, da der deutſchen Preſſe 
alles möglich ift, auf mögliche Interpretationen derjelben vorbereiten.“ 

* 

Bollmann an Bennigjen. 
Schloß Kallenberg bei Koburg, 31. Mai 1860. 

„Während ich meinen Brief an Orges mit dem Ihnen gemeldeten Inhalt 
erpedierte, traf jchon ein Schreiben desfelben Hier ein. Untätig ift er nicht, das 
kann man ihm nicht vorwerfen. 

Er jchreibt mir, daß er in Konſequenz feines Artifeld über den National» 
verein (den ich in meinem Briefe an Sie berührte) einen großen, allgemein 
deutjchen Verein gründen wolle, der unter neun Männern ftände, Drei Preußen, 
drei Defterreichern und drei Deutjchen. Wen er unter den drei legten im Auge 
bat, gibt er an: Sie, H. v. Gagern und Gr. v. Lerchenfeld. Die ander nennt 
er nicht. 

Die Art und Weife feiner Auffaffung jchließt, foweit fi) die Sache bis 
jest überbliden läßt, da3 Fortbeitehen ded Nationalvereinz nicht aus. Er ver- 
fpricht noch Detail, und dann können wir ja ausführlih, wenn Sie hier find, 
darüber fprechen. Er jagt, um Ihnen wenigftend einen Anhalt zu geben, daß 
der Verein gegründet werden folle ‚zur Wahrung und Förderung der Unab- 
bängigfeit und Freiheit Deutfchland® und des deutjchen Volkes‘. — ‚Dieſes ift 
dad ganze politiiche Programm, unbeftimmt, um alle zu fajjen, und äußerft 
freifinnig.‘ — ‚Programm äußerft freifinnig‘ — ‚Zwede äußert konkret‘ — 
‚Geichäftsordnung äußert fonjervativ.‘ Die näheren Ausführungen, welche er 
vorläufig gibt, find nicht jo von Belang, daß e3 der Mühe wert wäre, diejelben 
mitzuteilen.“ 

Die Schatten der Runftfritif 

Bon 

Hermann Kienzl (Berlin) 

(Schluß) 

16H die plumpfte und naivjte Art der Sritiferforruption, die Käuflichkeit in 
Barem, ift faum ein Wort weiter zu verlieren, auch nicht darüber, daß Die 

Formen der Beſtechung mannigfaltig find. Die Wirklichkeit Hört ſich zuweilen 
wie eine Anekdote an. Der Staat3mann Napoleond I, Charles Maurice 
Talleyrand-Perigord, dem man Sonfpirationen mit den Bourbonen und unreine 
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Hände nachſagte, ſoll nicht geleugnet haben, daß er Beſtechungsgelder entgegen- 
nehme, doch beruhigte er jein Gewiſſen dabei, defjenungeachtet ſtets das durch» 
geführt zu Haben, was für Frankreich erjprieglich war. Daran erinnert das 
Hiftörchen von einem Kunftjchriftjteller, da3, wenn es in perjönlichem Falle 

erfunden wäre, doch jchwerlich ohne Beifpiel iſt. Er pflegte, jo hieß es, in 
jeinen Bejprechungen öffentlicher Gemäldeausftellungen Bilder noch wenig be» 
fannter Maler gern unerwähnt zu laffen. Kam dann einer der jungen Künſtler 
zu ihm und bat ihm, doch auch jein Bild zu beachten, jo antivortete der hohe 
Richter: „Gern. Uber ich habe es bei dem Bejuch der Ausjtellung überjehen. 
Soll ich mich nochmal3 dahin bemühen, fo verliere ich meine wertvolle Zeit.“ 
Der Kiünftler kam natürlich mit Verftändnis für den Zeitverluft auf, der Kritiker 
beſprach fein Bild und beſprach e8 ohne Boreingenommenheit, das heißt er 
zerfeßte e3, wenn ed ihm mißfiel, jo daß nach ſolchem Urteil jedermann glauben 
konnte, der Mann fiße als ein unbejtochener Richter im Vorhofe der Unjterblichkeit. 
Se non & vero... 

Bei der Korruption des Kritilers muß nicht gerade Geld und Geldeswert ' 
eine Rolle jpielen. In allen Fällen, in denen ein nichtfachliches, privates 
Intereffe das Urteil beeinflußte, ift die Kritik unehrlich. liquenwirtichaft, 
Strebertum, Eitelkeit, Freundjchaft und Feindfchaft find viel öfter Verderber der 
Krititermoral als die Beitehung in Barem. Den meijt geheimen Triebfedern 
diefer Korruption auf die Spur zu fommen, ift naturgemäß ſchwierig. Wller- 
dings wittert eine Art von krankhafter oder böswilliger Korruptionsriecherei, in 
ihrer Berwandichaft mit Verdächtigung, und Berleumdung nicht minder un— 
moraliich als die Korruption ſelbſt, Unrat in jedem entjchiedenen Urteil einer 
ausgeſprochenen Perjönlichkeit, ja fie zijchelt auch jchon, wenn Künſtler und 
Kritifer im Berfehr ftehen, denn die eigne Haltlofigkeit und Schwäche ift vielen 
Menfchen der Maßſtab, den fie an Beſſere anlegen. Bei diejer leichtfertigen 
Kritik der Kritik it auch nicht zu überjehen, daß der Geiſt der Parteilichkeit und 
perjönliches Interefje zwar möglicherweije den Sritifer, ganz gewiß aber einen 
Teil feiner Leſer beherrfchen. Nur wirklich vornehme, nicht von Leidenjchaft und 
Eitelleit verwirrte Künſtler anerfennen an einem Urteil, das fie unjanft trifft, 
die ehrliche Ueberzeugung, aus der es floß, und auch für viele Kunftfreumde ift, 
wenn ihre eigne Meinung an der de3 Kritilerd Aergernis nimmt, der Rezenfent 
ſchlankweg vogelfrei. 

Böſer Wille und mangelhafte Gewiſſenhaftigkeit drücken fich mit vielartigen 
Stampiglien der Kumftkritit auf. Doch erkennt die Marke nicht jeder. Der 
Rezenfent Hat in einem Buche flüchtig geblättert, greift heraus, was ihm juft 
zufällig auffiel, und jchreibt nach den Eindrüden von Stichproben, die von dem 
Werk ein fchiefed oder gar fein Bild geben, beruhigt fein Urteil nieder; gläubige 
Leſer richten danach das ihre oder ihren Buchhändlerbeitellzettel ein. Das primi- 
tiofte Necht des Autors iſt e8, früher als beurteilt, genau gehört zu werden. Er 
mag nun jorgjam Stein auf Stein gefügt haben, damit feine Mauer feititehe, 
der nicht gut gelaunte Kritiker kümmert fich nicht um den Bau und deſſen 
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Architektur, ihm genügt die kleine Stelle an der Wand, an die er jein mehr oder 
minder effeftvolle® Manu propria malt. 

Aehnlich verhält es ſich mit jenen Theaterfritifern, die fich nur ein Stüd 
eined Stückes anfehen, dad Ende von Borftellungen nicht abwarten und dennoch 
über die Novität, über Wohl und Wehe des Dichterd entjcheiden. In einer 
großen deutjchen Stadt, die an mufifalifcher Weberproduttion leidet, herrſcht 
offenbar Mangel an brauchbaren Mufikkrititern. Jedenfalls gehört es dort zu 
den ftehenden Einrichtungen, daß ein und berjelbe Rezenſent, der weder göttliche 
Algegenwart, noch mehr als zwei Ohren hat, Referate über zwei, wohl auch 
drei Konzerte führt, die am gleichen Tage zur gleichen Stunde beginnen. Er 
tojtet da eim wenig, dort ein wenig; Unter» und Ueberjchägung der Komponijten 
(der Rezenjent Hört beijpieläweife nur ein oder zwei Stücke eined ſogenannten 
„Kompofitionsabend3*) jowie der ausübenden Künftler find da kaum zu ver- 
meiden. 

An diejen Hebeljtänden tragen die größere Schuld die Zeitungsverleger 
und Redaktionen, die über eine genügende Zahl von Fachreferenten verfügen 
und e3 micht mit der Hebjagd der Momentreferate den Kritikern unmöglich 
machen jollten, den Produktionen vom Anfange bis zum Ende beizumwohnen. 
Die Unfitte, den Zeitungsleſer ſchon am Morgen nach der Premiere darüber zu 
belehren, ob ihm das neue Stüd gefallen dürfe, wirkt unter allen Umftänden 

hädlih auf den Wert der Kritik. Denn wenn e8 auch Sritifer gibt, die ein 
bejondere3 Talent für ein raſches Zurechtlegen des Aufgenommenen bejigen, jo 
lönnen doch auch dieje, falls ihr innerer Reichtum nicht allzu leicht auszupumpen 
it, nicht leugnen, daß eine längere Friſt ihrer Vertiefung und ihrer Arbeit zu— 
ftatten kommt. Gewiß hängt das jpezifiiche Gewicht eines Kritikers überhaupt 
nicht von der größeren oder geringeren Neporterfirigfeit ab. Die Heße, von 
der man ja da und dort Abjtand zu nehmen beginnt, hatte noch eine bejondere 
bedenklihe Einführung zur Folge. Viele Theaterkritifer Holten ſich, um Die 
mühſame Nachtarbeit abzutürzen, den Eindrudf eines neuen Stüdes jchon vor 
deifen Aufführung aus dem Buche und jchrieben ihr Urteil nieder, auf welches 
dad lebendige Bild feinen Einfluß mehr nahm. Die Tatjache, daß die erfah- 
teniten Theaterpraltifer — ein Laube! — ſich unzählige Male bei der Lektüre 
eines Bühnenwerkes über dejjen Bühnenwirkjamkeit täufchten, beweilt das Unzu— 
tömmliche folcher Buchkritik. 

Nicht von Fahrläffigleit, nur von böjem Willen ift die Rede, wenn der 
Krititer zu beſtimmtem Zwede jein Urteil an die einzelne Stelle eines Wertes 
bindet, um an fie irreführende VBorftellungen zu nüpfen. Ein aus dem Zu: 
ſammenhang geriffener Sag kann Häderling aus Gold machen. Diejes Kunft- 
mittelchen, das kunftfeindlich ift, erfreut jich bei gehäffigen Nezenjenten großer 
Beliebtheit. Ar wem es angewendet wird, der it, und wäre er ein Heiliger, 
nicht vor der Hölle ficher. „Gib mir eine Zeile von ihm — und ich werde ihn 

hängen,“ fagte ein franzöfiicher Staatsmann; aber eben nur eine Zeile — oder 
doch nur fo wenige Zeilen, als jich zu einer trügerischen Beweisführung brauchen 
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laffen! Solch ein Kritiker kann, wenn er gerieben ift, die Lacher und ahnung3- 
Iojen Beipflichter ohne Mühe auf jeine Seite befommen. Aber er ilt ein 

Fälſcher. | 
Kann auch ein ehrliches Kunſturteil ungerecht fein? Imfofern wir eine 

abjolute Richtigkeit in den Fragen der Kunft überhaupt anerkennen, gewiß. Das 
wohlbegründete, aus voller Ueberzeugung abgegebene Urteil eines verftändigen 
und redlichen Menfchen kann einen andern verjtändigen und redlichen Menjchen 
ungerecht dünken, es kann fich aber auch in der gejchichtlichen Retroſpeltive 
als tatſächlich unrichtig, mithin ungerecht erweijen. Die hiſtoriſche Methode 
ift nur in der Diitanz, aljo für die Kunft und Literaturgefchichte anwendbar, 
während fie der mitzulebenden Entwidlung den Hemmſchuh der Ueberlieferung 
anlegt. Sie verfällt dem grundfäglichen Irrtum, äſthetiſche Geſetze der Ver— 
gangenheit unbedingt auf die Gegenwart anzuwenden, und jederzeit hatte das 
Neue in den „Welthetifern der Hiftorifchen Erinnerung“ feine erbitterten Feinde. 
Die imprefftoniftiiche Kritik, der das Gejchichtliche nur ald Unterbau dient und 
die unbefangen dem Gefühle und den logifchen Dentgejegen folgt, geht ja auch 
einſt als Merkmal einer beftimmten Zeit zur Vergangenheit ein; fie verfällt 
dann von Rechts wegen der Revifion durch die Hiftorijche Kritil. Selbftverjtändlich 
befitt auch der hiftorifche Kritiker, ift er mehr denn ein trodener und unfrucht- 
barer Chroniſt, perjönliches Kunftgefühl, aber er kann — und muß jogar — 
jeinen Subjektivismus einer ficheren Objektivität unterjtellen. Ihm, der nur 
über abgejchlofjene fünftlerifche Perioden urteilt, it e8 möglich, nach dem 
oberſten Geſetze des Pofitiven die Kunftprodukte eines Zeitalters reinlich zu 
fihten; er erfennt, was der mitwirkende kritiſche Mittler jener Zeit nur 
fühlen und glauben fonnte; er ftellt tatfächlich feit, welche in vergangener 
Zeit gejchaffenen Kunftwerke, von den Zeitgenofjen ihrer Schöpfer möglicherweije 
nicht erfannt und nicht gejchäßt, umverwelft auf die Nachwelt kamen, welche 
Werke als Bindeglieder der Entwicklungskette Bedeutung haben und welche, einjt 
vielleicht bejubelte und überjchäßte Erzeugniffe erftorben und ohne wejentliche 
fortzeugende Wirkung auf die Nachfolge geblieben find. Die künftige Hiftorijche 
Kritik ift für den Künftler und fir den impreffioniftiichen Kunftkrititer der Gegen- 
wart die letzte Inſtanz. 

Berichtigt die Objektivität der Enkel die fubjektiven Urteile der Vorfahren 
— nur im fpäten Nüdblid kann dies gejchehen —, jo wird man von ungerechten, 
d. h. irrtümlichen Urteilen, die doch einem gerechten Wollen, d. h. ehrlicher Ueber- 
zeugung, entjprofjen waren, fprechen fünnen. So liegen und heute die Irrtümer 
bloß, denen einerſeits Nicolai, Merkel, Kogebue, anderjeit3 die Brüder Schlegel 
und die Nomantifer mit ihren Urteilen über den Zeitgenoſſen Goethe verfielen. 
Es find aber Irrtümer, die, joweit fie nicht von Gehäffigkeit eingegeben waren, 

von der perfönlichen Wahrheit nicht abirrten. Da der Kunftgenuß immer Stand- 
punktfrage ift, ift immer der Freimut der eignen Ueberzeugung in feinem Rechte. 
Daneben gibt e3 ein Recht der Allgemeinheit; es wird wie in der Moral von 
der entjcheidenden Antwort auf die Frage geiprochen: Was erwies ſich in der 



Kienzl, Die Schatten der Kunſtkritik 317 

Wirkung Leben zeugend und Leben erhaltend, was ftörend, hemmend, uns 
fruchtbar? 

Ungeredt ift ein Kunfturteil in forruptioniftiichem Sinne nur dann, wenn 
der Kritiker fein Fühlen und Denken vor eigennüßigen Beweggründen beugt. 
Das ift die bewußt-ungerechte Kriti. Der Individualismus, dieſer höchſte 
Wert in Kunft und Kunfturteil, wurde von jchwachen oder fchlecäten Kritiker— 
individualitäten mißverjtanden oder mißbraucht; Eitelteit und Selbftjucht decken 
jih mit feinem Namen. Die Tragilomddie des „Peer Gynt“ wiederholt ſich 
auch Hier. So vielfach wird da3 „Lebe dich!” mit dem „Lebe dir!“ verwechielt, 
daß man Ibſens Ethik: die freie Entfaltung aller Werte der Perfünlichkeit zum 
Zwede Hingebungsvoller Nutzbarmachung für die Allgemeinheit, ald Egoismus 
deutete. Und jo jehen wir, auch in manchen Erjcheinungen der Kunſtkritik, einen 
Kult des lieben Ichs, der da3 natürliche Verhältnis der Perfönlichkeit zur Kunſt 
geradezu verkehrt. Dort herrjcht nicht das veredelnde Beitreben, das eigne Wefen 
einem größeren Zwede zu widmen; vielmehr ift denen, Die fich jelbft genug, die 
nur auf ihren Vorteil und faljchen Schein bedacht find, die Kunft Melkkuh ihrer 
Eitelkeit. Dad Vordrängen der Ichſucht, von der nie die Rede fein kann, wenn 
ein noch fo ſtarkes perjönliches Gefühl einen einfamen Poſten bezieht, macht fich 
in der Kunftkritit jchon da geltend, wo der Fritifer einen effeftvollen Einfall, 
einen wirfjamen Wi ohne Rückſicht auf Wahrheit und Wahrhaftigkeit anbringt, 
um ſich in helleres Licht zu ſetzen. Man kennt die Spezied der „wißelnden“ 
Kritik, unter der in unfichtbaren Zügen gejchrieben fteht: „Gott, wie geiftreich!* 
Schon Bater Horaz fagt in feinen Satiren: „Lieber einen Freund verlieren als 
einen Witz!“ Die Selbtgefälligkeit verjpricht fich den beiten Profit davon, daß 
der Fritifer den Anjchein erwedt, feinem erhabenen Geſichtspunkte fei alles, was 
andre entzücdt und ergreift, nur eine Gabel voll Mift. 

Das find nicht die Männer, die wirklich die höchften Anfprüche und Forde- 
rungen in fich tragen und zu vertreten wiljen. Wer echtes Höhenmaß befißt, 
verwirft fchonungslos die glänzenden Talmiwerte, bekämpft den Pöbelgejchmad 
der Mode, verliert auf feinem erflommenen Gipfel den Aufblid zu immer lichteren 

Fernen, aber jein Herz ift nicht verfaltt, e8 empfängt und fpendet da® Schöne 
unbeſchränkt. Bejcheiden folgt der ftrenge redliche Richter, ehe er urteilt, dem 
ernften Wollen des Schaffenden, gern anerfennt er gute Können, und niemals 
verwechjelt er das Necht feiner Kunjtempfindungen mit frivoler Laune, die der 
Reſpektloſe zum infallibeln Papfte macht. 

Das krankhafte Bemühen, durchaus ander3 zu fein ald die andern, ift neben 
der primitiven Luft am Zerftören und gewöhnlichem Eigennuß das häufigfte Motiv 
der bewußt ungerechten Kritik. Welche Verwirrung das faljch verftandene Indi— 
vidualitätsprinzip anrichtet, erfieht man aus der Duldſamkeit, der es leider jogar 

bei Stennern begegnet. Schreibt da — ich greife ein Beifpiel Heraus — ein achtens— 
werter Fachgenoſſe iiber das Buch eines jelbjtherrlichen Nachrichters, der im Blute 
der beiten Dramatifer mit Wit umd Behagen zu baden pflegt. Der Kritifer des 
Kritikers weift dem Schlächter aus frappanten Widerjprüchen nach, daß fein 
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Meffer nicht einer pofitiven Lebens- und Kunſtanſchauung die Opfer bringe. 
Aber wie ſcharmant wedt der, der das Unmoralijche ſolchen Selbitgögendienjtes 
erkennt und daher Kunſt umd Künſtler ſchützen follte, die lüſterne Neugier der 
Leſer nach der „amüfanten Ungerechtigkeit“! Auch der Haſſer, jo wird da gejagt, 
babe feinen Neiz (in der Kunft? der Hafjer ernter künftlerifcher Beftrebungen?), 
und de3 weiteren wird verfichert, man könne dem höchjt unmoralijchen Eindrude 
nicht wehren, daß der ungerechte Kritiker viel unterhaltlicher jei ald Der gerechte. 
Dem „irreführenden Irrgarten“ des Bewußt-Ungerechten wird eine bejondere 
Kraft, anzuregen und zu fejjeln, zugeiprochen, und noch einmal, im jchönften 
Atkord mit diefer Yobeserhebung, betont: „N. N. ift mit einem möglichft großen 
Aufwand von Eleganz und vor allem auch Gründlichkeit möglichjt ungerecht!“ 
— Die Kollegialität in allen Ehren, aber was einer als böje erfannt Hat, jollte 

er nicht liebenswürdig finden. Vor dem fittlichen Geifte des Philofophen, der 
Religion durch Höheres, durch Erkenntnis erfeßt, beugen wir uns, den geijt- 
reichelnden Berfpotter der metaphyfischen Bedürfniffe der Menjchen jollen wir 
nicht dulden. Wenn wir Borkenkäfer ala „nette Käfer“ fchonen, geben wir den 
ehrwürdigen Wald preis. 

Allmählich Hat fich bei einem Teile der Kritik der falihe Glaube ein- 
gebürgert, daß das Kunſtwerk des Kritikers wegen, nicht der Sritifer für das 
Kunftwerk da ſei. Ein bekanntes Wort Oskar Wildes reflamiert die Kunſtkritik 
al3 Kunft an und für fi); es bat in der Praxis eine wenig erfreuliche Deutung 

erfahren. Zwar leuchtet ein, daß nur der des Pichterd feinjtes Fühlen umd 
Wollen verftehen und vermitteln kann, in defjen Bruft dichteriſche Saiten mit- 
ſchwingen; doc zwijchen der Fähigkeit, Kunft richtig zu empfangen, und der 
freien Geftaltung ift ein Unterjchied, den auch die Vollkommenheit in einer Hilf3- 
und Lehnkunft nicht vergeffen machen kann. Nimm dem Scaujpielkrititer das 
Schaufpiel de3 Dichters, und du hemmſt den Flug feiner Phantafie, die fich 
vom fremden Brote nährt. Dieje jo banale Argumentation follte jeden Kunſt— 
gehilfen, der e3 mit der ſchöpferiſchen Kunſt ernft meint, bewegen, nach einer 
unechten Krone fein Gelüften zu hegen; den Schaufpieler, den ausübenden Mufiler 
ebenfowohl wie den Kritiker. Es bleiben diefen Hilfsfünftlern allen doch Hoheit3- 
rechte genug, die fie mit Stolz ausüben ſollen, und ihre künftlerifchen Werte 
find ihnen um fo teurer, je aufrechter ihr Bewußtjein ift, daß fie zwar nur Die 
Berwalter der Königsſchlöſſer find, aber die Schlüffel zu den Toren in ihren 
Händen Halten. Sie, die Kunftvermittler, Haben auch Land genug zu Lehen, 
auf dem fie ihre eigne künftlerifche Saat pflegen müfjen, und im weiteren Sinne 
des Wortes, dem nicht mehr der Begriff des Neinjchöpferifchen innewohnt, ift 
auch ihre Tätigkeit — Kunſt. Denn fie find untauglid, wenn fie nicht Kunft 
jeele haben, eine einfühlende und nachempfindende Seele, die freilich nicht wie 
die des Schöpfer8 neue Menjchen und neue Welten formt, die nur daß Ge- 
ichaffene erkennt und es durch Aufnahme und Wiedergabe erjt völlig lebendig 
macht. Gewiß ift der kunftichaffenden Kraft die des Hilfsfünftler8 verwandt; 
gewiß Hat auch die Kunftkritit eine felbjtändige Kunfttechnif; gewiß geht ein 
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Fluidum, geht manche befruchtende Anregung von den Hilfgkünjtlern auf Die 
ſchöpferiſchen Künſtler zurüd; und gewiß jchlieglich ift der Wert mancher Einzel- 
eriheinung unter den ausübenden oder vermittelnden Künſtlern bedeutender für 
die Gejamtentwidlung der Kunſt al3 vieler dürftiger Könige dürftiges Lebens- 
wer. Der Grundunterjchied im Wejen bleibt jedoch unberührbar beftehen, und 
die Berblendung, die ihn nicht mehr jah, Hat die ziemlich neumodiſche Entartung 
einer Kaſte von Kritikern gezeitigt, die die Kritif zum Selbitzwed emporjchrauben 
wollen, das Kunſtwerk als bloße Mittel anfehen und die fchaffenden Künſtler 
ald Kärrner. 

Gerade eine Reihe von Kunftjchriftitellern, denen leitende perjönliche Ge- 
danfen, poetiſches Talent, Sprachgewalt und eine ſich in die Sphäre der Kunft 
erhebende formale Geſtaltungsgabe eigen find, peitjchten ihre Eigenart jo Tange, 
biß fie ich, wie Münchhaufend Pferd, zur Ungeftalt ausredte. Das böfe, ſich 
jelbjt befriedigende Ich, das fich überpflegt, das die holde Solveig, die in 
jedem Belange der Kunſt unentbehrliche Liebe, vergigt und unnüß wird, reif für 
den grauen Brei des Knopfgießers! Die Perjönlichkeit jollte das National- 
vermögen vermehren, bier aber wuchert fie für den Sad Harpagons, und 
endlich, wenn ihre Unfruchtbarkeit einmal erfannt ift, hat fie ſich um den eignen 

Wert betrogen. 
In der Dichtung vollzog ſich, nur nicht jo grell, ein ähnlicher Krankheits- 

prozeß wie in der Sriti. Der vornehmen Loſung „L’art pour l’art“ fein- 
geſtimmter Poetenfeelen, die lieber auf die Wirkung im Breiten verzichteten, als 
daß fie ihr Zartes vergröberten, unterfchob ſich der Widerfinn: „L’art pour 

moi!“ Nicht mehr die abjolute Hingabe an die Kunft, fondern da3 Trachten, 
ein kleines Ich mit allen Schleiern von Saus zu umbüllen, wurde verlodend. 
So entjtand die Artiftenkunft in des Wortes ſchlimmem Doppelfinn, in einem 
andern Sinne ald dem Worte gebührt, wenn man e3 etwa auf Hofmannsthals 
innered Bedürfen anwendet. Virtuofentum, Artiftentum, ja geradezu Akrobatentum 
machen fich in der L’art pour l’art- und L’art pour moi-fritit breit. Der 
Igrifche Dichter — ich meine nicht den Virtuofen — verdirbt fein Beſtes, wenn 
er auf andre Stimmen als die jeines Innern horcht, fein unbedingter Subjeltivismus 
trifft die Form, die vom Wejen jeined Gedichted nicht zu löſen ijt, gleichviel, ob 
fie der Empfänglichleit des Leſers Hindernifje bereitet oder nicht. Auch der 
Kritiker folgt der Porn, aber er muß fich, um fein Mittleramt erfüllen zu können, 
dem Publikum nähern, nicht ſich ihm Lünftlich entfremden. Plattheit im Ausdrud 
wird er meiden, will er doch nicht von der Höhe feines Gejchmades zur Erfolgs- 
anbetung Hinabfteigen, vielmehr den Erfolg auf die Höhe feines Gejchmades 
heben. Liegt ihm dieſes Hauptfächliche im Sinne, jo meidet er aber auch ganz 
gewiß unnötige Schwierigkeiten, die das Erreichen des Zwedes erjchweren oder 
vereiteln. Auf das Schweberef und das Drahtjeil können und mögen ihm nur 
wenige folgen, wenn auch viele vielleicht eine Weile lang jeinen Bravourjtüclein 
Beifall Hatfchen. Bleiben wir im Bilde: der Anblid jchöner und kraftvoller 
Menfchlichteit wirkt bildend auf den Betrachter, ihre SKraftäußerungen wecken 



320 Deutfche Revue 

jenen Nahahmungstrieb, der der Erhaltung und Bervolllommnung der Gattung 
zugute fommt; die Sugelkünfte eine Kautſchukmenſchen jedoch befigen wenig 
bildenden Wert. Von unjern Erzentriffritifern gilt ganz bejonderd das Wort: 
„Le stile c'est Phomme.“ Das Grotesfe ihrer „individuellen“ Ausdrucksweiſe 
ift ihr ſtärkſtes Verblüffungdmittel und paßt zu den Paradorien ihrer Be— 
hauptungen. Weil fie nicht produzieren, dieje Herren, produzieren fie fi. 

Die Ueberhebung de3 Kritikers kommt auch in einer fchulmeifterlichen Art, 
fein Lehramt auszuüben, zur Geltung; doch leifteten in diejer Richtung die pro= 
fefforalen Aeſthetiker noch Erbaulicheres al die modernen Impreffioniften. Im 
den zwanziger Jahren de3 vorigen Jahrhunderts hat ein Wiener Literatur- 
profeffor, Spahn hieß der Main, Die Gedichte Goethed an der Hand der Gram- 
matit korrigiert und neu gedichtet! Der in die Abfichten des Dichterd ein- 
gedrungene Sritifer weiſe nach, mit welchen Mitteln der Dichter feine Abfichten 
zu erreichen juchte, und jtelle fejt, two dies dem Dichter gelang, wo es ihm miß- 
lang. Bon jolcher Kritik kann der Schaffende Nutzen ziehen. Doch was joll 
der arme Poet beginnen, wenn man ihm einfach befiehlt, ein andrer zu fein, als 
er it? Man verlangt von Fliederbäumen, daß fie Oranatäpfel tragen. Die 
Freiheit der Individualität, die der Kritiker für fich übermäßig in Anſpruch 
nimmt, läßt er für den Dichter nicht gelten. Goethe bemerkte zu Edermann: 
„Man wird aus einem Dichter nie etwas andre machen, ald was die Natur 
in ihn gelegt hat. Wollt ihr ihn zwingen, ein andrer zu fein, jo werdet ihr 
ihn vernichten.“ 

Und die Mode überhaupt! So mander glaubt, ein „moderner“ Kopf zu 
fein, auf der Höhe des Wiſſens und der Vorurteildlofigkeit feiner Zeit zu jtehen, 
und ift bloß ein „modifcher* Menjch, unfrei unter dem Zwange, nur immer frei 
von Weberlieferung, Autoritätsglauben und Gemeinfinn zu fcheinen. Ihn, der 
ſchwächlich dem Scheine da3 Weſen opfert, macht die großmannjüchtige Mode 
zum Sklaven. In der Kunſtkritik kommt die Modefrankheit in der Furcht 
mancher Kritifer vor dem „Serdentier“ zur Erjcheinung. Da revolutioniert 
einer, der doc) die Durchſchnitismarke auf der Stirne trägt, ſozuſagen Himmel 
und Erde, er guillotiniert heute, wen er gejtern jelbft gekrönt hat, und ahnt 
dabei nicht, daß gerade dieſe jeine Art, die von fo vielen gepflegt wird, gar 
nicht3 Außergewöhnliche mehr hat. Es reizt einen jublimen Ehrgeiz, der erjte 
zu fein, der gegen einen endlich zu Anfehen und Würdigung gelangten Kunſt— 
ihöpfer das „Steiniget ihn!“ ausſtößt. It der Auf einmal erjchollen, dann 
melden fich fofort andre, die nicht für Dimmer gehalten werden möchten als 
der erjte und um das erlorene Opfer nun einen Wettanz der Verachtung auf- 
führen. 

Ja, e3 iſt Mode in deutjchen Yanden, voreilig Genies zu entdeden und zu 
„machen? — auch das ift des Schweißes der Edeln wert — und ihnen ſonach 
prompt den Garaus zu machen. Mode ift ed, neue künftleriiche und lite 
rarijche „Richtungen“ zu gründen, immer wieder neue, die „Schaffenden“ 
für dieſe oder jene Partei breitzufchlagen, fie zu erjchlagen, wenn fie den Kapp— 
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zaum abjchütteln, und doch eines Tages das eigne Gebäude wieder lachend zu 
zerjchmettern. Wie haben e3 gewiſſe Kunjtpolitifer Hauptmann verübelt, daß 
er nach den Elendsdramen die „Verſunkene Glocke“ fchrieb, wie Halbe, daß er 
nicht immer die lyriſche „Jugend“ Dichtete, wie Maeterlind, daß jeine „Monna 
Vanna“ wenig jymboliftijche Geheimnifje birgt! Bleibt aber einer in engeren 
Grenzen, das heißt, ijt jeine Eigenart nur einer bejtimmten Stilgattung angepaßt, 

jo „überholen“ ihn die neuigkeitsdurftigen Theoretifer vom Tage und werfen 
ihn flugs zum alten Eijen. 

In diefem ©etriebe iſt nichts bleibend als die deſtruktive Methode. 
Deitruftion ift die Verneinung des Dajeinzzwedes der Kritik, die berufen ift, 
Hand in Hand mit den Künftlern aufzubauen. Sie vertilge erbarmungslos die 
Wucerungen am Baume der Kunft. Die faule, gefällige Mittelmäßigfeit, die 
Pſeudokunſt mit dem harten Talerklange, die frivole Ausbeutung erniter Ideen 
zu hohlen Effekten — die lajje die Kritif die Schärfe ihre Schwertes fühlen. 
Gegen die Kunftverderber ift jede ehrliche Waffe willtommen. Doch der Kritiker 
erfenne an den Stirnen, ob fie das Mal der Kunſt tragen, und fieht er diejes 
Beichen, jo jei er dem Genius ein Helfer und Freund, ein Warner und Tabdler, 
wenn es fein joll, doch niemals ein Haffer und Spötter; ein Diener, welcher 

der menschlichen Kultur, nicht irgendeinem Menjchen dient. Auch von den 
Kritifern gilt, je nah Maßgabe ihres zum Teile großen Einflufjes, das 
Schiller- Wort: „Der Menjchheit Würde ift in eure Hand gegeben — be- 
wahret fie!“ 

E3 mögen dieje Betrachtungen über tief empfundene Uebel, dieſe Vorjchläge 
zur Güte, nochmals vor dem Mißverjtändniffe gejchüßt fein, daß der Verfaſſer 

das Anjehen eines Standes mindern wollte, dem er jelbjt angehört. Die Kultur- 
arbeit und die ficheren Verdienſte jo vieler deutjchen Kritiker würdigen fich jelbit. 
Bejcheiden und jtolz folgen fie den Pfaden der Schaffenden und wahren fich 
den Klaren, eindringenden Blid, den — es ift die angeborene Kunftfähigleit — 
die Natur ihnen verliehen und die Erfahrung gejchärft hat. Sie find fich treu, 
und ihre Perjönlichkeit ift treu der Sade. Sie find Zionswächter und weijen 
das Unreine unerbittli von der Schwelle. Sie find gerecht, da fie wahrhaft 
find. Auch von ihnen gilt dad Kennwort, dag Hauptmann? Michael Kramer 
über Bödlin jpricht: „Nicht bloß, was er malt — der ganze Kerl!“ 
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Deutihland und die auswärtige Politik 

Hi internationale Lage gewährt zurzeit das Bild einer auf die diplo— 
matiſche Einkreifung Deutſchlands gerichteten Aktion, deren Mittelpunkt 

England ift. Für diefen Zweck ift die franzöftich-englifche Annäherung nicht 
ausreichend; um den Ring zu jchließen, iſt mindeſtens noch Rußland erforderlich. 
Die aus Paris unaufhörlich wiederholte Verficherung, daß die Freundfchaft mit 
England Frankreich niemals beftimmen werde, das Bündnis mit Rußland auf: 
zugeben, wird daher in London keineswegs als verlegend, jondern im Gegenteil 
nur als erwünjcht empfunden. Ein gutes Verhältnis zu dem Verbündeten 
Rußlands ift gemwiffermaßen der Zugang zu einem guten Verhältnis mit Ruß- 
land ſelbſt. Der Zweck diejer diplomatifchen Bemühungen ijt wohl feines» 
wegs der Krieg. Großbritannien hat zu Deutjchland Feine Intereſſengegenſätze, 
die einen Krieg bedingen; durch die Störung feiner deutſchen Handels— 
beziehungen, und nicht nur diefer, würde England mehr verlieren, als es bei 
einem fiegreichen Kriege gewinnen fönnte. Das Einkreifungsbedürfnis der eng- 
lichen Politit beruht Lediglich in der Befürchtung, daß Deutjchland mit Rußland 
in eine zu intime Freundichaft gelangen könnte und daß fchließlich bei ſolchem 
deutfchruffifchen Verhältnis Frankreich der dritte im Bunde werden würde, eine 
antienglifche Koalition, deren Verhinderung das durchaus begreifliche Ziel der 
englifchen Bolitif ift. Was Graf Peter Schumalow einft zu Bismard fagte: 
„Vous avez le cauchemar des coalitions“ — das gilt heute für England. Auf 
diefem „Alpdruck“ iſt die Flottenpolitik Großbritanniens aufgebaut. England 
will ſtets jtärfer fein, als zwei gegen England verbündete Mächte es fein könnten. 
Frankreich iſt einjtweilen glüclich weggefifcht, und obwohl Deutfchlands Flotte 
erit im Werden iſt, Rußland nur noch über feine Schwarze Meer: Flotte ver: 
fügt, hält die Politit des Kabinetts von St. James es dennoch für nüßlich, die 
Annäherung an Rußland zu fuchen, um einer deutſch-ruſſiſchen Intimität, die 
ſich jchlieglich aegen England richten könnte, vorzubeugen. 

Nun liegt die Frage doch jehr nahe, wenn England der deutjchen Politik 
alle erdenklichen Pläne zutraut und gegen diefe bei Frankreich und Rußland 
Dedung nimmt, weshalb fucht es diefe Dedung nicht lieber bei Deutſch— 
land ſelbſt durch eine ehrliche und loyale Annäherung, die durch die jo nahen 
verwandtichaftlichen Beziehungen der beiden Monarchen doc wejentlich erleichtert 
werden müßte? Woher fommt e8 im Gegenteil, daß feit der vorjährigen Kieler 
Degegnung, die in England bereit3 mit verhältnismäßig geringer Sympathie 

begrüßt wurde, die politifche Entfremdung der beiden Nationen in unverfenn- 
barem, auf englijcher Seite bis an eine fortgejegte Unfreundlichkeit gefteigertem 
Umfange zugenommen hat? Ein Gegenjaß, der um jo unerflärlicher erjcheint, 
als beide Nationen in geiltiger und fozialer Beziehung, an Bildung, Wiſſenſchaft 
und allen Betätigungen ihres öffentlihen Lebens einander viel näher jtehen als 
der Engländer dem Franzoſen oder gar dem Ruſſen? 
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Die Wurzeln dieſes Gegenjates Liegen jehr meit zurüd. Um es in ein 
Wort zu faffen: es ift das erſtarkende Deutſchland, daS der britifchen 
Politik foviel unnötiges Unbehagen verurfaht. Als König Wilhelm I. unter 
fchweren inneren Kämpfen feine Armeeorganifation durchjegte, die dann das 
Rückgrat der deutjchen Einigungspolitif geworden ift, geſchah das im Gegenfat 
nicht nur zur öffentlichen Meinung Englands, fondern zur amtlichen englifchen 
Politit, die beide für die Oppofition in Preußen offenktundig Partei nahmen. 
Bismarck klagte, au dem Munde des englischen Botſchafters die nämlichen 
ZTiraden hören zu müffen, die ihm im Abgeordnetenhaufe vorgetragen würden. 
Je mehr der Konflikt in Preußen fich fteigerte, deſto entjchiedener jtand England 
auf der Seite jenes unfruchtbaren preußifchen und deutjchen Liberalismus, der 
feine Zeit und ihre Aufgaben fo wenig verftand. Im deutfch-dänifchen Streite 
war England mit feinen Sympathien auf dänifcher Seite, fpäter auf der Dejter- 
reih3 und der auguftenburgifchen Anfprüche. 1866 war die englifche Politik 
in einiger Verlegenheit, weil Jtalien mit Preußen im Bunde war. Aber faum 
hatte man fich in London von dem Donnerjchlag von Königgrätz erholt, fo nahm 
man Partei gegen das ftegreiche Preußen zugunjten des Haufes Hannover und 
feiner braunfchweigifchen Erbanſprüche. Ohne englifche Einmifchung würde die 
Erledigung der braunfchweigifchen Angelegenheit einen ungleich glatteren Verlauf 
genommen haben, gehörten doch die Erbanfprüche in Braunschweig zu den erſten Forde— 
rungen, die König Wilhelm unter dem Eindruc des napoleonifchen Telegramms 
vom 5. Yuli 1866 niederfchrieb. Hätte Kaifer Alexander IL. im Herbft jenes Jahres 
die von ihm eine Zeitlang protegierte Kongreßidee weiter verfolgt, ein Stand» 
punft, den er nur gegenüber der Bismardichen Unbeugfamkeit und vor der 
Drohung mit dem Appell an die nationalen Leidenfchaften „diesſeits und jenfeits 
der Grenze” verließ, jo würden wir auf diefem Kongreß England zweifellos in 
der Reihe unfrer „mwohlmwollenden” Gegner gehabt haben. Bei Ausbruch des 
Kriege von 1870 fuchte die Königin Viktoria direft einen Drud auf Deutjch- 
land zu üben, indem fte in Berlin zugunften eines Friedens intervenierte, der 
von dort aus weder gejtört noch bedroht worden war, Die Königin mußte e3 
fi) gefallen lafjen, von Bismard rundmweg an die Pariſer Adreffe vermiejen zu 
werden. AS dann die Enthüllungen wegen des franzöfifchen Appetit3 auf 
Belgien famen, mwendeten fich die Sympathien Englands eine Zeitlang auf die 
deutjche Seite. Während der Belagerung von Paris bereits fchlugen fie wieder 
in da3 Gegenteil um, und wenn Bismarck ſowohl die Abjchlüffe mit den deutfchen 
Staaten beeilte al3 auch bei den PBräliminarien mit Frankreich manche Konzeſſion 
mad)te, mit der die Armee und die öffentliche Meinung nicht einverjtanden 
waren, jo hat er das ausgefprochenermaßen nur mit Rückſicht auf eine erwartete 
Einmifchung „des europätjchen Seniorentonvent3" getan, zu der alle diplomatifchen 
Federn ſchon in Bereitjchaft waren, die aber daran fcheiterte, daß Kaifer Alerander 
ſich darauf bejchränkte, den Beſiegten der Großmut des Siegers zu empfehlen. 
Der Kaiſer hatte doc) feine Neigung, mit Herrn von Beuft zufammen anti» 
deutfche Politit zu machen, während er auf der Londoner Schwarze Meer- 
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Konferenz Preußens voll bedurfte. Als dann das geeinte fieggefrönte Deutjch- 
land fi in einem zuvor nie erreichten Glanze unter den Völkern der Erde 
erhob, in der Verfailler Kaiferbotichaft wie bei der Eröffnung des erjten Deutjchen 
Reichstags mit goldenen, feiten und zuverläffigen Friedensmworten feine leuchtende 
Bahn befchreitend, da konnte auch die öffentliche Meinung in England, Die 
während des Krieges überwiegend auf feiten Frankreichs geftanden, nicht umhin, 
dem Genius ihre Anerkennung zu zollen, und die „Times“ verehrten in dem 
ehrwürdigen Deutjchen Kaifer „den erjten Gentleman Europas“. 

Eine weitblickende britifche Staatöfunft mußte fich fchon damal3 klar darüber 
fein, daß da3 neue Deutjchland ſich nicht auf eine Fontinentale Erijtenz bes 
ſchränken werde. Seit dem Jahre 1848 gehörten deutjche Flotte und deutjche 
Einheit zufammen, die Flotte al3 der Einheit fichtbarfter Ausdrud. Für Die 
Nealifierung des in diejer Hinfiht im Fahre 1867 genommenen Anlauf war 
der Krieg zu früh hereingebrochen, die kleine Flotte des Norddeutichen Bundes 
war zu einer jehr untergeordneten Rolle berufen geweſen. Fortan hatte Eng: 
land damit zu rechnen, daß an der Nordfee eine neue Flotte eritehen werde. 

Obwohl dann die deutfche Flotte zu Anfang der achtziger Fahre unter den 
damals vorhandenen Flotten der Großmächte fic bereits eines erheblichen An- 
fehen3 erfreute, ift fie englifcherjeit8 doch niemal3 mit folcher Eiferfucht und 
Befürchtung betrachtet worden, als wie die in den legten fünfzehn Jahren un: 
geachtet der gewaltigen Weberlegenheit Großbritanniens der Fall ift, weil nicht 
die Kriegsflotte, jondern die zunehmende Handelsflotte ung zur Seemacht erhebt. 

Zur Zeit des Kulturfampfes erhielt die deutfche Politik eine Reihe von 
proteftantifchen Sympathiefundgebungen aus England, aber al3 um die Mitte der 
fiebziger Jahre die Periode der Balkankämpfe begann, die erft 1878 mit dem 
Berliner Kongreß ihren Abſchluß fand, jtanden Deutjchland und England bereits 
wieder in entgegengejegten Lagern. Der Berliner Kongreß führte zu einer 
perfönlichen Annäherung Bismards zu Disraeli, die mit einem hohen Grade 
perjönlicher Achtung voneinander jchieden, aber die öffentliche Meinung in Eng: 
land wandte ſich Deutjchland erſt im nächjten Jahre auf die Kunde vom Ab: 
fchluß des deutjch- öfterreichifchen Bündniſſes wieder zu, weil das ein gegen 
Rußland gerichteter Schritt war, den man in England als ein Einlenten der 
deutfchen Politik in das Kielmafjer der englifchen deutete. 

Während der achtziger Jahre trat Deutjchland dann in die foloniale Be: 
mwegung ein. So befcheiden der Anteil an der Welt auch war, den es für fich 
begehrte, in Oft, Welt: und Südafrika wie in der Südfee jtieß es auf Wider: 
ſpruch und Schwierigkeiten aller Art von englijcher Seite. Angebliche ältere 
Rechte Englands, die ein Menfchenalter hindurch und länger gejchlummert hatten, 
lebten plößlich wieder auf, ſobald Deutichland fich anſchickte, in den betreffenden 
Gegenden feine Flagge zu entfalten. Auf jene Zeit führt ein großer Teil der 
Verjtimmungen zurüd, die auf deutjcher Seite heute noch vorhanden jind. 
Bismard klagte am 2. März 1885 über den umfangreichen Schriftwechjel, zu 
welchem England ihn nötige: „Wir haben feit vorigem Sommer an Noten — 
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ich habe die Ziffer fejtitellen laffen, weil e8 mir auffiel, daß es fo fehr viele 
waren — ich glaube achtundzwanzig jchriftliche Noten vom englifchen Kabinett 
befommen, die zufammen 700 bi8 800 Seiten lang und zu beantworten waren. 

Soviel haben wir von allen übrigen Regierungen in den dreiundzwanzig Jahren, 
daß ich ausmwärtiger Minifter bin, nicht befommen.“ Im Jahre zuvor war befanntlich 
Präfident Krüger in Berlin gewejen und hatte mit Deutjchland einen Handel3- 
vertrag gejchlofjen. ‚Diefer Umftand jomwie die auszeichnende Aufnahme, Die 
dem Präfidenten von Transvaal beim Kaifer und dem Fürſten Bismard zuteil 
geworden — Bismard hatte fich mit ihm an der Faijerlichen Tafel in platt- 
deutſcher Mundart verftändigt —, verjtimmte in England um jo mehr, als 
Präfident Krüger dabei zum Kaifer ausgefprochen hatte, daß er fich wie das 
Kind im Baterhaufe fühle. Die „Times“ gaben jpäter diefem Mißfallen einen 
ziemlich fcharfen, wenngleich weniger gegen Deutjchland al3 gegen Transvaal 
gerichteten Ausdrud, Sn das Jahr 1886 fielen dann die ruffisch-englifchen 
Differenzen wegen Afghaniſtan. Deutjchland war zu Rußland im Fahre 1881 
und 1884 dur Abmachungen, welche die Erhaltung des europäifchen Status 
quo zum Gegenjtand hatten, wieder in nähere Beziehungen getreten. Kaifer 
Alerander III. hatte im Gegenſatz zu den an feine Thronbejteigung vielfach ges 
nüpften Erwartungen bald darauf durch eine Begegnung mit feinem ehrmwürdigen 
Großoheim auf der Danziger Neede die Annäherung an Deutichland gejucht. Als 
nun der Kaifer im Frühjahr 1886 die Frage jtellte, welche Haltung Deutjchland 
im Falle eines ruffifchenglifchen Konflikts wegen Afghaniſtan einnehmen merde, 
war die Zufage wohlmwollender Neutralität im Umfange der ruffischen von 1870 
erteilt worden. Deutjchland konnte eine andre Politik als die feiner Intereſſen gar 
nicht befolgen, und dieje geboten ihm die Anlehnung an Rußland, Dieje an 
Rußland erteilte Zufage, die in London nicht verborgen blieb, hat dann nicht 
mwenig dazu beigetragen, England zur Nachgiebigfeit zu bejtimmen und den 
Konflikt, der bereit3 größere Dimenfionen anzunehmen begann, zu begleichen. 

In England, und nicht nur dort, trat im folgenden Jahre die Erwägung in 
den Vordergrund, daß angefichts des hohen Alter3 Kaifer Wilhelms Deutjchland 
unvermeidlich einem Uebergangsitadium entgegengehe. Bei dem großen Zufammen: 
fluß fürftlicher und politifcher Berfönlichkeiten in London, zu dem im Jahre 1887 
das fünfzigjährige Regierungsjubiläum der Königin Viktoria Anlaß bot, iſt dieſe 
Frage mit allen daran fich knüpfenden Eventualitäten der Gegenjtand lebhafter 
Erörterung interejjierter Kreife gemwejen. Der Kronprinz, obwohl jeit dem 
Herbft 1886 leidend, erfchten damals doc, vor der Deffentlichkeit keineswegs als 
aufgegeben. In dem engen Kreiſe ausländicher politifcher Berfönlichkeiten, dem 
der körperliche Zuftand der jtattlichen fürftlichen Erſcheinung genauer befannt 
fein mochte, hatte man um fo mehr Anlaß, fich mit der Zukunft Deutjchlands 
zu bejchäftigen. Es fehlte nicht an Engländern und andern, die in dem auf: 
ftrebenden Deutfchland eine Gefahr jahen, eine um jo größere, wenn über furz 
oder lang zu der überragenden Staatskunſt Bismarcks ſich der Ehrgeiz und das 
Kraftgefühl eines jungen Herrjchers gefellte, der joeben die politifchen Kreife Eng- 
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lands gerade nicht angenehm dadurch überrafcht hatte, daß er nach einer Schnell- 
fahrt durch die unfreundliche Nordfee unvermutet mit einer Torpedodivifion unter 
Führung des Prinzen Heinrich an einem Punkte der englifchen Küfte erfchien, um 
fi) von dort aus zum Jubiläum der Großmutter nad) London zu begeben. Es ift 
bier nicht der Raum und nicht der Ort, um auf gewiſſe Vorgänge aus der Zeit 
des zwiefachen deutjchen Thronmechjel3 zurüdzufommen, fie haben in der wohl 

nicht mit Unrecht, jedenfalls ohne Widerfpruch, dem Herzog Ernft II. von Sachſen⸗ 
Koburg⸗Gotha zugefchriebenen Brofchüre „Auch ein Programm aus den 99 Tagen“ 
eine deutliche Würdigung gefunden. Von hoher englifcher Seite war damals 
die Rückgabe des Elfaß und Lothringen? an Frankreich al3 eine VBorbedingung 
des europäifchen Frieden bezeichnet worden, die Antwort erteilte Kaiſer Wil- 
heim II. bei der Enthüllung des Prinz» Friedrich» Karl: Denfmald zu Frank— 
furt a. O. am 16. Auguft 1888, indem er feierlich ausſprach, ſelbſt mit den 
größten Opfern verteidigen zu wollen, was fein Großvater und fein Vater für 
Deutjchland gewonnen hätten. Gleichzeitig erfuhr ein Artikel des ruffischen 
„Nord“, der die Ausführung des Artikel 5 des Prager Friedens, aljo eine 
Rückgabe von Nordichleswig, urgierte, in der „Norddeutfchen Allgemeinen Zei: 
tung” eine fcharfe Zurückweifung. Die dee einer englifch-franzöfifch-rufftichen 
Einfreifung Deutjchlands, zu der damals auch Dänemark noch beigetragen haben 

würde, war im “jahre 1888 auf dem beften Wege, Form und Geſtalt zu ge— 

winnen. Gie zu verflüchtigen genügte e8, daß Deutichland mit leifem aber 
deutlichem Säbelklirren feinen Zweifel daran beließ, daß e8 an Entſchlußkraft 

hinter dem Jahre 1870 nicht zurückſtehen werde. 
Diefe Reminiszenz mag dartun, daß der die jebige englifche Politik be— 

herrjchende Gedanke feineswegs neu ift. Kaifer Wilhelm II. hat ihn bei feiner 
Thronbefteigung vorgefunden, und wenn zu Lebzeiten der Königin Viktoria viels 
leicht weniger daran zu denken war, daß folche Ideen zur Tatjache werden 
fönnten, jo lag doch darin gerade für den Monarchen ein um fo ftärferer Ans 
trieb, vom erjten Tage an feine Aufmerkſamkeit energifch dem Ausbau der Flotte 
zuzumwenden. Er hatte eben mehr Dinge im Auge, als fich öffentlich zum Aus: 
druck bringen ließ, wenn er am 18. Oftober 1899 in Hamburg die Worte 
fprah: „Bitter not tut ung eine ftarke deutfche Flotte." Inzwiſchen freilich 
find für die Liebhaber der Einkreifungsidee die Trauben etwas jauer geworden, 
und wir haben gelegentlich der jüngjten englifch-franzöfischen Feſte immer wieder, 
fogar aus ‚Herrn Balfours Munde, verfichern hören, daß die englifch-franzöfiiche 
Entente feine Spite gegen eine dritte Macht habe. Wir wollen dieje tröftliche 
Verficherung zu dem übrigen legen in dem Bemußtjein, daß wir im Notfall 
ihrer nicht bedürfen, und deshalb auf die Feſtſtellung verzichten, wie weit ihr 

Inhalt den Tatjachen entipricht. 
Was England von uns trennt, ift das feit faft vierzig Jahren zunehmende 

Gefühl des Unbehagens, Handel und Schiffahrt und damit Gewinn, Anjehen 
und Einfluß mit einer neuen wachjenden Weltmacht teilen zu müfjen, um deren 
junge Flagge der Ruhm gewaltiger politischer und militärischer Erfolge jchmebt 
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und deren Bevölferung an Einficht, Amitiative und Tatkraft hinter der Groß: 
britanniens nicht zurückſteht. Daher der begreifliche Wunſch, mit dem politifchen - 

Anjehen und Einfluß Deutichlands auch Anfehen und Einfluß der deutjchen 
Flagge zu brechen oder doch lahmzulegen. Allein diefer Wunfch ift erfreulicher- 
meife in England fein allgemeiner. Weite Kreife der englifchen Nation wiſſen 
jehr wohl die Tatſache zu würdigen, daß unter allen Völkern der Erde die 

Deutjchen ihnen am nächiten ftehen. Wo immer auf dem Erdball deutjche und 
englijche Kriegsichiffe nebeneinander liegen — und irgendwo ift es faft täglich 
der Fall —, da verkehren Stäbe und Bejagungen faft ausnahmslos in beiter 
Kameradichaft miteinander und mundern fich nicht felten gemeinfam über Die 
Streitigkeiten zu Hauſe, die zwifchen den beiden Nationen das ihnen von der 
Natur gewiefene Gefühl der gleichen Kameradfchaftlichkeit nicht auffommen laſſen. 
Deutihlands und Englands Weltbahnen laufen einander parallel, 

nicht gegeneinander. Wir haben in Bismards Tagen Englands ältere 
Anrechte überall bereitwillig anerfannt, wo fie aud nur mit einem Schatten 
von Begründung geltend gemacht wurden. Deutjchland ift damals und fpäter 
jtet3 nach dem Grundſatz „Leben und leben laſſen“ verfahren, der aber auf 

englifcher Seite fein Entgegenfommen mehr, fondern eine fortgefegt gejteigerte 
Erjchwerung findet. Diejer Widerjpruch vergiftet die von der Natur der Dinge 
vorgezeichneten Beziehungen der beiden Nationen zueinander, er bezeichnet den 

Punkt, an dem unfer Verhältnis zu England notgedrungen befjer oder 
ichlechter werden muß. Es gibt feinen verftändigen Menjchen in Deutjchland, 
der nicht die Befjerung aufrichtig wünfchen würde, fofern fie fich in ehrlicher 

und herzlicher gegenjeitiger Achtung und Loyalität vollzieht. 
Es liegt in der Natur der Dinge, daß in dem Maße, als Frankreich ſich 

England nähert, Rußland ſich Deutichland zumendet. Das Deutſche Neich hat 
fi) dem ruffifchen in feinen Nöten als ein ehrlicher, loyaler Freund und Nachbar 
erwiejen. Rußland hat daher gar fein Intereſſe Daran, fich einer Koalition ans 
zufchließen, die das troß feiner erreichten und behaupteten Machtjtellung jeit 
vierunddreißig Jahren friedliche und friedlich arbeitende Deutjchland vor die 
Wahl ftellen joll, fic) entweder diplomatifch niederzwingen zu lajjen oder einen 
Eriftenztampf unter möglichjt ungünftigen Bedingungen aufzunehmen. Für 
einen bundesstaatlichen Organismus mie das Deutjche Reich wäre eine diplo- 
matifche Niederlage faſt noch ſchwerer wiegend als eine militärische; letztere kann 
wieder wettgemacht werden, die erjte nicht fo leicht. Und die Idee iſt wahrlich 

verführerifh genug, wenn man das gefamte Slawentum in offenfiver Front 
gegen das Deutjchtum gewendet fieht, und wenn man damit rechnet, daß die libe— 
talen, demokratischen und panjlamijtiichen Strömungen, die in einer Fünftigen 
rufftschen Vollsvertretung nad) Geltung ringen werden, nichts weniger als deutſch— 
freundlich find. Auch das müfjen wir abwarten. Auf einige Zeit hinaus werden 
jedenfall noch der Zar und feine Regierung, nicht die Volfsvertretung, die 
auswärtige Politit Rußlands beftimmen, und für die Richtung, in der das ge: 
ichehen foll, ift e8 bezeichnend, daß Kaiſer Nikolaus einen der tüchtigiten und 



.., 328 Deutſche Revue 

erfolgreichiten Diplomaten Rußlands, den jegigen Gefandten in Kopenhagen, Herrn 
von Iſwolsky, zum Botjchafter in Berlin defigniert hat. Herr von Iſwolsky 
befleidet den Kopenhagener, für Rußland fo wichtigen Poſten feit drei Jahren 
und ijt jomit Zeuge der deutjch-dänifchen Annäherung geweſen, die foeben in 
dem Bejuche Kaifer Wilhelms und der deutfchen Flotte einen in Dänemarf mit 

großer Sympathie aufgenommenen Ausdruck gefunden hat. 
Die Frage, ob die internationale Lage irgendeine direkte Bedrohung für 

Deutjchland enthält, darf jomit einftweilen mit gutem Gemwiffen verneint werden 
unter der VBorausjegung, daß unjre Diplomatie ihrer erniten Aufgabe gewachjen, 

unſre Wehrkraft auf der Höhe ihrer Pflichten und die Volksvertretung der Tat» 
ſache eingedent bleibt, daß die Unangreifbarkeit und Unantaftbarfeit Deutichlands 
die Vorbedingung jeder freiheitlichen und jeder wirtjchaftlichen Entwicklung it. 
Aber auch unfrer Preſſe ift etwas mehr Einficht zu wünfchen, namentlich; möge 
fie endlich aufhören, die inneren Verhältniffe Rußlands vom Standpunft des 

Berliner Freifinns aus zu beurteilen. Wir erheitern uns fo oft an den völlig fchiefen 
Urteilen ruſſiſcher, franzöſiſcher und ſelbſt englifcher Blätter über Deutjchland, 
die in Unfenntni® und Unmifjfenheit die deutfchen Verhältniffe unter die eigne . 
heimische Schablone prejjen. Nicht viel anders beftellt iſt es bei vielen 
deutfchen Zeitungen in bezug auf rufjische Zuftände, die mit ruffischem Maße 
gemefjen werden wollen und nur jo verjtanden werden fünnen. Noch liegt das 
Zentrum einer und mißgünftigen Bolitif in London. Von dort aus werden fort- 
gejegt die Fäden nad) Paris, Peterdburg und weiter gefponnen, die fich zu einem 
Nee um Deutjchland verdichten ſollen. Auch von dem politifchen Takt unfrer 
öffentlichen Meinung wird viel abhängen, welche Anfnüpfungspunfte diefe Fäden 
finden werden. An fich haben wir gegen gute Beziehungen zwijchen Baris und 
London jo wenig einzuwenden wie gegen gute Beziehungen jener beiden Haupt: 
ftädte zu Berlin. Ein franzöfifch:englifcher Konflift würde Deutjchland wahr: 
Scheinlich zu einer Stellungnahme nötigen, die uns in große Verlegenheit bringen 
dürfte, weil e8 kaum einen Siegespreis gibt, welcher der Opfer wert wäre. 
Ernjter werden gute Beziehungen zwiſchen Frankreich und England für uns erjt, 
wenn fie fic) mehr oder minder ausgejprochen gegen Deutjchland richten, 3. B. 
wenn von London aus fortgefegt verfucht wird, ein endgültige Einvernehmen mit 
Frankreich in der maroflanifchen Angelegenheit zu hintertreiben, die Konferenz 
zum Scheitern zu bringen oder im voraus ergebnislos zu machen. Auch das 
fönnten wir abwarten, es bleibt dann eben die Baſis der Madrider Konferenz 
und unfers eignen Vertrages mit Maroffo bejtehen. Als das Deutjche Reich 
im Jahre 1871 jugendfräftig, aber von Altersweisheit geleitet, in die Reihe der 
Nationen trat, mag bei mandem unjrer Nachbarn der Gedanke vorgemwaltet 
haben, daß diefe Schöpfung ihre Begründer nicht überdauern werde. Mehr als 
ein Menfchenalter ift darüber Hingegangen, das Neich hat die Schwere Belaftungs- 
probe zweier Thronwechſel in einem Jahre jowie ernjter innerer Krifen über: 
jtanden. Es ijt wirtichaftlich unvergleichlich emporgewacdhlen, auf fait allen Ge- 
bieten des öffentlichen Yebens fteht e3 in der eriten Reihe. Sein Heer iſt dieſem 
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Wahstum angepaßt, feine Flotte ijt im rüftigen Werden. Eine Nation von fechzig 
Millionen, die jährlih um eine Million zunehmen, ift durch äußere Macht nicht 
zugrunde zu richten, fie fann nur an fich felbit, durch innere Schwäche und 
innere Zmwietracht zugrunde gehen. Deshalb geht eine uns mißgünſtig gefinnte 
Bolitit darauf aus, die Saat dieſer Zwietracht mittels diplomatifcher Schwächung 
auszuitreuen, die eine Schwächung der NReichdautorität, des faiferlichen Anjehens 
nah innen und außen zur Folge haben müßte. Aber diejes Spiel iſt durch: 
ſchaut, in der Welt müßte es ſeltſam zugehen, wenn folche Abficht noch ge- 
lingen jollte. Werden wir von „wohlwollenden Freunden“ dadurch aufgerüttelt, 
im Norden wie im Süden, dann um fo befjer. Fürften und Stämme Deutſch— 
lands können gar nicht oft genug daran erinnert werden, daß das Deutfche Reich 
nur die Wahl hat, Hammer oder — Amboß zu fein. 

Könnte Frankreich fich mit Deutichland verjtändigen? 
Don 

D’Eftournelles de Conſtans, Mitglied des franzöfiichen Senats 

I Artikel, den die „Deutjche Revue“ unter dem obigen Titel in ihrem 
Auguftheft veröffentlicht hat, jtellt einen bemerkenswerten Fortichritt dar. 

Bor allem ijt er von einem Mann der Tat, einer verantwortlichen Berfönlichkeit 
geichrieben. E3 iſt der jchwache Punkt der Friedensartifel, daß ſie in der Regel 
von Philojophen oder von ifoliert ftehenden und nur von jich jelber abhängigen 
BPerjönlichkeiten gejchrieben find; jo achtbar dieſe jein mögen, jo verpflichten ihre 

Theorien doc) niemand, überzeugen aber auch faſt niemand und bringen bis- 
weilen jogar die entgegengejegte Wirkung hervor. Damit joll nicht gejagt fein, 
daß die Philoſophen nicht das Recht hätten, zu ſchreiben, was fie denfen — 
feinesweg3; aber jie müfjen fich darauf gefaßt machen, daß ihre geiftige Un— 
abhängigkeit für den Augenblid bei der öffentlichen Meinung Gleichgültigfeit oder 
ſelbſt FFeindjeligkeit zur Folge Haben und ihre Wirkung erft mit der Zeit ent» 
falten wird. 

Anders ijt die Situation, wenn dieje jelben Theorien von einem Bolitifer 
ausgejprochen werden, weil er jofort von jeinen Gegnern angegriffen und vor 
jeine Wähler, feine Richter, gefordert wird. Man kann jagen, daß jeine Ideen 

um jo tiefer dringen, je mehr fie befämpft werden. 
Um nur bei meinem eignen Beijpiel zu bleiben, fo hatte ich, als ich vor zehn 

Jahren den diplomatiſchen Dienjt verließ, feinen einzigen Feind in meinem 

Heimatland; man wußte nichts von meinen Jdeen, man achtete nicht darauf, 
man hatte nur Sympathie für meine Reiſen im Auslande, meine Stellung ... 
und ich wurde mit großer Majorität zum Abgeordneten gewählt. Sowie 
jedoch meine Ideen befannt wurden, jowie ich aus meinen Reiſen die Er- 
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fahrungen und Schlüffe zu ziehen begann, welche die Leſer diefer Zeitjchrift 
fennen, änderte fi) das Bild mit einem Schlage; und es iſt ein Wunder, eine 
höchſt merkwürdige Ericheinung, daß ich in einem Lande, in dem die reiche, 
mächtige Reaktion durch aufjehenerregende Fälle von Abtrünnigfeit (obenan der 
Cavaignacs) gefräftigt worden ijt, die Majorität meiner Wähler mir treu zu 
erhalten vermocht habe; id) habe meinen Sit in der Kammer zehn Jahre lang 
innegehabt, bis zu meiner Wahl in den Senat, die mit jehr großer Majorität 
erfolgt ift. 

Nicht3dejtoweniger ift es Tatjache, daß die Zeitungen, welche die Gejell- 
jchaft bei uns als „gutgefinnte Blätter“ bezeichnet, mich täglich als einen Ver— 
räter oder al3 einen Dummtopf Hinftellen. 

Was aber für einen Politiker gilt, gilt in noch höherem Maße für einen 
Beamten. Ein Beamter ift, mag er noch jo hochgeſtellt jein, ganz andern 
Dingen ala Kritiken ausgejeßt. Wagt er eine jelbitändige Meinung auszufprechen, 
jo jegt er fich der Unzufriedenheit jeiner Vorgeſetzten, dem Uebelwollen jeiner 
Kollegen und feiner Untergebenen aus. Wer nicht? fagt und nichts tut — 
womöglich auch nicht? denkt —, kann ruhig jchlafen, denn er jtößt bei niemand 
an; jeine alten Tage werden angenehm und von langer Dauer ſein. 

Wenn diefer StaatZdiener aber ein General ijt, dann wird feine Meinung 
vollends bedeutungsvoll. Wir haben in Frankreich eine vielleicht durch Miß— 
bräuche, durch die Unmittelbarkeit und Lebhaftigfeit unjerd QTemperaments geredjt- 
fertigte Tradition: ein Offizier darf weder jchreiben noch reden. Ich finde Dieje 
Borjchrift allzu ſummariſch, bisweilen zwedmäßig, aber auch voller Nachteile; 
denn das Schweigen hält leichter die Mittelmäßigfeit ald da8 Genie im Ber- 
borgenen. 

Die englischen Admiräle jchreiben und jprechen offen, und ihre Marine 
befindet ſich dabei nicht fchlechter ; ebenjo ijt es, wie ich jehe, mit den deutjchen 
Generälen. 

In meinen Augen ift e8 bemerkenswert, daß der General von Lignig als 
Thema feines Artifel3 die aftuellite, brennendfte aller Fragen, die franzöfijch- 
deutsche Annäherung, wählen zu jollen geglaubt und daß er, nachdem er dieſe 
Wahl getroffen, jich in jo Fategorifcher Weife ausgeſprochen hat. 

Seine Erklärungen lajjen fich folgendermaßen zufammenfafjen: 
1. Deutjchland kann wie Frankreich angeficht? der allgemeinen Konkurrenz 

und beſonders angeſichts der Fortjchritte der überjeeijchen Völfer, Amerifa® und 
de3 fernen Oftens, nicht mehr ifoliert bleiben. 

2. Deutichland und Frankreich gehen ifoliert dem Ruin entgegen, während 
fie vereint unbejiegbar wären. 

Damit it die Grundlage meiner franzöfifchen Ausführungen von einem 
deutſchen General akzeptiert und bekräftigt. Aber der General geht noch weiter; 

er faßt vortrefflich zuſammen, was ich meinerfeit3 behauptete; er jagt: „Es hat 
fich ein ziemlich großer Fortjchritt vollzogen, und es bejteht Heute in der ganzen 
Welt genügend latentes und erflärtes Wohlwollen, daß es unmöglich erjcheint, 
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zwei große Völker heute durch die Fehler der Vergangenheit für ewig getrennt 
zu erachten. Diefe Fehler werden Die neuen Generationen beiderjeitig jich be= 
mühen, durch gegenjeitige Konzejjionen im Frieden gutzumachen.“ ') 

In kurzgefaßten und um jo ausdrudspolleren Worten fügt er hinzu: „Die 
Zufunftöperjpeftive de3 Kleinen und verjchuldeten Europa iſt recht ernit.“ Und 
weiterhin: „Die Zeit, in der man fi) in Europa mordete und ruinierte um 

einige Fetzen Landes, welche die perjonellen und materiellen Opfer nicht lohnten, 
während ein dritter ich die wertvolljten Gebiete auf dem Globus zu dauerndem 
Befig aneignete, — dieſe Zeit jcheint einer mehr nüchternen und leidenjchafts- 
lofen Politik Plaß zu machen.“ 

Zum Schluſſe jpricht er ſich ausdrüdlich für eine Verjöhnung der beiden 
zivilifierteften Völker der Erde aus. 

* 

Was iſt daran neu? wird man erwidern; ſo denken die meiſten ver— 

nünftigen Deutſchen. — Mag ſein; aber das Bedeutungsvolle iſt, daß ein deutſcher 
General — und zwar feiner der geringſten — die JInitiative ergreift, um ſelbſt 
die Gründe für dieſe Anficht darzulegen. Das Bedeutungsvolle ift, daß er 
neben der Schwäche eines ijolierten Frankreich) die Schwäche eines ifolierten 
Deutichland bloßlegt. Das ift emtjcheidend. Das bedeutet, daß eine neue 

deutjche Erziehung ind Leben tritt, wie jchon eine neue franzöfische Erziehung 
ind Leben getreten iſt. Als ich mich, zugleich mit andern in Frankreich, 
diefem neuen Werke widmete, wurde mir eingewendet: „Was hilft das, wenn 
Sie allein jprechen und allein verjtehen? Was Hilft dad, wenn die Deutjchen 
der allgemeinen Gefahr gegenüber unempfindlich, blind, taub und ftumm bleiben ?* 

Und ich antwortete: „Geduld! Der deutiche Geijt erwacht vielleicht langſamer 
al3 der franzöfiiche, aber wenn er einmal begreift, wird er vielleicht beſſer be- 
greifen als der unjre.“ 

Deshalb begrüße ich den Artifel des Generald von Lignig und einige andre 
Symptome derjelben Art mit lebhaften Beifall. Ich erwartete dieſe Symptome; 
ich erwartete fie ungeduldig, wie ein Chemiker jeden Morgen auf das NRefultat 
eines jeit Jahren verfolgten Experimentes lauert. 

Man glaube jedoch nicht, dag ich mir Ilufionen mache. Ich jehe genau, 
was der Artifel des Generald von Lignig enthält, aber auch, was er nicht ent: 
hält. Ich bin keineswegs eritaunt über feine Lücken. 

General von Lignig jteht erit am Anfang feiner Darlegungen; er hat klug 
daran getan, nicht allzufehr in die Tiefe zu gehen; Denn wenn man zu raſch 
vorgehen will, wird man leicht entmutigt und jeßt jeine eigne Kraft und mit 
jeiner eignen Kraft den Erfolg feiner Ideen aufs Spiel. Er hat meines Er- 
achtens jehr Hug und jehr glüdlich mit dem Anfang begonnen; er hat das 
Problem vortrefflih vor Augen geftellt; er hat den Horizont umterfucht und 

2) Diefe beiden Sätze finden fih in der Senatsrede des Baron d’Ejtournelles vom 
11. April d. J. und wurden als deſſen Aeußerungen nur wiederholt. 



332 Deutiche Revue 

ein jummarijches, aber genaues Kroki davon entworfen; er Hat in deutlich 
fihtbaren Zügen die Hauptgefahren der Zukunft, die nächſten Gefahren, jlizziert. 
Er hat auf die angejichtd diefer Gefahren zu ergreifenden Hauptmaßregeln und 
das Hauptheilmittel, d. h. die franzöſiſch-deutſche Ausjöhnung, Hingewiejen. 

Das genügt. Die Hauptjache ift, daß die Geijter an die Feititellung der 

Gefahr und an diefe Definition des Mittel gewöhnt werden; wenn Died ge- 
ichehen und wenn diefe Gewohnheit angenommen und in Deutichland wie in 
Frankreich ſozuſagen national geworden fein wird, dann, aber erjt dann wird man 
prüfen umd erörtern, wa3 wohl die Bedingungen der Annäherung jein könnten. 
Dieje jpätere Prüfung und Erörterung ift unvermeidlich; fie ift nur eine Frage 
der Zeit; man kann nicht bei den Geiftern in bezug auf die Schwäche eines 
zerjplitterten Europa die Wahrheit zu Anfehen bringen und fie in bezug auf 
die Mittel, dieſer Zerjplitterung abzuhelfen, täufchen oder in Unkenntnis lafjen. 

Es ift Har, daß eine oberflädhliche Ausföhnung zwijchen Frankreich und 
Deutjchland nur ein Mißverſtändnis mehr, ein Heilmittel, das jchlimmer wäre 

al3 das Uebel, eine Duelle von neuen Enttäufchungen und Schwierigkeiten jein 
würde, die niemand in Deutjchland bewußt ſich auftun jehen fann. 

Man wird auch in Frankreich feine Regierung finden, die eine Ausjöhnung, 
welche nicht billige Zugeftändnifje von beiden Seiten brächte, afzeptieren wollte oder 
könnte. Es ift ganz ebenjo abfurd, alle Zugeftändnifje von Deutjchland zu ver- 
langen wie von Frankreich; fie müfjen von beiden Seiten gemacht werden. Ich 
habe das jchon unzähligemal gejagt, und erjt in dieſen Tagen wieder in einer 
Erwiderung an Ferdinand Brunetiere, den Herausgeber der „Revue des Deur 
Mondes“, der mich Öffentlich de3 Verrat? an Frankreich bezichtigt!! 

Doch ich wiederhole es, das Kapitel von den gegenjeitigen Zugeftändnifjen 
it erjt da3 zweite unjerd Erziehungsprogrammes. Der erite Teil bejteht in dem 
Nachweis der Notwendigkeit einer Ausjühnung. Diefer erſte Teil, der in Frank— 
reich begonnen worden ift, wird in Deutjchland fortgejeßt; laſſen wir ihn rationell, 
ohne blinde Leidenjchaften jeinen Fortgang nehmen, und feien wir den mutigen 
Bahnbrechern dankbar, die der Zukunft ind Auge zu bliden und ihre Zeitgenofjen 
auf die düfteren Gefahren der europäifchen Zwietracht hinzuweiſen wagen. 

Nachwort 
Von 

von Lignitz, 

General der Infanterie z. D., Chef des Füfilier-Regiments von Steinmetz 

eur Verhütung von Mißverſtändniſſen hebe ich hervor, daß ich in dem Auguit- 

artifel von Bedingungen und Zugeftändniffen bei einer eventuellen Arte 
näherung nicht gejprochen Habe und auch nicht jprechen konnte. Der Artikel 
war nur eine private Erwiderung auf die Rede im Senat zu Paris am 11. April. 
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Stimmen aus Frankreich. 

Die in der Auguftnummer der „Deutjchen Revue“ von mir ausgejprochene 

Borausjegung, daß Anfchauungen einer mehr nüchternen und leidenfchaftslojen 
auswärtigen Politik auch in Frankreich Plaß greifen können, fcheint nicht un- 
begründet zu fein, j 

Die derbe Antwort, welche die Zeitung „Patrie* den Zumutungen ameri- 
fanijcher Blätter, Frankreich jolle ſich einem englifch- amerikanischen Bündnis 
gegen Deutjchland und Rußland anjchliegen, erteilt, läßt den Beginn veränderter 
Anſchauungen vermuten. Nach einer in der ruſſiſchen Zeitung „Swjet“ vom 
an erichienenen Ueberjegung erwidert die „Patrie“ auf einen Artikel der 
New Yorker Zeitung „Sun“, nah dem amerikanische, engliihe und fran- 
zöfiiche Truppen mit Erfolg gegen eine ruffisch=deutjche Liga kämpfen könnten, 
mit Ironie; „ES wäre recht interefjant zu erfahren, von woher die New Morter 
Zeitung die engliichen und amerikanischen Truppen heranziehen will.“ Es folgen 
dann geringjchäßende Bemerkungen über die amerifanischen und engliichen Truppen. 
Die Zeitung fährt fort: „Außerdem ift die Zahl der engliichen Eöldnertruppen 
bei weitem nicht Hinreichend. Auf deren Hilfe zu rechnen würde für Frankreich mit 
der allergrößten Gefahr verbunden jein. Es wäre allerdings für England und 
die Vereinigten Staaten unter jolchen Bedingungen ein Krieg gegen Deutjchland 
recht vorteilhaft, fie fünnten Deutjchland ruinieren, indem fie deſſen internationale 
Märkte und überjeeifche Kolonien an fich reißen, aber für all diejes hätte nur 
Frankreich zu bezahlen, das bei einem jolchen Kriege jehr viel verlieren und 
nicht8 gewinnen fann. Für England war in Europa immer ein Soldat nötig, 
um jeine räuberijche Politik zu verteidigen. Im achtzehnten Jahrhundert ſtützte 
e3 ſich auf Preußen, um Frankreich zu bekämpfen, dejjen Eoloniale Macht feinen 
Neid erregt hatte; im zwanzigiten Jahrhundert rechnet England darauf, jich auf 

Frankreich zu ftügen, um die wirtichaftliche Entwiclung Deutjchlands aufzuhalten. 
Bis jet waren wir Opfer in Händen Englands. Das darf aber nicht dazu 
führen, daß wir auch jebt in feine Netze fallen.“ 

Dieſe Schlußfolgerungen aus der Gejchichte find recht deutlich und würden 
ſchwer zu widerlegen jein. — Ein ancien soldat de 1870 in Paris fchreibt mir 
mit Bezug auf den Auguftartifel in der „Deutjchen Revue“: 

„Qu’ont gagne la France et l’Allemagne au difféörent existant depuis la 

guerre? Rien, rien et rien. L’Allemagne obligee à des armements et ä des 

depenses enormes, bien qu’insuffisantes, est immobilisee et arr&tde dans tous 

ses projets par la crainte de voir la France se joindre à ses adversaires. 
N’a-t-elle pas toutes craintes pour sa jeune marine et ses colonies, que 

peut-elle contre l’Angleterre qui la tient à discretion. Que ne pourrait-elle 

pas au contraire et quwaurait-elle à craindre si la France était son alliée. 

L’Angleterre le sait si bien qu’il n'est promesses, caresses et flatteries dont 

elle ne soit prodigue envers la France pour la detourner de l'Allemagne . . .“ 

AngefichtS der jüngſten Flottenbegrüßungsfefte in Frankreich und England 
iſt es auffällig, daß die Zeitung „Le Matin* vom 9. Auguft noch jchreiben 
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fann: „Si la position g&ographique de la France est belle, il faut avouer 

qu’elle nous cause bien du souci. Cette position offre, en eflet, pour le pays, 

cette particularit& plutöt fächeuse, qu’il lui faut defendre son integrite à la 
fois sur ses frontieres terrestres contre l’armde la plus formidable d’Europe, 

et sur ses frontieres maritimes, contre la puissance navale la plus redoutable 

du monde.“ 

Der Parifer „Times“-Korrefpondent (T. weekly, 11. Yuguft) erwähnt mit 
Bezug auf den oben angeführten Allianzartifel de „Sun“, daß die eine der 
beiden Strömungen der Öffentlichen Meinung in Frankreich dieſe Idee als Utopie 
und ohne praftiichen Wert für Frankreich im Sriegsfalle anjehe, da die fran« 
zöfifchen Negimenter den Hauptjtoß auszuhalten hätten. 

Der Wahnfinn eines Krieges zwiichen Deutjchland 

und England 
Bon 

Sir Robert Reid 

Vorwort der Redaktion. Geit längerer Zeit führt ein Teil der eng— 
liſchen Prefje einen förmlichen ;Federfrieg gegen Deutichland, und dieſer Krieg 
iſt jo planlos, jo ziello8 und entbehrt jeder tatfächlichden Grundlage, daß man 
von einer wahnfinnigen und von einer haßerfüllten Preßlampagne gegen da3 
Deutjche Reich fprechen fann. Nicht eine einzige fchwermwiegende oder gar ge- 
fährliche Differenz ift in den offiziellen Beziehungen zwijchen beiden Mächten 
zutage getreten. Perſönliche Verftimmungen, die in den höchſten Gejellichafts- 
freien in England gegen Deutfchland augenblicklich vorherrichen und fich auf 
die Prefje und auch auf einzelne leitende Politifer und Diplomaten übertragen 
haben, fpielen hierbei eine nicht unmwejentliche Rolle. Einige hervorragende englische 
Politiker, Diplomaten und Journaliſten glauben Deutſchland ifolieren zu können, 
indem fie die deutſche Politik fortgefegt in allen Teilen der Welt zu verdächtigen 
und zu entjtellen juchen. 

Diefer Plan hat zwar Methode, doch wird er ebenjowenig Erfolg haben 
wie der Federkrieg der gelben Preſſe. Das bisher Unausgejprochene in dem 
gefährlichen Spiel diefer Friedensſtörer muß einmal gejagt werden: es ift nichts 
als niedriger Haß und Neid, die einige unfrer Vettern zu einer Art von Raferei 
gegen uns gebracht haben. Die beiden großen Nationen ftehen in ihrer über: 
wiegenden Mehrheit diefem niedrigen Heben und Treiben ganz fern, und da3 
engliiche Volk wird gewiß Fatilinariiche Erijtenzen, die für England die größten 
Gefahren heraufbeichwören wollen, bald energifch von ſich abjchütteln. 

Sollte in einiger Zeit ein neues Minifterium in England ans Ruder gelangen, 
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jo würde Sir Robert Reid, defjen nachſtehender Artikel nicht ohne Eindrud 
bleiben wird, voraugfichtlich eine hervorragende Stellung darin einnehmen. 

Die Redaktion der „Deutfhen Revue“, 

* 

(Cie erjuchen mich, Ihnen einen Brief über den Wahnfinn eines Krieges 
zwifchen England und Deutfchland zu jchreiben; und mein erjter Gedanke 

iſt ein Gefühl des Staunens darüber, daß es überhaupt nötig fein follte, einen 
folhen Fall zu erörtern. Doch es ift jo viel gejagt worden, was darauf be» 
rechnet war, den Antagonismus zu jehüren, daß die Friedensfreunde Tadel ver- 
dienten, wenn fie ihre Stimmen nicht zugunften des guten Willens und des 
gefunden Menjchenveritandes ertönen ließen. 

Ich bin nicht jo töricht zu glauben, daß die Zeit gekommen ift, wo die 
Nationen ihre Schwerter zu Pflugjcharen umſchmieden oder die notwendigen 
Maßregeln zum Selbſtſchutze unterlaffen können. Derartige Meinungen ent: 
fprechen nicht der Natur wie fie ift. Aber wenn man die fürdhterlichen Folgen 
eines Krieges in Betracht zieht, feine Ungemißheiten, die bleibende Wirkung, die 
er oft in der dauernden Entfremdung vieler Millionen von Menfchen zurücdläßt, 
und den unbedeutenden Vorteil, den ſelbſt die Sieger in der Regel erringen, 
fo halte ich es für die Pflicht aller denkenden Menſchen, ihr Beites zu tun, um 
eine jolche Kataftrophe abzuwenden und das Anwachſen jener nationalen Anti- 
pathien zu verhüten, die eine ergiebige Quelle internationaler Streitigkeiten find. 

Eine Haupturjache von Kriegen ift in der Neuzeit die Erinnerung an ein 
ungefühntes, in der Vergangenheit erlittenes Unrecht gewefen. Wenn einem 
Volke irgendein großes Unrecht zugefügt worden ijt, jo werden die Kinder oder 
Enteltinder jener, die e3 erlitten haben, die Erinnerung daran hegen und 
e3 rächen. Und das iſt eine der unjeligen Folgen des Krieges, daß er nicht 
völlig abgetan ift, wenn er vorüber ijt, fondern daß er oft die Keime zu andern 
Kriegen in der unverföhnlichen Rachjucht einer ganzen Nation hinter jich zurück— 
läßt. Nun, zwiſchen Deutjchland und England befteht feine folche jtörende Er- 
innerung. Diefe beiden Nationen haben niemal® zu irgendeiner Zeit die 
Bajonette gefreuzt. Sie jtanden wiederholt auf derjelben Seite und mehr ala 
einmal in derjelben Schladhtlinie. Von Zeit zu Zeit haben Meinungsverfchieden- 
beiten zwifchen ihnen bejtanden und einigemal, wiewohl felten, Urjachen zur 
Erbitterung, aber diefe waren ephemer und find ohne tatjächliche Kränkung gegen 
eine der beiden Seiten vorübergegangen. So zahlreich und mweitausgedehnt aud) 
die Kriege in Europa jeit dem Ende des Mittelalterd geweſen find, jo gibt es 
doch Nationen, die ſtets in Frieden miteinander gelebt haben. Und dieſes Zurück— 

denken an einen ungebrochenen Frieden, diefe Erinnerung daran, daß, während 
andre kämpften, wenigftens fie nie de3 andern Volkes Blut vergofjen haben, ift 
eine3 der wertvollſten Bollwerke der Bölferfamilie. Großbritannien kann ſich 
rühmen, daß e3 bis jegt niemal3 mit Deutjchland im Kampfe gelegen hat. 
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Wenn eine derartige Friedenserbchaft beifeite geworfen werden foll, fo kann 
das gewiß nicht ohne irgendeine zwingende Notwendigkeit gefchehen. Selbjt wenn 
einige Urjachen zu Streitigkeiten beftänden, wäre es für beide Teile flüger, fie 
durch die Zeit mildern zu laffen als einem Appell an die Waffen das Wort zu 
reden. Ich kann jedoch Feine derartigen Streitigkeiten entdeden. Ich fpreche nicht von 
der deutjchen Politik, einfach weil ich nicht behaupten fann, vertraut mit ihr zu 
jein. Ich hoffe und glaube, daß fie zugunften des Friedens wirkt. Won der 
englifchen Politik kann ein Engländer jprechen. Für uns gibt es überhaupt Fein 
nationale Gefühl gegen Deutjchland. Wir find Rivalen im Handel. Ebenfo 
find wir Rivalen im Handel mit Amerika und Frankreich, beides Nationen, die 
auf dem beiten Fuß mit uns jtehen. Ebenſo mie Deutjchland feinen Handel 
ausdehnt, jo dehnen wir den unfern aus. Unfer Handel hat jeit langer Zeit 
jtetig zugenommen und nimmt auch heutigentages zu. Kein Staatsmann in 
Großbritannien träumt davon, ſich wegen des Wettbewerb auf dem Gebiet des 
Handels auf einen Krieg einzulafjen, und die öffentliche Meinung würde e3 
feinen Augenblict dulden. 

Ganz ebenjo ijt e8 mit unfern politifchen Beziehungen. Jedermann weiß, 
daß Großbritannien feine territorialen Ambitionen in Europa und nicht den 
Wunſch hat, an den europäischen Komplikationen teilzunehmen. Manche Kritiker 
jcheinen fich vorzujtellen, daß wir auf die Vergrößerung des britifchen Reiches 
außerhalb Europas gerichtete Pläne verfolgen. Die leitenden Staatsmänner 
beider Parteien haben in den letten jahren jede jolche Abficht ausdrüdlich in 
Abrede gejtellt. Allerdings haben wir während der letzten fünfundzwanzig Jahre 
unsre überjeeifchen Befitungen bedeutend vermehrt. Dasjelbe haben Deutjchland 
und Frankreich getan. Aber in unjerm Fall herrjcht allgemein die Anficht, daß 
eine weitere Ausdehnung gefährlich jein würde. Die Verwaltung und Ber- 
teidigung unjrer Kolonien iſt jchon eine jchwere Aufgabe für uns, wie alle, die 
unfre Verhältnifje ftudieren, genau wijfen. Wenn man die Handlungen und Er: 
Härungen unfrer Staatsmänner verfolgt, jo wird man jehen, daß alle unfre 
Energie darauf gerichtet ift, unfre gegenwärtigen Befigungen zu behaupten. Alle 
maritimen und militärifchen Rüjtungen dienen allein diefem Zwed. Dies find 
wir alle entjchlofjen durchzuführen; aber ich glaube nicht, daß irgend jemand 
von einiger Bedeutung in Großbritannien unſer Gebiet noch um eine Quadrat- 
meile ſich vergrößern zu jehen wünſcht, und ficher träumt feiner von einem 
Angriff auf die Kolonien unſrer Nachbarn. 

Wenn Ihre Landsleute auf die große Stärke der britifchen Flotte hinweiſen, 
fo mögen fie berücjichtigen, warum diefe große Flotte unterhalten wird. Die 
Hälfte der alljährlich in Großbritannien fonfumierten Nahrungsmittel wird im- 
portiert. Mehr als die Hälfte unfrer Lebensbedürfniffe können wir im Lande 
nicht produzieren, jedenfalld tun wir es nicht. Im Fall eines Krieges müfjen 
wir ebenſowohl zu diefem Zweck wie zum Schuß der Kolonien und des Handels, 
durch den wir leben, die Ozeanjtraßen offen halten. Vor zwanzig Jahren war 
in Europa nur eine mächtige Flotte neben der unfrigen vorhanden. Heute 
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find vier Nationen des Kontinent im Beſitz mächtiger Flotten oder bejtrebt, 

fih eine zu jchaffen. Wenn irgendein patriotifcher Deutjcher fich fein eignes 
Land in derjelben Lage vorftellt, wird er zugeben, daß er an unfrer Stelle 

genau dasjelbe tun würde, was wir tun, Unſre Flotte ift für uns, was für 
Deutichland fein Heer iſt. 

Ich weiß wohl, daß es in beiden Ländern Leute gibt, die ehrlich an das 
Borhandenjein irgendwelcher gegen das andre Land gerichteten machiavelliftifchen 
Pläne in London oder in Berlin glauben. Von Zeit zu Zeit werden Neben 
gehalten oder Artikel aejchrieben, die jofort hinübertelegraphiert und zum Gegen- 
ftand lebhafter Erörterungen in der Prefje gemacht werden. Bisweilen wird 
dem, was gejagt worden ift, ein feindjeliger Sinn untergelegt, der nicht in der 
Abficht des Berfafjerd gelegen hat. Bisweilen ift das, mas gejagt worden it, 
von vornherein albern oder beleidigend. Wenn die Welt einmal nur aus 
Gefühlsmenfchen bejteht, mögen folche Fälle aufhören, aber bis dahin wird es 
nicht daran fehlen. Einftweilen dürfte e8 Elüger fein, diefe Dinge nach ihrem 
eigentlichen Werte zu tarieren. In Großbritannien fteht es jedem vollfommen 
frei, in einer Verſammlung oder in den Zeitungen alle Meinungen über die 
öffentlichen Angelegenheiten auszufprechen, die er für richtig hält, vorausgejekt, 
daß er fich perfönlicher Verleumdungen und einer aufrührerifchen Sprache ent: 
hält. Da wir infolgedefjen gewöhnt find, ein gut Teil Unſinn zu leſen und 
anzuhören, und die Bedeutungslofigkeit derer, die ihn ausfprechen, ganz gut 

kennen, jo find wir nicht jelten ein wenig überrajcht über die Aufmerkſamkeit, 
die er auswärts bisweilen auf fich zieht. 

Laſſen Sie mich ein Beijpiel anführen. Im legten Winter berichteten unfre 
Zeitungen, verantwortliche PBerfönlichkeiten in Deutjchland glaubten, daß irgend- 
ein plößlicher Angriff auf die deutjche Flotte geplant ſei. Es ift ſchwer, das 
Eritaunen, mit dem diefe Nachricht aufgenommen wurde, übertrieben zu ſchildern. 

Keine Regierung, die eine ſolche Abficht zugegeben oder eine ſolche Handlung 

gewagt hätte, würde den Zufammentritt des Parlaments eine Woche überleben. 
Der Autor einer Rede, die angeblich auf dieſes Projekt hinwies, ftellte ſofort 
öffentlich jede derartige Auslegung in Abrede. Was die Verfaffer des Artikels 
oder der Artikel, welche die Flamme jchürten, gemeint haben mögen, weiß ic 
wirklich nicht, aber ich weiß, daß fie nicht die geringfte Bedeutung oder Autorität 
bejaßen und daß die ganze dee volllommen abjurd war und ift. 

Als Illuſtration nach) der andern Seite gejtatten Sie mir, etwas anzu— 
führen, wovon Sie höchſt mwahrfcheinlich niemal3 vorher gehört haben. Etwa 
um diejelbe Zeit, im vergangenen Winter, wurden hier Artikel gefchrieben oder 
zitiert, die darauf hinwieſen, daß Deuiſchland beabfichtige, plöglıch und heimlich 
ein Heer auszuſenden, um England zu überfallen. Ich glaube nicht, daß da 
viel zu wählen ift zwifchen den beiden Gerüchten, weder in bezug auf Faljchheit 
noch auf Abfurdität. E3 wäre in der Tat beflagenswert, wenn zwei Nationen, 
die in der vorderjten Reihe der Zivilifation ftehen, durch folche Mittel gegen: 
einander aufgehegt würden. 
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Ich will Lieber nicht bei Punkten verweilen, die im gegenwärtigen Augen 
blid der Gegenftand der Kritik in Deutfchland zu fein fcheinen, bejonderd der 
Haltung der englifchen Regierung gegenüber dem Hererofrieg und der Uebungs— 
fahrt der englifchen Flotte in der Dftfee. Ich weiß nicht, was für Eröffnungen 
die beiden Regierungen über eine dieſer Fragen ausgetaufcht und ob fie wirklich 
einander welche gemacht haben. Wenn irgendeine Meinungsverfchiedenheit zwifchen 
ihnen beitanden hat, fo ift e8 befjer, zu warten und zu jehen, was daraus wird, 
da fie die wirklichen Tatjachen Fennen und wir nur eine unvollflommene Kenntnis 
davon haben können. Ich möchte jedoch zwei Bemerkungen machen. Die eine 
ift die, daß die Grenze von Englifch- Süd- Afrifa, fomeit diefes an deutjches 
Gebiet ftößt, von fehr großer Ausdehnung ift, wie man auf der Karte jehen 
kann, und durch öde, unfultivierte, von wilden Stämmen bewohnte Gegenden 
läuft. Es ift felbftredend nicht möglich, unter folchen primitiven Umftänden über 
die äußerften Grenzen der Zivilifation mit derfelben Leichtigkeit uud Sicherheit 
Kontrolle zu üben, wie man fie über die Grenzen hochentwidelter und zivilifierter 
Staaten erwartet. Meine zweite Bemerkung ift, daß, al3 vor ein paar Monaten 
eine deutſche Flotte in an Großbritannien ftoßenden Gewäſſern mandövrierte und 
in englifche Häfen einlief, fie mit einer Herzlichfeit empfangen wurde, mie ſie 
einer befreundeten Macht gebührt. Auf jeden Fall getraue ich mir zu fagen, 
daß die englifche Regierung nicht mit irgendwelchem unfreundlichen Gefühl oder 
einem Wunſch, Deutjchland zu fchaden, gehandelt hat. Warum follte fie auch? 
Sie kann unmöglich irgendeinen Grund haben, in folchem Geift zu handeln. 
Man müßte blind fein, um nicht zu fehen, daß Großbritanniens größtes Intereſſe 
der Friede if. Warum wir zuguniten der Eingeborenen und gegen ein Volk 
der weißen Raſſe in Südafrifa Partei ergreifen jollten, wo wir riefige Gebiete 
mit nur einem Weißen auf jechd oder fieben Einwohner haben, oder warum 

wir eine befreundete Macht ohne jeden Zweck in der Oſtſee vor den Kopf ftoßen 
follten, ift mir volllommen unverftändlich. 

Bismweilen wird, wie ich fehe, auf das in letter Zeit hergejtellte gute Ein- 
vernehmen zwiſchen Großbritannien und Frankreich Bezug genommen, als ob 
diefes auf SFeindfeligkeit gegen irgendwelche andre Mächte deute. Der Urſprung 
diefes guten Einvernehmens ift außerordentlich einfach. Hunderte von Fahren 
hindurch haben die beiden Nationen fortwährend miteinander gekämpft; beide 
fügten abmwechjelnd einander alle8 mögliche Ueble zu. Seit neunzig Jahren aber 
haben mir jett feinen Krieg mehr mit Frankreich gehabt, wenn auch erjt 1898 
unfre Beziehungen noch gejpannt waren. Es jcheint endlich den Völfern auf 
beiden Seiten des Kanals eingefallen zu fein, daß es angenehmer und politischer 
wäre, Freunde zu fein. Der König erleichterte diefe Ausföhnung, und jedermann 
in Großbritannien hofft, daß fie von Dauer wird, in der Ueberzeugung, daß 
die franzöfifche Politit aufrichtig auf die Erhaltung des europäischen Friedens 
gerichtet ift. ch würde es mit Freuden jehen, wenn genau dasfelbe gute Ein- 
vernehmens auch mit Deutjchland hergejtellt würde, und ich bin gewiß, daß, wenn es 
zuftande käme, es warm und mit lauten Beifall im Lande begrüßt werden würde. 
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Laſſen Sie mid) zum Schluſſe ausſprechen, daß, obmohl die Pflege der 
internationalen Beziehungen in den Händen der Regierungen liegt, jeder einzelne 
Bürger etwas tun fann, um freundfchaftliche Gefühle zwifchen zwei Nationen 
hervorzurufen, die zu alledem viel Blut gemein haben. Beide Nationen haben 
Schwierigkeiten vor fich; beide find imftande, kalt zu beurteilen, wie wenig jede 
durch einen Zwiſt mit der andern zu gewinnen hat; beide find ftolz und haben 
ein Recht dazu. Dulden wir nicht, daß unverantwortliche Verbreiter von Nach— 
richten oder reizbare, oft jchlecht informierte Kritifer Unheil anrichten und den 
Samen der Feindfchaft zwifchen Völkern fäen, die Tradition, Gefchichte und 
Verwandtſchaft bis jegt in Frieden miteinander erhalten haben. 

Der Einfluß der Rolonien auf die Weltpolitif und 

die Frage eines internationalen Schiedsgerichtshofes 
Bon 

M. von Brandt 

[3 der Kongreß europäifcher und außereuropäifcher Delegierten im Haag 
tagte, um dem vom Kaiſer Nikolaus II. gemachten Borjchlag einer partiellen 

Entwaffnung eine praftifche Form zu geben, war es die frage der Kolonien 
oder richtiger der Streitkräfte in diefen, die den mwohlgemeinten Gedanken 
zum Scheitern brachte. Rußland wollte in betreff Sibiriend, das es mit Recht 
als eine Kolonie anfah und al3 eine folche behandelt zu ſehen wünſchte, fich 
feiner Kontrolle oder Bejchränfung feiner dort befindlichen Streitkräfte unter: 
worfen fehen, andre Staaten ftellten gleiche Forderungen, und e8 war das 
Verdienſt des deutichen Delegierten, des leider in China während der Borer- 
unruben ald Generalmajor zu früh verftorbenen Oberſten v. Schwarzhoff, feit- 
zuftellen, wie unvereinbar folche Ausnahmen mit der angejtrebten allgemeinen 
Maßregel feien. 

Diefer Teil der Verhandlungen machte damal3 auf die öffentliche Meinung 
nicht den Eindrud, den man um fo mehr hätte erwarten dürfen, al3 der fpanijch- 
amerifanifche Krieg und das ſchnelle Inskrautſchießen der amerifanifchen 
imperialiftifchen Ideen und Beftrebungen das große Publikum auf die Bedeutung 
der Kolonien und der Rolonialfragen für die Geſchicke der Welt hätte aufmerkſam 
machen follen. Es war den nächiten Jahren vorbehalten, nach diefer Richtung 
hin weitere Beweiſe beizubringen. Der Kampf Englands gegen die Buren in 
Südafrita war ein Kolonialkrieg, wenigftens für den einen der beiden Zeile, 
der zwifchen Rußland und Japan war und iſt es für beide, die Türkei verteidigt 
in Arabien Eoloniale Intereſſen. Lord Eurzon hat dasjelbe in Tibet, Afghaniftan 
und im Perfifchen Meerbufen getan. Frankreich jucht Marokko feinem afritanifchen 
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Kolonialbeſitz anzugliedern, und Deutfchland wahrt feine Eolonialen Intereſſen 
in Südwejtafrita mit den Waffen in der Hand. Aber nicht allein auf dem 
Schlachtfelde ſpielen Kolonialfragen eine große, oft die entjcheidende Rolle, fie 
nehmen auch den größten und wichtigften Pla in den diplomatischen Berein- 
barungen der neuejten Zeit ein. Wovon handelt die franzöfiich-engliiche Ver- 
ftändigung? Bon Negypten, Siam und Neufundland. Um was drehen fich die 
Verhandlungen in Portsmouth? Um die Mandfchurei, Korea, Sadhalin, und 
wenn man ehrlich fein will, handelt es fich doch auch bei der marokkaniſchen 
Frage um wenig mehr al3 um koloniale Intereffen, die England in Aegypten, 
Frankreich und Spanien in Marokko auf Koſten der induftriellen und Eommerziellen 
Intereſſen andrer Mächte zu erweitern fuchen, 

Es jind dies, wenn man will, nur Symptome, aber fie mweijen alle mit 
überzeugender Gewalt auf die große Rolle hin, welche koloniale Fragen in den 
nächſten Jahrzehnten der Weltpolitit zu fpielen berufen fein werden. Man 
braucht nicht an eine Erneuerung der britifchen Navigationsakte zu denken, aber 
e3 läßt fich nicht in Abrede ftellen, daß ein britijcher Zollverein. der dem 
Mutterlande Vorzugsrechte für Handel und Verkehr in den Kolonien gewährte, 
weitgehende Folgen haben würde. Glücklichermeije liegt bei vielen der Kolonien, 
jo ganz beſonders bei den auftralifchen, der Knüppel beim Hunde in Geftalt 
von ftarker Verfchuldung und der Notwendigkeit, für Verzinfung und Amorti- 
jierung derjelben finanzielle Intereſſen vor nationalen zu berücjichtigen. Auch 
macht fich dort eine nicht zu unterfchägende Bewegung für nationale Unab- 
hängigfeit geltend, und wenn das Land des Kängurus und des Kaſuars auch 
für den Augenblick faum reif zu fein fcheint, das Beifpiel der nordamerikaniſchen 
Kolonien nachzuahmen, fo darf man doc; nicht vergefjen, daß England entgegen 
feiner früheren Politik jet bereit ift, fehr weitgehende politifche Zugeftändniffe 
gegen folche auf materiellem Gebiet zu machen. Die Art und Weife, wie fich 
in den leßten Jahren die Beziehungen zwifchen Kanada und England entwicelt 
haben, ift im diefer Beziehung höchit Iehrreich. Gegen die Vorzugsbehandlung 
englifcher Smporten hat man fich in England der fanadifchen Regierung gegen: 
über mehr als entgegentommend ermwiefen, und wenn König Eduard in feiner 
jüngften Thronrede darauf hinmeijen konnte, daß jeine Regierung in herzlicher 
Weiſe das Anerbieten Kanadas angenommen habe, die adminiftrative und 
finanzielle Verantwortung für die Erhaltung der Verteidigungsfähigfeit der beiden 
Häfen Halifar und Esquimault, d. h. der Flottenftationen am Atlantifchen und 
Stillen Ozean zu übernehmen, jo liegt darin ein Zurückweichen des politifchen 
Einflufjes und der politifchen Bedeutung des Mutterlandes der Dominion gegen: 
über, wie fie noch vor furzer Zeit undenkbar geweſen wäre. Dieſes Zurücktreten 
it zwar zugleich ein Akt in der Komödie, die England den Vereinigten Staaten 
gegenüber fpielt, wie dies auch mit der teilweifen Entwaffnung Bermudas, 

dem Aufgeben des Clay-Bulmwerfchen Vertrags über den Panamalfanal und 
jeiner Haltung bei der Feitjegung der Grenze von Alaska der Fall gemwefen, 
aber e3 bleibt immer eine Tatjache, daß die Stellung Kanadas zum Mutter: 
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fande unter Sir W. Laurierd Verwaltung eine fehr viel unabhängigere geworden 
ijt und daß man in Kanada wie in England erfichtlich wünſcht und hofft, nach 
diefer Richtung hin auch noch zu weiteren Verjtändigungen zu gelangen. Die 
jüngſte Rede des fanadifchen Miligminifters, Sir Frederic Borden, in Aylma 
läßt feinen Zweifel darüber, daß wenigſtens diejes Mitglied der Regierung mit 
dem Plane umgeht, Kanada auch in militärifcher Beziehung felbftändig zu machen. 

Hehnliches fpielt fi in Südafrika ab, wo England auf der einen Seite — 
mit welchem Erfolg? — verfucht, die Buren zu gewinnen, während es auf 
der andern dem in der Kapfolonie auf der fchmalen Spite einer Sechsftimmen- 
mehrheit balanzierenden Jameſonſchen Minifterium alle Freiheit läßt, ſelbſt auf 
die Gefahr einer bedenklichen Zunahme äthiopifcher Unabhängigfeitsgelüfte hin, 
ji die Stimmen feiner farbigen Wähler ducch die Anerkennung der aufitändifchen 
Herero und Hottentotten als Kriegführende zu fihern. Die Folgen einer folchen 
furzjichtigen Politik können fehr weitgehende fein und mehr für die Hervorrufung 
einer jchwarzen Gefahr tun, al3 man in den regierenden Kreifen in der Kap— 
folonie und in England zu glauben fcheint. 

Wichtiges bereitet fich auch in Dftafien vor. Es tft ziemlich gleichgültig, 
welche Friedensbedingungen zwifchen Rußland und Japan fchließlich werden ver- 
einbart werden, aber es unterliegt feinem Zweifel, daß Japan verfuchen wird, 
jeinem Handel und feiner Induftrie den Römenanteil an dem Verkehr in der Mand- 
ſchurei und in Korea zu fichern, und daß ihm jedes Mittel dazu recht fein wird. 
Erklärt doch Baron Komura in Portsmouth ganz offen, daß Japan in Korea 
feine politifchen, jondern nur kommerzielle und induftrielle Vorteile ſuche. Bei 
den Iofalen VBerhältniffen in den beiden Ländern wird der Haufierer überhaupt 
eine große, wenn nicht die größte Rolle fpielen, und für diefes Gefchäft eignet 
fih nach dem Chineſen niemand fo gut wie der Japaner, und daß dem erjteren 
der Zugang menigjtens zu Korea möglichſt erſchwert werden wird, dürfte mit 
Sicherheit zu erwarten fein. Tiefer einfchneidend noch für den Welthandel 
fönnen aber die Verfuche fein, die von franzöftfcher und englifcher Seite gemacht 
werden, fich des Frachtverkehrs im Tal des Jangtſe zu bemächtigen. Bis 
Hankau ift die Konkurrenz zwiſchen den Schiffen aller Nationen heute frei, und 
Trujts oder Pools zmwijchen einzelnen der beftehenden Dampfichiffgefellichaften 
können nur infofern eine Bedeutung haben, al3 fie dem Zweck dienen, einen 
gefährlich fcheinenden Konkurrenten herauszudrängen. Bon dort bis Ichang ift 
der Verkehr in fremden Dampficiffen ein fo intermittierender und unficherer 
und der Anteil der Dichunfenfchiffahrt ein fo erheblicher, daß man den legteren 
wohl al3 den maßgebenden anjehen kann. Ueber Ichang hinaus Tiegt der Ver: 
fehr ganz in den Händen der Dſchunken- und Bootbefiter. Ganz anderd und 
jehr bedrohlich können fich die Verhältniffe dagegen geftalten, fomwie eine in 
fremder Verwaltung befindliche Eifenbahn den Verkehr im Jangtſetal aufwärts 
auch nur von Hanfau aus vermittelt, da dann immer die Möglichkeit — man iſt 
verfucht zu jagen, die Gewißheit — vorliegt, daß die Eifenbahnverwaltung in erfter 
Linie bemüht fein wird, den Verkehr der eignen Landsleute zu fördern und den 
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andrer, wenn nicht zu verhindern, fo doch zu erfchweren. Eine Vereinbarung 
zwifchen einzelnen Dampffchiffgefellichaften und der Verwaltung der Bahn würde 
für einen folchen Zweck genügen, und e3 dürfte der chineftschen Regierung ſchwer 
werden, einem folchen Zuſammenwirken verfchiedener Gefellfchaften gegenüber 
die Intereſſen der an demfelben nicht direft beteiligten Mächte und Fremden 
zu wahren. 

In dem Schreiben, das der befannte franzöfifche Politifer M. Paul Deschanel, 
der Vorſitzende des Komitees der Deputiertenfammer für Auswärtige Angelegen- 
heiten, über die in dieſem mit Bezug auf Oftafien gefaßten Befchlüffe an M. Rouvier 
gerichtet hat, findet fich u. a. der Vorfchlag, mit Großbritannien die erforderlichen 
Vereinbarungen zu treffen, um, in loyalem Zuſammenwirken der beiden Länder, 
ein chineftfches Eifenbahniyftem, befonders die Jangtje- und Chentulinien jorvie 
die in den beiden Kwangs, d.h. von Hanfau nad) Canton mit einer Zweig— 
Iinte nad) Tongfing, zu bauen. Gleichzeitig wird empfohlen, der Frage eines 
Handelsvertrags und direkter Handelsabmachungen zwifchen China und Indo— 
china näherzutreten. Es genügt, fich die Lage des andern al3 englifchen 

und franzöfifchen Handel3 auszumalen, wenn die Verkehrswege im Yangtjetal, 
in Kwangtung und Kmwangfi wie in der Mandfchurei fich in den Händen von 
Konkurrenten befinden, die man al3 nicht überffrupulös kennen gelernt hat, um 
die Schwierigfeiten wie die Gefahren einer folchen Lage zu begreifen. Die Frage 
der Herjtellung jolcher Verbindungen fcheint aber, ſoweit e8 fich um die englifch- 
franzöfifche Kooperation in China handelt, bereit über das Stadium des bloßen 
Projekts Hinausgefommen zu fein, denn Earl Percy hat bei feiner neulichen Rede 
im englijchen Unterhaufe erklärt, daß in Peking diesbezügliche Verhandlungen im 
Gange feien, die einen günftigen Erfolg erwarten zu lafjen ſchienen. Im Zu— 
jammenhange mit diejen Projekten und Berhandlungen darf nicht überjehen 
werden, daß bereitS frühere Vereinbarungen zmwifchen England und Frankreich 
beftehen, durch welche die beiden Mächte fich gegenfeitig die gleichen Rechte und 
Vorteile im Jangtſetal gemährleiften, während nach dem Ablommen zmwijchen 
der Honkong and Shanghai Banking Corporation und dem Berliner Syndikat 
deutjcher Banken wenigſtens das lettere fich verpflichtet hat, feinerlei Eifenbahn- 
bauten im Jangtſetal zu unternehmen. 

In der vorftehenden Skizze, die leider nur eine fehr kurze fein konnte, iſt 
hauptfählih der mirtfchaftlichen Seite der Frage der Kolonien Erwähnung 
gejchehen; ſie iſt aber von der politifchen nicht zu trennen, da nicht nur 
der Befig eines Landes, fondern auch der überwiegende politifche Einfluß in 
diefem der Macht, welche diefen benußt, die Mittel in die Hand gibt, ihren 
fommerziellen und induftriellen Konkurrenten in dem betreffenden Gebiet, wenn 
nicht totzumachen, jo doch ihm die Eriftenz fehr zu erſchweren. Eine folche Tendenz 
wird immer, jelbjt wo feine mala fides vorliegt, vorhanden fein; fie wird jelbjt- 
verftändli in fehr viel fchärferer Form auftreten, wo diefe bejteht. Wenn es 
richtig ift, daß das zwanzigfte Jahrhundert, wenigftens in feinen erften Jahr: 
zehnten, das der wirtichaftlichen Kämpfe zwiſchen den Völkern der Erde jein 
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wird, fo ift es klar, daß felbft bei der Anwendung der loyalften Kampfesweiſe 
diejenigen Mächte von vornherein einen großen Vorteil haben müffen, die in 
ihren über den ganzen Erdball verftreuten Kolonien Verkehrsemporien und 
Märkte befigen, von denen fie ihre Konkurrenten mehr oder weniger auszu- 
ſchließen imftande find. Die Stellung der letzteren muß aber noch nicht un- 
erheblich verjchlechtert werden, wenn, wie dies ja in der legten Zeit wiederholt 
gejchehen ift, von diefen Kolonialmächten immer neue Gebiete ihrem Beſitz an- 
gegliedert oder in dem Neb der politifchen Jntereffenfphäre eingefangen werden. 
Man hat gefehen, wohin der jüngfte Verſuch der Art in Maroffo beinahe 
geführt hätte, aber das Material für meitere derartige Verfuche findet ſich an 
vielen Stellen auf der Erde, mo vorhandene politifche Rechte und Einflüffe nur 
zu leicht zur Erwerbung und Erweiterung ausschließlicher Vorteile gebraucht und 
gemißbraucht werden können. Dem oder den Gejchädigten bleibt ja immer der 
Appell an die Entjcheidung durch die Waffen, aber abgejehen davon, daß bei 
einem folchen nicht allein Sieger und Befiegter, fondern auch die Neutralen in 
Mitleidvenfchaft gezogen werden dürften, fcheint e8 doch dem Stand unfrer Kultur 
wenig zu entiprechen, wenn folche Fragen nur auf dem Wege roher Kraft zu 
entjcheiden fein follten. Der Erfolg der Einrichtung des Haager Gerichtshofes 
iſt zwar fein fo übermwältigender, daß er fehr zur Nachahmung reizt, e8 würde 

ſich aber doch vielleicht empfehlen, vorderhand theoretifch der Frage näherzutreten, 
ob und welche Mittel zu ergreifen fein würden, um der Gefahr für den Frieden 
der Welt, die fih aus wirtichaftlichen Fragen in Verbindung mit der der Kolonien 
ergeben fönnte, vorzubeugen. Die Aufrechterhaltung und Anwendung des Prinzips 
der geöffneten Tür im meiteften Sinne jcheint dem angeftrebten Zwec am beiten 
zu entjprechen, und es wäre daher vielleicht das einfachjte, dasjelbe zum Aus: 
gangspunkt einer Bewegung zu machen, die ficherlich auf Zuftimmung in weiten 
Kreifen zu rechnen imftande fein dürfte Warum nicht den Verſuch machen? 

Nachſchrift der Redaltion. 

Der Verſuch, vielleicht in Verbindung mit dem Haager Schiedsgerichtähof, 
eine neue, für den Weltfrieden wichtige Inftitution, einen Kolonialgerichts— 
hof, ins Leben zu rufen, fcheint einer befonderen Beachtung wert zu fein und 
liegt im Intereſſe aller Kolonialmächte. Eine Kriegsgefahr in Europa ift weit 
meniger zu befürchten al3 dauernde Differenzen und gefährliche Konflikte durch 
die internationale Rolonialpolitit, weil diefe häufig nicht auf dem Rechtsboden, 
fondern auf Gewalt und Länderraub beruht. Das Erpanfionsfieber einzelner 
Mächte bietet eine ftete Gefahr für den Weltfrieden und dient weder dem Welt: 
verfehr noch der Zivilifation. Eine Erweiterung der KRolonialgrenzen ohne Rüd- 
ficht auf andre Mächte, nur um die Großmadhtitellung eines Reiches ſcheinbar 
zu ftärfen, kann, wie das Beifpiel Rußlands zeigt, ein Land an den Abgrund 
des Verderbens führen und erfordert fchließlih die größten Menfchenopfer, 
ohne der Politik der „offenen Tür” und der Kultur Nuten zu bringen, 
KRoloniale Eroberungen ohne wirtfchaftliche, ohne rechtliche und ohne moralifche 
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Unterlagen müfjen zu Konflikten und fchließlih zu Kriegen führen. Soldye 
Kolonien bilden auch die wundeften Punkte für den Eroberer und dienen feiner 
Nation. Es ift aber zu befürchten, daß diefe mweitverbreitete und faft räuberijche 
Kolonialpolitif den Weltfrieden und die internationale Politik weit mehr noch 
als bisher beunruhigen wird, wenn nicht durch einen internationalen Kolonial- 
gerichtöhof ein Rechtsboden für Kolonialerwerb und Kolonialbefig und ein 

foloniales Völkerrecht gejchaffen wird. Der Kolonialgerichtshof müßte eine rein 
juriftifche Inſtitution fein, er hätte nicht, wie das Haager Schiedsgericht, über 

Krieg und Frieden zu entfcheiden, ſondern nur bei folonialen Rechtsfragen und 
Differenzen ein Rechtsurteil zu fällen und zu verhüten, daß Willkür und Raub 
einzelner Mächte die Intereſſen und den Rolonialbefis andrer Nationen in Gefahr 
bringen. — Werden durch diefen Gerichtshof die Rechtsgrenzen bezüglich der 
Befigergreifung, Ofkupation u. ſ. w. von Kolonien fejtgeftellt, jo mürde den 
Kolonialmädhten eine größere Sicherheit ihres Rolonialbefitie gegeben werden. 
Bei Gefahr eines Friegerifchen Konflikts aber Fönnte diejem Gerichtshof auf 
Grund des folonialen Völkerrechts auch die Befugnis zuerkannt werden, daß er 
das umjtrittene Kolonialgebiet für neutral unter nomineller Hoheit des Stamm— 
landes erklärt, wodurd; der Zivilifation, dem Weltverfehr und dem Weltfrieden 
ein großer Dienft ermwiefen werden könnte. 

Aus dem Winter 187071 

Neue Beiträge von U. v. W. 

(Fortiegung) 

Tb Lille, 1. Dezember 1870 (6 Uhr abends). 

Der Generallommiijar der Verteidigung (de la défense) an den 
franzöfijhen Gefandten in Brüfjel. 

I: Wojtkiewicz!) wird fich Heute abend bei Ihnen vorjtellen. Er ift ſeitens 
der Regierung mit einer Miffton in Deutjchland betraut, für welche Sie 

und als Vermittler dienen könnten. Ih muß Sie aber darauf aufmerkjam 
machen — obgleich nichts dieſe Befürchtung gerechtfertigt hat —, daß ihn der 
General Bourbati, der ihn in Meb gekannt hat, für einen Spion hält. 

Teſtelin. 
* 

1) Wojtliewicz war, ebenſo wie ein gewiſſer Balcour, den Truppen in Metz als 

Dolmetfcher zugeteilt. Beide wurden von Bazaine auch als politiihe Unterhändler be» 
nußt. Im vorliegenden Falle fcheint es ſich um eine Aufwiegelung der franzöfiichen 
Kriegägefangenen gehandelt zu haben, wie aus Tahards hier folgendem Bericht geſchloſſen 

werden darf. 
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T. c. Brüffel, 1. Dezember 1870 (31/, Uhr abends). 

Der franzöſiſche Gejandte an den Delegierten der Auswärtigen 

Angelegenheiten in Tours, 

Bitte an Herrn dv. Freycinet, im Kriegaminijterium, mitzuteilen: Wojtkiewicz, 
der gejtern angelommen ift, hat mir fein Projekt mitgeteilt; er hat aber fein 
Mittel, e8 auszuführen, und jcheint auf mich zu rechnen, um es ihm zu ver- 
ihaffen. Wie ift es möglich, daß ich mit einer jo bedentlichen Miffion beauftragt 
werde, ohne daß ich weder zu Rate gezogen, noch davon zuvor benachrichtigt, 
noch mit den nötigen Mitteln verfehen worden bin? Ich glaube mich der Sache 
ganz enthalten zu follen, vorbehaltlich Ihrer förmlichen Anweifung und der Zu- 
jendung geheimer Fonds, 

Bonapartiftiiche Umtriebe unter unjern Kriegsgefangenen in Deutjchland 
werden mir von verjchiedenen Seiten gemeldet. Sie könnten von einem ge: 
wandten Mann, der denen, die Anteil an der Verſchwörung nehmen wollen, 
Vertrauen einflößt, ausgenußt werden, um fie eine Wendung zugunften der 
Republik nehmen zu laſſen. 

Der Direktor der Sürete generale hat mir joeben perjönlich mitgeteilt, daß 
meine Nachrichten begründeter find als Die feinigen: daß die Kaiferin Brüffel 

nicht pafjiert hat. Aber er fügt bei, daß fie in Oftende angemeldet fei, wo eine 
Ueberwachung organifiert ift. 

Das Beltehen einer bonapartijtiichen Verbindung im Hinblid auf die Unter: 
zeichnung des gewiünjchten Friedens wird von der belgifchen Regierung als ficher 
angenommen. Mr. d’Anethan erhält Mitteilungen von feinem Gejandten in 
München. Die ruffiihe Frage Gortjchatoff ſcheint erledigt zu jein. Der Kongreß 
kann erjt nach dem Friedensſchluß zujammentreten, da Frankreich notwendiger: 
weije vertreten jein muß. 

Man verbreitet Hier Gerüchte von franzöfiichen Siegen. Ueberall zeigen 
fih Sympathien für und. Der preußifche Gejandte hat Anweifung erhalten, 
feine Fahne im Falle preußifcher Siege nicht mehr aufzuziehen, um Bejchimpfungen 
jeitenö der Bevölkerung zu vermeiden. Bon allen Seiten fommt mir zu Obren, 
daß das Gefühl der Kriegsmüdigkeit, da3 in Deutfchland zum Ausdruck fommt, 
dem Herrn dv. Bismard die Notwendigkeit nahelegt, baldmöglichft zum Ende zu 
tommen und Kombinationen zu juchen, die es ihm gejtatten, aus der Sadgajie 
herauszukommen, in die wir ihn durch unfern Widerftand gebracht haben... 

Tachard. 
* 

Nachdem, wie man geſehen hat, Tachard wiederholt Nachrichten aus Paris 
mittels Brieftauben erhalten hatte, bediente er ſich jetzt auch ab und zu dieſes 
Mittels, um ſeinerſeits Mitteilungen nach Paris gelangen zu laſſen. So ſchrieb 
er am 7. Dezember: 
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Durch Brieftauben Saint-Valery. 

T.c Brüffel, T. Dezember 1870. 

Der franzöfiiche Gejandte in Belgien an Mr. Rampont-Ledhin, 
Generaldirektor der Poſten in Paris. 

Uebermitteln Sie gefälligit da3 Nachitehende an das Minifterium des Aeußern: 
Wir befinden uns in ängftlicher Erwartung einer aufjehenerregenden Unter» 
nehmung jeitend der Armee von Paris. Europa bewundert Sie, die Ehre 
Frankreichs ift gerettet, dank dem Heldenmut der Pariſer. Deutjchland beginnt 
des Kriegs müde zu werden. Wenn Sie noch ein paar Wochen aushalten 
fönnen, indem Sie die Ausfälle vermehren, jo organifiert ſich das Land, und 
der Kampf ijt möglich troß der leßten Niederlage von Orleand. Fürchten Sie 
die bonapartiftiichen Verſchwörer nicht. Unjere in Deutjchland kriegsgefangenen 
Offiziere find einmütig in ihrer Hingabe an die Defenje nationale. Einer großen 
Anzahl gelingt e3, zu entlommen und zur Armee in Tours zu ftoßen. Waffen 
fommen von allen Seiten. Die öffentliche Meinung, die hier und in England 
jehr günftig für Frankreich gejtimmt ift, wird mehr und mehr erbittert gegen die 
preußijche Grauſamkeit. E3 ift notwendig, daß Paris fortfährt, das Aeußerſte 
zu leiften, um die Sympathien der zivilifierten Welt zu erobern und um 
Preußen in die Acht der Völker zu verjeßen, indem wir und nad) der 
Schmach von Sedan und von Met wieder rehabilitieren. Bismarck und der 
Kronprinz wünjchen den Frieden und würden auf die Belagerung von Paris 
verzichten, wenn der Widerftand mit wachjendem Nachdrud fortgejegt wird. Odo 
Ruſſell, der noch immer in Verſailles ift, übt im Namen jeiner Regierung einen 
energijchen Drud aus. Das Hauptquartier des Königs erwortet einen Angriff 
von der Seite von Bicetre her. Im Chätillon und in St. Cloud befinden ſich 

maskierte Batterien, Die während der Nacht errichtet wurden. Geben Sie gut 
acht auf die Minen, namentlich unter dem Mont-Balerien. Biel blinde Ausfälle, 
um zu beunrubigen. 

Mut! Gott ſchütze Sie! Die Gejandtichaft: Berjolles, d'Ormeſſau, Decraig, 
jehr ergeben, grüßen Sie achtungsvollſt. E3 lebe die Republik! 

Tachard. 
* 

Brief durch beſonderen Kurier. Brüffel, 7. Dezember 1870. 

An den Herrn Minijter der Auswärtigen Angelegenheiten bei 
der Delegation in Tour?. 

Herr Minijter! 

Ich beehre mich, Ihnen beiliegend drei Zeitungsausſchnitte zu überjenden, 
welche über Tatjachen berichten, von denen ich die Regierung der Defenie 
nationale in Kenntnis zu jeßen für richtig hielt. 

Der erjte der Ausjchnitte behandelt die ausnahmsweiſe Behandlung, die 
den franzöfischen Kriegdgefangenen unfrer öftlichen Provinzen zuteil wird. Der 
Ktorrefpondent der „Schlefiichen Zeitung“ ergeht ſich in jelbitgefälliger Weile 
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über dad Wohlwollen, dem die Elſäſſer und Lothringer bei den Einwohnern 
begegnen, und über die Dankbarkeit, die fie dafür bezeugen. 

Der zweite iſt der Bericht über die geftrige Sigung der Chambre des 
Reprejentants. Der Abgeordnete Dimeur hat für übermorgen, den 9. Dezember, 
Interpeflationen angekündigt über die Lage, die den in Belgien internierten 
Franzoſen bereitet wird. Obgleich ich dem Entjchluß, welchen dieſes ehremmwerte 
Mitglied der Fortjchrittöpartei gefaßt Hat, vollitändig fernjtehe, jo werde ich 
nichtsdeſtoweniger Die mir gebotene Gelegenheit benußen, um in der „Indepen- 
dance“ zugunften unfrer Landsleute das Wort zu nehmen, die jämtlich gegen 
die Maßregeln reflamieren, von denen einige belgijche Behörden ihnen gegenüber 
Gebrauch gemacht haben. Mr. Berard !) ijt bereit, mir zu dieſem Zwecke jeine 
liebenswürdigite Beihilfe zu gewähren. 

Der dritte Ausschnitt endlich ift aus dem „Drapeau*, der hier, wie Sie 
wiljen, Hauptjädhlich von Mr. Granier de Caſſagnac geleitet wird, 

Mr. Granier de Cafjagnac berichtet darin genau über die furze Unterredung, 
die ich mit ihm bei mir gehabt habe. Er fam nach der Gefandtichaft im Moment, 
wo ich jelbjt eben ausgehen wollte; e8 war mir infolgedefjen unmöglich, ihm 
auszuweichen. 

Unter den bedenklichen Umſtänden, deren Einzelheiten Sie aus den tele— 
graphiſchen Depeſchen kennen, die ich die Ehre hatte, an Sie zu richten, habe 
ich nicht geglaubt, Herrn Louis Granier de Caſſagnae den Paß ausſtellen zu 
jollen, den fein Vater für ihn verlangte. 

Genehmigen x. Tachard. 
* 

Am 4. Dezember wurde Orleans von der Armee des Prinzen Friedrich Karl 
beſetzt, und die franzöſiſche Loirearmee zog ſich auf Bourges und Le Mans 
zurück. Dies veranlaßte die Delegation der franzöſiſchen Regierung in Tours, 
dieſen Ort zu verlaſſen und — am 9. Dezember — nach Bordeaux überzuſiedeln. 
Tachard erhielt durch das nachſtehende Schreiben hiervon Kenntnis: 

T. c. Tours, s. Dezember 1870. 

Der Delegierte des Miniſters der Auswärtigen Angelegenheiten 
in Tours an den franzöſiſchen Geſandten in Brüſſel. 

Wir werden morgen Tours verlaſſen und uns mit dem ganzen diplomatiſchen 
Korps und der Regierung nach Bordeaur begeben, um die militärischen Ope- 
rationen nicht zu ftören; wir hätten das jchon früher tun follen. 

Unfre Armeen find „intactes“. Heute früh bat diejenige, Die fich unter 
dem Befehl des General Chanzy in der Gegend von Meung befindet, einen 
Erfolg errungen. 

Die Hauptitadt ift zu einem langen Widerftand bereit, und es find Lebens— 
mittel für lange Zeit vorhanden. Heute morgen noch habe ich in dieſer Be- 

1) Kedenfalls Redakteur der „Independance Belge*. 
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ziehung gute Nachrichten erhalten. Die Moral ift ausgezeichnet. Hegen wir 
feine Befürchtungen! Aber warum jollte Europa nicht in energijcher Weije auf: 
treten, um jo viele blutige Opfer zu verhüten? 

Benachrichtigen Sie die unter Ihnen jtehenden Konſuln. 
Gremieur. 

* 

T. c. Lille, 11. Dezember 1870 (T Uhr abends, Ankunft 8; Uhr abends). 

Der Präfelt des Departements du Nord an den franzöſiſchen 
Gejandten in Brüſſel. 

Ih weiß aus ficherer Quelle, daß etwa zwanzig engliiche Schiffe, welche 
Waffen, Munition und Lebensmittel für preußiiche Rechnung geladen haben, 
vor Havre liegen, um in den Hafen einzulaufen. 

Können Sie nicht diefe Mitteilung direft nach Bordeaur gelangen lajjen? 
Wir können nicht mehr telegraphijch verkehren. Wielleicht könnten Sie e3 über 
England und unter der gejandtichaftlichen Chiffre? Das Gerücht geht, da dieſe 
Schiffe geitern in Dieppe gelandet jind; ich glaube es aber nicht. 

Pierre Legrand. 
+ 

In dem Bericht, den Tachard am 27. November an den Delegierten der 
Auswärtigen Angelegenheiten richtet, jpricht er von diplomatischen Störungen, Die 

zwijchen der preußifchen und der luxemburgiſchen Negierung eingetreten jeien 
(fiehe Auguftheft S. 171). Dieje Differenzen verjchärften fich mehr und mehr und 
boten Anla zu . zahlreichen diplomatijchen SKorrefpondenzen. Aus mehrfachen 
Mitteilungen Tachards iſt erjichtlih, daß der franzöfische Konjul in Luxemburg, 

Baron de Cornet de Eufjy, eine jehr rege Tätigkeit im Interefje feiner Lands— 
leute entfaltete, ohme dabei die Eigenjchaft Luxemburgs als neutraler Staat 
gebührend zu berüdjichtigen. Tachard berichtet hierüber am 11. Dezember: 

Bus Brüfiel, 11. Dezember 1870 (2 Uhr mittags). 

Der franzöſiſche Gejandte an den Delegierten Der Auswärtigen 
Angelegenheiten in Bordeaug. 

Der diplomatische Zwijchenfall bezüglich der luxemburgiſchen Neutralität, 
über den ich Ihnen durch meine chiffrierte Depeiche vom 27. November berichtete 
(fiehe daſelbſt), nimmt Heute jehr ernjte Proportionen an. Herr von Balan hat 
dem Mr. d’Anethan eine Note überreicht, welche die Beſchwerden, die ich Ihnen 
bereit3 angab, präzifiert: !) 

1. Durchreiſe durch Luxemburg der militäriichen Flüchtlinge aus Meg. 
2. Verproviantierung von Thionville durch unſre Eijenbahnzüge, die das 

i) Wortlaut der Note Bismarcks an die luremburgifche Regierung vom 3. Dezember 1870 
bei Balfray, a. a. O., II, 278, und bei Hahn, Der Krieg Deutichlands gegen Frantreich 
und fo weiter, Berlin 1871, Seite 610. 
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luremburgifche Gebiet unter Führung von Beamten der Dftbahngejellichaft 
paſſieren. 

3. Anwerbungen durch unſern Konſul, Mr. de Cuſſy. 
Dieſe Note war der luxemburgiſchen Regierung geſtern überreicht worden. 

Mr. de Cuſſy telegraphiert mir ſoeben, daß in Luxemburg große Aufregung 

herrſche. 
Die beiden erſten Beſchwerden beruhen auf wirklichen Tatſachen, aber ſind 

im Bölferrecht nicht begründet; die dritte beruht auf einer Erfindung und be— 
zeichnet die arglijtigen Abfichten Preußens. 

Wir hätten zahlreiche Fälle von offenbarer Berlegung der luxemburgiſchen 
Neutralität von feiten Preußens gegenüberzuftellen; aber ich glaube, daß es 
unter den jegigen Verhältniſſen klüger ift, und die Sympathien der Luxemburger 
zu bewahren und Preußen das Gehäflige jeined Syitemd der Einjchüchterung 
unter Hinweis auf eine bevorjtehende Annexion zu überlajfen. Die belgijche 
Neutralität wird von Tag zu Tag umficherer (ombrageuse). Unſre wieder: 
bergeftellten Berwundeten ebenjo wie unſre durchpaffierenden Soldaten müfjen 
unftreitig das Recht des Stärferen über fich ergehen lafjen; nicht3dejtoweniger 
glaube ich nicht, daß es weile fein würde, uns öffentlich zu beflagen, weil wir 
aus Belgien viele Waffen und Ausrüftungsftüde beziehen, ganz abgejehen von 
den Pferden, deren Ausfuhr nicht verboten ift. In Berüdfichtigung dieſer Tat- 
jahen Hielt ich es nicht für richtig, jchriftliche Bejchwerden zu erheben, jondern 
ih habe mich darauf bejchräntt, eine Bejpredhung in der Sammer und eine 
Polemik in den Zeitungen zu veranlaffen. ch überjende Ihnen das Protokoll 
der geftrigen Sigung und die Artikel der „Independance Belge*. — Drohungen 
ind unnüß, wenn man nicht unmittelbare Beweije zu feiner Verfügung hat. 

Tachard. 
* 

Am 14. Dezember erfolgte die Antwort der großherzoglichen Regierung, die 
alle Beſchwerden zu entkräften ſuchte. (Siehe Valfrey a. a. O, II, 281. Bal. 
auch ebenda II, 131.) Wie ernſt man aber die Situation auffaßte, ergibt ſich 
u.a. aus der Anfrage, die Tachard noch am gleichen Tage nad) Tours richtete, 
jowie aus den weiteren darauf bezüglichen Korrejpondenzen. 

T. ce. Brüſſel, 11. Dezember 1870 (6 Uhr abends). 

Der franzöſiſche Gejandte an den Delegierten der Auswärtigen 
Angelegenheiten. 

Der franzöfische Konful in Luxemburg bittet um telegraphijche Anweiſungen 
für den Fall einer preußiichen Okkupation. Die direften telegraphiichen Ber: 

bindungen find unterbrochen. Bin genötigt, die Depeichen einzufchränten. 

Tachard. 
* 
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T. e. Brüſfſſel, 11. Dezember 1870 (9 Uhr abends). 

Der franzöjiiche Gejandte an den Delegierten der Auswärtigen 
Angelegenheiten in Bordeaur. 

Eine Depejche von Mer. Tejtelin aus Lille benachrichtigt mich von der An- 
weſenheit zahlreicher engliicher Schiffe vor Havre und Dieppe, welche den Ein- 
marjch der Preußen zum Zwede der Verproviantierung erwarten. Kriegskonter⸗ 
bande. Benachrichtigen Sie den Admiral Fourichon. Tachard. 

* 

T. e. Bordeaux, 13. Dezember 1870 (3 Uhr abends, Ankunft 14. Dezember 6 Uhr). 

Der Delegierte der Audwärtigen Angelegenheiten an den fran— 
zöſiſchen Gejandten in Brüſſel. 

Der Marineminijter ijt wegen der Verproviantierung von Havre und Dieppe 
benachrichtigt. Man wird Blodademaßregeln ergreifen. Antwort des Kriegs— 
miniſteriums: Der Kommandant von Longwy ſoll jein möglichſtes tun. Für Die 
Gefangenen haben fich Gefellfchaften gebildet, die von der Regierung unterjtügt 
werden. Mr. de Cuſſy joll abwarten, was die luxemburgiſche Regierung tun 
wird, und und dann benachrichtigen. Sagen Sie ihm, daß er eine Denkichrift 
abfajjen und an und einjenden ſoll ald Erwiderung auf das preußiiche Schrift: 
ftüd, und ſchicken Sie und eine darauf bezügliche vollftändige Ausarbeitung. ') 

Die Zoirearmee unter Chanzy Hält jich und fie befommt Berjtärkungen. Die 
andre Armee unter Bourbali wird bei Bourges neu gebildet. Die Nachrichten 
aus Paris lauten günftig. Sie tun recht daran, in diefem Moment vorfichtig 
und flug aufzutreten, indem Sie aber immerhin die andern über den jo offen» 

liegenden Mißbrauch der Gewalt gegenüber den Schwächeren aufklären. 
Grömieur. 

* 

T. c. Brüffel, 13. Dezember 1870, 

Ber Brieftaube, 

Der franzdfijche Gejfandte an den Minifter der Auswärtigen 
Angelegenheiten in Paris. 

Mer. Decrais,?) der gejtern von einer Miffion in Tours und in Bordeaur 
zurückgekehrt ift, hat während feiner Reife die beften Eindrüde empfangen. Ganz 
Frankreich Hat jich erhoben (est debout); die Einberufenen (mobilises) ftrömen 
von allen Seiten herbei; die Provinz wird bald 600000 Dann aufgejtellt Haben. 
Wenn ſich Paris noch einige Wochen Halten kann, jo it Frankreich gerettet. 
Gambetta entwidelt eine bewunderungswürdige Energie und reorganijiert alle 
Dienjtzweige. Waffen kommen von Amerika und von England. 

Die Berichte aus Deutjchland melden, dag Kriegsmüdigkeit und Beſorgniſſe 
ih überall geltend machen. Eine Seeerpedition mit Landung auf deutſchem 

1) Siehe weiter unten Dentichrift von 18. Dezember 1870, 

2) Legationsfelretär. 
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Boden würde das Signal zur Erhebung für unſre 350000 Gefangenen ſein, 
die kaum bewacht werden. Die neutralen Mächte wagen es nicht, zu inter— 
venieren, aber die öffentliche Meinung bier, in England, in Italien, in Oeſter— 

reich wird bald auf ihre Regierungen einen unwiderſtehlichen Drud zu unjern 
Gunſten ausüben. 

Niemand denkt mehr an die Wahlen. Der Widerftand wird von allen 
Barteien gebilligt, ausgenommen die wenigen Bonapartijten, die verfuchen, zu 
tonjpirieren, „en s’agitant dans le vide“. 

Bismard richtet joeben eine Drohnote nad) Luxemburg, !) das in gemeiner 
Weije (lächement) bejchuldigt wird, die Neutralität zu unſern Gunften verlegt 
zu haben. Die preußijche Okkupation ift unmittelbar bevorjtehend. England wird 
dagegen protejtieren. Ich Habe dem hiefigen Gefandten Lumley nach dem Bericht 
unjer3 Konjul3, Mr. de Eufjy, die Mitteilung der Tatfachen zugejtellt, welche 
der Iuremburgifchen Regierung zum Vorwurf gemacht werden: 

1. Die gegen Preußen gerichteten feindlichen Bolt3fundgebungen, die von 
der Regierung nicht unterdrückt wurden. 

2. Durchzug von ungefähr 2000 franzöfiihen Soldaten, Flüchtlingen von 
Meg und Thionville, 

3. Eröffnung eines bejonderen Bureaus, neben dem franzöfiichen Konjulat, 

zur Aufnahme der Flüchtlinge. 
Die Aufregung in Belgien it groß. Die gegen Lugemburg gerichteten 

Drohungen haben eine Uebertreibung der gegen unjre aus Deutjchland ent- 
wichenen Gefangenen gerichteten Maßnahmen zur Folge. Die belgifche Polizei 
arretiert fie, obgleich fie bürgerliche Kleidung tragen und mit Päſſen verjehen 
find. Ich bin Hinfichtlich meiner Protejte gehemmt durch die Notwendigkeit, die 
Aufmerkfamteit der belgijchen Regierung nicht auf unjre Waffenausfuhr zu lenken. 
Die Bevölkerung fommt uns überall zu Hilfe, indem fie den Durchzug der Leute 
und der Waffen begünftigt. Wenn England fich entjchließt, zu intervenieren, jo 
wird Belgien Partei für und ergreifen unter dem Drude der öffentlichen Meinung. 

Die Nordarmee, unter dem Befehl des Generals Faidherbe, hat St. Quentin 
und Ham beſetzt; man jagt, daß fie auf Reims über Laon marfchiere, während 
da3 preußische Korps Manteuffel-Soeben fich gegen Havre wendet, wo ed von 

unſern dort vereinigten Truppen der Normandie erwartet wird. 
Man wundert fich, daß feines unfrer Korps einen Verſuch macht, jich von 

Neverd gegen Langres oder Vejoul zu wenden, um die Vogeſen zu bejegen und 
die Verbindungen des Feindes mit Deutfchland abzufchneiden. Ich habe dieje 
Anfiht an Gambetta telegraphiert. 

Die Zeitungen melden, daß Frankreich die Londoner Konferenz über den 
Antrag Gortichatoff akzeptiere. Ich Habe an Mr. Chaudordy telegraphiert, daß 
ih ganz bereit bin, offiziös oder offiziell den Bevollmächtigten, den Sie dahin 
ihicden werden, zu begleiten, wenn Sie glauben, daß meine Eigenjchaft als 

1) Rote vom 3. Dezember. Siehe oben. 
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Elfähjer und meine Beziehungen in Deutjchland und in England ausgenußt 
werden fönnten. 

Ihre Ballons jchlagen oft eine nördliche Richtung ein; denten Sie an 
mich und geben Sie mir Nachrichten. Seit der Einjchliegung von Paris habe 
ich nicht? direft von Ihnen erhalten. Wir erwarten mit Vangigfeit die neue 
Unternehmung de3 Generald Trochu. 

15. Dezember. 

Da die Brieftaube gejtern wegen des Regens nicht auffliegen konnte, jo 
füge ich Heute bei, daß nach einer Depeſche aus Verſailles, die die belgijche 
Regierung erhalten Hat, König Wilhelm e3 abgelehnt hat, den Iuremburgijchen 
Abgefandten zu empfangen, der Erklärungen überbracdhte, um einen Aufſchub der 
Dfkupation zu erzielen. Nicht8dejtoweniger ſagte mir der englifche Gejandte, daß 
jeine Negierung nicht an eine unmittelbare Ausführung der Drohung glaube. 

Man meldet aus Lille, dat die Nordarmee unter Faidherbe La Fere wieder- 
genommen, 800 Gefangene gemacht hat und auf Reims marjchiert.!) 40000 
mobilijierte Nationalgarden formieren fich in Lille. In Havre ift die Verteidigung 
wohl vorbereitet. Die Armee der Normandie, die dort konzentriert ift, erivartet 
Manteuffel-Soeben. 

Eine Depefche von Chaudordy, die ich geitern abend erhielt,?) benachrichtigt 
mich, daß die Loirearmee fih in gutem Zuftande befinde: unter Chanzy bei 
Blois, unter Bourbafi bei Bourged. Der englijche General, der dem Stabe 
Chanzys beigegeben ift, ift gejtern Hier eingetroffen; er ift voll Bewunderung 
für die Energie (vigueur) unjrer improvifierten Armeen; er begt große Hoff: 
nungen für die Zukunft. 

Sie wiſſen, daß der Abend vor Weihnachten der größte Felttag in Deutjch- 
land ijt. Ein allgemeiner Ausfall nach Mitternacht würde einen mächtigen Ein- 
drud auf die Phantafie der Deutjchen ausüben. Wir können ohne Entheiligung 
dad Weihnachtöfeft feiern, indem wir ed auf dem Altar des Vaterlandes opfern. 

Laſſen Sie um Mitternacht mit allen Gloden läuten; die Bretonen Trochus 
werden nach der Mejje eine preußijche Veſper feiern. 

Wenn die Parole für Weihnachten allen unfern Armeen durch die Sturm» 

alode ausgegeben würde, jo würde die Begeijterung in Franfreich eine un— 
geheure jein. Tachard. 

T. ce. Brüffel, 14. Dezember 1870 (1/, Uhr abends). 

Der franzöſiſche Gejandte an den Delegierten der Auswärtigen 
Angelegenheiten in Bordeaur. 

Ich Habe Ihre Inftruftionen Mr. de Cufjy zugehen laſſen. 

1) Gemeint ijt jedenfall3 das am 12. Dezember jtattfindende Borrüden mehrerer fran— 

zöjiicher Bataillone und Geſchütze bis „dicht an La Fere heran“ (G. St. W. VI, Seite 615). 

Von einer Wiedergewinnung der Feſtung war feine Rede. 
2) Wohl die Depeihe von Cremieur vom 13. Dezember, 
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Der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Der. d’Anethan, hat heute 
die telegraphifche Nachricht von der Weigerung des Königs Wilhelm, den Ab- 
gejandten der luxemburgiſchen Regierung in Verſailles zu empfangen, erhalten. 
Der engliſche Gejandte, Mr. Lumley, glaubt nicht an eine unmittelbar bevor- 
ftehende Dfkupation. 

IH Habe die chiffrierte Depejche Ihres Emiſſärs Wojtkiewicz erhalten. Er 
verlangt Geld und jagt, daß die Gefangenen ganz bereit jeien, fich zu erheben, 
wenn fie durch eine Landung ermutigt würben. 

Keine Gefahr einer bonapartiftiichen Verſchwörung. Ich Habe Wojtkiewicz 
2000 Frc3. ausgezahlt; ohne Ihre Anweifungen werde ich ihm nichts mehr fchiden. 

Wir haben keine direkte Berbindung mehr mit Bordeaur. Warum organijiert 
man nicht einen täglichen Dienſt zwijchen Calai3 und Cherbourg? Meine De- 
pejchen nehmen den Weg über England und find teuer. Tachard. 

Brief. Bordeaux, 14. Dezember 1870. 

Miniſterium der Auswärtigen Angelegenheiten. 
Politiſche Abteilung. 

Der Herr Marineminiſter teilt mir mit, daß er, in Ausführung der durch 
die Delegation der Regierung de la défenſe nationale befohlenen Maßnahmen, 
den Kommandanten unjrer Seemacht im Kanal befohlen hat, vom 13, d. Mts, 
ab die vom Feinde bejegten Häfen von Rouen, Dieppe und Fécamp zu blodieren 
und dieje Blodade nach und nad) auf alle die Punkte unfrer Küſte auszudehnen, 
welche in die Gewalt der Armeen des Norddeutichen Bundes fallen könnten. 

Ich erjuche Sie, die belgifche Regierung hiervon jofort in Kenntnis feßen 
zu wollen. 

Genehmigen ꝛc. 
Für den Miniſter und im Auftrag, der Delegierte 

Chaudordy. 
An den franzöſiſchen Geſandten in Brüſſel. 

Brief. Bordeaux, 15. Dezember 1870. 

Minifterium der Auswärtigen Angelegenheiten. 
Politiſche Abteilung. 

Die dem Großherzogtum Luremburg von der preußifchen Regierung gemachte 
Erklärung bezüglich der Verlegung der Neutralität, die gleichzeitig im Haag und 
in Brüſſel überreicht wurde, ift ein neuer Beweis für die gefährlichen Tendenzen 
de3 neuen Kaiſerreichs, das in Deutichland in der Bildung begriffen ift. Die 
Beichwerden, auf welche fich die preußifchen Reklamationen jtüßen, find, wie Sie 
beijer wiſſen als ich jelbit, ohme jede ernfte Begründung, und died wird. ung 
leicht fallen zu beweifen, jobald die Regierungen endlich gewillt jein werden, 
die Stimme ihrer Interefjen zu hören und fich nicht dem unredlichen (perfides) 
Drohungen des Berliner Kabinett3 zu unterwerfen. Ich will Heute Ihre Auf- 
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mertjamleit bejonder3 auf die Lage lenken, welche durch dieje Erklärung für die 

Niederlande und für Belgien gefchaffen wird. 
Diefe beiden Staaten können fich nicht mehr verhehlen, wohin man gelangen 

will und welches Schidjal fie erwartet. Der Hundertjährige Bejigitand, die inter- 
nationalen Garantien, der Buchjtabe der Verträge find nicht® mehr vor dem 
neuen Recht, welches fich einführt. Diefe Heinen Staaten, welche bis jet 
glaubten, darin ihre Sicherheit zu finden, wiſſen, daß fie von nun an lediglich 

der Gewalt auf Gnade und Ungnade ergeben find, und zur Gewalt allein müſſen 
fie ihre Zuflucht nehmen und von ihr ihr Heil erwarten. Zu ſchwach, um ver- 
einzelt zu handeln, werden fie, jich vereinigend, eine bedeutende Macht 
bilden, mit der man rehnen muß, und wir würden ihnen, troß unjrer 

ichwierigen Lage, durch unſre Flotten und durch die Tatjache allein, daß wir 
auf unjerm Gebiete beinahe die Gejamtheit der deutjchen Armeen fejthalten, eine 
Beihilfe bieten fünnen, die kräftig genug wäre, um ihnen die Einnahme einer 
energiichen Haltung zu geitatten und Preußen zum Rüdzuge zu veranlafjen. 
Setzen Sie gefälligft diefe Geficht3punfte der belgifchen Regierung auseinander 
und machen Sie diejelben zum Gegenjtande ernithafter Vorfchläge Wenn die 
Niederlande und Belgien, nachdem fie fich überzeugt haben, welch geringes Ver— 
trauen man künftig in Verträge jegen darf, die früher als geheiligt galten, fich 
verbünden wollen, um die unberechtigten Zumutungen Preußens bezüglich Qurem- 
burg3 zurückzuweiſen, jo find wir bereit, mit ihnen ſolche Abkommen zu treffen, 
die zur Erreihung des gemeinjamen Zwedes von Nutzen erjcheinen würden. 
E3 würde feine geringe Ehre für diefe beiden Mächte jein, zuerſt das Signal 
eined Widerjtande3 zu geben gegen Prätenjionen, die jeden Tag bedrohlicher 
werden für die europäijche Ordnung, und e3 unterliegt feinem Zweifel, daß ihre 
ebelmiütige Initiative jofort andre, noch zögernde Mächte, die in ihren Eriftenz- 
bedingungen mehr oder weniger bedroht find, nach fich ziehen würde. 

Laſſen Sie mich, bitte, auf dem ſchnellſten Wege wiffen, welche Aufnahme 
diefe Eröffnungen jeitend der belgijchen Regierung gefunden haben. Ich brauche 
Ihnen übrigens nicht bejonder die Aufwendung all Ihres Eiferd und aller 
Mittel, über die Sie zur Erreichung ihrer Annahme verfügen können, zu emp- 
fehlen. !) 

Genehmigen x. Für den Minifter und im Auftrag: 

Chaudordy. 
Herrn Tahard, franzöfiihen Gefandten in Brüſſel. 

(Schluß folgt) 

!) Gegenüber diefen Auslafjungen Chaudordys fei daran erinnert, daß Frankreich 

bereitö jeit 1867 den Gedanken an ein Bündnis mit Holland und Belgien verfolgte und 
zwar gegen Abtretung luremburgs (vergleihe Rothan, L’affaire de Luxembourg, 
Paris 1882, und Sybel, Die Begründung des Deutſchen Reichs, VI, 98 ff.). 1868 wurde 
Prinz Jerome Napoleon nad Berlin geſchickt, um dort über diefe Frage zu fondieren. 
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Der Rofendoftor 

Bon 

Ludwig Findh 

(Bortjegung) 

VII 

DE gejellichaftlicden Leben der Stadt nahm ich wenig Anteil. Ich empfand 
dunkel und mit ärgerlider Scham, daß ich feine gute Figur machte in meinem 

ungewandten und fleinjtädtifchen Wejen, und die Fräde und Phraſen des guten 
Tons waren mir zuwider, denn ich jpürte die Ummwahrheit dahinter. Ich ver- 
fehrte im Haufe eined Juriſten von Rang, dejjen Gemahlin junge Künſtler, 
Schriftſteller und Studenten um fich verjammelte. 

Eines Abends war ich wieder da. Die alten Gefichter der lebhaften Dame 
und des mürrijchen Hausherren, der gute Miene zum böfen Spiele machte, junge 
Mädchen, Hungernde Künftler und üppige Studenten. Ich hielt mich zurüd, denn 
ed war wenig anderd als eine gute Abjpeijung, und bejonder® war mir Die 
Sitte lächerlich, am Ende fi ringgum die Hand zu reihen und Mahlzeit zu 
jagen. Meines guten jchwäbiichen Grüß Gotts hätte ich mich fchämen müſſen, 
wo ein geringes und jchlechtes norddeutjches Wort den Ton angab. Ich brachte 
e3 nicht über den Mund und blieb fteif ftehen, jo töricht ich mir felber Dabei 
vortam. Da jagte eine leicht jpöttijche Stimme neben mir: „Sie feßen ſich über 
die guten Formen weg?“ 

Ih jah in ein paar graue Augen, die aus einem feinen, blafjen Frauen- 
geficht ſchauten. Ich Hatte jchroff erwidern wollen. Jetzt jagte ich nur: „Sie 
haben recht, ich bin ungejchliffen.“ Es war noch verhaltener Uerger in meinem 
Ton, und fie jagte freundlich: „Seien Sie nicht böfe, Sie find ganz vernünftig. 
Ich Ichäge die Formen, wo fie hergehören. Aber Ihre Form ift es eben — 
feine zu haben.“ 

Während fie jprach, jah ich ihren Mund, der fein gebogen war und etwas 

Im gleihen Jahre ſchloſſen zwei beigiihe und eine holländiſche Eifenbahn einen vorläufigen 

Vertrag mit der franzöſiſchen Oftbahn, weldher der franzöjiihen Regierung den Beſitz umb 

die Verwaltung durchgehender Linien nad Brüfjel und Rotterdam verſchaffen follte. Troß 

des Widerſpruchs des belgiſchen Miniſters Frere-Orban braten die belgiihen Bahnen ihre 

Berträge mit der franzöflihen Oſtbahn am 31. Januar 1869 zum endgültigen Abſchluß. 

Das belgiſche Voll war darüber in hohem Grade aufgeregt, und „der Ruf ging durd das 

Sand, dies fei der erſte Schritt zur Einverleibung Belgiens in das franzöfiihe Kaiſerreich“ 

(Sybel, a.a. ©., VII, Seite 84). Darauf legte der Minijter den Kammern einen Gefeg- 

entwurf vor, wonach diefe Veräußerung der Erlaubnis der Regierung bebürfe; das Gefek 

wurde angenommen und die Bahnverträge damit nichtig gemadt. — Die luremburgifhen 

Eifenbahnen Grand-Qurembourg und Guillaume befanden fih in franzöfiiher Verwaltung. 

Der Direltor Regray wird deshalb auch bald al® Directeur des chemins de fer de 
Luxembourg, bald als folder der Compagnie de l’Est bezeichnet. 
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Herbes und Kühles Hatte. Ich jah, daß fie traurig war und daß fie die Trauer 
hinter einer jpöttiichen Miene zu verbergen gewohnt war. 

„Woher kennen Sie mich denn?“ fragte ih. Sie jah mich lächelnd an. 
„Sie tragen ja Ihr Herz auf der Stirn.“ Ich war noch gereizt. „Und wie ijt 
denn mein Herz beſchaffen?“ — 

„Das follte ich Ihnen eigentlich nicht jagen.“ Sie warf einen offenen Blick 
auf mi. „Aber in Ihrer Form geſprochen: gut iſt ed.“ 

Ihre freie und offene Art tat mir wohl, und ich hatte die Empfindung, daB 
ich noch nie eine jo reine Stirn gejehen Hatte. 

„Sch glaube, Sie irren fi. Ich bin jchlecht und bin nicht? ald ein trauriger 
Burjche, der nicht hütt und nicht Hott weiß.” 

„Sie find doch ein Mann, denke ich.“ — „Das glauben Sie jelber nicht. Ich 
will einer werden, aber ich bin's noch lange nicht.“ 

Meine Stimme mochte etwas Berzweifelte® haben, denn fie jah mid) an 
und ſagte herzlih: „Das freut mich; ich Habe noch nie einen Mann gejehen, 
der das jagte.“ 

Wir jtanden vor einem Heinen Bild, das dunkel gehalten an der Wand 
bing; ein fleiner grüner Krug mit Veilchen auf dunfelblauem Grund; aber eine 

unerfättliche Traurigkeit lag darüber, der Krug und die Beilchen weinten, als 
ob jie Menfchen wären. 

„Wilfen iſt nichts, Gefühl ift alles,“ las ich. 
„Es ift von der Röderftein,“ jagte fie; und mit einem Bedauern im Gejicht: 

„Aber e3 gehört nicht Hierher.“ 
Ich jagte leife: „Die Veilchen find jo traurig wie Sie.“ 
„Bin ich denn traurig?“ 
Ich lächelte, wie fie vorhin gelächelt Hatte: „Sie verbergen Ihre Traurigkeit 

Hinter Ihrem Mund,“ 
„Und Sie find ein ungezogener Menſch.“ 
„Sch Habe niemand gehabt, der mich gezogen hat.“ 
„Niemand? Und Sie jelber?* 

„Es ift jo jchwer, den rechten Weg zu finden.“ 
„Ich werde Sie ziehen. Bejuchen Sie mich einmal, wollen Sie? Mein 

Atelier ift —“ und fie nannte eine Straße. 
Ich wollte gerne. Sch war froh, von diefer Hand gezogen zu werden, die 

mir wohltat. Und ich tat, wa3 ich noch nie getan Hatte, ich füßte ihre Hand 
beim Abjchied. Ich war jo dankbar, daß ſich ein Menſch meiner annehmen 
wollte, und als ich die zarte, weiße Hand in der meinen hielt, da war fie mir 

das Heiligfte, das ich empfinden konnte. 
Erft hinterher fiel mir ein, daß ich noch nicht einmal ihren Namen wußte. 

Aber ich kannte Strafe und Hausnummer, und ſchon an einem der nächſten 
Tage ging ich hin. „Anne Roſen“ las ich an der Tür, 

Die Malerin empfing mich freumdlid. „Ich Habe auf Sie gewartet. Wir 
wollen ein wenig plaudern. Nehmen Sie Tee oder Portwein?“ 
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Ih nahm ein Glas von dem jüßen, dunkelroten Wein und ſah die Bilder 
an, die herumſtanden. Es waren einige Landjchaften, merfwärdig herb und rein 
in der Stimmung. 

„Es iſt Morgenluft in ihnen,” jagte ih. — „a, ich male gern morgens 
in der Früh, wenn die Leute noch in den Federn liegen.“ 

„Wie Schön das ift! Wenn ich doch Maler wäre! E3 ift noch Dämmerung, 
Morgengrauen. Die Sonne wird in einer Viertelſtunde aufgehen, und eine 
Amfel fingt von einem hohen Baum. So malen Sie.“ 

Sie jah mich fat erſtaunt an. „Ich Hätte dag nicht Hinter Ihnen gefucht. 
Sie find Jurift, nicht wahr ?* 

„sch glaube.“ 

„Sie glauben ? Ya, es iſt ein trockenes Handwerk, und Sie taugen nicht dazu.“ 
„Nein, wahrhaftig nicht. Ich weiß nicht, was ich bin. Ich tauge über: 

haupt zu nichts.“ 
„Dann geht ed Ihnen wie mir. Aber erzählen Sie mir von Ihnen.“ 
Und ich jagte, was ich, mir felber faum recht bewußt, auf dem Herzen trug; 

e3 bildete fich erjt in Worte, was ich unausgedacht in mir liegen und jchmerzen 
hatte. Sie ſaß fo ruhig und klar vor mir und hörte zu und nidte einmal umd 
löjte mir unmerflich die Lippen. Es war fo gut zu beichten, und die Worte 
floſſen mir ungewollt vor dieſes klare und reine Geficht. Als ich geendet, war 
mir leicht und froh zumut. 

„Armer Kerl. Aber warum fatteln Sie nicht um?* 
„Umjatteln? Wozu denn? Ein Handwerk muß ich lernen, es iſt wohl eines 

jo gut oder jchlecht wie'3 andre; ich hab’ fein Talent zum Leben.“ 
„Daß ijt auch nicht nötig, Man muß ſich nur darüber klar werden, worin 

man etwas leijten fann; mit oder ohne Talent; aber ich glaube wohl, Sie 
haben Talent.“ 

„Nein, ich Hab’ keins.“ 

Sie jah mich eigentümlih an. „Wir wollen's abwarten. — Reiten Sie?“ 
fragte fie nach einer Pauſe. 

Ich bejahte. — „Dann wollen wir einmal außreiten.“ 
Und wir verabredeten eine Stunde, 
„Wir wollen Kameraden fein.“ Sie reichte mir die Hand, die ich kräftig 

drückte. 
— €3 war Vorfrühling, und wir ritten in ein ferner gelegenes Dorf, durch 

eine table Allee. Die Bewegung erfrifchte mich, und der Kamerad an meiner 
Seite brachte ein jtarfe® und reines Gefühl in mein Herz, wie e3 eine gute 
und beglüdende Freundichaft tut. 

Ih wußte, daß fie mich verjtand, und ich wußte, daß fie ein Vertrauen zu 
mir hatte, das mich ftolz und glücklich machte. 

Wir machten vor dem Dorfe Halt und warfen und in eine grüne Wieje, 
die von der Sonne getrodinet war. Dort ruhten wir, und ich erzählte ihr von 
Peter und jagte ihr einen Vers von ihm. Sie war nachdenklich. 
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„Ich möchte ihn wohl kennen. Was er da jagt, it wunderjchön.” 
Sch ſchlug vor, nachher bei ihm vorbeizureiten, und jie willigte ein. Wir 

ftiegen auf und ritten gegen die Stadt zu. Ein Frohloden war in mir, wie ich 
e3 nie gelannt, ein kräftige und tapfere® Empfinden, ich meinte, ich könnte jo 
durch die ganze Welt reiten ohne Aufenthalt. „So einen Kameraden möcht’ ich 
immer haben im Leben,“ jagte ich. 

Bor der Buchhandlung, in der Peter arbeitete, ftiegen wir ab. Sie wollte 
ein Buch kaufen und ging voraus, während ich noch mit den Pferden bejchäftigt 
war. Als ich Hineinfam, ſah ich Peter umd Anne miteinander reden; ich trat 
dazu und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Das ift mein Kamerad,“ 
jagte ich; und zu ihr: „Und das ijt mein Freund.“ 

Ich war fo glüdlich, und mit einem Male kam mir der ganze Reichtum zum 
Bemwußtjein, den ich jo rajch errungen Hatte. Da waren zwei gute und feine 
Menſchen, die mir gut waren und die ich liebhatte; die konnten mir das Leben 
wieder wert und foftbar machen; nun wollte ich ein ganzer Menſch werden, 
und ich konnte ed. Um dieje beiden. Da wußte ich, was ich zu tun Hatte, 

VIII 

Ich wollte arbeiten. Die Zähne zuſammenbeißen und den Weg der Pflicht 
gehen, gegen meine Neigung und meine beſſere Ueberzeugung. 

Ich ging mit ſtürmiſcher Kraft ins Zeug und lernte und arbeitete, und der 
Gedanke an die ſchöne und gute Freundſchaft, die mich mit Anne verband, er— 
friſchte mich. Wenn ich müde war, ſo brauchte ich nur an ihr blaſſes Geſicht 
zu denken, und alle Müdigkeit war verſchwunden. Ich wußte, daß ſie kämpfte 

und ſelber einen ſchweren Weg ging. Sie war Malerin gegen den Willen ihrer 
Eltern, die ſie liebte. Der Vater war Pfarrer, noch einer vom alten Schlage, 
ſie war ſtreng und puritaniſch erzogen und vor den Lockungen der Welt ver— 
wahrt und behütet worden wie ein Kind. Die Freier ſtanden vor der Tür, aber 
ſie liebte keinen, und da ihr Talent ihr einen eignen Weg wies, war ſie in ſteter 
Entfremdung zu den zärtlich geliebten Eltern mit all ihrer Willenskraft dieſen 
Weg gegangen. Ihre Kunſt war ſtark und echt, aber ſie rang noch in ſich ſelbſt 
nach dem feſten und innerſten Ausdruck ihrer Perſönlichkeit. 

Sch bewunderte dieſe Frau, die ihr Liebſtes ihrer Kunſt opfern konnte und 
die Schmerzen jtill auf fich nahm, und die jo zart umd tief empfand wie mur 
irgendein weiche8 und demütiges Frauenherz. Sie war mir heilig, und ich ver- 
Iprach mir, fie zu Halten und in reiner und jelbjtlojer Freundichaft um fie zu 
jein, wo ſie mich brauchen konnte — zu verfchwinden, wo ich überflüjfig wurde. 

Aber je tiefer ich in meine Bücher eindrang, um fo ftärker wurde ich ab- 
geitoßen. Das war nicht dad, was meinem Wefen entjprach, jondern genau 
widerfprad. Es wurde wieder dunfel um mich, nur das Licht, dad von Anne 
ausging, leuchtete und leuchtete. 

Eined Morgens ging die Titre auf, und fie trat herein, wie fie einmal ver- 
Iprochen Hatte. Denn ſie hielt peinlich Wort in allem. Mir war, ala ob es 
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in diefem Augenbli hell geworden wäre. Ich zeigte ihr mit Stolz meine Bücher 
und meine deutjchen Dichter, den Homer und meine Geige. Die Dichter kannte 
fie faft alle. Ich bot ihr ein paar Wepfel an und war erfreut, als fie einen 

nahm und kräftig anbiß. 
„Sie jchälen die Aepfel nicht?“ 

„Ich mag fie lieber fo, wie fie vom Baume fommen.“ 
„SH aud. Mir jchmeden fie nur mit der Schale, fie find viel würziger 

und feiner als geſchält. Ich meine immer, wenn jo ein Mefjer fommt und glatt 

die Haut abzieht, der Apfel müßte jchreien, weil ihm jein Beited genommen wird. 
Und dann: Hineinzubeißen in die derbe, pralle Haut, daß es jo fnirjcht, das ijt 
der Hauptgenuß. Dad bißchen Schmutz — mein Gott, wenn das alles wär”, 
wa3 wir binunterjchluden.“ 

„Sa, man darf den Magen nicht jo verwöhnen. Er foll auch arbeiten.“ 
„Sch mag auch gefochte Milch nicht. Das Beſte geht da verloren, die ätherischen 

Schutzſtoffe. Muttermilch ift auch nicht gelocht, und fie ift beſſer als alles andre. 
So wird’3 wohl bei der Apfelhaut ähnlich fein.“ 

Wir ſaßen und aßen fröhlih. Da ging die Türe noch einmal, und verdußt 
itand das Töchterlein meiner Wirtzleute auf der Schwelle, ein Kind von vier 
Jahren, das bei mir aud- und einflog wie ein Schwälblein. Denn ich hatte Die 
Kinder immer liebgehabt und fie famen gern zu mir. 

„Da ift der Frühling zur Tür hereingekommen,“ jagte Anne. 
Das liebe Ding, im Schwarzen Hut und weißen Röckchen, jah köſtlich aus, 

wie ein zarter Schmetterling mit fchaufelnden Flügeln, und doch jo friſch und 
duftig. Anne küßte es, e8 bat auf meinen Arm und wollte fpielen. 

Da bat Anne, e8 malen zu dürfen, und ich holte mir erfreut die Erlaubnis 
meiner Wirtin. Ich follte Lore jeden Vormittag eine Stunde bringen, wenn ich 
vom Arbeiten erjchöpft wäre. — 

So jaß ich nun beinahe täglich in ihrem Atelier, und Anne malte ihr Gold» 
find. Eine grüne Tapete mit Blumentränzchen wurde an die Wand geheftet, 
ein Stühlchen aufs Podium geftellt, nnd die Kleine ſaß darauf, während ich 
ihr Märchen erzählte und Bilderbücher zeigte; fie hielt ihren lieben Bauernbuben 
Hans zärtlich and Herz gedrüdt. 

Das waren glüdliche Stumden für mid. Ich erdachte mir Märchen von 
Prinzen und Bettlern, jprach mit verteilten Rollen, mit Geften und Mienenfpiel, 

um dad Kind zu fefjeln, und inzwijchen entjtand auf der Leinwand ein Farben- 
jpiel in kräftigen und zarten Formen, das mich heimlich jtolz machte auf 
Anne Kunſt. 

Zwiſchenhinein erzählte ich von meiner Arbeit und meinen Nöten und 
ſchalt auf mein törichtes Pflichtbewußtjein, das mich einen faljchen Weg 
gehen laſſe. 

„gum Juriſten braucht man andre Eigenjchaften, als ich habe.“ 
Und ich erzählte die Gejchichte von jenem Amtsanwalt, der einen zu kurzer 

Haft verurteilten Zandjtreicher zu entlajfen vergaß, und al3 der Gericht3diener 
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nach vierzehn Tagen fragte, wann er den Vagabunden herauslaſſen jolle, bat 
erjtaunt war, daß der Vogel noch im Käfig ſaß. Er ordnete feine jchleunige 
Borführung an, und nachdem der wieder einmal verlegte Zellenſchlüſſel gefunden 
und der arme Kerl vor ihn gebracht war, brammte man ihm wegen ungebühr- 
lihen Benehmen? die jchon abgejeffenen Tage nachträglich aufs Fell, damit die 
Rechnung ftimmte, hauchte ihn an und ließ ihn im die Freiheit fliegen. 

„sch glaube, ich hätte den Mann um Verzeihung gebeten, jo gut ich Konnte 
entjchädigt und mich angezeigt. Nicht wahr, jo Toren kann man doch nicht 
brauchen wie mich?“ 

Und einmal fam ich empört zu ihr. Ein altes Mütterlein, das jehr fromm 
war, hatte wohl gehört, daß es bei Hofe Sitte war, auf alles Mögliche und 
Unmögliche zu trinfen und anzuftoßen. Als ihm nun der liebe Gott ein Entelchen 
bejcherte, gab es in jeinem naiven Gemüt feiner Herzensfreude und Dankbarkeit 
freien Lauf und ließ bei der Taufe den Herrgott hochleben. E3 war darum 
wegen Gottesläjterung oder groben Unfugs oder Gottweißwas verdonnert worden. 

„Ich kenne einen berühmten Dichter, der ein ſchönes und frohes Lied vom 
Wein gedichtet hat, das komponiert ift und oft gedrucdt wurde Darin läßt er 
den Herrgott hochleben, und ich hab’ das Lied fchon begeiftert vorgelejen, aber 
weder er noch ich wurden verurteilt; ich erfläre mich auch bereit, es Öffentlich 
vorzutragen, denn es ijt Schön und gut, und ich haſſe die Juriften.“ 

Anne ſah mich an. 
„Warum werden Sie denn nicht Rechtsanwalt und Verteidiger, Ste Welt 

verbefjerer ?“ 
„Weil ich ein Schwärmer bin. Weil das Geſetzeswort mir überall entgegen- 

gehalten würde, Hinter dem die unzähligen Köpfe jtehen, die das nicht wollen, 
daß der gejunde Menfchenverjtand fiege. Die ihren Beruf darin finden, über 
andre zu richten, weil ſie jelber bloß Menſchen find und meift Heine Menjchen, 
und glauben, verurteilen zu müffen, weil es ihres Amtes ijt, das fie ernährt 
und in Würde hält vor den Leuten. Weil ich ein einzelner wäre gegen tauſend 
Köpfe und weil ich zugrunde gehen würde, wenn ich bloß Niederlagen erleiden 
würde. Denn ich brauche Siege, um ftark zu werden. Ich bin ſchwach, und ich 
jhäme mich nicht, e8 zu jagen.“ 

Sie jagte leife: „Es gibt für alle Stunden, in denen wir an und zweifeln, 
und e3 find nicht die fchlechteften Menjchen, die in ſolchen Nächten wach liegen 
und fich erkennen wollen in ihrer Not. Ich glaube an Sie. Aber Sie find 
fein Jurift, jondern ein Dichter.* 

Ich lachte ſchmerzlich. 
„Ich ein Dichter? Ich habe noch nie einen Vers gemacht.“ 
„Sie werden es einmal ſchon tun.“ 
Ich war betroffen und wußte nicht Beſcheid in mir: in meiner Seele war 

ein Wogen, ein Auf und Nieder, von Zweifel, Glück, Not und Hoffnung, und 
ich konnte mich nicht zurechtfinden. Ich wollte mich beruhigen, aber es ſchmerzte 
etwas in meinem Herzen, das ich noch nie gekannt hatte, ich litt und litt. Da 
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nahm ich das Sind und ging mit ihm hinaus in den Frühlingswind und fühlte 
meine brennende Stirn in der frijchen Regenluft. 

Zu Haufe wartete meiner eine Heberrafchung. Ein Telegramm meined Vaters 
rief mich nad) Hauje, da meine Mutter jchwer erkrankt war. Sch padte raſch 
meinen Soffer, jchrieb ein paar Worte an Peter und Anne und eilte an die 
Bahn. Ich fuhr, ohme viel zu denken und zu wiſſen, große Streden, durch 
Städte, Dörfer, Wälder und über Brüden — Stunden, Stunden. E3 wurde 
Nacht und wurde Morgen, und allmählich erfannte ich Die Gegend und hatte 
eine leije Freude an den bekannten Namen der Städte. Dann ſah ich ferne 

eine alte Burg in der Sonne liegen, weiß und mächtig, und zählte die Stationen ; 
und Dann tauchten die Berge meiner Heimat auf; ich fand fie jchöner, als ich 

fie je geſehen hatte und als alle Berge, die ich ſonſt kannte; und ich lachte bei 
der Erinnerung an unjre Kriege um den Berg meiner Vaterjtadt. Alljährlich 
zogen wir Buben im Frühling in Scharen hinauf, gewappnet mit Steden, 
Steinen, Trommeln, Hörnern und Fahnen, und trafen oben auf Die Buben der 

feindlichen Stadt, die Hinter dem Berge lag. Drei Tage lang wurde gekämpft 
um den Beſitz des Berges, und die Löcher im Kopf regneten vom Himmel. 
Man jchlug und prügelte fich für ein ganzes Jahr aus, die Erbitterung und der 
Todesmut wuchs von Stunde zu Stunde, und den Siegern gehörte der Berg 
für Diejes Jahr. — 

ALS ich ind Zimmer trat, fand ich meine Mutter lächelnd und froh über 
meine Ankunft; fie lag in hohem Fieber, und ich durfte nur wenig mit ihr reden. 
Der Arzt zudte die Achjeln und meinte, wenn dag Herz es außhielte, würde fie 
ſich noch heraußreißen. 

Diefe Tage gingen wir alle auf den Zehen umher. Der Vater war trüb 
und jchien mir jehr gealtert, meine Schweiter ging leicht und forgjam aus und ein. 

Und die Mutter genas wieder. Ich ſaß an ihrem Bett und hielt ihre Hand, 
wir jahen und an, und ich merkte, daß ich ihr Sorgenfind war. Ich erzählte 
ihr von Peter und Anne, an die ich glüdlich über die gute Wendung gejchrieben 
hatte, und fie lebte alle mit mir, wie ich es erzählte; es tat mir wohl, fie ftellte 

feine Frage, fie nahm alles jo, wie e8 war. Ich brachte ihr Blumen ins 

Zimmer und las ihr vor, und als fie zum erjtenmal ins Freie durfte, führte 

ih fie in dem neuen Garten umber, der unmittelbar am Haufe lag. Hier 
itanden einen weiten Zaun entlang große Bäume von Rotdorn, der blühte mit 
jeinen taujend Röschen alles andre zufchanden, und ich ftieg hinauf und brach 
große Zweige und jchlug mein ganzes Zimmer damit aus. Ich jchicdte Anne 
und Peter ein Zweigchen davon, und auf einmal fiel mir etwas ein, das ich 
hinſchrieb. Ich Lachte jelber, als ich jah, daß es ein Vers war, umd war ver- 
wundert, al3 ich ihn nochmals las, daß er gut war. Er war an Anne gerichtet, 
aber ich verbarg ihn und behielt ihn bei mir. Es kam ein Brief von ihr mit 
ein paar Worten. Er machte mich jo froh, wie ich's in meinem Leben noch 
niemal3 gekannt hatte. Eine leichte jpielende Kraft regte fich in mir. Ich küßte 
den Brief unzähligemal und las ihn hundertmal, auch als ich ihn auswendig 
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kannte, und legte ihn nachts im Bett an mein Herz; ich dachte an mein Heiliges, 
und wie gut und rein fie war und wie tapfer und jtarf. 

Bon Peter fam ftatt eined Briefe ein dünnes Büchlein. Als ich es öffnete, 
blieb mein Herz beinahe ſtehen vor Freude: jeine Gedichte Ich lad und las, 
alle die lieben, foftbaren Verſe, die er im letzten Jahre gedichtet Hatte, ich las 

in einem Rauſch von Glück und weinte vor Freude. Als ich damit zu Ende 
war, faßte ih mid, nahm das Büchlein und ging damit hinunter zu meiner 
Mutter. 

„Mutterle, lies. Sieh, das find die ſchönſten Verſe, die je einer gemacht 
hat, und in drei Tagen ift Peter der größte Dichter in Deutjchland.“ 

Meine Mutter lächelte. Aber fie glaubte und las, und wir waren jehr frob, 
auch meine Schweiter. 

Ich ging in meine Stube und holte den Brief aus meiner Brufttajche und 
redete mit Anne in Gedanken und jagte ihr alled ganz heimlich und beglüdt ; 
und auf einmal jah ich, wie ſchön Anne war und lieblich, und daß ich ihr gern 
den Mund geküßt hätte. 

Da warf ich mich nieder und brach in wildes Schluchzen aus; ich wußte, 
daß ich fie liebe und daß ich mein Heiligfte® bejchmußt und mein Wort ge- 
brochen Hatte und daß dieje Erkenntnis unſre Trennung bedeute. Mein Herz 
jtodte, es jtand ganz till, lange, lange, und erſt allmählich kehrte der Schlag 
wieder. Ich war jchuldig geworden, fie Hatte mir vertraut, und ich hatte ihr 
Bertrauen getäufcht, ich durfte nicht an jie denken. Ich war ein Binnichts 
und Habenicht3, und für fie war nur dad Beſte auf der Welt beſtimmt. Da 
fiel mir mein ganzes unreines umd niedrige® Leben auf die Seele, das ich in 
den legten Jahren gelebt Hatte, ehe ich Anne kannte; in taufend Schmerzen jah 
ich, was ich verloren und was ich ihr geraubt hatte. Ich nahm die Feder und 
jchrieb ihr in hajtigen Zügen einen Brief, und daß fie mir verzeihen möge; ich 
nahm Abjchied und bat nur, mir noch ein Wort zu jchreiben, an dem ich mein 
Leben lang mich halten könnte. 

Zugleich aber wußte ich, daß ich kein Juriſt mehr jein konnte. ch Hatte 
mir die Wahrheit über meine Liebe bekannt und die Folgen daraus gezogen. 
Ich jagte mir auch die Wahrheit über meine Arbeit und zog die Konjequenzert. 
E3 gab feinen Zwielpalt mehr, nur noch Klarheit und Handeln. Bis zum Halfe 
war mir die Jurifterei Heraufgefommen, ich hatte mich ehrlich gezwungen, aber 
fie war mir immer jchauderhafter geworden. 

Da lag ich in meiner Stube und ftammelte und jchluchzte, und plößlich 
wurde etwas in meiner Bruft gelöft, und ich empfand eine Seligfeit in tauſend 
Schmerzen; mein Mund redete, und ich wußte, daß e3 Verſe waren und daß 
jte Schön und reif und groß waren; aber ich wußte, daß nicht ich es war, der 

Dumme Heiner, jondern ein Gott und ein Geijt, eine Macht, die taujendmal 
größer war als ich; ich lag nur glücjelig da und lachte und weinte und fühlte 
das große Fremde in mir, und meine Lippen bewegten fich; ich jtaunte vor ihm 
und war demütig und jah Bilder, Die ich noch nie gejehen, und dachte Gedanten, 
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die ich nie wert war zu denken, und erjchraf vor der Schönheit in mir. Ein 
Sturm war in mir und ein Feuer zugleich, ich ſprach Gedichte unaufhörlich, 
Mufit und Farben von Anfang zu Ende, es flo leicht und glücklich von meinem 
Munde, ich jpürte eine Hand auf meinem Haar und eine Hand auf meinen 
Lippen wie ein Hauch, und wenn ein Gedicht fertig war, jo jagte ich ein andres, 
den Abend, die ganze Nacht, den Morgen, umd alles leuchtete. Und gegen 
Morgen fang e3 eins, das mich in Seligfeit brachte, unaufhörlic fang ed von 
meinen Lippen: 

Du legſt mir allerwege 
Die Hände auf den Mund, 

Denn ih zum Schlaf mich lege 
- Zu fpäter Abenditund’. 

Und deine lieben Hände 

Wehen fo duftig rein. 

So zwifhen Traum und Spende 

Schlafe ih lächelnd ein, 

In der Frühe ftand ich auf. Ich wußte, daß ich ein Dichter war. Ich 
nahm einen Bleiftift und jchrieb die lebten Berje, die ich nod) aus dem Ge— 
dächtnis jammeln konnte, Hin, aber ich ſchämte mich fait, e3 zu tun. Es jchien 
mir wie ein Raub an diefer Glücksnacht zu fein. Denn das beſte und reinjte, 
da3 wir dichten, muß in unſern Herzen verfchlojjen bleiben und kommt nie an 
die Ohren der Welt. 

Ich erinnerte mich nur noch weniger Verſe von allen, und ich war froh 
daran. Das war mein eigen; die Hab’ nur ich gehabt und gelebt, und die Frau, 
von ber ich jang, und der Gott, der fie mir gab. 

Dann nahm ich mein Mefjer, entblößte den Arm und jchnitt mir ihren 
Namen hinein; es blutete ſtark, aber ich war glücklich: „So tapfer will ich um 
dich werden und alle Schmerzen tragen, denn es ijt Liebe, die ich um dich habe.“ 

IX 
Am Abend trat ich vor meinen Vater und fagte ihm ruhig und till, daß 

ich die Jurifterei aufgegeben habe und Schriftiteller werden wolle. Ich wußte, 
daß er die Gründe nie verftehen würde, die mich dazu bewogen, aber ich wollte 
fie ihm wenigftens jagen; zugleich legte ich ihm die Verſe in die Hand, die ich 
jauber abgejchrieben hatte. 

Mein Vater ſah mich verftändniglos an, umd erjt als ich meine Bitte 
wiederholte, faßte er den Sinn meiner Worte. Ich war auf harten Kampf 

gefaßt und wunderte mich, daß er nicht im Zorne losbrach. Er ſchien mic) 
nicht ernft zu nehmen und an meinem Verſtande zu zweifeln, umd erjt, als er 
an dem Ton meiner Stimme merkte, da ein fejter Entjchluß Hinter meinen 
Worten ftedte, wurde er unficher. Ich bat ihn, mich meiner Wege gehen zu 
laffen, ich wolle mir mein Brot, wenn auch färglich, jelber verdienen und wolle 
lieber auf der Landſtraße verkommen als Jurift werden. Da verlegte er ſich 

aufs Bitten und bejtritt mir jedes Talent zum Schreiber, wie er jagte. 
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„Woher jollteft'3 denn haben? Bon mir haſt's nicht und von der Mutter 
auch nicht.“ 

„Dann hab’ ich's Halt von mir felber,“ erklärte ich. Aber er wollte meine 
Berechtigung, eine eigne Dymaftie zu gründen, nicht einfehen; und jchließlich 
meinte er, dann follte ich wenigftens irgendein andre Handwerk lernen, es jet 
ihm jedes andre recht. Bloß nicht Schreiber follte ich werden. Und meine 
Mutter Half ihm mit Bitten. Ich verharrte troßig auf meinem Sinn. 

„Ueberleg dir's noch, Heiner; tu's, Heiner.“ 
— Mein Vater weih. Das hatte ich zulegt erwartet, und ed ergriff mic). 

IH ging in den Garten, wo der Rotdorn blühte; e8 war Nacht, und die Sterne 
jtanden am Himmel. 

Indem kam meine Mutter heraus, und wir gingen miteinander durch Die 
alten Wege. „Tu's mir zulieb, Heinerle Sieh, ich kann keine ruhige Stunde 
mehr haben, wenn du das tuft, was du willit. Du haſt's leicht, du biſt jung 
und wirft nicht wiffen, daß deine alte Mutter jchlaflos Liegt und fich um dich 
jorgt. Aber wie ich da kürzlich frank lag, da dachte ich, ich könnt' noch nicht 
fterben, weil du noch nicht deinen Weg gefunden Haft; und ich Hab’ mich zu— 
fammengenommen und hab’ leben wollen um deinetwillen, Heiner; und ich bin 
ja auch wieder gejund geworden. Aber das möchte ich noch erleben, daß du 
etwas Rechtes wirft, und daß ich in Frieden um dich die Augen zumachen kann.” 

Mir jtürzten die Tränen aus den Augen. „Ich will ja etwas Rechtes 
werden, Mutterle.“ 

„Sa, aber auf jo einem jchiveren, jchweren Weg. Handwerk Hat goldenen 
Grund. Komm, tu's mir zulieb.“ 

So gingen wir durch die Nacht, und fie redete mir zu in all ihrer Liebe 
und Güte. 

In der Nacht kämpfte ich Hart. Ich Hatte meine junge Liebe verloren und 
jollte nun noch meine Kunſt opfern müffen, faum daß ich beide gefunden. Und 
wie ich litt und rang und weinte und die Nacht ſchwer auf mir lag, daß ich 
meinte, ich fünnte nie mehr genejen, dachte ich: ‚Ich will etwa lernen, daß ich 
den Armen und Kranken helfen kann; ich werd’ fie verjtehen, denn ich leide auch, 
und will fie tröften und ihre Not lindern.‘ Und dann leuchtete e8 in mir auf: 
Kranke gefund machen. Heilen. Ich will ein Arzt werden. — 

Sp ging ich ein paar Tage Hin und überdachte mir's und wurde jtill; und 
dann fam ich zu den Eltern und jagte, daß ich Mediziner werden wolle, wenn's 
ihnen recht ſei. Sie waren erfreut und von einer jchweren Sorge leichter. 

Da richtete ich meine Koffer und war mitten im Paden und dachte, daß 
mich Anne nun verachten würde und daß ich fein Künjtler werden und feine 
Schönheit jchaffen würde, wie ich Doch fünnte, als ein Brief gebracht wurde, 
den ich zitternd in Empfang nahm. Ich küßte die Handichrift und ſagte mir, 
daß ich meine Freundſchaft verjcherzt habe und daß ich mich vor allem beugen 
wolle, was darin jtehe, auch dem Schwerften, und ich wußte, daß mein Leben 
im Dunfel gehen würde, 
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E3 waren ihre großen, fejten Schriftzüge, und ich fonnte fie in der Er— 
regung faum lejen. 

„Mein Freund, warum haben Sie mir daß getan? 
Wir find Suchende und Kämpfende und dürfen an fein Glüd denfen, jo- 

lange wir im Dunkeln gehen. Aber warum follen wir und nicht das Liebe jagen, 
da3 wir empfinden? Es gibt jo wenig Menjchen, die ehrlich und gut zueinander 
find. Ich habe Sie lieb, aber wir müjjen feſt werden in unfrer Kunſt und in 
unjerm Leben, ehe wir unjre Herzen ſprechen lafjen Dürfen. Anne.“ 

„Sch Habe Sie lieb.“ — Ic ftand ganz, ganz ftill. Ich Hielt den Atem 
an, und al3 er wiederfam, meinte ich, jet eben habe mir Gott Zeben eingeblajen, 
vorher jei ich nur Stein gewejen. Ein Blühen Hub in meinem Herzen an. Ich 
ftand und laujchte, da ſpürte ich deutlich weiche blajje Frauenhände mir um die 
Wangen gehen, fie legten fich leicht auf meinen Mund, jo wie ich fie in der 
Nacht, da ich dichtete, auf ihm gejpürt hatte, und ich küßte die Finger leife. Als 
ich aufblidte, jah ich den Rotdorn in meiner Stube leuchten. Da erwacdhte ich 
und floh in den Wald mit meinem Glück. Das Herz floß mir über, ich redete 
leife und laut umd ging wie ein Trunfener durch die Straßen und ladjte, und 
die Leute jahen mir nad. Dann war ich im Wald, die Buchen waren ein hell- 
grüned Meer mit grauen Stämmen, und die Sonne fiel in großen und Kleinen 
Flecken auf die Wege. Ich fiel auf den Boden, griff nad) den Sonnenflecken, 
al3 könnt’ ich fie paden, und führte fie an den Mund, um fie zu trinken. Ein 

Nußhäher flog fcheltend davon. Die Blätter der Buchen ſchienen mir lebendig, 
ich verftand ihre Sprache, und fie jagten: „Seht, Kinder, da geht ein Glüd3- 
find, es hat ihn eine lieb.“ Ich fprang dur Moos und Yarne, ich breitete 
die Arme aus, als könnt’ ich den Himmel umfaſſen, einmal hörte ich einen Vogel 
fingen und jtand ganz jtill und lächelte; da jah ich unter den Stämmen eine 
alte Frau fich bücden, die Reifig jammelte; ich brach durch Gebüſch durch, und 
al3 ich nahe bei ihr war, rief ich ihr, um fie nicht zu erfchreden: „Mütterle, 
Mütterle* — ich jah in ein vergrämted Geficht und ſchüttete Den Beutel, den 
ich in der Tajche Hatte, in ihren Schoß, und fie erjchraf doch vor dem Funkeln. 
„Da, Mütterle, für deine Enkel.“ — „Uber, aber, wer... .?* 

„Der liebe Gott,“ lachte ih. Da begriff fie, wollte meine Hand nehmen, 
aber ich jprang fort durch die Stämme und hörte noch von ferne fie Gottes 
Segen und viele liebe Kinder Hinter mir herwünſchen. 

So ftrich ich lange durch die Wälder. Ich lief Hinter den Faltern her, 
den Sonmenvögeln, ich nahm Tannenzapfen und warf jie über die Bäume, ich 
jprang über die Bäche, ich ftand bei den Käfern im Fahrgleije, und allen, den 
altern, Bäumen, Käfern, Fröjchen und Vögeln jagte ich ed: „Kinder, Kinder... 
fie hat mich lieb.“ Ich jah zwei Rehe in die Lichtung treten, ich rührte mich 
nicht, und fie gingen ganz nahe zu mir her; da ſagte ich: „Kinderlein — Anne —“ 
und fie jahen mich und flohen nicht und rajchelten grajend an mir vorbei. 

Ic legte mich ind Gras und jah in den Himmel; weiße Wolfen jprangen 
aus dem Blau und jpielten miteinander; fie jchwammen einzeln im blauen Meer, 
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fie trennten und verbanden fich, fie bildeten Zaden und Ströme, Hunde und 

Reiter, und jchließlich verichmolz alles Weiß zu einem großen, jchönen Frauen- 
leib, der ruhig und lit am Horizonte lag. 

Als ich nach vielen Stunden heimkam, war ich kräftig umd jung, jünger als 
in den legten Jahren, und ein Strahlen war in meiner Bruft, daß ed kaum zu 
bergen war. Ich war jünger und doch älter geworden, die Sonne ftand über 
meinem Haupte und brannte mich, ich reckte meine Arme vor nie gefannter Kraft 

und ließ fie bräunen in freier Luft und ftarfer, heißer Sonne. 

X 

Ich jollte an einer Heinen füddeutichen Univerfität Medizin ftudieren. Aber 
meiner Schweiter jagte ich alle8 vorher von meinem Glück, und fie war froh 
mit mir. 

Diesmal hatte ich meine Geige bejonder3 ſorgſam eingepadt. Ich hatte jie 
probiert und war erftaunt über ihren edeln Ton, den ich noch nie gehört Hatte. 
Ich Hatte ftundenlang gejpielt, und fie war mir plötzlich jo lieb geworden, als 
ob jie untrennbar zu mir gehöre. Der Abjchied koftete meiner Mutter Tränen, 
und auch der Vater jah unficher aus. Ich biß auf die Zähne und fuhr feit 
und entjchloffen in die Welt hinaus. 

Vorher wollte ich aber noch Anne jehen. Ich fuhr die Nacht durch und 
brach morgens bei meinen alten Wirt3leuten ein; ich Fleidete mich um, nahm 
unterwegs einen großen Strauß roter Rofen mit und ging in die Dürerftraße, 
Bor ihrem Hauje blieb ich ftehen und bangte und frohlodte und wußte nicht, 
ob ich fie treffen würde. ALS ich anklopfte, war fie vor einem Bild und malte. 
Ste wandte ſich langjam um und blidte auf mich; ich blieb in der Tür, und 
wir ftanden und jahen und an, unbeweglich ohne Ende, Auge in Auge getaucht; 

da zitterte fie und bewegte die Lippen, und wir lagen uns in den Armen: 
„Anne, Anne — — — 
„Dummer Bub, du, dummer, lieber Bub.“ 
Wir waren glüdlih an und, Sie zeigte mir dad Bild von Goldfind, das 

beinahe vollendet war. Ich ftaunte. Das war nicht mehr gemalt, dad war 
gelebt und empfunden: ein Werk ihrer eignen Seele; ein Hauch und eine Rein- 
Heit bei aller Kraft, die mich beglüdte. 

Wir wollten und am Nachmittag im Walde ſehen. Wir wußten, an eine 
Verbindung war nicht zu denken, noch lange nicht; aber wir wollten uns unjre 
Liebe jagen und und empfinden laſſen, und jo im heimlichen Glück an unfre 
Arbeit gehen. 

Wir jagen oben im Wald in der Sonne, abgeichlojfen von allen Menjchen 
durch unsre lieben Bäume, und füßten und. Die Vögel fangen, und wir 

laujchten ihnen mitten im Küſſen. „Horch,“ jagte eines — und wir hielten inne 
und laujchten, und wenn es ausgejungen Hatte, füßten wir und wieder. Aber 
auf einmal fiel ein Schatten auf meine Seele. Ich hielt fie von mir und litt 
und war unglüdlich. 
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„Was halt du, Schatz?“ 
„Du darfjt mich nicht küſſen, geh, geh.” — Sie wurde blaf. 
Da ſagte ich es ihr, daß ich nicht mehr rein jei, umd litt Qualen und 

wußte, daß ſie mich verachtete. 
Sie ſaß jtumm und blaß da. Mit einem Male war alles ſchwarz und dunkel 

geworden, und ich war bereit, von ihr zu gehen und meine Schuld zu tragen 
und einfam und traurig meinen Weg zu gehen. Ich wagte nicht, zu ihr aufzu- 
bliden, und wollte herb und ftill da8 Leben auf mich nehmen. Ich fühlte ihre 
Nähe mit allen Faſern und daß ich fie lieber Habe ald alles auf der Erde, und 
war in einen Abgrund gejtürzt und lag da und fonnte mich nicht rühren. 

Da jagte fie leife und traurig: „Ich hab's gewußt.“ 
Und al3 ich ihr nicht in die Augen jehen konnte und ſcheu vor mich hinſah, 

da fühlte ich leije ihre Lippen auf meiner Wange, zart und gut, und ich jah zu 
ihr auf und fie nidte in Tränen. „Ich hab’ dich lieb,“ jagte fie einfach. 

Da nahm ich ihre Hand, die liebe, jchmale, weiße Hand, und küßte fie und 
wußte, daß mir vergeben war, umd fühlte mich rein und froh. Und fie ftrich 
mir über Haar, das war jo gut und weich, und ich legte meinen Kopf in ihren 
Schoß und ließ mich ftreicheln. So war ich geborgen in meinem unfeligen Leben 
und Hatte eine Heimftätte und eine Hand, die mich jegnete. 

„Du ſollſt alles wiſſen, Schaßi, alles.“ 

Und ich jagte ihr jeden Flecken an meiner Seele und jeden Schmuß an 
meinen Füßen, alles, was ich Schlechte getan und gedacht, Kar umd ohne 
Schleier, und feine Falte in meinem Herzen blieb ihr verborgen. „Das hab’ 
ich getan, und jo ſchlecht bin ich.“ Sie jaß till an meiner Seite, und ich wußte, 
daß fie alle traurig nahm, was ich ihr gab, den ganzen Becher jchaler und 
geringer Luſt umd Leidenjchaft, und daß fie zitterte und fror und arm war. 

Als ich zu Ende war, neigte ich den Kopf. „Sieht du, das bin ich; ich 
babe mich verachtet, wie ich feinen Menſchen verachtet habe.“ 

Da kam fie und küßte mir die Stirn umd fühte mir den Mund, und ich 
nahm ihren Kopf in beide Hände, und wir jahen und in die Augen. Da lächelten 
wir, denn wir ſahen und in unjern Augen und ſahen und tief in die Seele, und 
& war jchön und gut umd rein troß allem, und wir herzten uns. 

XI 

In mein Zimmer in der kleinen Univerſitätsſtadt jchleppte ich alle Abend 
einen Arm vol Blumen und Tannenzweige. Alle Wände hingen voll Duntel- 
grün, und halbe Wälder riß ich au, um meine Stube würzig und wohnlich zu 
machen. 

Wir Hatten verabredet, und jelten zu jchreiben. Wir wollten und durch— 
fümpfen zu reifen und feſten Menfchen, um unjer Glück auf ficheren Grund und 
Boden zu jtellen. Denn wir hatten und zu lieb, um in Unfertigleit und halber 
Entwidlung mit und zu experimentieren. Wir wollten uns einjt ein ganzes Glüd 
beicheren, darım durften wir e3 und jeßt nicht verjcherzen. Inzwiſchen aber 
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hatten wir freie Hand in allem, ungebunden und ohne Rechenſchaft als vor 
unfern eignen Herzen. Wir wußten und und liebten uns. 

Unjre Briefe beglüdten und. Sie atmeten die glühende Liebe, die wir in 
und hatten, und gaben und das fojtbare Vertrauen, da3 wir erjehnten. Wir 
hatten beide unjre Heimat gefunden, nicht im Elternhaufe, das und nicht veritand, 
fondern an unfern Herzen. Nicht? war in unjrer Seele, davon dad andre 
nicht erfuhr. Wir gaben und Nat und Troft, wir brachten ımjre Hand- 
lungen al3 Richter voreinander, und ad), wie milde Richter; denn wir jehnten 
un, zu vergeben. Wir teilten alles, was wir jchafften und lernten, im Beruf 
und im perjünlihen Leben, wir dachten unaufhörlich aneinander und fpürten 
eind das andre. 

Mein Ziel war klar. Ich würde Arzt werden, um Kranke zu Heilen. Nicht 
bloß die Technik erlernen wie jeder andre, jondern ein Herz voll Liebe über 
fie ftrömen. Aber ich verlangte noch mehr. Ihr armen Frauen, ich hab’ an 
euch gezweifelt, wie alle armen Berliebten, und euren Wert gering befunden. 
Da ſah ich euer Kämpfen im Erdenftaub, eure Schmerzen und eure Tapferkeit. 
Und nun iſt's jo: ich darf mein Herzblut für euch hingeben. Ihr armen ge= 
liebten Frauen. Ein neuer Kämpfer wird für euch aufitehen, und er wird fiegen, 
denn er weiß und verjteht euch. — Um die Frauen. Sie, die mir jo Gute und 
Großes gejchenkt Hatten, einft leife und unvollendet in Liſa, jetzt laut und köftlich 
in Anne, vor denen ich in allen Träumen gefniet war als Reinen und Heiligen, 
an die ih glaubte, die lieben Frauen wollte ich auf den Thron feßen, der 
ihnen gebührte in der Welt. Sie waren mir alle Königinnen, weil die eine 
Königin war, Königinnen ald Mädchen, ald Mütter, ald Frauen, ald Dirnen 

und als Verbrecher. Weil Anne Frau war, waren alle frauen geadelt. Sch 
wollte kämpfen für ihre Ebenbürtigfeit mit dem Manne, für ihre Gleichwertigfeit 
im Leben, für ihre feeliiche Höherwertigfeit. Und ich wollte ihr Dichter werden, 
Ein Lied wollte ich ihnen fingen, das Roſen und Kränze um ihre Stirnen wand 
und die Männer auf die Knie zwang vor ihnen, ein Volkslied, und Walter von 
der Vogelweide jelber jollte feine Freude daran haben. Er, der mein Liebling 
war unter allen Dichtern, dem ich ald Snabe die Bügel gehalten im Traume 
und der die Frauen kannte und liebte wie fein andrer, er betete zu ihnen als 
Mann und al3 Held. Er jcheute fich nicht, vor ihnen in den Staub zu knien: 
weil er tapfer und ein Mann war und fich vor feinem Kaiſer und König fürchtete, 
Und ich glaube, daß er Schmerzen von ihnen gelitten hat wie fein andrer Mann, 
weil die Frauen jo viel Schmerzen ald Liebe geben, und er Hat dennoch Roſen 
um ihre Schläfen gewunden, die heute noch blühen und leuchten und nie ver- 
blichen find. 

Und mich verlangte noch mehr. Mir ftand vor den Augen, in den Mann 
die alte Nitterlichkeit zu pflanzen, die verjunfen und verloren war vor einem 
äußeren Scheinheiligtum, den Abel, der noch im Knaben glimmt, zu vertiefen, 
daß er größer und glühender würde im Jüngling, und zu einem rechten und 
vollen Mannestum flammte, Ich wollte kämpfen gegen die Maske der Galanterie, 
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die heute im Schwunge ſtand, Hinter deren leerer Hille ein ödes und gemeines 
Bubengeficht grinfte, da3 im Grunde dad Weib nur von der Dirne her kannte. 

Und ich konnte ausgiebig Studien machen. m meiner näheren Umgebung 
waren Mädchen und Sünglinge, alle von gleichwertigem äußeren Bildungsgang, 
Mediziner und Künſtler und Echriftjteller. Ich fand unter den Studenten nur 
wenige, die mir wertvoll fchienen, und das waren prächtige Kerle, Uber ich fand 
unter den Frauen beinahe jede bejonderd wertvoll in ihrer Art. ch fichtete 
und fritifierte und wählte aus. Und ich dachte über die Gründe diefed ungleichen 
Verhältniffes nah. Mir jchien, daß die Kraft, die der Mann neben feinem 
Berufe hatte, in Wirtshäufern und bei Dirnen vergeudet wurde und daß die 
Kraft der Frau fi) auf die Kunft, auf Literatur, auf joziale Arbeit, auf Wald 
und auf Naturgenuß warf. Darım fand ich, daß faſt jede Frau ein durch— 
gebildetes Kunftverjtändnis Hatte neben ihrem Studium, während der Student 
diefer Dinge volllommen bar war. War ed nur eine Elite, oder ließ es auf 
die underbrauchte und erwachende Kraft der Frau überhaupt ſchließen? Es gab 
organijatorifche Talente, philojophifche Köpfe und Sünftlerjeelen, aber fie waren 
nur bejcheidene Medizinerinmnen wie die Studenten, bloß daß fie zuweilen nod) 
ihre Kleider und Röde anfertigten und ihre Haushaltung injtand hielten. Zu: 
weilen auch nicht. Aber fie leifteten im ganzen entjchieden mehr als der Student 
und hatten noch ein tiefe Seelenleben dabei. Denn viele mußten fich gegen 
die Eltern durchjeßen oder waren aus einer Krankheit und auch der Liebe auf- 
gejtanden. Sie nahmen alled zarter und tiefer und ließen fich doch nicht? an— 
merken. Ich jah: die Frau war auf dem Wege, fich zu vertiefen, der Mann 
ſchwamm volltommen auf der Oberfläche; nur die jüdischen Studenten hatten 
noch ein Intereffe für Erweiterung ihrer Bildung. Um dieſe Frauen war mir 
nicht bange, fie waren dem Manne überlegen, der ihre Umgebung bildete. Dabei 
trug der Student, wohl im Gefühl feiner Schwäche und aus Neid auf die heran- 
wachſende Macht, eine Weibverachtung vor der Studentin zur Schau, die ſich 
oft in unzweideutigen Demonjtrationen niedriger Art äußerte und mir die Scham— 

röte ind Geficht jagte — um den Damm. ch habe Vorleſungen getannt, in 
denen die Frauen Hinausgeefelt wurden von den Studenten, und es gab noch 
eine ausfterbende Raſſe von Profeſſoren, welche die Frauen durch private Ab- 
machung von ihren Vorlejungen fernhielten, weil ſie für ihr Seelenheil fürchteten. 
Freilich, die große Mehrzahl der Lehrer war frei und kräftig und natürlich genug, 
fi) auch vor den Frauen jo zu geben, wie fie bisher geweien waren, vielleicht 
einen Hauch gemildert oder mit einer Spur Galanterie dabei, und juchte ihnen 
nicht ihre wiffenjchaftliche Unbefangenheit zu nehmen oder fich jene Blöße vor 
den Frauen zu geben, die, wenn fie ed einmal verwunden hatten, nur über jie 
lächelten. Aber mein Gott — dieſe Käuze find jelten geworden und fonnten 
gewiß nichts für ihre geheimen Gedanten. 

Ih Hatte bisher mur eine lofe und unklare Borjtellung von dem Inhalt 
de3 medizinischen Studiums gehabt. Nun war ich plöglic und umvorbereitet 
mitten hineinverjegt. Sch trat in einen Saal, in dem viele Leichen lagen. ch 
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hatte noch nie einen Toten gejehen und war auf eine jtarfe Erjchütterung gefaßt. 
Aber ich Hatte unnötig gebangt. Hier war fein Tod, Hier war nur Schönheit, 
Körper an Körper. Ich ftand wie vor einem großen Bild, in einer Galerie 
von Skulpturen, und durfte Glieder jehen, die ein großer Schöpfer Hingeworfen 
hatte zu einem ſeltſamen Schlafe, Xeiber, vermittert und alt und jung, Gefichter 
mit offenen Lippen, wie mit einem Unfichtbaren redend. Sch war in eine Bild- 
hauerwerfftatt getreten, und ich jollte jelber an dieſen Leibern arbeiten. Wber 
es war fein Meißel, den ich in der Hand hielt, jondern ein feines Mefjer, und 
es war fein Lehm oder Marmor, daran ich bildete, jondern Fleiſch und Blut eines 
toten Körpers, der einjt ein Menjch geweſen war. 

Mir wurde das Bein einer Frau zugeteilt; am übrigen Körper arbeiteten 
fünf andre Studenten. Ich jchnitt ein und legte einen Muskel bloß. Wie jchön, 
wie wunderſchön. Ein Muskel! Nicht eine rohe und ungeordnete Majje, wie 
ich geglaubt, fondern ein zartes, feingebautes und zu beftimmtem Zwed in Anfang 
und Ende verlaufendes Gebilde, eine eigne Perjönlichkeit jo gut wie ein ganzer 
Menſch. Ein Etwas in tiefroter Farbe, filberglängend ein Häutchen darüber, 
dad in eine fchöne weiße Sehne außlief. Und daneben geheimnisvolle Bündel, 
Rohre und Stränge, weiß und gelb und bläulich, die Leitungen von Blut und 
Nervenkraft. Mir gegenüber arbeitete eine Studentin, an meiner Seite ein hell— 
blidender Junge mit blauen Augen; und wir halfen ung, wo wir allein nicht 
zurechtkamen. 

Wir waren von großem Eifer beſeelt und waren es immer, wenn wir mit— 

einander arbeiteten. Allmählich wagte ſich ein freundliches oder ein luſtiges 
Wort dazwijchen, da3 erlöfend und erquidend wirkte bei der angeftrengten Arbeit. 
Wir wußten nicht, daß der Laie nur mit Grauen an unjer Handwerk dachte und 
uns als jittlich niederjtehende und verrohte Gejchöpfe betrachtete, und vollends 
die Frauen. Wie konnte eine Frau, die ein zarte8 Empfinden bejaß, mitten 
unter Männern an blutenden Leichen Herumjchneiden. Aber wir wußten es 
glüclicherweije nicht bejjer und arbeiteten. Wir zerlegten einen Körperteil um 
den andern und freuten uns miteinander der gewonnenen Weisheiten; wir kamen 
in Streit, wir griffen an und verteidigten über einer Leiche und waren glüdlich, 
wenn wir am Ende dem Ding auf den Grund kamen. 

Und einmal war auch der Tod unter und. Nicht bei den nadten Körpern. 
Ein Armer von der Landitraße, den man an einem Baume gefunden hatte. In 
feinen zerrijjenen $tleidern, die Hände um den Hals, der noch den Strid trug, 
aber ein abgejtorbenes Lächeln um den Mund. Wir jtanden ftumm und zitternd, 
Der Arme. Nein, der Glüdlihe! Das war ein Menjch, dem das Leben ent— 

flohen war. 
Die Kameradſchaft von der Leiche her bewährte ſich. Man war bei der 

Arbeit aufeinander angewieien, man wollte auch Farbe befennen auf der Straße 
und im afltäglichen Yeben. Es bildete fich ein Kleiner Krei® von Studenten und 
Studentinnen nad) Wahlverwandtichaft, man unternahm Ausflüge und Berg- 
fahrten, man jtreifte durch die Wälder und Dörfer, Sommer und Winter. Man 
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las das neuejte deutjche Drama, und es fiel einem ein, in die ſchöne Winternacht 

hinauszugehen und die Berge zu durchwandern. Wir liefen über die gefrorenen 
Felder, der Mondjchein blinkte und umfloß uns, der Schnee zerfnirichte, und 
ſchwarz jtachen die Schatten und Spiken des Waldes in den Himmel; wir 
wanderten, jangen und jchwiegen, der Schnee laftete auf den großen Zweigen 
der Tannen und drüdte jie nieder, umd ein aufgejcheuchter Vogel floh. Gegen 
Morgen zogen wir durch ein jchlafendes Dorf, fein Laut in Haus und Stall, 
nur ein einjames Licht in einem Fenſter, und als wir vorüberfamen, jahen wir 

ein Bert dahinter und eine kranke Frau, und ein Mann jaß daran und hielt 

ihre Hand. 
Im nächſten Dorfe Hopften wir ana Wirtshaus; und fror und wir hatten 

Hunger; aber erſt als wir eine Vierteljtunde an die Yäden gejchlagen, durch die 
ftille Nacht gerufen und eine Glode heruntergerifjen Hatten, wachte die Wirtin 

auf und leuchtete in den Schnee herunter, Wir baten um heißen Kaffee, und 

während er auf dem Herde brodelte und duftete, zogen wir die trodenen Strümpfe 
an, die und die Wirtin brachte. 

Wir juchten dem Winter ein Lächeln abzugewinnen. Wir griffen ihm ins 
Haar und machten und Schneemänner daraus, hoch in den Bergen, wir ſpannten 
ihn vor unjern kleinen Schlitten und jauften den Abhang Herimter, und Die 
Mädchen konnten’3 jo gut wie die Buben; wir fuhren auf Stkiern über die 
Berge und lachten ung aus, wenn eined im Schnee jteden blieb. 

Oder der Herrgott hatte Blüten auf die Bäume gefchneit und ſchickte Bienen 

und Schmetterlinge zu und: e3 jei eine Sünde, die Vorlefung zu bejuchen und 
dumpfe Weisheit zu brüten, wenn er draußen jpazieren gehe. Dann ftand Die 
lujtige Klara vor mir und probierte, und ich ftellte mich taub und pflichtbefliffen, 
um ihre Zorn- und Schmollwinkel am Munde zu jehen; aber immer gerade, 
wenn Der Profejlor hereintrat und die Borlefung begann, wijchten wir aus und 
flogen frohlodend in die Berge. Dort wartete jchon der Herrgott, drohte uns 

lachend mit dem Finger und führte und durch die Matten. Er bräunte die 
Halme für uns, ließ ein Gewitter donnern und einen See blinfen, er jeßte einen 
Nachen darauf und z0g uns übers Waller, er nahm gelbe und blaue Blumen 
und ſchenkte fie und, er riß Bäume aus und warf fie über den Weg, daß wir 
darüber jpringen konnten, er ließ Heu an der Sonne dörren, gab und Gabeln 
in die Hand und ließ einen Wagen mit brüllenden Kühen vorfahren, daß wir 
aufladen fonnten. 

Damals war der Herrgott jehr gut. 
Und einmal wollte er ung den Sturm zeigen. Er rief und nacht? heraus, 

wir nahmen Laternen mit und Stöde und Wettermäntel und jtiegen auf den 

Berg; und oben jchidte er feinen grimmigjten Sturm über uns, warf und an 
die Bäume, löjchte die Laterne aus und pfiff und krachte und Heulte und jchlug 
und den Regen um die Ohren; herrlich war's. 

Eine merkwürdige Schidjaldlaune Hatte e3 gefügt, daß Peter in eine 
Nachbarſtadt verjchlagen wurde, und e3 ging ein Herüiber und Hinüber zwijchen 
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und wie unter Schwalbennejtern im Sommer. Ich nahm ihn nad) Sankt Ulrich, 
wo wir im Bache badeten und und unter Mühlrad jtellten, wir zeigten uns 
Lieblingspläße in jedem Wald, die verjtedteften Täler und die Winkel, wo die 
meilten Drofjeln jchlugen. 

Aber das heimlichjte und zartefte von allem war Anne. Ich jchöpfte aus 
dem Golde ihrer Liebe ftündlih, und fie gab und bot den ganzen Reichtum 
ihrer Seele. Das ift zu tief und gut, als daß ich’3 jagen künnte. Ich Habe eine 
Frau anbeten lernen, je tiefer fie mich auf den Grund ihres Herzens blicken ließ. 
Da drinnen war ed warm und licht von Liebe, und jeder Seufzer eined Armen 
fand einen Widerhall. Groß und rein wie nur dad Echte und Unverlierbare. 

Ein Kind mit jchmerzlich großen, verwunderten Augen, ein Engel mit zerbred)- 
lichen Flügeln. Ich dachte an fie jede Stunde, die Arbeit floß mir leicht von 
der Hand, und in freien Stunden jchrieb ich Feuilletond in Zeitungen, um 
Roſen für fie zu kaufen. Dann kamen die Nächte ohne Schlaf, in denen ich 
nur an fie denken durfte, in denen ich ihre Gedanken jpürte, obwohl fie fern 

war, und fie jah und wußte, daß jie bei mir war. Oft nahm ich wohl die 
Geige und ſaß am Bettrand und jpielte leife und jehnfüchtig, und meine Finger 
waren leicht und merkwürdig gewandt. 

Wir hatten und ein paarmal gefehen in den Ferien, es waren Sommer- 
und Herbittage, unaussprechlich gefüllt mit unfrer Liebe; ein Kirchlein im Walde 
und Vollmond darüber! und wir gingen über Die Wiejen und hielten unſre Hand. 
Und immer fchwerer wurde der Abjchied und immer bitterer die Entbehrung. 
Wir haben wohl viel gelitten in unfrer Sehnjucht nach uns. 

Nun wollte Anne mich im Wald bejuchen. 
Da war fie nun in meiner dumfeln Stube und füllte fie mit Glüd und 

Lachen an. Ich nahm das Kind und führte es auf einen blauen Berg. Dort 
itand ein altes Schloß mit Brunnen, Garten und Mauern, wir brachen die roten 

Blumen und badeten in trunfener Schönheit. Der Morgenwind rüttelie die 
Bäume, der Abendwind ſchlug an die Scheiben, die Sonne ging auf und unter, 
aber fie jah kein größeres Glüd auf ihrer Bahn ald in dem blühenden Garten. 

„Schaß, ich bin zu dir gekommen.“ 
„Sa, du jollft nun bei mir bleiben.“ 

„Ich darf nicht, Schatz. Was haben wir und verjprochen?“ 
„Herzi. Vertrauſt du mir?“ 
„sa, Schaßi.“ 
„Sch hab’ dich tiefer lieb, al3 du glaubjt.“ 
„Rein, Schaß, ich weiß es.“ 
Und fie legte ihren Kopf an meine Bruft und ließ fich Hinaufführen. Und 

fie jchlief die Nacht, und ich lag auf der Schwelle ihre Zimmers und behittete 
fie. Heilig wie ein Kind. 

Und am Morgen küßte fie mich auf die Stirn. „Ich danke dir.“ 
Iener Tag leuchtet durch mein Leben vor allen Tagen, die ich lebte. Wir 

jagen im Wagen und fuhren durch reife Felder, die Schnitter hatten Die Senjen 
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in der Hand, und die Bauern grüßten. Denn wir fahen aus wie zwei Glüd3- 
finder aus dem Märchen. 

Und an einem Garten ließ ich halten und jprang heraus und holte die 
ſchönſten Roſen und brachte jie ihr in die Kutſche. Der Kutjcher knallte, und 
die Braunen zogen an und trabten weiter durch ſonniges Land, und wir 
füßten uns. 

Da hab’ ich jie Heimgebracht, weit, weit biß in die große Stadt im Norden 
— wir fonnten und nicht trennen vor Glück und großem Schmerz. 

(Schluß folgt) 

Naturwiflenichaftliche Revue 

Irre heutige Revue fteht unter dem Zeichen der Zoologie. Hat fie doch zunächſt 
über die Beendigung der Neuaudgabe der „Bögel Mitteleuropas“) von J. Fr. 

Neumann zu berichten, deren 1. Band als letterfchienener des groien Werkes nun vor- 
liegt. Seinen Inhalt bildet der allgemeine Zeil und der Anfang der Singpögel, nämlich 
die der Nadıtigall verwandten und die Droſſeln. Die Berlagshandlung und der Heraus- 

geber Dr. Hennide können mit Befriedigung auf diefes einzige Werk mit feinen wunderbar 
ſchönen Abbildungen bliden. Dem deutſchen Lejer wird damit für einen äußerjt billigen 

Preis ein Hilfsmittel an die Hand gegeben, um das ihn die Leſer aller andern Nationen 

wohl beneiden können. Nächſtdem fünnen wir auf das mit dem 3. Bande beendigte, 

von Marſhall verfahte Werl: „Die Tiere der Erde“ 2) hinweifen, der neben dem 

Schluß der Vögel die Kriechtiere, Lurche, Fiſche und die niederen Tiere enthält. Sind auch 

dieje legteren Abteilungen nur kurz weggelommen, fo dürfte damit doch das Bedürfnis eines 

Familienbuches, was dod „Die Tiere der Erde“ jein wollen, vollauf befriedigt fein. Als Anhang 

dazu erfcheint jeßt eine eingehendere Schilderung „unferer Haustiere“, ®) deren 1. Liefe- 
rung bereit3 dafür ſpricht, daß es eine würdige Fortſetzung des größeren Werles werden 

wird. An den Lehrer wendet jih das von Landois verfaßte, „Das Studium der 

Zoologie mit befonderer Rückſicht auf das Zeihnen der Tierformen“t) 

betitelte Handbuch, da8 wohl geeignet fein wird, den Unterricht lebendig zu gejtalten. Dazu 
find die Umrijje höherer Tiere in Liniennege eingetragen — ein vortreffliher Gedante, 
dejjen Ausführung allerdings etwas künftlerifcher hätte durchgeführt werden können. Dem 

Gartenbejiger und Landmann fei Lohrenz' Bud: „Nützliche und ſchädliche In— 

jelten in Garten und Feld“5) empfohlen, das auf 250 Abbildungen feine Freunde 

und Feinde aus dem Reiche der Kerbtiere in ſchöner Darjtellung vorführt und ihn mit den 

Mitteln zum Schuß gegen die Schädlinge befannt madt. Der Jagbliebhaber wiederum greife 
zu „Morgans Fiſchotter und feine Jagd- und Fangarten“.9) Noch iſt es 
nit gelungen, ben gefährlichen Fiſchräuber auszurotten, er jegt Lift gegen Lit, doch lehrt 

das in zweiter Auflage vorliegende, auch interefjante Abenteuer dringende Buch, wie man 

’) Fr. Eugen Köhler, Gera-lintermhaus (Neuß). 12 M. 

9) Deutiche Verlagd-Anftalt, Stuttgart. 3 Bde. Geb. 35 M. 

3) Deutiche Berlagd-Anftalt, Stuttgart. 1. Lieferung 60 Pf. 

9) Herderfhe Berlagähandlung, Freiburg i. B. 
5) Gefenius, Halle a. S, 3,20 M. 

%, Karl Mitſchke, Wien. 2. Aufl. 



374 Deutfhe Revue 

ihm doch beilommen fann. Den Schöpfer der Lehre, weiche die Entwidiung der Tier- und 
Pflanzenwelt erlärte, Darwin jelbit, hat Lublinski zum Gegenjtand einer „Apologie 

und Kritil“ı) gemadit, die Das Leben des großen Briten mit Wärme fchildert, jeine Lehre 

aber mit wohl nicht immer gerechtfertigter Ironie zu entwerten ſucht. Die Arbeit charakteri— 

jiert der Ausſpruch, daß ſich ein Kreislauf vollendet habe von der Aeſthetik und Natur- 
philofophie (Goethe, Novalis, Schelling) dur die „eralte* Wiſſenſchaft bindurd (Darwin) 

zur Aeſthetik zurüd (Niekihe)! In die ſonſt nur dur die Natur bewirkte Zuchtwahl fucht 
jegt der Menſch nad Kräften einzugreifen, indem er unterfheidet, was ihm ſchädlich und 

nützlich iſt. Jede Aufllärung ift darüber willlommen, fo die Schrift von Sander „über 

die geographiſche Verbreitung einiger tierifher Schädlinge unfrer 

tolonialen Landwirtihaft und die Bedingungen ihres Borlommens“?) 

und der von W. Herwig erjtattete 1. und 2, Jahresbericht: über die „Be- 
teiligung Deutihland8 an der internationalen Meeresforjhung“,?®) der 

namentlich über die biologischen Verhältnifie und Wanderungen der Fiſche der Nord- und 

Oſtſee Aufllärung zu Schaffen fucht. 

Auf botaniihem Gebiet Hilft der 3. Band von Michaels „Führer für Bilz- 

freunde“) mit feinen von Schmalfuß gemalten einzig jhönen Tafeln, die 131 Pilz. 

gruppen vorführen, Schädlihes von Nüglihem zu fondern, während Ehrhards „geo- 

graphiſche Verbreitung ber für die Induſtrie wichtigen Kautfhul- und 

Guttaperhapflanzen“5) namentlih der Eleftrotehnif einen guten Dienſt leiften wird. 

Den „Bau und das Leben der Rflanzen“ 6) beichreiben Bierbapper und Linsbauer 

in gemeinverjtändliher Weije in einer Reihe von Borträgen, die fie 1903 in einem vollks— 

tümlihen Hochſchulkurſus in Wien ‚gehalten haben. Ebenio jhidt fih France an, das 

„Xeben der Pflanzen“ ?) in einer Weife zu ſchildern, die fein Buch als ein Gegenftüd 
von Brehms Tierleben ericheinen läht, beginnt die Beröffentlihung des von dem jüngit 

veritorbenen Erzherzog Joſef von Dejterreich verfahten Lieferungswerles, deſſen 

- Begenjtand die in „AneippsSchriften vorlommenden Heilpflanzen“ bilden, ®) 

wozu feine Tochter, die Fürſtin von Thurn und Taris, die Tafeln gemalt hat. Bon Söhns 

Schrift: „Unjere Pflanzen“, ?) welde die Bedeutung der Pflanzen in Mythologie und 

Bollsaberglauben behandelt, liegt nunmehr die dritte vermehrte Auflage vor. 
Hatte nun Darwin gezeigt, wie die Entjtehung der organijhen Welt geſchehen jein 

fann, fo hat man aud; feine Mühe geſcheut, die Art, wie die Schöpfung des Weltganzen 

vor fi) gegangen fein könne, darzujtellen, Sie ſucht Zehnder in feinem „Leben im 

Weltall“10) aus atomijtifher Anihauung zu erklären, wobei als Grundlage für die 

organifhen Körper eine röhrenförmige Anordnung der Atome zu „Fiſtellen“ erfcheint. Die 

„Beltfhöpfung“ N) ſchildert W. Meyer, indem er die früheren Darjtellungen dur 

Berüdfihtigung des Radiums erweitert. Ueber mande Schwierigkeit bei Entwidiung ber 
organiihen Welt helfen ihm kühne Hypotheſen hinweg, fo die, daß Erdadhfe und 

) Theodor Thomas, Leipzig. 2,40 M. 

) „Angewandte Geographie”, redigiert von K. Dove. 1. Serie, 11. Heft. Halle a. S., Gebauer⸗ 
Schmetihfe. 1,50 M. 

3) Otto Salle, Berlin. 6 M. 
+), Förfter & Borries, Zwickau i. S. 6 M. 

5) „Angewandte Geographie”, rebigiert von KR. Dove. 1. Serie, 9. Heft. Halle a. &,, Bebauer- 

Schwetſchke. 1,20 M. 

%) Karl Konegen, Wien. 

) Berlag bes „Kosmos“, Frandhiche Verlagshandlung, Stuttgart. Die Lieferung 1 M. 
MW. Wunberling, Regensburg. Die Lieferung 50 Pf. 
) B. G. Teubner, Leipzig. 2,60 M. 

, %. € 38. Mohr (Paul Siebed), Tübingen und Leipzig. 

1) Verlag des „Rosmos“, Frandhiche Buchhandlung, Stuttgart. 1 M. 
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Maifenanhäufung am Mequator ihre Lage fortwährend ändern, daß die Erde einen 

zweiten Mond gehabt habe, der auf fie geitürzt fei u. dgl. m. In noch weniger zu 
rechtfertigender Weile läßt Schubert in feiner Schrift: „Die Entitehung der 

Planeten, Sonnen» und Doppeljternfyftieme und aller Bewegungen in 

denjelben, aus den Elementenihrer Bahnliniennadhgemieien,*!) Hinfichtlich 

der Weltbildung feiner Phantafie freien Lauf, will Ziegler die „wahre Urjade der 

heilen Lichtſtrahlung des Radiums“?) aus philojophifchen Ueberlegungen mit 

allerlei myſtiſchen Zutaten erllären; Schriften, denen fo wenige naturwijienfchaftlihe Kennt» 

nijie zugrunde liegen, wie die von Elbe-Carnig über „bie natürlihen Urjaden 

der Eiszeit“) und die Frage, „warum der Menſch kein Haarlleid Hat,“ t) 

verdienen nicht die auf fie verwandte Druderihwärze, 

Wer jih über unfre gegenwärtige Kenntnis von aitronomilhen Dingen unterrichten 
will, der greife do zu der von Schwalbe und Böttger gelieferten Bearbeitung von 

Schödlerd „Bud der Natur“,5) die allerneueiten Fortichritte in allen Naturmwifjen- 

ihaften aber findet er in dem von Wildermann herausgegebenen „Sahrbud der 

Naturwiifenihaften”,®) deſſen neunzehnter Jahrgang nun vorliegt. Ueber geologiiche 

Fragen der Neuzeit unterrihtet C. Schmidt in feinen „geologifhen Reiſeſkizzen 
und Univerfalhypothejen“,?) die über das Nufrehtzuhaltende in Darwins Hypotheſe 

aufllärt und aus dem Berfolg ihrer Geſchichte das Antlig entwidelt, das die Erde gegen» 
mwärtig zeigt. Einzelihilderungen der Zeile diejes Antlige® machen und mit ihm immer 

vertrauter. Eine jolde geben Merzbacher in feiner „Sorfhungsreije im Thian— 
ſchan“,s) Steindorff in der Beichreibung feiner Reife „urch die Libyſche Wüſte 

zur Amonsoafe“,?) die mit photographifhen Aufnahmen des Baron von Grünau 

geihmüdt iſt. Scildert jene die geologifhen und geographiihen Verhältnifie eines bisher 

fo unbelannten Gebietes, dat ihr Verfaſſer den deſſen Knotenpunkt bildenden Gebirgsitod 

erit entdeden und Ric Nikolai-Mihailowitfh benennen konnte, jo fucht dieje im Altertum 

oft beſuchte Gegenden auf und ijt bemüht, in den noch vorhandenen Reiten die durd Erd- 

beben zeritörten Heiligtümer, die früher fo große Verehrung genojjen, wieder aufzufinden. 

Will der Lejer aber wiljen, wie fid die Berhältnijje im Süden des ſchwarzen Erdteils, deren 

Entwidlung wir Deutihen ja mit fo großem Anteil gefolgt find, gejtaltet haben, dann 

greife er zu Nebels „Transvaaliphinr“,!9) eine Schrift, die viel Aufllärendes, aber 

wenig Erfreufihes enthält und dor einer Auswanderung nah Transvaal dringend warnt; 
denn der Wohlitand des Landes ift für lange Zeit vernichtet. 

In die ältejten Zeiten menfhlider Kultur führen ung Merckels „Bilder aus 

der Ingenieurtehnil”.!!) Sie zeigen, was die alten Babylonier und Aegypter viele 
taufend Jahre vor Eprijti Geburt bereits geleiftet haben, viel mehr, ald man bisher an» 

nehmen zu dürfen glaubte, aber auch jie erfüllen una mit Wehmut, wenn wir die Gegenden 

und ihre Bewohner in der Jetztzeit betrachten: heruntergelommene Menfchen in öder Gegend, 

ein trauriges Bild der Vergänglichleit. Da gereicht freilih ein Blid auf die neuen Er- 

rungenihaften der Tehnil, vor allem der Eleftrotehnit, wiederum zum Troſte, die ja 

’) &. Kreufchmer, Bunzlau 8 M. 

2) Art. Inftitut, Orel Füßli, Zürich. 2. Aufl. 1,50 M. 

2) und *) Kommiffionsverlag H. Dannenberg & Eie., Stettin. 75 Pf. und 1,50 M. 
5) Fr. Vieweg & Sohn, Braunfchmweig. 28. Aufl, 6 M. 

9) Herberiche Verlagsbuchhandlung, Freiburg i. Br. 6 M. 
) Benno Schwabe, Bafel. 1 M. 

9) Sonderabdrud der Sigungsberichte der Alademie der Willenfhaften in Münden. In 
Kommilfion des ©. Franzihen Verlags (I. Roth), München. 

) Belhagen & Klafing, Bielefeld und Leipzig. „Land und Leute” Nr. 19, 4 M, 
0, W. Baenſch, Berlin. 

1) B. ©. Teubner, Leipzig, „Aus Natur und Beifteswelt”. 60. Bändchen. 1 M. 
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aud ermöglichen, mit den und auf Erden zur Verfügung jtehenden Kraftvorräten fparjam 

umzugehen. Dynamomaſchinen aber müfjen raſch laufen, diefen zu gefallen hat man ältere 

Keen wieder aufgenommen, wie man fih aus Patſchkes Schrift: „TZransverjal- 

turbinen für elaftiihe Kraftmittel, Waſſerdampf, Luft, ihwefelige 

Säure, Kraftgas u. dgl.“ 1) überzeugen kann, welde die Erfagmittel für die Kolben- 
dampfmaſchine befchreibt. So macht auch Freiherr von Lade darauf aufmerkſam, dar 

da3 „Problem der unmittelbaren Ausnutzung der Sonnenenergie“ ?) viel- 

leicht dadurch gelöjt werben lönne, daß man die mitteld Spiegeln konzentrierten Sonnen- 

jtrablen Thermojtröme erzeugen und mittels diefer Sammlerbatterien laden läßt. 

Auf noch ältere Zeiten, wie die der Babylonier und Aegypter, führt E. Weber bie 

„Urfadhen der Rehtshändigleit”®) zurüd, der nebſt ihren Folgen er ein Bud 

gewidmet bat. Sie hat fih nad, jeiner Anficht durch die linläfeitige Lage des Herzens ent- 

widelt, indem in jener älteiten Zeit fortgejegten Kampfes Rehtshändige im allgemeinen 

weniger fchweren Verwundungen ausgejegt waren wie Linkshändige. Den Grumd des 

Unterſchiedes in dem Geſange geichulter und ungefchulter Sänger hat Barth durd 
intereffante Berfuhe in feiner Schrift: „Zur Xehre vom Tonanjag auf Grund 

phyfiologifher und anatomifher Unterfuhungen“*) dahin fejtgejtellt, daß 

jene beim Singen höherer Töne den Kehllopf berabdrüden, dieſe ihn heben, 

Ber fih ohne bejondere Vorlennmiſſe chemifches Wiſſen aneignen will, findet im 

Studium von Oſtwalds „Schule der Chemie“ 5) beite Gelegenheit, die jegt vollſtändig 

vorliegt; dem Borgebildeteren wird der 2. Band der unter Mitwirkung von 9. Eloeren von 

U. Elafjen bearbeiteten „ausgewählten Methoden der analytiſchen Chemie“®) 

willlommen fein, ebenfo wie das 2. Heft von Bachhuis-Roozebooms „hetero- 

genen Gleihgewidhten vom Standpunlt der Bhafenlehre*”) und der erjten 

Hälfte des 3. Bandes von Weinjteind „Thermodynamit und Sinetil der 
Körper“ ,®) der die verbünnten Löſungen, die Difjoziation und den eriten Teil der Thermo— 
dynamil der Eleltrizität und des Magnetismus behandelt. Anwendungen der Chemie und 

Phyſik geben das 1. Heft von van 'tHoffs Schrift: „Zur Bildung ozeanijder 

Salzablagerungen“,?) das auf die Entitehung der Kalifalzlager Deutfhlands Licht 

zu werfen geeignet ijt, und Rigbis und Deſſaus „Telegraphie ohne Draht“, 10) 

eine Schrift, die den, der es wünſcht, über die wie ein Märchen Hingende jüngjte Er- 

rungenſchaft der Eleftrotehnil aufllärt. Wer aber wünfchte nicht noch mehr, nämlich zu 

einem eingehenderen Beritändnis des Weſens der Elektrizität zu gelangen? Dafür it es 

nun jelbitverftändlih nur möglih, Annahmen zu mahen, und eine foldhe, die ein einheit- 

lihes Bild gewährt, findet jih in 3. 3. Thomfons „Elektrizität und Materie*, 11) 

die unter der Annahme der Elektronen oder Korpusfulen, die als Uratome die Grundlage 

aller elettriihen Erfcheinungen, aber in ihrer Zufammenfegung die hemifhen Atome bilden 

und jo Hein find, daß ihre Majje nur ein Taufendjtel von der Majie des leichteften aller 

Atome, nämlich des Wafferjtoffsatoms, beträgt, alle einſchlägigen Erſcheinungen erflärt. Auch 

die jo merfwürdigen Tatſachen der Radioaktivität werden darauf zurüdgeführt. Doh muß 

!) Mar Röder, Mülheim (Ruhr). 2,50 M. 

*, Kölner Berlagsanftalt und Druderei U.:®,, Köln. 

), Karl Marhold, Halle a. S. 1,50 M. 
+) X. Hirſchwald, Berlin, 

5) Fr. Vieweg & Sohn, Braunfchmweig. 

9) Fr. Vieweg & Sohn, Braunfchweig. 20 M. 
?) Fr. Vieweg & Sohn, Braunfchweig. 12,50 M. 
9 Fr. Vieweg & Sohn, Braunichmeig. 12 M. 

®) Fr. Viemeg & Sohn, Braunfchweig. 4 M. 

, Fr. Vieweg & Sohn, Braunfchmweig. 
1) Deutich von ®. Siebert. Fr. Vieweg & Sohn, Braunfchweig. IM. 
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man bedenten, daß wir Hinfichtlich diefer Dinge noch am Anfange unjrer Kenntniije jtehen 

und daß deshalb die äußerſte Borjiht angewandt werden muß, wenn man nicht das Opfer 

von Täuſchungen werden will, wie dies beiſpielsweiſe hinfichtlich der jogenannten n-Strablen 

Blondlot neuerdings geworden fein möchte. 

Literariſche Berichte 

Entftehung der Ddeutichen Frauen: 
bewegung. (ine ag She 
tradhtung. Bon Waldemar Mitſcher— 
lic. erlin 1905, Buttlammer & 
Mühlbrecht. 

Die vorliegende Schrift hat es ſich zur 
Aufgabe gemächt, zu zeigen, was die Geſell— 
ihaft, als Ganzes betrachtet, zur Hervor- 
bringung der Frauenbewegung beigetragen 
hat; der Berfafler will noch zwei andre 
Brojhüren folgen lajjen, um das Werden 
diefer wichtigen fozialen Erfheinung nad 
allen Seiten hin möglichft aufzudeden. Bei 
dem geringen Umfange der Schrift ijt es 
Har, daß fie fih nur auf die allgemeiniten 
Andeutungen beihränten kann; doc enthält 
fie eine im ganzen erihöpfende Ueberſicht 
aller hier in Betradt kommenden Momente 
und fann für eine erjte Orientierung auf 
dem Gebiete der Frauenbewegung bejtens 
empfohlen werden. Am Schluß wird die 
hauptſächlichſte Literatur aller 
rihtungen angeführt. 

Baul Seliger (Leipzig-Gaupid.) 

Franz Grillparzer und fein Liebes: 
Icben, Bon Hans Rau. 

9. Barsdorf. 
Nach Rau ift „der Menſch Grillparzer bis 

auf den heutigen Tag nur wenig veritanden 
worden“. Sein Liebesleben insbeiondere 
iheint ihm nod nicht genügend aufgeflärt. 
R. hat dabei wejentlich die gleihgeichlechtliche 
Liebe, die Liebe zum Manne, im Auge. Das 
Material, das er gefammelt, iſt in der Tat 
beachtenswert. Aber ein gewifjes abſchließen— 
bes Urteil ſcheint und doch erjt möglich, wenn 
auch die bis zum Jahr 1920 noch verfiegelten 
Korreipondenzen Grillparzerd für weitere 
Unterfuhung zugänglih jind. Was Rau 
als gleichgeſchlechtliche Liebe bezeichnet, jcheint 
und nur eine enthufiajtiihe Freundichaft | 
zu fein, E. M. 

Asmus Sempers — Der 
Roman einer Kindheit. Von Otto 
Ernſt. Leipzig, L. Staadmann. 

Der Verfaſſer zeigt wiederum in dieſem 

Partei- 

Mit zahle 
reihen Porträts. Berlin W. 30, 1904. | 

Bes | 

| 

Werke, daß er als feiner Beobadter und | 
Menſchenkenner aud tief in das Leben des 

Anſicht, da beide zufammengebören. 

Kindes einzudringen verjteht. Die Entwichlung 
des Titelhelden Asmus Semper, jeine inhalt: 
reihen Slinderjahre, fein Eintritt in Die 
Schule und endlih in feinen Beruf find 
meiſterhaft geichildert. Alle andern Charaktere 
der Familie Semper jind lebenäwahr ge- 
zeichnet. Bater Ludwig und Sohn Asmus 
erweden bejondere Sympathie. Der Haupt» 
wert dieſes Romans liegt in feiner gefunden, 
idealen Richtung im Gegeniag zu ber jehr 
verbreiteten realijtiich » peijimiftiihen Strös 
mung unfrer heutigen Literatur. J. A 

L’individualisme anarchiste. Max Stirner. 
Par Vietor Basch. Paris 1904. Felix 
Alcan. 

Alſo auch in Frankreich gt man 
fih jegt mit jenem wunderlihen Geiellen, 
der den „Einzigen und fein Eigentum“ ver- 
faßt hat! Offenbar im Zufammenhang mit 
der von Niegiche ausgehenden und zu ihm 
ftrebenden Iiterariihen Bewegung. Auch 
Baſch ijt der (wie wir glauben ER) 

Aber 
da er ihn in zutreffender Weiſe mit dem 
theoretiihen Anarhismus in Zufammenbang 
bringt und bei dieſer Gelegenheit jo viel 
Gutes und Schönes jagt, fo wollen wir wegen 
des eriten Punktes nicht mit ihm en 

Syſtem des objektiven Idealismus. Bon 
Yulius Bergmann. Warburg, N. 

G. Elwert. 
Da dies Buch nur den Fachphiloſophen 

verſtändlich ſein dürfte — womit keinerlei 
Tadel ausgeſprochen werden ſoll —, ſo kann 
an dieſer Stelle von ihm eigentlich nichts 

andres gejagt werden, als daß es ba iſt. 
Dennoch möchten wir hinzufügen, daß dieſe 
auch „Unzeitgemäßen Betrachtungen“ eines 
Metaphyſikers durch ihren Ernſt und ihre 
Gründlichkeit zur Bewunderung ae ae 

Gottfried Kinfel. Sein Leben, Streben 
und Dichten für das deutiche Voll. Mit 
einer Auswahl Sinteliher Dichtungen 
von Dr. Joeſten. Köln 1904, Kölner 
Berlagd-Anftalt und Druderei, A.⸗G. 

In mehreren Aufläßen, die zugleih Sach— 
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tenntnis und liebevolles Berjtändnis zeigen, 
wird das Andenken des heute im allgemeinen 
nicht mehr gebührend gewürdigten Dichters 
erneuert. Für die Literaturgefchichte wertvoll 
dürften bejonders die Abhandlungen über 
den „Waifäferbund in Bonn“ und über die 
„Sturm« und Prangzeit des Dichters“ fein, 
in denen mandes Neue und für die Charalte- 
riſtil Kinkels Wichtige zutage tritt. B. 

La logique des sentiments. Par’Th. Ribot. 
Parıs 1%05. Felix Alcan. 
Was haben Logik und Gefühl mit- 

einander gemein? Ribot analyjiert in jeiner 
aniprehenden, leichtverjtändlihen Weije die 
Ueberlegungen, Schlüſſe und Leberzeugungen, 
zu denen unſer Gefühlsieben gelangt; er 
zeigt jene vor der jtrengen Logit nicht ſtich— 
baltenden Formen auf, in denen unjer wirt» 
lihes, von Mifelten bewegte Denken jich 
bewegt. Dabei erfährt aud) die jchöpferijche 
Einbildungstraft eine Durdleuchtung, die 
feine Struftur recht gut fennen lehrt. Wie 
die beweislofe Logik des Herzens organijiert 
it umd worin ihr unvergänglihes, eigen» 
artiges Recht bejteht, dag wırd in dieſem 
Bud zum erjtenmal von kundiger * 
enthüllt. M. D. 

Methode Touſſaint-Langenſcheidt. Brief- 
liher Sprad» und Spredunterridt für 
das Selbſtſtudium der ſchwediſchen 
Sprade von Emil Jonas, unter 
Mitwirtung von John Weiterblad und 
C. &. Moren. Brief 14. 

Methode Touffaint:Langenicheidt. Brief- 
liher Sprad- und Spredhunterridht für 
das Gelbjtjtudium der italienijchen 
Sprade von Dr. Heinrich Sabersti, 
unter Mitwirtung von Brof. Guſtavo 
Sacerdote. Brief 1—4. Berlin, Yangen- 
ſcheidtſche Verlagsbuchhandlung. 

Die Vorzüge der Methode Touſſaint— 
Langenicheidt jind jo allgemein anerkannt, 
daß jedes Wort der Empfehlung überflüſſig 
ift und der Referent weiter nichts zu tum 
bat, als auf das Ericheinen der beiden oben» 
genannten Unterrichtöwerlfe hinzumeiien. Die 
erite Seltion bringt wie in den bisher er- 
ichienenen Unterrichtöwerfen eine gründliche 
und erihöpfende, äußerſt Hare Darjtellung 
der Ausſprache; dann beginnt im ſchwediſchen 
Zeile die Novelle von Frans Hedberg (ge— 
boren 1823 in Stodholm, Verfaſſer beliebter 
Bühnenwerfe und Novellen), „Tvä fruar“ 
(„Zwei ne im italienischen der Roman 
von Salvatore Farina „Il signor lo“. Den 
Texten jchließen ji dann in der befannten 
Weife die mötigen Erläuterungen und 

] 
1 
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Uebungsbeijpiele an. In beiden Werfen 
umfafjen die eriten vier Briefe (Lektion I—#) 
in grammatifcher Hinfiht im wejentlichen 
die Lehre vom Subjtantivum, Adjektivum, 
Pronomen, alles aber an der Hand des in 
dem Terte dargebotenen Sprahmaterial3 in 
der befannten meijterhaften Weiſe entwidelt 
und dargelegt. 

Baul Seliger Ceipzig-Gautſch). 

Lazarus, der Begründer der Völker— 
pinchologie. Von Alfred Leicht, 
Leipzig 1904. Dürrfhe Buchhandlung. 

Das Scrifthen, der Vorbote einer um- 
fajjenden Yebensbeichreibung, ſchildert die 

' Begründung der im Titel genannten Dis— 
| ziplin durch Lazarus. Es dient der Abwehr 

falicher Urteile, die jih bald nah dem Tode 
des verdienitvollen philojophiihen Scrift- 
jtellerö hervorgewagt hatten, und gibt doku— 
mentariich belegte Aufſchlüſſe über ſein Birken. 
Alle Verehrer des Verſtorbenen werden mit 
Freude von dem Borhandenjein des Heinen 
Buches Kenntnis nehmen. M.D. 

Anöflüge in dad Reich des Beiftes und 
der Seele. Bon M. Aſcher. Berlin, 
Herm. Ehbock, o. J. 

Mit warmen Worten tritt der Verfaſſer 
für die Pflege des Gemütes ein. Er glaubt 
an einen höheren Sinn des Lebens und ver- 
teidigt einen gefunden Optimismus. Die 
durch Sittlichleit veredelte Freude, das Auf- 
gehen in eine reine und allgemeine Menſch— 
lichleit werden als Zielpunkte dargeitellt. 
Neben diejen pofitiven Angaben jteht eine 
— mandmal recht ſcharfe — Kritik, die jich 
gegen das leere Dabinleben und gegen die 
unleugbaren Mängel des wifjenichaftlicen 
Betriebes richtet. M.D. 

Zur Ethik des Gefamtwillense Eine 
fozialpbilofophiihe Unterfuhung von 
Rudolf Goldſcheid. I. Band. Leipzig, 
D. R. Neisland. 1902. 

Die genauere Beiprehung dieſes Werles 
jol bis zum Eriheinen des zweiten Ban- 
des aufgeihoben werden. Was bisher 
vorliegt, it eine Unterfuhung von vielen 
piocotoglichen, fozialen und ethifchen Fragen, 
ie teil3 rein theoretiich verläuft, teil® aber 

auch ſehr entihieden in die ang hi und 
gejellihaftlihen VBerhältniffe der Gegenwart 
eingreift. Man wird dem VBerfaffer die An» 
erfennung nicht verjagen können, daß er mit 
ründlihen und eignen Erwägungen an die 

Broblene berantritt und auch dem Anders— 
gejinnten Anlaß zum erniten Nacdenten 
gibt. M. D 
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Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 
(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 

Andrejew, Leonid, Das rote Lachen. Frag- 
mente einer aufgefundenen Handfchrift. Einzige | 
llebertragung aus dem Ruſſiſchen von Auguſt 
un Berlin, Scholz & Eo. (Berlag „Snanije“) 

Arndt, a Betrachtungen zu einer Erneuerung 
unseres Lebens. Hallea. 5., Gebauer-Schwetschke. 
M. 2.40, 

QAueröperg, Guido, Roſen und Dornen. 
Lyriſche Gedichte. Leipzig, Modernes Verlags 
bureau Eurt Wigand. M. 2.50. 

Beta, Ottomar, Die andere Ehe ala Duelle 
feelifcher und fozialer Erkenntnis, Rubdolftabt, 
Karl kei. M.4.— 

Borgbt, Dr. R. van der, Finanzwiſſenſchaft. 
Band 148 der „Sammlung Göſchen“. 
on @. 3. Göfchen’fche Verlagshandlung. 

Brill, Otto. Tau und Blut. Gedichte. Leipzig, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. M. 3.—., 

Broddorft, Frigga, Es wurde Tag — Es 
wurde Naht. Leipzig, Modernes Verlags: 
bureau Curt Wigand. M.2.—. 

Cherbuliez, Victor, Die Kunst und die Natur. 
Uebersetzt von H. Weber. Ascona. C. v. Schmidtz. 
M. 2.35. 

Delius, Rudolf von, Aus dem Bilderfaal der 
Seele. Gedichte. rg eg Verlags: 
bureau Gurt Wigand 

Deutſche NKHolonial: Reform, Bon einem 
Ausland-Deutfchen. Zweiter Teil von „Staat®- 
ftreich oder Reformen“. Zweites Bud, Zürich, 
Zürder & Furrer. M.5.—. 

Dindlage, Friedr. von, Mausfall» Marie. 
Roman. Zweite Auflage Berlin, Richard 
Taendler's Berlag. 2.—. 

Döring, 4, Königäträume. Roman. Berlin, 
Albert Goldſchmidt. M.5.—. 

Dornau, E. v., Grab dör! Roman. Berlin, 
Rihard Taendler'3 Verlag. M. 2.—. 

Elsner, Oskar, Lyriihe Blüten. Dresden, €. 
Bierfon's Verlag. M. 1.—. 

Engel, Dr. Auguft, Detailliften-fragen. Neue 
Aufgaben des KRleinhandels. t.» @ladbad). 
‚Zentralftelle des Vollsvereins für das Latho- 
liſche Deutichland, 80 Pf 

Ferry, Edmond, La France en Afrique. Paris, 
Librairie Armand Colin. Fr. 3.50. 

France, R. H., Das Leben ber Pflanze. 
1. Abteilung: Das Pflangenleben Deutichlands 
und der Nachbarländer. Vollſtändig in | 
26 Lieferungen mit 350 Wbbildungen und | 
50 Tafeln und Karten. Lieferung 3 bis 6 
a M.1.—. Stuttgart, Kosmos, Gejellichaft 
der Naturfreunde. Gefchäftäftelle: Frandhiche 
es eg 

Friedenäburg, alter, Die eriten Jeſuiten 
in Deutichland. Halle a. ©., Rudolf Haupt. 

Gaston -Routier, Le Capitaine Saint- Mery 
(1869—1870). Roman documentaire. Paris, 
Albert Fontemoing. Fr. 3,50. 

Geißler, Mar, Das Moordorf. Kulturroman 
in zwei Büchern. Mit Federzeichnungen von 
y; v. Edardftein. Leipzig. 2. Staadımann. 

.B—. 
Glaf, Dr. Mar, Klaſſiſche und romantiiche 

Satire. Eine vergleichende Studie. Stuttgart, 
Streder & Schröder. M. 2.— 

Goldſchmidt, Morik, Juan Villegas. Frank⸗ 
furt a. M. M. Goldſchmidts Verlag. 

Grimm, Brüder, Malthari-Lied. — Der arme 
Heinrich. — Lieder der alten Edda. Mit Buch: 
fhmud von Ernſt Liebermann. Bamburg, 
Butenberg:Berlag Dr. &. Schultze. 

Guerard, W.wv., Wir alle. Nach dem alle- 
gorischen Schauspiel „Everyman‘“, Leipzig, 
Modernes Verlagsbureau ('urt Wigand. M. 1.25. 

Harpf, Dr. Adolf, Morgen: und Mbendland. 
Bergleichende Kultur: und Raſſenſtudien. Stutt⸗ 
gart, Streder & Schröder. M.5.—. 

Hauptmann, Garl, Miniaturen. Kleine Skizzen. 
Münden, Georg D. W. Callwey. M.8.—. 

Hauptmann, Garl, Die Austreibung. 8* ches 
Schauſpiel in vier Alten. München, G. D. W. 
Callwey. .8.— 

Helbed, Paul, Sie Lehren des Marrismus 
und die revifioniftiichen Strömungen in ber 
Sozialdemokratie, Elberfeld, Martini & Grütte- 
fien. 50 Pi. 

Hermann, I. U, Aus Sinim. Gedichte. 
—5 Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 

Oiſtoriſche Zeitſchrift. Begründet von Heinr. 
v. Sybel), herausgegeben von ee Meinede. 
69. Band, 2. Heft. Münden, R. Oldenbourg. 

MHitzig, Eduard, Welt und Gehirn. Ein Essay. 
Berlin, Auzust Hirschwald. 

Dlgen, Pedro, Inter weitlihen Sternen. Ge 
dichte. re Modernes Berlagäbureau Curt 
Wigand 

Stienzl, Hermann, Dramen der Gegenwart. 
Gras, Leufchner & Lubensky. 

Knittelfeld, Volker vom, (edichte aller 
Art. Leipzie, Modernes Verlagsbureau Curt 
Wigand. M.3.—, 

west Brof. ©., Lyriſche Gedichte des Malers 
Friedrich Müller. In Auswahl. Kreuznach, 
Karl Sceffel. 40 Bf. 

Kohut, Dr. Adolf, Der Meifter von Bayreuth. 
Neued und Intimes aus dem Leben und 
Schaffen Rihard Wagners. Berlin, Richard 
Schröder. M.3.—. 

Kosınod, Handweifer für Raturfreunde, 
1905, Heft 5 bi8 6 & 80 Pf. (pro ee 
10 Hefte M. 2,50). Stuttgart, Kosmos, Gefe 
un. Geſchäftsſtelle: Frandh- 
ſche Berlagshandlung. 

Krause, Walter, Vae misero! Schauspiel in 
fünf Aufzügen. Leipzig, Modernes Verlagsbureau 
Curt Wigand. M. 1.75. 

Krauß, Ingo, Judas Iſcharioth. Traueripiel 
in 8 Alten. — Nur ein Menſch. Zraueripiel 
in 2 Alten. Zeipzig, Modernes Berlagsbureau 
Eurt Wigand, 

Laschke, Alexander, Gediehte. Leipzig, 
Modernes Verlagsburean Curt Wigand. M. 1.20. 

Zehbert, H., Maxim Gorki. Ein Bild feines 
Lebens und Schaffens. Stuttgart, Streder & 
Schröder. 60 Bf. 

2oewenberg, Dr. 3, Detlev von Lilienceron. 
Mit einem Bildnis. Hamburg, Gutenberg- 
Berlag Dr. E. Schulte, 50 Bi. 
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Loliee, Frederie, La söduction. Histoires Gedächtnisrede. Heidelberg, Carl Winter’ 
galantes. Avec un dessin inedit de Fragonard Univerfitätsbudhandlung. 60 Pf. 
et des illustrations de Boucher etc. etc. Paris, &chifler» Briefe. Ausgewählt und eingeleitet 
Albin Michel. Fr. 8.50. von Prof. Dr. Eugen Kühnemann. 2 Bände. 

Mad, Franz, Die KHrifid im Ehriftentum und gemburg. Verlag der Deutſchen Dichter⸗ 
die Religion der Zukunft. Ein Wed- und ebäctnis » Stiftung, Pro Band gebunden 
Notruf an unfere Zeit. Dresden, ©. Pierſon's M. 1.—. 
Verlag. M. 8.50. Singer, Dr. Karl, Soziale Fürsorge der Weg 

Martin, Marie, Wahre Frauenbildung. Ein zum Wohltun. München, R. Oldenbourg. 
Mahnwort an die Bebildeten. Tübingen, J. €. | Sprecher, Joh. Andre. v., Die Familie de Saf. 
B. Mohr. 50 Pf. —— Roman aus der letzten Peſtzeit 

Meerheimb, Henriette von, Zu ſtolz. Er⸗ raubündens (1629—1682). Dritte Auflage. 
zäblung. Dresden, G. Pierfon’s Berlag. M.2.—. Bafel, Basler Buch und Antiquariatähandlung. 

Mert, ma, Freundinnen. Novelle Berlin, M. 4.—. 
Albert Goldfhmidt. 50 Pf. ' Strand und Tornen, Lulu von, Das Erbe, 

Michel, Guftap, Gedichte. Leipzig, Modernes Novelle, Berlin, Albert Goldſchmidt. 50 Pf. 
Verlagsbureau Eurt Wigand. Teichmann, Dr. E, Bom eben und vom 

Mörited Gefammelte Schriften. Neue billige Tode. Ein Kapitel aus ber Lebendkunde, Mit 
Vollsausgabe. Leipzig, ©. J. Göſchen'ſche wei Abbildungen. Stuttgart, Kosmos, Gefell- 
Verlagshandlung. In 2 Leinenbänden M.5.—, haft ber Naturfreunde. M.1.—. 
in 2 Halbfrangbänden M. 6,50. Türne, Walter, Aus dem Alltag. Gedichte. 

Morburger, Carl, „Die ba gefallen find...” Leipzig, Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 
Eine Geſchichte aus den Niederungen. Wien, M. 1.50, 
Szelinski & Comp. Zraub, Licentiat, Die Wunder im Neuen 

Moulin Edart, Nihard Graf Du, Der Teftament. Halle a. S., Gebauer » Schwetichke. 
biftorifhe Roman in Deutfchland und jeine | 40 Pi. 
Entwidlung. Berlin, Berlag der „Deutfhen Vorwerg, ©. Hauptmann a. D., National- 
Stimmen“. M.8.—. bemußtfein. Heriſchdorf im Niefengebirge. 

Müller, Franz Zav,, König Nero. Eine Hof: Im Selbftverlag des Verfaſſers. M.1.—. 
eichichte. Mit Holzichnitten von J. Jungwirth. WBoriwerg, O. Offener Brief an bie Mitglieder 
egensburg, Berlagsanftalt vorm. ©. J. Dlanz. des Alldeutſchen Verbandes. erh im 

M.1.—. Riefengebirge. Im Selbftverlage des Verfaffers. 
Mutterschutz. Zeitschrift zu Reform der | Voss, @eorg, Lieder eines Toten. Leipzig, 

sexuellen Ethik. Herausgegeben von Dr. phil. Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 
Helena Stöcker. 1. Jahrgang, 1. Heft. Frank- | Was verlangen wir vom NRidhterftande? 
furı a. M., J. D. Sauerländers Verlag. Halb- Bon Irenäus Pilatus. Eine juriftifche Studie 
jährlich (6 Hefte) M. 3.—. in fozial» päbagogifcher Beleudhtung. Zweite 

Rathufius, Unnemarie von, Die Herrin auf Auflage. Dresden, &. Pierfon’s Verlag. M.1.—. 
Brontow, Roman, Berlin, Richard Taendler. Welck, R. von, Gedichte. Strassburg i. E., 
M. 8.—. Jos. Singer. 

Novellenbuch. Erfter Band: Eonr. Ferd. Meyer. | Werth, Peter, Kleine Leute (Lütte Lüd). Drei 
E. v. Wildenbrud. Friedr. Spielhagen. Detlev Einakter. Leipzig, Modernes Verlagsbureau 
v. Lilienceron. Hamburg, erlag der Deutichen Curt Wigand. M. 1.50, 
Dichter⸗Gedächtnis ⸗Stiftung. Gebunden M.1.—, | Wethly, Pr. Gustaf. Schiller und seine Idee 

Dttv, Maria, Erifa. Roman. Dredden, ©. von der Freiheit. Strassburg i. E., Ludolf Beust. 
Pierſon's Verlag. M.2.—. 80 Pf. 

Bafler, Arnold von Der, Claudia Porticella. | Wien nah 1848. Aus dem Naclaffe von 
Ein Sang aus dem Trentino. Mit Tert- Moriz Edlen von Ungeli, k. u. k. Oberſt. Mit 
iluftrationen von Theodor Kühne Leipjig, einer Einleitung von Dr. Heinrich Friedjung. 
Johs. von Schalfha-Ehrenfeld. M. 8.80. Wien, Wilhelm Braumüller. M. 8.—. 

Peters, Arnold, Jugendklänge. Gedichte. Wille, Dr. Bruno, Das lebendige AU. Idea⸗ 
Berlin, C. U. Schwetihle & Sohn. M.2.—. liftifche Weltanfhauung auf naturmwiffenichaft- 

Reuters Meifterwerfe. Hochdeutſch von Dr. liher Grundlage im Sinne Fechners. Hamburg, 
9. Conrad. 1. Aus der Franzofenzeit. 2. Aus Reop. Voß. M. 1.—., 
meiner Feitungszeit. Stuttgart, Robert Lug. , Windelband, Wilh,, Schiller und die Gegen⸗ 
Pro Band M. 1.20. wart. Rede zur Gedächtnisfeier. Heidelberg, 

Nöfiger, Prof. Dr. Ferd., Friedrih Schiller. | Karl Winter's Univerfitätsbuchhandlung. PS 

—— Rezenfionderemplare für die „Deutiche Revue” find nicht an ben Herausgeber, fondern aus— 
fchließlich an die Deutiche Verlags⸗Anſtalt in Stuttgart zu richten, — 

Berantwortlid für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. U. Löwenthal 

in Frankfurt a. M. 

Unberedtigter Nahdrud aus dem Anhalt diefer Zeitichrift verboten. Ueberjebungsredht vorbehalten. 

Herausgeber, Redaktion und Berlag übernehmen feine Garantie für die Rückſendung un- 

verlangt eingereichter Manuffripte. Es wird gebeten, vor Einjendung einer Arbeit bei dem Heraus- 

geber anaufragen. 
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7 5 Neue Dichterwerke und Neu Auflagen AN 

Ein ruffifher Militärroman 
Einzige autorifierte Heberfegung von a. —— 
Geheftet M. 2.50, gebunden M. 3.— 

Die ſoziale und geiſtige Miſere, bie auf bem Gros des ruſſiſchen Offigierlorps laſtet, 
die traurigen und unwürdigen Zuſtände, unter denen der gemeine Soldat ſeinen Dienſt 
tut, werden in einer Reihe plaſtiſch hervortretender Figuren und anſchaulicher Situationen 
dem Leſer in greifbarer Unmittelbarkeit vors Auge geführt. In ber Kunft ſicher treffender 
Gharatteriftit und pſychologiſcher Analyfe, in der anfchaulichen Schilderung geſellſchaftlichen 
Milieus und mannigfaher Naturftimmungen ift Kuprin ein würdiger Nachfolger ber 
großen Meifter des ruffifhen Romans. Sein Lünftlerifches Gewiſſen hat ihn auch in ber 
vorliegenden Militärgefhichte vor tendenziöſen Entftellungen und Uebertreibungen bewahrt; 
bafür ift das, was er hier gejchaffen, ein defto auverläffigeres und ergreifenberes 
Dokument der ruffifhen Zeitgefhichte geworben. 

3. Bofer, 
Die Macht des 
Glaubens. Roman. 
Aus dem Norwe Er 
2. Aufl. Geh. M. 2.50 

gebunden M. 3.50 

Th. Hardy, 
—— des 
Schickſals. Novellen 
Aus dem —— 

Frhr. von Schlicht, 
Der Gardeſtern. 
Humoriſtiſcher Roman. 
7. Tauſ. Geb. M.3.50, 

gebunden vꝛ 450 

B.Schulze-Smidt, 
Demoifelle Engel 
Eine Altbremer - Haus- 
eichichte. er illu- 
triert von W. Hoff- 
mann. 3. Auflage. 

aus dem Verlage der Deutfchen Verlags: Anftalt in Stuttgart 

U. Ruprin: Das Duell 

Geheftet M Geheftet M. 3.—, 
gebunden M. RL gebunden M. 4.— 

Ricarda Huch, M. Seras, 
—— Schlaraffenland. 
Drei ſcherzhafte Erzählungen. 3. Aufl. Neapolitaniſcher Sittenroman. Aus dem 

Gebeftet 2 

Emmi Lewald 
(Emil Roland) 

3.50, gebunden M. 4. 50 Stal le 
| Geheftet M. 5.—, gebunden M. 6.— 

— — ne un Ellwurth. Friede. SH. Viſcher, Auch Einer. 
eheftet M. 4.—, —— M.5.— 

Emmi Lewald (E. Roland), 
Spivia. Roman. 2. Auflage. 

eheftet M. 3.50, gebunden M. 4.50 ı 

Eine Reifebelanntichaft. Vollsausgabe 
in einem Bande. 18. Taufend. 

Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.— 

Ernſt Zahn, Die Clari-Marie. 
Roman. 6.—10. Taufend. 

Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.— 

| 2. Züceoli, Italienisches Reiter: 
leben. Satirifher Roman. Aus dem 
Stalienifchen. Sluftriert. 5 Taufend. 

Geheftet M. 2.—, gebunden M. 3.— 

>> Rich. zur Megede, 
er Aeberlater. Roman. 

5. Auflag 
Schere m. 5.50, gebunden M. 6.50 . 
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Die Runit des Regierens 

Trahenberg, den 8. September 1905. 

ir wünjchen meine Anficht über die „Kunst des Regierens“ zu hören. So— 

lange Staaten exiſtieren, jind die Anjichten hierüber geteilt, und e3 lafjen 

fich ſchwer allgemeine, für alle Zeiten und für alle Berhältniffe gültige Normen 
hierfür aufitellen. Der Pole will anders behandelt jein al3 der Deutſche — er 

zwingt uns fogar dazu — aber auch unter dem Deutichen gibt es jo viele 
Stammesunterjchiede, daß Diele eine verjchiedenartige Behandlung erfordern. 
Wie die Schulpläne ich den Aufgaben der Zeit, in der wir leben, unterordnen 
müſſen, jo haben auch die Megierenden ſich diefen Aufgaben anzupajfen. 

Mit dem „Stock“ kann und darf heute nirgends mehr regiert werden, und 

eine gewaltjame Unterdrüdung von Ideen und Beitrebungen wäre nicht nur 
ein erfolgloje8 Begimnen, jondern wirde auch das Gefäß, worin dem Volle 

eine befümmliche Speije bereitet werden joll, zum Weberlaufen bringen. Selbſt 
in einem des Leſens und Schreibens vielfach unkundigen Volke laſſen fich gewiſſe 
Ideen und Empfindungen der Volksſeele nicht mehr auf gewaltiamem Wege allein 
reprimieren. Das beweijen uns die Zuftände in Rußland. Bermutlich waren die 

Meuterer auf dem „Potemkin“ zum größten Teil Analphabeten ; ihre Unwiſſenheit 
hat deren durchdachten Zufammenjchluß nicht verhindert, die Offiziere vor deren 
graufigiten Taten nicht geſchützt. 

Zum Regieren gehört nicht nur Wijfen, jondern vielleicht mehr noch Können, 

Weisheit und Wohlwollen. Das erite Streben de3 Berwaltungsbeamten muß 

darauf gerichtet jein, das Vertrauen der Bevölferung zu erlangen, indem er diejer 
jelbjt Vertrauen entgegenbringt. Er muß fich fortgejegt vor Augen halten, daß 
er nicht nur einer einzelnen Klaſſe der Bevölferung oder einer einzelnen Partei 
zu dienen hat, jondern der Gejamtheit. Dazu gehört keineswegs, der Bevölkerung 
überall und in allen Dingen willführig zu fein. Im Gegenteil: die Bevölkerung 
verlangt einen feiten Willen, eine feite Hand, verlangt, daß der Negierende auch 

ein fategorijches Nein zu jagen verfteht. Nach dem Tode des großen Königs 

wie nach dem Rücktritte des Fürſten Bismarck von den Gejchäften ertönte bald 
der Ruf nach einer Starken Negierung. Aber die Bevölferung muß das Ver— 
trauen haben, daß der Negierende ihre Wünjche mit Wohlwollen anhört und 
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mit Wohlwollen prüft, lediglich nach Geſetz und Recht entjcheidet und fich nicht 
beitimmen läßt durch Gunjt oder die politifche Parteiitellung des einzelnen. 

E3 gab eine Zeit in Preußen — Delbrüd klagt in feinen Erinnerungen 
darüber —, wo zwar gut verwaltet, aber faft gar nicht regiert wurde. Später 
fam eine Zeit, wo das Berwalten zuguniten de3 Regierend vernachläjjigt wurde. 
Und doch ift nicht? gefährlicher, als mit mißverjtandener Schneidigfeit zu viel 
regieren und reglementieren zu wollen. Die Schneidigfeit ijt eine jehr ſchätzens— 
werte Eigenjchaft für den Soldaten; die Schneidigfeit de3 Berwaltungsbeamten 
beeinträchtigt meiſt die Sachlichkeit der zu fallenden Entjcheidung. Damit ſoll 
freilich nicht gejagt jein, dat nicht auch hier Fälle vortommen können, in denen 
eine gewiſſe Schneidigkeit angebracht ift. Aber dieje Fälle werden jelten vor: 
tommen. Selbſt bei großen Streit3, einer Erjcheinung, die die Folge und 
das Komplement der modernen Ajfoziationen iſt, erjcheint ein jchneidiges, gewalt- 
fame3 Eingreifen nur dann angezeigt, wenn es ſich um den Schuß der Perſonen 
und des Eigentums handelt. 

E3 gab auch eine Zeit, in der die Kunſt des Regierens in dem Erlaß 
beilfamer Bolizeiverordnungen erblidt wurde. Jede Bolizeiverordnumg, mag jie 
auch noch jo jchön jtilifiert jein, ift mehr oder weniger vom Uebel, wenn auch 
manchmal ein notwendiges Uebel. Dan wird daher mit dem Erlajje von Polizei- 
verordnungen möglichit vorfichtig zumwege gehen müſſen. Bei einem Diner bei 
Miquel frug mich einjtmald der Präfident des Oberverwaltungsgeriht3 Perſius: 
„Wie fommt e8, dat wir Ihnen noch niemal3 eine Polizeiverordnung, Die Sie 
als Oberpräfident erlafjen haben, umſtoßen mußten? Sie jind doch fein ge- 
Schulter Beamter.“ — Ich erwiderte ihm: „Erſtens habe ich einen Spezialiften, 

der dieje Dinge verjteht, und zweitend vermeide ich es überhaupt, Polizeiverord- 
nungen zu erlafjen, wenn e3 nicht unbedingt notwendig iſt.“ Er nidte darauf 
und fchwieg. 

Bor einigen Jahren entwidelte Brofeffor Zorn in geiftreicher Weile in einem 
Bortrage in Königsberg, wie unjre Selbjtverwaltung nicht® andres fei als die 
Erneuerung de3 alten germanischen jtändiichen Prinzips auf moderner Grund- 
lage. Der Staat3beamte wird gut tun, Die Selbitverwaltungdorgane nicht 
möglichft einzufchränfen, jondern jich ihrer nach Möglichkeit zu bedienen. Als 
e3 fich nad) den großen Ueberſchwemmungsſchäden des Jahres 1897 in Schlefien 
um die Verteilung von mehreren Millionen jtaatlicher Gelder handelte, hat jich 
der Umstand, daß die Verteilung auf Grund eines Gutachtens des Provinzial« 
ausſchuſſes erfolgte, als äußerſt ſegensreich erwiejen. Nicht nur viel Geld iſt 
hierdurch erjpart worden; die Bevölkerung gewann auch die Ueberzeugung, daß 
die Verteilung in durchaus gerechter Weife geichah. 

Sie fragen mich weiter, ob ich die Befürchtung teilte, daß bei uns in 
Deutjchland bezw. Preußen PBolititer und politiiche Parteien, die ein rein gewalt- 
fame3 Unterdrüden von Ideen und Stimmungen der Volksſeele für das Allheil- 
mittel halten, mit dem regiert werden müßte, die Oberhand gewinnen könnten. 
Wäre dem fo, jo müßten wir verzweifeln an der Zukunft unſers Vaterlandes, 
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dad, neu geeinigt, in der jüngjten Zeit einen Aufſchwung genommen hat, für 
den in der Gejchichte faum eine Analogie zu finden if. Daß dabei einige un— 
erfreuliche Erjcheinungen zutage getreten jind, kann nicht überrajchen. Sie find 
die natürliche Begleiterjcheinung unjrer modernen wirtichaftlichen Entwidlung. 
Aber auch dieje unerfreulichen Erjcheinungen werden mit der Zeit überwunden 
werden, jofern wir dieſe nicht rein mechanijch-gewaltfam zu unterdrücen, jondern 

die wirklich vorhandenen Schäden zu heilen juchen. Meine Ueberzeugung wird 
bejtärt durch die Tatſache, daß der gegenwärtige Minifter des Innern eine 
durchaus humane und wohlwollend gejinnte, den Ertremen abholde Perjönlichkeit, 
dag der Reichskanzler nicht nur ein gewiegter Goethe-Kenner, jondern auch ein 
überzeugter Goethe-Freund und Goethe-Berehrer it. Meine Ueberzeugung wird 
zudem befräftigt durch Die Worte, mit denen der Deutjche Kaiſer kürzlich jeine 
bedeutung3volle Rede in Gneſen ſchloß: 

„Deutſchtum heißt Kultur, Freiheit für jeden in Religion jowohl wie in 
Gelinnung und Betätigung.“ 

Sch verbleibe Ihr ergebener 

Herzog zu Trachenberg, Fürft von Hapfeldt. 

Die Zapanifierung Chinas 

On dem Augenblid, da der feit einem Jahrzehnt im jteten Wachjen begriffene 
J Einfluß Japans in China durch den Frieden von Portsmouth völkerrechtliche 

Anerkennung und eine weſentliche Kräftigung erfährt, iſt eine Studie nicht ohne 
Intereſſe, die René Pinon, einer der beſten franzöſiſchen Kenner Chinas, in der 
„Revue des deux Mondes“ verdffentliht. Rene Pinon hat die Reformbewegung, 
die in China jeit Beendigung des chinefiich-japanijchen Krieges eingejegt hat, 
jorgjam verfolgt und bereit3 im Jahre 1900 ein Buch „La Chine qui s’ouvre* 
über dieſen Gegenjtand veröffentlicht (Paris, Perrin Editeur), da3 vier oder fünf 
Auflagen erlebt hat. Seinen Beobachtungen zufolge, die fich wohl al3 zutreffend 
erweijen dürften, wird die Welt einem interejfanten Ringen beimohnen zwijchen 
dem die Hegemonie in Ditafien unter Japanifterung Chinas anftrebenden Japan 

und dem chinefiichen Neiche jelbit, daS jich die japanischen Lehrer nicht nur ge— 
fallen läßt, jondern jie heranzieht, um fich felbjt nach japaniſchem Mufter und 
Vorbilde zu reformieren, aber nicht, um ſich unter japanische Oberhoheit zu 

begeben. Im Notfall werde China fich an die europäischen Nationen wenden, 
um feinen allmächtigen Nachbar im Zügel zu halten, es werde feinen zu eifrigen 
Freunden gegenüber eine Bolitit des Gleichgewicht? aufrichten, den einen durch 
den andern neutralijieren bis zu dem Tage, da e3 ich jelbit genügen und aus 
jeinen eignen Mitteln alle Elemente jeiner nationalen Erneuerung gewinnen kann, 
— Die Studienfommisjion, die China joeben nach Europa entjendet, jcheint Pinons 
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Annahme zu rechtfertigen, daneben ſchickt Amerifa fi an, durch jeine riefige 
Kapitaltraft, getragen von einer ungebändigten Energie, ein gewaltiger Konkurrent 
Japand zu werden. 

Japan hat fein Hehl daraus gemacht, daß es den jet beendeten Krieg nicht 
nur geführt habe, um ſich des ruffischen Vordringens zu erwehren, jondern 

um auf dem ojtafiatischen Feitlande Fuß zu faſſen, nicht nur einen Süften- 
jtreifen, fondern weit in das Innere hinein fruchtbare Provinzen zu gewinnen. 
Das künftige Iapan jchwebt den japanischen Politikern dreimal jo groß an 
Gebiet und doppelt jo groß an Bevölkerung vor als das jeßige. Das Japanijche 
Meer jol als Japanijcher See da3 Zentrum dieſes neuen Reiches jein, Japan 

diejeg Meer und alles an diejem liegende Land beherrichen. Dieje Beherrichung 
de3 Japanifchen Meered und jeiner Küftenländer erachten Die Japaner für eine 
Vorbedingung ihrer nationalen Sicherheit. Im „Sunday Record Herald“ von 
Chicago war am 6. Auguft d. I. auß der ‚jeder eines Korreſpondenten, der 
einerjeit3 gute Beziehungen zum Präſidenten Roojevelt, anderjeit3 zu den Japanern 
hat, zu lejen: Die Vereinigten Staaten jowohl ald Großbritannien jeien von 
der Abficht Japans, jeine Herrſchaft auf das aſiatiſche Feſtland auszudehnen, 

unterrichtet, und weder Großbritannien noch die Vereinigten Staaten hätten 
dagegen etwad einzuwenden. Wenn die Notwendigkeit dazu entitehen ſollte 
gegenüber Berjuchen, einen internationalen Drud zuguniten Nuplands auszuüben, 
würde Großbritannien in pofitiver Weije zur Befriedigung der Anjprüche Japans 
beitragen (Great Britain would be a positive force in support of the contentions 
of Japan), während die Haltung der Vereinigten Staaten fich lediglich negativ 
freundlich den Japanern erweiſen würde, da jie e3 ablehnen müßten, irgendeine 

Aktion, welche auc immer, zu unternehmen. „Iapan bat fi mit Rußland 

audeinanderzujegen und nur mit Rußland allein.“ 

Im Eingang de zitierten Artikels Heißt e8: „Der von den Japanern auf 
da3 Japanische Meer erhobene Anſpruch it nicht unähnlich der Monroe-Doktrin, 
die die Vereinigten Staaten auf das Karaibiſche Meer anwenden. Japan 
hat jeine eigne Monroe-Doktrin. Ihr Inhalt it, daß Japan jeden Schritt 
europätjcher Mächte, ihre Souveränität in der Nähe der Hüften des Japanijchen 
Meere zu etablieren oder dorthin ihre Syiteme zu verpflanzen, als einen un— 
freundlichen Akt anjehen wird. Dieje japaniiche Monroe» Doktrin findet nicht 
nur auf Rußland, jondern auf alle europäischen Mächte Anwendung. Da 

Nupland jedoch die einzige europätjche Macht it, die ſich an der Küfte des 
Japanischen Meeres etabliert hat, jo ilt es auch Rußland allein, deſſen Befit 
und befannter Ehrgeiz bejchränft oder begrenzt werden durch Die nationalen 
Aſpirationen der fiegreichen Japaner.“ 

Es iſt nicht ohne Intereſſe, zu jehen, wie der Korreſpondent des „Chicago 
Herald“ auf die „highest authority* Hin den Mund etwas voll nimmt. Gr 

fieht Japan von dem Nange einer zwölften oder fünfzehnten unter den Mächten 

der Erde mit einem Sa auf den fünften oder jechiten Plaß fpringen, und „noch 

viel größere Möglichkeiten liegen vor ihm im der chinefiichen politiichen Vor— 
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Herrichaft und fommerziellen Führerjchaft“. Diefer reichsbauende Ehrgeiz (vmpire 
building ambition) der Japaner jei die Baſis der von ihmen zu formtulerenden 

Friedensbedingungen und jet dem oben jkizzierten Plane nationaler Vergroßerung 
und Sicherheit untergeordnet. „Die Informationen, auf Grund deren Dieje 
Depejche gejchrieben ift,“ fügt der Korrefpondent Hinzu, „Loimmen von hohen und 
unantaftbaren Quellen, von einer Autorität, deren Name überrajchen würde, wenn 

ich die Freiheit hätte, ihm zu nennen.“ Nachdem die japanischen Waffen eine 
Reihe von Siegen ohne Beijpiel in der neueren Kriegsgeſchichte erfochten, ſchicke 

die japanische Staatskunſt jich jegt an, für alle Zeiten die Früchte dieſer mili- 
tärischen und nationalen Triumphe feitzulegen. Die Verhandlungen könnten das 

äußere Gepräge der japanischen Forderungen auf dem Wege gegenjeitiger Kon— 
zejlionen verändern, aber das nicht zu reduzierende Minimum werde Rufland 
als Macht am ajtatischen Ufer des Japaniſchen Meeres auslöſchen und diejes 
Meer in das Herz de3 künftigen japanischen Reiches verlegen. (Das ift natürlich 
in der Annahme gejchrieben worden, daß Wladiwoſtok entweder vor dem Friedens— 

ſchluß in die Hände der Japaner fallen oder von Rußland aufgegeben werden 
müffe.) Baron Komura habe dem Präfidenten Noojevelt in Oyiter-Bay gejagt, 
was der Gejandte Tafahira ihm jchon vorher mitgeteilt Hatte, nämlich, daß die 

Haltung der japanischen Regierung die Folgende jei: „Japan braucht Frieden 
und will alle vernünftigen Konzeſſionen machen, um ihn zu erlangen. Aber 
was wir nicht wollen, ijt ein Friede, der etwa Eoftjpieliger für und wäre als 

die Fortjegung des Krieges. Durch ganz Japan, das Bolt jorwohl als die 
Regierung, herrjcht ein höchſter Gedanke: unſre Staatskunſt darf fein Jota von 

den Vorteilen preisgeben, die unjer Heer und unſre Flotte zu Yande und zur 
See errungen haben.“ Die freilich erheblich zu weit gegriffene Beurteilung der 
Lage, unter der die Japaner die Friedenskonferenz bejchiet haben, wird ſodann 
wie folgt jfizziert: 

„Wir gingen in den Krieg, um dem ruſſiſchen Vorrücden nad Oſten zum 

Pazifiſchen Ozean Halt zu gebieten. Durch unſre militärischen Erfolge find wir 
jeßt ftarf genug, um auf einem japanischen Vormarſch nach Weiten zum Feit- 

lande und darüber hinaus zu bejtehen. Wir müfjen eine Zone auf dem Felt- 

lande feitießen, die für immer unter unjrer Kontrolle bleibt, diefe Zone muß der 

Buffer zwijchen ung und den Wirkungsfreifen der weftlichen Mächte fein. Unfre 
Suprematie auf dem Japanischen Meere ift wejentlich für unjre nationale Sicher- 
heit. Wir können dieſe Suprematie allein fichern durch eine Stontrolle über alles 

an diejed Meer grenzende Land. Wir müſſen es jedem aggrejiiven Rivalen für 

immer unmöglich machen, unjre Exiſtenz dadurch zu bedrohen, daß er vor unſrer 
Tür feſten Fuß faßt.“ Die amerikanische und die britiiche Regierung find über 
dieie Auffaſſung Jondiert worden, Amerifa hatte feine Einwendung, England 
lebhafte Zuftimmung. Die amerifanifche Regierung begünftigt überdem die Auf: 
richtung einer auf da3 Japanische Meer angewendeten japanischen Monroe- 
Doltrin. Die Vereinigten Staaten tun Dies, „weil jolche Doktrin, jobald fie 

einmal als ein lebende Prinzip firiert it, mehr ald irgend etwas andres zur 
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Eicherung der territorialen Integrität China3 dienen würde“. Japans Stellung 
gegenüber dem chinefischen Reich würde eine ebenjolche werden wie die der Ver- 
einigten Staaten gegenüber Zentral- und Sitdamerifa mit dem Saraibijchen 
Meere als der fritifchen Region. Mit andern Worten: „Japan wird feinen 
Angriff auf China begehen noch dulden.“ Der Artikel im „Chicago Herald“ 
Ichliegt mit einer Drohung. Nicht die Mandjchurei, die für Rußland hoffnungs— 

los verloren fei, noch die Entichädigungsfrage, in der Japan verjtändig jein 

werde, jondern die Verfügung über Wladimwoftot und den ganzen Teil von 

Eibirien, der vom Japaniichen Meere bejpült wird, bilde eine Gefahr für die 

Hriedensverhandlung. Japan bejtehe darauf, dag Rußland ein für allemal jich 
des Anſpruchs begebe, den Pazififchen Ozean durch die Zugangspforte diejes 

Meered zu erreichen. Könne Rußland ſich diefem Unvermeidlichen nicht durch 
einen Federzug fügen, jo werde Japan es mit der Spite des Schwerte zurüd- 
werfen. 

So ift nun die Sache in Port3mouth bekanntlich nicht verlaufen. Sind Die 
Japaner wirklich mit diefen Ambitionen zur Konferenz gefommen, jo haben jie 

dort ihre weit vorgejchobenen Grenzpfähle erheblich zurüdgeftedt, und Herr 
von Witte fonnte nach dem Abjchluß jeinem Souverän melden, daß „Rußland 

im fernen Diten die Großmacht bleibe, die es vordem gewejen“. Der wejentlichite 

Siegesanſpruch, Rußland vom Japaniſchen Meere auszujchliegen, ift nicht ver> 
wirklicht. Der Inhalt des Friedensvertrages iſt im authentijchen Wortlaute noch 

nicht befannt, aber wenngleich Rußland die Mandjchurei endgültig räumt, jo 
hat Japan doch jelbft auf. die in obigen Tendenzen gelegene Forderung der 
Kontingentierung der ruffiichen Flotte verzichtet, eine Bedingung, die Napoleon 
Preußen im Tilfiter Frieden auferlegen konnte, die aber einem gejchlagenen, 
aber nicht überwundenen Gegner gegenüber nicht aufrechtzuerhalten war. Ebenſo 

itand die Forderung der Auslieferung der in neutrale Häfen geflüchteten Schiffe 
im Widerjpruch zu den bisherigen völterrechtlichen Anjchauungen. Es war von 

Japan zweifellos weile gehandelt, da es nicht auf jeinen Euperlativen beitand 
und das Erreichbare nicht dem Wünſchenswerten opferte Es fanın mit den 
jeßigen Refultaten, die es ebenjo der Tapferkeit und der geichidten Führung 
jeiner Heere wie dem Mangel jeglicher Bereitichaft der Ruſſen verdankt, jehr 
zufrieden fein, auch wenn es nicht alles erreicht hat, was auf jeinem politischen 

Wunjchzettel ftand, und Rußland getrojt von ſich jagen darf, daß diesmal die 
Feder wieder gutgemacht habe, was das Schwert verdarb. 

leberdem ift Japan längjt im Zuge, auf anderm Wege viel mehr zu 
erreichen. Die Uebernahme der Hegemonie in China hat es jeit Jahren betrieben, 

mindeitens jeit dem Jahre 1900, und es ilt rajtlo8 bemüht, ſich diefe Vor— 

herrichaft anzueignen. Auf wie lange — iſt eine andre Frage. Auf die Dauer 
werden fich 400 Millionen Chinejen jchwerlich von 40 bis 50 Millionen Japanern 

beherrichen lajien. Es ijt bereit3 erwähnt, daß die Neformbewegung in China 
mit dem Ende des chinefiich-japanijchen Krieges, dem Frieden von Schimonojeft 
1895, einjeßte. Die Idee einer Reform jet — wie Rent Binon jehr richtig bemertt — 
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das Bewußtſein eines mangelhaften Zuſtandes der Dinge und die Kenntnis eines 
nachzuahmenden Vorbildes voraus. Die Siege Japans in den Jahren 1894/95 
haben China das eine wie das andre gegeben: aus ihnen ward die Reform- 

bewegung geboren. Die Chinejen waren vordem von europäijchen Heeren und 
Flotten geichlagen worden, aber diejer Umstand hatte das Weich nicht berührt. 
Die Sieger waren fremde Barbaren geweſen, die ihre militärischen Erfolge einen 
Vorgehen verdantten, das China verachten konnte und nicht zu fürchten brauchte, 
Weder der Krieg von 1860 noch die Kämpfe gegen die Franzoſen in Tonkin, 
Nadeljtiche auf der ungeheuern Oberfläche de3 chineftichen Neiches, erjchütterten 
die Mafjen. Etwas andre war es mit den japanischen Siegen. Bon Nachbarn, 
von Männern der gelben Raſſe bejtiegt, die ehedem von China das bejte ihrer 

Zivilifation empfangen hatten, begannen die intelligenteren Chinejen allen Nußen 
zu begreifen, den Japan aus feiner Revolution und aus der Nachahmung des 
Verfahrens und der Werkzeuge Europa® gezogen Hatte. Zum eritenmal erjchien 
ihnen die Einführung der Reformen nicht ald eine Lift der Fremden, um ihr 
Sand zu beherrfchen und auszubeuten, jondern im Gegenteil ald das einzige 
Mittel, ihren Forderungen zu wideritehen und ihren Bejtrebungen ein Ziel zu 
jegen. Mit der ganzen Subtilität ihre Genies arbeiteten die Japaner daran, 
den Chineſen die Erniedrigung der Niederlage dadurch zu mildern, daß man fie 
ihnen als einen geleiiteten Dienst erjcheinen ließ, fie verſtanden es, ihren chinefischen 

Kredit Durch alles dort gegen Europa beftchende Miftrauen zu vergrößern. 
Der Einfluß des Marquis Ito ift dem Entftehen der chinefiichen Reform: 

bewegung von 1898 nicht fremd gewejen, eine Kriſis, in der die Vertreter 
Rußlands die Kaiſerin-Witwe und die Mandſchu-Partei unterftügt haben. Co 
gruppieren die Mächte ſich vom Beginn der NReformbewegung an nach ihren 

Beitrebungen und ihren Intereifen: die Japaner, unterjtüßt von den Engländern, 
ermutigen die Neuerer. Japan und Hongkong werden die beiden Herde, von 
denen die Flugjchriften ausgehen, wo die Komplotte organifiert werden, wohin 
die Verſchwörer flüchten. Rußland dagegen mit Frankreich, und in dem meilten 

Fällen auch Deutichland, beharren auf der im Jahre 1895 eingenommenen Linie 

des Verhaltens, jie treten fir das Prinzip der Integrität des Neiches, für die 
Erhaltung der Dynajtie ein und machen ihren Echuß geltend, um Handelsvorteile 
oder Konzeffionen zu erlangen. Im Jahre 1898 begann die kurze Neformperiode 

des Kaiſers Kuang-hſü. Der Lehrer des Kaiſers, Wong-Tong-ho, Hatte ihn 
zwei Bücher Kang-Yu-Wei's lejen lafjen, von denen das eine die Gejchichte 
Peter des Großen, das andre die Meji-Revolution in Japan behandelt. Der 
Kaiſer wollte auch ein Peter der Große fein, berief Kang-Yu-Wei zu ſich und 
erließ eine Reihe von Reformedikten, die aldbald das Eingreifen der Kaijerin- 
Witwe Tya-Hi zur Folge hatten. Die rejolute Frau zwang den Kaiſer, ihr die 
Regierung wieder zu überlaffen, mehrere Anhänger Kang-Yu-Wei's wurden ent- 
bauptet, er jelbit entfloh auf einem englijchen Schiff nach Singapore und lebt 
gegenwärtig in Indien als Gait des Vizekönigs, den Tod der Kaijerin-Mutter 
erwartend, um dann nach China zurüdzulehren. Aber während er im Exil ſitzt, 
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haben jeine Kdcen ihren Weg genommen und bei hohen Würdenträgern jowie 
am Hofe jelbjt ihren Einzug gehalten. Zunächit ergriff Tſchang-Tſche-Tong, 
der mächtige Vizekönig der beiden Hu-Provinzen, die Partei der Neformen, fein 
Buch „Ermahnung zum Studium“ ift ein richtiges Manifeſt der Reformpartei. 
Er empfichlt, alles zu übernehmen, was man im Auslande Nütliches für das 
Wohl des Reiches zu finden vermag, und von Japan Ratſchläge und Lehrer 

zu erditten. Er jelbit ging mit dem Beijpiel voran, berief Japaner, um feine 

Truppen und jeine Liniverfität zu organijieren, und fandte junge Leute zum 

Studium nad Tofiv. Die Borerbewegung von 1900 bat den Fortichritt der 
neuen Ideen nicht aufgehalten, jondern nur bejchleunigt. Die Ereignijje zeigten 
CHina auferftande, jeine Tore den Fremden zu verſchließen, und geftatteten den 
Sapanern, der Trägheit der chineftiichen Negierung eine neue und kräftige Lektion 
zu erteilen. Die Vizekönige am Yangtje, Tchang-Tche-Tong und jein Kollege 
in Nanling, die es verjtanden Hatten, die Ordnung in ihren Bezirken aufrecht: 
zuerhalten, fahen ihre Autorität wachen nach Maßgabe der Dienjte, die fie 

während der Unruhen geleijtet hatten. Nach Unterdrüdung des Aufjtandes fuchte 
die Kaijerin fich auf fie zu ftüßen, um ihre Regierung zu befejtigen, und nahm 
einen Teil ihrer Reformpläne an. Der Vizekönig von Tſchili, Yuan-Chi-Kai, 
war im Jahre 1898 die Stüße der Kaijerin und der Aechter der Reformatoren 
gewejen; jehr einflußreih am Hofe und über die beiten Truppen des Reiches 
verfügend, ift er Heute mit Tchang- Tche- Tong der feurigite Förderer der Re— 
formen und der eifrigfte Verbreiter der japanischen Ideen und de3 Fortſchritts. 

Der überragende Einfluß dieſer beiden Perſönlichkeiten hat eine allgemeine 
Evolution des öffentlichen Geites zur Folge gehabt. Mit Ausnahme einiger 
hohen Mandarinen und einiger Gelehrter ift die intelligente Elite der Männer, 
die China heute regieren, den Neformideen zugetan und bemüht, fie im das 
praltiſche Leben einzuführen. Der Hof tft diefer Bewegung gefolgt, um fie 
— nach dem ewig wahren Sage — beherrſchen zu fünnen, und die neuelten 
Edikte der Kaiſerin greifen weit über die von Kang-Yu-Wei im Jahre 1898 
veranlaßten hinaus. 

Bon Bizefünigen wie Yuan-Chi-Sai und Tchang-Tche-Tong geleitet, tjt die 
Neformbewegung Heute eine offizielle. Sie zielt darauf ab, das Neich durch 
fatferliche Edikte zu reformieren ımter Nachahmung der Japaner und mit ihrer 
Unterftügung. Nichts Revolutionäred im eigentlichen Sinne des Wortes ift damit 
verbunden, die Dynaftie iſt geachtet, wenigftens vorläufig, die Einheit und In— 
tegrität Chinas find nicht in Frage geitellt. Ganz anders ift das revolutionäre 
Programm in Südchina, dad auf den Sturz der Mandichu-Dynaftie und auf 
die Trennung der vier füdweitlichen Provinzen abzielt. Im Kanton herum joll 
fich ein neuer Staat organijieren, mit Unterftüßung der fremden Mächte und 

mit neuen, England und Amerika entliehenen Imftitutionen. Der Führer dieſer 
Bartei ift Sun-Yat-Sen. Seit dem Jahre 1895 hat er bereit3 drei vergebliche 
Verjuche gemacht, and Ziel zu gelangen. Bon außen ber wird er von den 
reichen Chinejen in Honglong, Singapore, Java, auf den Philippinen, in Japan 
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und in San Francisco unterjtügt, im Innern rekrutiert er feine Anhänger umter 

den Angehörigen der Triaden, einer bis in das 17. Jahrhundert zurücreichenden 
geheimen Gejellichaft. Im Jahre 1860 Hat fie den Aufſtand der Ta» King 

hervorgerufen, der mehrere Jahre andauerte und ganz Südchina unter ihre 
Botmäßigfeit brachte. Die Triaden pflanzen die antidynaftiiche Tradition der 
Tai-Ping fort und liefern Sun-Yat-Sen die Truppen zu feinen Handitreichen 
gegen Kanton. Gegen Ende des Jahres 1902 Hatte ihr Führer Hung-San- 
Tſien-Tſoei in Hongkong mit ihm eine Unterredung, und es ift offenfichtlich, 
daß Die aufjtändiichen Banden, die in Kuang-ſi das Feld halten, von den 
Nevolutionären Waffen und Munition empfangen. Die Revolutionäre felbit 

rechnen auf die Sympathien der Engländer in Hongkong, wo jie jtet3 wohl— 
wollende Gefinnungen und bisweilen auch wirkjame Hilfe finden. Bon Hong- 
fong jind die drei vergeblicden Angriffe auf Kanton in den Jahren 1895, 1902 
und 1903 ausgegangen, und während die Engländer und Japaner ſich über 
die Fortichritte der Ruſſen in Nordchina beunruhigten, praftizierten fie beide 
in Südchina und jpeziell in dem Pangtjetal, wo England ein neues Aegypten 
zu finden hofft, eine partifulariftiihe und reformiftiiche Politit. Durch 
Unterftügung der Regierung der Kaiſerin retteten, wie René PBinon betont, 
Rußland und Frankreich China vor einer Teilung, die nur zum Vorteil Englands 
gewejen wäre, aber durch die Gewalt der Dinge machten fie fich damit zu Gegnern 
des Fortſchritts und der notwendigen Neformen. Das deutjche Yangtje- Abkommen, 
das vielleicht ſchwerer wiegt, erwähnt er nicht, auch nicht das Eingreifen Ameritas. 

Nachdem durch die Siege der Japaner das Uebergewicht des ruifischen 
Einfluffes zurücgedrängt worden, erjchien e8 den Japanern an der Zeit, ihrerjeits 

die Politit aufzunehmen, die ihren Gegnern gelungen war: cine jchüßende 
Hegemonie über die herrjchende Dynaitie zu errichten und damit über ganz 
China. „Japans Vorherrichaft in einem intakten China,“ ijt die heute in Tofio 

überwiegende Formel. Was England anbelangt, jo werden die umpermeidlichen 
Folgen jeiner Politit e3 bald dahin bringen, neben Japan nur eine jefundäre 
Rolle zu haben und die Vorherrjchaft von der weißen auf die gelbe Raſſe 
übergehen zu jehen. Sind die neueren Nachrichten richtig, jo haben die Sub- 
jidien und Ermutigungen an Sun:Yat-Sen plöglich aufgehört, die japanischen 

Agenten in PBeling jind die Bejchüger der Dynaftie geworden. Hieran fnüpft 
Rene Pinon die folgenden, für die franzöfiiche Politit ſehr interejianten Er- 
wägungen: „Eine ſolche Frontveränderung bedeutet für uns, die Herren von 
Sndodina, ein neues Problem der politiichen Taktik. Wir hatten bis jetzt 
die Revolutionäre in Kuang-fi und Kuang-tung als Agenten des britischen 
Einfluffes betrachtet und fürchteten ihren Erfolg. Wenn jeht im Gegenteil 

Japan, England mit fich fortreigend, der Mandſchu-Dynaſtie jeine Unterjtügung 
vertauft, um alle Widerjtände zu überwinden, und, in der Hoffnung vielleicht, 

daß es die Dynaſtie erjegen könne, feinen Einfluß unter dem Decdmantel der 
Autorität der Kaiferin ausübt, jo verändern fich die Bedingungen ded Problems: 
angeſichts eine japanifierten China fünnen wir ohne Bedauern an unjern Toren 
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in den Südprovinzen ein unabhängiges und wirklich chinefisches China ent- 
jtehen jehen, wo wir das Feld frei haben würden für den Einfluß, zu dem 

und unſer indochinefiiches Reich das Anrecht und die Mittel gibt, diejed Recht 
zu behaupten. Die Triumphe Japans haben die Situation der Mächte im 

äußerſten Diten vollftändig verändert, und die Nationen des kontinentalen Europa 
werden fich vielleicht verpflichtet jehen, die Zukunft des Neiches der Mitte unter 
einem neuen Geſichtspunkt zu betrachten. Die neue Haltung der Japaner ift 
auf jeden Fall der Beweis, wie China und jeine Dynaftie jelbit heute vom 

Japanismus jo durchtränkt find (impregndes), daß die Negierung des Mikado 

den Augenblid gekommen glaubte, wo fie die Früchte ihrer Politik der langſamen 
Durchdringung und der fortichreitenden Initiative pflücken kann.“ 

Die Feltitellung dieſes Gegenjages, ungeachtet der englijch-franzöfiichen 

Entente, ijt jehr bedeutjam und für die Orientierung der franzöfiichen Politik 
in der nächiten Zeit, zumal angefichtS des engliich-japanischen Bündnijjes, von 
nicht geringer Wichtigkeit. Präſident Roojevelt hat einem franzöfiichen Reporter 
gegenüber, wohl mit praftijcherem Blick als die Engländer, auf die großen wirt- 
Ichaftlihen Schwierigkeiten hingewiefen, die Japan „uns“, wie er jelbjt erläuterte: 
Deutjchland, England und den Bereinigten Staaten, in Oftafien bereiten werde. 
Wenn die Engländer geglaubt Haben, jich durch jchleunigen Abjchluß eines 
neuen Bindnisvertraged eine Art Meijtbegünftigungsrolle bei den Japanern 
zu ſichern und engliiche Blätter bereit3 von der Goldflut träumen, die jich 
demnächit von Japan nach England ergießen werde, jo haben fie vielleicht Doch 
die Rechnung zu jehr ohne dem japanijchen Wirt gemacht. Gewiß wird Japan 
ih das englische Bündnis gefallen laſſen, um unter deſſen Dedung feine 
Retablierung zu vollziehen und der Ausjaugungsarbeit in China in möglichiter Ruhe 
obliegen zu fönnen, und fich durch eine intenfive Friedenstätigfeit für einen künftigen 
Krieg zu ftärken. Aber die Sapaner werden Hug genug jein, in der Politik 
zwei Eijen im Feuer zu halten, und werden ſtets eingedenk bleiben, daß auch 
Rußland auf ein Jahrzehnt hinaus notwendig auf gutem Fuße mit ihnen leben 

muß und demgemäß leben will. Schwerlich wird Japan fich für dieſen Zeitraum 
der rujliichen Hegemonie entledigt haben, um eine englifche Suprematie dafür 
einzutaujchen, zumal in einem Augenblid, in dem jich England ihm weniger 
hilfreich al3 Hilfsbebürftig zeigt. (Schluß folgt.) 
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Aus dem Tagebuche des Honvedgenerals Grafen 

Leiningen 
Von 

Prof. Dr. Marczali 

(9 Karl Auguſt von Leiningen=Wejterburg, geboren in Ilbenſtadt am 
11. April 1819, Sohn des Grafen Friedrich (I) und der Eleonora 

Breitwiejer, die der Großherzog von Hellen- Darmftadt unter dem Namen von 

Brettwig 1816 in den Adelsftand erhob, trat jchon im 18. Lebensjahre als Kadett 
in die Öjterreichtiiche Armee. Im Frühling 1848 lebte er in Preßburg, außer 
Dienit, als Hauptmann im 31. Regiment. Seit 1844 mit Elije von Siſſäny 
in glüdlicher Ehe verbunden, dachte er zu quittieren und fich der Landwirtſchaft 
zu widmen, al3 die politischen Bewegungen auch ihn in ihre Kreiſe zogen. 

Zuerjt dachte er an jein geliebtes Deutjchland, deſſen Einigung unter 
preußiicher Führung er vorausſah. Er beneidet die Fürften, die, wie der 
Auguftenburger, ſchon für Deutjchlands Einheit kämpfen, freut ji, an dem 
Krieg gegen Rußland für denjelben Zweck teilnehmen zu können, und erklärt, 
daß jein Sohn „ein freier Bürger des großen deutjchen Baterlandes fein müfje*. 

„Wenn ich dann aus dem ?Freiheitäfriege zurückomme, wollen wir eim göttliche 
Leben führen,“ jchreibt er am 14. April 1848 an jeine Gemahlin. Dann aber, 

anftatt zu jeinem Negiment einzurliden, bot er jeine Dienjte dem ungarijchen 

Kriegäminifter an, da nad) jeiner Heberzeugung Ungarn nur fein gejegliches 

Recht verteidige. Seit diejer Zeit, Ende Oftober 1848, fommt er auf die deutſche 
Frage nicht mehr zurüd. In Ungarn wurde eben gejchlagen, während man tu 
Deutjchland bloß verhandelte. 

Der junge deutjche Offizier wurde von jeinen Stameraden auf dem ſüd— 
lihen Ktriegsjchauplaße mit jcheelen Augen angejehen. Man hatte fein Vertrauen 
zu ihm, war doch jein naher Berwandter, Oberjt Graf Chriſtian von Leiningen, 

die Seele des Widerjtandes, den die Garnijon in Temesvar den Ungarn ent- 

gegenitellte. Seine Briefe wurden geöffnet, und der Geift des Argwohns ſchien 

jelbit auf jeine Untergebenen überzugehen. Aber jeine Tapferkeit und fein red- 
liche Bemühen, jeine Leute zu Disziplinieren, machten der Unficherheit jeiner 
Stellung bald ein Ende. Er avancierte rajch und ward im Juni 1849 Führer 
des Til. Armeelorp3, dad von allen als das tapferjte und Jolideite anerlannt 

war, General und Bejiger des Militär-VBerdienjtordens zweiter Klajje. Artur 
Görgey jagte mir, daß er Leiningen zu jeinem Nachfolger beftimmt hatte, im 

Falle er ſelbſt dienjtunfähig geworden wäre. 
Der allgemeinen Anficht nach führte den Arijtofraten, der für Deutjchlands 

Einheit und Freiheit jchwärmte, nur jeine „außerordentliche Liebe“ zu jeiner 
patriotiich gejinnten Gattin ind ungariiche Lager.) Dieje Liebe zu jeiner 

!) Siebe 3. B. Ungarns Fall, Köln 1851, ©. 45. 
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„einzizen Lija* gibt fich in den nachgelaſſenen Schriften in rührenditer Weife 
kund. Die Gräfin blieb in Preßburg, und als dieje Stadt Ende 1848 von 
den Dejterreichern bejeßt und dadurch der jchriftliche Verkehr unmöglich ward, 
begann der Graf Ende Februar 1849 im Lager in Czibakhäza ein Tagebuch 
zu führen, das, in der Form von an jeine Frau gerichteten Briefen, jeine Er— 

lebniſſe und Gedanken enthält. Durch die Kriegsereigniſſe außerſtand geſetzt, 

das Tagebuch regelmäßig zu führen, notierte er ſich an den einzelnen Tagen 

bloß die wichtigiten Schlagwörter und jeßte die Darftellung erjt in der ge: 
zwungenen Muße des Arader Kerkers fort. „Die Erinnerungen eines ewig 
denkwürdigen Jahres zu Papier zu bringen, gibt mir ebenfalls Beſchäftigung,“ 
jchreibt er von dort am 27. September an jeine Schwägerin, Claire von Rohonczy. 

Bon diefem ganz eigenhändigen QTagebuche wurden 78 Zeiten, wie eine Be- 
merkung de3 Grafen Hermanı, Sohnes des Generals, bejtätigt, von General 
Graf Karl Thun der Familie übergeben. Sie reihen vom 22. Februar bis 
5. April und brechen am Ende der Seite ab, jo daß dad Vorhandenjein einer 

Fortſetzung wenn auch nicht wahrjcheinlich, jo doch nicht ausgejchlojjen iſt. Auf 
Seite 9 tritt plöglich in der Mitte des Satzes Bleiftift an die Stelle der Tinte 
mit den Worten: „(hier muß ich einfchalten, daß ich im dieſem Augenblid im 
Kerfer bin, und da ich vielleicht nur wenige Tage für mich habe, nur kurz Dir 
die weiteren Begebenheiten mitteilen kann.)“ 

Auch die Schlagwörter find, wenn auch oft beinahe unleferlich, erhalten 

geblieben. Sie reichen vom 6. April bis 4. Oftober 1849 und enden mit den 
Worten: „Morgen früh ins Kriegsrecht, Yeben oder Tod, Herr, wie dur beriehlit.” 
Der letzte Brief des General3 vom 6. Oftober iſt an feinen ebenfalld im Sterfer 

gefangenen Schwager Leopold von Rohonezy gerichtet und enthält Die Süße: 
„In einer Stunde habe ich audgerungen. Soeben haben vier von uns aus— 
gelebt, noch Hallen die Schüſſe in meinem Herzen wieder. Seht kommt Die 
Neihe an uns.“ Die Schriftzüge Find jcharf und deutlich und zeigen feine Spur 
von Aufregung. Leiningen, für den fich jelbjt der englijche Gejandte in Wien 
verwendete — die Mutter der Königin Biktoria war veriwitwete Fürſtin von 
Leiningen —, wurde desjelben Tages um halb acht Uhr früh durch den Strang 

hingerichtet. Er erhielt die Erlaubnis, vorher kurz zu jprechen, und verwahrte 

jich feierlich gegen die ummürdige Berleumdung, er habe bei der Erjtürmung 

Ofens djterreihiiche Offiziere morden lajien. ') 

Alle dieſe Schriften wurden durch Frau Gräfin Anna Bethlen, Halbjchweiter 
des Ende 1900 £inderlos veritorbenen Grafen Hermann, zur Aufbewahrung 

dem Nationalmujeum in Budapeit übergeben. 

Iſt Schon das Leben des deutjchen Magnaten, der ald Märtyrer für die 
Unabhängigkeit Ungarns jtarb, von hohem Interejie, jo müſſen jeine Schriften 

1) An dieier Anklage it fein wahres Wort. E3 gibt jogar einen gleichzeitigen Holz— 

ſchnitt, der Leiningen darjtellt, wie er die Leiche des General Hentzi vor der Rache der 

Soldaten ſchützt. 
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das Intereſſe noch jteigern. Sie find ganz gleichzeitig, freimütig und bei einer 
gewilfen Tendenz doch mit der Wahrheitgliebe eines in feinem ganzen Wefen 
ritterlichen Mannes gejchrieben und müſſen dazu beitragen, den Freiheitätampf 
bejjer zu beleuchten und das Verſtändnis von Menjchen und Verhältniifen zu 
klären. Gegen einzelne oft Hart und jogar ungerecht, it er der wahre Lob: 
redner des ungarischen Soldaten, der wahre Epifer des Feldzuges. 

Die hervorragende Tendenz it die Hingabe an feinen Freund und Feld- 
herren Artur Görgey. Die Charafterijtit des jo vielfach geichmähten Mannes 
gewinnt Dadurch noch an Wert, daß ſie im Kerker gejchrieben wurde nach der 
Kapitulation von Vilagos, aus dem Kerker, der, wie er wußte, zu jeiner Hin- 
richtung führte. Aus den Schlagwörtern it erfichtlich, wie nahe ihn auch dort 
das Geſchick Görgeys berührt. Noch am 3. Oktober jchreibt er: „Eine halbe 
Stunde bei Damjanich. Anklagen gegen Görgey. Berfauft um jchnödes Geld. 
Sch kann und will es nicht glauben, und doch beängitigt mich der Gedanke.“ 
Einige Tage früher jehreibt er jeiner Schwägerin: „Schreibe mir nicht mehr 
von Zweifel und Verdacht gegen Görgey, denn jonjt zweifelt du an mir. Laſſe 

mir den Glauben an dieſes Mannes großen Charakter. Ich kann nicht an ihm 

irre werden, aber es tut mir weh, Ungünftiges über ihn zu hören.“ 
Er jtarb „mit dem Glauben jeiner Ahnen und mit dem Mlute eines 

Leiningen“. Er war au dem Blut der alten Germanen, die jich den Herzog 
aus den ZTapferiten jelbit wählten und diefem dann anhingen, umerſchütterlich 

bi3 in den Tod. 
Artur Görgey. 

Der 26. März wird für mein ganzes Leben mir tief ins Gedächtnis ge— 
ſchrieben bleiben. Er war entſcheidend für mein Geſchick; daß er mich ins 
Unglück geführt, war Gottes Wille und ſollte nicht anders ſein, nichtsdeſto— 

weniger danke ich dem Schickſal für dieſen Tag. Hier lernte ich einen Mann 
kennen, im echten Sinne des Wortes, dem ich meine ganze Freundſchaft, mein 
Leben weihte, und der auch warm und treu meine Freundſchaft erwiderte. — 
Doch laß dir erzählen. 

Ich war am äußerſten Ende von Poroszlö mit dem Major Schulz !) 
vom I. Armeeforp3 einquartiert und jtand nicht lange nach meiner Ankunft am 

Fenſter, al3 plöglich zwei Neiter vor mir im Hof erjchienen und abjtiegen; ich 
eilte hinaus, und da ich fie nicht kannte, frug ich den einen um jeinen Namen, 
„En Görgey vagyok“?) war die Antwort. Doch jo wenig war ich gefaßt, den 

größten Mann in Ungarn vor mir zu jehen, daß ich noch einmal fragte und 
diejelbe kurze Antwort erhielt. Hierauf nannte ich auch mich und führte beide, 
nachdem ich die Pferde meinen Leuten übergeben, ing Zimmer. Der andre war 
Major Mit, ein janfter, braver Menjch und guter Soldat, damals Adjutant von 
Görgey; er ſtarb nach der Kapitulation von Viligos in ruffiicher Gefangen: 

1) Schul; Bathory. Seine Memoiren erichienen 1870. 

2 „Ih bin Görgey.“ 
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fchaft an der Cholera. Ich weiß nicht, ob Du Görgey kennſt, deshalb werde 
ich Dir fein Aeußeres fchildern. Er ift mittlerer Größe, kräftig und gedrungen 

gebaut, ein Körper, zum Ertragen der größten Strapazen geichaffen. Gym- 
najtische Hebungen — er iſt ein vortrefflicher Neiter und Fechter — haben feiner 
Geſtalt jene Biegſamkeit gegeben, die alle Bewegungen des Körpers im Gleich- 
gewicht hält. Die Haltung gerade und männlich, ohne jteif zu fein. Sein Ge— 
ficht iſt ſchön, wenigftend mir ift es jo, auch habe ich oftmal3 gefunden, dat 
die Damen ihm gewogen find, ob der äußeren Schönheit oder jeiner geiltigen 
Eigenjchaften wegen, will ich micht unterjuchen. Denke dir ein ovales Gejtcht 
mit hoher, edler Stirn, ein Baar blaue Augen, voll tiefen Ernfte3 und doch 
manchmal Heiterkeit und jelbjt Ironie im Blid (der mich überhaupt ſowie jein 
Ihön geformter Mund an Viktor!) erinnerte, was nicht wenig beitrug, jeine Er: 
jcheinung mir angenehm zu machen), Schnurr- und Badenbart nicht jtark und 
wie das Haupthaar kurz gehalten, das Kinn frei von Bart, die blühende Farbe 
ſeines Geſichtes von jeiner Gejundheit und feinem frijchen Lebensmut Zeugnis 
gebend — und Du haft jein Bild. Was mich ftet3 an Viktor erinnerte, weiß 
ich nicht recht, und Doch, wenn ich ihn jo von der Seite anjah, wenn ihn gerade 
eine heitere Idee bejchäftigte und er vor jich Hinlächelte, da meinte ich öfters, 
mein lieber guter Bruder jtände vor mir. Görgey trägt Augengläſer, doch nicht 
immer, und jchnupft. Died Schnupfen war eben jehr häufig ein Aushilfsmittel, 
wenn er bei wichtigen Verhandlungen den Sleichgültigen jpielte. Niemand konnte 
ruhiger und gleichmütiger feine Priſe nehmen wie er, und Häufig ſah ich Leute 
von Verſtand und Beherztheit durch dieſe Kleinigkeit aus der Faſſung gebracht, 
denn gerade während dem Schnupfen weilte jein Auge mit durchdringender 
Schärfe auf dem Nedner, und fo jcharf und durchbohrend war Didier feite Blid, 

daß wohl die meisten fühlten, es jtehe ein umerjchütterlicher Charakter, ein über: 
legener Kopf vor ihnen. Und doch, wie wenig tat er ich im gejelligen Umgang 
auf jeine hohen Geiltesgaben zugut. Sorglos überließ er fich den Freuden des 
Lebend. Sein Geiſt jprühte dann in taufend Wißen, und jelbjt diejenigen, an 
denen er jich rieb, fühlten fich nicht unangenehm betroffen und lachten herzlich 
mit. Selten, aber doch zu deutlich jprach fich in feinen Mienen, in jeinen 
Worten eine tiefe Bitterfeit aus, die aber weniger in jeinem Weſen zu liegen, 

al3 aus vergangenen Erfahrungen hervorgegangen jchien, aber man fühlte ſich 
dadurch nicht verleßt. 

Obgleich er fein Nedner für die Tribime, jo waren Doch vielleicht wenige 
Menfchen, denen wie ihm das Eare, ſcharfe Wort zu Gebot jtand. Mit logiſcher 
Schärfe wußte er die Hauptmomente einer Sache hervorzuheben, und nie hörte 

ich in jeinen Reden, daß er jich wiederholte oder Lücken ließ. Er war ein tiefer 
Denker, und jo, wie er langjam ſprach, fühlte man, daß jedes Wort mit lleber- 
legung geiprochen ward — er begeijterte nicht, er riß micht mit fich fort, aber 
er überzeugte, und deshalb verklangen jeine Worte auch nicht jo ſchnell in den 

!) Sein jüngjter Bruder, der damals unter Radetzky in Italien focht. 
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Bemütern wie die jchönen Phrajen von bejjeren Rednern. Es waren eben Ge- 
danten und feine Worte. Aeußerſt glücklich war er in der furzen, derben Sprache 

zu den gemeinen Soldaten. In den kritiſchſten Augenbliden jowie in den größten 
Strapazen wirkte jeine Erjcheinung elektriſch. Er ward von den Soldaten an: 
gebetet, am meiften aber beim III. Armeekorps (Damjanich,!) wo diefe Anhäng- 
lichkeit all unjer Unglück überdauerte und ſich jelbit beim letzten Scheiden in 
Szöllös auf rührende Weife ausjprad). 

Wo e3 ihm möglich war, Sprach er Deutjch, denn es war ihm geläufiger 
wie jeine Mutterjprache. Die deutjche Sprache Hatte er vollfommen in, jeiner 

Macht, viele jeiner Briefe und Denkjchriften find ausgezeichnet, er liebt Die 
Deutjchen und ihre Literatur beſonders und jagte es oft, daß er der deutjchen 
Erziehung verdanfe, was er wiſſe. In feiner Lebensweiſe war er nüchtern und 
mäßig, ohne deshalb die Genüſſe des Lebens zu verjchmähen, und troßdem daß 
er jeine rau warm und tief liebte, war er Doch etwas zu empfänglich für die 
Reize des jchönen Geſchlechts, aber wie viele wären anders geweſen im jeiner 
Lage? Die Frauen Huldigten jeinen großen Eigenjchaften, und nur zu leicht 
übertrugen fie dieſe Huldigung auf die Perſon, und wir Männer find einmal 
bi3 zu einem gewijjen Grad und oft auch darüber gegen die Frauen ſchwach, 
aber feine Frau kann ſich rühmen, diefen Mann auch nur ein Haarbreit von 
der ihm durch Ehre und Weberzeugung vorgejchriebenen Bahn abgeleitet zu 
haben. Dazu kommt noch, daß Görgey erit dreiunddreißig Jahre alt war.?) 
Die ſchönſten Mannesjahre, Ruhm und liebenswürdiger Charakter, das ijt genug, 
um ihn zu entjchuldigen. 

Ein für mich oft unangenehmer Fehler an ihm war, daß er fich immer 
ſchlechter zu machen juchte, als er war. Es entiprang Dies nicht aus einer 
tnabenhaften Eitelfeit, die erwartet, gelobt zu werden, jondern jein pofitiver 
Charakter fträubte fich gegen die Macht der zarten Gefühle, die in ihm wirkten, 
und er trieb mit vielem Spott, was er im Innern jeiner Seele für wahr und 
göttlich hielt. Er jprach gern von jeiner rau, die er zärtlich liebte, aber jobald 
er merkte, daß fein Herz weich ward, verjcheuchte er die jchönen aufiteigenden 
Bilder durch oftmals recht jchlecht angebrachte Wie, — Niemand war mehr 
durchdrungen vom Dajein Gottes, niemand fonnte ihn jo enthufiaftiich in jeinen 

ſchönen Werfen verehren wie er; die Natur war ihm teuer über alles, und wie 

beredt fonnte er nur jein ſchönes Heimatland, die Zips, jchildern, und doch, 

wenn ihn fo die Phantafie emportrug und das Herz jchwoll vor ſchöner Be- 

geifterung, da lachte er plößlich die Gottheit und Unfterblichkeit weg und fpottete 
über feine Weichheit. Dann machte er den Eindruck als wie eine gejprungene 
Saite, welche die ſchöne Harmonie zeritört, die uns eben noch entzüdt. 

Ein zweiter Fehler, der meijt bei dienitlichen Sachen hervortrat, war jein 
Jähzorn, eine Quelle vieler Hebereilungen, die aber meijt aus dem übertriebenen 

1) Später umter Knezich, vom 21. Juni an unter Leiningen. 

2) Kaum einundbdreihig. Geboren den 30. Januar 1818. 
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Rechtsgefühl entjprangen, und den er nicht fähig war im Angeſicht von Er— 
bärmlichkeiten und niedrigem Unrecht zu beherrichen. 

Er konnte fich nicht verjtellen, das heißt er konnte jeine Gedanken verbergen, 
aber gegen Menjchen, die er veracdhtete, zeigte er nie eine freumdliche Miene. 
Deshalb Hatte er auch viele Feinde, jelbit in der Armee. — Er Hatte viel, jehr 
viel Ehrgeiz, aber nicht nach großer Macht ftrebte er, jondern Ruhm, Ruhm 
war die große Sonne ſeines Lebens. Um große Macht zu erlangen, war er zu 
offen, man fürchtete ihn jchon, bevor er noch gefährlich war, und je mehr dies 
jeinem Stolz jchmeichelte, um jo weniger machte er Umtriebe, diefe Furcht zu recht— 
fertigen. Ausgeſtattet von der Natur mit mächtigen Leidenjchaften, war der 
Kampf in der Arena des Lebens jein Element, aber er fämpfte nicht um ein 
feſtes Ziel, er kämpfte um de3 Kampfes willen, weil er ihm Bedürfnis war. 

Und fo war er auch ald Soldat. Oft ftürzte er fich ohne allen Grund, ohne 
daß die Truppen in diejen Moment einer jolchen Anfenerung bedurften, ins ärgite 

Kampfgewühl, und wie lachte er dann, wenn ich ihm vorwurfsvoll jagte: „War 
e3 denn notwendig, dein Leben jo leichtjinnig aufs Spiel zu jegen? Schone 
e3 für dein Baterland!“ Es war ihm wohl, wieder ein Bad im Kugelregen 
genommen zu haben. 

Geld und Glüdsgüter Hatte er früher nicht gefammt und jchäßte fie auch 

jeßt nicht, deshalb war er freigebig fait bi zur Berjchwendung. Dabei beſaß 

er die jchöne Eigenjchaft, Wohltaten erweifen zu können, ohne zu verlegen. 
Fremdes Unglück und Leiden machten ihn oft weich bis zu Tränen. Selbit die 
Feinde mußten jeinen jchönen großen Eigenjchaften Gerechtigkeit widerfahren 
lajjen, und jeßt noch leſe ich in den meijten Zeitungen, die mir hin und Wieder 
vorfommen, nur Ehrenwertes von ihm. 

So war er nun, diefer Görgey, mit all jeinen Tugenden ımd Fehlern ein 

Mann im jchönften Sinne des Wortes, ein Held. So war er wenigitens mir, 
und wenn auch täglich, troßdem ich im Gefängnis bin, die bitterjten An— 
lagen gegen ihn an mein Ohr jchlagen, jo bleibt er mir doch der alte. Gebe 
Gott, daß ich in meiner legten Stunde den 26. März noch immer al3 einen 
Glückstag jegnen kann. 

In ſeinem Anzug war Görgey höchſt einfach. Er trug die Uniform eines 

Majors, immer zugeknöpft, einen gewöhnlichen Tſchako, im Futteral, das Sturm— 
band ums Kinn. Große Stiefel, die ihm weit übers Knie reichten, ein tüchtiger 
Säbel und eine Heine Yedertajche über der rechten Schulter. Handſchuhe trug 
er nie, Als Ueberwurf hatte er einen Rod aus jchwarzbraunem Seehundsfell.') 

Das Ganze außerordentlich einfach und doch hübſch malerifch. 
Du fragit vielleicht erjtaunt, wie Dein ruhiger, ernſter Karl jo enthuſiaſtiſch 

ih dem Einfluß einer andern WBerjönlichkeit hingeben könnte. Glaube mir, 
liebe Liſa, die tiefen Gefühle bemeſſen fich nicht mach den Worten, die man 
dem verehrten Gegenſtand jagt. — Nie hat mein Mund zu Görgey von Freund- 

) Otterfell. 
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ichaft oder Anhänglichteit geſprochen. Taten waren e3, die ihm meine Ge- 
finnung zeigten. — Und Du, meines Lebens Stern, glaubft Du vielleicht, weil 
ih Dir nie in leidenfchaftlichen Worten ſprach, daß Du mir weniger teuer feijt? 
Dente das nicht. Unter den wenigen Menjchen, die ich wahrhaft liebe, bift Du 

die Sonne, die alle andern Gefühle erwärmend belebt und ihnen die Färbung 
gibt. Ein Jahr der Trennung und des Leids Hat nur dazu beigetragen, meine 
Liebe zu Dir zu vermehren. — Mein Glüd, mein Kummer, meine Hoffnungen 
find alle in dem Gedanken an Dich konzentriert. Die bittere Schule der Ent- 
täufchung, die ich durchgemacht, Hat mich nicht mürrijch und zum Menfchenfeind 
gemacht, im Gegenteil, mein Charakter ijt ruhiger, ernſter al3 früher. Die Einjam- 

feit des Gefängnifjes ift geeignet, Den Blid in dag Innere zu lenken. Ich Habe mich 
geprüft, habe meine Fehler entdeckt und erfannt, und mit dem feſten Vorjaß, ihre 
Duelle zu ergründen und fie zu umterdrüden, werde ich auch ein befferer Menjch 
werden, al3 ich war. Ich jchläfere mich nicht ein mit Illuſionen, ich weiß, daß 
menschliche Gefeße den Stab brechen über meine Handlungsweile, ich weiß, daß 
ein ſchweres Urteil meiner harrt, und doch, da menjchliche Leben ijt nur eine 
Kette von Erinnerungen und Hoffnungen. Werde ich einit frei, jo wirft Du 

auch glüclicher fein al3 bisher, wo mein unſtetes, mit Dem, was ich war, un- 
zufriedene Weſen Dir viel Kummer machte. Jet bin ich abgekühlt umd ent- 
täuscht in vielem. Nur Du, meine Lija, Haft mich nie getäufcht, Deinem und 

meiner Kinder Wohl wird mein künftige Leben geweiht jein. 
Ich habe Görgey geichildert, nicht wie mir der erfte Eindrud eingab, fondern 

wie er mir nad) längerer Bekanntſchaft jchien; deshalb möge auch hier noch 
einiges ihn Betreffendes Platz finden. 

Hinrichtung des Grafen Zichy. 

Er war der Sohn eined armen, aber auf jeinen Adel ftolzen Edelmannes 

in der Zips, der dem Sohn natürlich) die gleichen Grundjäge beibrachte. In 
dem kräftigen, leicht entzündlichen Gemüt faßten fie nur zu leicht Wurzel. Der 
Stolz überhaupt war eine hervorjtechende Eigenjchaft bei ihm, die Richtung ward 
ihm gegeben, er war adelsſtolz bis zur Uebertreibung. Da trat er in die Schule 
und mußte gar bald jehen, daß andre mehr Urjache Hatten, auf weltliche Dinge 
jtolz zu fein, wie er, Er war arm, jehr arm, er mußte ſich vieles verjagen, 

was andre mit Geld jich jpielend verjchafften. Nicht einmal Obft konnte er fich 

kaufen, und mußte zujchauen, wie jeine Kameraden in den Genüffen der Näjcherei 
ichwelgten; aber er hätte eher gejtohlen als gebettelt, wenn die Not ihn getrieben. 
Jetzt kam ihm der Adelsſtolz höchſt lächerlich vor, er ward betteljtolz, und gleich» 

zeitig impfte fich ihm eine große Vitterfeit ein gegen alles, was Reichtum hieß. 
Im Scherz äußerte er oft, daß er große Anlagen zum Stehlen gehabt, es habe 

feinen verwegeneren Obitdieb gegeben, als er war. Langſam entwicelten ich 
feine Fähigkeiten, aber was er einmal errungen, das behielt er auch für immer 
bis mit feinem Eintritt im die Tulaer Kadettenschule ein neues Leben für ihn 
begann. Er leuchtete bald in diefer Schule hervor durch Talente, bejonders 
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aber durch die Halzjtarrigfeit, mit der er fich auf manche Wiljenichaften warf. 

Hier ſchon rühmte man jein ftrenges Rechtlichkeitsgefühl. Der Schwache fand 
immer Schuß bei ihm. Jetzt erkannte er Die Nichtigkeit feiner früheren Empfin- 
dungen, und ein andrer Stolz erwachte in ihm. Er wollte durch Ausgezeichnetes 
jeinen Namen zu Ehren bringen. Mit Hajtiger Gier verjchlang er alle Geſchichts— 
bücher, die von Ungarn handelten, aber nirgends fand er den Namen Görgey, 
nirgends, daß einer feines Namens ſich ausgezeichnet. Das fchmerzte ihn bitter, 
diefen Jüngling voll tiefer, mächtiger Leidenjchaften. Seht Hatte er ein Biel, 
nad) dem er jtrebte, und mit unerjchütterlicher Ausdauer widmete er ſich den 
Wiſſenſchaften, die er in feinem Stande benötigte, 

Aus der Tulaer Schule trat er zurüd in das Regiment Wafa, wo er als 
Kadett angefangen zu dienen, und ward, wie ich glaube, bald darauf zur 
ungarifchen Leibgarde eingeteilt. — Jet war er Offizier und in einer Anjtalt, wo 
ihm alle Mittel zu Gebote ftanden, feinen Geift durch Kenntniſſe zu bereichern. 

Er galt al3 einer der beiten Zöglinge, und unter jeinen Kameraden bejah er 
da3 meifte Anjehen. Kein Streit entitand, ohne daß er zum Schiedsrichter auf- 
gerufen wurde. Sein Ernjt und jein bereit3 gejtählter Charakter verjchafiten 
ihm die unbedingte Achtung feiner Mitſchüler. Selbſt jeine Profefjoren Hatten 
Scheu vor ihm und behandelten ihn mit großer Würdigung feiner tüchtigen 
Eigenfchaften. Aber Wien, das große, jchöne, frivole Wien mit jeiner großen 
Geld- und Geburt3ariftofratie, ftimmte es auch ihn heiter, iwie die meiften Menjchen? 
— Nur zu deutlich fühlte er, daß Geld und Hohe Geburt fait ausjchliegliche 
Mittel waren, um emporzulommen. Wie bitter mußte dies für einen Charafter 
fein, der nach Ruhm dürftete und dieſe Mittel nicht beſaß. Auch bemächtigte 
fi jeiner eine große Bitterfeit, und er haßte alles, was Arijtofratie hieß. Wie- 
viel traurige Erfahrungen mußte er machen, wie Hart mußte er enttäujcht werden, 
bi3 fich jein Hartnädiger Charakter gejtand, daß er von den Menjchen zuviel 
verlangt und daß aud) feine Jdeen von Freiheit und Gleichheit ein leerer Schall, 
ein jchöner Traum gewejen. 

Bon der Garde ward er zu den Palatinaldujaren eingeteilt, wo er fich den 
Ruf eines braven und tüchtigen Offizier erivarb. Er avancierte bald zum Ober: 
leutnant und ward Regimentadjutant. Aber auch in dieſem Verhältnis fand 
jein unruhiger Geift feine Befriedigung. Schon bei der Garde Hatte ſich jeine 
Baterlandsliebe in hohem Grade geiteigert, und gleichgefinnte Freunde und Der 
Sdeenaustaufch mit ihnen vermehrten nur feinen Schmerz, jeinem Lande nichts 
nußen zu können. Immer heftiger ward der Wunjch, ſich aus dieſer un— 
angenehmen Lage zu befreien. Eine Sleinigfeit genügte, ihn zu beſtimmen. 

Eines Abends (jo erzählte mir einer feiner Freunde) jaß er mit mehreren 
Freunden bei einem Glaje Wein beifammen. Die Herzen waren geöffnet, Der 
Mund jprach die verborgenften Wünſche aus. Ungarn? Verhältnijje wurden 
beiprochen, und mit Enthuſiasmus gedachte man der Vorfämpfer der gejeglichen 
Freiheit Ungarns. Wie leicht mußte ſich da der Gedanke an die eigne Untätigfeit 
und der Wunsch, jih an dem Kampf für das Wohl ihrer Nation zu beteiligen, 
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in den jungen Köpfen regen. In der Begeifterumg verjprachen fie fich, zu 
quittieren und auf andre Weife jich müglich zu machen. So trennten fie fich, 

und am andern Morgen, ja, da jtanden die Sachen freilich anders. Man dachte 
ruhiger und überlegte, daß es doch töricht fei, eine Stellung in der Welt, jo 
flein fie auch war, für ein Phantom aufzugeben, kurzum, man vergaß fein Ver- 

jprechen, dad man in einem Moment leicht erregbarer Begeifterung gegeben: 
nur Görgey machte ernjt damit, weil bei ihm der Entjchluß nicht eine Folge 
eine3 voreiligen Verſprechens, jondern das Ergebnis reiflichen Nachdentens war. 

Er quittierte, troßdem er der Aermſte von allen war und anı meilten an fein 

Hortlommen denken mußte, jo jehr auch jeine Kameraden und ſelbſt feine Vor— 
gejegten ihn abzuhalten juchten. ') 

In Prag jehen wir ihn wieder mit dem Studium der Chemie bejchäftigt. 
Mit der ihm eignen Beharrlichkeit bemeiiterte er ſich diefer Wiſſenſchaft in ums 

glaublich kurzer Zeit und konnte jelbjt dem Profejjor zur Aushilfe dienen. 
Hier lernte er auch feine jegige Frau kennen. Sie war Gouvernante oder 
Geiellichaftsfräulein in einem jehr anftändigen Haufe, geiftreich und voll quter 
Eigenjchaften, aber auch ebenjo arm wie er jelbit. Aber was war ihm Reichtum, 

er fonnte ſich ſchon durchdringen. Kurzum, er heiratete, ein Schritt, den er nie 
bereut, wozu er auch feine Urjache Hatte So glüdlich er fich num in jeiner 
Berbindung fühlte, jo Hatte jein raftlojer Geift dennoch feine Ruhe. Er verließ 
Prag und eilte in fein Vaterland zurüd. Einer Tante machte er den Vorjchlag, 
ihr die Wirtjchaft zu führen, wofür fie ihn und feine Frau erhalten jolle, bis 

er Wege gefunden, jich eine jelbitändige Exiſtenz zu verjchaffen. Der Vorſchlag 
ward freudig angenommen, um ihm dadurch ein ehrenvolles Austommen zu geben. 

In diefer Lage überrajchte ihn der 15. März 1848. Welche Ausſicht tat 
ich plößlich jeinem eigen Durjt nach Tätigkeit auf! Endlich war der Augenblick 
gelommen, two er handeln fonnte, denn im Gefühl feiner geiltigen Kräfte mochte 
er wohl ahnen, daß ihm fein untergeordneter Platz für feine Beſtrebungen zu— 
fallen würde. 

Sein Entjchluß war bald gefaßt; die Keine Barjchaft, die er hatte, teilte 
er mit feiner Frau und ging nach Peit, um jich al3 gemeiner Honved anwerben 
zu lafjen.2) E3 lag diefe Handlungsweife in jeinem Charakter — um eine 
Dffiziersftelle hätte er nachjuchen müffen, gemeiner Honved zu werden fonnte 

ihm niemand wehren. Aber e8 gab zu viele, die ihn von früher famıten, und 
auch ohne jein Erjcheinen in Veit würde man ihn aufgejucht haben. Er ward 
zum Hauptmann ernannt, und damit war fein öffentliches Leben begonnen. Bon 

jest an verläßt ihn das unjtete, unzufriedene Wejen, er it an jenem Platz und 
weiß, was er will. 

Ein Offizier, der mit ihm in demjelben Bataillon diente, erzählte mir oft, 

wie er der Vater jeiner Kompagnie war, wie ihn Die Soldaten verehrten, Er aß 

) Görgeys Duittierung war von dieſem Borfalle unabhängig. 
2, Irrig. Görgen jelbjt jtellt den Heraang in ſeinem „Leben und Birken“ anders bar. 
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mit feinen Unteroffizieren an einem Tiſch und belehrte fie in und außer Dienit 
über ihre Obliegenheiten. Die Folge davon war, daß er in wenigen Wochen 
da3 erreichte, wozu andre viele Monate brauchten. Unter den erften Bataillonen !) 
war im Anfang jelbjt unter der Mannjchaft jehr viel Intelligenz, aus denen ſich 

bei zwedmäßiger Anleitung recht gute Offiziere bilden ließen (das 3. Bataillon 
hat über zweihundert Offiziere abgegeben), weshalb man nicht erftaunen muß,“ 
daß er jo vertraulich; mit feinen Untergebenen war, auch vergab er ſich dabei 
nicht3, da jein Ernſt und jeine Strenge ihm jchon Achtung verjchafften. 

Mehrmals wurden ihm Stellen im SKriegäminifterium angetragen, er lehnte 
ſolche Anerbietungen aber jtet3 ab. Er ward bald darauf zum Major ernannt. 
ALS folder machte er die Schlacht von Pakozd gegen Jelacich mit, wo er ſich 
bereit3 auszeichnete.?) Bei der Gefangenihaft von Roth und Philippovich 
jpielte er eine jehr tätige Rolle, geriet aber jchon damals mit Perczel in Zwiejpalt. 

3), Etwas früher ward ihm das Kommando auf der Injel Ejepel übertragen. 
Er war Major, Hatte aber zwei ältere Stab3offiziere unter jich, die in allem 
an jeine Befehle gebunden waren. Dieje beiden Herren jtrebten zwar in allem 

ihm entgegenzuarbeiten, allein feine faltblütige Strenge verdarb ihnen bald 
ihr Spiel. Unter diefen Berhältniffen ward der unglüdliche Eugen Zichy von 
den Borpojten Görgeys eingebracht mit jeinem Neffen Baul, welch legterer jedoch 
bald entlafjen wurde, und gleich von den beiden obenerwähnten Herren in Empfang 
genommen. Görgey erfuhr die ganze Sache erjt, als man bereit3 Anftalten ge= 
macht, Eugen nach Belt zu jchiden. Aufgebradht darüber, daß man ihn um— 
gangen, und die beiden zu genau kennend, um nicht das Schlimmfte von ihnen 
zu erwarten, ließ er jie zu fich fommen und fragte barjch, warum man ihm die 

Gefangennehmung Zichys verheimliht. Sie entjchuldigten fich damit, daß fie 
ihn nicht beläftigen wollten, daß fie die Sache nicht für jo wichtig gehalten 
hätten u. ſ. w. Durch diefe leeren Ausflüchte nur noch mißtrauischer gemadt, 
verlangte er zu willen, warum Zichy nach Beit geſchickt werden ſollte. Anfangs 
wollten jie nicht mit der Farbe heraus, aber da Görgey nicht nachließ, geftanden 
fie endlich ihre Abjichten: Sie wühten wohl, daß Zichy nad) dem Kriegsrecht 
den Tod verdiene, allein jein Stand, jeine ausgebreitete und mächtige Verwandt— 
jchaft wären doch zu berücjichtigen, jowohl im Intereffe der Revolution ald auch 

in ihrem eignen, denn fie wollten nicht die Nache diefer mächtigen Familie, für 
den Fall, daß Ungarn unterliege, auf jich laden; deshalb hätten fie einen andern 
Plan ausgedacht. Zichy ſollte nad) Pet gebracht und ihm dasjelbe Los wie 
dem edeln Lamberg bereitet werden. +) — Das waren die großen Helden der 
Revolution, die lieber einen feigen, gräßlichen Mord gejchehen lajjen wollten, 
al3 ein nad) ihren Anfichten gerechtes Urteil zu fällen. Durd) die ganze Ge— 

1) 1. bis 10. Honvedbataillon, erridhtet am 15. Mai 1848. 

2) Irrig. Görgen war bei der Schlaht nicht zugegen. 

®d Bon bier an wieder mit Tinte geichrieben. 

4) FUEL, Graf Franz Camberg wurde am 28, September 1848 auf der Brüde zwifchen 

Ofen und Peſt von dem Pöbel gemorbdet. 
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Ihichte unfrer Revolution zieht Jich diefe Bejorgnid und der Zweifel an das 

Gelingen hindurch, und jo ward alle Tatkraft gelähmt und alles dem Zufall 
überlasjen. 

Görgey jtand Iprachlos da, jolche Berworfenheit war ihm noch nicht vor» 
gekommen. Als er aber endlich Worte fand, da war kein Ausdrud des Abjcheus 
und der Verachtung, der ihnen nicht zuteil wurde. Schon damals fing Görgey 

an, einen tiefen Widerwillen gegen die Leiter der Revolution zu fajjen, denn Die 

Mittel, die jie gebrauchten, waren feinem geraden, männlichen Sinn jo entgegen, 
daß er fih unmöglich mit ihnen befreunden konnte. 

Eugen Zichy ward vor ein Striegsgericht geitellt und einjtimmig zum Tode 
verurteilt. Nein ungarisches Striegsgericht hätte ihn freifprechen können. Weber 
jeine Hinrichtung erzählte mir Görgey folgendes: Im Anfang war Eugen jehr 
gefaßt, er fchten der Heberzeugung zu ſein, daß man ihn mur jchreden wolle. 
Er ſprach jehr ruhig und jcherzte jelbit über jeine Lage. Als jedoch die An: 
ftalten ernitlicher wurden und der Henker jich ihm nahte (e$ war in der Abend- 
dämmerung), da jagte er einem Offizier: „Nicht wahr, es it nur Spaß,“ und 
al3 ihm dieſer verficherte, daß es Ernſt ſei und daß er fich vorbereiten möge, 

wurde er kleinmütig und rief mehrmals mit ängjtlicher Stimme: „Herr Major! 

Herr Major!“, und als er feine Antwort erhielt, mit der größten Nieder: 
geichlagendeit: „Er iſt nicht da!" Görgey ſtand aber unweit davon in einen 
Mantel gewidelt und jah in dieſem Augenblick, wie Zichy ſich plöglich mit der 
Hand nach dem Mund fuhr und fich dann, ohne ein Wort zu jprechen, fait 
gerühllos den Händen des Freimanns überlieferte. Görgey it im der fejten 
Ueberzeugung, daß Zichy in dem Augenblid, wo er jich verloren ſah, ein be- 
täubende3 oder tötendes Gift zu ſich nahm, was allerdings dadurch, daß er in 

den legten NAugenbliden jchon faft leblos jchien und gleich nad) dem traurigen 

Akt, obwohl er durch die ungeichidte Hand eines Soldaten gerichtet ward, auch 
nicht die leijejte Spur von Leben zeigte und ſein Geſicht weit jchneller, als dies 
zu geichehen pflegt, von dunkler Schwärze überzogen war, jehr wahricheinlich 

wird. !) Er jtarb weniger durch eine große Schuld als durch ſeinen Leichtſinn. 
Er jchäßte die Sträfte der Nevolution zu gering und nahm es über jich, 
Proflamationen von Jelacich zu verbreiten, was feinesfalls die Aufgabe eines 
Strafen Zichy war. 

Als Jelacich durch den bekannten Waffenftillitand fich der ungarischen Armee 
auf eine gejchidte, aber vielleicht nicht ganz ehrenhafte Art (hierüber muß die 
Geichichte noch jprechen) und vielleicht auch dem Verderben entzog, verfolgten 
ihn die Ungarn, und wir finden Görgey im oberen Lager bereit3 anerkannt al3 
einen tüchtigen, umjichtigen Soldaten. Als in Barendorf beraten wurde, ob 
man Die öfterreichiiche Grenze überschreiten jolle oder nicht, ſprach er jich mit 
der ihm eigentümlichen logischen Schärfe dagegen aus und 309 ſchon damals 

1) Görgey, den ich darum befragte, bezeichnet diefe Details als irrig und hält feine 
Darfjtellung im eriten Bande feines „Leben und Wirken“ aufrecht. 
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die Aufmerkſamkeit, vielleicht auch die Bejorgnis Koſſuths auf ſich. Der Ueber— 
gang über die Grenze ward bejchlojjen, und in der Schladt von Echwedat, 
diejem traurigen, ich möchte fat jagen lächerlichen Anfang der ungarijchen 
Kriegdtaten, war er e3, der mit wenigen tapferen Männern die Ehre der Waffen 

noch einigermaßen rettete. 
Wien fiel, und num wandte jich Dejterreihd ganze Macht gegen Ungarn. 

Moga hatte abgedankt, und fein andrer wagte es, den Oberbefehl unter ſo 

fritiichen Berhältnifjen zu übernehmen. Aller Augen richteten jich auf Görgey, 
und Kojjutd mußte diefem jungen Mann, vor defjen auffteigender Größe ihm 
bange ward, den Antrag ftellen, das Kommando zu übernehmen. Die allgemeine 

freudige Zuftimmung bewies, daß er der rechte Mann jet im diejer ſchweren 
Zeit. Ueber die Annahme äußerte er fich einmal gelegentlich gegen mich: „Ich 
fomme mir in ſolchen Augenbliden vor wie ein phlegmatifcher Menjch, der, auf 
einer Brüde ftehend, einen Menjchen ins Waſſer fallen jieht; ein, zwei heiß— 

blütige Menjchen ſpringen raſch nach, und ich werde ruhig zufchauen. Können 
fie ihn retten, wohl und gut; wenn nicht, jo werde ich es ficher verjuchen und 
alle meine Kräfte aufbieten, um fie zu retten. Ich Habe nicht den Ehrgeiz, mic) 
vorzudrängen, aber den Ehrgeiz, das, was andre zu verjuchen nicht den Mut 
haben, zu unternehmen, den bejige ich im höchiten Grade. Wäre ein andrer 
entjchlojjen aufgetreten, ich Hätte nicht mit ihm rivalifiert.“ Day man nicht zu= 
viel von ihm erwartet, bewies er gar bald. Die Nationalgarden jagte er größten- 
teil3 nach Haufe und brachte durch jeine Härte und Konjequenz Ordnung und 
Konfequenz in die fajt ganz aufgelöfte ungarifche Armee, 

Sp wenig er ſich jeht noch Lorbeeren verdienen konnte, jo groß war doch 
ſein Verdienſt, diefe junge Armee zujanmengehalten zu haben, denn die Hujaren 
und einige Bataillone abgerechnet, bejtand der größte Teil aus kaum errichteten 
Honvedbataillonen und aus einer Artillerie, die num zum Teil alte Leute Hatte. 
Daß diejes Heer der alten und tapferen öjterreichifchen Armee nicht ftichhalten 

fonnte, war begreiflih, aber day jie nad) mehreren Niederlagen noch immer 

daftand, zum Widerjtand bereit, das ift ein Wunder. Ein kleines Gefecht bei 

Wiejelburg abgerechnet, daS zu unjern Gunften ausfiel und da® man im Banat 
al3 großartigen Sieg auspojaunte, ward Görgey unaufhaltiam bis gegen Dfen 
zurüdgedrängt. Der Nüdzug über die Donau war nad) der Niederlage Perczels 
bei Mor, der gegen Görgeys Befehl die Schlacht angenommen, eine Not: 
wendigteit.!) Der legtere zog jich über Waizen, wo er das befannte Manifeit 
erließ, durch das er, jo ſehr auch unjre Republitaner damit unzufrieden waren, 
allein verhinderte, daß der größte Teil der Offiziere die Armee verließ. Denn 
nur das Ansprechen, daß man treu am König und dem auf die Konftitution 
geleifteten Eid halten wolle, fonnte fie zurüdhalten. Perczel ging gegen Szolnot 
zurück, um, wie jich Görgey bei vielen Gelegenheiten ausdrüdte, die geheiligten 
Leichname dev Regierung und des gejeßgebenden Körpers zu deden. 

’) Görgey konnte Perczel keinen Befehl erteilen, da er nicht fein Vorgeſetzter war. 
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Zwei Monate hindurch jehen wir nun Görgey in dem für alle Zeiten denf- 
würdigen Winterfeldzug, in dem ſowohl er wie jein ritterlicher Gegner FML. Schlick 
fich unjterbliche Torbeeren jammelten. Wenn diejer die treffliche Organifierung und 
Tapferkeit einer alten Armee für fich hatte, jo war Görgey wieder im Diejen 
Bergen zu Haufe und hatte an der meiſt guten Geſinnung der Einwohner eine 
mächtige Hilfe. Beide Feldherren, bald gefchlagen, bald Sieger, jeder einmal 
fait abgefchnitten umd nur durch große Kühnheit und Geiſtesgegenwart gerettet 
(Görgey mußte einen kleinen Tunnel graben, um fich zu retten), ſtehen ſich wie 
zwei große Schachipieler gegenüber und gehen aus dieſem Kampfe unbefiegt 

mit wechjeljeitiger tiefgefühlter Achtung hervor. 
Wenn die Gejchichte einft über dieſen Feldzug unparteiiſch urteilt, jo wird 

jie faum entjcheiden können, wer von den beiden Helden den größeren Ruhm 
verdient. Ein aber kann man jchon jetzt mit Beitimmtheit jagen, daß Graf 
Schlid unter allen öfterreichijchen Heerführern der menjchlichite und edelfte war. 
Kein Mann wie er hat ſich in Ungarn die allgemeine Achtung erworben. Die 
ungarische Armee verehrte ihren ritterlichen Feind. 

Görgeys Ruf al Feldherr ftand nad) diejem Feldzug feitbegründet. Ja, 
auf ihm ruhten die Augen aller redlich Gejinnten, in ihm allein erblidte man 
den Mann, der dem Lande Ruhe geben und mit Defterreich Frieden machen 
fonnte, — Aber auch Koſſuth und feine Anhänger wußten das recht gut; wollten 
fie fich Halten, jo mußte dem wachjenden Anjehen Görgey ein Damm gejeßt 
werden. 

Dembinsty ward zum ÜObergeneral ernannt und verlor jeinen Ruf als 
Feldherr, den er von der polnischen Revolution beſaß, in der fürzejten Zeit. Er 

führte die Armee in Sümpfe, und nur Görgeys raſtloſe Tätigkeit rettete Die 

Armee bei Kapolna. 
Koſſuth Hatte jich jelbit die Grube gegraben. Alles murrte gegen Dem 

binsky, und Görgeys Anjehen jtieg nur um jo höher. Der altersjchwache und 
eigenfinnige Pole ward jozujagen von der Armee abgejegt, aber nicht Görgey 
erhielt jebt dad Kommando der vier vereinigten Armeelorps, jondern Vetter. 
Gerade al3 ob fie Durch dieje Kleinen Geijter, Die man ihm entgegenjtellte, feine 

Größe noch mehr hervorheben wollten. Ihre Proben jchlugen alle fehl durch 
den geſunden Geift, der damals in der Armee herrjchte, der nur zu gut erfannte, 

wa3 der bisher vereinzelten Kriegführung fehlte, 
So jtanden die Sachen, als ich ihn das erjtemal jah. Es mußte fich in 

furzent zeigen, ob er den Ehrgeiz, dejjen man ihn bejchuldigte, beſaß, oder ob 
er jich Better fügen wolle. Es ijt jchwer zur jagen, was er getan hätte, wenn 
nicht der Zufall, vielleicht Vetter eigned Gefühl, ihm die Mühe eripart, jelbit 
zu handeln. 

Mein Entichluß war am 26, März abends gefaßt: Wenn er das Ober: 
fommando nicht befomme, mich zu jeinem Armeeforps zu melden. 

Nach dieſer langen Abichweifung fehre ich zurüd und faſſe den Faden 
meiner Erzählung wieder auf. 
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Görgey entwidelte eine jo große Herzlichkeit gegen mich, daß ich mich Doppelt 
zu ihm Hingezogen fühlte. Noch nie hatte ein Menjch jo großen Einfluß beim 
erften Erjcheinen auf mich geübt, demm wenn ich auch an Biltor einen Freund 
beſitze, deſſen höherer Geiſt mich oft beherrjchte, jo war er doch zu viel Träumer, 
der am Leben nicht jo viel aufregende Kräfte fand wie ich; dagegen war Görgey 
durch und durch Leben, die perjonifizierte Tat, möchte ich jagen. Ich verehrte 
damal3 nichts jo jehr als tatkräftiges Auftreten. So untätig ich auch früher 
war, da3 Kriegsleben hatte, was Tüchtige in mir war, gewedt, und Du wirrdeft 
in mir, wenn Du mich Damals Hättejt jeden können, ſchwerlich Deinen dien Karl, 
der den ganzen Tag Hinter den Büchern jaß, wiedererfannt haben, wie denn 
auch meine Gejundheit nie bejjer war al3 mitten unter den größten Strapazen. 

Im Laufe unfrer Gejpräche fragte er mich, wie es käme, daß ich auf jeiten 

der Ungarn wäre. Ich ſagte ihm aufrichtig, daß mich nicht der Enthuſiasmus 
hierhergeführt, jondern daß nur die Umstände mich dazu getrieben, indem ich die 
Sache nicht verlajien wollte, wie fie einmal ſchlecht ſtand. Er drüdte mir die 

Hand und jagte: „Beſſer, als wenn Sie einer unfrer Enthufiaften wären, Sie 

werden aushalten bis zum legten Augenblid, weil bei Ihnen die Handlung Die 
Folge reiflicher Ueberlegung, ja moralifcher Geſinnung it; die Enthufiaften kühlen 
ab und laſſen einen im Eritiichen Augenblik jigen.“ Ueberdies war ihm das 
meifte, was ich bisher geleiitet, bekannt. Ueber Szolnof und Gzibathäz jagte er 
mir einige Schmeichelhafte und jchloß mit dem Ausruf: „Sa, ja, ihr Banater, 
ihr habt leicht lachen; brave Truppen, tüchtige Stab3offiziere, aber ich muß 
meine Soldaten größtenteild noch in euer hineinprügeln, ja mitunter hinein— 
fartätjchen. Wie freue ich mich, euch bald im Gefecht jehen und bewundern zu 

fönnen.“ 
Dann erzählte er mir, wie Windiichgräß ihm einmal Habe Anträge machen 

laſſen, und im dieſer Erzählung zeigte er jo recht jeine gemütliche Bosheit.!) 
Beitehung ift an umd für fich nicht? Neues und wird noch oft genug vor— 
fommen, aber hier lieferte jie doch den Beweis, wie jehr man den Einfluß 

Görgeys Fannte, ja überſchätzte. Hätte er den Antrag auf Unterwerfung gejtellt, 
er wäre verloren geweſen, ja viel jpäter, jelbit als fein Anjehen das von Koſſuth 
verdunlelte, hätte er feine Kapitulation ducchjegen können. Da mußten erjt alle 

Schläge des Schidjald und niederbeugen, bevor man einen ſolchen Gedanten 
fonnte laut werden lajjen. Ich war jeit dem 14. April ein paſſiver Zuſchauer, 
wäre jedem Vergleich beigetreten, aber ich muß geſtehen, dieſe gänzliche Hintan> 
jegung de3 eignen Intereſſes, troßdem daß nicht jehr viele waren, die nach der 
Schlacht von Pered an das Gelingen unjrer Sache glaubten, hat etwas Achtung: 
wertes an ich. 

Stunden vergingen, und ich konnte mich noch immer nicht aus meinen tief- 
brütenden Gedanken herausreigen. Mir war, als jpräche noch immer der klare, 

1) Die Erzählung von dem Beitehungsverfuche in Rözlahegy, 1849, 29. Januar, wird 
in Görgeys „Leben und Birlen” genau wie in diefem Tagebuche mitgeteilt. 
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fefte Verjtand zu mir. Die Verhältniſſe und die handelnden Schaufpieler ftanden 
in ganz anderm Licht vor mir als bisher. Die Hebel und Triebfedern fo vieler 
Handlungen, die mir bisher unbekannt waren, zeigten jich mir in ihrer nadten 
Geftalt. — Alfo war auch er nicht mehr begeiltert für eine Sache, für die er 

jeine Lebenskraft aufs Spiel geſetzt? Was war e3 aljo, was ihn noch fejt- 
Hielt? Die Konjequenz eines kräftigen Geiftes, der feinen Schritt halb tun will, 
und vielleicht da3 Vertrauen auf die eigne Straft, der Gedanke, daß er vielleicht, 

was jchlecht und jchändlich, Dejeitigen und feinem Vaterland durch einen ehr- 
lichen Frieden Ruhe und Glück bringen könne! Glaube mir, liebe Liſa, ich 
fühlte mich oft recht unglüdlich, denn ich war in vielen Dingen nicht einver- 
Itanden mit dem Vorgehen der ungarischen Bewegung; ich war felbjt ein Feind 
von den Hauptlenfern, namentlich von Kuſſuth, und hatte doch feinen Ausweg 
aus dieſem Labyrinth. Jetzt aber hatte ich einen Mann gefunden, welcher der 
republitanischen Partei entjchieden feind war, der nichts als die Konftitution 
von 1848 wollte, und dem ich auch die Macht zutraute, mit der Zeit alle dieſe 
faljchen, heuchlerischen PBatrioten, denen es nur um ihr eignes Intereſſe zu tum 

war, zu Paaren zu treiben. Ich ward von jegt an ruhiger und zufriedener mit 
meiner Lage, denn Görgey Hatte mir wieder Mut und Vertrauen gegeben; ich 
Hofite damals wirklich und aufrichtig, daß durch ihn die Möglichkeit eines 
Friedens angebahnt und ich aus der unnatürlichen Lage, gegen meine Brüder 
und jelbjt gegen meine politijche Ueberzeugung zu kämpfen, herausgeriſſen würde, 
— Nur zu bald jollten meine Hoffnungen zeritört werden. 

27. März. Nachdem ich einen tüchtigen Nitt auf die Hutweiden gemacht, 
jpeifte ich mit Karol Bäcſi!) im vertraulichen Kreiſe und verfügte mich gegen Abend 
zu Damjanid), der in Fred angefommen war. Etwas ſpäter langte auch Görgey 

an, und jo war dort einer der interejlanteiten Abende, die ich jeit langer Zeit 

gehabt. Was mich aber ganz beionders freute, war die unverhohlene An— 

erfennung, die Damjanich der Ueberlegenheit Görgeys zollte. Einmal nahm er 
nich auf die Seite und jagte, auf Görgey zeigend: „Das iſt mein Mann, der 

wird alle die widerjpenftigen Köpfe Gehorfam lehren. Der Kuckuck joll diejen 
Vetter holen, der nichts verjteht und mit unjereinem pricht, als hätten wir gar 

nichts geleitet.” — Sch mußte unwillkürlich lachen über feinen Zorn gegen Die 
Widertpenjtigen, da er doch der Umverträglichite von allen war. Doc) zu ſeiner 
Ehre muß ich es jagen, daß er gegen Görgey jtet3 gehorjam war und bis zum 
legten Augenblid auf ihn baute. — 

Den 28. März, um 9 Uhr früh, ritt er zu jeinen Truppen, Die zwei 

Stationen Weiter lagen, nachdem er mir beim Abjchied noch gejagt: „Leb wohl, 
in furzem werden wir miteinander auf dem Feld der Ehre jtehen; ob wir jiegen, 

das weiß nur Gott, aber jedenfall3 wollen wir wie tapfere Männer unjer 
Beites tun; ein VBorgefühl aber jagt mir, daß meine wie deine Rolle nicht aus» 

1) Onkel Karl. Karl von Földväry, damals Kommandant des 3, Honvedbataillong, 

einer der tapferjten Kämpfer des Freiheitskriegs. 
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gerpielt vr im den lebten Tagen, und daß unſre Sterne miteinander fteigen, 

aber auch, wenn es im Buche des Schickſals jteht, miteinander fallen werden.“ 

Oftmals ward ich durch diefe Worte veranlagt, in meiner Bejcheidenheit 
zu glauben, er Habe ſich nur durch Ichöne Worte einen Anhänger mehr ver: 
ichaffen wollen, aber mein bejjeres Gefühl jagte mir bald: ‚Er erfennt den ehr— 

lichen, geraden Menſchen in dir und fühlt, daß die Ehrlichen und Braven mit 
ihm Halten werden‘ — Seine Prophezeiung erfüllte fi im vollen Sinne des 

Wortes! 

Die gefunde und Franfe menjchliche Stimme 

Prof. Dr. O. Chiari (Wien) 

Nie Bildung der Stimme erfolgt beim Menſchen jowie bei allen andern 
— Säugetieren mit Ausnahme der Wale, die jtimmlos find, ferner bei vielen 

Reptilien umd einigen Amphibien (den Fröichen) im Kehlkopf. — Diejer ſitzt bei 

ihnen allen am oberen Ende der Yuftröhre Die Bögel dagegen haben zwei 
Kehltöpfe, von demen nur der untere, an der Teilungsitelle der Luftröhre gelegen, 
zur Stimmbildung dient. 

Der menichliche Kehltopf, der und am meilten interejjiert, jtellt in jeiner 
Mitte (dem mittleren Kehlkopfraum) einen dreieckigen Kaſten dar, der von 

elajtifchen Knorpeln umjchlofien iſt. Nach unten geht er durch ein kurzes, 

zylindriſches Rohr (dem unteren Kehlkopfraum) in die Luftröhre über und jteht 
nach oben mitteld des oberen, ebenfalls annähernd zylindrifchen Ktehlfopfraumes 
mit der Rachenhöhle und durch deren Vermittlung mit der Mund» und Najen= 
höhle in Verbindung. 

Im mittleren Kehlkopfraum find von vorne nad) Hinten die zwei elajtijchen 
Stimmbänder ausgejpannt, die vorne fir, unmittelbar nebeneinander in dem 

Winkel der Schildfnorpelplatten befeftigt jind, während fie hinten an den beweg— 

lichen Gießbedenfnorpeln und zwar durch Vermittlung der etwa 5 Miflimeter 

langen, elaſtiſchen Stimmfortiäße endigen. — Die hinteren Enden der Stimm: 
bänder können deswegen voneinander entfernt oder aneinander gelegt werden. 
Dadurch wird der Raum zwijchen den beiden Stimmbändern und den Stimm: 

fortjägen (Stimmrige genannt) entiveder gedfinet oder gejchloffen. Die Stimm- 
ritze Hat aljo zwei Teile: einen vorderen, längeren, der zwijchen den Stimm— 
bändern liegt, und einen binteren, kürzeren zwijchen den beiden fnorpeligen 
Stimmfortägen. Der eritere heißt der membranöje Teil, der letztere der Enorpelige 

Teil der Stimmrige. Die Stimmriße bleibt während der Atmung, aljo während 
de3 Schlafes, immer und auch jonft gewöhnlich geöffnet und wird nur bei der 
Stimmbildung, beim Schlingen oder zur Erhöhung des Luftdrudes im Bruſtkorb 
oder zur Abwehr gegen das Eindringen fremder Körper geſchloſſen. 
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Als phonetiicher Apparat itellt der Kehlkopf des Menfchen cine zweilippige, 
ichräg geitellte, membrandje Zungenpfeife dar, die Achnlichkeit mit einer Politer- 
pfeife hat, weil die jogenannten Stimmbänder in der Tat dreijeitige Prismen 

find, die aus Muskel, Bindegewebe und einem elajtischen Bande beitehen; deshalb 

werden die Stimmbänder in neuerer Zeit auch richtiger Stimmlippen genannt. 

Die Stimmlippen unterjcheiden fi) von den Polſtern einer fünjtlichen Polſter— 
pfeife durch die Fähigkeit fich zu öffnen und zu jchließen, fich zu verkürzen und 
zu verlängern und ihre Form und Spannung willfürlich zu verändern, woraus 
die Möglichkeit erwächſt, nicht bloß verjchieden hohe, jondern auch nach der 
Stlangfarbe verjchieden geartete Töne zu bilden. 

Der mittlere Kehlkopfraum, in dem die Stimmlippen ausgeſpannt find, it 

daher der Stimmkaſten. Der obere Kehlfopfraum jamt Rachen, Mund» und 
Naſenhöhle jtellt das Anjagrohr und der untere Kehlkopfraum mit der Luftröhre 
und den Bronchien, welche die Zungen durchziehen, dad Windrohr des mufifali- 
chen Injtrumentes dar. — Die Bildung eine® Tones erfolgt nun gewöhnlich 
in folgender Weile. Bon den Lungen her wird bei der Ausatmung durch das 
Windrohr ein jtarfer Luftitrom auf die untere Fläche der geichlofienen und 

geipannten Stimmlippen geleitet, der bei genügender Stärke diejen Verſchluß 
durchbricht. Die Stimmlippen weichen nach oben aus, ſchwingen aber wegen 
ihrer Elajtizität umd Spannung jofort wieder zurüd und jchliegen neuerdings 
für einen Moment die Stimmritze. Diejer Verſchluß bedingt eine Drudjteigerung 
im Windrohr, die wieder die Stimmlippen zum Ausweichen bringt. Daher wird 
je nad) der Schwingungszahl der Stimmlippen die Yuft oberhalb der Stimm- 
tige verjchteden jchnell verdichtet und verdünnt Diefe Verdichtungen und Ber: 
dünnungen der Luft gehen durch das Anſatzrohr modifiziert nach augen und 
erzeugen, wenn fie zu einem empfindlichen Gehörorgan gelangen, den Eindrud 
eine3 Tones. Die Schwingungen der Stimmlippen bejtimmen aljo nur den 
Rhythmus der Aufeinanderfolge der Stöße verdichteter Luft, erzeugen aber nicht 

jelbjt den Ton. Solange die Schwingungen der Stimmlippen regelmäßig erfolgen, 
entiteht ein Ton. Dagegen wird bei unregelmäßigen Schwingungen nur ein 
Geräuſch erzeugt. 

Der menjchlihe Kehlkopf kann auch injpiratorijch angeiprochen werden, 
indem die durch das Anjakrohr eingejaugte Luft zunächit die oberen Flächen der 
Stimmlippen trifft und ſie in Schwingungen verjeßt. Dieſe Stimmbildung iſt 
aber unvolltommen, indem nur unreine und garjtig Elingende, wenn auch manch— 
mal jtarfe Töne erzeugt werden. — Wenn man das Gejchrei des Ejeld nach: 

zumachen jucht, überzeugt man jich leicht, daß das i infpiratorisch, das a ex— 
jpiratorijch hervorgebracht werden. 

Die Stimmlippen find auch imjtande, den Charakter des Tones zu ändern, 

weil fie verjchiedene Formen annehmen können. Gewöhnlich liegen die Stimm- 
lippen wulftförmig, ziemlich fejt aneinander, und ihre ganze Maſſe ſchwingt gleich 

energiich. Die Stimmrige tft dabei jehr eng, Daher it der Drud im Windrohr, 

aljo auch in den Lungen jehr groß, fo dat der Bruſtkorb deutlich mitjchwingt. 
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Man fühlt die Erichütterung des Thorar mit der aufgelegten Hand. Dieſe Art 
der Stimme wird deshalb Bruſtſtimme genannt und gewöhnlich beim ruhigen 
Sprechen und beim Singen nicht zu hoher Töne verwendet. Da das Yuft- 
quantum, das den Kehlkopf bei jeder Schwingung verläßt, ein relativ geringes 
it, fan der Ton ohne Ermüdung lange angehalten werden. Die Heinen Luft: 
mengen, die bei jeder Schwingung aus dem Stehlfopfe austreten, können aber 
die Kopfknochen nicht jtark zur Mitſchwingung bringen; troßdem ijt die Bruit- 
jtimme voll und kräftig und Hat viele und ſtarke Obertöne. Der Kehlkopf ſteht 

dabei tief und der Kehldeckel it ziemlich gejenkt. Die Bruſtſtimme reicht beim 
Manne bi! zum e!, beim Weibe bis zu a! hinauf. 

Der Bruftitimme jteht die Filtelitimme gegenüber, die auch Kopfitimme oder 

Faljettftimme genannt wird. Die Stimmlippen jchwingen hier hHauptjächlicd nur 
mit ihrem inneren Rande, während ihr äußerer Anteil nur wenig ausgiebige 
Schwingungen macht. Der freie Rand wird durch die Aktion des in den Stimm: 
lippen jelbjt liegenden Stimmusfels in Form eined dünnen, bandartigen Vor: 

ſprunges abgeplattet. Dieje beiden dünnen Ränder legen fich aneinander, werden 

ſtark geſpannt und jchwingen wegen ihrer dünnen Maſſe ſchneller als die dicken 
Wülſte bei der Bruftitimme, daher it der Ton höher. 

Die Stimmriße ift dabei etwas weiter al3 bei der Bruftjtimme; infolgedeilen 
entweicht bei jeder Schwingung mehr Luft nach oben, daher kann der Ton nicht 
jo lange angehalten werden al3 bei der Bruftitimme. Die Kopfknochen ſchwingen 

aber wegen der größeren Menge der entweichenden Luft ftärfer mit, jo daß der 
Ton aus dem Kopfe zu kommen jcheint, Daher der Name Kopfitimme Der 

Drud im Windrohr und im Thorax iſt gering, weshalb der Thorax nicht merk— 
bar mitjchwingt. Die Fiteljtimme klingt Schwächer, weicher und leerer, das 
heißt fie hat weniger Obertüne Sie reicht beim Manne von e bis e?, bei 

Frauen von ce! bis c*, 
Dieje beiden Arten der Stimmbildung werden als Negiiter bezeichnet. Es 

it begreiflich, daß einzelne Töne von demjelben Kehlkopf entweder im Bruſt— 

oder Kopfregiſter hervorgebracht werden fünnen, jo daß ſie nach ihrer Stlang- 
farbe verfchteden find. Manche Autoren fprechen auch noch von einem Strohbaß 
als eignem Regiſter. Er umfaßt die tiefiten mit der Bruſtſtimme hervor— 
gebrachten Töne, die aber meiſt Schwach und unrein find, 

Die Stimmlage hängt ausfchlieglich von der Länge und Dide der Stimm: 
lippen ab. Die Stimmlippen der Kinder find 9 bis 101/, Millimeter lang, die 

Stimmlippen de3 geichlechtsreifen Mädchens 12 bis 15 Millimeter, die des 
Mannes 14 bis 21 Millimeter. Dementjprechend haben Kinder und Frauen 
und Kajtraten, bei denen der Kehlkopf nicht bedeutend wächlt, hohe Stimmlagen, 
die Männer tiefe Zagen. Die menjchliche Stimme kann Töne von 42 Schwingungen 
(F,) bis 1708 Schwingungen in der Sekunde (a?) hervorbringen. Muſikaliſch 
verwertbar jind jedoch nur die Töne von 80 bis 1024 Schwingungen, aljo 
zirfa vier Oktaven. Jede mufifaliiche Stimmlage umfaßt beiläufig elf ganze 
Töne. Man unterjcheidet bekanntlich den Bat, Bariton, Tenor, Alt, Mezzo— 
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jopran und Sopran. Jede diejer Stimmlagen liegt um eine Terz höher als 
die vorhergehende; der höchſte Ton des Soprans aber liegt um eine Quint höher 
al3 der höchſte des Mezzoſoprans. Natürlich können Menjchen mit diefen Stimm: 
lagen auch noch höhere rejpeftive tiefere Töne hervorbringen. Sie find aber 
gewöhnlich, weil der Länge und Dide der betreffenden Stimmlippen nicht 
ganz entjprechend, ſchwerer zu bilden und Elingen deswegen auch nicht immer 
jhön. Doch fann durch Hebung der Umfang der Stimme jowohl nad) unten 
als auch nach oben erweitert werden; jo berichtet Morell Madenzie von einem 
Sänger, der zwei Oktaven mit Bruftitimme und eine dritte höhere mit Kopf: 
jtimme jang. Bei diefem Sänger klangen alle Töne jehr jchön. 

Wie bringt nun der Sänger die feinem Stimmumfange entjprechenden 
einzelnen Töne hervor? Gr muß dazu die Länge, die Die und die Spannung 
der Stimmlippen derart gejtalten und aus den Lungen einen entjprechend jtarfen 
Luftſtrom auf die untere Fläche der Stimmlippen leiten, daß die dadurch er- 
zeugte Schwingungszahl gerade der Höhe des beabjichtigten Tones entſpricht. 
Die Höhe des Tones, das heißt feine Schwingungszahl in der Sekunde, fteht 
bei den elajtiichen membrandjen Zungenpfeifen im umgefehrten Verhältnis zur 
Länge der Membran und im geraden Berhältniffe zur Quadratwurzel aus der 
Spannung. Außerdem hängt die Höhe aber noch von der Dide der jchiwingen- 
den Membran und von der Stärke ded Anblajens ab. 

Will aljo der Sänger mit der Bruftjtimme fingen, jo läßt er die ganze 

wulſtige Maſſe der Stimmlippen ziemlich fejt aneinander geprekt und mäßig ge— 
ſpannt und außerdem noch die Stimmfortjäße mitjchwingen. Damit erzeugt er 

einen Ton von bejtimmter Höhe. Bon diefem Anjage aus kann er durch jtärferes 
Anjpannen der Stimmlippen und durch jtärferes Anblajen die Schwingungszahl 
erhöhen und auf diefe Weije eine Anzahl von höheren Tönen erzeugen. Bei 
einem gewiljen Tone aber ift eine weitere Anjpannung nicht mehr möglich. Der 
Sänger muß jeßt, um.noch höhere Töne hervorzubringen, eine neue Einftellung 
der jchwingenden Teile vornehmen. Er erreicht dies dadurch, daß er die Stimm- 
fortjäge von Hinten nad) vorne mehr aneinander prekt, jo daß ihr hinterer An— 

teil oder ihre ganze Länge durch feſtes Aneinanderprejjen an der Schwingung 
verhindert werden. Die jchwingende Membran it Dadurch verkürzt worden. Jetzt 
fann er neuerdings durch ſtärkeres Anjpannen der Stimmlippen und durch 

jtärfere8 Anblajen eine Reihe von höheren Tönen erzeugen, bis wieder eine 

neue Einjtellung notwendig wird, 
Eine weitere Erhöhung der Töne kann der Sänger Dadurch bewirken, daß 

er den freien Rand der Stimmlippen nach einwärts drängt und in eine Falte 

auszieht. Der äußere Teil der Stimmlippe wird dabei Durch energijche Kon: 
traftion des Stimmuskels feitgejtellt, jo daß er nur wenig ſchwingen kann. 
Dieje Formveränderung der Stimmlippe bildet den Uebergang zu der Stopf- 
jtimme. Die Hauptfunft des Sängers bejteht darin, day er dieje verjchiedenen 

Einjtellungen der jchwingenden Teile fait unmerflich vollzieht, jo daß Der Heber- 
gang von einer Einjtellung zur andern und von der Bruſt- zur Kopfitimme 
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ganz ausgeglichen wird. Alle dieſe Bewegungen vollzieht der Sänger mit den 
zur Spannung und Schließung der Stimmlippen beſtimmten verjchiedenen Kehl— 
fopfmusteln, in deren Gebrauch er fich eine beiondere Hebung zu erwerben hat. 
Man fann daher den Sänger mit Recht einen Stimmgymnaſtiker nennen. E83 
ift auch jicher, daß nicht jeder Sänger in gleicher Weile die Einftellung der 
ſchwingenden Teile verändert. Darauf, ob der Ton mehr durch Spannung oder 
durch Verkürzung oder durch Verdünnung der jchiwingenden Teile oder durch 
jtartes Anblajen erhöht wird, beruhen gewiß die verjchiedenen Gejangsmethoden. 

Beſonders jchwierig iſt es, einen Ton auf derielben Höhe bei jtärferem 
oder ſchwächerem Anblafen (erescendo oder decrescendo) zu erhalten. Wenn 
nämlich der Sänger ſtärker anbläjt, muß er, um auf derjelben Tonhöhe zur 

bleiben, die ſchwingenden Teile erjchlaffen oder verlängern oder verdiden, und 
umgefehrt beim «decrescendo. Eine ganz bejondere Hebung erfordert der Einſatz 
eines ijolierten Tones; er kann aber von geübten Sängern jo genau vollzogen 
werden, daß die Fehler im Durchjchnitt nach den Beobachtungen von Klünder 
nur 0,38 Schwingungen betragen. Der Einſatz des Tones vollzieht jih in 
dreierlei Art: entweder aus feit geſchloſſener Stimmrige (jcharfer oder harter 
Anſatz) oder bei etwas geöffneter Stimmrige, wober man ein leichte® H hört, 

oder e3 wird der Ton angejprochen, nachdem der Sänger unmittelbar vorher 
die Weite der Stimmriße, die Länge, Die und Spannung der Stimmlippen 
gerade in dem für den beabfichtigten Ton entjprechenden Grad eingejtellt Hat. 

Die Flüfterftimme kommt dadurch zuftande, daß bei gejchlojjenen Stimm- 
lippen der fnorpelige Teil der Stimmrige offen bleibt, durch dem dann die Luft 
unter einem leichten Neibegeräufch entweicht. Dieſes Geräuſch ijt nur aus 
nächſter Nähe wahrnehmbar. 

Jede Stimme hat ihren individuellen Klang, der von der Größe des Stehl- 
fopfes, von der Dicke und Länge der Stimmlippen und von dem Baue des 
Anſatzrohres abhängig iſt. Dieſe Klangfarbe ift durch die Beimijchung von 
harmonijchen Obertönen zu dem Grundtone der Zungenpfeife bedingt. Die 
Dbertöne entftehen gleichzeitig mit dem Grundton in der fchwingenden Membran, 
indem ſich dieſe in einzelne ſchwingende Abteilungen teilt, die natürlich, jede für 
fih, einen höheren Ton ald den Grundton erzeugen. Die harmonijchen Obertöne 
find aljo höher und natürlich auch jchwächer ald der Grundton. Je mehr 
Dbertöne vorhanden find, deſto voller und reicher klingt der Ton. Die Obertöne 
find um jo reichlicher und voller, je dicker die jchwingende Membran ijt, alio 
bei dem Bruftregifter reichlicher als bei dem Kopfregilter, und ferner um jo 

reichlicher, je mehr die Wände des Anſatzrohres mitjchwingen. 
Das Anſatzrohr des menjchlichen Stimmapparates bejteht, wie jchon erwähnt, 

aus dem oberen Kehlkopfraum, dem Nachen, der Mund» und Najenhöhle Auf 

die Höhe des Grundtones hat die Lünge des Anſatzrohres feinen Einfluß; nur 
wird die Hervorbringung hoher Töne durch Verkürzung des Anſatzrohres er- 
leichtert. Daher beobachtet man auch bei hohen Tönen ein Heben des Kehlkopfes 
und bei tiefen eine Sentung. Das Anſatzrohr de? menichlichen Stimmapparates 
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wird natürlich dann die Stimme bejonders verftärfen und reicher an Obertönen 
machen, wenn e3 geräumig it und wenn jeine Wandungen glatt, regelmäßig 
geitaltet und gleichmäßig geipannt find. Alle Verengungen, Wucherungen, Ver: 
dickungen der Wände und Lähmungen werden daher die Tonbildung beeinträchtigen. 
Dasjelbe erfolgt natürlich auch dadurch, dat während des Singen der Mund 
oder die Naje nicht genügend offen find oder dat man die Zunge jo hoch an 
den Gaumen hebt, Daß die Schwingungen nicht frei auß dem Munde austreten 
können. Wenn die Naje Hinten verjchlojjen it, was am häufigſten durch eine 

vergrößerte Nachenmandel gejchieht, ſchwingt die Yuft im Najenrachenraume und 
in der Naſe nicht mit; die Stimme klingt dann jehr matt. Iſt die Nafe Hinten 

offen, vorne aber verjchlojjen, jo werden die Schallwellen durch die Naje bis 
zum vorderen Berjchluß gelangen umd von dort reflektiert wieder die Luft in 
der Naſe zum Miticehwingen bringen, wodurch die Stimme einen näjelnden lang 
befommt. Es ijt daher notwendig, den Nafjenrachenraum, die Naje und den 
Rachen volljtändig freizumachen; daher find die Rachenmandeln, die Gaumen: 
mandeln, Berdidungen der Naſenſchleimhaut, Polypen daſelbſt oder andre 
Hindernijje der freien Najenatmung zu entfernen. 

Es Hat ſich in Laienkreiſen die falſche Anficht ausgebildet, dag man einem - 

Sänger die vergrößerten Gaumenmandeln (die neben dem Zäpfchen ftehen) nicht 

entfernen dürfe, weil er dadurd) an Kraft und Wohllaut der Stimme Einbuße 

erleide. Dieje Anficht Hat ein Körnchen Wahrheit in ih. Wenn nämlich ein 
erwachjener Menſch jehr große Gaumenmandeln befit, werden durch diefe Mandeln 
die Gaumenbogen, die fich von dem Zäpfchen zur Seitenwand des Rachens er: 
jtreden, nach vorne und hinten ausgedehnt, aber durch die dazwijchen liegenden 
Mandeln gejpannt erhalten. Entfernt man nun diefe großen Mandeln volljtändig 

bi3 nad außen von den Gaumenbogen, jo verlieren lebtere ihre Stütze und 
können fich erſt nach längerer Zeit dank der in ihnen liegenden Muskeln tvieder 
derart zujammenziehen, daß fie gut geipannt werden. In der Zwilchenzeit aber 
find fie fchlaff und jchwingen daher nicht regelmäßig mit. Man joll daher bei 
älteren Sängern niemal3 die Mandeln bis weit nad außen von den Rändern 
der Gaumenbogen entfernen, jondern nur ihren über den Gaumenbogen hervor: 
ragenden Teil abtragen. Bei jüngeren Leuten wird aber wegen der größeren 
Elajtizität der Gewebe auch die völlige Abtragung jehr großer Mandeln die 
Gaumenbogen nicht lange in einen Zuftand der Erjchlaffung verjegen. Jedenfalls 
tut man am beiten, wenn man die vergrößerten Mandeln fchon bei den Kindern 
vor Beginn der Geſangsſtudien entfernt. 

Die Sprechitimme unterjcheidet ſich von der Singftimme nicht wejentlich. 
Nach Madenzie werden beim Sprechen nur eine kleine Anzahl von Noten und 
zwar ohne mufitalische Zeiteinteilung verwendet. Doch jprechen manche Redner 
mit rhythmiſcher Kadenz und mit deutlicher Modulation. Ja, einzelne Volks— 
ſtämme fprechen ausgeſprochen melodijch, jo daß ihre Sprache von einem muſi— 
talifch gebildeten Menjchen leicht in Noten geſetzt werden könnte. Jedenfalls 
aber ift die Lautiprache dadurch gekennzeichnet, daß Begriffe und Gedanfen durch 
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ganz bejondere Laute ausgedrüdt werden. Dieſe Laute find teild Vokale, teils 
Konjonanten. Die Vokale werden dadurch erzeugt, daß man der Mundhöhle 
eine bejtimmte Gejtalt verleiht, wodurch gewiſſe Obertöne (für jeden Vokal find 
es andre) beſonders hervorgehoben werden. Bei der Flüfterftimme kann man 
den Vokalklang für ſich allein jehr gut hören und überzeugt fich dabei, daß die 
Vokale nad) der Höhe in folgender Ordnung aneinander gereiht find: i,e,a,o,u. 
Die Konjonanten find Geräufche, die an beitimmten Stellen (den Artitulations- 

jtellen) des Anſatzrohres hervorgebracht werden. Sie find entweder tönend (m, 
n, 1, r, s) oder ſtumm, wenn jie nur mit einem Vokal ausgejprochen deutlich 
vernehmbar find. Außerdem teilt man fie nach der Art ihrer Entftehung im 
Verſchlußlaute, Reibungslaute, Zitterlaute und Rejonanten ein, welche Einteilung 
ja genügend befannt iſt. 

Bei der Sprechftimme wird nun das Hauptgewicht auf die deutliche Hervor- 
bringung der Bofalklänge und der Konjonantengeräujche gelegt. Sie fann daher 
auch mit der Flüſterſtimme gut verjtändlich jein. Yaut vernehmbar wird fie aber 
nur durch die im Kehlkopf erzeugten muſikaliſchen Töne. Bei der Singjtinme 
Dagegen wird da Hauptgewicht auf die Hervorbringung der mufifaliichen Töne 
gelegt und darüber die erafte Bildung der Sprachlaute mehr oder weniger ver- 
nacjläjfigt. Deswegen haben auch berühmte Sänger oft eine nicht bejonders 
deutlihe Sprechſtimme. Außerdem wird auch beim Singen die deutliche Hervor- 
bringung der Sprechlaute dadurch erjchwert, daß der Mund meijtens offen ge— 

halten werden muß, um die Schallwellen leicht und ungehindert in das Freie 
treten zu laſſen. 

Ueber eine Singjtimme verfügt fajt jeder Menſch, fall3 er einen halbwegs 
normalen Kehlfopf und genügend freie Atmung bejigt. Der Gejang wird aber 
nur dann für die Umgebung angenehm jein, wenn der Sänger ein gutes Gehör, 
muſikaliſches Gedächtnis und eine wohltlingende Stimme hat. Worauf der Wohl- 
lang der Stimme beruht, wiſſen wir eigentlich nicht. Durchichnittlich, aber nicht 
immer zeigen Kunjtjänger einen regelmäßigen Bau des Kehlkopfes, des Mundes, 
der Naje und des Rachens; doch find Fälle befannt, in denen die Stimmlippen 
unregelmäßig verdidt und ſtark gerötet, der Kehltopf und das Anſatzrohr durch» 
aus nicht ſchön gebildet waren und troßdem die Stimme einen jchönen Klang 
und große Kraft beſaß. Sicher ift es, daß man durch Unterricht den Wohltlang 
und die Kraft der Stimme bedeutend erhöhen kann. 

Kindern it vor der Mutation dad Singen entichieden anzuraten, da ja die 
. Fähigkeit zu fingen oft jchon im dritten Lebensjahre vorhanden ift. Durch das 
Singen werden nicht bloß die mufifalifchen Fähigkeiten gewedt oder ausgebildet, 
jondern e3 wird damit auch Atemgymnaftit betrieben. Durch die tiefe Einatmung, 
die vor jeder Tonbildung ftattfinden joll, und durch das darauffolgende langjame, 
gleichmäßige Ausftrömen der Luft werden die Lungen entfaltet und die Atmungs- 
muskeln gekräftigt. Man wirft dadurch der Entitehung von Lungenkrankheiten 
entgegen. Außerdem machen die Gefangsübungen oft auf Störungen aufmerkjam, 
welche die Nefonanz in Nachen oder Naje beeinträchtigen, als da find: Schwel- 
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lungen der Gaumen» oder Rachenmandeln, Bolypen in der Naje, Verdidungen 
der Schleimhaut und jo weiter, Dieſe Hinderniffe find natürlich alle zu be- 
jeitigen, wodurch man dem Finde auch in allgemein hygieniſcher Beziehung einen 
Dienjt erweilt. Denn die freie Atmung durch die Nafe ift die natürliche und 
den Menjchen einzig zuträgliche, weil in der Naſe die eingeatmete Luft ſowohl 
gereinigt al3 auch erwärmt und befeuchtet wird. Vielfältige Verſuche haben 
ergeben, daß bei mittlerer Außentemperatur die durch die Nafe eingeatmete Luft 
im Najenrachenraum jchon eine Teinperatur von 30 Grad Celſius beſitzt und 
mit Waſſerdunſt vollftändig gejättigt ift, während die Mundhöhle dieſe Fähigkeit, 
die Atmungsluft zu reinigen, zu erwärmen umd zu befeuchten, in geringerem 
Srade und namentlich nur für kurze Zeit bejigt. Daß man außerdem, um eine 

kräftige und jchöne Stimme zu erzielen, die Kinder im ganzen kräftigen ſoll, ift 
wohl jelbjtverftändlich,; übrigens laſſe man die Kinder nicht zu lange umd zu 
anjtrengend fingen. Dieſe Gejangsübungen find nur jo lange fortzujeßen, bis 
ſich die erjten Anzeichen der Mutation zeigen. 

Die Mutation, die man auch fälſchlich als Stimmbruch bezeichnet, wird 
dadurch bedingt, daß der Kehlkopf zur Zeit der beginnenden Geſchlechtsreife jehr 
jchnell wächjt, wobei namentlid) die Stimmlippen an Länge und Dide zunehmen. 
Dadurd; wird die Stimme vertieft. Die Mutation tritt in verjchiedenen Klimaten 
und bei verjchiedenen Raſſen verjchieden frühzeitig auf, und zwar in den warmen 
Klimaten früher als in dem fälteren. In umfrer gemäßigten Zone beginnt die 
Meutation beim Knaben zwifchen dem 15. und 19. und beim Mädchen zwijchen 
dem 14. und 17. Lebensjahr. 

Das jchnelle Wachstum des Kehlkopfes dauert durchichnittlich ein halbes 
Jahr, manchmal auch viel länger. Doch werden auch jehr jchnelle Uebergänge 
beobachtet; jo joll der berühmte Sänger Lablache innerhalb weniger Tage vom 
hohen Sopran zum tiefen Baß übergegangen jein. Während der Mutation 
verliert die Stimme an Höhe und gewinnt an Tiefe, und zwar beim Knaben 

durchichnittlich um eine Oltave. Beim Knaben wächjt der Kehlkopf zirka um 
zwei Drittel, beim Mädchen um die Hälfte Während diefer Zeit ſchwankt die 
Stimme. Sie ift bei dem Knaben bald jehr Hoch und fchrill, weil das Individuum 
mit ſtarker Anftrengung der Muskeln die ſchon dieferen und ftärkeren Stimmlippen 
auf das äußerſte anjpannt, um die gewohnte Stimmhöhe beizubehalten; bald 

aber wieder ift die Stimme jehr tief und rauh, weil die Muskeln den Dienjt 

verjagen, und nicht jelten geht während des Sprechens die Stimme von der 
Höhe plöglich in die Tiefe über, oder fie verfagt ganz. Manche Menjchen be— 
halten diefe Stimmjtörungen beim Sprechen zeitlebens bei. 

Doch nicht in allen Fällen vollzieht fich die Mutation unter jo unangenehmen 
Erjcheinungen. Schr häufig beſchränkt fie ſich auf eine leichtere Ermüdung der 
Stimme, auf das jchiwierige Hervorbringen einzelner Töne und eine Unficherheit 
in der Stimmbildung Am beften unterläßt man während diejer Zeit alles 
Schreien oder Eingen. Jedenfalls joll man erjt anderthalb bis zwei Jahre 
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nach Beginn der Mutation wieder mit dem Gejangsunterricht beginnen, bis man 
ficher ift, daß der Kehlkopf vollftändig ausgewachjen ift. 

Bei Mädchen ift während ihrer kürzer dauernden Mutation die Stimme 
meift nur umficher, unjchön und ermüdet leicht. Man kann bei ihnen Daher früher 
als bei den Knaben wieder mit dem Singen beginnen. Uebrigens gibt e3 
genug hervorragende Sänger und Sängerinnen, die von ihrer früheften Kindheit 
ununterbrochen jangen und ihre Stimme bis in das hohe Alter jehr gut erhielten. 
Trotz diefer Ausnahmen empfiehlt jich aber immer Schonung der Stimme während 
der Mutation und einige Zeit nachher, weil jehr häufig der Kehltopf um Dieje 
Zeit zur Blutüberfüllung und zu SKatarrhen geneigt if. Nah Ablauf der 
Mutation wächſt der Kehllopf noch weiter, aber jehr langjam, jo daß fich die 
Stimmlage nicht mehr wejentlic; ändert. Die Stimme wird nur im ganzen 
kräftiger und erreicht bei Männern ihre größte Ausbildung ungefähr um das 
dreißigfte Lebensjahr. 

Bevor man den Gejangsunterricht beginnt, ift ed nötig, die Stimmlage des 
Individuums genau feitzuftellen. Sie hängt, wie jchon früher erwähnt, von der 
Länge und Dide der Stimmlippen ab. Man jollte jie daher am beiten mit dem 

Kehltopfipiegel beurteilen können; da aber die Unterjchiede in der Länge der 
Stimmlippen bei den einzelnen Stimmlagen nur wenige Millimeter betragen, 
fönnen fie mit dem Spiegel nur annäherungsweije eruiert werden. Biel fiherer 
wird das geübte Ohr eines Gefanglehrers die Stimmlage aus dem Klange der 
einzelnen Töne erkennen. Die Feititellung der Stimmlage tt von jehr großer 
Bedeutung für den Sänger, da dad dauernde Singen in einer höheren 
Stimmlage al3 der natürlichen eine Ueberanftrengung der Kehltopfmusteln und 
Dehnung der Stimmlippen über die Grenze ihrer Claftizität bedingt. Des- 
wegen dauern künjtlich erhöhte Stimmen nicht lange und werden vor der Zeit 
abgenußt. 

Wegen der höheren Bezahlung, die Sänger mit höheren Stimmlagen er— 
halten, bejteht überhaupt die Neigung, die Stimmen in die Höhe zu treiben. 
Anfangs können künftlich erhöhte Stimmen tadellos jein, weil man imftande ift, 
die Stimme zu forcieren, jo daß auch die hohen Töne jehr ſchön und Fräftig 
klingen. Tiefere Töne, als fie der natürlichen Stimmlage entiprechen, Klingen 
meijt rauh und fraftlos. Deshalb beiteht auch weniger Neigung, die Stimmen 
fünftlich zu vertiefen. 

‚Wenn endlich die Ausbildung der Singjtimme durch zweckmäßigen Unter: 
richt vollendet ift, fanın der Sänger jeinem Berufe mit Erfolg nachgehen. Immer 
aber hat man darauf zu achten, daß die Stimme nicht überanjtrengt werde. 
Einen Fingerzeig dafür gibt und die regelmäßig nad) dem Singen größerer 
Partien eintretende Blutüberfüllung. Diefe Blutüberfüllung macht fich im ganzen 
Kehltopf, am jtärkiten aber an den Stimmlippen bemerkbar; daher joll man 
jolche Bartien nicht öfter als zwei» bis dreimal wöchentlich fingen, damit die 
Blutüberfüllung wieder vollftändig jchwinden kann. Leider find viele Sänger, 
namentlich an Kleinen Bühnen, gezwungen, täglich ihre Stimme durch lange Zeit 
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anzujtrengen. Bei ihnen fommt es nicht jelten zu bleibender Erweiterung der 
Gefäße, die dann das Entjtehen von chronischem Katarrh begünftigt. 

Wird ein Sänger von akutem Katarrh befallen, jo hat er jede3 Singen 
zu unterlajfen; denn der Katarrh bejteht wejentlich in einer Ueberfüllung und 
Ausdehnung der Blutgefäße und in einer Loderung des Bindegewebes, Der 
elaftiihen Subjtanz und der Muskeln durch Austritt von Blutjerum oder von 

Blutkörperchen in diefe Gewebe. Beim Singen können dieje erjchlafften und 

weniger widerjtandsfähigen Gewebe überdehnt werden umd büßen nicht jelten 
dauernd an laftizität ein. Namentlich find es die Musteln, die auf Dieje 

Weiſe an Leiltungsfähigkeit verlieren; darunter leidet aber die Tonbildung be- 
deutend. 

Die Tonbildung muß nämlich ganz exalt, aber bloß nach dem Muskel— 
gefühl ſtattfinden. Der Sänger muß momentan die für einen beſtimmten Ton 
nötigen Bedingungen herſtellen, das heißt, er muß die ſchwingenden Saiten nach 
ihrer Länge, Dicke und Spannung genau einſtellen und nebſtbei auf die Stärke 

und Schnelligkeit der Ausatmung und die Geſtaltung des Anſatzrohres achten. 
Alle dieſe Bedingungen kann er aber nur durch ſehr komplizierte Muskeltätigkeit 
erfüllen, deren Ausführung er ausſchließlich nach dem im Gedächtniſſe feſtgehaltenen 
Muskelgefühl vornehmen darf; denn das Ohr kann erſt bei Erklingen des Tones 
fontrollieren, fommt aljo zu jpät, wenn das Musfelgedächtnig nicht ganz intakt 
ift. Im der Treue und Verläßlichkeit dieſes Muskelgedächtniſſes liegt eben das 
Weſen des Kunſtgeſanges. 

Denken wir uns nun, daß einer oder mehrere Kehlkopfmuskeln übermüdet 
oder dauernd ſchwächer geworden ſind, ſo wird der Sänger trotz Treue des 

Muslkelgedächtniſſes einen Ton erzeugen, der etwas tiefer als der beabſichtigte 
it, weil die Muskeln auf den Willensimpuls ſchwächer reagieren. Am frühejten 
macht fich diefe Störung bei hohen Tönen in piano bemerkbar, weil der Sänger 
bier abjtchtlich nur einen jchwächeren Willensimpuls zu den Musteln leitet. Die 
Abitufungen bei den jchwachen Mustelfontraftionen find aber viel ſchwerer zu 
treffen al3 bei den jehr energiichen, aljo in forte. Natürlich wird der geitbte 
Sänger jofort bei Beginn der Tonbildung auf das Sinten des Tone auf- 
merljam, und er fann, wenn die Schwächung des Muskels andauernd die gleiche 
bleibt, leicht durch jtärleren Willensimpuls die Muskeln in dem richtigen Maße 
zur Tätigkeit bringen. Wenn aber der Sräftezuitand der Muskeln jchnell wechjelt, 
wird er fortwährend Fehler beim Intonteren machen. 

Die geringere Leiftungsfähigteit der Kehltopfmusteln kann durch Weber- 
mitdung, durch entzündliche Veränderungen oder durch allgemeine Schwäche- 
zujtände bedingt jein. Natürlich läßt fie ſich durch Ruhe, durch Heilung der 
Entzündung oder durch Kräftigung des ganzen Körpers wieder bejeitigen. In 
ſolchen Fällen erzielt man auch durch die Anwendung der Elektrizität oder durch 
jahgemäße Uebung jener Töne, bei denen fich der Defekt der Mustelfraft am 
meijten bemerkbar macht, Heilung. : 

Damit der Ton gleichmäßig gebildet werde, iſt e3 notwendig, daß Die 
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Muskeln jich in dauernder gleihmäßiger Kontraktion befinden. Dies tft aber 
nur möglich, jolange man die Muskeln nicht überanftrengt. Beim Forcieren der 
Stimme fommt ed daher jehr Häufig vor, da an Stelle der gleichmäßigen 

Kontraktionen zitternde und wechjelnd jtarfe Zufammenziehungen eintreten, die 
dann Kleine Schwankungen des Tones meiſtens wohl nur in bezug auf die Stärke, 
manchmal aber auch in bezug auf die Höhe veranlafjen. Dieſer Fehler in der 

Stimmbildung wird ala Tremolieren bezeichnet und bildet bei manchen Sängern 
eine faum mehr auszurottende itble Gewohnheit. Doc wird aud) dad Tremo— 
lieren hier und da abjichtlich angewendet, um die tiefe jeelifche Erregung des 
Darjteller3 auszudrüden, und it daher in dieſem Falle ein funftgerechtes 
Hilfsmittel. 

Die gejungenen Töne können aber auch dadurch unrein werden, daß Schleim 
an einer oder beiden Stimmlippen anhaftet oder daß eine der Stimmlippen dicker 
als die andre iſt oder daß eine weniger geipannt ift, oder endlich dadurch, daß 
die Annäherung der beiden Stimmlippen in ungleichmäßiger Weife vollzogen 
wird. Dieje Störungen beruhen auf Katarıh, Entzündung oder Lähmung im 
Stehltopfe. 

Eine recht jeltene Störung ift die jogenannte Diphthonie. Sie befteht darin, 
dag vom Stimmapparat zu gleicher Zeit zwei Töne gebildet werden, die ver— 
jchieden weit voneinander abjtehen. Die Urfache liegt entweder in einer ungleich- 
mäßigen Spannung beider Stimmlippen oder in einer Teilung der Stimmriße 
in zwei Teile. Der leßtere Mechanismus fommt unzweifelhaft häufiger vor; 

meiſtens wird er durch Kleine Knötchen am freien Rande einer oder beider Stimm: 
lippen veranlaßt. Es fchwingen dann die vorderen und hinteren Anteile der 

Stimmlippen für ji, und jo entjtehen zwei Töne, die meijt um eine Terz oder 
Quart voneinander abjtehen. Durch Entfernung jolcher Knötchen, Sängerfnötchen 
genannt, Hat man jchon oft den Doppelton bejeitigt. Endlich kann ein Doppelton 

dadurch erzeugt werden, daß einzelne Schwingungen der Stimmlippen jtärter 
oder jchwächer ausfallen. Erfolgen die abweichenden Schwingungen in regel- 
mäßigen Intervallen, jo entjteht ein zweiter, jchwächerer Ton. Ich beobachtete 
einmal die Entjtehung der Diphthonie bei einer Sängerin dadurch, daß man ein 
Sängerfnötchen einer Stimmlippe entfernt und dabei das elajtische Band der 
Stimmlippe verlegt hatte; offenbar war durch die Narbe an dieſer Stelle Die 
Teilung der Stimmlippe in zwei für ſich gejondert jchiwingende Membranen 
bedingt. 

Die Stimme verjagt vollitändig, wenn die Stimmlippen krampfhaft an- 
einander gepreßt werden, wie das bei dem Stimmrißenframpf vorkommt. Bei 

geringeren Graden dieſes Aneinanderpreſſens Elingt die Stimme nur gepreßt. 

Dieſe Störung der Stimme tritt bei Neizung des Kehlkopfes Durch fremde Körper 
oder auch bei ſtarken jeelijchen Erregungen ein, wo e3 dann heißt: Die Stimme 
bleibt im Halſe jtedden. Im den höchſten Graden dieſes Yeidens treten vorüber— 
gehende Erjtidungsanfälle auf. Ja, e8 kann jo weit kommen, daß ſich bei jedem 

Verſuche zu jprechen ein Glottisframpf einitellt, ein Leiden, dad man manchmal 
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bei jchweren nervdjen SKranfheiten beobachtet und als Aphonia spastica be- 
zeichnet. Auch bei Stotterern wird gelegentlich da3 Sprechen durch Glottisframpr 
unmöglich gemacht. 

Natürlich wird auch die Stimmbildung unmöglich jein, wenn die Stimm 
lippen nicht nahe aneinander gelegt werben fönnen, wie man Dies öfter 
bei hyſteriſchen Perjonen beobachtet. Manchmal treten dann die jogenannten 
faljchen Stimmlippen oberhalb der eigentlichen Stimmlippen aneinander und 
ermöglichen die Erzeugung eines Tones, der jedoch immer jchwächer und un— 
reiner al3 der von den Stimmlippen gebildete iſt. 

Die Berufsjänger find größeren Schädlichkeiten in bezug auf die ſtimm— 
bildenden Organe ausgejeßt ald die andern Menjchen. Dan bedenke nur, day 
fie jehr häufig durch lange Zeit bloß durch den Mund atmen müjjen, wobei 
aljo die Einatmungsluft weniger gereinigt, erwärmt und befeuchtet in den Kehl— 
fopf umd die tieferen Luftwege gelangt. Ferner iſt die Luft im Theater, in 
Konzertjälen oder in Kirchen jehr Häufig zu troden, jtaubig, falt oder überhigt. 
Es müſſen daher der Kehlkopf und die andern Atmungdorgane der Sänger eine 

größere Wideritandsfähigkeit bejigen. Sänger, die jehr empfindliche Stimm» und 

Atmungsorgane haben, find deswegen troß jchöner Stimme oft gezwungen, ihren 
Beruf aufzugeben, weil fie fort und fort an Katarrhen erfranten. Doch ijt es 
auch anderfeit3 ficher, daß öfter gerade durch die ftärfere Inanjpruchnahme 
die Stimm- und Atmungsorgane an Widerjtandsfähigkeit gewinnen. 

Natürlich find Katarrhe des Kehlkopfes, der Luftröhre oder der Bronchien 
für den Sänger jehr Hinderlich. Bei den akuten Satarrhen des Kehltopfes wird 
durch die Verdidung der Stimmlippen oder durch Erfchlaffung der Stimm- 
musfeln eine Störung der Schwingungsfähigfeit hervorgerufen. Bei Statarrh 
der Luftröhre wird jehr häufig der dort abgejonderte Schleim in Form von 
Klumpen während der Phonation an oder zwijchen die Stimmlippen gejchleudert 
und fann derart den Ton unrein machen oder gänzlich abjchneiden. 

Durch chronischen Katarrh des Kehlkopfes entitehen jehr Häufig Kleine 
fnötchenförmige Verdidungen an den Rändern der Stimmlippen, die unter dem 
Namen der Sängerfnötchen jattfam befannt find. Solange fie noch jehr Klein 
und flach find, beeinträchtigen fie die Stimmbildung nur in geringem Maße, 
find fie aber größer (über ftednadelfopfgroß werden fie nie), jo bedingen fie 

eine Stimmftörung meiftens in der Weiſe, daß die Hervorbringung hoher 
Töne in piano erjchwert oder ganz unmöglich wird. Wenn aber der Sänger 
die Stimmlippen mehr aneinander preßt und fie ftart anbläft, kann er dieſe Töne 
noch rein bervorbringen. Viele Sänger und Sängerinnen (die Knötchen kommen 
bei Sängerinnen doppelt jo Häufig vor) helfen ſich lange Zeit über Die 
Schwierigkeit, einen oder mehrere Töne (die auch manchmal in der Mittellage 
liegen) rein hervorzubringen, dadurch hinweg, daß fie diefe Töne nur ganz 
furze Zeit oder immer nur in forte erklingen laſſen. Natürlich” aber kommt eine 
Zeit, wo fich der Defekt der Stimme nicht mehr maßfieren läßt. Die Erfahrung 

hat gelehrt, daß Heine, flache Sängerfnötchen häufig durch Ausjegen des Singens 
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verjchwinden. Größere und Halbfugelige wird man aber am bejten operativ 
entfernen; doch muß man die größte Vorficht bei dieſer Operation anwenden, 
um die elaftiiche Subſtanz der Stimmlippe nicht zu verleßen. 

Größere Anoten an den Stimmlippen, die eigentlichen Polypen, erzeugen 
gewöhnlich bedeutende Heiferkeit, die jedoch nad) ihrer Intenfität und Dauer jehr 
wechjelnd iſt; ja, es find Fälle bekannt, wo Sänger troß großer Polypen noch 
große Opernarien anftandslos zu fingen imftande waren. Es kann eben ein 

gejtielter Bolyp während de3 Singen? unter die Stimmlippen disloziert werden, 
jo daß er die Schwingungen nicht wejentlich jtört. Anderſeits aber fann auch 
ein kleiner gejtielter Polyp, der ſonſt unter den Stimmlippen liegt, während der 

Phonation plöglich zwilchen ihnen eingellemmt werden, jo daß der Ton ſo— 
fort bricht. 

Alle krankhaften Beränderungen im Kehlkopf oder in den andern Luft— 
wegen der Sänger find ebenjo wie bei andern Patienten zu behandeln. Nur 
muß man dem Sänger nad) einer Operation eine viel längere Ruhe des 
Stimmorganes auferlegen. 

Auch Erkrankungen der Thorarmusfeln können das Singen erichiweren oder 
unmöglich machen. Ich fand zum Beijpiel bei einer hervorragenden Opern: 
jängerin, die wegen Schmerzen im Kehlkopf und im Thorax jchon nad) einer 
Viertelftunde den Gejang abbrechen mußte, eine rheumatiiche Affeftion eines 
Zwiſchenrippenmuslels. Der Kehlkopf, die Luftröhre und überhaupt die ganzen 
Amungdorgane waren jonjt normal. Durch die Anwendung von Mafjage, 
Elektrizität und ſchwediſchen Duschen wurde der Rheumatismus jchnell behoben, 
worauf die Sängerin wieder dauernd Kraft und Ausdauer ihrer Stimme zurüd- 
erhielt. 

Großen Einfluß auf da3 Singen hat die allgemeine Nervofität. Die 
häufigite Form der nervöfen Störung iſt das Sampenficher, das Heißt die Angjt 

vor dem Bubliftum, die manche ſonſt tüchtige Sänger am Auftreten ver- 
hindert. Die meilten aber überwinden die Angft durch Gewöhnung. Schwerere 
Nervenleiden, jo namentlich die Neurajthenie und Hyfterie, machen oft das 
Singen unmöglich, weil fie nicht jelten von Ungejchidlichfeit bei komplizierten 
MDiusfelbewegungen begleitet jind. Außerdem umterliegen die Muskeln jolcher 
Menjchen jehr häufig jchwächeren oder jtärferen Lähmungszuftänden, die zwar 
gewöhnlich "nur vorübergehend und in wechjelnder Intenfität auftreten, aber 
niemal3 dem Patienten die Sicherheit geben, daß er in jedem Momente über 
die beim Singen verwendeten Muskeln im vollen Grade verfügen kann. 

Was num die Hygiene ded ausgebildeten Sängers anbelangt, jo joll er fich 
zum Grundjaß machen, große Partien nur zu fingen, wenn er körperlich und 

geijtig ausgeruht und nüchtern it, das heißt, e8 muß die Verdauung bereit3 
vollendet jein, weil jonft Die ausgiebigen Bewegungen des Zwerchſells behindert 
werden. Außerdem joll er unmittelbar vor dem Singen ſelbſt fleine Speife- 

mengen nicht einführen; denn Dadurch wird immer eine größere Abjonderung 
von Speichel und Schleim erzeugt, die größtenteild nur im Munde, im Nachen 
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und in der Speiferöhre, in geringerem Grade aber auch im Ktehltopf jtattfindet. 

Dieſe Schleimbildung behindert die Hervorbringung reiner Töne. Höchſtens 
darf der Sänger, wenn er jich jehr troden fühlt, unmittelbar vor dem Singen 

einen Schluck lauer indifferenter Flüjjigfeit, am beiten Gleichenberger:, Emſer— 
oder Selterwaijer, trinfen, weil nachgewiejen wurde, daß während des Schlingend 
von Flüffigkeiten auch geringe Mengen in den Hinteren Teil des Stehltopf- 
inneren eindringen. Süßigkeiten unmittelbar vorher zu nehmen, ijt wegen der 
itarfen Speichelbildung, die dadurch veranlapt wird, nicht anzuraten. 

Nach längerem Singen jo ji der Sänger langjam abkühlen — in einem 
mäßig warmen Raum (der womöglich wärmer it als der Raum, in dem er 
früher gejungen hatte), bis er aufhört zu jchwißen, und jich dann erjt umkleiden, 
wenn dies nötig wäre. Den Aufenthalt in Falter Luft joll er am jelben Tage 
volljtändig meiden und jich nach einem mäßigen Mahle frühzeitig zur Ruhe 
begeben. 

Im allgemeinen jollen die Sänger eine Lebensweiſe führen, die geeignet ift, 
fie widerftandsfähig gegen Erkältungen zu machen. Gute und kräftige Nahrung 
bei ausgiebiger körperlicher Bewegung, viel Aufenthalt in freier Luft, kalte 
Waſchungen des Morgens und Vermeidung aller Schädlichfeiten, die Erkrankung 
der oberen Atmungswege herbeiführen, find am meilten geeignet, die Stimme zu 
erhalten. Das Rauchen und das Trinken jtarfer geiftiger Getränke, als Schnäpje 
und Liköre, iſt unbedingt zu unterlafjen, weil dadurch die Schleimhaut des Rachens 
und der oberen Luftwege jtarf gereizt wird. Leichtere geijtige Getränfe find in 
geringen Mengen erlaubt. 

Viele Sänger neigen zum Fettanjaß; namentlich hervorragende Künftler 
jind deswegen Dazu disponiert, weil fich ſchöne, fräftige Stimmen meijt nur 

bei fräftigen Perſonen finden, die im reiferen Alter überhaupt zum Did» 
werden neigen. Außerdem aber vermeiden viele Sänger aus Furcht vor Er— 
fältung ausgiebige Eörperliche Bewegung. Eine nicht zu bedeutende Fettbildung 
ift auch der Stimme nicht ſchädlich, dagegen wirkt fie im Uebermaße hindernd 

auf die Bewegung der Atmungdorgane ein; daher jollen die Sänger überhaupt 
vom Anfang an durch Einjchräntung der Ernährung und ausgiebige körper: 
liche Bewegung der übermäßigen Zunahme des Fette entgegenarbeiten. For— 
cierte Entfettungsfuren aber find entichieden jchädlich, weil fie oft mit einer 
allgemeinen Entträftung verbunden find, worunter auch die Stimme leidet. 

Wie lange ſich die Stimme im reiferen Alter in ihrer vollen Leiftungs- 
fähigkeit erhält, hängt weientlich davon ab, wie lange der ganze Organismus 
jugendlich frijch bleibt. Der berühmte Sänger Lablache war noch im 62. Lebens» 
jahr im Vollbefig feiner Stimme und jeiner künſtleriſchen Leitung. Morell 
Mackenzie berichtet von einem Sänger, der im 67. Lebensjahr nicht bloß jehr 
gut jingen konnte, fondern auch bei einem Wettlaufen über jugendliche Gegner 
jiegte. Solche Fälle gehören wohl zu den Ausnahmen; denn mit dem zunehmenden 
Alter machen fich Faft ausnahmslos Veränderungen der Stimme bemerkbar, indem 
fie gewöhnlich zuerjt ihre Weichheit verliert, wie man zu jagen pfleat, an Schmelz 
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einbüßt. Später verliert ſie auch an Kraft und Ausdauer. Als anatomiſches 
Subſtrat dieſer Veränderung der Stimme iſt vor allem das Härterwerden der 
Knorpel des Kehlkopfes zu betrachten. Dieſe beginnen nämlich ſchon in den 
zwanziger Jahren teilweiſe zu verkalken und ſpäter ſogar zu verlnöchern. Mit 
dem 50. Lebensjahr beiläufig jind die Knorpel jchon im ganzen hart geworden. 

Eine teilweije Berfaltung der Knorpel gibt dem Tone eine größere Kraft, während 
eine völlige Verkaltung oder Verfnöcherung mit einem bedeutenden Berlufte von 
Glaftizität verbunden it, jo daß die Kehlkopfknorpel weniger mitjchiwingen. Außer— 
dem aber nehmen auch die übrigen Gewebe des Kehlkopfes an Clajtizität ab. 
Die Muskeln befonders verlieren an Schnelligkeit und Eraftheit ihrer Zujammen- 
ziehung, während in jpäterer Zeit alle Gewebe einem teilweijen Schwunde ver- 
fallen. Namentlich in den Muskeln kann diefer Schwund recht weit gehen, jo 
daß fie teilweile durch Bindegewebe erjeßt werden. 

Infolge diejer Veränderungen wird die Stimme zuerjt etwas härter, dann 
verliert fie an Slangfülle Die Rejonanz in den Kehlkopfknorpeln und in den 

Wänden de3 Anjabrohres, die weniger elaftiich find und weniger gejpannt werden, 
vermindert fich, jo daß in dieſen Teilen weniger harmonijche Obertöne gebildet 
werden. Nicht jelten tremoliert die Stimme, weil die Muskeln nicht mehr durch 
längere Zeit gleichmäßig fontrahiert erhalten werden können. Endlich werden Die 
Muskeln geſchwächt und es wird auch die Ausatmung nicht mehr emergiich 
durchgeführt, jo daß dann die Stimme auch bedeutend jchwächer wird. Dieje 
Veränderungen entwideln fich individuell in jehr verjchiedenem Alter und mit 
verfchiedener Schnelligkeit. Webermäßig anjtrengendes Singen, oftmalig wieder: 
holte Katarrhe, Ueberanftrengungen des ganzen Körpers, pſychiſche Erregungen, 
Summer und Sorge oder endlich allgemeine Abnahme der Kräfte bejchleunigen 
den Berfall der Stimme. Bei hochgradigem Schwund der Sehlfopfmusfeln 
werden auch die Stimmlippen dünner und fchmäler, nicht jelten konkav aus— 
gejchweift. Die Stimme des Greiſes ijt wegen der Abnahme der Dide der 
Stimmlippen daher gewöhnlich höher und zittert oft wegen Schwäche der 
Muskulatur. 

Manchmal tritt dieſes Altern der Stimmorgane früher ein als das des 
ganzen Organismus. In folchen Fällen werden dann von den Sängern oft 
ganz geringfügige Veränderungen in den oberen Atmungswegen ald Urjache be- 
zeichnet. Man dringt in den Arzt auf die Befeitigung diejer Veränderungen, 
jagen wir zum Beifpiel einer feit längerer Zeit bejtehenden Vergrößerung einer 
Gaumenmandel oder einer chronischen Schwellung der Najenjchleimhaut. Natürlich 
wird auch die Entfermung dieſer Veränderungen nicht mehr den Verfall der Stimme 
aufhalten können; daher muß der Arzt in ſolchen Fällen eine jehr genaue Unter: 
ſuchung der ganzen Stimmorgane vornehmen, um nicht vielleicht in den Verdacht 
zu fommen, daß er durch einen ganz indifferenten Eingriff die Stimme ver- 
nichtet habe. 

Die Sprechitimme erhält fich bei geeigneter Prlege gewöhnlich viel länger 
als die Eingitimme Die Abnahme in der Klangfülle wird Hier leicht 
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durdy eine bejondere Sorgfalt bei der Artilulation der Sprachlaute erjeßt. 
Natürlich leidet aber auch die Sprechjtimme durch jchiwere Erkrankungen des 
Kehlkopfes, worunter die chronischen Katarrhe, Schwellungen oder Geſchwürs— 
bildungen infolge verjchiedener Leiden und endlich auch die nicht jo jeltenen 
Neubildungen des Kehlkopfes gehören. Gutartige Neubildungen der Stimmlippen 
lafjen jich gewöhnlich jo exakt entfernen, daß die Stimme nachher wieder ihre 
frühere Kraft und Klangfülle gewinnt. Anders dagegen verhält e3 jich mit den 
bösartigen Neubildungen. Denn zu ihrer radikalen Ausrottung muß man 
meiſtens Die betroffene Stimmlippe und jehr häufig auch noch andre Teile des 
Kehlkopfes, manchmal die Hälfte, in einzelnen Fällen ſogar den ganzen Kehl— 
fopf entfernen. Es ift höchit interefjant zu beobachten, wie gut fich oft noch 
die Sprechitimme nach Entfernung einer Stimmlippe gejtaltet. Es bildet ſich 
nämlich bei der Wundheilung an ihrer Stelle eine bandartige Narbenmembran, 
die jehr Häufig in Berbindung mit der gefunden Stimmlippe noch eine recht 
gute, laute, wenn auch rauhe Sprechſtimme ermöglicht. Natürlich zum Singen 
iit eine jolche Stimme nicht mehr verwendbar, da ſie meilt nur einen oder wenige 
Töne und dieſe unrein hervorbringen kann. ch habe bei einem Patienten, 
dem ich nacheinander beide Stimmlippen entfernen mußte, eine ziemlich laute 
Sprechſtimme beobachtet. Nach Entfernung einer Hälfte des Kehlkopfes bildet 
ſich auch öfter noch eine laute, wenn auch rauhe Stimme aus, indem ein Teil der 
Rachenwand fih an die erhaltene Stimmlippe heranbewegt und jo eine enge 
Ritze bildet, in der die Stimmbildung erfolgt. 

Leitet man den Ausatmungsluftitrom unterhalb des Kehlfopfes durch eine 
in der vorderen Zuftröhrenwand angelegte Deffnung (Tracjeotomiewunde) nad) 
außen, jo fann natürlich der Kehltopf nicht mehr zum Tönen gebracht werden. 
Hält man aber die Tracheotomiewunde zu, jo fann der Patient wieder laut und 
vernehmlich jprechen; ja wenn man jogar den ganzen Kehlkopf exitirpiert hat, 
kann der Ausatmungsluftjtrom an irgendeiner Stelle des Kanals, der die Luft— 
röhre mit dem Munde verbindet, ein ziemlich vernehmliches Neibegeräufch er- 
zeugen. Es bildet ſich eben an irgendeiner Stelle ded Kanals eine Verenge— 
rung aus, die der Patient willfürlich Heritellen kann, und in Diejer verengerten 
Stelle entjteht da3 Reibungsgeräufh. Man Hat auch in folchen Fällen eine 
mit einer Zungenpfeife verjehene Röhre (künftlichen Kehlkopf) zwiſchen Luftröhre 
und Mund eingefchoben, die es dem Patienten ermöglicht, mit laut Hingender 
Stimme zu fprechen; doch erfordert das Anblajen eines künſtlichen Kehlkopfes 
gewöhnlich jo bedeutende Luftmengen, daß die meiſten Patienten es vorziehen, 
ohne künſtlichen Kehllopf bloß in der vorerwähnten Weiſe mit Flüfterftimme 

zu jprechen. 
Wenn die Kommunikation zwiichen Luftröhre und Mund volljtändig unter: 

brochen iſt (entiweder infolge von vollitändiger Verjchliegung oder von Exitir- 
pation des Kehlkopfes), kann natürlich für gewöhnlich feine Stimme mehr 
gebildet werden. Doc hat man einige Male in jolchen Fällen eine ſo— 
genannte faljche oder Pſeudoſtimme beobachtet. Der Patient erlernt es nämlich, 
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in feiner Speijeröhre oder in der Rachenhöhle Hohlräume willkürlich herzuftellen, 
aus denen er durch Zujanmenziehen der Muskeln die Luft auspreßt und fie 
durch eine oberhalb diejes Hohlraumes ebenfall3 durch Muskelaktion Hergeftellte 

Verengerung treibt. Das dort entjtehende Reibungsgeräufch verwendet er dann 
dazu, um Die Artitulationsgeräufche der Sprache mit einer etwas verjtärften 
Flüſterſtimme vernehmlich zu machen. Es ift auch in manchen jolchen Fällen 
ichon gelungen, durch ein Kautjchufrohr, das von der Tracheotomiewunde aus 
durch die Nafe bis Hinter das Zäpfchen eingeführt wurde, dem Patienten eine 
vernehmliche Flüfterjtimme zu verjchaffen. Einige Male hat man in diejes 
Kautſchukrohr eine Heine Pfeife eingefügt und dadurch auch eine laute Sprache 
ermöglicht. Doch ziehen die meiſten Patienten den einfachen Schlaud) vor. 

Ein Geheimnis der Bühnenfunft 

Don 

Tommafo Salvini 

E⸗ iſt nicht jedermanns Sache, die Geheimniſſe der Bühnenkunſt zu enthüllen, 
die Laien kümmern ſich nicht darum und geben ſich auch nicht die Mühe, 

ſie kennen zu lernen; die Eingeweihten aber lieben es nicht, daß etwas bekannt 
werde, was ihnen zum Schaden gereichen kann! 

Schon ſeit vielen Jahren muß ich die Klagen gewiſſer Künſtler vernehmen, 
die es nicht verwinden können, daß ſie ſich in mißlichen finanziellen Verhältniſſen 

befinden, und die, wie ſie meinen, Opfer eines beſonderen Mißgeſchicks ſind. Ich 
will mich bemühen, ihnen, ſoweit es in meiner Macht ſteht, klarzulegen, daß Glück 
oder Unglück, ein günſtiger oder ungünſtiger Stern nichts mit ihrer Lage zu tun 
haben. Soviel ich weiß, gibt kaum jemand ſich Rechenſchaft darüber, warum es 
Künſtler gibt, die bei beſtändiger Arbeit, muſterhaftem Betragen und einer von 

Kuiderigkeit entfernten Sparſamkeit jo viel verdient haben, daß fie bequem davon 

leben fünnen; während andre von dem gleichen fünjtlerischen Werte es nicht 
dazu gebracht haben, jich für die Tage des Alter8 das tägliche Brot zu Jichern. 
Diejen lehteren wirft man vor, daß fie ein unregelmäßiges Leben geführt hätten, 
daß fie verjchwenderifch gewejen jeien und nicht an ihre Zukunft gedacht hätten, 

und ich leugne nicht, daß das für die meiften zutrifft und daß es bei ihnen jich 

nicht um Glück oder Unglüd handeln kann. Sehen wir aber den Fall, daß 
beide jich in der gleichen Weife verhalten Hätten, jo würde fich dadurch der 
Unterjchied in ihrer Yage nicht erklären. Woran aljo liegt diefer? Wir hören 
jehr oft von Künſtlern, Sängern und Schaujpielern, daß fie nach einer glänzenden 
Laufbahn und ebenjo glänzenden Einnahmen Lehrer an irgendeiner Muſik- oder 
Echaufpielichule geworden und noch froh geweien jeien, eine derartige Unterkunft 
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zu finden, und gar von andern, die auf der gleichen künſtleriſchen Stufe ge— 
ftanden, daß jie ſich an das Mitleid ihrer Kollegen hätten wenden müſſen oder 
einer öffentlichen Wohltätigkeitsanjtalt zur Laſt gefallen jeien; während man 
wieder von andern, die viel weniger berühmt gewejen find, weiß, daß fie ſich 

eines großen Wohlitandes erfreuen, der Frucht ihrer vernünftigen Lebensweiſe, 
die ihrem Charakter alle Ehre macht — was dann aber lediglich ihr eignes 
Berdienft und nicht Schuld des Scidjals ij. Nun muß man zugeben, daß 

dad wenig jeßhafte Leben, die beitändigen Wanderzüge, die Bekanntſchaft mit 
taujend Perſonen in allen Yändern, die unaufrichtigen oder aufrichtigen 

Schmeicheleien, die galanten Abenteuer u. ſ. w. u. }. w. die Urjachen einer wenig 
vernünftigen Lebensweiſe und des Mangel? an der erforderlichen Vorausſicht find 
und daß ein ernjter und feiter Charakter dazu gehört, um ſich durch Beweg- 
gründe dieſer Art nicht zu Unbedacht und Leichtfertigkeit hinreißen zu lafjen; 
man darf daher, wenn man e3 an der nötigen Vernunft fehlen läßt, dafitr nicht 

dad Scidjal oder ein perjönliches Mißgeſchick verantwortlich machen! Das 
aber gilt von dem moralijchen Berhalten, fommen wir nun zu dem fünftlerijchen. 

Daß man ein großer Künſtler werden kann, ohne im gejellfchaftlichen Leben 

durch bejondere Geiltesgaben zu glänzen, gebe ich zu. Doch glaube ich ander- 
jeit3, daß, wenn der Künſtler im gejelichaftlichen Verkehr einen gewiſſen Mangel 
an Bildung verrät, ihm das leicht jchaden kann, auch Hinfichtlich feiner ſchau— 
jpielerifchen LZeiftungen, denn dad Publikum verwechjelt fait immer, mit Recht 

oder Unrecht, den Menjchen mit dem Stünftler und lobt und tadelt den leßteren 
je nad) der Art, wie er ihm im perjönlichen Verfehr entgegentritt. Nur ein 
Beifpiel: Wer bewundert nicht die herrlichen Werfe Benvenuto Cellinis? Wer 
aber jein Leben kennt mit der Fülle von Aufgeblajenheit, Anmaßung und Ueber— 
hebung, muß fich jagen: „Wie jchade, daß jo wunderbare Werke einen Matel 

durch den Charakter ihres Urhebers erhalten!“ Ich habe einen dem Bühnen: 
leben fernftehenden Künftler angeführt, um nicht folche zu nennen, die der Bühne 

angehört Haben oder ihr noch angehören, denn dieſe würden mir der Beijpiele 

nur zu viele dargeboten haben. Schreiben doch gerade fie das einem bejonderen 
Mißgeſchick zu, was ihr eigned Berjchulden ift, und zwar ein Verjchulden, das 
fie hätten vermeiden können, wenn es auch in ihrer Natur liegt. Das Publikum 
hört und jieht jie gern und findet fie im jeder Hinficht vortrefflich, aber es 

fommt nicht dazu, fie ihrem inneren Werte nach abzujchägen, es bleibt in jeinem 
Urteil ungewiß und ſchwankend und bemißt danach auch fein Lob, es jpendet Beifall 
ohne Begeifterung und ohne das Bedürfnis nach einer jolchen; ein derartiges 

Publitum weiß fih das Warum nicht Harzumachen und würde deshalb auch, 
wenn e3 den Willen dazu hätte, jein Berhalten nicht rechtfertigen fünnen. 

Ich will verjuchen, das zu erklären, und wenn andre nicht meiner Anjicht 
jein jollten, möchte id) fie bitten, mir meinen Irrtum nachzuweifen, da ich jehr 
gern bereit bin, mich belehren zu laffen. 

Um das Publikum zu interejjieren, iſt e8 nicht genug, fich als gejchidten 
Künftler proflamieren zu laſſen und jchmeichelhafte Beurteilungen zu erhalten, 
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fondern man muß ſeine DBegeifterung hervorrufen. Wie dad zu machen jet, 
darüber laſſen ſich Feine Regeln aufitellen, und e3 iſt auch feine Anleitung dazu 

zu geben, und ich möchte bezweifeln, ob irgendeine Dellamationd- oder Rezitations- 
Ihule dazu dienen fann, das Ziel erreichen zu laffen. E3 hängt einzig und 
allein von einer natürlichen Begabung ab, Charaktere zu interpretieren, von einer 
Ipeziellen Art, Leidenjchaften mitzuteilen, wobei man fich der Beweglichkeit der 

Geſichtszüge, des Augenausdrucks und der zur Wiedergabe des Gedankens 

paſſenden Gebärde bedient in Verbindung mit klarer, exatter und nachdrücklicher 
Aussprache, mit einem modulationsfähigen, eindringlichen Organ und jchlieplich 
dem Bermögen, die wichtigeren Glieder der Sätze hervortreten zu lajjen, wobei 
man eine Wahl zwiichen ihnen treffen und das eine oder andre Wort, das für 
den wiederzugebenden Charakter beſonders bezeichnend ift, hervorheben muß. 
Außer analytiichen und phyfiologischen Kenntniſſen gehört dazu der intuitive 
Blick des Nachahmungsvermögens, der aber jein Gegengewicht in einem richtigen, 
wohlabgewogenen Urteile haben muß. Getragen und unterjtüßt von jolchen 
Mitteln, erlangt der Sünftler eine abjolute Gewalt über die Zujchauer und 
nötigt fie, ihm für einen genialen Künftler zu erklären. Ich fage „für einen 
genialen“, weil er nicht jelten Wirkungen erzielt, an die der Autor gar nicht 
gedacht Hatte. Alzdann entiteht zwiichen dem Publitum und dem Künſtler eine 
ſtillſchweigende Gefühlsgemeinfchaft, eine magnetijche Anziehung, die, von dem 
einen ausgehend, ich auf den andern überträgt und ihn zur Begeifterung hin— 
reißt. Infolgedefien wird bei dem Publitum der Wunfch rege, dem Schaufpiele 
häufiger beizuwohnen, um wieder diefer Empfindungen teilhaftig zu werden, Die 
jich jeinem Geijte und feinem Gehirn einprägen, wodurch fie ſich zu unabweis- 
baren und bleibenden gejtalten. Wenn man e3 zu dieſer fünftleriichen Macht 
bringt, ift e8 etwas Natürliche, dag man größeren Zulauf de3 Publikums, 
größeres Anſehen und größere Sympathie gewinnt; und das ift der Grund, 
weshalb jene bevorzugten Söhne Melpomenes und Thalia im Gegenjaß zu 
dem größeren Teil ihrer Kunftgenofjen, die gleich tüchtig find und das gleiche 
Lob verdienen, weit größere Einnahmen erzielen und einen höheren Ruf ge» 
winnen . . Doc, ach, wie lange dauert diefer Ruf? Was Hinterlafjen fie der 

Nachwelt von dem, was der Genius ihnen verliehen Hat? Nichts!! Sobald jie 
von der Bühne verſchwunden find, verichwinden auch ihre infpirierten Leiftungen ! 

Wenn die Mitlebenden in ihren Erinnerungen zurüdgehen, berichten fie ihren 
Söhnen von den empfangenen Eindrüden, und dieſe erhalten eine ſchwache Idee 

davon; jpäter verwandelt dieje blafje Idee fich in ein Scheinbild, und dann... 
verſchwindet fie bis auf die legte Spur! Vielleicht bleibt noch ein Name übrig, 
der fich in der Gejchichte der Kunft mit andern vermischt! Diejer Gedanke zieht 
fi wie ein Stachel durch das ganze Leben eines Stünftlerd, der Liebe zu jeiner 
Kunft und Achtung vor ihr empfinde. Mögen die Zeitgenoffen fich den Er- ' 
wählten gegenüber noch jo freigebig an Beifall, materiellen Gaben und Ehren» 
bezeigungen erweiſen, jo ift Doch niemand imjtande, fie für die traurige Tatjache 

zu entichädigen, dat fie eine Kunſt ausüben, Die feine Spur binter jich zurück— 
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läßt, fein Beifpiel, feine Richtichmur zur Nachfolge... und darin liegt das Troft- 
Ioge! Und Doch widmen fie jich diejer Kunſt gewiſſenhaft umd mit Leidenschaft, 
fie wetteifern, fich die Gunſt der jchmeichlerischen Sirene zu errüfgen, die fo 
viele Erregungen verurfacht, jo viele frohe Empfindungen, die zwar flüchtig find, 
aber doch feinem andern Künftler als demjenigen, der zur Bühnenkunſt gejchworen 
hat, zuteil werden. 

Aber wenn der Bühnenkünftler genötigt ift, das Feld feiner Ruhmestaten 
zu verlajien, bemächtigt jich ſeiner auch eine weit größere Niedergejchlagenheit ; 
die Beifallsfundgebungen hören auf, und mit ihnen jchiwindet der künſtleriſche 
Anreiz, der ihm den traurigen, ihn jtet3 verfolgenden Gedanten etwas milderte, 
daß mit ihm alle aus ſei! Diejer Gedanke läßt ihn vor der Zeit altern und 
jchlägt ihn nieder, jo daß er ein Körper ohne Lebenskraft bleibt! 

Es iſt jchade, daß die jo viel bewunderten Erfindungen de3 berühmten 
Edifon noch nicht den letzten Grad der Volltommenheit erreicht haben. Heute, 
da man mit dem Dampf und dem Automobil gewiffermaßen dahinfliegt, da die 
Gedanten fich ohne leitenden Draht mehr als taufend Kilometer weit übertragen, 
ift immer noch fein volltommener Apparat vorhanden, der, im Theater angebradit, 
den Ton der Stimme umd die Schattierung des Bortragd genau mit dem Ausdrud 
der Geſichtszüge und der Gebärde wiedergäbe. Hätte man ihn, jo würde man 
eine genaue Wiedergabe deſſen habe, was ein Künftler iſt. Allein wie jehr der 
Apparat ſich auch vervolllommnen mag, man wird meiner Anficht nach niemals 

die Seelenregung, das heilige Feuer wiedergeben können, das der Künſtler von 
Gott erhält und welches das eigentliche Geheimnis jeiner Kunſt iſt. 

Sind Rabinettsfriege heute noch möglich? 

Bon einem Diplomaten 

He Ausdrud Kabinettzkrieg, der jo gern umd häufig gebraucht wird, um 

den Gegenſatz zu bezeichnen, der zwiichen den Striegen bejteht, die im 

Interefie eines einzelnen oder einer Dynaſtie und nicht in dem eines ganzen 

Volkes geführt werden, hat eigentlich, wenn man ihn fich genauer anfieht, feine 

Daſeinsberechtigung. In den Zeiten, für die er am häufigjten angewendet wird, 

ipielte das Volt überhaupt keine bejtimmende Rolle, wenigjtend nicht in dem 

Sinne, in dem dies heute zu verftehen fein würde. Es zahlte die Abgaben und 

lieferte da3 Kanonenfutter, d. h. es ftellte die beiden Dinge, die man zum Krieg— 

führen am notwendigiten braucht, Geld und Menjchen, wurde aber weder um 

feine Meinung noch um Rat gefragt. Ein Gegenjat zwijchen Kabinetts- und 

Volkskrieg wird fi) alfo nur in den Fällen konjtruieren lafjen, in denen auf 

der einen Seite überhaupt kein Herricher in Frage kam, ſondern ein Boll, 

meiſtens ein fleineres, das fich gegen die ihm drohende Vernichtung oder Unter- 



46 Deutihe Revue 

jochung zur Wehre ſetzte. So z. B. die Albigenjer und Schweizer. Außerdem 
wird man nicht in Abrede ftellen können, daß in fait allen Fällen die Intereſſen 
und Winfche der Fürften, die zum Kriege führten, fich mit denen ihres Volks, 
ſoweit dasjelbe überhaupt folche Hatte, dedten, jelbit da, wo uns die heute am 

unglaublichiten jcheint. Wenn man die große Maſſe der Spanier hätte befragen 
fünnen, fo hätten fie ficherlich ihre Zuftimmung zu dem Vorgehen Philipps II. 
gegen die Niederländer gegeben. Auch die neuefte Zeit liefert und ein Beifpiel 
in Napoleon I., der nie andre als jogenannte Kabinettskriege geführt Hatte und 
deſſen Name allein mächtig und ftarf genug war, um auf ihm über dreißig Jahre 
nad) dem Tode dejjen, der ihn zuerit trug, einen neuen Thron aufrichten zu 
können. Man wird die Frage, um fie richtig zu jtellen, alſo dahin formulieren 
müfjen, ob es heute noch Kriege geben kann, in denen ein einzelner, der Fürſt, 
gegen den Willen und die Interejjen ſeines Volls einen Krieg zu führen im— 
ftande fein würde oder ob die Zukunft nur Volkskriege, d. h. folche, die der 
Initiative der großen Mafje, ihrer Begeijterung, ihrem Bedürfnis und ihren 
Interejfen entiprängen, jehen werde. 

Die Frage ift leicht geftellt, aber auch auf fie bleibt die Vergangenheit die 
Antwort ſchuldig. Die Kriege von 1864 und 1866 waren bei ihrem Ausbruch 
fiherlid) nicht volf3tümlich, jedenfall® erfreuten fie fich nicht der Zuftimmung 
der gewählten Vertreter des Volks, obgleich fie für Die beiten und wahriten 
Intereffen des Landes geführt wurden, und auch nur dem zweiten brachte der 
Erfolg die ungeteilte Zuftimmung des leßteren. Volkstümlich war im beiten 
Sinne des Wortes der Krieg von 1870, obgleich noch heute eine große Partei 
im Lande feine Gelegenheit vorbeigehen läßt, ihn als einen Kabinettskrieg dar— 
zuftellen. Nicht nur wie an ein Kuriofum follte man ſich daran erinnern, daß der 
heutige Führer dieſer Partei bei der Quremburger Frage dad Aufgeben dieſes 
Ländchens nicht Bitter genug verurteilen konnte. Der ruſſiſch-türliſche Krieg von 
1877 war unzweifelhaft in Rußland volfstümlich; man irrt wohl nicht, weni 

man annimmt, daß er dem Zaren Durch die altruſſiſche panſlawiſtiſche Partei auf- 
gezwungen worden ilt. Ob er den wahren Intereſſen Rußlands entſprach, ift 
weniger ficher. Der joeben durch den in Portsmouth gejchlojfenen Frieden zu Ende 
gebrachte Krieg zwiſchen Japan und Rußland war in erjterem unzweifelhaft höchit 
volf3tümlich. Es hat dazu weder der Beſitznahme von Bort Arthur und Dalny noch 
der Bedrohungen in Korea gebraucht ; jchon in feinem 1896 veröffentlichten „Stoforo“ 
ließ der kürzlich verftorbene Lafkadio Hearn in der „Nach dem Kriege“ betitelten 
Erzählung einen alten Mann, der dem Einzug heimfehrender Krieger zujieht, 
jagen: „Vielleicht wird von weitlichen Leuten gelehrt, daß die Toten nie zurüd- 

fehren. Aber wir fönnen nicht jo denten. Es gibt feine japanischen Toten, 
die nicht zurückkämen. Es gibt feine, die nicht den Weg wüßten. Aus China 
und aus Korea und aus dem jalzigen Meere find alle unjre Toten zurid- 
gekehrt, —! Sie find jegt mit und. Immer wenn e3 zu Dunkeln beginnt, 
janmeln fie fi, um die Hörner zu hören, die fie nach Haufe rufen. Und fie 
werden ſie auch an dem Tage hören, an dem die Armeen des Sohn des 
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Himmel3 gegen Rußland aufgerufen werden werden.“ In Nupland dagegen 
war der Krieg von Anfang an nicht populär, obgleich er, von allen politischen 
und militäriihen Mißgriffen abgejehen, bei der Verfolgung eines durchaus 
richtigen Gedankens, der Erwerbung eines eisfreien Ausgangs zum Weltmeer, 
entitand. 

Um doc eine Antwort zu finden, ijt die Frage daher vielleicht dahin 

zu verengern, ob Heutzutage noch ein nur von einem Fürjten gewollter Krieg 
im Gegenjaß zu den Intereffen und dem Willen des Volks möglich fei, und 
ferner, ob die perjönlichen Beziehungen zwiſchen Fürjten zu einem Kriege führen 
oder wejentlich zu dem Ausbruch eines folchen beitragen könnten. Der erite 
Teil der Frage wird zu verneinen fein. Abgejehen von konftitutionellen Hinder- 
nifjen, die ja freilich nur papierene Feſſeln find, tft die Verantwortlichkeit, find 
die Berwidlungen aller Art, welche ein Krieg heute mit ſich bringt, jo gewaltige, 
daß auch das ausgejprochenjte Selbjt- und Machtbewußtjein davor zurüd- 
fchreden würde, jolche Verantwortlichkeit auf fich zu nehmen, ohne in zwingenden 
politiichen oder wirtjchaftlichen Bedürfniſſen jeine® Landes einen Grund oder 
eine Entihuldigung zu finden. Wenn dieje Gründe tatjächliche find, wird ihnen 
auf die Dauer die Würdigung und die Zuftimmung durch die Öffentliche Meinung 
nicht fehlen. Auch die Frage, ob perfönliche jchlechte Beziehungen von Fürjten 
zueinander zu Kriegen führen können, wird zu verneinen fein; anders dagegen 
verhält es ſich mit der, ob ihnen ein Einfluß auf eine Politik, die zum Kriege 
führen könne, zugeftanden werden müſſe. Nicht nur auf die Auffaſſungsweiſe 
von Fürjten werfen die perfünlichen Beziehungen zu ihresgleichen ihre Schatten; 
Staat3männer und Diplomaten, d. 5. die leitenden und ausführenden Organe 
der internationalen Politik, find den Einflüffen ihrer perjönlichen Beziehungen 
ausgejegt. Man lieft jo oft in den Zeitungen Angriffe gegen die farblojen 
Diplomaten, aber man vergißt, daß ed nicht Aufgabe eines Diplomaten jein 

fann oder darf, den verjchiedenen ſich oft widerjprechenden Tendenzen der 
Regierungen gegenüber, mit denen er amtlichen Berfehr zu unterhalten Hat, 
iharf Farbe zu befennen. Er joll in einer Form, die zu feinen Ausftellungen 
berechtigt, jedem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten die Mitteilungen 
machen, die ihm von der eignen Regierung befohlen werden, und er wird um jo 
brauchbarer fein, mit um jo größerem Takt er fich diefer Aufgabe entledigt. 
Takt aber iſt wejentlich immer farblog, um auch die kleinſte Nuance deito 
Ichärfer Hervortreten zu laſſen. Man jchlägt im diplomatischen Verkehr nicht 
mit der Fauft auf den Tiſch umd trägt auch die großen Stiefel nur bei bejon- 
deren Gelegenheiten. Daß die perjünlichen Gefühle von allen denjenigen, die in 
maßgebender Stellung mit den politijchen Angelegenheiten zu tun haben, troßdem 
nicht als quantite negligeable zu betrachten jeien, liegt auf der Hand, der 
Mensch ift dazu nicht volllommen genug. Dieje Hegel wird auch auf die Fürften und 
diejenigen, die in andern Rändern deren Stelle vertreten, ihre Anwendung finden, 

denn die Eonftitutionelle Feſſel it noch nicht erfunden worden, die dad Haupt 

einer Nation jo binden könnte, daß e3 nicht einen perjünlichen Einfluß auszu— 
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üben imjtande wäre, wenn e3 die Intelligenz und den Willen dazu befißt. 
Niemand wird dem Präjidenten Rooſevelt einen Einfluß auf die Bolitit der 

Bereinigten Staaten, ja auf die der Welt abjtreiten, niemand der Königin 

Biltoria oder dem König Eduard, und wenn diejelben ihren Einfluß zuguniten 
des Friedens geltend zu machen imjtande find, werden fie das auch in andrer 

Richtung tun können. Iſt Doch der Frieden für den einen oft, im Glauben 
mancher, nur durch den Krieg gegen einen andern zu erhalten. 

Für denjenigen, der dem Lauf der Weltgefchichte während der letten Jahre 
aufmertjam gefolgt ift, werden die vorjtehenden Bemerkungen vielleicht nicht ganz 
unzeitgemäß erjcheinen, fie drängen fich heute aber mit einer gewijjen elementaren 

Gewalt auf, denn der Ausgang des rufjiich-japanischen Krieges und mehr noch 
der Abſchluß des neuen engliich-japanischen Bertragd am 12. Auguſt d. I. haben 
eine Lage gejchaffen, die zu manchen Bejorgniffen Beranlafjung gibt. Beide 
Alte werden freilich als ſolche bezeichnet, die nur dem Frieden dienen jollen, 
aber dad war auch bei dem englifch-japanischen Vertrage vom 20. Januar 1902 
der Fall, und zwei Jahre jpäter wurde er zum mindelten die indirelte Ver— 
anlafjung zu einem der blutigjten Striege, die Die neuere Zeit gejehen hat. Man 
wird daher Die Bejorgnis, daß auch das neue Abkommen eine derartige Gefahr 
in jeinem Schoße berge, kaum einfach von der Hand weilen dürfen. Charafte- 
riftiich und in den Rahmen diefer Beſprechung fallend iſt die Tatjache, daß der 
Bertrag mit Japan von einem englijchen Miniſterium abgejchlojjen worden ift, 
da3 am Ende einer Laufbahn fteht und bereit3 mehr als eine parlamentarijche 
Niederlage erlitten hat. Der Verjuch, auf diefe Weife in politischen Fragen die 

Hände feiner Nachfolger zu binden, entjpricht jicher nicht den bißher im kon— 
ftituttonellen Leben Englands gültigen Formen; man wird daher nicht irre gehen, 
wenn man annimmt, daß Mr. Balfour diefen Schritt nicht getan haben würde, 

wenn er nicht der Zujtimmung der Krone zu ihm ficher gewejen wäre. Damit 
tritt offener ein neued Element in das fonftitutionelle Leben Englands, das ſich 
bi3 jeßt nur Hinter den Kuliffen tätig und einflußreich erwielen hatte Es wird 
abzuwarten jein, wie jich die politischen Parteien im Yauf der Zeit zu Diejer 
Neuerung ftellen werden und welche politijche Bedeutung jie erringen wird. Ein 
ähnliches Hervortreten Georgs III. (George, be king!) koftete England jeine 

nordamerifanischen Stolonien. 
Wenn jo auch im englijchen politiichen Leben der Eindrud und Einfluß 

der Verjönlichkeit des Herrſchers jchärfer Hervortritt, iſt es wohl nicht un— 

angebracht, auf die bedauerlicde Rolle hinzuweiſen, welche die deutſche fomijche 
Preſſe in den legten Jahren gejpielt Hat. Wer das, was in ihr während des 

Buren- und ruffisch-japanifchen Krieges gegen die Herricher befreundeter Nationen 
erfchienen ift, mit dem vergleicht, wa8 in dem Jahrzehnt vor 1870 gegen 
Napoleon III. veröffentlicht wurde, der wird nicht in Abrede ftellen können, daß 
Geift und Wit im bedenklicher Weile zurücdgegangen und Durch Roheit der Form 
und des Ausdruds erjegt worden find. Es kann aber kaum eine Entjchuldigung 
für jene Machwerte geben, die mit Necht am Hofe der Königin Biltorta wie des 
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Königs Eduard und des Zaren tief verlegt haben. Auch der Preſſe, jelbit der 
komiſchen, liegt die Verpflichtung ob, Politif im beiten Sinne zu treiben. Dazu 
gehört aber vor allen Dingen, alles zu vermeiden, was berechtigte perjönliche 
Berftimmung bei au! der internationalen Potitik nicht auszufchaltenden Per— 
jönlichkeiten hervorrufen fann. Die Warnung kann nicht oft und eindringlich 
genug wiederholt werden. ‘Friedrich des Großen böſe Scherze über die Pom— 
pabour haben Frankreich wohl nicht allein in die Reihen jeiner Feinde ge- 

trieben, aber fie haben den Wechjel in der traditionellen franzöſiſchen Politik 
gewiß nicht erjchwert. 

Die Bekämpfung der Tuberfulofe in Deutichland 

Bon 

F. Loeffler 

Hi Bekämpfung der Tuberkuloſe in Deutjchland ijt begründet auf die von 
der Wiljenjchaft gelieferten Stenntniffe von der Entjtehungs- und Ver— 

breitung3weije der Krankheit. Mit der Entdedung des Erreger der Tuberfuloje 
durch Robert Koch im Jahre 1882 beginnt die Wera der modernen Bekämpfung. 
Der von Koch geführte Beweis, daß die Tuberkuloje eine anjtedende Krankheit 
und nicht ein dem Menjchen eigentümliches, konſtitutionelles Leiden ift, übte eine 
geradezu zauberhafte Wirfung aus auf die breitelten Schichten des Volkes. Das 
ganze Bolt fühlte fi von einem jehweren auf ihm lajtenden Alp befreit, denn 
einem jeden drängte ſich nun der Gedanke auf, daß es jetzt möglich jein müßte, 
den von außen in den Körper eindringenden Feind mit Erfolg zu bekämpfen. 
Nachdem der Bazillus in allen tuberkulöjen Veränderungen nachgewiejen war, 
ergaben ſich als Quellen feiner Verbreitung alle bazillenhaltigen Sefrete und 
Exkrete von tuberkulöſen Menjchen und Tieren, in erfter Linie der Auswurf der 
Lungenfchwindjüchtigen und das Fleiſch und die Milch der tuberkulöfen Rinder. 
Kochs Schüler Cornet jtudierte dann näher die Verbreitungsweife des Bazillus 
und fam zu dem Schluß, daß die Hauptgefahr ausging von dem von den 
Lungenſchwindſüchtigen überallhin entleerten Auswurf, der, nachdem er getrodnet, 
mechanijch zerrieben und Damm in Die Luft verftäubt, von dem gefunden In— 
dividuum durch Einatmung in die Lungen aufgenommen würde. Für Die 
rationelle Befämpfung der Tuberkuloſe ergab ich hieraus in ganz analoger 
Weije wie bei der Bekämpfung andrer bafterieller Infektionskrankheiten Die 
Forderung der Iſolierung der Bazillen auswerfenden Kranken. Da aber bei der 
außerordentlihen Verbreitung der Strankheit, ihrer langen Dauer und der lange 
Zeit unveränderten körperlichen und geiftigen Leiltungsfähigkeit der Kranken dieſe 
prinzipielle Forderung von vornherein unerfüllbar erjchien, jo mußte fich die 
Belämpfung richten auf die unjchädliche Bejeitigung des Auswurfes, vor allem 
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auf die Verhütung des Eintrodnend und Verſtaubens desjelben. Diejer Stand- 
punft fam Ear zum Ausdrud in den in den Jahren 1889 bis 1890 erjchienenen 
Erlaffen und Verordnungen von Behörden und Minijterien, jo in mehreren 
Erlafjen de3 Kriegsminiſteriums, in der Berliner PBolizeiverordnung für Die 
Privatirrenantalten, vor allem aber in einem auf Grund eines Vortrages von 
Heller im Verein für Öffentliche Gejundheitspflege in Kiel und eined Gutachtens 

der wijjenjchaftlichen Deputation für das Medizinalwejen veröffentlichten Erlaß 

de3 preußiichen Kultusminiſters an die Oberpräjidenten, in dem alle aus dieſen 
Borausjegungen zu ziehenden Konjequenzen für die Verhütung der Tuberkuloſe 
in Schulen, Kajernen, Gefängniſſen, Gaſthäuſern, Eiſenbahnen, Verkaufsſtellen 
von Nahrungsmitteln, Fabriken in überaus klarer, muſtergültiger Weiſe gezogen 
jind. Aufitellen von Spudnäpfen an allen genannten Orten, Verbote de3 Aus— 

jpeiend auf den Boden, Verhütung von Stauberzeugung, naſſes Aufwiichen, 
regelmäßige Desinfeltion bezw. unjchädliche Befeitigung des Auswurfes und 
Belehrung des Volkes über die von dem Auswurf drohenden Gefahren, das 
waren die wejentlichjten Maßnahmen, die in diefem Erlaſſe empfohlen wurden. 

Außerdem wurde die von Heller verlangte Anzeige- und Deßinfeltiond- 
pflicht bei Sterbefällen tubertulöjer Menjchen zur Annahme empfohlen. Aber 

lange hat e3 gewährt, bis man begonnen hat, dieſer Forderung Rechnung zu 
tragen. Im Jahre 1897 Hat der preußijche Minifter der Medizinalangelegen- 
heiten die oberen Berwaltungsbehörden darauf Hingewielen, daß die Anzeigepflicht 
anzujtreben jei. Im Jahre 1900 hat das Königreich Sachen die Anzeigepflicht 
eingeführt bei Todesfällen an Lungen: und Kehlkopfſchwindſucht und beim 
Wohnungswechjel der an diefen Krankheiten Erkrankten, jowie ferner beim Vor- 

tommen von Erfranfungsfällen an Zungen- oder Kehlkopfſchwindſucht in 
Privatkrankenanſtalten, in Waijen-, Armen- und Siechenhäufern jowie in Gaft- 
und Logierhäufern, Herbergen, Schlafitellen, Internaten und Penſionen. Bader 
und Heſſen find diefem Beijpiele gefolgt. In den Entwurf eines Geſetzes betr. 

die Bekämpfung der übertragbaren Krankheiten für Preußen war die Anzeige- 
pflicht der Todesfälle an Lungen- und Kehltopftuberfuloje jowie aud) der gleichen 
Erfrantungsfälle beim Wohnungswechſel aufgenommen. Leider bat nur Die 
Anzeigepfliht der Todesfälle die Zujtimmung der beiden gejeßgebenden 
$törperjchaften gefunden. Eine reichögejeßliche Regelung der Frage ift nicht 
erfolgt. Den einzelnen Bundesftaaten ift ihre Löſung überlafjen geblieben. 

Einen neuen mächtigen Antrieb erhielten die prophylaktiſchen Bejtrebungen 
Durch die epochemachende Mitteilung R. Kochs über da3 von ihm aufgefundene 
Tuberkulin. Koch legte dar, daß die Einfprigung des Tuberkulins, der Kultur- 
flüjfigfeit, auf der Tuberkelbazillen künftlich gezüchtet waren, bei allen, much 
den Eleinjten tuberfulöjen Herden eine lofale Reaktion und zugleich im Körper 
des betreffenden Kranken eine jehr charakteriftiiche typifche, fieberhafte Allgemein- 
reaktion hervorrufe, jo daß e3 mit Hilfe des Tuberfulind möglich fei, die Diagnofe 

der Krankheit ſchon in einer jo frühen Periode zu jtellen, in der alle andern 
Unterfuchungsmethoden verjagten. Er empfahl deshalb dad Tuberkulin für die 
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Frühdiagnoſe der Krankheit. Zugleich aber ſprach er die verheißungsvolle Er- 
mwartung aus, daß e3 gelingen würde, jolche beginnende Tuberkuloje mit Hilfe 
des Tuberkuling zu heilen und damit zu verhüten, daß die Kranken jpäter in 
das Stadium der offenen, anjtedenden Tuberkuloſe gelangten. Damit war der 
Belämpfung eine neue, vielverjprechende Perſpektive eröffnet. Die Erklärung: 
die QTuberfuloje it heilbar und zwar durch ein jpezifiiches, von dem Erreger 
jelbjt Herjtammendes Mittel, wirkte fat noch mächtiger und tiefer auf die Ge- 

mitter ald die Entdeckung des Bazillus. Alles fühlte ſich gehoben durch die 
Hoffnung, dag es nunmehr gelingen würde, Die furchtbare Krankheit auszurotten. 
Dem beijpiellojen Enthuſiasmus folgte aber nach nicht langer Zeit ein gewaltiger 
Rüdichlag. Die erhofften Heileffette blieben aus; der Heilwert des Tuberkulins 
wurde, ungeachtet mancher, von jehr beachtenswerter Seite mitgeteilter Erfolge, 
vollitändig verneint, ja es wurde jogar auch jein diagnoftiicher Wert für die 
Frühdiagnoſe im Zweifel geitell. Das Fazit der überaus zahlreichen, aber 
überhafteten Unterjuchungen war — e3 gibt fein ſpezifiſches Heilmittel gegen die 
Zuberfuloje. In diejer tiefen Deprejjion wandten fich die hilfefuchenden Blicke 
nunmehr den Beitrebungen zu, die Durch eine längere Reihe von Jahren bereits 
von verjchiedenen Männern unermüdlich durchgeführt und als wirkſam bei der 
Zuberfuloje gepriefen wurden. Brehmer in Görber3dorf, Dettweiler in Faltenftein 
am Taunus u. a. hatten in gejchlojjenen Kuranftalten mit Hilfe des fogenannten 
hygieniſch- diätetiſchen Heilverfahrens in zahlreichen, frühzeitig in Behandlung 
genommenen Fällen von Tuberkuloſe unzweifelhaft günftige Erfolge, ja voll- 
fommene Heilungen erzielt. Durch das Brehmerjche Verfahren ijt die beginnende 
Tuberkuloſe heilbar! War dieje von den Vertretern des Verfahrens verkündete 
Botſchaft richtig, jo gab e3 nur einen Weg, der zu verfolgen war. Es mußten 
jolche Heilanftalten errichtet werden umd zwar ganz bejonder3 für die Unbemit— 

telten, Die nicht im der Lage waren, die relativ hohen Koſten einer Kur in den 
privaten Anjtalten aufzubringen. Es wurden daher Stimmen laut, welche die 
Erridtung von folchen Bolk3heilanitalten verlangten. Auf private Wohltätigkeit 
allein baſiert, würde Dieje Bewegung wohl faum zu nenmenswerten Erfolgen 
geführt Haben. Ein wirklich wirkſamer Faktor in der Bekämpfung der Tuber- 
fuloje als Volkskrankheit würde fie jicherlich nicht geworden jein, wenn fie nicht 
in der großartigiten jozialen Inftitution des neunzehnten Jahrhunderts, in den 
ftaatlichen Arbeiterverjicherungsanftalten mit den reichen ihnen zur Verfügung 
ſtehenden Geldmitteln einen mächtigen Förderer gefunden hätte. Der erjchredend 
hohe Prozentſatz der an Tuberkuloje Erkrankten unter den den Verficherungs- 
anftalten angehörenden Arbeitern, insbejondere aber die Feititellung, daß bei 

mehr al3 der Hälfte der invalide werdenden Arbeiter die Tuberkulofe die Urfache 
der Invalidität it, führte dazu, die Heilung der Erkrankten in bejonderen, neu 

zu errichtenden Hetlanitalten nach dem Brehmerjchen hygienijch-diätetifchen Heil- 
verfahren in die Wege zu leiten. Gebhard in Lübeck, der Direktor der Landes— 
verficherungsanjtalt für die Hanſeſtädte, erkannte den ungeheuern finanziellen 

Vorteil, der den Alterd- und Invaliditätsverficherungsanitalten erwachfen 
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mußte, wenn e3 gelang, durch ein rechtzeitig eingeleitetes Heilverfahren die jpäter 
jonft fiher an die tuberfulofetranfen Arbeiter zu zahlende Rente zu erjparen. 

Die Möglichkeit dazu bot ihm der 8 12 des Gejeßes vom 22. Juni 1889: „Die 
Berficherungsanftalt ift befugt, für einen erkrankten, der reichsgeſetzlichen Kranfen- 
fürforge nicht unterliegenden Verſicherten das Heilverfahren zu übernehmen, 
jofern als Folge der Krankheit Erwerb3unfähigfeit zu bejorgen ift, die einen 
Anspruch auf reichögejegliche Invalidenrente begründet.” Der Erfolg der auf 
diefen Paragraphen des Geſetzes bafierten, mit unermüdlicher Energie durch- 

geführten Beitrebungen war der, daß die deutſche Arbeiterverficherung finanziell und 
rechtlich der Grundpfeiler geworden ijt, auf welchem der jtolze Bau des Heilitätten» 
weſens in Deutfchland fich erhoben Hat. Mächtige Yundesgenofjen erwuchien 
den genannten jtaatlicden Organen in einer Neihe von privaten Bereinigungen. 
Das „Rote Kreuz“ und der „Berl Brandenburger Heiljtättenverein“ ſtellten 

ſich in erjter Linie ganz in den Dienft der neuen Bewegung. Ein deutjches 
Bentraltomitee zur Errichtung von Heilftätten für Lungenkranke wurde begründet, 
das unter der mächtigen Aegide der Deutichen Kaiferin immer weitere Kreiſe der 
Bevölkerung für die Bewegung zu gewinnen, zu begeiftern verjtand. Dank der 
tatträftigen Unterjtügung der höchften Wiürdenträger des Reiche und der Bundes- 
ftaaten, der hervorragendſten Männer der Wiſſenſchaft, der Finanz und der 
Großinduſtrie, dank der regiten Anteilnahme der Aerzte, VBerwaltungsbeamten, 

ftaatliher und kommunaler Verbände, dank endlich dem opferfreudigen, ver- 
ftändnisvollen Intereffe der weitelten Schichten des Volkes gedich dad Werk 
derart, daß in faum einem Dezennium ganz Deutjchland mit einem Ne von 

ausgezeichnet eingerichteten Heiljtätten überzogen ift. In mehr als 100 Heil- 
jtätten können alljährlich gegen 30000 Krante Behandlung finden. 

Inzwilchen hatte die wiljenjchaftliche Forſchung weitere Fortichritte gemacht. 
Die erperimentellen Studien über die Infeltionstüchtigfeit tuberfelbazillenhaltigen 
Staubes Hatten vielfach zu negativen Ergebniffen geführt. Flügge mit feinen 
Schülern wies num auf eine andre, bis dahin nicht beachtete Weife der Ber- 
breitung der Bazillen Hin. Er zeigte, daß beim Sprechen, beſonders aber beim 
Huften von den Stranfen feinite Teilchen in die Luft verfprüht werden, die von 
den kranken Schleimhautoberflähhen losgeriſſene Tuberfelbazillen enthalten. 
Feuchtes, friſch verjtäubtes tuberfelbazillenhaltiges Material eingeatmet führte 
im Gegenſatz zu dem trocknen verjtäubten jtet3 ficher zur Infektion im Tier: 
verjud). 

Damit war ein neues Wwichtiged Moment gegeben, dem für die Prophylaxe 
eine hervorragende Rolle beigemejfen werden mußte. Nicht jo jehr die von dem 
Kranken in unzwedmäßiger Weile auf den Boden oder jonftwohin entleerten, 

dann trocdnenden und verjtäubten Sputa bildeten die Hauptgefahr, jondern 

der Kranke jelbjt während de3 Hujtend und ſogar während des Sprechens. 
Der unglüdliche Kranke, auch wenn er mit feinem Sputum ganz entiprechend 
den Hygienischen Borjchriften verfuhr, bildete gleichwohl eine jtete Gefahr für 
feine Umgebung! Glücklicherweiſe aber lehrten zugleich zahlreiche Verjuche, daß 
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durch einfaches Vorhalten eines Tajchentuches oder durch dünne Gefichtzfchleier 
bezw. masken dieſer Gefahr leicht und wirkſam begegnet werden fonnte. Es 
zeigte ſich auch, daß die infektiöfen Tröpfchen nicht jehr weit flogen, daß durch 
Aufrihtung von Scheidewänden um den Arbeitsplatz eines ſolchen Kranken eine 
Verbreitung derjelben verhütet werden konnte, was für die Prophylare in den 
Werkitätten von bejonderer Wichtigkeit war. 

Die wiſſenſchaftliche Forſchung und die Heilitättenbewegung hatten eine Fülle 
von neuen Materialien geliefert. Es ſtellte fich das Bedürfnis heraus, dieſes 

gejamte Material der ganzen Bevölkerung vor Augen zu führen und zugleich 
auch) einer Öffentlichen Kritit zu unterbreiten. So wurde denn von dem Deutjchen 
Zentralfomitee im Frühjahr 1899 ein Tuberkuloſekongreß nach Berlin berufen, 
in dem Die gejamten Bejtrebungen zur Bekämpfung der Tuberkuloje dargelegt 
wurden. Der Erfolg des in ganz hervorragender Weije organifierten Kongreſſes 
war ein glänzender. Die Stenntnis des Weſens der Tuberkuloje umd der zu 
ihrer Bekämpfung zu ergreifenden Maßnahmen wurden durch ihn im alle Kreiſe 

des Volfes getragen. Die Propaganda nahm einen neuen mächtigen Aufſchwung. 
In zahllojen Zeitungsberichten und Schriften wurden die gewonnenen Kenntiniſſe 
im Volke verbreitet. In dem von dem Kongreſſe veranjtalteten Wettlampfe über 

eine populäre Darjtellung der Tuberkuloje als Volkskrankheit und deren Be— 

kämpfung wurde der Schrift des Dr. Knopf in New York der Preis zuerkannt 
und diefe in Tauſenden und aber Taujenden von Gremplaren verbreitet, ebenſo 

wie dad vom Saijerlichen Gejundheit3amt herausgegebene Tuberfulojemerfblatt. 
Populäre Vorträge, Ausitellungen, jo der Pavillon des Geheimen Kommerzien- 

rat3 Lingner auf der Städteausjtellung in Dresden dienten dem gleichen Zweck, 
das Volk zu belehren und aufzullären über die wichtigite aller Vollskrankheiten. 
Mit der Errichtung eined Tuberkulojemujeums in Berlin wurde eine dauernde 
Einrichtung geichaffen, in der ein großartiger Ueberblick über die gejamte 

Quberfulojefrage, injonderheit ihre Belampfung, gewährt wird. 
Auf dem Kongreſſe im Jahre 1899 in Berlin war neben der Verbreitung 

der Tuberfuloje durch dem tuberkulojelranten Menfchen die Verbreitung ber 
Krankheit durch die tuberkulojefranfen Tiere, namentlich die Milch von franten 
Kühen und das Fleisch von Schladhttieren, mit in den Vordergrund ge- 
treten. Die Verhütung der Verbreitung der Krankheit durch Milch und Fleiſch 
der Schlachttiere erjchien deshalb al3 eine der Hauptaufgaben. Eine Reihe von 
Verordnungen und Erlaſſen über die Gefundheitsichädlichteit des Fleiſches perl- 
jüchtiger Ninder, über die Beurteilung des Fleiſches jolcher Tiere jowie über 
die Gefährlichkeit der Milch tuberfulöjer Kühe wurden von den landwirtjchaft- 

lihen und Medizinalbehörden erlafjen. Außerdem aber jegten nunmehr eine 
Reihe von Beitrebungen ein, die dahin zielten, die Tuberkuloje unter den Schladht- 

tieren und die Verbreitung der Keime durch deren Produfte möglichſt einzu> 
ſchränken. 

Durch ausgedehnte Unterſuchungen an Rindern wurde der unſchätzbare Wert 
des Tuberkulins für die frühzeitige Erkennung der Krankheit ſichergeſtellt. Nur 
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in wenigen Fällen, etwa drei vom Hundert, verſagte es. Meiſt handelte es ſich 

um Fälle von weit vorgeſchrittener Tuberlkuloſe, die ſchon kliniſch leicht 
diagnoſtizierbar waren. Bang in Kopenhagen baſierte deshalb auf das Tuberkulin 

eine Methode der Bekämpfung der Rindertuberkuloſe. Er empfahl, die gefährlich 

tuberkulöſen Tiere, namentlich die mit Euter-, Gebärmutter-, Darm: und Lungen— 

tuberfuloje behafteten Tiere durch Abjchlachtung zu bejeitigen und die übrigen 
Tiere der Herde mit Tuberkulin zu prüfen. Die auf die Einiprigung reagierenden 
jollten von den nicht reagierenden abgejondert, in einem bejonderen Stalle ge= 

halten werden. Alle, auch die von den reagierenden Tieren geworfenen Kälber 
jollten dann mit abgefochter Milch oder mit Mil von abfolut gefunden Tieren 
gefüttert werden. Da die angeborene Tuberkuloje ein überaus ſeltenes Creignis 
it, jo wird die ungeheure Mehrzahl auch der auf Tuberfulin reagierenden Tiere 

gejunde Kälber zur Welt bringen, die, wenn fie vor der Anſteckung geſchützt 
werden, auch gefund bleiben. Jeder Beſitzer wird daher in der Lage jein, Tich 

allmählich eine ganz tuberfulojefreie Herde zu erziehen. Alle Tiere werden 
jährlich zweimal mit Tuberkulin geprüft, damit, falls fich in der gejunden Ab— 

teilung ein reagierendes Tier findet, dieſes jofort herausgenommen und abgejondert 
werden kann. Bang Hat in Dänemark glänzende Erfolge mit diejer Methode 
erzielt. In Deutichland ift das Bangjche Verfahren auch geprüft, aber als zu 
ſchwierig durchführbar angejehen worden. Man hat ſich deshalb damit beguügt, 

die an Euter- und vorgejchrittener allgemeiner Tuberkuloje leidenden Tiere, da 
nur ſolche Tiere Tuberfelbazillen in ihrer Milch außjcheiden, aus der Herde zu 
entfernen und periodiiche Unterfuchungen von Proben des Gejamtgemelfes auf 
Zubertelbazillen vorzunehmen. Wurden dann folche darin gefunden, jo erfolgte 

eine Unterfuchung der Milch jeder einzelnen Kuh, um diejenige zu ermitteln, die 
Tuberfelbazillen ausjchied. Leichter durchzuführen und billiger ift ohne Zweirel 

das legtere, von Oſtertag vorgefchlagene Verfahren. Ebenjo gute Nefultate wie 
das Bangjche liefert e8 aber, was die Tilgung der Rindertuberfuloje anlangt, 
ficherlich nicht. Immerhin aber reicht es aus, um die Milch von Tuberkelbazillen 
freizubalten. 

Ferner wurden ausgedehnte Unterfuchungen angeitellt iiber die Temperaturen, 
bei denen die Tuberfelbazillen in der Milch abiterben, die Milch jelbit aber noch 
nicht erheblich verändert wird. Erwärmen auf 85 Grad Gelfius wurde als völlig 
genügend erfannt und deshalb den Moltereien namentlich die Pajteurifierung der 
Mil und auch des zur Butterbereitung zu verwendenden Rahms auf 85 Grad 
Geljius empfohlen. 

Die von dem tuberfelbazillenhaltigen Fleiſch tuberfulöjer Schlachttiere 
drohenden Gefahren wurden durch Einführung der Fleiſchbeſchau und Vor— 
jchriften über die Behandlung jolchen Fleiſches bekämpft. 

Die umfangreichen umd recht koitipieligen Maßnahmen gegen die Tier: und 
ipeziell die Rindertuberkuloje waren zu einem erheblichen Teile getroffen in der 
Abficht, die Menjchen, vor allem die Kinder, vor der Anjtekung mit Rinder= 
tuberkuloje zu ſchützen. 
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Das ganze mühjam errichtete Gebäude wurde daher ind Wanken gebracht, 
als Koch auf dem internationalen Kongreſſe in London feine auf umfangreichen, 
nit Schüß angejtellten Verſuchen bajierende Mitteilung machte, daß Menfchen- 
und Rindertuberfelbazilfen verjchieden jeien, daß die Rindertuberfelbazillen für die 
Infektion des Menjchen ebenjowenig in Betracht kämen, wie die menschlichen Tuberfel- 
bazillen für die Anſteckung der Rinder. Ein heftiger Kampf entbrannte über dieje 
prinzipiell wichtige Frage. Bon Reichs wegen wurde alljährlich eine erhebliche 
Summe in den Etat eingeftellt zur Durchführung der notwendigen Unterfuchungen. 
Dom Reichdgejundheitörat wurde das Programm der Verjuche aufgeftellt, die dann 
von dem Gejundheit3amt ausgeführt wurden. Durch dieſe jegt nahezu zum 
Abjchlug gebrachten Forjchungen iſt erwiefen, daß man unter den Erregern der 
Säugetiertuberkuloie in der Tat zwei verjchiedene, durch morphologifche, kulturelle 
und pathogene Eigenſchaften voneinander verjchiedene Typen von Bazillen, 
einen Typus humanus und einen Typus bovinus unterjcheiden muß. Der eine 

Typus wird beim Menjchen, der andre beim Rind gefunden. Die Bazillen des 
humanen Typus rufen bei Rindern, unter die Haut eingejprigt, feine fortjchrei- 
tende Quberfuloje hervor. v. Behring, der die menſchlichen Tuberkelbazillen 
nicht für verjchieden hält von den Rindertuberfelbazillen, wohl aber große 
Berjchiedenheiten in der Birulenz verjchiedener Tuberkelbazilfenftamme gefunden 
Hat, hat zuerjt bei Rindern, die er mit jolchen für das Rind nicht virulenten 
Stämmen geimpft hatte, ermittelt, daß fie durch dieſe Impfung gegen die In— 
feltion mit virulenten Bazillen Schuß erlangt Hatten. Er Hat auf diefe Be- 
obachtung ein Schußimpfungsverfahren für Rinder bafiert. Koch und Schüß 
erfannten, nachdem fie ermittelt hatten, daß vom Menjchen ftammende Tuberfel- 

bazillen das Rind nicht tuberfulds zu machen imftande find, die für dad Rind 
nicht pathogenen Bazillen de Typus humanus als das geeignete Material zur 
Schugimpfung der Rinder gegen die Bazillen des bovinen Typus. Die Erfolge 
der Schußimpfungen jcheinen recht gute zu jein. Doch bedarf e3 noch längerer 
Beobachtung, um über den praftifchen Wert dieſer Schußimpfungen für die 
Bekämpfung der Tuberfuloje unter den Rindern ein jichered Urteil gewinnen 
zu können. Für die Bekämpfung der Tuberkuloje des Menjchen fallen indefjen 
dieſe im voll3wirtichaftlichen Interefje überaus wichtigen Verſuche der Tilgung 
der Nindertuberfulofe wenig ind Gewicht, da beim Menjchen allem Anjchein 
nach die Tuberkulofe nur arfsnahmsweife durch Uebertragung der Bazillen vom 
Rind hervorgerufen wird. 

Zuberfulöfe Veränderungen, die Tuberfelbazillen mit bopinem Typus ent- 
halten, fommen beim Menfchen nur im relativ jeltenen Fällen und zwar fait 
ausjchlieglich bei Kindern vor. Dieſe Beränderungen find in der Regel auf 
den Darm, die Gefrögdrüjen und dad Bauchfell bejchränft und verbreiten ſich 

nur ganz ausnahmsweiſe auf die Lungen oder auf die Hirnhäute. Ferner haben 
fih noch in ſtrofulöſen Drüfenveränderungen in einer Anzahl von Fällen 
Quberfelbazillen mit bovinem Typus wahrnehmen lajjen. Die von Tuberkel— 
bazillen mit bovinem Typus oder boviner Herkunft beim Menjchen hervor: 



56 Deutiche Revue 

gerufenen tuberkulöjen Veränderungen haben auch die Neigung, ſich zurüdzubilden, 
zu verfalfen. Es fehlt den Bazillen die Tendenz zur Ausbreitung und Generali- 
jierung, die fie im Körper des Rindes ſtets erkennen lafjen. So viel fteht feft, 
daß auf feinen Yall der Nindertuberkelbazillus die Hervorragende Bedeutung 
für den Menschen Hat, die ihm früher zuerkannt worden it. Da er nun 
aber in einer Anzahl von Fällen ala Urjache tuberkulöjer Veränderungen beim 
Menjchen gefunden und ficher fonjtatiert it, jo darf ihn natürlich auch Die 
Prophylaxe nicht unberüdjichtigt laffen. Die bisher getroffenen Maßnahmen, 

Bejeitigung der an Euter-, Gebärmutter, Darm- und an vorgejchrittener Lungen— 
tuberkuloje leidenden Kühe und Ausſchluß des tuberfulds veränderten Fleiſches von 

dem Konſum, reichen zur Verhütung jeglicher Gefahr aus. Darüber hinaus vermag 

jih im übrigen ein jeder durch PBajteurijieren der Milch und Hinreichendes 
Kochen oder Braten des Fleiſches jelbit noch zu ſchützen. 

Das Hauptaugenmerk bei der Bekämpfung der Tuberfuloje des Menjchen 
bat ſich daher zu richten auf die an offener Tuberkuloſe leidenden Menjchen. 

Die Erfahrungen, die in Den Heiljtätten gejanmelt worden find, haben 

zu einer Reihe von wichtigen Ergebnifjen geführt, welche die Prophylare neuer» 
dings jo zu geitalten begimmen, wie fie prinzipiell auf Grund der willenjchaft- 

lichen Forſchungsergebniſſe geftaltet werden muß. 
Die in zahlreichen Heilftätten über die Ergebnifje der Behandlung angeitellten 

Ermittlungen führten bald zu dem Schluſſe, daß die Heilitätten-Behandlung wohl 

recht befriedigende Erfolge zu verzeichnen hatte, wa die Wiedererlangung der Er- 
werbsfühigfeit der Ktranfen anbelangt, daß fie dagegen nur in relativ wenigen 
Fällen das angejtrebte Ziel, eine wirkliche Heilung der Kranken, herbeizuführen 
vermochten. Den Grund für die nicht befriedigenden Heilrejultate juchte man zumächft 
in ungenügender Auswahl der den Heilanftalten zugeführten Kranken. Nur die 
ganz im Beginn ftehenden Kranken boten ja nach diejer Richtung Hin Ausficht auf 
Erfolg. Es lag daher im eigeniten Intereffe der Berficherungsanitalten, die Kranken 
jo rechtzeitig wie möglich in die Heilftätten zu befommen. Die Frühdiagnofe der trank» 
heit gewann damit die allergrößte Bedeutung. Die Unterjuchung verdächtiger 
Sputa und der Nachweis der QTuberfelbazillen in ihnen war deshalb bejonders 

wichtig und wertvoll. Es war notwendig, Einrichtungen zu treffen, die den 
Kranken ermöglichten, ji und ihre Sputa von Sadverjtändigen unterfuchen 
zu laffen, und zwar womöglich unentgeltlihd. So wurden denn eine ganze Reihe 
von polikliniſchen Anjtalten errichtet. Das preußische Kultusminifterium jchuf 
ſolche Anstalten zuerjt in Berlin, dann aber auch an den andern Univerfitäten. 
Zahlreiche ſtädtiſche Gemeinwejen folgten diejem ftaatlichen Beifpiel. Das Be— 
dürfnid nach derartigen Anftalten tritt überall zutage. Ihre Einrichtung liegt 
im Interejje der arınen Bevölkerung, die VBerjicherungsanftalten haben das aller- 
größte Interejfe daran. So wird es jebt möglich, die Kranken viel früher im 
die Heilanjtalten zu entjenden, als dies vordem der Fall war. Der Nachweis 
der Bazillen ift mun aber durchaus nicht das beite und ſicherſte Mittel zur 
frühzeitigen Ermittlung der Krankheit. Der Tuberfelbazillen auswerfende Krane 
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leidet bereitd an einer weiter vorgejchrittenen Erkrankung. Koch Hatte gelehrt, 
und allmählich beginnt fich die Heberzeugung davon Bahn zu brechen, daß das 
Zuberkulin weit dem Bazillennachweije überlegen ift, da es geftattet, die In— 
feftton zu fonftatieren zu einer Zeit, in welcher der Bazillennachweis noch nicht 
möglih, die Tuberkuloje noch eine gejchlojjene iſt. Bei der Tuberkuloje der 
Rinder Hatte es die Probe jeiner Yeiltungsfähigteit beitanden. An vielen Orten, 
namentlich in den poliklinischen Univerfitätsanftalten, hat man deshalb allmählich. 

wieder begonnen, das Tuberkulin für die Frühdiagnoje zu verwenden. Es fteht 
zu Hoffen, daß jeine Verwendung jich immer weiter ausbreitet. Hemmend Itehen 

ihr entgegen die in den Köpfen zahlreicher Aerzte noch immer lebendigen, von 
pathologijch-anatomischer Seite früher verbreiteten Sdeen von dem Mobilmachen 
der Tubertelbazillen durch dag QTuberkulin, d. h. daß durch die auf die Tuber- 
tulineinfprigung folgende Reaktion die in einem lofalen Herde befindlichen 
Qubertelbazillen zu allgemeiner Verbreitung im Körper gebracht werden. Im 
Interejje einer wirlſamen Belämpfung wäre zu wünfjchen, daß ganz allgemein 
die Refonvaleszenten von anftedenden und jonitigen jchweren Krankheiten vor ihrer 
Entlaffung ſtets mit Tuberkulin geprüft würden, wie Koch e3 auf feiner Baraden- 
Itation in der Königlichen Charite mit Slonjequenz getan hat. Eine jehr große 
Zahl von beginnenden Infektionen wirde dann erkannt, durch rechtzeitige Be: 
handlung geheilt und damit für die Weiterverbreitwng der Krankheit unſchädlich 
gemacht werden. 

Auch in der Behandlung der Kranten in den Lungenheilftätten jelbft be- 
ginnt, wie e3 jcheint, fich eine im Intereije der Prophylaxe wichtige Wandlung 
zu vollziehen. Das hygieniſch-diätetiſche Behandlungsverfahren, deſſen Wert 

feititeht, hat feine Nenderung erfahren, wohl aber hat man in einer Reihe 
von Anjtalten angefangen, die Kranken außerdem noch mit Quberkulin 
zu behandeln, nachdem Goetſch die ausgezeichneten Rejultate mitgeteilt Hatte, 
die er in der von ihm geleiteten Anjtalt durch eine Reihe von Jahren an 

Hunderten von Kranken erzielt hat. Nach den wenigen, biöher aus Hetlanftalten 
vorliegenden diesbezüglichen Mitteilungen zu urteilen, find die Erfolge unver: 
gleichlich viel befjer als die mit dem Hygienijch-diätetischen Behandlungsverfahren 

allein erzielten. Da der peluntäre, durch die bejjeren Erfolge getvonnene Vorteil 
ein ganz erheblicher it, jo kann es feinem Zweifel unterliegen, daß von feiten 
der Berjicherungsanftalten darauf gedrängt werden wird, dab alle von ihnen 
in die Heiljtätten entjendeten Kranken ganz allgemein der Tuberkulinbehandlung 
unterzogen werden. Der Nußen für die Prophylaxe wird dann ein ganz un— 

geheurer jein. Gtetig wird die Zahl der in das für die Berbreitung der 
Krankheit allein gefährlide Stadium der offenen Quberkuloje gelangenden 
Kranken abnehmen und damit die Ausſtreuung der Bazillen und Die Zahl der 
Neuinfeltionen jtetig herabgejet werden. — Aber noch zu andern wichtigen, für 
die Belämpfung der Tuberkuloſe wertvollen Maßnahmen Hat die Behandlung 
der Kranken in den Heilanitalten geführt. Es Hatte fich jehr bald gezeigt, daß 
durch eine einmalige oder auch mehrmalige Kur in der Anitalt die Kranken 
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zwar wejentlich gebejlert und erwerbsfähig gemacht wurden, daß aber, ſobald 
dieje in ihre alten Berhältnijie, namentlich auch in ihren alten Beruf zurüd- 
fehrten, die günjtige Einwirkung der Anjtalt3behandlung häufig jchnell verloren 
ginge. So jahen fi denn die Errichter von Heilanitalten für Arbeiter dazu 
gedrängt, jogenannte Zwilchenftationen zu jchaffen, in denen Die in der Ge— 
nefung Begriffenen bei mäßiger ländlicher Arbeit ihre Geſundheit weiter feftigen 
fonnten, ehe fie wieder zu ihrer Arbeit zurüdfehrten. Auch erwies e3 ji als 
notwendig, Arbeitnachweisitellen zu jchaflen, um den Gebejjerten die Möglichkeit 
zu gewähren, ihren ihre Kräfte überanjtrengenden Beruf mit einem andern, jie 
weniger angreifenden Beruf zu vertaufchen. 

Eine wejentliche Förderung des Schußes der nach den obigen Darlegungen 
am meilten bedrohten Familienangehörigen der Tuberkulöſen Hat weiterhin Die 
Behandlung der Kranken in den Heilitätten im Gefolge gehabt. Die auß den 
Anftalten in ihre Familien zurüdtehrenden Kranken jind in der Xage, ihre 
Angehörigen bejjer zu ſchützen als vorher. Sie werden in den Anftalten Darüber 
belehrt, daß jie durch das Husten und das dabei ftattfindende Verſprühen von 

infektiöſen Tröpfchen ihre Angehörigen bedrohen, daß fie aber durch Vorhalten 

eines Tafchentuches während des Huftenaktes die Gefahr für dieſe jehr wejentlich 

vermindern können, jie find darüber belehrt, daß fie ihr Sputum in Spudgläjer 

zu entleeren haben und nicht etwa beliebig überallhin deponieren dürfen, daß 
fie den Auswurf und die etwa damit bejchmußten Gegenftände, namentlich 

Wäjchegegenitände, zu desinfizieren haben. Durch Anerziehen eines ſachgemäßen 
hygienischen Verhaltens der Kranken iſt jomit die Prophylare in der Familie 
wejentlich gebejjert worden. Aber damit iſt Doch noch keineswegs ein jicherer 
Schuß der Familienangehörigen gewährleiltet. Die an offener Tuberkuloſe 
leidenden Kranken bilden eine ftete Gefahr für ihre Familien, für ihre Arbeits- 
genofjen, ſie müſſen heraus aus ihrer Familie, aus den Werkftätten. Auch die 

Invaliditätverficherungsanftalten haben allmählich erkannt, daß Einrichtungen, 
um Diefer prophylaftiichen Maßnahme zu genügen, für ihre durch Tuberkuloje 
inpalide gewordenen Kranken unerläßlich find. Sie haben ſich daher dazu ent- 
ſchloſſen, unter richtiger Interpretation des $ 25 des Geſetzes, mit der Errichtung 
von Invalidenheimen für Tuberkulöſe vorzugehen. Dur den 8 25 de3 In— 
validenverfiherungsgejebes find Die Verficherungsanftalten ermächtigt, Nenten- 
berechtigten jtatt der Rente die Aufnahme in ein Invalidenhaus zu gewähren, 
wenn fie einen diesbezüglichen Antrag jtellen. Die Notwendigkeit, Heimjtätten 
für Die jchwer oder unheilbar Stranfen zu errichten, it bereits auf dem 
Kongreſſe im Jahre 1899 betont worden. Allmählich ift dad Bedürfnis nad 
jolden überaus wichtigen propbylaktiichen Einrichtungen immer ſtärker geworden 
und immer energiicher hervorgehoben worden, und jo hat fich in den legten 
Jahren die jogenannte „Heimftätten*- Bewegung entwidelt. Damit im engen 
Zuſammenhange jteht die von fahmännischer Seite zuerst angeregte und von minifte- 
rieller Seite al3 dringend wünjchenswert empfohlene Trennung der Tuberkuloſe— 
franfen von den andern Kranken in den Sranfenhäufern. Die Einrichtung 
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bejonderer Abteilungen für Quberkulojefranfe in den Kranfenhäufern mit bes 

ftimmter, den Heilitätten entnommener Augftattung it von Jahr zu Jahr weiter: 
entwickelt worden, jo daß die jchwerkranfen Tuberfulöfen in den Kranfenhäufern 
jehr viel bejjer wie früher umd ohne Gefahr für andre Kranke untergebradt 
werden fünnen. So gelangt man denn in Deutjchland mehr und mehr dazu, 
die Forderung der Entfernung der Schwerfranten aus den Familien zu erfüllen. 
Die Angjt vor jogenannten Sterbehäujern, wie man die Heimjtätten genannt 

bat, Hat Sich ihrer Errichtung meist nicht Hindernd in den Weg gejtellt. Die 
Schwierigkeit, die ihre Umgebung gefährdenden Kranken aus ihren Yamilien in 

ſolche Anftalten zu überführen, jind naturgemäß bisweilen recht große, unter 

Umitänden fat unüberwindliche. Um aud troß des Verbleibens der Stranfen 

in den Wohnungen und in den Familien den Forderungen der Prophylare 
gerecht zu werden, hat man verjchiedene Wege eingeichlagen. Man bat verjucht, 
den Kranken ſolche Wohnungen zu verjchaffen, daß ſie bejondere, von den übrigen 
Räumen der Familie getrennte Wohn: und namentlich Schlafräume bewohnen 
fünnen. Die von Selve in Wltena getroffenen Einrichtungen find nach dieſer 
Richtung bin als mujtergültig anzufehen. Auch von feiten einzelner Gemeinden 
hat man die Beichaffung bejonderer Wohngelegenheiten für die in Rede jtehenden 

Kranken in Angriff genommen. Zugleich aber haben dieje Gemeinden einen 
den franzöſiſchen Dispenſaires entiprechenden Fürſorgedienſt gejchaften, der 
die hygienische Ueberwachung derartiger Kranken, eine regelmäßige Desinfektion 
ihre3 Auswurf3 und ihrer Wäjche, zugleich aber auch eine materielle Unterjtügung 
der Kranken und ihrer Familienangehörigen mit Nahrungsmitteln (Milch) oder 
Geld fich angelegen jein läßt. Dieſe Fürjorge wird ausdrüdlich nicht als eine 
Armenunterjtügung angejehen, jo daß der Kranke durch fie nicht etwa des 

Wahlrechts verluitig geht. Daß der „Fürſorge“ und auch der Ueberführung 
armer Stranfer in Heiljtätten auf Koſten der Gemeinden nicht der Charakter 
einer Armenumterjtügung gegeben ift, Hat zur Entwidlung diejer Inftituttonen 
nicht unweſentlich beigetragen. 

Eine bejonders lebhafte Fürjorge hat jich in den leßten Jahren für die in 
den Familien mit tuberkulojetranten Angehörigen am meilten bedrohten Kinder 
entwidelt. Wenn auch die von v. Behring au&gejprochene Meinung, daß die 

tubertulöje Infektion des Menjchen hauptſächlich im Säuglingsalter fich voll: 
ziehe, und zwar durch Aufnahme der Tuberfelbazillen vom Magen aus, die 
Zuftimmung der Aerzte nicht gefunden Hat, jo ift doch allgemein anerfannt, daR 
der Infeltion per os bei den Kindern eine nicht zu unterjchäßende Be— 

deutung zufommt Kinder, die auf einem mit Auswurf verunreinigten 
Boden jpielen, fommen leicht mit diejem in Berührung und können, weil jte die 
mit Auswurf beſchmutzten Hände oder jonjtigen Gegenjtände mit Vorliebe zum 

Munde führen, ſich bejonders leicht infizieren. Außerdem aber find jie auch 
der Infeltion durch veriprühte oder zerftäubte Keime ausgeſetzt. Die Heraus: 
nahme der Kinder aus jo gefährlicher Umgebung würde allein te ſicher vor 
der Infektion bewahren. Aber leider Stellen fich der Durchführung diefer Maß— 
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nahmen meiſt unüberwindliche Schwierigfeiten entgegen. Leichter wird ſich 
immer noch die Herausnahme de3 kranken Familienmitgliedes bewertitelliger 
lajjen, wofern nicht gerade die Mutter die Kranke iſt. Eindringliche wiederholte 
Belehrung der Kranken durch die Organe der Fürſorgeſtelle bliebe dann das 
einzige, naturgemäß recht zweifelhafte Schußmittel. Die Fürſorge für tubertulög 
erkrankte Kinder hat in den legten Jahren erhebliche Fortichritte gemacht. Die 
Errihtung von bejonderen Heiljtätten für tuberfulöje Kinder inmitten von 
Waldungen und von Sinderhojpizen an der See u. ſ. w. dürfte die gleichen 
jegendreihen Wirkungen haben wie die entiprechenden Einrichtungen für die 
Erwachienen. Im Betriebe find bereits dreizehn ſolche Anjtalten mit 500 Betten. 

Die Erkenntnis, daß die Tuberfuloje eine Wohnungsfrankheit it, daß nad) 

den an vielen Orten angejtellten Erhebungen die Tuberkuloſe-Häufigkeit mit 
der Bewohnungsdichtigfeit parallel geht, hat neben andern wichtigen joztalen 

Gründen dazu Anlaß gegeben, die Ueberwachung und die Verbejjerung der 
Wohnungen ald eine der wichtigiten Aufgaben der Prophylare anzufehen. Auf 
dem Programm der Gefundheitstommijfionen, die den gejeglichen Beftimmungen 
gemäß überall gebildet werden müſſen, fteht mit in eriter Yinie die Prüfung 

und Ueberwachung der Wohnungsverhältniffe An vielen Orten haben die von 
diefen Kommiſſionen angeitellten Erhebungen zur Bejeitigung ungejunder, feuchter, 

dunkler Wohnungen geführt. Auch auf diefem Gebiete haben ji Staat, 
Kommunen und private Vereinigungen die Hände gereicht. Die Bundesſtaaten haben 
die Verbejjerung der Wohnungen für die in ihren Betrieben bejchäftigten Arbeiter 
jeit einer Meihe von Jahren bereit3 fich beſonders angelegen jein lafjen. 
32 Millionen Mark jind allein in Preußen in legten Dezennium dafür verausgabt 

worden. Aber ungezählte Millionen werden noch weiter für den gleichen Zwed 
verivendet werden müſſen, bis der volle Erfolg erreicht ſein wird. 

Die zahlreichen jozial-hygienischen und gewerbe-hygieniſchen Berbejlerungen, 
die im Laufe der letten Jahre zur Durchführung gelangt find und noch 
immer weiter ausgebaut twerden, haben, darüber kann fein Zweifel bejtehen, zur 

Verhütung der Tubertuloje ganz wejentlich mit beigetragen. Sie dürfen daher 
bei der Bekämpfung der Tuberkuloje nicht unerwähnt bleiben. 

Bon manchen Seiten wird das Beſtehen einer bejonderen Dispojition für 

das Zuſtandekommen der tuberkuldien Infektion al3 notwendig angenommen. 

Eine jolche Dispofition joll auch vererbt werden. Die Alten über dieje wich- 
tige Frage find noch nicht gefchloffen. Für die Befämpfung der Tuberkulofe 
in Deutjchland hat fie bisher eine Bedeutung nicht gewonnen. Daß durch 
törperliche Bewegung im Freien und gefunden Sport aller Art der Körper 
und injonderheit Herz und Lungen, zumal bei jugendlichen Individuen, gefräftigt 

werden, darüber jind alle einig. Die von Jahr zu Jahr immer weiter ſich 
ausdehnenden Beitrebungen auf dieſem Gebiete find daher im Interejje der 

Hebung der Voltägejundheit auf dad wärmfte zu begrüßen und zu fürbern. 

Ob jedoch dadurch eine Verringerung der Empfänglichteit für die Infektion 
mit Tuberkelbazillen herbeigeführt wird, darüber iſt nichtS bekannt. 



LCoeffler, Die Bekämpfung der Tuberkulofe in Deutfchland 61 

Die Befämpfung der Tuberkulofe in Deutjchland ſtellt fich nach dem Dar- 

gelegten folgendermaßen dar. 
Ein Tuberkuloſegeſetz für das Neich erijtiert nicht. Im einzelnen Bundes- 

ſtaaten ift die Anzeige» und Desinfektionzpflicht teils durch Geſetz, teild auch 
durch Polizeiverordnungen geregelt. 

- Angejtrebt wird in Deutjchland die Belehrung der breiteiten Schichten des 
Volkes über die Entitehung und Verbreitungsweiſe der Krankheiten und über 
die al3 wirkſam erkannten Mahnahmen: die Verhütung des Ausftreuend der 
Bazillen beim Hujten, die Berhütung der Ausjtreuung des bazillenhaltigen 
Auswurfes, die Desinfektion der bazillenhaltigen Ertrete und der damit 
verunreinigten Gegenjtände. Jeder joll in feinem Kreiſe auf die Beachtung und 

Durchführung diejer Maßnahmen bedacht fein. Staat, Kommune und Private 
haben ich zu gemeinjamer Arbeit nach denielben Prinzipien vereinigt. 

Die frühzeitige Diagnoſe der Krankheit ift eines der wichtigſten Bekämpfungs— 
mittel. 

Möglichit frühzeitige Aufnahme der Kranken in Heilftätten und Heilung 
der Franken durch Kombination des Hygienifch-diätetiichen Heilverfahrens mit der 
Zubertulinbehandlung erjcheinen ala das Hauptziel der Belämpfung, da hierdurd, 
die Zahl der an offener Tuberkuloje Leidenden verringert wird. 

Heraudnehmen unheilbarer Kranker aus ihren Familien und Berufdgemein- 

haften, Ifolierung in bejonderen Anjtalten oder in dazu eingerichteten Kranken— 
häuſern ift der zweite Hauptpunkt der Bekämpfung. 

Die Maßnahmen gegen die Infektion durch Milch und Fleiſch tuberkulofe- 
franter Tiere treten gegenüber den die Menjchen betreffenden Maßnahmen in 

den Hintergrund. 
Mit nimmer raftender, nie erlahmender Energie müſſen die ald notwendig 

erfannten Maßnahmen durchgeführt werden. Hartnädig ift der Feind. Aber 
noh immer ift es dem Menjchen gelungen, ein erreichbares Ziel zu erreichen, 
nahdem der richtige Weg zu ihm gefunden. Schon jet find die Erfolge bes 
dor noch nicht 25 Jahren von Robert Koch inaugurierten Kampfes deutlich 
erfennbar. Wir dürfen hoffen, daß fie nach abermals 25 Jahren ganz offen— 
fundige fein werden und daß es jchlieflich gelingen wird, die Tuberkuloſe 
ebenjo im Zaume zu halten, wie wir, dank der Iennerichen Kuhpodenimpfung, 

die früher am meijten gefürchtete Voltstrantheit, die Boden, niederzuhalten gelernt 
haben. Nie aber wird es dem Menjchen vergönnt fein, nach dem Kampfe auf 
feinen Zorbeeren audzuruhen. Der heimtüdifchen Tuberkuloſe gegenüber müfjen 
wir jtet3S zum Kampfe bereit fein und bleiben — denn gerade gegenüber der 
Zubertuloje wird ſtets Geltung behalten des Dichters Wort: „Nur der ewige 
Kampf gewähret für des Sieges Ewigfeit.“ 
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Vietor von Scheffel und Anton von Werner 

Bon 

Heinrih von Poſchinger 

Dan nach dem Ableben Bictor von Scheffels hielt der befannte Hiltorien- 
maler Anton von Werner in Berlin im Kreiſe jeiner Fachgenojjen über 

den befreundeten Dichter einen Vortrag, von dem man nur bedauern kann, daB 

er nicht in Form einer Broſchüre weiteren Streifen zugänglich gemacht worden 
ift, denn Anton von Werner gab darin nicht nur eine interefjante Schilderung 
jeined Verhältniſſes zu Scheffel, er teilte vielmehr auch den Wortlaut vieler an 
ihn gerichteten unveröffentlichten Scheffelbriefe mit, die einen tiefen Einblid in 
da3 Seelenleben ſeines Freundes gewähren und auch das Verſtändnis jeiner 
Dichtungen erleichtern. 

Set, da Scheifeld „Ekkehard“ jein fünfzigjähriges Jubiläum feiert, wird 
ein Einblick in Die Schriftliche Ausarbeitung willlommen jein, die Anton von Werner 
jeinem eingangs erwähnten Vortrage zugrunde legte. 

E3 war in Karlöruhe, wo im Jahre 1862 der neunzehnjährige Werner den 
jech3unddreißigjährigen Schefiel kennen lernte, deſſen Dichtungen „Effehard“ 
und „Trompeter von Sädingen* in Norddeutichland damals verhältnismäßig 
noch wenig befannt waren. Scheffel wohnte damald im Haufe feiner Eltern, 
Stephanienſtraße 18. Sein Vater war ein alter würdiger Herr, Großherzoglich 
badijcher Ingenieurmajor und Oberbaurat a. D., jeine Mutter eine geijtvolle und 
dichterisch begabte Frau. Dben im Dachgejchofje, in einem Stübchen, das mit 
jeinem einen Manjardenfeniter auf den Garten hinausjah, hatte jich der Dichter 
nit jeinen Büchern und jeinem Schreibtiich eingeniftet. Scheffel jtand damals 
im volliten und fröhlichiten Schaffen; die Gedichtiammlung „Frau Aventiure“ 

nabte ihrer Vollendung, und in den winterlichen Abenditunden 1862/63, zwijchen 
5 und 7 Uhr abends, lad er häufig einem kleinen Sreije von Bekannten, der 
fih um diefe Stunde bei ihm verjammelte, die neueſten, eben entitandenen Ge— 
dichte vor. „Frau Mventiure* war dem Großherzog von Weimar gewidmet. 
Jede andre Auszeichnung hatte der Dichter ausgejchlagen, nur erbeten, Der 
kunſtſinnige Fürſt möge e3 feinem jungen Freunde Anton von Werner ermög- 
lichen, einige Zeichnungen zur „Frau Aventiure* zu machen, was gnädigit zu- 
geitanden wurde. Um die malerischen Studien für dieſe Arbeit zu machen, 
wanderten beide an einem jchönen Märzmorgen des Jahres 1863 von Penz- 
heim aus zu Fuß durch den Odenwald; fie ftiegen auf Schloß Auerbach und 
durchforjchten die Burgruine Frankenftein, damit Werner, der nordiihe Mann 
aus der trocenen jandigen Mark, das Klingen und Singen im Gejtein alter Burg- 
gemäuer und das Wehen und Weben im Bergwalde und die Burglinde und den 
Klofterhof kennen lernen follte Vom Dorfe Muerbach wanderten die beiden dann 
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nächſten Morgen durch die Rheinebene, über Klojter Dorich quer hinüber nad) 
Worms, und wie klang da Scheffeld Dichterruf, als jich beide dem Nibelungen: 
Rojengärtlein näherten, der Wormjer Dom vor ihren Augen auftauchte und fie 
auf der Brüde über den grünen Rheinſtrom dahinjchritten in die alte Kaiſerſtadt 
hinein. 

Bald darauf entitanden Anton von Wernerd „Aventiure- Zeichnungen“ ; es 
üt darunter feine Figur, die nicht im innigſten Zujammenleben mit dem Dichter 
entitanden iſt und feinen Charakter und Stempel trägt. 

Zur Beiprehung der „Wernerichen Skizzen“ und der „Scheffeljchen Pläne“ 
ſaßen beide oft in der Laube von Scheffeld Garten oder oben in jeinem Dach- 
ftübchen. Und wie viele Pläne Hatte der Dichter damals! Ein großes Wert 
aus der Nibelungen- und der Wartburgzeit bejchäftigte ihn jchon ſeit Jahren. 
„Juniperus“ und die „Bergpjalmen“ jollen Stüde daraus fein. 

Am 22. Augujt 1864 vermählte ſich Scheffel mit Fräulein Staroline 
von Maljen, einer durch Geiſt und Liebenswürdigkeit ausgezeichneten Dame; er 
war aufrichtig beglüdkt und feine Eltern und Freunde mit ihm. Xeider traf ihn 
ichon in den erjten Monaten ſeines jungen Eheglücks der jchmerzliche Schlag, 
am 6. Februar 1865 feine innigitgeliebte und hochverehrte Mutter unerwartet zu 
verlieren. Im Herbit 1865 fehrte dag junge Paar nach Karlsruhe zurück und 
blieb dort auch während des nächitfolgenden Jahres. Der Krieg von 1866 war 
inzwiſchen ausgebrochen, und die in Karlsruhe anjäjjigen Norddeutjchen, Künſtler 
und Gelehrten, die jogenannte Fremdenlegion, Hatten gegenüber der anfangs 
großdeutjch-ultramontanen Strömung eine jchwierige Stellung. Scheffel war mit 
Herz und Seele Großdeuticher, er Hatte jeinen Schwur der 1849er Reichs— 
verfajjung geleijtet und jah den Krieg als ein Verbrechen, als einen Raubzug 
preußifcherfeit3 an. Stein Wunder, daß es zwijchen Scheffel und Werner oft zu 

jcharfen Auseinanderjegungen fam — aber ihre Freundjchaft erlitt feinen Stoß 
dadurch. Scheffel beitätigte die in dem im Sommer 1866 gejchriebenen Vor— 
wort zu jeinem „Juniperus“, das jchließt: „Möge nun die freundlich gemeinte 

Doppelarbeit des Dichter und des Malers unbefangen ihren Weg juchen durch 
die von ernjten Stimmungen bewegte Zeit..., möge fie zugleich Zeugnis ab- 
legen, daß ehrliche deutiche Herzen nicht3 wiſſen und nichts willen wollen von 
Hak, Trennung und Bruderzwijt und daß hier ein Mann vom Oberrhein und 
ein Manı von der Oder in guter Kameradjichaft zufammen gearbeitet haben an 
einem Werfe deutjcher Kunſt.“ 

Im Februar 1867 ſiedelte Anton von Werner von Karlsruhe nach Paris 
über, nachdem er vorher noch die Jllujtrationen zu den „Gaudeamus*-Liedern 
unter Scheffeld Augen jkizziert Hatte; in Paris führte Werner fie aus. 

Ueber Scheffel3 Häuslichem Glück waren bald dunkle Wolken heraufgezogen. 

Den Winter 1867/68 hatte er bei jeinem hochbetagten, ſchwer erkrankten Bater 
in Karlsruhe zubringen müſſen. Bon dort jchrieb er Anton von Werner am 
27. April 1868: „Von meiner guten rau noch immer dieſelben Nachrichten. 
Das Herz muß ſich erfältet haben, Gott weiß, wanı und wie.“ Und am 
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20. Auguft 1868 aus München: „Es Hat ſich mein traurige Familienſchickſal 
jo gejtaltet, daß meine Frau in München bleibt und ganz ihrer eignen und des 
Kindes Pflege leben will.“ Zwiſchen den beiden Gatten war eine Entfremdung 
eingetreten. Es iſt nicht angebracht, Schuld und Zufall hier gegeneinander ab- 
zuwägen, man fann nur jagen: Scheffel hat jchwer gelitten unter diejer Ver— 
fagung häuslichen Glüdes, das dichteriiche Schaffen ift ihm jeitdem verleidet 
gewejen, umd der fröhliche Liedermund des Gaudeamusfängers blieb bitter und 
herb geſchloſſen. 

Am 22. Juli 1868 traf Werner, von Paris ſich nach Italien begebend, in 
Bajel mit Scheffel zuſammen; beide machten von dort aus über Thun eine fröb- 
liche Fahrt durchs Berner Oberland, ins Meyringer Tal über den Brüningpaß 
nach Alpnacht, Bedenried, Luzern, Zürich), auf der Werner für die in Paris 
entivorfenen „Bergpjalmen*-Jlluftrationen die nötigen Naturftudien machte. Nach 
eintägiger Trennung trafen fich die Freunde jodann Wieder in Sädingen, machten 
Ausflüge ind Murgtal, nach dem Harpolinger Schloß, an den Bergjee, pofulierten 
mit dem Bürgermeiiter und Nat von Sädingen — aber in allen Ehren — und 
waren beim Beſitzer des Sädinger Schlofjes, dem Fabrikanten Bally aus Bajel, 
zu Saft. Welche Fülle von Humor, tiefjinnig wiſſenſchaftlichem Ernſt und 
fünftlerifcher Anregung offenbarte Scheffel auf folchen Fahrten! Scheffel ging 
jodann nach Karlsruhe, wohin Werner ihm einige Wochen jpäter nachjolgte, ehe 
er nad) Italien abreifte. Auf diefer Reife München berührend, entledigte ſich 
Werner dort einer auf eine Verſöhnung der Scheffelichen Gatten abzielenden 
Miſſion. Leider blieb dieje erfolglos, 

Während Werner ji in Italien aufhielt, ſtand Scheffel mit dieſem fort- 
während in lebhafteitem Briefwechiel, bejonderd über die bereit? in Paris 

begonnenen Jlluftrationen zum „Trompeter von Sädingen“. Dann tam der 

Krieg von 1870/71, der Anton von Werner im September in das Hauptquartier 
der III. Armee führte, von der er Weihnachten nad) Karlsruhe zurüdtehrte, um 

jeine Freunde, vor allem Scheffel, zu begrüßen. Der leßtere fonnte ih damals 
mit dem Gedanken der deutjchen Kaiferfrone auf dem Haupte eines Hohenzollern 
noch nicht befreunden, und Werner hatte über dieje politifche Frage die leb- 
baftejten Diskujfionen mit dem Dichter. Seit dem Nahre 1873 verlebte Scheitel 
den Sommer auf jeiner bei Radolfzell am Bodenjee gelegenen jchmuden, 
modernen Billa „Seehalde*, von der aus man einen herrlichen Blick auf See 
und Ufer, auf die Injel Reichenau und den Hohentwiel, Hohenfteffeln, Hohen- 
krähen befigt. Im Jahre 1876 kaufte er die „Mettnau* Dazu, auf der er jich 
nad) einem Entwurfe E. von Großheims einen jtattlichen Turm mit holzgetäfelten 
Zimmern an das vorhandene alte jchlichte Haus bauen ließ. Obgleich Scheffel 
noch voller dichterischer Entwürfe und Pläne war und Anton von Werner über 
„Srene von Spilimberg“, „Tavernae Rhenanum*“, „Die liftigen Fridinger” und 
„Brautjchau in Kaufbeuern“, feine Montblancfahrt und andres eingehende Mit- 
teilungen machte, jo produzierte er doch nichts Markantes mehr, widmete vielmehr 
jeine ganze Zeit und Sorge zunächit der Erziehung feine® Sohnes Viktor, mit 
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dem er das Hegau durchitreifte, im Nöhricht jeiner Mettnau der Wildente auf- 
lauerte und ihm Herz und Sinn für Gotte® Natur erjchloß. Jeder feiner 

damaligen Briefe an Anton von Werner enthält einen Sat von innigiter Yiebe 

zu feinem Sohne und von Glüd und Freude über defjen Aufwachſen und Ge— 
deihen, und zuweilen einen jchmerzlichen Nebenblid darauf, daß er ihm jeit der 
Trennung von feiner Frau Vater und Mutter zugleich jein müjfe. Neben Freude 
und Behagen an feinem Landjige hat's an böjem Aerger indes auch nicht gefehlt, 
und wenn die Neichenauer Fiicher ihm auf feinen Grund und Boden zum 
Fiſchen gefahren find, dann find Zorn und Galle oft bedenklich über den Dichter 
Meifter geworden, und mit unfruchtbaren Prozeſſen iſt viel jchöne Zeit verloren 
gegangen. Außer einigen Gelegenheitögedichten Hat er in diefer ganzen Zeit nur 
noch die „Waldeinjamteit“ veröffentlicht und eine Reihe von Dichtungen zu land- 
ſchaftlichen Zeichnungen von J. Marak, die Ed. Willmann in Karlsruhe in Kupfer 
gejtochen hat. 

Im Jahre 1874 im Auguft bejuchte Werner Scheffel zum erjtenmal auf 
jeiner eben fertiggeitellten „Seehalde* bei Radolfzell in Gejellichaft einiger 
Berliner Freunde, des Bildhauers Fritz Schaper, der Maler CE. Dielig und 
Sul. Ehrentraut und des Schriftitellers Ad. Mützelberg; Scheffeld Verleger 
U. Bonz aus Stuttgart war auch gegenwärtig, man machte zujammen einen 
Ausflug nah Singen und auf den Hohentwiel, und es wurde damals der erite 
Gedanfenaustaujch gepflogen über eine illuftrierte Etchard- Ausgabe, dejjen Verlag 
jeit einiger Zeit erit an A. Bonz übergegangen war. 

Als der deutjche Kronprinz und jeine Gemahlin im September 1875 durch 
Radolfzell fuhren und auf dem Bahnhof dajelbit kurze Zeit weilten, animierte 

Werner jeinen Freund, ihn dorthin zu begleiten. „Komm mit, ich weiß, jie 
haben dich gern.“ Als die Herrichaften von der Anweſenheit des Dichters hörten, 
bemerkte der Kronprinz: „Das iſt ja reizend,“ worauf al3bald die Boritellung 

erfolgte. Bei diefem zweiten Bejuche des Scheffelihen Tuskulums machten die 
beiden Meifter von Radolfzell aus Ausflüge ind Hegau, auf den Hohentwiel 
und Hohenkrähen, die Reichenau und nach St. Gallen, wo fie die Klojterbibliothet 
nach Folthards Codex aureus und Tutilos Elfenbeinjchnißereien durchjtöberten. 

Seit diejer Zeit beherrjchte Der Gedanke des illuftrierten „Ekkehard“ als Leitmotiv 
den Briefwechjel zwiichen Scheffel und Werner; die Aufenthalte des leßteren in 
Radolfzell in den folgenden Jahren waren ausjchliehlich demjelben Zwecke 
gewidmet, und Scheffel jammelte und jandte den Berliner Freunden fortgeſetzt 
Material für die Illuftrationen. 

Im August 1876 war Anton von Werner, von jeiner Frau begleitet, wiederum 

bei dem Dichter auf der Seehalde. Am 30. Mai 1877 trafen fie fich in Karls— 
ruhe beim Begräbnis ihres Verlegers Bonz; von dort aus machten fie eine 
Studienfahrt dur) Schwaben, über Lauffen a. Nedar, Thalheim, Heilbronn 
nach Schwäbiſch-Hall und Rothenburg a. Tauber, von wo Werner den Freund 
nach Kiſſingen begleitete. Im Februar 1878 war A. von Werner zu C. J. Leſſings 
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und Scheifeld Geburtätag in Karlsruhe und zeichnete bei diejer Gelegenheit 
jeinen inzwilchen etwas ergrauten Freund. 

Scheffel jelbjt ſchlug ſich in dieſer Zeit höchſt unndtiger Weile mit Der 
Tagespreſſe herum, die ihn ald „Hofjchmeichler und SKriecher“, wozu er gar 
fein Talent beſaß, demunziert Hatte, und prozejjierte kontra Yandeömann 
(genannt Lorm), Pfankuch, Yoewenthal und andre. Er war in den legten Jahren 
jchon Hin und wieder an Rheuma und Gicht leidend gewejen, auch auffallend 
ſtark geworden. 

Die Herbittage (Oktober) 1882 führten A. von Werner wiederum nad) 
Radolfzell, und noch einmal fuhren die Freunde nach der Reichenau hinüber, 
wo inzwijchen in der Kirche von Oberzell altchriftlihe Wandgemälde entdedt 
und bloßgelegt waren, wirkliche und wahrhafte Zeitgenofjen Ekkehards und der 
Frau Hadwig, da fie unter Abt Witigowo ums Jahr 990 entftanden. Auch den 
Hohentwiel beftiegen fie wieder und fuhren nach Schaffhaufen, wo Werner 
Studien am Rheinfall für Audifar und Hadumoth machte. Ein Jahr jpäter, 
im Oftober 1883, traf A. von Werner, aus der Schweiz zurückkehrend, mit 
Scheffel, der ich inzwijchen wieder erholt und auch jeine Körperfülle verloren 
hatte, in Karlsruhe zuſammen. 

Im September 1884 war A. von Werner wieder bei Scheffel auf der 
Seehalde in Radolfzell — das letztemal —, umd wieder machten beide zufammen 
Studienausflüge für den „Ekkehard“, diesmal nach Ueberlingen, wo Werner Die 
„Heidenhöhlen* zeichnete, und nad) Stein a. Rhein. Es waren jonnige und 
heitere Tage, und Scheffel war wieder fröhlich und guten Muts. Auf der Fahrt 
nah Stein a. Rhein war Hofmaler U. Viſcher aus Karlsruhe Begleiter. Im 
altertümlichen Wirtshaus zu Stein a. Rhein jang des Wirtes Töchterlein mit 
prächtiger Stimme Scheffeld jchönes Lied vor: „Das ift im Leben häßlich ein— 
gerichtet, Daß bei den Roſen gleich die Dornen jtehn“ und rührte Scheitel damit 
faft zu Tränen. 

Im September 1885 traf Anton von Werner mit Scheffel in Berlin zu— 
jammen; Werner fand ihn gealtert, bejonder3 jchwacd auf den Beinen und an 
Schwindel leidend und empfahl ihm, Dr. Schweninger zu fonjultieren, der aber 
leider nicht in Berlin anweſend war. Troß feines leidenden Zuftandes nahm Scheitel 
mit lebhaftejtem Intereſſe von allem Kenntnis, was die Neichshauptitadt, die er 
jeit nahezu vierzig Jahren nicht gejehen hatte, an gewaltigem Leben und Treiben 
und namentlich an künſtleriſchen Schöpfungen und Sammlungen bot, und es war für 
Werner eine wehmütige Freude, dem teuern Freunde feine eignen herrlichen Arbeiten 
im Schloß, Rathaus, Zeughaus, Sedanpanorama zum erften — und einzigen — 
Male vorführen zu können. Vom gejelligen Berkehr — außer mit wenigen ihm 
von früher her Belannten, die er bei Werner traf — hielt er fich ängitlich 

zurüd, und nur eine Einladung zu Julius Wolff, den er bei Werner perjönlich 

kennen gelernt Hatte, nahm er an. Auf Julius Wolffs ſchwungvolle und feurige 
Anſprache an ihn wußte er aber nicht mehr, wie Werner es früher an ihm ge- 

kannt hatte, mit behäbigem Humor in finn- und Eunftvollem Sabbau zu ant- 
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worten — dag Alter war gelommen. In den erjten Tagen des Oftober reijte 
Scheffel nach jeiner Heimat zurüd; dann folgte im Januar von Heidelberg aus 
noch eine eifrige Sorrejpondenz mit Anton von Werner. 

Zum jechzigiten Geburtstag Scheffeld Hatte Werner am 16. Februar 1886 
einige Zeichnungen zu den „Saudeamus“ Liedern geichidt, die in einer neuen Auflage 
zum Jubiläum der Univerfität Heidelberg ericheinen jollten, unter anderm das 

prächtige Jubiläumslied, das lebte, was Scheffel gedichtet Hatte: „Nun grüß’ 
dich Gott, Alt-Heidelberg*‘. Aber „Alt:Heidelberg, die Feine“, von der er einft 
gejungen: „Und prangt Alt» Heidelberg im Lenzjchmucd wieder, ſorgt niemand 
viel fich um des Lebens Müh'n“, Hat ihm nicht mehr mit Frühlingsluft und 
Lenzſchmuck gegrüßt, jondern bald darauf dem treuen Sänger den Todeskuß 
auf die Stirn gedrückt. 

Meifter Anton von Werner, dem die deutjche Nation bereits jo viele herr— 

liche Kunſtwerke verdankt, die jpäteren Generationen die ruhmreichiten Tage aus 

der Werdezeit des Reichs in farbenpräctigen Bildern darftellen, würde fich 
gewiß ein neues Verdienſt erwerben, wollte er die große Zahl von Scheffel- 
briefen, die er befißt, und alle, was ſich daran fnüpft, veröffentlichen. Ein 
jchöneres Denkmal für das Freundichaftsband, das die beiden ausgezeichneten 
Männer verband, ließe ſich kaum denfen. 

Sit Mr. Balfour ein Freund Deutichlandgs ? 

Bon 

UN. Cumming 

m allgemeinen könnte man die Ddiefen Zeilen vorangeitellte Frage mit Sa 
beantworten. Welche Fehler Mer. Balfour auch haben mag, ein „Jingo“ 

ift er ficherlich nicht. Dem „man in the street“ gegenüber jpielt er nicht die 
Heldenrolle, die gerade jeßt einen jo verderblichen Einfluß auf die britiiche Bolitit 
ausübt. 

Eher kann man ihn al3 den eigentlichen Vertreter der gebildeten, befjeren 
Klaſſen anjehen. Selbjt hochgebildet, kritiſch, philoſophiſch geſchult und „urbar * 
im Sinne der alten Lateiner, betrachtet er jede frage in zu vieljeitiger Weiſe, 
ald daß er ein einfeitiger Barteimann jein fünnte. 

Die Palmerjtonjche Tradition in auswärtigen Angelegenheiten, die Theorie 
des „Civis romanus sum“, hatte ihren typischen Vertreter, jolange die unioniſtiſche 
Bartei jich ihren alten Beſtand wahrte, in Mer. Chamberlain, 

Diejer war e3, der die Verhandlungen mit dem Präfidenten Krüger führte 
und die afritanischen Verwicklungen „jeinen Krieg“ nannte. Ebenjo war er e3, 
der, als die allverehrte verjtorbene Königin Viktoria in den Karikaturen Barijer 

Schmußblätter in jo jchmählicher Weile verunglimpft wurde, den Franzoſen den 
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Rat gab, „ſich bejjere Manieren anzugewöhnen“, und jchließlich war auch er es, 
der den leidenjchaftlichen, aber wohl faum nötigen Streit mit dem Fürften 
von Bülow führte, der fich gelegentlich eines Vergleiches zwifchen dem Verhalten 
der britijchen Soldaten während des jüdafrifanischen Feldzugs und dem der 
deutjchen Soldaten in den Kämpfen des Jahres 1870 entſpann. Unvergeſſen 
ift wohl noch die unſterbliche Anmaßung jeined Ausſpruchs: „Was ich getan 
habe, habe ich getan.“ 

Züge diefer Art jucht man bei Mer. Balfour vergeblich. Seine Vieljeitigfeit 
ermöglicht ihm ein Verſtändnis für die Anjichten und die jchwierigen Lagen 
andrer Nationen. | 

In dieſer Hinficht möge nur ein Fall angeführt fein. 
Schreiber diejer Zeilen war zugegen, als Ver. Balfour die berühmte Er— 

flärung abgab, England werde feinen Einſpruch dagegen erheben, daß Rußland 
einen eiöfreien Hafen im Stillen Ozean erhalte, da eine derartige Erwerbung 
ganz mit jeinem Ehrgefühl und jeinen Wünjchen übereinjtimme. Dieje freiwillig 

abgegebene Erklärung machte den Eimdrud, daß jie von einem liebenswürdigen, 
der Vermittlung zugeneigten Manne ausgehe. Trotzdem knüpfen fich nicht un— 
wichtige Folgen an jie. Die britiiche Regierung zog ihre Kriegsjchiffe von Port 
Arthur zurüd, als Rußland gerade das gleiche tun wollte. 

In diejer Handlung, die vielleicht zaghaft erjcheinen kann, jedenfall aber 
mißdeutet worden iſt, wollen viele Tadler Mr. Balfours den Grund der num 

Hinter uns liegenden traurigen Berwidlungen im fernen Oſten und des Miß— 
fredit3 erkennen, in den allmählich) die gegenwärtige Leitung der Unionspartei 
geraten it. 

Dir. Balfour Hatte unter jeiner GerechtigfeitSliebe und unter jeinem Mangel 

an Chauvinismus zu leiden. Es trat das auch gelegentlich der Reden hervor, 
die er zu Beginn des Jahres 1900 hielt, ald England die Mipgejchide bei 
Colenſo und an andern Orten des jüdafrifanischen Kriegdichauplages über ſich 

ergehen laſſen mußte. Er bemerkte mit liebenswitrdigem Gleichmute, England 
habe Unglück gehabt, weil die Buren Gewehre bejejjen und fie zu benußen ver- 
jtanden und weil fie jich ihrer Pferde möglichit zu ihrem Vorteil zu bedienen 

gewußt hätten. Schidjalsjchläge habe jede Nation auszuhalten, die Krieg führe. 
Die Grundnote der Nede war menjchenfreundliche Philojophie, aber jie 

wurde aufgefaßt, als ob der Führer im „Houje of Commons“ gleichgültig und 
gefühllos jet. 

Was Mr. Balfourd Verhalten Deutjchland gegenüber anlangt, jo glaube 
ich allerdings, daß ihm deutſche Art und deutſches Wejen nicht jonderlich ſym— 
pathiſch ſind. 

Seine Verwaltung Irlands (1887 —1891), auf die ſich hauptſächlich ſein 
Ruf gründet, Hatte etwas von der Art Bismarcks an ſich. 

Er behauptete jeine Stellung und hielt Gejeß und Ordnung aufrecht und 
brachte da3 jogar mit einem gewilfen Humor fertig. 

Vielleicht war es mur ein Zufall, daß einige der leidenjchaftlichiten iriſchen 
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Politifer ihn den „Bloody Balfour“ nannten und dadurch den Vergleich mit 
den „Manne von Blut und Eiſen“ hervorriefen, aber er wurde auch „Miß 
Clara“ genannt wegen jeiner weicheren und weiblicheren Eigenjchaften. 

Einen derartigen Beinamen hat Fürft Bismard niemals erhalten. 
Dir. Balfour bejchäftigt fich in jeinen Nebenftunden hauptjächlich mit Philo- 

jophie, ebenjo wie er zu feiner Erholung mit Vorliebe franzöfiiche Romane lieſt. 
Zeitungen lieft er nie, doch verläßt er jich auf das, was Freunde ihm in der 

Unterhaltung mitteilen. In jeinen philojophiichen Beitrebungen tritt jein Mangel 
an Sympathie mit der deutjchen Denkweiſe bejonderd hervor. In jeinen erften 
Schriften über diejen Gegenitand (bejonder3 in feiner „Defence of Philosophit 
Doubt“, 1879) zeigte e3 fich denn auch mehrfach jchon, daß er der trans— 
zendentalen Philoſophie feine Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

Er hat über Kant und Hegel gejchrieben, ohne fie zu fennen, und als 
Profefjor Edward Eaird, der engliiche Ausleger Kants, der gegenwärtige Mafter 

des Balliol College in Oxford, ihm dieje Unwifjenheit voriwarf, meinte er leichthin 
in der Zeitjchrift „Mind“, ein Mißverſtändnis, das fich durch die 750 Seiten 
de3 Cairdſchen Werkes über Kant ziehe, laſſe fich nicht durch einige wenige Säße 
in der Zeitfchrift „Mind“ aufklären. Als der Urheber jenes Werts ihn jpäter 
einmal daran erinnerte, jagte er, jich entjchuldigend: „Habe ich das wirklich 

gejagt? Sieh einmal an, wie frech!“ 
Einer der hervorragenditen Vertreter der Transzendentalphilojophie in 

England, Profeſſor 9. Jones in Glasgow, iſt jogar jo Weit gegangen, 

Mr. Balfour einen Sophiſten zu nennen, doch ift dad ungerecht. Er ift in 

Wirklichkeit ein Senfualift der von feinem Schwager Henry Sidywick und Leslie 
Stephen begründeten Cambridger Schule. 

Obwohl Berehrer der Metaphyfif, glaubt er doch nicht daran. Ein Vor— 
jchlag it ihm jo gut wie der andre, und alles kann nach ihm mit gleich guten 
Gründen behauptet wie verworfen werden. 

Syiteme find ihm eine Phantafterei. Wer die Wahrheit erfahren will, muß 

fie feiner Anficht nach aus einer andern Duelle jchöpfen und fich zum Beijpiel 
von der Autorität der Kirche belehren laſſen. 

E3 dürfte noch zu bemerken fein, daß in einer Beziehung Ver. Balfour 
Deutſchland viel verdankt. Er ijt ein feingebildeter Mufifer und läßt jich auf 
diefem Gebiete feine Anregung hauptfächlich (und bei wen wäre das nicht der 
Fall!) von den deutjchen Meiftern geben. Er ift ein großer Händel-Berehrer 

und wohnt regelmäßig den Händel-Feiern bei, die von Zeit zu Zeit im Londoner 
Krijtallpalaft veranstaltet werden. Bielleicht ift der bejte Artifel, der je aus 
jeiner Feder geflojien, ein vor einer Neihe von Jahren jchon anonym in der 

„Quarterly Review“ veröffentlichter iiber Händel. Er hat ſich indes nie Öffentlich 
zu jeiner Urheberjchaft bekannt. 

Die deutichen Leſer können fich gleichwohl darauf verlafjfen, daß der eng: 
liſche Premier ein aufrichtiger Bewunderer der Genialität und Bieljeitigkeit ihres 

Kaiſers if. Mr. ChHamberlain Hat fich darüber beklagt, daß er während eines 
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vielbeſprochenen Beſuchs in Hatfield veranlaßt worden ſei, eine Rede zugunſten 
eines Dreibundes zwiſchen England, Deutſchland und Amerika zu halten, um 
ſchließlich zum Dank für ſeine Mühe lediglich einen Wiſcher zu bekommen. 

Obgleich er ſich nicht ſonderlich für die Beſtrebungen und den Ehrgeiz 
Deutſchlands zu erwärmen vermag, iſt der engliſche Premier doch kein prinzipieller 
Verkleinerer dieſes Landes. Der Schreiber dieſer Zeilen hat ſich genau mit ſeinen 
öffentlichen Reden vertraut gemacht und kann ſich doch keines einzigen Angriffs 
auf Deutſchland in ihnen entſinnen. Mr. Balfour ſpricht überhaupt nur wenig 
von Deutſchland. Welche gefliſſentliche Zurückhaltung er ſich gerade in bezug 
auf Deutſchland aufzuerlegen vermochte, ſei nur an einem einzigen Beiſpiel gezeigt, 
das in eine Zeit fiel, in der er ſehr leicht die öffentliche Meinung gegen dieſes 
Land hätte aufregen können und in der andre nicht ſo taltvoll waren. 

Als im Januar 1896 nach dem „Jameſonſchen Einfall“ das Tele— 

gramm des Deutſchen Kaiſers an den Präſidenten Krüger bekannt wurde, war 
Mr. Chamberlain derjenige, der die Herausforderung annahm. Mr. Balfour 
bemühte ſich, jede Aeußerung über den Vorgang zu vermeiden. Am 15. Januar 
ſprach er in Manchejter bei der damals dort, wie alljährlich, jtattfindenden Ver— 
jammlung jeiner Wähler (der auch Schreiber diejer Zeilen anwohnte). Die Rede, 
die er bei diejem Anlaß hielt, war jo bemerfenswert jowohl in betrefj deſſen, 
was im ihr gejagt, wie in betreff dejjen, was in ihr nicht gejagt wurde, da 
wohl eine kurze Stelle aus ihr hier folgen darf. 

„Wir Eontroflieren,“ jagte der Redner, „die auswärtigen Berbindungen 
Transvaals, und wir dulden feine ausländiiche Einmifchung in diefe Aufficht. 
(Wiederholter Beifall.) Ich will aber gleich Hinzufügen, daß meiner Kenntnis 
und meinem Dafürhalten nad) fein Land in der Lage ift, den Grumdjaß zu be» 
jtreiten, dem ich joeben ausgejprochen habe. (Beifall. Zuruf: Mit Ausnahme 
der deutſchen Wurft! Heiterkeit.) 

Ic glaube, ich brauche Sie nicht länger bei diefem Gegenftande aufzuhalten. 

(Zuruf: Doch, weiterreden!)“ 
Ic erwähne das, weil es der deutlichite Beweis dafür ift, mit wie klugem 

Vorbedacht Mr. Balfour zu einer Zeit, als die Öffentliche Meinung in England 
auf das höchſte erregt war, ſich hütete, auch nur ein einziges beleidigendes Wort 
gegen Deutjchland verlauten zu laſſen. 

Einen Monat jpäter (am 18, Februar) hielt er bei Eröffnung des Parlaments 
eine Rede, in der ausführlich des Jameſonſchen Einfall® gedacht, aber mit 
feiner Silbe das Verhalten Deutjchlands berührt wurde. 

Nicht von Mr. Balfour, jondern von Mr. Chamberlain wurde die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf die Einmifchung des Deutjchen Kaiſers gelentt. 

Diejer bemerfenswerte Vorfall berechtigt und zu der Annahme, daß 
Mr. Balfour, wenn ihm Deutjchland auch nicht gerade ſympathiſch ift, fich doch 
hütet, irgendwie aggrejiiv vorzugehen, indem er alles vermeidet, was ausjehen 
könnte, al3 jei e8 der Jingo-Galerie zuliebe gefprochen. Man kann ihn darıım 
nicht als Ddeutjchfeindlich bezeichnen. 
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Es erübrigen nur noch wenige Worte. Die kürzlich verfügte Dislozierung 
der engliichen Flotte, die Verftärfung des einheimifchen Gejchtwaders und jeine 

Konzentration in der Nordjee jind von gewiljer Seite als direft gegen Deutjch- 
land gerichtete Maßregeln angejehen worden. | 

Was nun die Ausführungen Mr. Balfour3 im Hauje der Gemeinen am 
11. Mai 1905 zugunften des Landesverteidigungsaugjchuffes anlangt, deſſen 
Vorſitzender er iſt, jo erklären fie jich einfach aus den gegebenen Tatjachen. 

Aus den meiften der damals gehaltenen Reden ging hervor, daß nad, Anficht 
der derzeitigen englijchen Regierungsbehörden England feinen feindlichen Einfall 
zu befürchten Habe, jolange es die See beherrjche. Das — die Seebeherrichung — 
it der einzige Punkt, über den die beiden Länder in Zwieſpalt geraten könnten. 
England Hat vielfach und nach vielen Richtungen Hin unter der deutjchen Kon— 
furrenz im Handel gelitten, aber e3 it darum nicht mißgünjtig auf Deutjchland. 
Es ijt gern bereit, darüber mit ihm in einen ehrlichen und offenen Kampf ein- 
zutreten und nötigenfall3 eine Niederlage zu erleiden. England gibt unummwunden 
zu, daß es jomwohl in merfantiler wie in wiljenjchaftlicher Hinficht viel von 
Deutjchland lernen kann, und macht fich fein Hehl daraus, dar jein Erziehungs- 
jyitem dem deutſchen an Bieljeitigfeit und ſyſtematiſcher Ausbildung unterlegen ift. 
Aber die meijten Engländer blicken mit Migtrauen auf das Anwachjen der deutfchen 
Flotte. Sie meinen, zum Schuße folonialer und merkantiler Intereſſen ſei diejes 
nicht nötig, und betrachten eine derartige Steigerung der deutjchen Seemad;t, 
zumal bei einer jo jtarfen Slonzentration deutſcher Schiffe in der Nordjee, ala 
eine eventuelle künftige Bedrohung ihres Landes, 

Dei der obenerwähnten Rede Hatte Mr. Balfour ohne jede Frage dieſe 
Möglichkeit im Sinne, wenn auch Namen nicht genannt wurden. Doch ftellen 
wir dem zum Schluſſe die Kundgebung bei dem Frühſtück in Weſtminſter Hall 
am 12. Auguft d. 3. gegenüber, zu dem die franzöfiihen Marineoffiziere ein- 
geladen waren. Mr. Balfour jagte bei diefem Anlafje: 

„Weit entfernt ift diefer Empfang, den wir den Bertretern der Seemacht 
unjrer nächſten Nachbarn widmen, weit entfernt it er von einer Vorahnung 
künftigen Streites; ich befenne mich entjchieden zu der entgegengejeßten Anficht 
umd betrachte dieje Berfammlung als die Vorläuferin des Friedens im Djten, 
des Friedens im Weſten und des Friedens in der ganzen Welt!“ 

Da Mr. Balfour derartige Anfchauungen hegt, darf man wohl annehmen, 
daß, wenn Deutjchland fein Marineprogramm fallen laſſen wollte, freundjchaft- 
lichen Beziehungen zwijchen England und Deutjchland fein einziges ernftliches 
Hindernis mehr im Wege jtehen würde. !) 

1) Die offen ausgeiprodhene Meinung eines Deutihland freundlich gefinnten Politilers 

und, wie wir annehmen bürfen, Dr. Balfours jelbit wird zumal in betreif der deutichen 

Flotte von Intereſſe fein. Selbitverftändlich hat jedes Land feine Verteidigungsmittel felbit 

zu beitimmen. Anmerkung der Redaltion. 
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Eine der Urſachen und das Reſultat des ruſſiſch— 
japaniſchen Krieges 

Bon 

von Ligniß, 
General der Infanterie 3. D., Chef des Füfilier-Regiments von Steinmetz 

Hi Erwerbung von Konzeſſionen in Storea ſeitens ruffiicher Unternehmer Hat 
wejentlich dazu beigetragen, die jeit dem Frieden von Schimonojeli und 

der Bejegung von Port Arthur durch die Rufen in Japan bejtandene Erregung 
zu jteigern und die Notwendigkeit einer friegerifchen Abrechnung, auch unter recht 
ſchwierigen und gefährlichen Verhältnijien, dem japanischen Volke nahezulegen. 
Politiiche Vereine und Gejellichaften waren jchon in den leßten Jahren im 

ganzen Lande tätig gewejen, um den Haß gegen Nufland zu jchüren. Die Oppo- 
jition gegen die Regierung veritummte allmählich, der Hader zwijchen den beiden 
großen Parteien, den Progreſſiſten und den Stonftitutionellen, verringerte fich. 

Die von der foreanifchen Negierung an Ruſſen erteilte Konzeſſion zur Aus: 
beutung der am Jalu gelegenen großen Waldungen mit ihren bejonderen Neben- 
erjcheinungen verjchärfte Die jchon vorhandenen Differenzen derart, daß der Krieg 
in Sicht fam, wenigjtens für die Japaner. 

Nicht volle Aufklärung, aber Beiträge zur Vorgejchichte des Krieges können 
Korrejpondenzen und Erörterungen aus ruffischen Federn liefern, welche die 
Konzejlionen in Korea behandeln und unlängjt an die Deffentlichkeit gelangten. 

Mitte März 1903 traf in Port Arthur ein Herr Bejobrajow ein, Erzellenz 
und Staatsjefretär im Finanzminiſterium; ſein bejonderes Auftreten zeigte etwas 
Seheimnisvolles und erregte Aufmerkſamkeit in dem eng begrenzten gejellichaft- 
lien Sreije der Hafenfeftung. Anfang April wurde dajelbjt bekannt, daß eine 

aus rujjischen Unternehmern beitehende Gejellichaft eine enorme Waldkonzeſſion 

am Jalu auf foreanijchem Gebiet erhielt und die Erploitierung beginnen werde- 
Died war infofern nichts Meberrajchendes, als der Waldreichtum am oberen 
Jalu bereit3 das Holz für den Ausbau der chineſiſchen Oſtbahn (mandjchurijchen ) 
geliefert Hatte. Auffällig war nur, daß ein höherer Staat3beamter die weitere 
Ausbeutung übernehmen und leiten follte, jowie daß der drtlichen Zeitung 
„Nowij Krai* das Verbot zuging, über die Angelegenheit zu jchreiben. Es 
wurde aber doch in Gejchäftökreifen viel von dieſer neuen Millionenaffäre ge— 
jprochen, für deren Einleitung Hımderttaufende von Rubeln aus Rußland ein- 
treffen würden. Die in Port Arthur und Dalny vorhandenen Gejchäftsleute 
und Spekulanten drängten fich heran, um ebenfall3 von dem Unternehmen zu 
profitieren. Tatjächlich wurden bald flachgehende Dampfer, Barken und Dſchunken 
für Holztransporte angelauft und ein Kontor eingerichtet. Im die Reihen 
der Leiter und Beamten der Unternehmung traten „Alexejewzü“, d. h. Angehörige 
des glänzenden Stabes de3 Statthalterd Alerejew, fie erhielten recht gute Neben- 
gehälter von der „Ruſſiſchen Holzhandelögejellichaft im fernen Oſten“.!) 

1) Zum Beiipiel wurde der Marineoberauditeur und Zenſor als juriſtiſcher Beirat 

mit einem Gehalt von 12000 Rubeln angeitellt. 
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Herr Bejobrajow reijte dann nach Petersburg zurüd, an jene Stelle in 
Port Arthur und an die Spike des Kontor trat ein Herr Balafchow (mit 
dem Titel Jägermeifter, !) und ein Oberjt Madritow organifierte eine „Schuß: 
truppe* aus entlafjenen Soldaten nach Mufter der freiwilligen Schußwehr, Die 
zur Seit des Boreraufitanded zum Schuß der Eijenbahn gebildet worden war 

und jpäter in eine Grenzwache umgebildet wurde. 

Eine ſolche militärische Zutat erregte jogleich Bedenken, die in den chineſiſchen 
Zeitungen erörtert wurden. Als num befannt wurde, daß Rußland von der korea- 
nischen Regierung noch die Konzeſſion einer Bahn: und Telegraphenverbindung 
von der ojtchinefiichen Bahn nach Korea hinein nachjuche, nahm die Aufregung 
in Japan bedeutend zu. Die „Holzhandelögejellichaft“ Hatte diefe Unternehmung 
angeregt im Interejje einer intenjiveren Ausnußung ihrer Waldkonzeſſion. 

In wirtjchaftlicher Beziehung war für den Eojtipieligen Bahırbau eine genügende 
Srundlage keineswegs vorhanden, e3 blieb aljo nur die von den Japanern ver— 
mutete ftrategijche Beranlaffung und damit die direfte Gefährdung der Interejjen 
und Anfprüche, die Japan feit Jahrhunderten in Korea zu haben behauptete. ?) 

Es trug ſich dies zu etwa zehn Monate vor dem Ausbruch des Krieges. 
General Kuropatlin jprach jich in richtiger Vorausſehung gegen die Konzeſſionen 
aus, wenn man nicht dem Kriege entgegentreiben wolle. 

Die rufftiche Spekulation gewann indejjen einen offiziellen Charakter. Um 

die Mitte des Jahres 1903 gründete Minifter Plehwe, ohne ſich mit den Mintjtern 
des Auswärtigen und der Finanzen zu benehmen, ein „Komitee für die An- 
gelegenheiten de3 fernen Oſtens“ unter Admiral Abaſa, der zu der vorerwähnten 
GSejellichaft gehörte und für diefelbe ein Monopol des Handels, der Eijenbahnen, 
der Banken und aller wirtfchaftlichen Angelegenheiten in Oſtaſien anftrebte. Das 
Komitee wurde eine Art Nebenregierung; es juchte in direktem diplomatischen 

Berkehr weitere Konzeſſionen in Korea nach, da die friedliche Eroberung dieſes 

wegen jeiner eisfreien Häfen jchon lange von Rußland begehrten Landes in 

jeinen weitausblidenden Plänen lag. 
Der Umfang der offiziellen Beziehungen des Komitees des fernen Oſtens iſt 

noc) nicht Har, man kann aber behaupten, daß ohne andauernde und tätige 
Unterjtügung durch Alerejew eine Fortfegung der Unternehmungen des Komitees 
nicht möglich geivejen wäre. Es ift glaublich und erklärlich, daß die Regierung 
feine Unternehmungen unterftüßte, um durch wirtjchaftliche und materielle Erfolge 
die enormen Ausgaben für die fibirische und mandſchuriſche Eifenbahn zu rechtfertigen. 

) Herr Balaſchow äußerte fich im Juli 1905 über feinen Vorgänger, diefer fei ein 

außerordentlich fühiger Mann, habe aber die Geſchäfte recht fompliziert; er felbjt Habe viel 

zu tun gehabt, um alles zu entwirren, die Unternehmen wären wirklich großartig gewejen, 
es habe aber nur wenig bares Geld zur Verfügung gejtanden. 

2) Ende des fehzehnten Jahrhunderts eroberte eine japanische Armee von 200000 Mann 

unter Hedejojhi Korea zum eriten Male, Nah ſechs Jahren, 1598, mußte die Eroberung 

wegen innerer Schwierigfeiten wieder aufgegeben werden. 

Die Japaner find den Koreanern in Raſſe und Sprache (mehrfilbige) verwandter wie 

den Ghinefen (einjilbige Sprade), etwa wie die Deutihen den Skandinaviern. 
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Noch im Sommer 1903 erjchienen rujjische Dampfer in der Jalumündung, 
bei Andu wurden die vorhandenen Ladeplätze verbejjert und vergrößert, und 
bald zeigten fich ruffische uniformierte Abteilungen auf beiden Ufern des Jalu 
jowie in den Stonzejfiondgebieten. 

Die ruffiiche Regierung kann einer jolchen Tätigkeit oder Nachgiebigfeit des 
Statthalter8 nicht ferngeitanden haben, denn im Sommer 1903 wurden aus dem 
mittleren Rußland 16 Infanteriebataillone mit 6 Batterien nah Wladiwoſtok 
übergeführt, wie e3 hieß: zur Erprobung der Leiſtungsfähigkeit der ſibiriſchen 
Bahn — tatjächlich zur dauernden Verſtärkung der im Often jtehenden Truppen 
für den Fall eines Konflift3 mit Japan. Außerdem wurden alle guten Linien— 
ichiffe und Streuzer gleich nach ihrer Fertigitellung nah Oſtaſien abgefandt. 
Wäre es möglich gewejen, die letzte von Kronjtadt abgejandte Flottenabteilung 
anfangs Februar 1904 noch nach Port Arthur zu jchaffen, jo war die materielle 

Ueberlegenheit zur See zweifello3 auf jeiten der Rufen. 
Die Japaner hatten aljo nicht unrecht, wenn jie aus den Unternehmungen 

und Maßregeln der Ruffen im Jahre 1903 und zu Beginn des Jahres 1904 
den Schluß zogen, day Rußland außer der Mandjchurei auch noch Korea in 
Beſitz zu nehmen trachte und ſich auf einen Krieg vorbereite. Diefe An 
Ichauung verftärkte ji zur Gewißheit, al3 Rußland furz vor Ausbruch des 
Kriege auf den japanischen Vorjchlag, eine je 50 Stilometer breite Neutralitäts- 
zone zu beiden Seiten des Jalu zu fixieren, nicht einging. 

Daß rufjiiche Krieg3vorbereitungen ftattgefunden haben, ift zweifellog — 
daß diefelben nicht ausreichend waren, lag an der ruffischen Unterjchägung Der 

japanijchen Streitkräfte zu Waller und zu Lande. Die noch kürzlich in Ports: 
month bei den Friedensverhandlungen ausgeiprochene Behauptung, daß der 
unglüdlich verlaufene Krieg Rußland „aufgezwungen“ worden jei, kann hiſtoriſch 
nicht bewiejen werden. Man glaubte 1903 in Petersburg, man riskiere mit der 
offenfiven Politif nur wenig, da „die Japaner nicht wagen würden“, es auf 

einen Krieg anfommen zu lafjen. Dieje irrtiimliche Anficht wurde verhängnisvoll. 
Die Japaner forderten, daß Rußland ſich in Oftaften nicht weſentlich über 

Port Arthur und Dalny ausbreite, bezweifelten aber nicht das Anrecht der Ruſſen 
auf dieſe wichtigen Pläße und auf einen etappenmäßigen Schuß der mandjchurifchen 

Eifenbahn. Als jich die rujfische Ländergier mit diejen jo billig gewejenen Er- 
werbungen nicht begnügte, vielmehr weitere Fortichritte in Richtung Korea offen- 
fundig wurden, war ganz Japan, vom Mikado bis zum legten Kuli, einig in dem 
Gedanten, daß e3 fich um die bedrohte nationale Exiſtenz handle, daß aljo auch das 
ganze Land bereit jein müſſe, Leben und Bermögen in dieſem heiligen Kriege einzujeßen. 

Auf der rufjischen Seite dagegen gewinnt man aus der Vorgejchichte des 
Krieges den Eindrud, daß mit dem Feuer gejpielt wurde, daß die betreffenden 
Faiſeurs!) ſich nicht klar machten, ja nicht ahnten, welch ſchweren Kämpfen fie 

1) Das heißt nicht nur die Unternehmer und Spelulanten in Oftafien, ſondern auch deren 

Hintermänner in Beteräburg, welch letztere wohl die Hauptihuldigen an dem leichtfſinnig 
berbeigeführten Kriege waren. 
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entgegentrieben, während Port Arthur nicht genügend, Dalny noch gar nicht 
befejtigt war. Als die Sprache der Japaner in den Unterhandlungen ernfter wurde, 

juchte die ruſſiſche Regierung durch Verzögerung für weitere maritime Verſtärkungen, 
Zeit zu gewinnen, um dann mit Ueberlegenheit eine japanische Yandung in Korea 

unmöglich zu machen. Dies durchichaute aber die japanijche Diplomatie, !) 

Den Iapanern kann e3 nad) ihren in den leßten elf Jahren gemachten politijchen 
Erfahrungen nicht verdacht werden, wenn ſie ihre Siege hoch verwerten und nur 
einen gut garantierten Frieden abjchliegen wollten, ſowie daß jie eine bedeutende 
Kriegsentfchädigung forderten. Daß geldarme Land wird das Gleichgewicht in 
jeinen Finanzen kaum herbeiführen können, bei der Höhe der Kriegskoſten.?) 

Anderjeit? muß man zugeben, daß Japan bei Beginn der Friedenz- 
verhandlungen in Portsmouth fein genügendes Pfand in Händen Hatte, um 
Rußland zur Zahlung einer bedeutenden Summe zwingen zu können. Deutjchland 
hatte 1871 Paris und den größeren Teil des nordöftlichen Frankreich, jowie 
350000 Gefangene in Händen, Japan jest faum 100000 Gefangene und von 
ruſſiſchem Gebiet nur die Inſel Sadalin, die es aber ganz oder doch in der 
beijeren Hälfte zu behalten winjchte. 

Die Rückſicht auf die beiderjeitige finanzielle Erjchöpfung trat bei den 
Friedensverhandlungen zwar noch nicht hervor, Hat aber doch wohl auf die 
Dauptentjcheidungen ſtark eingewirft. 

Das am 29. Auguft in Portsmouth zwijchen den Bevollmächtigten Rußlands 
und Japans erzielte Einverjtändnis, das zum Abjchluß des Präliminarfriedeng 
am 5. September führte, war eine Ueberraſchung, da man nach der in beiden 
Ländern geführten friegeriichen Sprache nicht glauben konnte, daß der Zar die 
Abtretung ruſſiſchen Gebietes zugeben und daß Japan auf eine Kriegsentjchädigung 
verzichten werde. 

Tatfächlich erfolgte die Einigung in der Hauptfahe auf Kojten Chinas: 
Japan erhält außer Korea und der jüdlichen Hälfte von Sadalin die Halbinfel 

Kwantung mit Bort Arthur und Dalny, die halbe Liautung- Provinz jomwie als 
Intereffenfphäre das jüdliche Fünftel der Mandjchurei bis zur Linie Kwang— 
tihönge—Kirin (250 Kilometer ſüdlich Charbin), und das bejiegte Rußland 
den Reſt der Mandjchurei, allerding3 den weniger wertvollen Teil, ebenfalls 
mit dem Okkupationsrecht auf achtzehn Monate, demnächſt mit dem echt des 
Bahnſchutzes.) E3 behält die an Lebensmitteln reichen Diftrikte von Bodune 
und Kirin. Nach dem bevorjtehenden zweigleijigen Ausbau der fibirischen Bahn 

1) Herr Abaſa bezeichnete in einem Briefe vom 3. Februar 1903 an Graf Lamsdorff 

eine Nachgiebigkeit in bezug auf Korean als gefährlihe Schwäde. Am 8. telegrapbierte der 

Zar an Ulerejew: „Es iſt wünfchenswert, dab die Japaner und nicht wir die Feindjelig- 

teiten beginnen.“ Er jolle aber bie japaniſche flotte nicht über den 38. Breitengrab hinaus 

laijen (eine Linie nördlih Söul). 

2) Auf 2400 Millionen Mart berechnet. 

3) 15 Mann auf jeden Kilometer Bahnlänge, alfo für die Bahnſtrecke Kwangtſchöntze — 

Charbin 3250 Mann. Für 1800 Kilometer Bahnlänge würden die Rufen 27000, die Japaner 

für 1200 Kilometer 18000 Mann Bahnmwade verwenden können. 
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würde Rußland im Often dauernd eine ſtarke Heeresmacht unterhalten und auch 
genügend jchnell verſtärken können. 

Die Neutralen und namentlich die Gläubiger jubelten über den Frieden, 
die beiden Striegführenden find unzufrieden. Im Petersburg glaubte man mit 
der verjtärkten und verjüngten Armee vor einem glänzenden Siege zu jteben, 
der das bisher erlittene Mißgefchie wieder gutmachen könnte, in Japan halt 
man den Erwerb nicht entjprechend dem eingegangenen Riſiko und befürchte: 

eine finanzielle Kriſis. Die radikale Partei vermochte am 5. September erhebliche 
Unruhen in Tokio hervorzurufen. 

Beide Armeen hatten mit einer Offenfive gedroht, jcheuten fich aber, dieſe 

anzutreten gegen einen etwa gleichitarfen Feind in lange vorbereiteten jtarfen 
Stellungen. In der ruſſiſchen Armee konnte ein genügendes Vertrauen nod 
nicht wieder vorhanden jein, in der japantichen war der Perjonalitand durch 
die jehr großen Berlufte in der Qualität verringert. ') 

Durch die Neugejtaltung der Berhältniffe in der Mandichurei und auf 
Sadalin, mit Erhaltung der von ruſſiſchen Gejelljchaften erworbenen Befitrechte 

jind jo viel Reibungsflächen zwijchen den beiden Mächten gejchaffen, daß ein an: 
dauernder Friede wenig wahrjcheinlich it. Die ruffische Zeitung „Swjet“ jpricht 
nur don einem Entreaft, und die „Nowoje Wremja“ jagt, die beiden auseinander: 

marjchterenden Armeen können ſich zurufen: „Auf Wiederſehen!“ 

Deutichland und die auswärtige Politif 
RS die heutige Weltlage it es bezeichnend, daß unſre Auseinanderjegung 

mit Frankreich in der maroffanischen Angelegenheit, die im Frühling d. 3. 
nicht ohne ernjte Momente war, zurzeit im deutjchen Publikum faum noch 
einigem Intereſſe begegnet. Es iſt das nicht etwa Teilnahmlofigkeit oder Gleich— 
gültigkeit gegenüber der internationalen Stellung Deutſchlands und der Be— 
rechtigung der daraus ſich ergebenden Anjprüche; diefe Erjcheinung beruht viel- 
mehr einesteild auf der Ueberzeugung, daß die Yeitung unjrer Politik die bier 
entitandenen Differenzen in Ordnung bringen werde, ohne daß man fich weiter 
darum aufzuregen brauche, zum andern Teile it für die größeren Kreiſe Die 
maroffanische Angelegenheit Hinter den Frieden von Bortömouth weit zurüdgetreten. 
Das Interefje an diefem Friedensjchlufie hat Durch das enticheidende Eingreifen 
des Präjidenten Roojevelt, durch die Gejchidlichkeit Wittes, durch Die Frage des 
„Was nun?*, zumal angefichts der Unzufriedenheit, mit welcher der Friedens— 
Ihluß in Japan aufgenommen worden, durch das engliich-japanische Bündnis, 

furzum durch die große Bedeutung, die Oſtaſien plößlich in den internationalen 
Beziehungen der Nattonen erlangt hat, auch in Deutjchland die Öffentliche Meinung 
gefangengenommen, bei den einen in der Erfenntniß, bei den andern in dem 

!) Der Japaner neigt zum Heimweh. Der Aufenthalt in der häßlichen Mandichurei 

mit feiner antipathifhen Bevölterung mag den geiltig regen japaniihen Soldaten mit der 

Zeit bedrüdt und die Sehnſucht nad feiner fröhlichen, blumenerfüllten Heimat verjtärkt haben. 
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injtinftiven Gefühl, dag das ojtafiatische Hemd auch und Deutjchen näher liege 
als der maroffanijche Rod. War ehedem der europäijche Orient, die Baltan- 

halbinjel das Pivot, auf dem die Schwenkungen der europäifchen Nationen fich 
vollzogen, jo kann e3 fortan feinem Zweifel unterliegen, daß an die Stelle des 
europäijchen Orients der aſiatiſche, der „ferne Oſten“ getreten ift, der tief in 

die Intereſſen aller großen Nationen einjchneidet und der auf lange Zeit hinaus 
ihre gegenfeitige Stellungnahme beftimmen wird. Der Ausſpruch des Kaiſers: 

„Unſre Zukunft liegt auf dem Wafjer“ Hat jchneller, ald dem Monarchen viel: 
leicht jelbit lieb jein mag, jeine nur allzu ernite Betätigung erfahren, lange 
bevor wir auch nur annähernd die Zeit gehabt haben, die maritimen Verſäumniſſe 
der Periode von 1880 bis 1890 wieder einzuholen. 

Immerhin Hat die marokkaniſche Angelegenheit mit den erniten Momenten, 
die jie vorübergehend bot, für uns nach verjchiedenen Richtungen hin manchen 
Borteil gehabt, Sie hat der Leitung der deutjchen Politit die erwünſchte Ge— 
legenheit geboten, das Netz, in das man uns einzujpinnen gedachte, mit fejtem 
Griff zu zerreigen und die deutjchfeindlichen Beſtrebungen in Europa vor die 
Wahl zu jtellen, Krieg oder Frieden zu haben. Daß fie dem Kriege auswichen 

und ed vorzogen, mit uns in Frieden zu leben, kann und Deutjchen allen nur 

um jo mehr zur Genugtuung gereichen, als wir jelbit gegen feinen unſrer 

Nachbarn friegeriiche oder auch nur umfriedfertige, unfreundliche Abfichten hegen, 

jo lange, al3 wir von der vollen Gegenjeitigfeit überzeugt jein dürfen. Wir 
bleiben damit in der Linie des politischen Verhaltens, die uns jeit vierumddreigig 
Jahren trog mancher Verfinfterung de3 Horizont? die Sicherung des Friedens 
ermöglicht hat. Deutjchland wird niemand bedrohen, jolange es ſelbſt unbedroht 

bleibt; jede Nation, die mit uns im ehrlicher Freumdichaft leben will, wird uns 
dazu bereit finden. Gelegentlich der Pariſer Nachrichten über die dortigen Sirapen- 
Demonstrationen gegen König Alfonfo von Spanien im September 1883 äußerte 
Kater Wilhelm I. bei Entgegennahme der Meldung des damaligen Stabschefs 
deö XV, Armeekorps in Baden-Baden: „Die Franzojen jcheinen die Lektion von 
1870 jchon wieder vergefien zu haben; wenn man mich herausfordert — ich bin 
bereit.“ So damals der fünfundachtzigjährige Monarch. Jetzt Hat Kaijer 
Wilgelm Il. nach einer Nede des fommandierenden Generals de3 XVII. Armee: 
forps, aus der ein friegeriicher Trompetenton erflang, Gelegenheit genommen, 

von neuem jeine Friedensliebe zu betonen und darauf Hinzuweijen, daß er in 
der Erhaltung des Friedens feine Hauptaufgabe als Regent erblidt Habe. Hierzu 
Stand e3 aber durchaus nicht im Widerjpruch, wenn er in Stoblenz dem VIII. Armee: 
forp3 zurief, er vertraue, daß diejes Grenzlorps die Wacht am Rhein gut halten 
werde, und wenn er beim Feſtmahl der Nheinprovinz dem deutjchen Volk die 

Aufgabe stellte, zur Förderung jeines friedlichen Schaffens „nach innen geichloffen, 
nach außen entichloffen“ zu jein. 

Die maroktaniiche Angelegenheit Hat jomit fiir und den Wert eines flärenden 
Ereignifjes gehabt, und für die Leitung umfrer Politik wird e3 ein dauerndes 
Berdienit bleiben, daß fie guten Ausguck gehalten und lange zu warten, dann 
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aber mit Entjchlojfenheit und Umficht zuzugreifen verftanden hat. Wenn e3 im 
Europa Leute geben follte — und e3 find dafür alle Anzeichen vorhanden —, 
welche die Theorie des Fürften Felix Schwarzenberg: „avilir la Prusse, puis 
la démolir“ auf das heutige Deutjchland anwenden zu fünnen glauben, jo wird 
der Verlauf unſrer Auseinanderjegung mit Syrankreich ihnen wohl den Beweis 
erbracht Haben, daß die Vorausfegung jener Bolitit: „das mutige Zurüdweichen 
des Starken“, nicht mehr gegeben ift. Wäre Herr Delcafje Minifter geblieben 
und das von ihm erftrebte franzöfifch-engliiche Bündnis zuftande gekommen, jo 
würde auch die „jeit dem Frühjahr geplante“ Uebungsfahrt der englifchen Kanal- 
flotte in die Oſtſee ein wefentlich andres Gepräge erhalten haben. Sept iſt die 
Verftändigung mit Frankreich in der Maroftofrage erzielt. Die Unruhen in der 
nächjten Umgebung von Tanger haben den Wunjch der Franzojen, die Konferenz 
nicht in Tanger abzuhalten, für Deutjchland erfüllbar gemacht. Deutfchland Hat 
die ſpaniſche Hafenftadt Algefirad vorgejchlagen, ed ijt damit den Wünſchen 
Sranfreihs und Spaniens zugleich entgegengefommen. Algeſiras hat zwei gute 

Gaſthöfe, Tanger ift von dort aus mittel3 eines guten Dampfer3 in zweieinhalb 

Stunden erreichbar, jo daß bei der Abneigung der Marokkaner, aus dem Aus— 
lande zu telegraphieren, der telegraphifche Verkehr mit Fed von Tanger aus feit- 
gehalten werden kann. Neben der erreichten Klärung der allgemeinen politischen 

Lage in Europa befteht der Erfolg Deutichlands darin, daß es die Madrider 
Konvention von 1880 wieder zu Ehren gebracht hat und auf dieſer Grundlage 
an die Stelle einer einjeitigen Suprematie Franfreich8 eine internationale Regelung 
und Ueberwachung der Entwidlung Marokkos gejeßt hat. Es ijt nicht anzu— 
nehmen, daß die Konferenz, die auf der Grundlage dieſer Abmachung zufammen- 
tritt, ſie verwerfen oder jonft refultatlo bleiben wird. Sollte e8 dennoch ge- 
ſchehen, fo bietet die Konvention von 1880 ſowie unjer eigner Vertrag mit 
Marokko eine für Deutjchland hinreichend ftarfe Stellung, um unfre Rechte und 
die der Staaten, die fich uns anfchliegen, zu wahren. Kommt dagegen auf diejer 
Baſis ein befriedigendes Ergebnis zuftande, fo bleiben wir in der Lage, einer 
franzöfischen Regierung, die gute Beziehungen zu Deutjchland pflegen will, 
unjerjeit3 manchen Dienft zu leijten. 

Franzöſiſche Blätter haben es jüngft fir müßlich gehalten, in die Lobes— 
Hymnen auf den Präfidenten Roojevelt auch eine Huldigung dafür einzuflechten, 
daß das Oberhaupt der amerikanischen Nepublit jeine jchügenden Hände über 
Frankreich gebreitet und dadurch Deutichland von einem beabfichtigten Kriege 
abgehalten Habe. Im diefer Huldigung an den hervorragend begabten amerifa- 
nijchen Staatsmann ift ein auffallend großes Stück Selbjtverleugnung enthalten. 
Präfivent Rooſevelt hat allerdings dazu beigetragen, den etwas verfahrenen 

Karren der franzöfiichen Politit wieder in ein richtigere8 Gleis zu bringen, aber 
nicht, indem er feine ſchützenden Hände über frankreich breitete — es iſt eigen- 
tümlich, daß die Franzoſen bald des ruffiichen, bald des englijchen, bald des 
amerifanischen Schußes, jedenfall immer eines Schutzes bedürfen —, jondern 
indem er den Botichaftern von Frankreich und England in Wajhington jehr 
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beitimmt zu verjtehen gab, er erivarte, daß beide Mächte Die Konferenz afzeptieren 
und den Sonferenzgedanten nicht zum Scheitern bringen würden. Bräfident 
Noovjevelt Hatte jo wenig nötig, Deutjchland vom Kriege abzuhalten, wie im 
Sahre 1885 Alerander IT., obwohl unſre weitlichen Nachbarn diejen ruffischen Kaiſer 
bis auf den heutigen Tag al3 ihren Retter vor Bismarckſcher Vergewaltigung preifen, 
eine Annahme, für welche fie fich auf den Fürjten Gortſchakow berufen Dürfen. 

Wenn jet die Franzofen fich in der Rolle gefallen, vom Präfidenten Noojevelt 
vor Deutfchland gerettet worden zu fein — und mag's recht bleiben und Rooſevelt 
wird darüber lachen, jein Reſpekt vor Frankreich wird dadurch fchwerlich größer 
werden. Diesmal ift den Franzoſen die Eingebung vielleicht von London ge» 
fommen, wie denn überhaupt das internationale Zujammenarbeiten der Prefie 
beider Länder, und nicht nur der Preſſe allein, in feiner gejchloffenen Front 

gegen Deutichland fortdauernd erkennbar ift. Beide, Engländer wie Franzoſen 
find unermüdlich darin, Deutjchland und den Kaiſer perjönlich als Friedens- 
ſtörer Hinzuftellen. Dem Kaiſer Nikolaus hat Kaifer Wilhelm den Frieden 
widerraten, der Deutjche Kaiſer ijt ferner ſchuld an der Unnachgiebigfeit des 
Königs Oskar gegen die Norweger und des Kaiſers Franz Jojeph gegen die 
Ungarn, von den angeblichen Abjichten, preußifche Prinzen nad Chrijtiania 
und Peſt zu verpflanzen, ganz zu geichweigen. In diefem Berleumdungsfeldzug 
liegt unjtreitig Methode oder — Furcht, vielleicht beides. Um der Anerkennung. 
willen, die in der Furcht liegt, mögen wir die Methode verzeihen. An der 
Stelle freilich, auf die ed den Verbreitern diejer Infinuationen und ihren Auftrag- 
gebern am meijten antommt, beim Präfidenten Roojevelt, verfangen fie nicht. 
Im Gegenteil iſt die erfichtliche Dürftigfeit der deutjchfeindlichen Politik nichts 
weniger ald dazu angetan, ihm Achtung einzuflößen, der Unfrautfame, der 
zwijchen und und Amerifa mit unermüdlich gejchäftigen Händen auögeftreut wird, 
Hat dort keinerlei Ausficht, auf fruchtbaren Boden zu fallen. 

Was Rußland anbelangt, jo hat Herr von Witte jowohl an Bord des 
deutjchen Schiffe, das ihn nach Europa herübertrug, ald auch in Paris jelbit 

ſich mit Hinreichender Deutlichfeit über das freundnachbarliche Verhältnis zwischen 
Deutjchland und Rußland ausgejprochen. Was er über Deutjchland jagte, mag 
al3 eine vorfichtig abgetönte Wiedergabe der Petersburger Auffaffungen anzujehen 
fein. Der ruffiiche Staatsmann mußte fich darin um jo größere Beichräntung 
auferlegen, als der Depejchenwechjel zwifchen den beiden Kaiſern gelegentlich des 
Friedensſchluſſes der einzige ift, der bisher unveröffentlicht geblieben und es 
wohl auch bleiben wird. Unſer Sozialdemofratenblatt „Vorwärts“ wußte recht 
wohl, weshalb e3 die Dankdepeſche des Präfidenten Roojevelt an Kaiſer Wilhelm 
jeinen Leſern unterjchlug, und die Aktion der Partei wegen des in Warſchau 
gehentten vierfachen Mörders Kasprzak Hat weiter feinen Zwed, als durch 
Brandreden Unfrieden zwijchen Deutjchland und Rußland zu ftiften, was freilich 
vergebliche Mühe jein wird, Mit einer jolchen Perſönlichkeit unter den in 
Warſchau obwaltenden Verhältniſſen kurzen Prozeß zu machen, liegt in der 
Selbjterhaltungspflicht jeder Nation; die Franzoſen und die jehr kurz entſchloſſenen 



80 Deutſche Revue 

Amerikaner würden noch viel bündiger verfahren ſein. Republikaniſche Staats— 
organismen machen in ſolchen Fällen viel weniger Federleſens wie monarchiſche, 
in denen das DVerantwortlichkeitsgefühl und die Furcht vor Mihbilligung oder 
Tadel viel größer ift. Auch würde weder die franzöjiiche noch die amerikaniſche 

Republik ſich Hinterher auf weitläufige diplomatijche Erörterungen eingelaſſen 

haben. Wer ald Unruheftifter in ein fremdes Land geht und dort zur Waffe 
greift, hat feinen Anſpruch auf Nachjicht, auch nicht auf die Fürſprache der 
eignen Heimat. Die franzöfijche Nepublit würde fremdländiiche Kommunards 
im Mat 1871 um fein Haar anders behandelt haben, fie würde es auch heute 

nicht tun. Wer in einem fremden Lande Aufruhr und Mord begeht, hat das 
Recht verwirkt, fich auf die Gejege zu berufen, zu deren Umfturz er jedes Ver— 

brechen für gerechifertigt hält. 

Die hier umd da in Deutjchland beitandene Hoffnung, dag die Ditjeefahrt 

der engliichen SKanalflotte und die ihr dort widerfahrene freundliche Aufnahme 

die britische Preſſe zu einer bußfertigen Einkehr bewegen werde, hat jich bis 
jet noch nicht bewahrheitet. Die Hin und wieder erjcheinenden freundlichen Kund— 
gebungen, meift von in Deutichland lebenden Korrejpondenten herrührend, jind 
nur vereinzelte Schwalben, die doch feinen Sommer maden. Aber in Deutſch— 
land hat man allmählich gelernt, jich mit den Eingebungen des Neides und der 

Konkurrenz in der englischen Prejie abzufinden umd fie nicht mehr höher zu 

bewerten, ald ſie e3 wirklich verdienen, auch wenn jie als der jymboliiche 

Ausdrud der englifchen Politit angejehen werden müfjen. Dieje Haltung der 

englijchen Prejie wird andauern, bis eines Tages ein Kabinett an dad Ruder 
tommt, das die Miffion Englands nicht mehr im Gegenjaß zu Deutichland auf- 

fat. Nutzen wir inzwiſchen die Zeit und verfäumen wir feinen Tag und feine 
Stunde, unjre Flotte zu dem zu machen, was ſie jein muß. Das heutige 

Gejchleht würde vor der Zukunft und vor der Gejchichte eine jchwere Ver— 
antwortlichfeit auf jich laden, wollte e3 nicht alles freudig einjegen, um Die 

Verteidigung unſrer Ehre und Unabhängigkeit auch zur See jicherzuitellen. 
Die Bewohner von Swinemünde, auf denen die befanntlich unerwartet frühe 
Ankunft der englischen Flotte als ein unheimlicher Drud laftete, empfinden noch 
heute das plögliche Erjcheinen der deutſchen Schladtflotte als eine erlöjende 

und befreiende Tat und find dem Kaiſer von Herzen dankbar für jeine wohl: 
durchdachte Anordnung, daß die englische Flotte ſich an der Ddeutjchen Kitite 
einer deutjchen ‚Flotte — zu freumdlicher Begrüßung gegenüberſah. Es war 
ein höflicher, aber träftiger Händedrud, den wir auf der Schwelle unſers Haufe? 
mit den Vettern tauichten, und England wird ihn veritanden haben. Wir haben 

dieſes englifche Abjuchen der Djtjee, gleichſam Hinter der Front. der deutjchen 

‚slotte, mit freumdlicher, ja freundichaftlicher Höflichkeit aufgenommen und in 
Erwiderung der Aufnahme, die unſrer Flotte in verjchiedenen engliichen Häfen 
zuteil getvorden, den engliichen Offizieren die Unbehaglichkeit der Rolle erleichtert, 
in der fie jich befanden. Die franzöfiich-englifchen Flottenbegegnungen und an— 
geblichen Verbrüderungen waren ein Zufammentreffen zweier Yeute, die von- 
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einander etwas wollen; in Swinemünde, Danzig und Flensburg begegneten wir 
gajtfrei einem Nachbar, von dem wir weiter nicht begehren als Achtung. Für 
die beiderjeitigen Marinen, die faſt täglich an irgendeinem Punkte der Erde 
miteinander in Berührung treten, bleibt damit der freundjchaftliche Verkehr 
gewährleiſtet. 

Inzwiſchen hat der ſchwediſch-norwegiſche Streit den großen Mächten Ge- 
legenheit zu einem einmütigen Verhalten geboten. Deutjchland, Rußland, Eng: 
laud und Frankreich Haben in gleichem Maße beiden Teilen zur Nachgiebigteit 
und Berjöhnlichkeit geraten und zu dem nunmehr erreichten Ausgleich reblich 
mitgewirkt. Deutjchland dürfte dabei den Norwegern die Entjchliegung durch 
leifen Hinweis auf die militärijche Inferiorität, in der fie jich Schweden gegen- 
über befinden, nicht unwefentlich erleichtert Haben. Ein weiterer Einfluß, namentlich 
auf die Königsfrage, ift von deutjcher Seite um jo weniger verfucht worden, 
als König Oskar, durch das Verhalten der Norweger perjönlich tief verlett, 
feine Neigung bezeigt, auf ihre Königswünſche einzugehen. Schweden hätte 
freilich allen Grund, die Berufung eines jchwedifchen Prinzen auf den nor- 
wegiichen Königsthron jeder andern Kombination vorzuziehen. 

Das englifch-japanische Bündnis, das neben dem rujfisch-japanifchen Friedens- 
vertrage und dem japanifcherjeit3 angeltrebten Handelsvertrage mit Amerika die 
Grundlagen der weiteren Entwidlung Japans für das nächſte Jahrzehnt bilden 
joll, wird aller VBorausficht nach einen lediglich defenfiven Charakter haben. 
Rußland wird auf eine längere Reihe von Jahren an einen neuen Krieg nicht 
denken, und England hat ganz und gar keinen Grund, ihn heraufzubeichwören. 
E3 wird im Gegenteil mit dem jeßigen Ausgange, der Japan immerhin der 
Mittel für eine jchnelle Ergänzung und Erweiterung feiner Rüftung beraubt 
und diefe damit nicht unweſentlich erjchwert, recht zufrieden fein. Ebenſo Hat 
Amerifa ganz in feinem Intereſſe gehandelt, wenn es feinen vollen Einfluß 
aufbot, die Japaner zum Friedensſchluß auch ohne die ruſſiſchen Milliarden 
zu bewegen. Für den Ausbau der amerikanischen Flotte iſt das nicht ohne 
Bedeutung. England aber war aus Rüdfiht auf Indien gezwungen, Das 
Bündnis mit Japan zu fchließen, weil die Siege der Japaner ſchon jet auf 
die Stimmung in Indien nicht ohne Einfluß geblieben find und die von ihnen 
angeftrebte Hegemonie in Oftafien auf die gejamte gelbe Raſſe mit großer An- 
ziehungsfraft einwirft, zumal aber auf die Indier, welche die Herrichaft der Weißen 
nur ungern tragen und deren Selbitändigfeitsgefühl durch die japanischen Erfolge 
nicht wenig gewachjen zu jein jcheint. England konnte jomit einer weiteren 
unbequemen japanischen Einwirkung auf Indien nur dadurch vorbeugen, daß 
e3 Japan zu jeinem Berbündeten machte. Die defenfive Natur dieſes Bündniffes 
erjcheint ferner durch das Verhältnis Englands zu Frankreich bedingt. Frankreich 
hat Unterjchlupf bei England gejucht, ſowohl um Deutſchlands willen, als auch 

um bei dem Verbündeten Japans Sicherheit gegen japanische Angriffe auf den 
indochinefischen Befig der Republik zu finden. Damit ijt zunächlt die Erhaltung 
des Status quo des oftafiatifchen Beſitzſtandes verbürgt, ſoweit Veränderungen 
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nicht etwa von China ausgehen oder durch die inneren Verhältniſſe Chinas 
herbeigeführt werden. In bezug auf China ift eine Berjtändigung zwijchen 
England und Japan jelbftverftändlich. Beide werden gemeinjam jeder weiteren 
territorialen Ausbreitung fremder Mächte entgegen fein, aber auch jeder in 
jeinem Interefje, und Japan auch mit Rüdjicht auf Amerifa, für das Prinzip 
der offenen Tür eintreten. Denn Japan wird ebenjo den europäifchen wie den ameri- 
tanischen Geldmarkt aufjuchen, um in diefer Hinficht von feiner Macht abhängig 
zu werden, um fo mehr aber wird es den fremden Mächten die offene Tür 
zu erhalten haben, durch die Hindurch Amerika mit feinen gewaltigen Kapital» 
fräften bereit3 feinen Einzug in China hält. Bei dem Riejentonkurrenztampf, 
der fich infolgedeffen entwideln wird, hat Japan ohnehin durch feine niedrigen 
Frachten und vorläufig noch minimalen Arbeitslöhne bei weitem die Priorität. 
Dftafien und der Stille Ozean werden fomit in jchnell fteigendem Umfange der 
Schauplat friedlichen Völferringens, weiterer großer wirtjchaftlicher und politifcher 
Entwidlungen, vielleicht auch der Schauplag künftiger großer Kämpfe werden. 

Die Weltgefchichte hat einen gewaltigen Sreislauf vollendet, er beginnt im 
Diten von neuem anzuheben. Deutjchland hat fait noch im legten Augenblid 
feinen „Bla an der Sonne“ gewonnen und Damit den Stüßpunft für jeine 
Beteiligung an diefem großen Völferringen. Es war ein Schritt großer Voraus» 
ficht, der und nach Kiautſchou führte zu einer Zeit, als der dieſe weiten Zufunfts« 
perjpetiven dedende Schleier erjt noch für wenige gelüftet war. Wer ihn mit 
ſcharfem Blick durchdrang — war der Kaiſer, der ebenjo mit klarem Abwägen 
aller Berhältniffe diejes neue Kolonialgebiet der Marine zuwies, denn Kiautſchou 
hatte eine wejentlich andre Bedeutung und Beſtimmung al3 die afrifanifchen und 
Südfee-Erwerbungen. Hier nur Wilden gegenüber, traten wir dort in die Mitte 
der ältejten und volkreichiten Kulturnation der Erde, in die Nähe des auf: 

jtrebenden Japan und in die Nachbarjchaft des gefejtigten Befiges und Der 
gegenfeitigen Beargwöhnung dreier europäifcher Großmächte. An diejer Stelle 
fam e3 auf wejentlih andre Interejjen und Entwidlungen an al® in andern 
Weltteilen, vom erften Tage an war das Anjehen der deutjchen Flagge Damit 
verflochten. Darum muß Deutjchland in Oftafien ftark fein, aber zugleich, auf 
den heimatlichen Meeren keine Entjcheidung zu jcheuen haben. Daneben freilich 
bürfen wir weder unſre Oftgrenze noch unſre Weitgrenze, nicht die innere Ge— 
jchloffenheit unfer® Staatsweſens vernadjläffigen. Sollte der Verlauf Der 
maroffanijchen Angelegenheit die Zahl der Franzoſen mehren, die zu der Einficht 
fommen, dab Frankreich größere und für feine Zukunft wichtigere Dinge zu tum 
hat, ald — zum nicht geringen Teil im fremden Interefje — Deutjchland an 
den Vogefen die Zähne zu zeigen, dann um fo beſſer! Durch die Wiedernahme 
von Met würde Frankreich für feine Weltinterefjen jehr wenig gewinnen, im 
Gegenteil durch die Vorbereitung auf immer neue Kämpfe mit Deutichland in 
den andern Weltteilen lahmgelegt werden. Wollen unjre Nachbarn nicht endlich 
einjehen, daß fie allen möglichen Interejjen damit dienen und fich für 
dieſe mißbrauchen laffen, nur nicht ihren eignen? 
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„Unſre Zukunft liegt auf dem Wafler !” 

Eine politifch-hiftorifche Marineftubdie 

Freiherr v. Schleinig, Vizeadmiral a. D. 

(Fortießung) 

I Notwendige Maßnahmen zum Schuße von Deutſchlands See- 
interejjen und Feftigung feiner Seegeltung. 

iinen Fachmann, der über die Aufgaben und Ziele einer deutichen Marine nach: 
gedacht hat, konnte e3 zweifelhaft jein, daß, wenn Diefe mehr ala ein In» 

ftrument für die bloße Küjtenverteidigung fein jollte, fie der geficherten militärifchen 
Stüßpunfte im Auslande nicht entraten konnte. Dieje zu jchaffen, bedurfte Die 
Marineleitung der Mitwirkung andrer Minijterialinftanzen, in erjter Reihe des 
Auswärtigen Amtes. Wie die preufifchen Minifterien in früheren Zeiten für 
die Marine wenig Sinn und Berjtändnid zeigten und namentlich nicht geneigt 
waren, dem Lande große finanzielle Opfer für dieje neue Inftitution zuzumuten, 

jo fanden auch die mehrfachen, auf Erwerbung von Flottenjtationen gerichteten 
Beitrebungen der oberiten Marinebehörden fo gut wie feine Unterftügung. 3 
erklärt jich die wenigjtend zum Teil daraus, daß Preußen und jpäter Deutjch- 
land jeine ganze Kraft einzujegen Hatte, um jeine Stellung als fontinentale 
Großmacht fich zu erfämpfen und zu bewahren. Wenn aud) der Marineleitung 
der Vorwurf nicht erfpart werden kann, daß fie nicht nachhaltiger und energifcher 
diefe Lebensfrage für die Altionsfähigfeit der Flotte, nämlich die Sicherung von 
auswärtigen Flottenftationen, verfolgte, jo dient zur Entjchuldigung doch ihr 
im allgemeinen in allem nur gar zu geringer Einfluß und die Tatjache, daß 
verichiedene Anträge auf Erwerbung und von ihr befürwortete Anerbietungen 
der Abtretung geeigneter Punkte ') für den in Nede ftehenden Zwed vom Aus- 
wärtigen Amte mit der Bemerkung abgelehnt wurden, daß der Erwerbung aus 
politischen Rücfichten nicht nähergetreten werden könne. Wenn die Marine durch- 

ı) Bon folden Pläpen jeien erwähnt: die damald unbewohnte weitindiiche Inſel 
Eulebra, deren ſehr guter Hafen vom Berfajjer unterfucht und zum Erwerb vorgefchlagen 

wurde, der damals befondere politiihe Schwierigkeiten wohl nicht verurſacht hätte; die 

weitindiich-holländiihe Infel Euragao; der Hafen von Limon in Zentralamerita; der Soloo- 

ardipel; die Bescadores; Formoſa und andre hinefiihe Häfen; die Fidſchi-Inſeln; die Infel 
Sanfibar und fo weiter. 

In bezug auf Benugung des Hafens Bavao der Tongainjeln als deutfhe Kohlen— 
Hation, auf deſſen Wert der Berfafjer nad erfolgter Unterfuhung die Aufmerkſamleit lenkte, 
wurde ein Bertrag abgeichlofien. Leider haben wir dieſes wichtige Anrecht durch Verzicht 

auf die Tongainfeln zugunften Englands nicht nur verloren, fondern an dieſes auch noch 
Hrategijch wichtig gelegene, mit guten Häfen verfehene Salomonsinfeln abgetreten, während 

das dafür erworbene Sanıoa keinen braudbaren, zu befeitigenden Hafen befipt und in einem 

Kriege mit einer überlegenen Seemacht uns aläbald verloren gehen wird. 



84 Deutfhe Revue 

aus jolcher Stationen bedürfe, jo könne allenfall3 einer Pachtung von Land 
ohne Erwerbung der Souveränität zur Anlage einer Kohlenftation nähergetreten 
werden. Damit würde der Sache aber doch nur in ſehr eingejchränttem Maße 
gedient geweſen fein, denn ſolche Stationen wären weniger für Friedenszeit 
als für Kriegszeit notwendig, und fie wären nach dem Neutralitätgebraud 
unbenugbar gewejen, wenn fie nicht unter deutjcher Zandeshoheit jtanden. Auch 
witrde eine ausreichende Befejtigung vonnöten gewejen fein, damit fie im Kriege 
nicht jogleich in Feindeshand fielen. Die Pachtung von Kiautſchou kann ala 
Einwand biergegen nicht angeführt werden, da dieſes Pachwerhältnis doch nur 
als ein nominelles anzujehen üt. 

Wie ganz ander haben fich in diejer Beziehung andre Nationen vorgejehen, 
namentlich England und Frankreich? Es gibt auf der Erde faum einen ſtrategiſch 
wichtigen Punkt, der nicht von ihnen erworben und in eine befeitigte Flotten— 
ftation umgewandelt wäre. Andre wichtige Pläße, die nicht zu dieſem Zweck 
verivendet werden, weil das Bedürfnis diefer Mächte für Flottenjtationen gededi 
ift, wurden weiten Blicks nur deshalb in Beſitz genommen, damit fie feiner andern 
Nation in die Hände fielen. 

Der gegenwärtige Krieg zwijchen Rußland und Japan liefert nun die 
denkbar klarſte Illuſtration von der Ohnmacht einer Flotte im Auslande ohne 
eigne befejtigte Kohlen» und WReparaturftationen. Das in der Ausfahrt nad) 
Ditafien begriffene ruſſiſche Gejchwader !) fieht ſich genötigt, eine ganze Flotte 
Kohlendampfer mitzuführen, um aktionsfähig zu fein. Und wenn iiberhaupt, jo 
würde die Flotte vielleicht für ein Gefecht aktionsfähig werden. Der Bezug 
weiterer Kohlen in dieſer Weije wird ſchon daran jcheitern, daß die verjchiedenen 
Nationen ihren Handelsjchiffen die Zuführung von Kohlen nicht mehr gejtatten, 
weil fie darin eine Verlegung der Neutralität jehen. Auch ift das Kohlennehmen 
auf See nur unter jelten eintretenden günftigen Umſtänden möglich. Hier handelte 
e3 fich aber überhaupt nur um eine Flotte, die von Haufe aus nur die eine 
Aufgabe Hatte, Port Arthur zu entjegen, und der dann eigne Häfen (Port 
Arthur und Wladiwojtof) zur Verfügung jtanden. 

Für unjre auf auswärtigen Stationen befindlichen Kreuzer fällt der Rückhalt 
durch Kohlendampfer jo gut wie ganz fort; fie werden alfo im Striege in kürzeiter 
Zeit altionsunfähig fein, joweit fte ihren Stützpunkt nicht etwa in Kiautſchou haben. 

Daß diefer Hafen erworben worden ift, darf als eine der verdienſwollſten 
Taten der gegenwärtigen Marineleitung und des Auswärtigen Amtes angejehen 
werden. Solange es gelingt, ihn im Kriege ung zu erhalten, haben wir werigjtens 
einen Punkt des außerdeutichen Auslandes, wo wir im Kampfe gegen einen jee- 
mächtigeren Gegner nicht von vornherein verloren find. Auf eine uneinnehmbare 
Befeftigung dieſes Hafens — und möge fie viele Millionen often — ift daher 
der allergrößte Wert zu legen. 

1) Diejer Auflag ijt bereits im Februar und März dieſes Jahres gefrieben, wo die 

ruſſiſche Flotte noch auf der Ausreife aus der Oſtſee begriffen war. 
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Selbitverftändlich haben wir nach wie vor unfre ganze Aufmerkſamkeit darauf 
zu richten, noch in andern wichtigen Meeresteilen Kohlen- und Reparaturjtationen 

zu erwerben, und einer gejchictten Diplomatie könnte es wohl gelingen, durch) 
entiprechende Verträge mit andern in Befig von Küften oder von Kolonien be- 
findlichen Nationen ſolche ung zu fichern, etwa gegen Uebernahme einer Schub- 
garantie ihred Landes oder Beſitzes. 

Klar ift indes, daß wir — wie die Verhältnijje gegenwärtig einmal liegen 
— unjerm großen Seehandel einen ausreichenden Schuß im Kriege gegen einen 
großen Seejtaat nicht zu gewähren vermögen. Er verfällt einem uns zur See 
überlegenen Feind ohne Rettung, ſelbſt wenn e8 uns gelänge, die heimifchen 
Gewäſſer infoweit zu halten, daß feine effektive Blodade zuftande käme. 

Unfer Außenhandel repräfentiert aber einen enormen Wert, und Deutjchland 
müßte ohne ihn im fürzefter Zeit gänzlich verarmen. Wir Haben weiter vorn 
die hohen Wertzahlen unſers Ein- und Ausfuhrhandel3 für die Jahre 1894 
bis 1898 gegeben. Seitdem hat fortgejeßte Steigerung, und zwar durchichnittlich 
um zirka 400 Millionen Einfuhrwert und 250 Millionen Ausfuhrwert pro Jahr, 
ftattgefunden, wovon der bei weitem größte Teil auf den eigentlichen Seehandel 

fällt. Man bedenfe dieje riefigen Anwachsziffern — VBerhältniszahlen, die fein 
andred Land (jelbit Großbritannien nicht, dad ums an abjoluten Werten 
natürlich noch jehr überlegen ift) aufzuweijen hat. Abgejehen von England, hat 
daher auch fein andrer Staat ein jo weitgehendes Interejje daran, daß der See- 
Handel nicht geitört werde. Großbritannien befigt in dem Schuß, den jeine 
mächtige Marine feinen Handelsjchiffen zu gewähren vermag, und im Hinblid 
auf die zurzeit meiſt anerfannten internationalen Seerechtöverhältnifje (Ab: 
Ihaffung der Saperei durch Kaperjchiffe) jo gut wie pofitiven Schuß gegen 
jegliche Störung. Ganz anders jteht es mit Deutjchland, denn unfre Flotte, 
jelbit die der Zukunft, wie fie planmäßig im Jahre 1916 vorhanden fein foll, 
wird im allergünftigften Falle unjre deutichen Küſten von der Blodade 
frei halten können. Die Herrichaft über das hohe Meer, über die Zugänge zur 
Nordfee find wir vorläufig nicht imftande auszuüben, und folange das nicht 
der Fall ift, verfchwindet unſer Seehandel im Kriege gegen einen überlegenen 
Seegegner von der Bildfläche: Deutjchland ift in fürzefter Zeit infolge 
Mangels an Erwerbögelegenheit für die Hälfte feiner Be- 
völferung (Induftrie und Handel) einfach ruiniert.!) 

Und was it der Grund für diefe für und geradezu fürchterliche Ausjicht? 
Ter Grund ift, da im Kriege nach internationalem, zum Teil auf Verträgen 
beruhendem, zum Teil nur als Gewohnheitsrecht anzujehendem Hertommen dem 
Privateigentum zur See nicht der gleiche Schuß zulommt wie dem Privat- 
eigentum auf dem Lande? ?) 

1) Ein gewiß einwandsfreier Zeuge, ein Franzoſe, der Profeſſor der Kolonialgeographie 

an der Sorbonne jagt in feinem Buch „Roloniale Syſteme“: „Das Deutihland von heute 

muß entweder über See verlaufen oder untergehen.“ 

2) €. Fitger fagt in feiner Schrift „Die Rüdwirkung des oitafiatiichen Krieges auf 
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Es wird dies einer näheren Erläuterung bedürfen. Die Materie ift der 
Hauptjache nach geregelt durch die Barijer Seedellaration vom 16. April 1856. 
Bis zum Inkrafttreten diejer Deklaration, der die Regierungen der Sulturjtaaten 
bis auf Spanien und die Vereinigten Staaten beitraten, galt als Seerecht, daß 
feindliches jchiwimmendes WPrivateigentum der Wegnahme jeitens der Krieg— 
führenden unterworfen jei und daß die Fortnahme nicht nur von Kriegsſchiffen, 
jondern auch von tauffahrern, die zu dem Behufe von der Regierung des frieg: 
führenden Landes mit Kaperbriefen verjehen wurden, ausgeübt werden durfte 
Durch die Deklaration ift ohne Frage ein gewichtiger Eultureller Schritt (wenn 
auch fein voller) vorwärts? getan worden, indem al3 künftige Seerecht beftimmt 
und anerfannt wurde: 

1. Die neutrale Flagge dedt feindliche Gut mit Ausnahme der Kriegs— 
fonterbande ; 

2. neutrale® Gut unter feindlicher Flagge darf mit Ausnahme der Kriegs— 
fonterbande nicht mit Bejchlag belegt werden; 

3. die Kaperei iſt abgejchafit. 

Es wurde ferner bejtimmt, daß Blodaden feindlicher Küften, um rechts: 
verbindlich zu fein, wirkſam jein, das Heißt durch eine Streitmacht ausgeübt 
werden müßten, die hinreicht, um den Zugang zur Küſte des Feindes auch tat- 
ſächlich zu verhindern. 

Hierzu iſt nun zunächit zu bemerfen: „Sonterbande* ift ein ganz vager 
Begriff, da jeder Striegführende die dazu gehörenden Artikel für den befonderen 
Hal ganz willkürlich, ausjchlieglich nach jeinem jeweiligen Vorteil feſtſetzt. Co 
zum Beifpiel hat Frankreich jeinerzeit (franzöfiich- chinefiicher Krieg 1885) Reis 
als Striegsfonterbande erklärt. England protejtierte!) hiergegen, weil Reis ein 
allgemeine® Lebensmittel jei. Troßdem nahm jich dieſes leßtere Land heraus, 
im Burenfriege Mehl, wa doch jicherlih ein allgemeines Lebensmittel ift, 
auf deutjchen Dampfern als Sriegsfonterbande mit Beſchlag zu belegen. Erft 

das Völlerreht”: „In England iſt die Admiralität immer ohne Schwanten auf dem Stand- 

punkt ertremijten Kriegsrecht3 geblieben. Daher herricht denn nun im Seelriege ein bar- 
bariſches Beuterecht weiter, dejjen ſich jede gejittete Nation im Landkriege fhämen würbe.“ 

Der als Autorität auf diejem Gebiete geltende ameritanishe Kapitän Mahan ipricht 

fih in einem Schreiben vom November 1898 dahin aus, daß zwar zur Zeit des Zujtande- 
fommens der Barijer Deklaration von 1856 die Vereinigten Staaten richtig hanbelten, wenn 
jie Unverleglichleit des Seehandels bei der Seelriegsführung durdzufesen juchten, da fie 

damals viel Seehandel, aber nur eine Heine Kriegsmarine beſaßen, jebt läge e8 aber im 

Intereſſe Amerikas, über dem Haupte eines möglichen Feindes die Ausfiht auf ernite Be— 

nadteiligung durch Vernichtung feines Seehandels zu halten. Das Bejtreben müſſe fein. 

Krieg zu vermeiden. Kommt er aber trogdem und der Handel ijt immun, fo würde das 

Refultat nur fein, daß Menſchen vernichtet oder verwundet werden, anjtatt des humaneren 

und weiferen Vorgehens, die Hilfsquellen des Feindes zu cerfhöpfen und fo Frieden zu 

erzivingen. 
1) In geradezu unbegreifliher Kurzlichtigleit hat ji damals Deutihland offiziell 

(Admiralitätsrat Perels) auf die Seite Frankreichs geſtellt. 
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Proteſte Deutjchlands und Amerikas, welch leßteres einen großen Meblerport 
betreibt, veranlaßten die Freigabe des Artikels. 

Nupland und Japan erklärten für den jegigen Krieg alle möglichen Gegen- 
jtände als Striegsfonterbande (abjolute oder relative), darunter Lebensmittel, 

Getränfe, Futterartifel, Kohlen, ja jogar Baumwolle: diefe, weil fie zur Her— 
ftellung von Schiegbaumwolle gebraucht werden kann. 

Wenn man nun bedenkt, daß feine bindende Vorſchrift e8 hindert, Kriegs— 

fonterbande nicht etwa nur im Bereich oder in größerer Nähe de3 eigentlichen 
Kriegsſchauplatzes, jondern irgendwo im weiten Ozean zu Eonfißzieren, ') jo wird 
man zugeben, daß dies der Vernunft und jeder Stultur ind Geficht jchlagende, 
geradezu Heilloje Zuftände find. Ebenſo ſchlimm ift e3, daß Kriegführende ſich 
das Recht anmaßen, Pojtdampfer, Taujende von Meilen vom Striegsjchauplaße 
entfernt, anzubalten, um die Poftjachen zu unterjuchen und die für das feindliche 
Land bejtimmten mit Beichlag zu belegen, wie der ruſſiſche Kreuzer „Smolenst“ 
e3 im Juli 1904 im Noten Meere mit dem dentjchen PBojtdampfer „Prinz 
Heinrich“ machte, dem 31 Poſtſäcke Briefpoft und 24 Säde und Kiſten Paket— 
pojt fonfiäziert wurden. 

Die Beförderung von Seepoft und Paſſagieren über alle Ozeane Hat ſich 
durch deutjche Umficht und GSorglichkeit zu einem für Deutfchland ungemein 
wichtigen Gewerbe entwidelt, worin es jelbjt England übertrifft. Bei jedem 
Kriege mit einer überlegenen Seemacht fällt dieſes der Vernichtung anheim. 
Wenn es nicht im franzöfifchen Kriege eintrat, jo ift dies — wie ſchon früher 
bemerkt — dem glüdlichen Umftand zu danken, daß ein großer Zeil des feind- 
lihen Yande3 im Fluge bejegt und damit für uns die Möglichkeit gewonnen war, 
für alle Schädigung auf See jofort Neprefjalien zu üben; auch jcheint noble 

Geſinnung die franzöfiiche Marine abgehalten zu Haben, ſich an Privateigentum 
in dem Maße zu vergreifen, wie fie dazu in der Lage gewejen wäre. 

Dieje Vernichtung der mächtigen, den Lebensnerv Deutjchlands bildenden 
Seeinterejjen, die Unterbindung unſers Seehandeld und unſrer Erportindujtrie, 
ift aber nicht alles, was uns in einem Kriege mit einer und überlegenen See» 
nation droht. Wie jollen wir, wenn der Wideritand unſrer Flotte Durch einen 
übermächtigen Gegner gebrochen ift, unfre Seejtädte mit ihren Schiffen und Schäßen 

1) Die Schiffe der ruffiihen fogenannten „Freiwilligen-Flotte“ Haben ja kürzlich durch 

ihre Unterjuhung und teilweife Befhlagnahme von neutralen Handelädampfern im Atlantiſchen 

Ozean, Mittelmeer und Roten Meer die allgemeine Entrüftung erwedt, namentlih aud in 

England, was freilih am wenigiten Grund hatte, fich darüber zu bejchweren, Denn England 

nahm jich im Burenfriege heraus, deutiche Roftdampfer, Taufende von Meilen vom Kriegd- 

ihauplag entfernt, zu unterfuchen, Dampfer, die nad) der portugiejiihen Delagoabay be» 

ſtimmt waren, alfo zwijchen neutralen Häfen fuhren. Hätten fie zufällig von England als 

Kriegslonterbande erllärte Artilel an Bord gehabt, jo wären dieſe als gute Priſe erflärt 

worden, vielleicht fogar das Schiff und die übrige Ladung, denn es ijt feerehtlih durchaus 

nicht fejigelegt, ob Schiff und der nicht aus Konterbande bejtehende Teil der Ladung vom 

Kriegführenden Eonfisziert werden darf, wenn ein andrer Teil der leßteren aus Sonter- 

bande beiteht. 
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vor Ausbeutung, ja Zeritörung bewahren? Jeder Feind weiß, daß gerade jie 
die Duelle unfrer Wohlhabenheit, unfrer friedlichen Stärfe find. Und wir wijfen, 

mit welch jcheelen Augen vom Auslande dieje unjre Errungenfchaft angejehen wird. 
Bisher wurde die Zerftörung von Städten und Privateigentum als barbarijch 
und unerlaubt angejehen, aber es bejteht fein bindendes Völlerrecht, das dies 
verhinderte. Verjchiedene ausländiiche Stimmen neuerer Zeit machen ſich geltend 
für Anwendung diejer Ungebeuerlichkeiten in einem fünftigen Kriege gegen Deutjch- 
land. Wenn dieje Aeußerungen auch nicht als ein Ausdrud der öffentlichen 
Meinung der betreffenden Yänder, noch viel weniger als im Sinne deren 
Regierungen liegend anzujehen find, jo mögen eine franzöfiiche und zwei eng— 
liche den Gegenftand behandelnde Betrachtungen doch hier, wenn auch möglichit 
gekürzt, angeführt werden, hauptjächlich, weil fie dazu dienen werden, auf ſchwache 
Punkte einmal in unfrer faltiſchen militärischen Lage, jodann auf die großen 
Unficherheiten und Mängel des bejtehenden Völferrecht3 das umentbehrliche Licht 
zu werfen, denn eine wichtige Maxime auch für das Staatäleben ijt es, vom 
Gegner zu lernen. 

Gabriel Charmes jpricht fich, den Lehren des franzöfifchen Admiral Aube 
folgend, dahin aus, daß im nächſten Kriege der Angriff auf die deutjchen Küjten 
in der Weije durchzuführen fei, daß alles, was an feindlichem Eigentum erreichbar 
jet, Shonungslos gebrandichaßt, verwiüftet, geplündert werde. Er führt weiter 
aus, daß die politiiche Umgejtaltung Europas im Verlauf der jechziger und der 
fiebziger Jahre den Wettlampf der einzelnen Nationen auf dem Gebiete ber 
Snduftrie und des überſeeiſchen Handel notivendigerweije verjchärfen mußte. 
Der Handelöwettjtreit werde noch erbitterter werden al3 der militärifche. Eine 
tatkräftige, zielbewußte Politik müſſe vor allem nach materiellen Vorteilen 
jtreben, der Duelle und dem Urfprung aller andern. „Da der Gejamtreichtuum 

des Landes nichts ift ald die Summe aller feiner Privatreichtümer, jo liegt es 
auf der Hand, daß man im Kriege der Zukunft, um den Handel vom feindlichen 
Lande abzulenken und ihm diejen zu entreigen, mitleidslos jedes feind- 
lide Privateigentum vernichten muß und danad) ftreben wird, durch 
eine Reihe von Schädigungen, dem einzelnen zugefügt, den Gejamtwohlftand de3 
Feindes zu untergraben und zu zerjtören.“ Daraus zieht Charmes weiter den 
Schluß, daß troß beredter Brotejte von Philojophen und platonijchen Er— 
flärungen von Stongreffen niemand daran denfen dürfe, im Falle eines Krieges 
nicht die Staperei in ausgedehnteftem Maße zu betreiben. „Die Praris, die man 
auf dem offenen Meere ausübt, wird man natürlich” auch an der feindlichen 
Küfte befolgen, indem man dort offene Häfen, unverteidigte Städte und 
unbefeftigte Stapelpläße des Handel3 und der Jmduftrie ver- 
gewaltigt In dem Augenblide, wo es nicht nur erlaubt, jondern 
geboten ift, das feindlihe Privateigentum auf dem Meere zu 
vernichten, fann ed nicht verboten fein, dieſes am Lande zu ver- 
wüſten. Es ijt ebenfowenig Grund vorhanden, irgendeine Stabi 
des Feindes, befonders wenn e3 eine blühende, wohlhabende 
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Stadt ijt, zu jhonen, als ein folder vorliegt, deſſen Handel3- 
flotte unangetajtetzu lajjfen. Ob man die Produkte eines Landes 
in feinen Schiffen oder in jeinen Magazinen und Werften an- 
zündet, ijt ganz dasſelbe. Die zweite Handlung hat vor der erjten ſogar 
den Borzug, daß fie in materieller wie moralifcher Beziehung noch viel ein. 
jchneidender wirkt. Es ijt zweifellos, daß man den Feind ebenjo ficher zum 
Frieden zwingt, wenn man feine Handelshäfen verwüftet, ald wenn man feine 
Kriegshäfen zerftört. Würde die Vernichtung von Marfeille weniger jchmerzhaft 
empfunden werden wie die von Toulon? Und um eine Handeld- und Induſtrie— 

ftadt durch ein Bombardement zu zerjtören, ihren Reichtum zu vernichten, dazu 
bedarf e3 nur weniger, plöglich während der Nacht auftauchender Schiffe Ein 
Angriff auf Toulon, wenn man ohne die geringfte Gefahr Nizza, Marfeille, 
Kette von Grund aus verwüſten fann, würde eine ritterliche Torheit, eine mili- 
täriiche Dummheit jein. Der Angriff auf Küftenbefeftigungen fann nur noch 
ein Andenken an die Vergangenheit fein. Wir wollen unſre Schiffe nur zum 
Bombardement offener Städte und Handelspläße jowie jonftiger unbefejtigter 

Ortjchaften verwenden.“ 
Die engliihe Zeitihrift „Saturday Review“ führt aus, Bismard babe 

Rußland gleich einer Flüffigkeit, die man nicht zuſammenpreſſen, aber doch ab» 
leiten fan, von den Flanken Deutichlands abgehalten, indem er es durch bie 
Balfanländer bis and Meer lenkte, zu Ferry habe er dann aber gejagt: „Suchen 
Sie ſich Entjchädigung, gründen Sie Kolonien, nehmen Sie außerhalb Europas, 
wa3 Sie wollen“ — und Frankreich befam jo Tunis, Tonkin und fo weiter. 

Das Blatt fährt fort: Fürſt Bismard Hat lange erfannt, was jchließlich nun 

auch das englijche Volk einzufehen beginnt, daß es in Europa zwei große un— 
verjöhnliche entgegengejeßte Kräfte gibt, zwei große Nationen, die Die ganze 
Welt zu ihrer Domäne machen und von ihr Handelstribut einfordern möchten: 
England mit feiner langen Gejchichte erfolgreicher Angriffe, mit feiner wunder: 
baren Ueberzeugung, daß e3 zugleich mit der Fürjorge für ſich jelbjt Licht unter 
die im Dunkeln lebenden Völker verbreitet, und Deutſchland, demjelben Blut 

entiproffen, mit geringerer Willensſtärke, aber mit vielleicht noch fühnerem Geifte, 
wetteifern miteinander in jedem Winkel der Erde, und jo weiter. „Ueberall 
ftreitet der deutjche Handlungsreifende mit dem engliſchen Haufierer. Wo e3 
gilt, ein Bergwerk außzubeuten oder eine Eijenbahn zu bauen, wo Eingeborene 
von der Brotfrucht zur Büchjenfleijchnahrung, von der Enthaltjamkeit zum 
Handelsjchnaps übergeleitet werden jollen, da juchen Engländer und Deutjche 
einander zuvorzufommen. Eine Million kleiner Nörgeleien fchaffen den größten 
Kriegsfall, den die Welt je gejehen hat. Wenn Deutjchland morgen aus 
der Welt vertilgt würde, jo gäbe es übermorgen feinen Eng- 
länder in der Welt, der nicht um jo reicher fein würde. Völker 
haben jahrelang um eine Stadt oder um ein Erbfolgeredt ge— 
tämpft; müſſen fienicht um einen jährlichen Handelvon 250 Mil: 
lionen Pfund Sterling Krieg führen?“ und jo weiter. 
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„Was Bismard fich vorftellte und was auch wir bald einjehen werden, iſt 
die Tatjache, daß nicht nur der greifbarjte Interefjenftreit zwijchen England und 

Deutjchland vorhanden ift, jondern daß au England die einzige Groß— 
macht ijt, Die Deutjchland ohne großes Riſiko und ohne Zweifel 
am Erfolge befämpfen kann.“ — „Das Wachstum der deutjchen Flotte trägt 
nur dazu bei, den Schlag, den es von England befommt, noch jchwerer zu 
machen. Die Schiffe würden bald auf dem Grunde de3 Meeres liegen oder 
al3 Priſen in die engliichen Häfen weggeführt werden; Hamburg und 
Bremen, der Kieler Kanal und die Ditjeehäfen würden unter 

den Kanonen von England liegen und warten müfjen, bis Die 
Entjhädigung fejtgejegt wäre Wenn unjer Werk getan wäre, könnten 
wir Bismarcks Worte an Ferry ändern und zu Frankreich und Rußland jagen: 
‚Sudt euch Kompenjationen, nehmt innerhalb Deutſchlands, was ihr wollt, ihr 
fönnt es baben.‘“ 

Der Artikel fchließt mit den Worten: „Germaniam esse delendam!* Er- 
gänzt wird dieſe feindjelige und hetzeriſche Auslafjung durch eine Erwiderung 
der engliſchen Wochenschrift „Spectator* auf einen den engliichen Preßangriffen 
entgegentretenden, allerding3 unnötig provozierenden Aufjaß der „Hamburger 
Nachrichten“. 

Der „Spectator“ jagt: „Die ‚Hamburger Nachrichten‘ jagen uns, daß unjre 
Weltmacht bloßer Schein ſei, und verlangen danach, wir möchten durch einen 
Krieg die Probe machen“ und fo weiter. — „Was würde die Folge eines joldyen 
Krieged fein? Zunächſt würden die deutjchen Kriegsſchiffe im Stillen Ozean 
und an der afrikanischen Küſte verjenft oder genommen werden.“ — „serner würde 

eine von Djtindien oder von Mauritius ausgejchidte Streitmacht Deutjch-Ditafrila 
genommen Haben, eine andre, vom Kap ausgehende hätte Angra-Pequena und 
Damaraland bejegt, cine von England auslaufende Kamerun und eine von 

Auftralien endlich Deutjch-Neuguinea.“ — „Die deutjchen Anglophoben jcheinen gar 
nicht zu wiſſen, daß Deutjchland eine jehr große Handeläflotte hat. Ueberall 
webt die deutjche Flagge. Mit der Striegserklärung würde die ganze 
deutjche Handel3flotte ung auf Önade und Ungnade außdgeliefert 
jein. Auf allen Weltmeeren würden unjre Kreuzer deutjche Schiffe aufbringen 
und wegnehmen.“ — „In der erjten Woche nach der Striegserklärung jchon würde 
Deutjchland einen Verluſt von vielen Millionen Pfund Sterling durd die Fort- 
nahme jeiner Handelsſchiffe erleiden. Aber das iſt noch nicht alles. In unjern 
Kolonien haben fich viele deutjche Handelshäujer niedergelaffen, die gute Ge— 
jchäfte machen. Die Probe, die wir nach dem Wunſche der ‚Hamburger Nach— 
richten‘ machen follen, würde diefe Handelshäufer vernichten. Dadurch verlöre 
Deutjchland eine Stütze im Welthandel, die durch jahrelange mühjame Arbeit 
gejchaffen wurde. Dann bedente man ferner, wieviel Deutjchland für vom Staate 
unterftügte Dampferlinien ausgegeben hat. Strieg mit England muß den 
völligen Zujammenbruch diejer ftolzen Geſellſchaften Herbei- 
führen Und dann berechne man, wie Deutjchlands Handel vom Abſchluß 
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aller feiner Häfen beeinflußt werden würde Hamburg ijt einer der größten 
Seehäfen der Erde; in welcher Lage würde diejer Pla fein, wenn tatjächlich, 
fein Schiff ein- oder auslaufen könnte? WBlodaden find ſchwer ftreng durchzu- 
führen, aber Hamburgs Lage erleichtert den Abjchluß jehr. In der Tat wiirde 
die Blodade aller deutjchen Häfen in Oft und Nordjee nicht jchwierig fein. 

Deutjchlands Hafeneinfahrten find ganz beſonders leicht zu fperren.“ — „Der Ber- 
luft de3 deutſchen Seehandel3 käme einer baren Geldbuße von mindejtens Hundert 
Millionen Pfund Sterling gleich.“ — „Dagegen würden wir jo gut wie gar nichts 
verlieren.” — „Der von unjern Staufleuten jo oft beklagte deutjche Wettbewerb auf 

neutralen Märkten würde vollitändig verjchwinden. Wir würden nicht$ mehr 
davon hören, daß Deutjchland die chinefiichen und japanijchen Märkte be- 
herrſcht.“ 

„Die Ausſicht, daß Deutſchland ein paar hundert Millivnen Pfund Geld— 
ſtrafe zahlen müßte, ſeine Kolonien und ſein politiſches und merkantiles Anſehen 
verlöre, würde von den andern Mächten keineswegs als eine Gefahr angeſehen 
werden, die vermieden werden müßte Die meijten Mächte würden nicht wenig 
erfreut jein, wenn die anmaßendjte Macht in Europa einige nüßliche Demüti- 
gungen zu erleiden hätte. Gerade jebt it Deutjchland alles andre als beliebt. 
Die Ausficht, daß es einen jtarten Stoß befommen könnte, würde aljo den andern. 
Bölfern keineswegs unangenehm jein.“ 

Zur Befriedigung muß e3 gereichen, daß autoritativere Auslaſſungen, wie 
jpäter angeführt, und gejtatten, anzunehmen, daß derartigen hebenden Preß— 
erzeugniffen, denen jich ja vereinzelte deutjche leider zur Seite ftellen laſſen, es 
nicht gelungen ift und gelingen wird, die Nationen, die aufeinander angewiejen 
find, zu entfremden. 

Der Deutjche ijt friedliebend und gerecht, im Gefühl von Billigkeit und 
Gerechtigkeit überragt er ficherlich alle andern Völker. Trotzdem würde vieler- 
jeit3 die jchlimmjte Niederlage und gegönnt werden — nur weil der Deutjche 
al3 friedlicher unermüdlicher Konfurrent gefürchtet wird. Die friedfertige aus— 
wärtige Politit, die unjer Kaiſer und als Richtſchnur geſteckt Hat, ent— 
jpricht daher nicht nur der friedlichen und humanen Gejinnung des deutjchen 
Bolfes, jondern fie ijt weile. Unſre Politif im Burenfriege ift fajt alljeitig ver- 
urteilt worden, vom idealen Standpunkte mit Recht, denn wir konnten uns 

kräftiger für Bewahrung des Friedens einjegen und waren dazu verpflichtet, 
nachdem wir einmal dem Transvaalitaat unjre Sympathie und Interejjenahme 
für jeine Selbjtändigfeit zum Ausdruck gebracht hatten, von dem einer praf- 
tiſchen Politik mit Unrecht, denn — abgejehen von der Chriftenpflicht, joweit 
e3 an und ift, Frieden zu Halten — haben wir jchon deshalb Urjache, alles, 
was zu Friegeriichen Berwidlungen führen könnte, zu vermeiden, weil unjre See: 
rüjtung keineswegs eine ſtarke ijt und es noch für lange Zeit nicht jein wird. 
Leider hängt aber der Friede nur jehr teilweile von unjrer eignen Gefinnung ab. 
Haben ſich doch unverjchämte augländijche Stimmen jogar bereit3 dahin geltend 
gemacht, und durch Androhung von Gewalt am Ausbau unjrer Flotte zu 
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hindern. Darüber dürfen wir uns nicht im unklaren halten: fommt e3 zum 
Kriege, jo fteht und von jeder überlegenen Seemacht das Schlimmfte bevor. 
Leider verbietet, wie ſchon bemerkt, das Völkerrecht nicht nur nicht die Zerjtörung 
de3 ſchwimmenden Privateigentum® mit der durch die Pariſer Deklaration feit- 
gejtellten Einſchränkung, nein, auch nicht die Einäfcherung und Brandichagung 
unfrer Handel3emporien und Küftenftädte. Man dente an das Bombardement 

Kopenhagen? Anfang vorigen Jahrhunderts ohne Sriegderllärung an Däne- 
marf, an das Bombardement Alerandriend vor wenigen Jahren, den fürz- 
lichen Angriff der Iapaner auf Port Arthur und auf rufjishe Schiffe in neu» 
tralem Hafen, ebenfall® ohne vorher notifizierte Kriegserklärung. Viele unirer 

Seejtädte, die früher ihrer Entfernung von der Küſte wegen vor Bombardement 
gefichert waren, find bei der enormen Tragweite der jeßigen Geſchütze erreichbar, 
und die zerftörende Wirkung der Rieſengeſchoſſe übertrifft die der früheren um 
weit mehr als das Zehnfache. 

E3 gibt Wege, um und auch fernerhin mit einiger Sicherheit Frieden und 
Wohlfahrt zu erhalten. Diefe mitffen mit Zähigkeit und, wenn es fein muß, 
mit den größten materiellen Opfern verfolgt werden: eine ſtarke Flotte, die uns 
tatjächlich zum Herrſcher der heimischen Meere macht und unjern Seehandel 
zu ſchützen vermag; gleichzeitig Ausbau und Sicherung des internationalen See- 
recht3; endlich weife Verträge mit den Nachbarjtaaten, die das gleiche Intereſſe 
haben wie wir, was im folgenden weiter auszuführen bleibt. 

Vergleicht man nun die Etärfe unfrer in Ausficht genommenen Flotte 
mit den Flotten unfrer eventuellen Gegner, jo muß jelbjt dem Laien klarwerden, 

daß eine fortichreitende Erweiterung der gegebenen Grundlage abjolut geboten 
iſt und nach vorftehenden Darlegungen für ung zur Eriftenzbedingung wird. Es 
ift über die Maßen betrübend und auch nur in Deutjchland möglich, daß Auf: 
klärungen in dieſer Richtung, wie fie der Ylottenverein!) ald anerkanntes Organ 
der deutſchen Bejtrebungen zur Erreichung der benötigten Seemächtigkeit Deutjch- 
lands verfolgt, ein jo abjprechendes Urteil erfahren konnten, wie es im Reichs— 
tage beziehungsweiſe jeiner Etat3fommifjion kürzlich gefällt wurde. Nur Un» 
fenntni® der wirklichen Sacdjlage und der drohenden Zulunftsgefahren konnte e3 
eingeben oder Heinliche, in andrer Richtung” fich bewegende, von Baterlandsliebe 
unberührte Interejfen. Daß von nationaler Seite nicht fofortige Scharfe Zurüd- 
weiſung des Angriffs erfolgte, legt leider Zeugnis davon ab, wie gleichgültig man im 
Parlament jelbit diefer hier in Rede jtehenden deutichen Lebensfrage gegenüberfteht. 

Wenn fich diefe Arbeit auch zum Ziele gejeßt hat, auf die unausweichbare 
Notwendigkeit des weiteren Ausbaues unjrer Flotte und der Seeverteidigung 
hinzuweiſen, jo darf der Verfaſſer fich Doch in Beachtung des jchon oben an- 
geführten Geſichtspunktes aller Einzelvorjchläge Hinfichtlich Zufammenfegung und 
Stärfe der Flotte enthalten. 

ı) Es ſei bemerlt, daß Verfaſſer weder Mitglied des Flottenvereind ift noch feine 

Rublilationen fennt, wie er auch zu den Darinebehörden in keinerlei Beziehungen fteht. 
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Sehr wenig gibt aber die Flottennovelle über die mehr pajfive Ver- 
teidigung unjrer Küften, Flußmündungen und Häfen durch Küjtenbefejtigung und 
Minenjperre. Wir müjjen bei der Langſamkeit der Vermehrung unfrer Flotte, 
auch wenn Die abjolut gebotene weitere Verſtärkung in den nächſten Jahren 
durchgefeßt wird, in Rüdjicht auf die weit größere Vermehrung aller rivali- 
fierenden Seejtaaten in jedem Falle die Möglichkeit im Auge behalten, daß 
erjtere in einer Seejchlacht den fürzeren zieht. Wenn dann auch der Gegner 
ficherlich zur Hälfte vernichtet fein wird, jo werden feine Rejerven ausreichen, 
um all das Leid über unſre Küjten, Häfen und Flußmündungen zu bringen, 
das uns die obenzitierten feindlichen ausländischen Stimmen in Ausficht ftellen, 
wenn wir nicht auch für die paſſive Verteidigung in ausgiebigjter Weife zu- 
gerüftet find. 

Da jcheint ein Hinweis auf Die Zeritörungen, welche die Seeminen- 
verteidigung im ruſſiſch-japaniſchen Kriege verurjachte, nicht unangebracht, und 
e3 jteht zu hoffen, daß der Plan für die friegsmäßige Berteidigung diefer Küften- 
gewäller, namentlich durch eleftrifch zu ziimdende, vom Feuer der Küſtenforts 
gegen Aufnahme oder Zerjtörung gededte Seeminen, ferner durch Torpedo3 und 
Unterjeeboote in allen Einzelheiten von jeiten der Marineleitung feſtgeſtellt it. 
Wie und wo die Ditjee am geeignetiten gegen feindliche Angriffe und Heberfälle 
zu jchüßen wäre, darüber folgen weiterhin einige Andeutungen. (Schluß folgt.) 

Der Rojendoftor 

Bon 

Ludwig Findh 

(Schluß) 

Xu 

Od ftand nun in den Elinifchen Semejtern und horchte und flopfte an den 
as Kranken. Die Kameraden flogen aus und ein wie in einem Taubenjchlage. 

Einer von ihnen war mir beſonders lieb geworden, Hang Knaſter, ein 
Mufiter und Komponift, mit einer hohen Stirn und wilden traurigen Augen. 
Hinter diefem Kopf ſah's ſchön und trübe aus. Er jpielte mir viele Nächte vor, 
Phantafien von großer Schönheit, aber wirr und zerrifjen. Sch wußte nicht, ob 
er fich durchbringen würde; ich jpürte oft den Hauch in ihm, der Großes aus ihm 
ſchaffen mochte, aber er war zügello8 und verſchwenderiſch in fruchtlojen bacchan— 
tiichen Ausbrüchen. Seine Schwermut und jeine Trauer waren erjchütternd, Er 
konnte nur durch viel Liebe gehalten umd getröftet werden und Hing leidenfchaftlich 
an dem, das er einmal liebte. Ich bangte oft um ihn, denn er war nicht felten 
daran, fein Leben fortzuwerfen. Er hatte wenig Freunde umd juchte fie auch 
nicht. Aber ich wußte, wie tief er litt unter jeiner Verlajjenheit und wie 
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ſchmerzlich er die Liebe entbehrte. Wir gingen oft einfame Wege, er war dankbar 
für alle Zuneigung. Wir tranken in Frübhjommernächten den gelben Martgräfler 
und jangen und lebten die Nacht unter freiem Himmel. 

Und noch ein andrer war da, ein bäurifcher Junge mit einem goldenen 
Herzen. Er hatte ein Liebehen, und jie trafen fich oft und wollten fich Heiraten. 
Er jtieg des Nachts über die Dächer, um einen Kuß von ihr, er führte fie auf 
die Bergwiejen und holte ihr jeltene Blumen; er zeichnete ihr die Fußitapfen 
vor, in die fie treten jollte, erjt auf den engen Pfaden und fpäter auch auf den 

breiten, und fie ging, wohin er wollte. Aber einmal jchoß dem Liebchen ein 
andrer durch den Kopf. Da reifte er Hin. Und als er wiederfam, trat er froh— 
lodend in meine Stube. 

„Michel, was iſt's?“ 
„Sch hab’ ihr den Kopf gewafchen.“ 
„Was haft du ihr?“ 
„Sch Hab’ ihr den Kopf gewajchen und den Stall ausgemiftet.“ 
„Ach jo. Ja — Haft du denn dazu dad Recht gehabt? Und woher weißt 

du, daß der andre nicht ein bejjeres Necht Hatte ald du?“ 
„Sch bin der Herr, und fie tut, was ich will. Baſta!“ 
„Bravo! Das ift der Mann. Alle Achtung! Stampft mit den Stiefeln 

unter den Blumen herum und zertritt fie, wenn fie ander blühen, ala er will. 
Du alter Kindstopf! Laß doch dein Mädchen ihre Wege fuchen, und wenn's 
ein Irrweg iſt; fie ſoll doch ſelber etwas werden, mein’ ich. Oder willjt fie ein 
Leben lang gängeln? Tuſt du denn immer jo recht und bift jo feſt im Sattel? 

Laß doc das Schickſal walten und fall ihm nicht in die Zügel. Das ift doch 
der Reiz am Leben, fich felber jeinen Weg finden. Und außerdem, wo haben 
wir unfre fchönjte Ausficht immer gefunden und die jelteniten Blumen und Die 
unberührtefte Schönheit? Wenn wir vom Wege abgefommen waren im Walde. 
Wir haben das Verirren doc immer noch lieber gehabt als das brave Hingehen 
auf der ftaubigen Chauffee.“ 

Er hat mir aber nicht gefolgt, der Michel. 
Sch Habe im diejer Zeit, wenn ich mich recht befinne, merkwürdig wenig 

Gutes getan. Ich war zu glüdlich Dazu. Ich will's darum hier aufzählen für 
den lieben Gott, daß er es nicht vergißt, Daß Wenige. 

Ich Habe einmal einem Kleinen Mädchen den Ball aus dem Stadtbach 
geholt, und ich habe zwei Kühe an den Hörnern gepadt und zum Stehen 
gebracht, weil fie durchgingen. Ich Habe ein weinendes Kind in einer Vorftadt 
gefunden, das nimmer heimfand zur Mutter, und hab's feinen Eltern gebracht, 
und einmal fam der Bortier eines großen Herrn, der mich früher herablafjend 
behandelt und angejchnauzt Hatte, in mein Zimmer und bedankte ſich vielmal 
für den Orden, den ich ihm verfchafft Habe. Das Nindvieh! ch Hab’3 aber 
angenommen. 

Je tiefer ich mit meinem neuen Beruf verwuchs, um jo glüdlicher war ich, 
mit der Jurifterei nicht® mehr zu tun zu haben. Denn ich jah ihre ganze Armut. 
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— Es war einmal eine Untat in der Stadt geſchehen, und es lag in der Hand 

des ſachverſtändigen Arztes, ob die Richter Totſchlag oder Körperverletzung mit 
nachgefolgtem Tod anzunehmen hatten. An ſeiner Ausſage hing für den armen 
Sünder Zuchthaus oder Gefängnis und die Zahl der Jahre, je nachdem er die 
Verletzung für tödlich oder nicht tödlich erklärte. Was aber hieß denn tödlich? 
Es handelte ſich um eine Verlegung des Bauchfelld. Vor zehn Jahren galt jie 
für tödlich, Heute war fie ed nicht mehr. Denn die Heilfunft war fortgefchritten. 
Aber der Stich war auch heute tödlich, wenn kein guter Arzt zur Stelle war, 
oder wenn er nicht die rechten Gehilfen Hatte, oder wenn das Berbrechen auf 
dem Lande geſchah und nicht in der Stadt. Wie fonnten die Richter Art und 
Maß der Strafe nach dem Ausgang der Straftat bemeſſen? Wie lächerlich. 
Dann jagen heute gewiß viele Menjchen Hinter den Gittern, die vor zehn Jahren 
verurteilt tourden, weil damals ihr Mefferftich als tödlich galt, während fie Heute 
viel geringer beitraft worden wären. Mußten ihre Prozeſſe nicht unaufhörlich 
revidiert und fie im Freiheit gejegt werden? Denn alles jchreitet fort. 

In diefem Urteil nahmen die Richter für den Täter, der eine große Ge— 
meinheit der Gelinnung an den Tag legte, mildernde Umftände an, weil er 
überhaupt ein fittlich verlommener Menſch war. Wäre aljo die gleiche Tat von 

einem fittlich Hochitehenden Menjchen begangen worden mit anftändiger Gefinnung, 
io wäre fie jtrenger geahndet worden. Hieß das nicht die fittliche Anftändigkeit 
ächten? 

Ihr armen Richter! — Ach, wenn ihr wüßtet, was wir Aerzte wiſſen, von 
Schuld und Leid und Irren der Menſchen. Aber wir ſagen's euch nicht. Denn 
ich ſprechet nicht menſchlich Recht. Und unſre Aufgabe iſt, zu heilen. 

In all den Jahren hab' ich mich nimmer zurückgeſehnt zu euch und habe 
viele alte Kameraden getroffen, die es bedauerten, Juriſten geblieben zu ſein; ſie 
hielten aus nicht aus Ueberzeugung, nur aus Bequemlichkeit und aus Gewohnheit 
an dem alten Trott. Sie haben jetzt alle Frauen und Kinder und gute Pfründen. 

Indeſſen mußte ich ſchaffen und einem fernen, wenn auch feſten Ziel 
entgegengehen. 

Aber in die folgende Zeit fiel ein großes Glück für uns, das unſrer Liebe 
eine frohe Wendung gab. Anne hatte in München einen Preis erhalten für 
unſer Goldkindbild. Jetzt war alles gewonnen. Sie hatte ihr Talent und ihr 
Können erwieſen, vor ihren Eltern und vor der Welt, ſie hatte die Anerkennung 
ihrer Berechtigung zum Leben erzwungen. Nun ſollte ſie in die Malerſtadt ziehen, 
um dort ihr Letztes und Eigenſtes zu finden. Eine große Hoffnung erſchloß ſich. 
Ich würde die letzten Semeſter in München verbringen, wir würden uns dort 
haben und halten, bis wir uns vollends durchgerungen hätten. 

Das waren die Tage, da ich ihr Körbe voll roter Roſen ſandte, die ſie 
nachher gemalt hat, als ſie ſo traurig war. Wer hat das Glück gehabt, um 
Roſen zu hungern? Ich lebte ärmlich und zurückgezogen und war reicher als 
irgendein Fürſt. Meine Kleider waren verwahrloft, denn ich kaufte Roſen, meine 
Stiefel waren zerrijfen, und meine Freunde jchämten ich meiner. Was waren 
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mir Stleider, Stiefel und Freunde, ich hatte Rofen zu kaufen, ein Bett von roten 
Roſen für mein Lieb. Ich lebte nicht mehr in der Welt, nur meinen Kranken 
und meinen Nojen; feiner wußte, warum ich mich zurückzog, und die helle Klara 
ſchmollte. Nur Peter verjtand mich da, er ftreichelte mich zärtlich und hielt meine 
Hand. Und der Abjchied von ihm war der einzige Schatten auf unferm Glüd. 
Aber wir wußten, daß wir uns wiederjehen würden. 

Hand war jchon früher abgereijt, er war in den Norden gegangen, um 
jeine Studien zu vollenden, und da er einige Monate in meiner alten Juriften- 
ftadt verbringen wollte, jo hatte ich ihm Grüße an meine Belannten und auch 
an Anne mitgegeben, und er wollte bei meinen Wirt3leuten von damald3 wohnen. 
Sch freute mich nun, bald von Anne mündlich über ihn zu hören. 

Mein altes, jchöned München! Du Herbitwald über der Iſar, gelb und rot 
in Sonne und Nebel und Blattgold. 

Ein Leben voller Arbeit, Kampf und Liebe. Ich jtand vor vielen Betten, 
vom Morgen zum Abend, und jah Tod und Schmerzen. ch drüdte leiſe die 
Hand, wenn ich den Tod am Herzen horchen jah; ich freute mich der Menfchlich- 
feit, eim erlöjchendes Leben zu kürzen, wenn es Qualen zu erlöjfen gab. Der 
Schlaf reichte dem Bruder Tod die Hand. Ich freute mich, dem Richter ins 
Handwerk zu pfujchen, al3 ein armer grauer Sünder in tödlicher Herzendangjt 
mir eine Schuld gejtand und ich ihm leife die Stirn ftreichelte und ihn lächelnd 
und in Frieden fterben ließ. Ich freute mich, zu den Aermſten Hinunterzufteigen, 
welche die Not und Schande abjtumpfte, und die Frauen in ihrer Schmach zu 
jtärfen, die mißbraucht und gejchlagen wurden in ihrer jchwerjten Stunde. 

Und eines Abends fam Anne an. Strahlend empfing ich jie und brachte 
jie in ihr Quartier. Aber ein leifer Schatten lag über ihr. Sie war mid und 
erjchöpft von der langen Reiſe und bedurfte der Schonung. Bart und jchön 
und bleich wie nie fand ich jie. Aber mein Herz erjchrat vor dem Leidenszug 
in ihrem Geficht. Sie bat um Ruhe und jchien nur mit Mühe fich aufrecht vor 
mir zu halten, Ich verjchloß meine Liebe, die fie leije zurückwies, und wartete 
auf eine bejjere Stunde. 

In den nächjten Tagen erholte fie fich unter dem Eindrud des großen, 
bunten neuen Lebens, das uns padte. Wir zeigten ung die Straßen und Plägße, 
(achten und jprachen, fie fragte nach Peter und erzählte von Hans und von Zu- 
hauſe. Ich ſah ihre Bilder aus der legten Zeit, und wunderte mich; ich jah 
meine Rojen gemalt, Porträt3 und Landjchaften und ein Bild von Hans, der 
Kopf beinahe flüchtig Hingewworfen, aber wunderbar in der unruhigen und 
fladernden Stimmung; dad war ja genial. 

Sie zeigte mir alles und war gut und müd, aber ihre letzten Gedanken 
verbarg ſie mir; fie übte fich in einer erzwungenen Ruhe, Hinter der ein inneres 
Beben jtand, und ich ſah, daß fie lit. Meine Eorge, daß fie frank wäre, be- 
Ihwichtigte fie, aber ich empfand das Zittern einer heimlichen Angft in ihr. Da 
wurde ich traurig und lag die Nächte wach und litt mit ihr und umgab fie mit 
der Zartheit meines Herzend. Ich fragte nicht, ich nahm leife ihre Hand und 
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führte fie; ich erfann jtille Aufmerkſamkeiten und belaufchte ihre unbewußten 
Wünſche; ich nahm nichts, als was fie mir gab, und konnte nicht verhindern, 
daß Tränen auf ihre Hand fielen. 

Sie jah, wie ich litt, obwohl ich's verbarg, und fie wurde todestraurig. 
Ich ſpürte, wie fie mich liebte, und wir litten ein® ums andre, weil wir uns 
Schmerzen machten durd Liebe. 

Ein jeltfames Ungejchid lag über ung. Es galt für Anne einen Lehrer 
zu finden, der den Eigentümlichkeiten ihrer perjünlichen Kunſt entiprach und bei 
dem noch etwas für fie zu holen war. Wir ftapften durch den Schnee in einen 

Borort hinaus, wo die Billa des Meiſters lag; er bedauerte, nicht empfangen 
zu können, er reije in zwei Stunden nad) dem Süden. Da gingen wir ent- 
täujchten Herzens heimwärtd. Dann wollten wir zu einem jungen berühmten 
Künftler; wir hatten jchriftlich angefragt, aber e8 war feine Antwort gelommen. 
Ich blieb unten vor dem Haufe ftehen, und Anne ftieg mit Herzklopfen die Treppe 
hinauf. Aber fie wurde nicht angenommen; der Schülerfrei® war gejchlofjen. 
Wir wußten, daß unjer Pech auch unjre weiteren Schritte bejchweren würde; 
aber wir wollten ung nicht entmutigen lajjen. Der nächite Lehrer war erkrankt 
und konnte vor Wochen nicht an Arbeit denken. Unjre Hilfsquellen waren 
erjchöpft. Inzwiſchen juchte Anne Arbeiten zu verlaufen. 

Ih holte fie täglich ab, und unſer Ungemach verbündete uns heimlich feiter. 
Wir waren froh an unjrer Nähe und vergaßen alles Leid, wenn wir uns jahen; 
wir froren und hungerten, wir bejorgten unjre Einfäufe; und einmal gingen wir 

auch ind Theater. Ein feines Stüd von armen Ausgejtoßenen. Wir lebten es 
und litten mit und jahen voll Glüd, wie tief wir ineinander lebten und mit: 

einander verwachjen waren. Und auf einen Abend Hoffte ich im ftillen. Weib: 

nachten fam. Ich hatte mir etwas erjpart und freute mich und hoffte. Wir 
wollten und nichts jchenfen, aber einen eignen Chriſtbaum wollte ich für Anne 
haben. Der ftand nun in meinem Zimmer, ganz Hein und gering; aber ich 
hatte ihn mit Silber gefchmüdt und weißen Lichtern. Und eines lag darunter, 
das ich heimlich gelauft, ein Kätzchen aus däniſchem Porzellan. Sie war einmal 
unterwegs in Entzücen jtehen geblieben und konnte fich nicht jatt jehen daran. 
Wir waren weitergegangen und hatten über unjre Armut gejcherzt. Nun Hatte 
ich's erjtanden. 

Damals hat fie mir die Arme um den Hals gelegt und mich auf den Mund 
geküßt. Wir ftreichelten und und waren froh und traurig. 

Aber wir mußten noch viele Gänge miteinander tun, ehe wir unfer Leben 
in die Neihe brachten. Als wir und feine Mühe mehr gaben, ging es wie 
immer. Bon jelber fiel und das Gefuchte in den Schoß, wir brauchten nur 
noch zuzugreifen. Aber es lajtete noch immer bang auf und, e3 lag ums auf 
den Lippen, wir laſen es uns von den Augen und fanden nicht den Mut, e3 
und zu jagen. Wir trugen ein Schwere3 unausgejprochen miteinander und 
hielten unjre Hand und ftüßten ung, und jcheuten uns, dem zarten Schleier zu 
jerreißen, den wir um unfre arme Liebe gebreitet hielten. 
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Das waren dunkle Wochen inneren Gebens und äußeren Verjagend. Und 
endlich brach unsre Kraft. Wir wußten, was kommen würde, und wollten’3 uns 
erleichtern. 

„Was haft du? Sag mir’, Herzi,“ bat ich. 
Sie jah mich an, blaß und Hilflos. 
„Sieb, ich bin fo ftart und froh um Dich, es tut nicht weh. Sag du mir's 

bloß. Dein Herz wird dir leichter werden.“ 
Sie nidte. 
„Sch werde zu dir gehen. Komm, Bubi.“ 
Wir gingen heim, und fie fagte, was ich lange wußte. Sie liehte Hans. 

So arm, jo traurig, jo todwund lag fie da, ich wußte bloß, daß ich ihr Helfen 
mußte. 

„a, Kind, Armes, armes Herz! Haft jo gelitten und Haft fein Vertrauen 
mehr zu mir gehabt. Haft mich für Hein und fchlecht gehalten und hab’ Dich 
doch jo lieb.“ 

Ich ftrich ihr übers Haar, da warf fie fich aufs Sofa und ſchluchzte wie 
ein verlaufenes Kind, und ich ſaß vor ihr und küßte ihr die Tränen von den 
Wangen. 

„Sei till, Herzi. Sieh, ich bin bei dir und Halte dich.“ 
„Sc Hab’ dich nicht gekannt, Bubi.“ 
Dann jagen wir lange und redeten miteinander, und fie hatte den Kopf an 

meiner Bruft und wir waren glüdlich in unjern Schmerzen. Denn wir hatten 
una wiedergefunden. 

Sie fand fich nicht zurecht in ihrem Herzen. Der arme traurige Hang, 
den fie küßte, und ich — fie liebte uns beide. Sie wollte den Armen reich 
machen, aber mir konnte fie feine Schmerzen machen, ihr Herz war zu weich 
und groß dazu; wenn ich fort war, jehnte fie fich nad) mir und bangte 
um ntich. 

Ich habe dieſe Wochen nicht mehr gejchlafen. Am Tage mußte ich arbeiten, 
die Kraft zujammennehmen, in der Umgebung der Stadt eingreifen und den 
rauen helfen, wenn ihre Stunde fam. Aber die Nächte gehörten mir; da lag 
ih und jah Anne in feinen Armen und jtöhnte und lit. Aber am Morgen war 
ich jtill und ging zu ihr und war glüdlich, fie zu jehen, und wir nahmen ums 
an der Hand und gingen lächelnd durch die Straßen. Wir warfen die Briefe 
ein, Die fie ihm fchrieb, wir kauften ihm Gejchente und wir Hüteten und 
ihüßten und vor allem Unglüd. Wir Hatten uns lieber und waren uns 
teurer als je, 

Das war wohl jchön und jchwer damald. Aber es blieb und auch die 
Neige des Trankes nicht erjpart. Hans liebte Anne mit all der Leidenjchaft 
jeiner ungezügelten Seele, die ich an ihm kannte, und ich wußte, daß ihr Verluft 
jein Tod wäre. Den Armen, der nie Liebe und Heimat gehabt in jeinem un— 
jteten Leben, durfte ich nicht berauben. Sch fand einen Ausweg. Da lag eines 
Tages ein Zettel auf meinem Tijch, und ich war bereit. 
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„Hans war da. Er ijt frank geworden. Hole mich um fünf Uhr ab. Anne.“ 
Da wollte ich ein Ende machen mit unjern Qualen. Ich jchrieb mit fefter 

Hand: „Anne, du bijt frei. Wir wollen ohne Abjchied gehen, es ift zu fchwer. 
Ich reife heute abend.“ 

Ohne Bewußtjein padte ich. ch fieberte und wußte nicht, was ich tat; 
nur mein Herz hämmerte und jchmerzte. Als ich die Bilder von den Wänden 
genommen hatte und unter den offenen Stoffern jtand, jtolperte ich über einen 
Kaften und erjchraf, als es Hang. Da lag meine Geige. Ich nahm jie auf 
und jpielte, jpielte, ich weiß nicht, wa8 und wie lange; ich jah Anne in ihrem 
Zimmer meinen Brief überfliegen, auf die Knie fallen und daliegen; dann erhob 
fie fich Haftig; ich jah fie in einen Wagen fteigen, der Kutſcher hieb los, ich 

hörte den Wagen fahren und jpielte. Spielte, al3 ſich die Tür öffnete, fpielte 
und nicte ihr bloß zu; ein Taumel hatte mich ergriffen; ich jpürte, daß meine 
Augen brannten und leuchteten und daß der Hauch von einft über meinem 
Haupte war, al3 ich fpielte. Endlich war meine Kraft zu Ende. Bitternd ſtand 
ih da und fing Anne in meinen Armen auf. Sie umfchlang mich und bededte 
meinen Mund mit Küſſen, und wir füßten und ohne Ende Wir nannten ung 
Schatz und einziger Liebſter. Wir wuhten, daß wir unzertrennlich verbunden 
waren und nicht von und konnten. Wir jahen ung glüdlih an und waren und 
teuer; und wir wußten eined das andre. 

E3 war alle® einfach und Har für und. Wir hatten und liebgehabt und 
auf und gehofft, aber wir hatten und zu wenig gekannt. Wir jahen uns zu 
felten, und wenn wir und jahen, waren die Stunden mit Küffen und glüdlicher 
Sonne gefüllt; an Schatten dachten wir nicht. Da warf uns dad Schidjal 
einen Mann in den Weg, ber nie Die Sonne gefannt. Seine geniale und 
traurige Seele hatte Annes Blut gefangen, fie füßte ihn und gab feinem Leben 
Glüd. Ihr zartes und reines Herz fand Beglüdung darin, einem armen 
Schattenmvanderer die Sonne zu zeigen und fein Dunkel licht zu machen. Ich 
veritand und bewunderte fie, wir waren frei gewejen, und die größere Liebe Hatte 
das beſſere Recht. Dann war fie zu mir gefommen, fremd und verſtört. Wir 
hatten im Vertrauen gelebt, aber fie mußte mir Schmerzen machen, wenn fie das 

Vertrauen wiederherjtellen wollte. Sie hatte gelitten und ihre Schmerzen ver- 

ſchloſſen. Und wir lernten uns aneinander halten und wir lernten uns fennen, 
und jahen, daß wir und verjtanden, wie fein Menſch uns verftand. Da konnte 
fie nicht mehr verbergen. Frei und rein hat fie mir's gejagt, und wir ehrten 
und. Und wir Hatten ung lieber gewonnen ald alles auf der Erde und konnten 
uns nimmer verlieren. 

Das war jo natürlich alles. Aber was mußten wir weiter tun? Hang, 
einen tiefen und guten Menschen, dem fie Inhalt und Sonne eines qualvollen 
Lebens geworden war, in noch tiefered Dunkel zurücjtoßen? Dazu hatten wir 
nicht das Recht. Und und durften wir nimmer verlaffen. Wir wußten nicht 
weiter, Aber wir waren und Glück und Kleinod geworden. — Am Abend ging 
Ih zu Hans ins Hotel. Er lag mit glühenden Wangen da, phantafierte und 
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erfannte mich nicht. Ich ließ ihn ind Krankenhaus jchaffen und ordnete das 
Notwendige an. Eine jchwere Fieberkrankheit padte ihn und gab jein Herz dem 
Tod in die Hand. Der wog es hin und her, bejann ſich und jpielte mit ihm. 

Da lag Anne an jeinem Bett und bat und verzweifelte und klagte jich an 
und ließ fich nicht beruhigen. Täglich brachte ich fie zu ihm, und fie jaß und 
legte ihm die Hand auf die Schläfen. Er wurde ruhig, wenn er es merkte, und 
juchte zu lächeln. Der Tod fpielte mit ihm, und als er jeine Yaune an ihm 
gejtillt hatte, gab er ihn wieder frei. Er lag ruhig und matt in den Kiſſen, 
und Anne fühte ihm die Stirn. Und ald er kräftiger wurde, und die Amfeln 
in Die Fenſter hereinfangen, küßte fie ihm den Mund, und ich lächelte und drüdte 
ihm die Hand. Dann nahm er jie dankbar und leuchtete auf; und wir brachten 
ihn langjam der Genefung entgegen. Wir gingen mit ihm auf die Straßen und 
zeigten ihm alle Knoſpen und Blüten, und die Stare und den warmen Wind, 
Und wir liebten uns jo, daß wir unjer Blut zum Schweigen bringen konnten. 

Das Schickſal hatte mit uns gejprochen. Wir Hatten jeinen Tod gefürchtet, 
denn wir liebten ihn, und wir hatten in dunkeln Sekunden auf jeinen Tod ge- 
hofft; wir empfanden e3 ald Sünde, aber wir konnten unjern Herzen nicht 

gebieten. Wir konnten uns nicht gehören, wenn er gejtorben wäre — denn 
unfre Gedanken an jeinem Lager ftanden zwischen und — und wir fonnten uns 
nicht gehören, wenn er am Leben blieb. Dann mußten wir ihn dem Leben 
volltommen zurüdgeben. Wir litten miteinander und hielten uns am Herzen 
und küßten und, und der große lächelnde Tod ſprach mit. Und al3 er jein 
letztes Wort in die Wagjchale warf: „Lebe* — da wuhten wir, daß wir den 
Ichweren Weg gehen mußten. Was wir taten, mußten wir rein und ganz tım. 

Wir haben und noch einmal gefüßt und uns and Herz genommen und 
haben gewußt, daß wir das Bejte in unjerm Leben waren. Wir haben aud 
geweint. Dann Haben wir und die Hand gegeben und Haben uns noch einmal 
in die Augen gejehen. Das lehtemal, 

XI 

ALS ich durch Sonne und Wiejengrün in die Heimat trieb und in die alte 
Schwarzwalditadt einfuhr, trug ich ein Kleinod in mir: das Wiſſen von einem 
großen und reinen Frauenherzen. Sch war ein Träumer gewejen und hatte die 
Frauen verehrt, die ich nicht kannte, aus einem ahnenden Gemüte umd ohne 
triftigen Grund. Site galten für ſchwach und unzureichend in allen Dingen. 
Das hat mich immer empört, denn ed ijt fo umwahr wie nur ein Ammen— 
märchen. Aber meine Liebe jette ihnen die Krone auf die Stirn und umgab 
fie mit einem unirdiſchen Glanze. Da nahmen fie fich die Kronen ab und jagten 
traurig: „Wir wollen nur Menjchen fein. Wir find feine Königinnen, jondern 
Bettlerinnen; laß uns da Necht, auf dunkeln und jtaubigen Straßen unjern 
Weg zu ſuchen, der auf der Erde geht wie der eure. Wir find arm und haben 
Flecken wie ihr, aber wir wiſſen es, und e3 tut uns leid, daß ihr uns oft ver- 

fennet; ihr mögt und einmal achten und ein andermal verachten; wir tragen es 
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und lächeln in Schmerzen; wir find gut und jchlecht und ſtark und ſchwach wie 
ihr; wer von euch die Augen Hat, wird alles fehen und uns verftehen.“ 

Dann verdüfterten jich ihre Stirnen, und fie fagten: „Sag ihnen, die ung 
verachten und jchmähen: nicht wir find verachtenswert unfer Leben lang; nur fie 
haben nicht die Augen, unjer Starkes zu fehen. Schaff ihnen andre Augen, die 
ihr eigned Kleines faſſen, und fie werden uns ehrlicher und beſſer anjehen 
lernen.“ 

Und noch mehr jagten fie zu mir: 
„Wir find fo rein, als ihr uns anzujehen vermögt, fo gut, ald euer eigen 

Herz ift, und jo Schön, ald eure Augen zu jehen vermögen. Wir find im euch 
jelber, aber ihr wißt es nicht. Ihr ſchenkt und unverdient Krone und Kranz, 
ihr reigt und ungerecht die Kleider vom Leib; e3 Hilft euch nichts, wir bleiben 
eure Schweitern; euer Blut fließt in und jo ftürmifch und verlangend wie in 
euch, nur Habt ihr nicht den Mut, es zu befennen. Ihr verleugnet und und be— 
ftreitet und das Leben, da3 doch in und atmet, und das Blut, das in ung rinnt, 
auch wenn ihr's oder wenn wir’ verbieten. Ihr ehrt euch felber, wenn ihr uns 
wahr jein laſſet. Und ihr ehret uns beffer damit als mit Preifen und gol— 
denen Kronen, die und nicht gebühren Wir Frauen find Menjchen. Ihr habt 
es noch nie gewußt. Menjchlich wie ihr im Starken und Schwachen. Vergeſſet 

e3 nie,“ 

Demütig und leife und tapfer jagten mir das die Frauen. Und mein Herz 
zitterte und jchmerzte, daß fie jich die Kronen felber von der Stirn taten; aber 
e3 neigte fich vor ihnen und jagte: „Machet euch nicht jchlechter, ich bitt' euch; 
lafjet mich euch verehren, auch ohne Kronen, ihr jeid doch Königinnen.“ 

Aber fie trauerten und baten, es ihnen zu glauben, daß fie nur 

Menjchen jeien. 
Da ftritt mein Herz und blutete und wand fich, und einmal wurde es feſt 

und warm, und ein neuer Glaube durchfloß es, und e3 jagte: 
„Kinder jeid ihr. Kinder mit bloßen Füßen und zudenden Herzen. Kinder, 

die jpielen und zerbrechen, umd nicht wifjen, was fte tun. Kinder, die fallen 
und fich wehe tum. Kinder, die jtreicheln und liebhaben und küſſen, wo ihr Herz 
e3 ihnen jagt; Kinder, die lächeln und weinen aus zartem und undurchfichtigem 
Wejen; Kinder, die tanzen und lachen und verhärtet werden, wenn man fie nicht 
verjteht.* 

Da jagten fie: „Ia, wir find Kinder. Du verjtehit uns. Aber wir find 
noch mehr und noch weniger.“ 

Da wurde mein Herz fonnig und glücklich: „Stinderlöniginnen feid ihr, 
Menjchenköniginnen, die auf Erden gehen mit ftaubigen Füßen und zerrifjenen 
Kleidern, aber ich fehe euern heimlichen Reif um die Stirn, obwohl ihr die 
Kronen niederlegtet. Ich habe Schmerzen um euch gehabt, ich weiß es.“ 

Da fahen fie mich an und lächelten, und ich fagte zu den Frauen: „Ihr 
feid wahr gegen mich gewejen über euch, ich will die Wahrheit vor euch jagen 
über uns. 
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Man nennt euch ſchwach, aber ich weiß es beffer. Zart an körperlicher 
Kraft und ftart in der Seele. Ich Hab’ gejehen, wie Kinder geboren wurden. 
Sch jah, wie der Mann zur Türe ging und verjchwand, al3 die ſchwere Stunde 
der Frau kam. Ich jah, wie der Mann ohnmächtig wurde und die Lampe hin— 
warf, mit der er leuchtete, derweil die Frau ihre Schmerzen litt und jein Kind 
zur Welt brachte. Ich jah auch, wie der Mann nebenan mit Freunden feierte 
und fich betranf auf die glüdliche Niederkunft feiner Frau, indes die Frau ſtill 
im Blute lag und ein Leben ſchenkte. — So ſchwach ſeid ihr. 

Man nennt euch ſchwatzhaft. Aber ich weiß es beſſer. E3 gibt Wajch- 
weiber auch bei euch. Aber ihr verjchweigt eure Schmerzen und verjchließt 
alle Dualen in eure geheimjten Winkel; wenn ihr Großes leidet, jo weint ihr 
verborgen und tretet till und ruhig ans Tageslicht unter die Menjchen und 
lafjet’3 niemand ahnen. Derweil figen eure Männer im Wirtshaus und erzählen 
ſich den neueften Klatich und knüpfen weife oder jaftige Bemerkungen daran und 
trinken Bier und bilden fich ein, Politik zu treiben. Zigarren, Wein und Weiber. 
— So jhwaßhaft jeid ihr. 

Man nennt euch feige. Aber ich weiß es bejjer. Zart jeid ihr und be— 
weglich in den Nerven und erblaßt oder zittert, weil euer Herz feiner arbeitet. 
Aber ich habe Frauen gejehen, die nacht3 allein und ohne Waffen durchs Haus 
leuchteten, um einem Geräujch auf die Spur zu fommen, während der Dann 
jich nicht au8 dem Bette wagte. Der Mann, der Wunden oder Schmerzen hat, 
klagt und ftöhnt und übertreibt. Die Frau aber jchweigt und nimmt e3 auf fich. 
Und ich Habe ein gutes Merkzeichen, um bei einem Kind das Gejchlecht zu er— 
raten, ohne Rüdficht auf die äußeren Merkmale. Wenn ein Sind vor den 
Chirurgen gebracht wird, und es liegt jtill und wifjend und gefaßt da, jo iſt's 
ein Mädchen; wenn es aber brüflt und jchreit und Furcht Hat, jo iſt's ein Junge: 
— So feige jeid ihr. 

Man nennt euch töricht. Aber ich weiß es befjer. So töricht ſeid ihr wie 
Stinder, die einen umverbrauchten und unverdorbenen Geiſt haben. Das Natür- 
liche faßt ihr, aber das Verſtimmte, Erflügelte und Erfünftelte ift euch zuwider. 
Mit der Kraft des Herzens ahnt ihr, mit der Klarheit eures Empfindens wißt 
ihr und werft alle Schärfe des Geijtes über den Haufen. Die Frauen, die ich 
kannte, dachten rajch umd tief, und mich freuten die armjeligen Köpfe, die durch 
Finten oder Verdrehungen ihnen nicht recht gaben, weil es zu den Privilegien 
des Mannes gehört, gejcheit zu fein; umd mich freute die Erbärmlichkeit, die 

niemal3 eine Ueberlegenheit der Frau anerkennt, weil jie fich eigner Niederlagen 
ſchämt. — So töricht find die Frauen.“ 

ALS ich jo zu den Frauen ſprach, fchüttelten fie die Köpfe und fagten: „Du 
hajt den Mut, und das zu jagen? Die Männer werden Dich fteinigen und 
ans Kreuz jchlagen, denn es iſt wahr.“ 

Da lachte ich und ſagte: „Laßt fie fteinigen; die Männer, die fteinigen, 
habe ich an der Ferſe verwundet. Aber ich weiß noch mehr. Man nennt euch 
Geſchlechtstiere. Aber ich weiß es beſſer. Umverbraucht jeid ihr und habt reinere 
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Kraft des Blutes. Der Mann verbraucht ſich und iſt zügelloſer. Wo ihr aber 
beide Tiere ſeid, da iſt er das gemeinere. Und wo ihr verdorben ſeid, hat euch 
ein Mann verdorben.“ 

Da ſchauten ſie mir ins Auge und ſagten leiſe: „Wir ſind Menſchen wie 

ihr, ohne Unterſchied. Tiere ſo gut und ſo wenig wie ihr. Wer ohne Makel 
iſt, der werfe den Stein auf uns.“ 

Ich ſagte: „Ich werfe nicht. Ich verſtehe. Es gibt keine Schuld als die 
Gemeinheit; ſie iſt die einzige Schuld auf Erden; alles andre iſt Leid und Ver— 
fettung von Umſtänden und Krankſein und Suchen und Sehnſucht. Verſtehen 
Hilft beijer ald Berurteilen. Nur dem, den man verjteht, vermag man zu Helfen, 
aus dem Staub aufzufteher und weiterzugeben und den rechten Weg zu juchen. 
Aber um zu verjtehen, muß man jelber den faljchen Weg gegangen jein. Man 
muß irren und fehlen und die Not des Herzens gelitten haben, das fein Licht 
mehr fieht, um ein Armes zu verjtehen. Denn wir find keine Heilande. Man 

muß auch in Scham gefniet und gerungen haben, und man muß den rechten 
Weg jelber gefunden haben, um helfen zu können. — Wollet ihr mir auf den 
rechten Weg helfen, ihr Frauen? Denn ich möchte ihn finden, um ihn andern zu 
zeigen.“ 

Da gaben jie mir die Hand und jagten: „Wir wollen. Ein Menjc werden 
mußt du, wie wir Menjchen find. Stark und ſchwach fein und fehlen und recht 
tum. Aber nie in Gemeinheit. Denn dann wirft du ſchuldig. Und ein Schul- 
diger kann nicht Helfen.“ 

Da ftieg ich rüftig hinunter in die Stadt und wollte ein Menfch werden. 
Und ich ehrte mein Sind im Heimlichjten Herzen und umgab e3 mit aller Schön- 
heit und Liebe; ich dachte an fie und jprach mit ihr, wie man mit feinem Koſt— 
barjten jpricht, und ihr Duft war um mich, und ihr Segen war auf meinem Haar. 

* 

Bade, Maufi, bade dich in Sonne! Ich will dir Sonne denken, da du 

arm und fern und fämpfend bift, Worte, die Gold und Silber und Roſen atmen 

und fich in deine Träume jtehlen zu einer neuen großen Hoffnung. Tod, Tod 
dem Leid! Sch verfünde dem Schmerz und Kummer den Krieg, und ich werde 
jiegen, denn die Sonne iſt mit mir! Ich will mir ein Heer rüften von Amjeln, 
Kuckucken, Meijen und Nachtigallen, das joll zu Felde ziehen gegen das Leid 
in dir. Und fie werden jiegen, denn was vermag das Leid gegen Bogeljang? 
Ich werde dir Sonnenjtrahlen zu Reimen weben und goldene Tüchlein daraus 
machen, die jollen dir alle Tränen von Grund aus auftrodnen und ftillen. Und 

fie werden deine Tränen verfiegen, denn was find Tränen vor Sonnentüchern, 

und was iſt Leid vor Liebe? 

E3 ijt jo ſchön, allein in den Bergen zu jein, von allen Menjchen ab— 
gejchloffen durch diden Nebel. Nur Lerchen fingen Hoch im Nebel; man fieht 
fie nicht, man hört bloß ihr Lied. 

Und ich jehe dich glüdlich lachen und tanzen nach ihrem Lied, tanzen mit 
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deinem Herzen und mit deinen Beinen, mit der Anmut, Die bloß du auf der 
Erde Haft. Ein Tanz nach einem Lerchenlied, Hoch in den Bergen, im weißen 
Morgennebel. Ä | 

Dann bricht ein leifer Sonnenftrahl dur das Milchmeer, und ich weiß: 
er fommt von dir, gerade aus deinem Herzen. Du ſendeſt ihn mir. Und ich 
gehe langjam über die feuchten Wiejen, mein leifer Schatten neben mir; in 
deiner Sonne. 

Was je jchwer und dunkel zwijchen uns war, num find’3 Somnenftäubchen 
geworden. Man jteht jie nur, wenn helle Sonne darauf fällt, und dann find 

fie vergoldet und in reine Schönheit getaucht. Und find doch Erdenjtaub. 
Sieh, du Haft Sonnenjtäubchen mit mir gelebt! 
Ih Hab’ in eine Frauenſeele blicken dürfen, jo tief, daß mir's jchwindelte 

vor lauter Abgrund. Aber zu tiefjt im Abgrund lagen jo feltene Schäte, Gold 
und Perlen und Edelfteine, daß ich aufs neue faft blind wurde vor Glanz und 
Leuchten. Du brachteft mir deinen Abgrund und küßteſt mich, daß ich erſchrak 
vor Glüd, und du Tießejt mich die Schäße heben, einen um den andern, und 

machtejt mich reich; ich durfte graben und Stufen jchlagen und tief in dein Herz 
hineinfteigen zu Den ungehobenen Schäßen, die dir jelber noch unbefannt waren. 
Du warjt lieb und gut und leuchteteft mir durch die Nacht und machteſt Die 
Kammern hell, daß ich die Adern anfchlagen und dein Beftes, Neinftes finden 
konnte, das noch feined Menjchen Auge gejehen. 

Liebe iſt köftlich mit allen Qualen und Wonnen. Aber fie ift geizig mit Den 
Freuden und freigebig mit den Schmerzen. Sie ijt immer im Rüdjtand mit den 
Wonnen, 

Liebe ift jelig mit Glüd und Leid. Sie rechnet nicht nad. Sie vergißt 
und behält im Gedächtniß: das Leid vergißt fie und das Glüd hat fie glühend 
in ihr Hirn gefchrieben. Und verjteht nicht? als zu lieben. 

So iſt die Liebe Schmerz und Glüd bis in den Tod. 
Einen Menjchen jo liebhaben wie ich Dich, das ijt jchon etwas vom Ueber— 

den-Tod-hinaus; e3 ift eine unirdijche Kraft darin, etwas von Gott, wozu Der 
Menſch nichts kann. Ach, unjre Liebe Hat ſchon Tode überlebt, fie weiß, was 

Tod ift. Ich Habe dich geliebt, und in der bitterften Not am wildeiten. Aber 
ih habe dich noch nie fo geliebt wie Heute. Und ich weiß wohl: der Tod 
erichöpft Die Liebe nicht. 

Das iſt's: daß ich erfaßt habe, daß du ein wilder Rojenftrauch bift, Die 
Wurzel in der Erde, die Zweige in der Sonne, vol duftendjter Roſen. Ich 
weiß nichts Neineres ala dich, nicht Schnee noch Roje, ich weiß nichts Tap— 
ferere8 als dein Herz. Liebjte Frau auf Erden. Leiſe, leiſe: jchönfte Frau auf 
Erden... 

Einft, in unfrer ärmften Zeit, glaubten wir, Trauer und Schmerzen jeien 
das Natürliche für den Menjchen, eine Freude müßten wir als fondere Gnade 
anfehen. Du fragtet: „Warum muß man denn glüdlich jein? Menjchen müfjen 
mit dem Leid zufrieden fein.“ 
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O Schagi, das bedünkt mich, als wollten wir fagen, alle Menfchen müßten 
von Natur blind fein, und wenn einer jähe, jo ſei's unverdient. Nein, unfre 
Augen waren nur bejchattet und frank, weil wir jo tief im Schatten gingen. 
Aber fie jehen noch den Mond und jeine Schönheit, unfre Seele empfindet noch 
alles Starfblütige, Adlige und Reine und erfrifcht fich daran, und wir haben 
ein Recht auf Freude. Wir müſſen fie nur erfämpfen — durch lauter Schmerzen. 
Sag: den Schatten jo miteinander tragen, wie wir's tun, it das nicht auch 
Sonne? Wa3 brauchen wir Worte, die immer zu arm und bettelhaft waren, 
um und unjre Liebe zu jagen. Müſſen wir nicht ſchweigen, wo die Seele redet, 
in leifen Opfern, in verjchiviegenen Kämpfen, ungeſtüm in Tag und Nacht? 

Sieh, Staub liegt überall im Leben, das iſt gut jo. Aber nicht der Staub 
macht unjern Wert oder Unwert aus, fondern: wie wir den Staub unſers 
Leben tragen. Und du trägft ihn königlich. 

E3 gibt Menfchen der Ebene. Ich bin im Tal geboren, an jchroffen 
Bergen, und bit gewohnt, zu jteigen und abzufteigen. Und ich wohne im Leben. 
Berg: und Talmenjch bin ich, Licht und Schatten leb' ich, Glück und Leid hab’ 
id, bi8 das Lied ein Ende hat. 

Aber ich ſah einft nur Rojen im Leben. E83 lag an meinem Auge, nicht 
am Leben. Nun find’8 wirkliche geworden, Lebensrojen. 

Mein Leben ift bloß ein Liebeslied für dich, mein Tod wird nicht fein 
al3 ein Liebeslied für did. Was Hab’ ich gehabt im Leben als dich und die 
Küffe, die du mir fchenkteft, und die Leiden, die du mir gabjt? Und dennod): 
es ift jo ſchön, dad Leben, es ift jo ſchön, Dich zu lieben. Wieviel Waffer ift 
unfre Wangen hinuntergegangen jeit dem Tage, da wir und jahen, Leid und 
Glück floß ineinander über unaufhörlich; aber wir haben und oft and Herz ge- 
nommen und uns getröjtet mit leijen, lieben Worten. Und nun ſtreu' ich dir 
Roſen auf dein armes Leben. Steine Königin der Erde joll jo jchöne Roſen 
haben wie du. 

Und alles iſt rein, und alles, was je dunkel war, iſt filbern, und alles, was 

undurhdringlich war vor Bein, ift verflärt und erfchloffen. Und das ift leuch— 
tendes Qeben und ift Liebe. 

Und ich will mit meinem Leßten noch Schönheit jchaffen. Wenn ich einit 
jterbe, jo joll man mich verbrennen und meine Ajche in die Erde eines Rojen- 
ftod3 bringen. Dann werden rote Rojen aus meiner Aſche blühen, und Frauen 
werden fie an die Bruſt fteden. 

* 

Und ich jah Peter wieder. Er hatte ein Buch gejchrieben, fein Lebensbuch, 
und bielt eine Liebfte im Arm, und wir umarmten und. Und ald wir um 
Mitternacht auf einer Bank ſaßen unter den Sternen umd ich unter ihnen war, 
umd fie jich Liebes jagten, da jegnete ich fie mit dem zitternden Herzen eines, 
der Beicheid weiß in leiien und reinen Opfern. 

Die Kameraden traf ich wieder im alten Leben. Nur Stlara, die frifche 
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luftige Stlara, die über alles freiweg geurteilt hatte mit feddem Schnabel, trat 
mir nachdenklich entgegen: „Du, ich fange an, zu verſtehen.“ 

„Du füngft an? Du mußt alles zu Ende verſtehen. Alles, wa es im 
Leben gibt.“ 

Sie jah mid an. „Ich glaub’, ich kann's.“ 
Da wußte ich's. „Arme, arme Stlara.“ 

Die Tränen jtürzten ihr aus den Augen. Die alte Liebesgejchichte. Ein 
Herz, das jich getäufcht hat. — 

Ic griff wieder fräftig mit an, ich zog in der Starre weiter. Ich bin noch 
einmal Schulbub gewejen und habe die Demütigungen eines Staatderamend ge- 
jchmedt, und ich Hab’ die Maskerade mitgemacht, welche die Zahlung einer Geld- 
jumme notdürftig mit Wiſſenſchaft umhüllt und die Doltoreramen heißt. 

Dann bin ich fortgeflogen, ein freier Vogel im Winde, 
Ich bin durch Straßen und Länder gegangen, ich bin die Nächte unter den 

Sternen gelegen auf dem Feld und Hab’ mit dem lieben Gott gejprochen. Ich 
hab’ meinen Kranken Arznei und von der Sonne gegeben, die ich unterwegs 
gefunden. Und ich Hab’ wohl Erfolge damit erzielt. Wenigjtend machte damals 
der „narrete Marte” eine Eingabe an die Stadt, in der er den Antrag ftellte, 
ich möge zum Oberarzt des Spitald bejtellt werden, weil die andern nicht3 von 
der Sache verftünden. Uber ich habe die Ehrung bejcheiden abgelehnt und bin 
nach Hauje gezogen. Ich bin Orts- und Armenarzt geworden in einem Dorfe 
in meiner Heimat und hab’ ein Kleines altes Häuschen gepachtet, das Ieeritand. 
Es ift nicht viel an dem Ort zu jehen, aber ich habe einen großen Garten rund 
ums Haus; und da ijt wohl ein altes Erbteil von meinem Vater her in mir 
aufgewacht, der immer noch jein Gärtnerherz unterm Wamje hat. Ich habe 
Hinter dem Haus, wo der Kompoſthaufen liegt, ein Mijtbeet angelegt und pflanze 
und ziehe und probiere nach Herzensluft, und weiter draußen, gegen den Zaun, 
da blüht'3 zujammen im Sommer, wie weit und breit in der Gegend nimmer. 
Da iſt ein Stüd Garten bloß mit Malven bepflanzt, weiß und roja, und Die 
Stengel ſchießen und bejeßen jich mit breiten Blüten. Und rechts davon jtehen 
die Lilien, die ich aus meined Vaters Garten habe, wie ein weißed Meer in 

der Nacht. Und die Sonnenblumen wachjen wie Kindsköpfe, und der Wind 

weht die Samen weit im Feld herum, und überall, in allen Himmelsrichtungen, 
ſtößt man auf Sonnenblumen aus meinem Garten. Ich Habe auch drei Apfel- 

bäume, Goldparmänen und Neinetten, und eine große Hürde liegt im Seller volt 
mit jaftigen Aepfeln. Ein Spalier mit Winterbirnen wird mir jeden Herbit von 
den Buben gejtohlen, und die Kammerz am Haus trägt alle Jahr ein paar 
jaure Trauben, aber die Spaten und Amjeln und Stare hab’ ich noch nie fo 
nah und laut pfeifen und fingen gehört wie in meinem Garten. 

Drüben auf der andern Seite ift mein bejonderer Garten. Weite NRojen, 

Stod an Stod. Ueber Hundert Stämme hab’ ich jtehen, lauter gute und edle 
Sorten, e3 iſt eine Pracht, wenn die im Sommer und Herbjt zujammen blühen. 
Man hat mir auch ſchon einen Taufnamen gegeben im Dorf. Den „Rojen- 



Findp, Der Rofendoktor 107 

narren“ heißen fie mich, ich mach’ mir aber nicht viel Daraus. Das duftet und 
Ihimmert durch die Nacht, wenn ich am Fenſter liege und hinunterſehe. Ganz 
jtill bin ich dann. Aber manchmal jchneide ich die ſchönſten und lege fie ſorg— 
fältig in einen Storb, mit langen Stengeln und vielem Grün, und fchid' fie fort 
in die Stadt, an Anne, die lange verheiratet if. Und manchmal fommt ein 
Brief mit großen, feiten Buchjtaben ; den nehm’ ich und leſ' ihn, und dann leje 
ich ihn wieder und leg’ ihn till zu den andern im Käjtchen, wo ich ihn immer 
zur Hand habe. 

Meine Geige Habe ich nicht mehr angerührt jeither; fie liegt verjtaubt und- 
vereinjamt unter dem Bücherjchranf, auf dem die lieben und jchönen Bücher 
ftehen, die mir Peter gejchenkt hat. 

Mein Vater will bald den „Hirjchen“ verkaufen; er ijt alt und grau ge— 
worden und hat die Hoffnung, daß ich noch etwas werde, begraben. Mit Un- 
recht. Denn ich Habe Ausficht, im nächſten Jahr von der Regierung als Sad): 
verftändiger in die Rofenzuchtlommiffion berufen zu werden, und von da Profeſſor 
an der Gartenbaujchule zu werden oder jchlieglich Gartenbaudirektor, kann nicht 
jchwer halten. Vielleicht Hätte er mich überhaupt Gärtner werden lajjen follen 
oder Gaftjchildmaler, wie ich e3 immer wollte Dann Hätte ich vielleicht nicht 
jo große Umwege gebraucht, um Nofenzüchter zu werden. Sch Hab’ ihm auch 
kürzlich einen Brief jchreiben wollen: 

Lieber Bater! 

Die Vögel fingen draußen im Garten, und jie können nichts dafür; Du haft 
e3 ihnen nie verbieten wollen. 

Aber Deinen Sohn Haft Du gejholten, als er flügge war und einmal 
fingen konnte wie ein Vogel. Du Haft auf feine Schreiberei gefcholten, und 
wenn fie traurig war, bloß jentimental geheißen. Das war e3 nicht. Es war 
nur Leiden eined Menjchen. Das haſt Du nie verftanden, und ich kann's auch 
nicht von Dir verlangen, e3 ift nicht Deine Art. Aber laß Du mich und meine 
Art gelten, wie ich Dich gelten laſſe. 

Ich bin Dir vielen Dank ſchuldig: Du Haft mich ftudieren laſſen. Aber 
haft Du damals auch gefragt, ob Du es darfit? Vielleicht Hatte Dein Sohn 
ein Necht, ein Landftreicher zu werden und wie ein Vogel zu fingen. Es gibt 
einen Mißbrauch der Baterdgewalt, der Heißt: dag Eigne, das jich in einem 
Kinde regt, erdrüden. Und es ift jchade, daß ich feine Kinder Habe: ich wollte 
fie verftehen und ihre eignen Wege gehen lafjen. 

Und dennoch Hat fich’3 nicht erjtiden lajjen. E3 fingt noch immer in 
meiner Bruft, von allem lieder in unferm Garten, und von den Roſen in 
meinem. Laß e3 fingen, der Schnabel ift ihm jo gewachjen.“ 

Den Brief habe ich lange im Kopf Herumgetragen; ich Habe ihn aber nicht 
abgeſchickt. Wozu auch? 

Meine Mutter habe ich kürzlich eine Woche bei mir gehabt. Sie kann 
aber die Roſen nicht mehr jehen, denn fie ijt blind geworden. Die Augen find 
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bald reif zur Operation, und im nächſten Sommer wird jie meine Roſen nicht 

bloß riechen müſſen. Sie glaubt immer noch, daß ich noch etwas werde, und 
ich kann ihr den Glauben nicht nehmen. Sei ruhig, Sorgenmutterle. 

Wer weiß denn etwa3? Der Glaube macht alles, und in guten Nächten 
glaube ich noch jelber, e8 könnte noch einmal die Stunde fommen, wo ich das 
Volkslied finde, das ich immer fingen wollte Dann lieg’ ich da und ftamnıle, 
und Anne it bei mir und legt mir die Finger auf den Mund und ftreicht mir 
durch Haar. Dann wein’ ich noch, und wenn ich ruhiger geworden bin, jteh' 
ih auf und geh’ in den Garten Hinunter zu den Roſen und rede mit ihnen von 
Anne und wie wir fie liebhaben. Dann bewegen ſich wohl meine Lippen, ala 
ob fie gejegnet wären, ich lächle wie ein Schlafwandler, und der Wind fängt 
meine Worte auf, die ich im Traume jpreche: 

Das dank’ ich dir: 

Ein Läheln auf dem Munde, 

Die Rofen da, und hier 

Die leife Wunde, 

Das dank’ ich dir, 

Ein Glüd im Todeshaude: 
Daß ich mich nicht vor mir 

Zu ſchämen braude. 

Meine Schweiter ijt bei der Stange geblieben. Sie hat einen Gaftwirt . 
geheiratet in der Stadt. Sie Hat heraufgedient, denn er hat einen guten Wein 
im Seller liegen. Und er iſt ein Unikum als Gaftwirt, denn er hat fich ein 
teures Mikroſtop gekauft und treibt wilfenjchaftliche Studien über Botanil. Mein 
Vater meinte, er folle lieber bei jeinen Weinfäfjern bleiben, aber es ijt jchon jo 
im Menschen, daß er immer lieber was andre tut. Nebenbei hat er ein Herz 
wie Wachs und Gold, und das freut mich um meine Schweiter, denn fie hat 
immer fo gut radgefchlagen, und es wäre jchade, wenn e8 ihr jeßt jchlecht er— 
ginge. Sie ift alle Jahre in der Sommerfrijche bei mir mit ihren Kindern. ch 
chnig’ ihnen Pfeifen aus Weidenholz und erzähl’ ihnen Geſchichten, umd fie 
jpielen Ningelreihen Hinterm Haus. Das ift mir beinahe jo lieb wie meine 
Roſen; ich hab's aufgeſteckt, übers Leben nachzudenken und etwas dahinter zu 
fuchen; ich hab’ gelernt, aufs Schidjal zu horchen und feinen Winken zu folgen; 
wo es mir eine Hand reicht, da greif' ich zu und geh’ mit und laff' mich vom 
Scidjal treiben. Und wenn es mir gar zu wunderlich fommt, jo geh’ ich in 
den Garten herunter und jchüttle den Kopf und jag’ zu meinen Rofen: „Sa, 
ja! 's ijt nicht jo einfach mit der Leberei.” Dann find wir wieder beruhigt. 

Meine Kranken betrachten mich als ihren Privatfjeeljorger, und der Pfarrer, 
mit dem ich nicht gut ftehe, ift eiferfüchtig auf mich. Ich muß jede verjchwiegene 
Liebichaft und jeden ehelichen Streit erfahren, und ich wundere mich oft, wie 
viel Ehebrüche ein fo kleines und anftändiges® Dorf in fich hat. Es gibt aber 
nie ein Unglüd, und ich ſchicke die Miffetäter einander auf den Hals zu einer 
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ehrlihen Ausſprache. Dann vertragen fie ſich, oder fie vertragen fich nicht, 
und e3 geht, wie es immer geht, jolange ed Menjchen gibt. Ich habe einmal 
einen verrüdten Sterl gekannt, der über Meer darum ging, weil fein Schaß 
ihn verlafjen Hatte, nach Afrika oder wohin, und nimmer zurückgekommen iſt. 
Ein andrer kaufte jich einen ruſſiſchen Windhund und tröftete fich Darüber. 
Guftav Hat ſich damals erjchoffen, und noch einer wollte ein Lump werden, aber 
er Hatte nicht da Talent dazu. Da ging er hin und wurde Landgerichtd- 
direftor. Jeder nach jeinem Gejchmad. 

Die Bauern bringen mir Objt und hier und da einen Schinten, und die 
Weiber tragen mir Eier ind Haus, daß ich fie kaum alle unterbringen kann. 
So bin ich der Sorgen um die notwendigjten Güter enthoben. Meine Mutter 
hat Angſt, ich würde verbauern, und ich glaube e3 jelber, denn ich Habe Anlage 
zum SHerunterfommen, und manchmal liegt mir jogar ein Zandjtreicher in der 
Nammer, den ich mir aufgelejen habe. Dann fig’ ich mit ihm in der Stube 
und trink’ einen Krug mit ihm und laſſ' mir feine Gejchichte erzählen. Es darf 
aber nicht dem Pfarrer zu Ohren kommen, der jagt e3 ſonſt in der Stadt dem 
ärztlichen Ehrenrat, und ich werde meiner Würde verluftig erfanıt. Was joll 
ih dann anfangen? 

Inzwiſchen ſorg' ich für die Vermehrung der Vollsgeſundheit und der Ein- 
wohnerzahl des Dorfes; ich fie Tage und Nächte bei einer Gebärenden und 
nehm's mit den jtrengen Erforderniffen der Entbindung nicht jo genau, wenn 
e3 Leiden zu verkürzen gilt; ich hab's gelernt und ſpar' auch mit der Narkoje 
nicht. Die Beingejchwüre Haben beträchtlich abgenommen im Dorf, und Die 
Alten wollen nur ſterben, wenn fie mir Adje gejagt Haben; und es gibt Nächte, 
wo wir und lächelnd gegenüberjigen und uns ind Gejicht jehen wie alte Freunde, 
der Tod und ih. Wir kennen uns jegt gut und jchäßen und. — 

Ich weiß nicht, was es it. Die Nojen jchimmern aus dem Garten, und 
der Nachtwind weht mir allen Geruch ins Zimmer. Der alte verjtaubte Kajten. 
Peter. Anne. Da Hol’ ich ein Tuch und wilche die grauen Schichten vom 
Dedel. Kinder... Menſchenkinder ... 

Ich weiß nicht, was es iſt. Sch ftehe am Fenſter, und meine Geige liegt 
am Kinn, und es geht ein altes Lied über den Garten hin und über die Rofen, 
leiſe und klar durch die Nacht; die Sterne flimmern, und der Wind geht durch 
die Büjche. 



110 Deutfhe Revue 

Ueber den Begriff der Weltgefchichte 

Prof. Dr. Franz Rühl 

Hi neue von Helmolt herausgegebene Weltgejchichte hat bereit3 zu mancherlei 
anregenden Erörterungen Veranlaſſung geboten. Sie fordert auch in der 

Tat dazu heraus, da fie mit einer theoretischen Einleitung beginnt, in der gegen: 
über der bisherigen Weltgefchichtichreibung ein neues Prinzip durchgeführt 
werden joll. Niemand wird leugnen können, daß der Gedanke, der bei dem 
Unternehmen vorjchwebte, ein äußerft glüdlicher ift. Die Hiftorifer ſelbſt jind etwas 
überjättigt von dem Kleinkram, in dem man fie, namentlich in Deutjchland, einige 
Sahrzehnte hindurch das Wejen ihrer Wiſſenſchaft zu ſuchen gelehrt Hatte, und 
das große Publikum, auf das doch der echte Hijtorifer in erjter Linie wirken 
will, ift gleichfall3 des Spezialiftentums überdrüjfig und wünjcht auch einmal 
von etwas anderm zu hören, al3 von den Gejchichten, mit denen man es jo 
oft und jo ausjchliehlich unterhalten hat. Aber eine andre Frage ift ed, ob das, 
was und bier geboten werben foll, auch wirklich eine Weltgejchichte ift, und 
ob die Verfaſſer vermocht haben, ein Ziel zu erreichen, das prinzipiell und 
4heoretiich höher ſtände al3 da3 der bisherigen Weltgejchichtjchreiber, jo jehr 

fie auch ftofflich über den Rahmen hinausgehen mögen, innerhalb deſſen fich 
ihre Borgänger gehalten haben. E3 will mir fcheinen, als ob der Begriff der 
Weltgefchichte jelbjt noch nicht genügend gellärt jei. Die Gedanken, die ich im 
folgenden darüber vorzutragen gedenfe, haben fich nicht gejtern oder vor: 
gejtern bei mir entwickelt; ich habe fie öfter mündlich vorgetragen und bei ge- 
gebener Gelegenheit auch in gedruckten Abhandlungen wenigjtens ſtizziert. Ich 
beſchränke mich hier jo gut wie ausjchließlich auf die Behandlung des Begriffs als 
ſolchen; die Fragen nach dem Fortſchritt in der Gejchichte, nach einem etwaigen Ziele 
der gejchichtlichen Entwiclung werde ich nur im Vorübergehen berühren, obwohl 
ich der Anficht bin, daß der Hiftorifer hier nicht weniger mitzureden berufen ift, 
al3 der Philofoph. Sie in der Art abzutun, wie ed bei Helmolt gejchehen iſt, 
Scheint mir allerdingd der Schwierigleit des Gegenftandes wenig angemeſſen. 

Einigen wir und vor allem darüber, da der Begriff der Weltgejchichte ei 
verhältnismäßig junger ift. Drei Bedingungen mußten erfüllt fein, ehe er über: 
haupt erfaßt werden konnte. Zunächſt mußte die Kenntnis eines verhältnismäßig 

großen Teild der bewohnten Erde und ihrer Bevölkerung verbreitet jein, dann 
weiter wenigſtens eine gewiſſe Kenntnis der Geſchichte der einzelnen Völker und 
Staaten, und endlich mußte das Streben erwacht fein, dieſe Einzelgejchichten 
von gemeinjamen philojophijchen oder politifchen Geficht3punften zu betrachten. 
Nicht alle diefe Bedingungen werden überall gleichmäßig erfüllt, und fo kann es 
ung nicht wunderncehmen, daß der Begriff der Weltgefchichte zuerſt im Schoße 
des Ghrijtentums, al3 der eriten ofzidentalischen Weltreligion, aufgelommen ift. 
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Seine Entjtehung wurde begünftigt Durch die Exiſtenz des römischen Reichs, in 
deſſen Gejchichte die faft aller andern Völker eingemündet hatte, während die Der 

noch draußen jtehenden, joweit fie befannt war, fich Hier leicht anreihen lie. 
Ich glaube feinen Fehlgriff zu tun, wenn ich als den eigentlichen Vater 

und Begründer der Weltgefchichte jenen Sextus Julius Africanus bezeichne, der 
«3 im Anfang des 3. Jahrhundert? unfrer Zeitrechnung in feiner Chronik zuerft 
unternommen hat, die hiltorijchen Ueberlieferungen de3 Orients und des Ofzidentd 
miteinander zu verfnüpfen. Auf der Grimdlage feiner Arbeit, mangelhaft wie 
fie war, find nicht nur die Weltchroniten des ausgehenden Altertums und des 
Mittelalter aufgebaut, fondern Hat ſich auch die gefamte jpätere chriftliche Ge— 
ſchichtsanſchauung entwidelt. Das Chriftentum ſelbſt aber iſt befanntlich auf 
dem Boden ded Judentums erwachſen, und jo fam es, daß die chriftlichen Hiftorifer 
an den Schematidmus eined Buches anfnüpften, das die Juden fpät in ihren 
Kanon aufgenommen haben, das aber nicht nur die gejamte gejchichtliche Ver- 
gangenheit zu umfpannen, ſondern auch in die fernfte Zukunft Hinauszugreifen 
ichien, an die Weltmonarchien des Buches Daniel. Die lebte diefer Danieljchen 
Weltmonarchien ift die römische; mit ihrem Untergange glaubte man das Ende 
der Welt gelommen, und die Phantajtit des Mittelalterd hat das dann noch) 
weiter ausgebildet. „Solange das Kolofjeum fteht,“ heißt es in einem Spruch 
aus jenen Zeiten, „wird Nom ftehen; wenn das Kolojfeum fällt, wird Rom 
fallen, und mit Nom die Welt.“ E83 machte für diefe Betrachtungsweije auch 
nichts aus, daß die legten Weberbleibfel des wirklichen römijchen Reich den 
Osmanen zur Beute wurden, denn man nahm die Filtion der Erneuerung des 
abendländifchen Kaiſertums durd Karl den Großen für Ernit ımd knüpfte an 
fie die Fortdauer der Welt. Dieſes erneuerte römijche Kaijertum aber beitand 

bis 1806. Die welthiftoriiche Betrachtung felbit griff nirgend3 über den Rahmen 
der Monardhien des Daniel hinaus, auch dann kaum, ald die Entdedungen der 
Spanier und Portugiejen den geographiichen Horizont jo unendlich erweitert 
hatten und nachdem Chriftoph Cellarius um die Mitte des 17. Jahrhunderts e3 
zuerit gewagt, das jüdiſche Schema zu verlajjen, und eine Begrenzung der Ge- 
ſchichtsperioden nach neuen Prinzipien zu begründen verjucht hatte. Ein Um— 
Ichwung trat erft im 18. Jahrhundert ein, ausgehend merkwürdigerweiſe zugleich 
von ganz entgegengejeßten Seiten, von den Jejuiten und von der Aufklärung. 
Die unermeßliche Welt des brahmanijchen und buddhiftiichen Oſtens mit ihrer 
uralten und und jo fremd anmutenden Kultur ward den verwunderten Bliden 
Europas erjchloffen; wer von Weltgejchichte reden wollte, durfte daran nicht 
länger jchweigend vorübergehen. Der äußerjte Orient, die Reiche der aufgehenden 
Sonne famen in die Mode, die Gelehrten und die Dichter bejchäftigten jich mit 
ihnen und ihrer Weisheit, und noch Heute bezeugen verfallende Anlagen der 
Nototozeit bi zu den Ufern des Mälarjees, wie jehr dieſe Dinge das Interefje 
und die Phantaſie auch der herrichenden Klaſſen erregten. 

Die erwachte Neugier der Gelehrten wie des großen Publikums nad) einer 
wirklich allgemeinen Gejchichte zu befriedigen unternahm dann Die große 
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jogenannte englifche Welthijtorie, die in die bedeutenditen europäischen Kultur— 
jprachen überjeßt wurde und zum eijernen Beitand der größeren Yamilien- 
bibliothefen des 18. Jahrhundert? gehörte. Sie ift, wenn wir die Zeit ihres 
Erjcheinend berüdfichtigen, in vieler Hinficht bewunderungswürdig, aber eine 
eigentliche Weltgejchichte it fie nicht. Sie ift vielmehr nur eine Sammlung von 
Staatengefchichten, die unter die Rubriken einiger Hauptnationen geordnet find, 
deren Gejchichte man dann Diejenigen der übrigen Völker, der jogenannten Neben: 
völfer, eingefügt hat. Man kann fie am eheften etwa mit Ondens Weltgefchichte 
in Einzeldarftellungen vergleichen, mit der fie auch das gemein hat, daß fie nicht 
von einem einzigen Verfaſſer, jondern von einer Gejelljchaft von Gelehrten her— 
rührt. Wirklichen Ernſt mit dem Begriff einer Weltgefchichte Hat erſt Schlözer 
gemacht, und jeine Auffafjung ift bewußt oder unbewußt bis zum heutigen Tage 
bejtimmend geblieben. Schlözer weift der Weltgefchichte von vornherein dem 
Stoff nad den größtmöglichen Umfang zu. Sie joll die gefamte Menjchheit 
umfafjen, fie joll fein Volt und keinen Staat ausſchließen. „Ohne Baterland,* 
jo führt er aud, „ohne Nationaljtolz verbreitet fie jich über alle Gegenden, wo 
gejellichaftlihe Menfchen wohnen, und überjchaut mit weitem Blid die ganze 
Bühne, auf der jemal3 Rollen gejpielt worden find. Jeder Weltteil ift ihr gleich, 
nicht vier Monarchien aus etiva dreißig andern ärmlich herausgeſchieden, nicht 
Bolt Gottes, nicht Griechen und Römer bejchäftigen fie mit Prädilektion. Sie 
weidet ihre Neugier jo gut am Hoangho und Nil als an der Tiber und Weichjel.“ 
Als ihre Aufgabe wird dann bezeichnet eine jhftematiiche Sammlung von Tat- 
jägen, vermittel3 deren fich der gegenwärtige Zuftand der Erde und des Menſchen— 
geſchlechts aus Gründen verjtehen läßt. „Sie it,“ Heißt es an einer andern 

Stelle, „weder Staat3», noch Religions-, noch Kunſt-, noch Gelehrtengejchichte, 
jondern aus allen zujammen borgt fie ihrer Beltimmung getreu Begebenheiten, 
die den Grund erheblicher Nevolutionen de3 menschlichen Gejchlecht3 enthalten.“ 
Sie joll dann endlich noch die Verknüpfung der Gejchichte der einzelnen Völker 
nachweiſen. Denn an eine folcdhe geichichtliche, nicht bloß anthropologijch- 
jtammesgefchichtliche Verknüpfung aller Völker Hat Schlözer noch ganz ernjthaft 
geglaubt. Dem allen wird nur eine einzige Beſchränkung beigefügt: „eine Zeit 
ohne verzeichnete Begebenheiten iſt eine unbekannte, folglich für die Gejchichte 
feine Zeit.“ Schlözer, von reicher und mannigfaltiger anderweitiger Tätigkeit 
in Anfpruch genommen, hat jelbft feine Weltgejchichte gejchrieben und nur jo- 
zufagen die Grimdlinien zu dem Entwurf eines folchen Unternehmens gezeichnet, 
und auch damit ift er bloß bis zum Untergange des weſtrömiſchen Reichs ge- 
fommen; allein trogdem hat er einen großen und nachhaltigen Einfluß auf das 
hiftorische Denken weiter Kreiſe ausgeübt. 

Die Ideen de3 nüchternen und praftiichen Göttingerd bewegten ſich in der— 
jelben Richtung wie die auf das Nüsliche und im Leben Verwertbare gerichteten 
Beitrebungen, die für das Zeitalter des aufgeklärten Abjolutismus jo charakteriftifch 
jind; die eigentlich philojophijchen Köpfe jedoch konnten aus ihnen zwar mande 
Anregung entnehmen, aber befriedigt konnten fie dadurch nicht werden, und jo 
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führte denn Immanuel Kant ein ganz neues Moment in die Betrachtung ein. Er 
ging von dem Wejen des Menjchen als eines mit Vernunft begabten Geſchöpfes 
aus, und von der Vorausjegung, daß alle Naturanlagen eines organijchen 
Weſens dazu bejtimmt jeten, fich volljtändig zu entwideln. Da nun, jo lehrte 

er in jeinen Jdeen zu einer allgemeinen Gejchichte in weltbürgerlicher Abjicht, 
denjenigen Naturanlagen de3 Menjchen, die auf den Gebrauch jeiner Vernunft 

abzielen, im dem einzelnen Menfchen bei feiner kurzen Lebensdauer eine jolche 
vollitändige Entwicklung verjagt fei, jo müſſe fich die Entwidlung diefer Anlagen 
in der Gattung, das heißt in einer Aufeinanderfolge von Generationen voll- 

ziehen. Das Biel diefer Entwidlung aber ſei die Herjtellung einer gerechten 
bürgerlichen Berfajjung. Man könne allerdings an der Möglichkeit einer jolchen 
planmäßigen Gejchichte der Menjchheit zweifeln, da der Menſch doch nicht nach 
Inſtinkt handle, jondern nach Abjicht, und die einzelnen Menjchen nicht, wie 

vernünftige Weltbürger, nach einem gemeinjamen Plane, jondern aus Torheit, 
findijcher Eitelkeit, oft auch aus kindiſcher Bosheit und Zerſtörungsſucht. Allein, jo 
meint er, auf eine jolche Abjicht der Natur führe trogdem die Beobachtung, daß, 
wenn man das Spiel der menschlichen Freiheit im großen betrachte, fich ein 
regelmäßiger Gang dieſer Handlungen erfennen laſſe. Das Hat dann nachher 
Schiller in feiner berühmten Jenaer Antritt3vorlefung weiter dahin ausgeführt, 
daß der einzelne vermöge jeines freien Willens zwar den Zweden der Gejchichte 
widerjtreben fünne, daß aber die Gejchichte dieje jelbitjüchtigen Zwede zu ver- 
nünftigen Zweden der ganzen Menfchheit umkehre. 

Auf Schlözer und Kant beruht Schlofjer, der von Haus aus auf Die 
Univerjalgejchichte angelegt war. Er nimmt auf der einen Seite die Schlözerjche 

Definition der Weltgefchichte nicht nur in ihrem ganzen Umfang an, fondern er 
erweitert jie noch beträchtlich, indem er die Beichränfung auf die verzeichnete 
Geſchichte fallen läßt; er erweitert ihren Inhalt auch dahin, daß er den Begriff 
der Nevolutionen, unter denen Schlözer nur politijche Umwälzungen verjtanden 
hatte, auf die Ummwandlungen des Geijteslebens und der Kultur überhaupt auge 
dehnt; auf der andern Seite aber nimmt er die Kantiichen Säße an umd gewinnt 

dadurch einen Leitfaden für jeine Betrachtung. Auch hier geht er über feinen 

Führer einen Schritt hinaus; er läßt die vollkommene bürgerliche Verfaſſung 
al3 ein zu enges Ziel fallen und bezeichnet als Aufgabe der Univerjalgejchichte, 
zu verfuchen, als Nefultat aller Erfahrungen durch Darjtellung der Geſchichte 
unjers Gejchlechts zu beweiſen, daß e3 unter fteten Revolutionen nach und nach 

weiter zu größerer Vollkommenheit ſich entwidelt habe. Ganz konjequenterweije 
beginnt dann Schlofjer jeine Gejchichte der alten Welt mit einem Abriß der 
Geologie. Seine Nachfolger haben ſich in Theorie und Praxis ganz ähnlich 
verhalten wie er. Unterjuchen wir jedoch, ob die Praris der Theorie ent: 

ipreche, jo werden wir bitter enttäufcht. 
Haben fie fich wirklich bemüht, eine Gejchichte der Menjchheit zu geben? 

Auf den erften Blit kann e3 ſo jcheinen, und man findet wirklich fo ziemlich 
alfe Völker erwähnt, von denen wir geichichtliche Kunde befiten; bei näherem 
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Zuſehen aber hält diejer täujchende Schein nicht ſtand. Schloſſer fängt, nad)- 
dem er ich mit den Urjprüngen des Menjchengefchlecht3 abgefunden, mit Den 
Ehinejen an, liefert aber nur einen ganz kurzen Abriß von ihrem Staatsweſen 
und behandelt die Bevölferungen von Japan wie von Indien teild gar nicht, 
teild jo, daß er die eigentliche Gejchichte geradezu ausjchließt. Dann aber läßt 

er den Faden fallen, umd nirgends kommt er auf dieſe unermehliche Welt des 
öſtlichen Afiend anders als nur ganz gelegentlich und in einem ganz andern 
Zufammenhange zurüd. Die Aegypter und Semiten, mit ihrer uralten Kultur, 
werden dann auch fehr kurz abgemacht, im wefentlichen lediglich mit einem 
literarijch = kulturhiftorifchen Räſomement. Dann aber, etwa von der Mitte des 
6. Sahrhunderts v. Chr. ab, ändert fich die ganze Darftellung, und die Auf- 
merfjamteit des Hiſtorikers richtet ſich jelbit auf verhältnismäßig Heine Vorgänge 
im jtaatlichen Leben. Man kann nicht behaupten, daß dieſe Mängel, diefer Abfall 
vom Prinzip fich in den mittleren und neueren Zeiten weniger fühlbar machten, 
im Gegenteil, fie werden hier womöglich noch geiteigert; von der Gejchichte 
eined außerordentlich großen Teiles der Menjchheit ijt jo gut wie gar nicht Die 
Nede. Die fpäteren Weltgejchichtichreiber verfahren genau ebenjo, obwohl jie 

* infolge der großen Entdedungen des legten Jahrhunderts einigen alten orientalijchen 
Völkern größeren Raum gönnen; was fie liefern, find in Wirklichkeit nur halb 
Iynchroniftiich, Halb ethnographiſch geordnete Gejchichten verjchiedener, meiſt 
europäifcher Staaten. Hier nun fräftig eingejeßt zu haben, den Begriff der Menich- 
heit endlich einmal voll zur Geltung gebracht zu haben, iſt ein ganz unbeſtreit— 
bares Verdienſt des Helmoltichen Unternehmens, und da eine jolche Weltgejchichte 
überhaupt in Angriff genommen werden und Anklang finden konnte, ijt ein deutlicher 
Beweis dafür, daß man auch in Deutichland endlich beginnt, der bloßen genauen 
Einzelforfchung überdrüffig zu werden, umfalfenderem Wiſſen nachzugehen und 
fich zu allgemeineren Ideen zu erheben. 

Als ih zum erjten Male Veranlafjung Hatte, meine Gedanken über dieje 
Fragen zu ordnen und Öffentlich zu äußern, jtand ed noch anderd. ch mußte 
fonftatieren, daß die Hijtorifer von Fach der Weltgejchichte als ſolcher möglichſt 
aus dem Wege gingen, obwohl die Zeiten bereit3 im Verjchwinden begriffen 
waren, wo es als ein Zeichen bejonderer Wifjenjchaftlichkeit angejehen wurde, 
wenn jemand die Studien ſeines Lebend etwa einem einzigen Serricher des 
MittelalterS zuwandte. Aber kurz nachher erjchien der Anfang einer neuen Welt: 
geichichte in großem Stil und gerade aus der Feder desjenigen Hiftoriferd, von 
dem die große Menge jeiner Bewunderer dergleichen am wenigſten erwartet hätte. 
Die Weltgejchichte von Leopold Ranke Hat vielleicht nicht ganz die Wirkung 
ausgeübt, die man nach dem Namen ihres Verfaſſers, der umbejtritten für den 

größten der lebenden Hiſtoriker gelten konnte und galt, und nad) ihrem troß aller 
leicht nachzuweiienden Schwächen Höchjt bedeutenden Juhalt hätte vorausjegen 
dürfen; man wird es jedoch zu einem guten Teile ihrem Einfluffe zujchreiben 
dürfen, daß die Erörterung allgemeiner Fragen und Probleme jet bei den 
deutichen Hiltorifern jo jehr in den Vordergrund getreten iſt. Wie verhält fich 
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nun aber Ranfe zu dem Begriffe und der Aufgabe der Weltgejhichte an ſich? 
Die Frage ift nicht gerade leicht zu beantworten. Weder aus dem einleitenden 
Borworte noch aus dem Werfe jelbjt jind die Grundjäge de3 Verfaſſers ohne 
weiteres zu entnehmen. So anſchaulich dieſer Hiltorifer, der ohne Selbitüber- 
ſchätzung eine Parallele zwijchen jich und Thukydides ziehen durfte, uns die 
Berjonen und die konkreten Dinge der neueren Gejchichte vorzuführen weiß, jo 
kurz und dunkel ijt er häufig, wenn e3 gilt, die außerhalb der Bahnen der 
Kabinettspolitik liegenden allgemeinen Bewegungen zu jchildern und die leitenden 
Ideen in den Mafjenbewegungen zu entwideln. Seine allgemeinen Erörterungen 
find zuweilen vecht jchwer zu veritehen, ohne daß ich der Lejer die Schuld davon 
beizumejjen brauchte, und fie laſſen auch manchmal wejentliche Momente, worauf 

andre ein Hauptgewicht gelegt haben, achtlo8 beifeite oder begnügen ſich damit, 
fie obenhin zu jtreifen. Dieſe ſtellenweiſe Dunkelheit der Rankeſchen Betrachtungen 
bat ich mit dem zunehmenden Alter noch geiteigert, und wir werden daher für 
unfern Zwed wohltun, die Einleitung zu den Vorträgen zu Hilfe zu nehmen, 
die Ranke im Jahre 1854, aljo in der Vollkraft des Mannesalters, dem Könige 
Marimilian von Bayern über die Epochen der neueren Gejchichte gehalten Hat. 
Man Hat nicht den leijejten Grund zu der Annahme, daß er Damals jeine Aus- 
führungen nad) dem Gejchmad und den Tendenzen feines königlichen Zuhörers 
gemodelt hätte. Auch wer fein große Gewicht darauf legen möchte, daß Ranke 
in jeinem Nachruf auf den König bemerkt, daß man ihm das Beite jagen konnte, 
wa3 man überhaupt dachte und wußte, wird bei näherer Unterjuchung eingejtehen 
müſſen, daß dasjenige, was Ranke in jenen Vorträgen ausführte, feine wirkliche, 

wohleriwogene und in der Hauptjahe auch jpäter immer fejtgehaltene Weber: 
zeugung war. Er faßt nun die Weltgejchichte ganz wie jeine Vorgänger als 
Geſchichte des geſamten menichlihen Geſchlechts; er weilt ihr die Aufgabe zu, 
den Gang der großen Begebenheiten, der alle Völker verbindet und beherrjcht, 
nachzuweiſen. Aber er macht Hier gleich eine Einjchränfung, Die er von Shlözer 
übernommen hat. Auch er kennt feine Geichichte ohne ſchriftliche Aufzeichnung ; 
auf dieje allein jei die Gejchichte angewiejen. „Wie könnte sich der Gejchicht- 
jchreiber zutrauen,“ jagt er, „das Geheimnis der Urwelt, aljo das Berhältnis 
des Menjchen zu Gott und der Natur, zu enthiillen? Man muß dieje Probleme 
der Naturwiſſenſchaft und zugleich der religiöien Auffaſſung anheimgeben.“ Das 
it nach allen Seiten ein Rüdjchritt gegen Schloffer, wenn auch nicht durchweg 
gegen deijen Praxis, jo doch gegen jeine Theorie. In der Tat, e3 ijt nicht 
möglich, Begebenheiten, die Jahrhunderte zuriickliegen, eigentlich zu erzählen, wenn 
fie und nicht jchriftlich überliefert find, aber fir die Grundzüge der Gejchichte 

der Völker, für die Erkenntuis ihres Zufammenhanges untereinander, für Die 

Ergründung des Zuitandes ihrer Kultur und zum Teil jogar für die Feititellung 
der politiichen und internationalen Revolutionen, die jie betroffen haben, aljo 

gerade für die wirklich univerjal intereffanten Momente jtehen der Gejchicht3> 
wiljenichaft auch andre Forjchungsmittel zur Verfügung, als die jchriftlichen 
Traditionen. Das alles läßt fich big zu einem gewiſſen Grade auch aus den un— 
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mittelbaren Ueberreſten des Lebens der Völker erkennen, wie ſie gerade in unjern 
Tagen in ungeahnter Fülle dem Schoße der Erde entjtiegen find und entjteigen. Um 
ein paar der nächitliegenden Beiſpiele anzuführen, jo Haben die Entdeckungen der 
legten Jahrzehnte auf griechiichem Boden uns eine neue Welt aufgejchlofjen; die 
überhaupt oder wenigſtens für ung jchriftlojen Denkmäler von Troja, Mykene und 

Kreta haben ung geitattet, ein zwar etwas verjchleiertes, aber in feinen Umrijfen 
doch erfeunbares Bild nicht nur von den Kulturzuftänden, jondern auch von den 
Völterverbindungen im öftlichen Beden des Mittelmeers zu entwerfen, das ohne die 
Arbeit der „Topfgräber“, wie fie Treitjchfe verächtlich genannt hat, niemals 
hätte zum Borjchein fommen können; und in ähnlicher Weije hat die vorgejchicht- 
liche Forſchung in Nordeuropa ung durch die jtummen Zeugen längjt vergangenen 
Lebens Kunde von Völlkerbewegungen gebracht, die ſich bis dahin kaum erraten 
liegen und welche die uns durch Schriftliche Aufzeichnungen vertrauten Vorgänge im 
Süden vielfach erjt recht verjtehen und würdigen gelehrt haben. Und gehen wir 
noch einen Schritt weiter in die Vorzeit zurüd, jo müjjen wir die Forſchung 
jelbjt zwar in der Hauptjache der Naturwiffenjchaft überlajien — aber was 
hindert und, die Ergebnifje, welche die Naturwiſſenſchaft über die früheften Be- 
wohner des Erdballd und jeiner Teile gewonnen hat, für die }peziellen Zwecke 
der Gejchichtswifjenjchaft zu verwerten? Wenn wir die Geographie und Topo— 
graphie fir die Gejchichte ausnugen — warum im aller Welt nicht auch die 
Anthropologie? Und nun vollends ein Problem, das nicht feiner Natur 
nach als für den Menschen unlösbar eriwiejen werden kann, der „religiöjen Auf: 
faſſung“ zu überlaſſen, heißt den Bankerott der Wiljenjchaft erflären. Denn 
ihrem Wejen nach kann feine religiöje Auffajfung bewiejen werden, und feine 
Offenbarung läßt jich auf logijchem Wege als glaubwürdig erfennen. Die Hiftorijche 
Erfahrung aber lehrt, wie außerordentlich vieles, da3 vor Jahrhunderten und 
Sahrtaufenden nur ein Gegenjtand des Glaubens jein fonnte, der wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung und Erkenntnis untertan geworden ift: wo jollen wir Hier die 
Grenze ziehen, es jei denn mit dem angeborenen Schranken des menjchlichen 
Geiſtes? Des Unerkennbaren bleibt auch dann noch genug, und der Schleier 
der Maja wird niemals zerreißen. 

Aber die eigentüimlichen Unfichten Rankes über diefe Dinge hängen mit 
einem Mangel, jei e3 jeiner Bildung, ſei es jeiner Begabung zujammen, der fich 

auch jonft bei ihm fühlbar macht: er hat auch nicht die mindejte philojophijche 
Ader. Wer von fich behaupten kann daß ihm die ältefte Philojophie, wie wir 
jie bei Platon und Ariftoteles ausgebildet finden, genüge, kann faum jemals ein 
wirkliches philojophiiches Bedürfnis empfimden haben, und in der Tat ijt Rante 
von der neueren Philojophie nur das eine oder andre ganz zufällig angeflogen. 
Damit hängen jeine merkwürdigen Neußerungen über den Fortjchrittt und die 
leitenden Ideen in der Gejchichte zufammen. Er leugnet, und das iſt gegen 
Kant und Schlojjer gerichtet, dat; die ganze Menjchheit ji) von einem Ur- 
zujtande zu einem pojitiven Ziele fortentwickle, jei e8, daß ein allgemein leitender 
Wille diefe Entwiclung fürdere, ſei e8, daß in der Menjchheit gleichjam ein Zug 
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der geijtigen Natur liege, der die Menjchen mit Notwendigkeit nach einem be- 
ftimmten Ziele Hintreibe. Beides fer unhaltbar. Im erſten Falle werde Die 
menjchliche Freiheit geradezu aufgehoben, im andern müßten die Menjchen ent- 
weder geradezu Gott oder nicht? fein. Den vorhin erwähnten Schillerichen Sag 
aber — er jcheint ihn Hegel zuzufchreiben —, wonach die Menſchen durch ihre 
Handlungen mit oder gegen ihren Willen den Zweden der Gejchichte dienen 
müßten, verwirft er, als eine höchſt unwürdige Vorftellung von Gott und der 

Menichheit enthaltend. Der Weltgeift handle dabei gleichfam durch Betrug, auch 
könne dieje Lehre konfequent nur zum Pantheismus führen. Die Menjchheit jei 
dann der werdende Gott, der ich durch einen geiltigen Prozeß, der in feiner 
Natur liege, jelbjt gebäre. 

E3 würde Heute zu weit führen, dieſe Auffaſſung näher zu kritijieren ; 
wichtiger für unfern augenblidlichen Zweck find die Hiliorifchen Gründe, Die 

Ranke gegen einen Fortſchritt der Menjchheit vorbringt. Wenn ich da3 Beiwerk 
beijeite laſſe, ſo laufen fie auf folgendes hinaus. 

Er meint, man könne einen Fortjchritt in der Gefchichte nicht anerkennen, 
weil die Bewegung vielfach eher eine rückläufige geweſen jei, jo zum Beifpiel 
in Wien, das doc; mehrere Stulturepochen erlebt habe; die ältejte von dieſen fei 
die blühendfte geweien, die zweite und dritte, in der das griechiiche und römijche 
Element vorherrichten, ſei jchon nicht jo bedeutend gewejen, und mit dem Ein: 
bruch der Mongolen habe die Kultur in Aſien vollends ein Ende gefunden. 

Die fortichreitende Entwicklung der Jahrhunderte umfafje ferner nicht zu gleicher 
Zeit alle Zweige des menschlichen Weiens und Könnens, bildende Kunſt und 
Poeſie zum Beijpiel blühten in gewiſſen Epochen, um in den darauf folgenden 

in den ärgiten Verfall zu geraten. Auch in moraliicher und religiöjer Beziehung 
laſſe fich fein jtetiger Fortichritt nachweiien, und mit dem Ghrijtentum jei in 
diejer Rückſicht das Höchite erreicht. Nur in einer Beziehung jet ein wirklicher 
Fortichritt anzunehmen, nämlich Hinfichtlich der materiellen Intereſſen, Hinfichtlich 
alles dejjen, was fich auf die Erkenntnis und VBeherrichung der Natur beziche. 
Es ift nicht jchwer, das zu widerlegen. Auch angenommen, Rantes Behauptungen 
im einzelnen wären jo richtig, als fie vielfach beitreitbar find, jo muß doc 
bemerkt werden, daß von einem ftetigen Fortjchritt der Menjchheit in gerader 
Linie fein VBerftändiger geredet hat. Was behauptet worden ijt und allein be» 
bauptet werden fann, ift, daß fich ein folcher Fortjchritt unter jcheinbaren Rüd- 
läufen etwa wie in einer Spirale vollziehe, daß aus dem verfallenden und all— 
mählich zugrunde gehenden Alten etwas Neues hervorgehe, deijen Entwidlung 
zu einer höheren Stufe führe als der früher erreichten. Wenn Ranke ſelbſt von 
einem Fortjchritt in der Erkenntnis und Beherrſchung der Natur durch den 
Menſchen redet, kann er bei ernſthaftem Nachdenken an die ununterbrochene 
Kontinuität eines ſolchen Fortſchritts geglaubt haben? Haben nicht jogar 
Mathematit, Phyfit und mathematische und phyſikaliſche Erdkunde große Perioden 
des Nücjchritt3 zu verzeichnen ? 

Indeſſen lajfen wir diefe Fragen, die eine jelbitändige, eingehende und 
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ſchwierige Unterſuchung erfordern, für heute ruhen und wenden wir ung zu der 
Art und Weije, wie Nante feinen Gedanken einer Weltgeſchichte durchgeführt 
bat. Ta treffen wir denn für die Zeiten der ſchriftlichen Ueberlieferung auf 
genau dasjelbe Verfahren wie bei Echlofier. Das Echema ift ein andres, es find 
zum Teil verschiedene Hauptwomente, die hervorgehoben werden, aber den An— 
\prüchen, die man an eine Gejchichte der Menjchheit ftellen könnte, genügt Ranke 
womöglich ncch weniger als jeine Vorgänger. Es ift ein noch kleinerer Aus— 
ichnitt der Menjchheit, von dem er in Wirklichkeit Handelt. 

Es fragt ſich nun: Liegt diefer Fehler, wie man zunächſt annehmen könnte, 
an den Gejchichtichreibern, oder ift die Aufgabe, deren Löfung fie unternommen 
haben, falſch geſtellt? Erinnein wir und an eins, was alle von uns angeführten 
XTheoretifer al3 ein notwendiges Moment der Weltgeichichte bezeichnet haben, 
nämlich das Aufweilen der Verbindung der Völter untereinander. Befteht in 
Wirklichkeit eine jolche Verbindung? ante jagt freilich, der Augenjchein lehre 
fie; aber Echlözer, der doch fonft den Mund jo voll nimmt, war bejcheidener. 
Er meint, ein folder Zujammenhang aller Völker untereinander lajje fich nicht 
beweifen, aber das liege nur an unfrer Unfenntniß der Tatſachen. Er ſchließt 
nach Analogie von den befannten Verbindungen auf das Borhandenjein der 
unbefannten. Ein jolcher Analogieſchluß ift jelbfiverftändlih an fi unftatthaft, 

aber auch wenn er durch cin größeres Indultionsmaterial beftätigt würde, was 
doch bis zur Stunde nicht der Fall ift, würden die Vorausieungen, auf Grund 
derer eine Gejchichte der Menſchheit allein möglich wäre, damit noch nicht ge- 
geben jein. Was nüßt ung etwa, um ein Beiſpiel anzuführen, für die hiftorijche 

Tarftelung die Tatjache, daß die Ehinejen hier und da einmal ein römijches 
Schiff in einem ihrer Häfen gejehen oder eine Gefandtichaft an den römischen 
Kaiſer geichidt Haben? Die Geſchichte von Hinterajien fann darum doch nicht 
im Zujammenhange mit derjenigen des römischen Kaiferreich& erzählt werden. 
Wer fi die junchroniftiichen Tabellen bei Echlözer oder jeine Periodifierung 
der alten Gefchichte näher anfieht, wird ohne weiteres inne, daß diefem zeitlichen 
Bufammenhange fein faufaler entipricht, daß alſo eine Hiftorijche Verbindung der 
von ihm zujammengeworfenen Völler nicht befteht. Gehen wir noch einen Schritt 
weiter! Wenn wir die Gejchichte der amerikaniſchen Kulturftaaten vor der Ent- 
dedung der Neuen Welt noch jo genau fennten, wäre es möglich, fie mit der 
Geichichte des europäiſchen Mittelalter irgendwie in Verbindung zu ſetzen? 
Seien wir aufridhtig! Es gibt eine Menjchheit im anthropologiichen Sinne, 
aber es gibt feine oder noch feine Menichheit im Hijtoriichen Sinn. Daraus 
folgt dann mit Notwendigkeit, daß auch eine Weltgefchichte, wenn man fie als 
Geſchichte der Menjchheit faßt, zurzeit unmöglich ift. Zurzeit, habe ich gejagt, 
denn Hier läßt fich in der Tat auf Hijtorisch-empiriichem Wege ein Fortſchritt 
ganz evident vor Augen führen. Wir haben zwar allen Grund, anzunehmen, 
daß die Menjchheit, naturwifienjchaftlich betrachtet, von einem Punkte ausgegangen 
it. Sobald die Menjchen aber begonnen haben, die Erde zu erfüllen und der 
eigentlich hiſtoriſchen Beirachtung zu unterliegen, befteht zunächſt gar fein Zu— 
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ſammenhang zwijchen den einzelnen Menjchengruppen. Alle Geichichte beginnt 
mit der Bereinzelung. Die Horde ijt älter als der Staat, die Staaten find 
älter als die Staatenjyfteme. Wie fie phylogenetiih auseinander gegangen 
find, jo haben fich die Menjchen auch in Sprache, Staat und Kultur verfchieden 
entwidelt und voneinander gejondert. Wer die Entwidlung der Menjchheit 
gleichiam aus der Vogelperjpeftive überjchauen könnte, würde zuerit die einzelnen 

Staaten und Völker ganz ijoliert für fich ſehen; erjt im Laufe der Zeit bilden 

jih durch ihre gegenjeitige friedliche und kriegeriſche Einwirkung Beziehungen 
heraus, die dazu führen, daß die Entwidlung des einen Staates durch die des 
andern mitbedingt wird und ſomit die Gejchichte einer Anzahl von Staaten ſich 
zu einem unlösbaren Zujammenhange verbinde. So entitehen gewifje Kultur: 
freije an verjchiedenen Stellen der Erde, die ihrerjeit3 gleichfall8 zunächſt gegen- 
einander abgejchlofien find. Hier find die VBerhältniffe von Amerika äußerjt 
lehrreih. Es iſt höchſt zweifelhaft, ob man auf dem Plateau von Anahuac 

überhaupt etwas von dem peruanischen Staatöwejen gewußt hat; als unzweifel- 
haft muß es erjcheinen, daß dieſe beiden Zentren altamerifanijcher Kultur gar 
feinen Einfluß aufeinander ausgeübt haben. Erſt der Zuſammenſtoß zweier 
Kulturkreife, das ihnen allen vermöge des menschlichen Nachahmungstriebes 
innewohnende, freilich hier ftärfere, dort jchwächere Bejtreben, fich einander an- 

zuähnlichen, führt zu einem weiteren Fortſchritt. Die bloße gegenfeitige Be— 
fanntjchaft miteinander, rein äußerliche Beziehungen, die auf die inneren Ver: 
hältniſſe der Staaten ohne bejtimmenden Einfluß bleiben, reichen dazu nicht aus. 
Die Gejchichte lehrt uns jedoch bis zu diefem Augenblide, daß die Staaten- 
ſyſteme und die Kulturkreife jich immer mehr und mehr erweitert haben, und das 
läßt uns die Erwartung hegen, daß dermaleinſt jämtliche Kulturkreiſe und 
Staatenjyiteme der Erde in eine und dieſelbe geijtige Bewegung hineingezogen 
werden, wo man dann etwa den Nüdjchlag einer Staatsumwälzung in Paris 
in Peking ähnlich empfinden wird wie in Berlin. Aber es iſt anzunehmen, daß 
bi3 dahin noch mehr ala ein Jahrtaujend vergehen wird. 

Ehe dieſes Ziel erreicht ijt, wird aber eine Weltgejchichte, die eine wirkliche 
Geichichte der Menſchheit fein joll, nicht möglich jein. Bis dahin muß man fich 
damit begnügen, die Gefchichte der einzelnen Kulturkreiſe abgejondert darzuftellen 
und alle andern nur jo weit zu berüdjichtigen, als fie von demjenigen, den man 
gerade behandelt, Einwirfungen erfahren oder auf ihn ausgeitbt haben. Und 
num jehen wir in der Tat, daß unſre großen und Heinen Weltgejchichtjchreiber, 
obwohl jie die Gejchichte der ganzen Menjchheit auf ihr Programm jegen, doc; 
gerade das Verfahren einjchlagen, das wir ald das zurzeit allein mögliche hin- 

geitellt Haben, und die Nichtigkeit unferd Satzes wird auch dadurch bejtätigt, 
daß die große Mafje der Lejer das nicht bemerkt. Wenn die Helmoltiche Welt- 

geichichte fcheinbar darüber hinausgeht, jo iſt das in der Tat nur ein Schein. 
Sie ftellt eben die Gejchichte verjchiedener Kulturkreije nebeneinander, und nicht 
alle werden der Anficht fein, daß die wejentlich geographiiche Anordnung, Die 
bei ihr vorwaltet, auch die zweckmäßigſte jei. 
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Verſuchen wir num einmal, bei dem uns zunächit liegenden Kulturkreiſe die 
Entwidlung, die wir gezeichnet haben, im furzen Zügen auszuführen Wir 
fünnen es dahingejtellt jein lajfen, ob wir unfre ältefte Kultur in der meſopo— 
tamijchen Ebene oder in Aegypten zu juchen haben oder jonjtwo, und es ver- 
fchlägt auch nichts für uns, ob wir annehmen, daß dieje Kultur von einem oder 

von mehreren Zentren ausgegangen ift. Iedenfalld jehen wir die Staaten des 
alten Orient? zunächſt ganz ifoliert voneinander, ganz verjchiedene Wege in 
ihrer Kultur einjchlagend. Allmählich aber findet doch eine gegenjeitige Ein— 
wirkung unter ihnen ftatt, Eriegeriiche Berwidlungen treten zwijchen ihnen ein, 
und durch diefe entitehen gemeinjame Interefjen, indem fich mehrere Staaten von 
derjelben Gefahr bedroht jehen, es auch gelegentlich gilt, andre Völker, die auf 
jehr viel niedrigerer Kulturſtufe jtehen und die Errungenjchaften einer vieldundert: 
jährigen Bivilifation in wilden Anjturme bedrohen, mit vereinten Kräften ab- 
zuwehren. So entjteht ein eigentümliches orientalijche® Staatenjyitem, deſſen 

Gejchichte jih dann im Zujammenhange erzählen läßt und das jchlieglich ſogar 
eine äußerliche Zuſammenfaſſung in dem perfiichen Reiche findet. Ganz abgejondert 

davon liegt die Welt der Griechen, darum nicht weniger abgejondert, weil ge: 
legentlich orientalifche Staaten feindlid) mit ihr zufammenftoßen und weil den 
Griechen durch mannigfaltige Vermittlung wichtige Elemente der äußeren Kultur 
der Orientalen zugefommen jind und die Griechen ſelbſt ſchon in ziemlich früher 
Zeit den Orientalen ihrerſeits von ihren eignen, jelbjtändigen Errungenjchaften mit- 
geteilt haben. Die Griechen bilden ein eigentümliches Syitem für jich, freilich 
faft mifroflopifch Klein im Verhältnis zum Orient, aber womöglich aus nod 
mehr Staaten beitehend und noch lebhafter bewegt, mit einer untrennbaren 
inneren und äußeren Entwiclung der einzelnen Staaten und dem bejtimmten und 
bewußten Gefühl der Gemeinſamkeit untereinander und der Verjchiedenheit von allen 
andern Staaten und Völkern. Bei den Griechen läßt ſich ſogar die Entjtehung ihres 
Staatenfyitemd und feine allmähliche Ausdehnung verfolgen. Der Zufammenitog 
von Griechen und Berjern verknüpft dann das griechiiche und das orientalijche 
Staatenſyſtem zu einer untrennbaren Einheit. Ganz gejondert aber fteht diejer Welt 
de3 Oſtens noch immer die des Weſtens gegenüber; die griechiichen Kolonien im weit- 
lichen Beden des Mittelländijchen Meeres Haben zu den Völkern, auf deren Gebiet 
fie fich niederliegen und auf die jie einen jo großen Einfluß ausgeübt haben, doch 
nur ganz Außerliche Beziehungen. Erjt durch den pyrrhiſchen und die punischen 
Kriege wird das hergeitellt, was wir die Einheit der alten Gejchichte nennen können. 

Die Völkerwanderung iſt es dann, die diefen Kulturkreis wieder erweitert. 

Die Völker de3 Nordens, Kelten und Germanen, treten in ihn ein, und das 

eigentliche Mittelalter fügt dann noch die Slawen, die Ungarn und Die von den 
moslimiſchen Arabern und ihren Nachfolgern gegründeten Reiche Hinzu. Wie 
aber im Altertum der Gegenjaß zuerit zwiichen Orient und Dfzident, dann 
zwiichen Italifern und Romanen auf der einen und Griechen und bellenifierten 

Barbaren auf der andern Seite beiteht, jo im Mittelalter der zwijchen Moslemin 
und, jagen wir es eimmal kurz, Europäer. 
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Daß dieſe Gruppierungen innerhalb der Kulturkreiſe nicht auf der Religion 

beruhen, wird ja wohl allgemein zugegeben, obwohl es zum Beiſpiel die Er— 
oberungen der Moslemin geweſen ſind, welche die „hiſtoriſche Trennung“ zwiſchen 
Nordafrika und Südeuropa bewirkt haben; man kann ſie jedoch auch nicht auf 
die Nationalität zurückführen. Wenn Ranke von der Geſchichte der romaniſchen 
und germaniſchen Völker redet, ſo unterliegt er den gleichen Einwendungen, wie 
er ſie ſelbſt gegen den Begriff der Geſchichte der Chriſtenheit erhebt. Er weiſt 
den letzteren ab, weil er die Armenier einſchließen würde; man muß den erſteren 

zurückweiſen, weil er Slawen, Ungarn und ſogar die Griechen ausſchließt und 

dagegen die Rumänen mit umfaßt, deren Geſchichte bis in die allerneueſte Zeit 
mit der des Okzidents jo gut wie gar nichts zu tun hat. Die formelle Religion 
wie die Nationalität, jo wichtig und vielfach beftimmend fie auch find, jpielen 

doch auf dem geichichtlichen Theater nur eine Nolle zweiten Ranges. Es find 
die Aehnlichkeit und der Gegenfaß der geiftigen und politifchen Kultur, die Hier 
in erfter Linie ausſchlaggebend find. 

Die ungeheuern Entdelungen des ausgehenden 15. Jahrhunderts, die 
Auffindung Amerifad und des Seewegs nad) Indien haben dann eine neue 
Epoche begründet. Es kann indefjen dem aufmerfjamen Blicke nicht entgehen, 

wie lange ed doch noch gedauert Hat, ehe diefe unfrer Raſſe neu erjchlojjenen 

Zändergebiete Hiltorijch mit Dem europäiſchen Kulturfreije verwachien find. Erſt 
jeit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, jeit dem franzöfifchzenglifchen 
Kolonialtriege und dem Abfall der Vereinigten Staaten von dem Mutterlande 
fann man von eimem wirklichen Einfluß der Gejchichte Nordamerifad auf Die 

von Europa reden. Bei Sidamerifa ift dieſer Zeitpunkt noch viel jpäter ein- 
getreten, man fann wohl jagen, erſt jeit den Unabhängigkeitsfämpfen gegen die 
Spanier, und jo zahlreich auch die Bande find, die Europa und Amerika in Der 
mannigfachiten Weije verfnitpfen, jo läßt fich doch mit gutem Grunde behaupten, 
daß die eigentlich gejchichtlichen Beziehungen zwiichen dem alten und dem neuen 
Kontinent bis jetzt äußerſt locker gefügt find. In noch viel höherem Maße gilt 
das von dem Verhältnis unſers Erdteild zu Indien und Auftralien, obwohl der 
legtgenannte Weltteil jeine Bevölkerung fajt ausſchließlich von Europa er- 

halten hat. 

Es Hat den Anjchein, al® ob in unſrer Zeit infolge der großartigen kon— 
tinentalen Entdedungen der legten Jahrzehnte, die fat nicht3 ganz Unbelanntes 
in dem Gebiet der bewohnten Erde übriggelafjen haben, und infolge der immer 
weiter fortjchreitenden ungeahnten Steigerung des europäischen Handeld und 
Verkehrs in fernen Meeren die erjten Keime einer neuen Erweiterung des euro- 
päiſchen Stulturfreijes zutage treten wollten. Es find mancherlei Anzeichen, die 
darauf hindeuten; keines jcheint jo hervorjtechend zu fein als der große Kampf, 

der fich jet im Oftafien abfpielt. Kein Gefchichtsfundiger wird es wagen wollen, 
den Gang der Dinge im einzelnen vorauszufagen, aber da3 durfte man jchon 
vor einem Jahre ausiprechen: wenn e3 Japan gelingen jollte, fi) in dem gegen: 
wärtigen Kriege nicht nur fiegreich zu behaupten, jondern fich auch, was davon Die 
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vorausjichtliche Folge wäre, zu einem jtändigen wichtigen Faktor in den Kom» 
binationen der europäiichen Politit zu erheben, jo hätte ſich ein Ereignis voll 
zogen, mit dem an wirklich weltgejchichtlicher Bedeutung fich feines vergleichen 
könnte feit jenem Maiabend von 1498, wo die Anker Vasco de Gamas in den 

Sand von Ralikut rollten. 

Berichte aus allen Wiſſenſchaften 
Philofophie und Vaturwiſſenſchaft 

He moderne Menſch empfindet trog aller Fortichritte in der Erkenntnis und Beherrſchung 

der Natur einen Zwieipalt in feiner Weltanfhauung, der ihm die naive Freude am 

Dafein und die Hoffnung auf ein jtetiges Fortichreiten der Kultur, kurz den Glauben an 

eine vernünftige Zeitung des Weltalld raubt. Seit Kant Mafft ein Riß zwiſchen Natur 

und Geift, Leßterer gilt al® der fouveräne Gefeggeber in der intelleltuellen und jittlichen 

Welt. Reiner Geift it das Gute, das Göttliche ſchlechthin. Dagegen ijt die Natur im beiten 

Falle fittlih neutral, ohne Vernunft, ohne qualitative Differenzierung, ein blödes, träges 

Etwas, für dad man die Namen: Materie und Mehanismus verwendet, um die Gering- 
wertigfeit der Sahe zum Ausdrud zu bringen; ſie ift das „Nicht-Ich“ im Gegenſatz zum 

bewußten geiſtigen Ich. 

Der Bann diefer Weltanihauung iſt jept gebroden durch ein Werk, das die Materie 

wieder in die ihr gebührende Ehrenjtellung einfegt und dem lange verfannten armen Aichen- 

bröbel wieder königliche Prachtgewänder anlegt, Dies Wert enthält nicht Phantafien und 

Spekulationen, fondern eine Wiffenichaftslehre, einen umfaijenden leberblid über den Stand 

der eralten Naturwifjenfhaften. Dort hat es fo viel Geiſt gefunden, dab es zu dem Er- 

gebnis lommt: Die Geifteslultur Hat ihre Neubefrudtung von ber Geſamt— 
heit der Naturwifienihaft zu erhoffen. Jede wahre Metaphyiif der Gegenwart 

und Zukunft muß fih gründen auf die Gejamterfahrung der Naturwiffenichaft, fie mu das 

Beltgefeg erringen, „indem fie in einer Spirale aufjteigt von der Mathemathif zur Phyſik, 

Chemie und Aitronomie, von der Biologie zur Spradie, von diefer zur ſtunſt und Philo- 

ſophie, bis endlid all diefer Ertrag gipfelt in der Religion.“ 
Es iſt das Werl Guſtav Portigs: „Das Weltgeſetz des kleinjten Kraft— 

aufwandes in den Reihen der Natur“ 1. Band: In der Mathematik, Phyſik, 
Chemie, 1903, 332 Seiten; 2. Band: In der Nitronomie und Biologie, 1904, 552 Seiten. 

Stuttgart, Mar Fielmann. 

Portig kämpft gegen die moniftifhe Weltanfhauung, die den ganzen Weltprozei 

aus einer Urpotenz ſich entwideln läht und entweder die Materie ald eine andre Form 

des Geiſtes oder den Geiſt als Evolution aus der Materie anfieht. Der Verſtand vereinerleit 

dabei die reihe Fülle der Gegenſätze in ber wirklichen Welt, er fpielt Fangball mit feinem 

eignen Schatten: „Es war ein Salto mortale der Logik, ald Kant der Natur ihre Geſetze 

vom menſchlichen Verſtand vorfchreiben laffen wollte“ „Die angeblih rein jubjeltiven 

Formen unfrer Anfhauungen: Raum, Zeit und Zahl, find Wirklileiten eigner Art. Die 

Zahlen 2 und 3 herrſchen nicht bloß in der Tonwelt ald Intervall und Dreillang, jondern 

ibre Bildungsgejege find auch die metaphyſiſche Grundlage für die Grundgebilde in Natur- 

und Geijtesleben.“ „In der ganzen Wirklichleit ift jede Individualität noch irgendwie zu- 
ſammengeſetzt, weil jie gleichzeitig ſich jelbjt behaupten und einer andern Individualität jid) 

bingeben muß.” „Nur zwei quantitativ und qualitativ verfchiedene Subjelte fünnen durd 
Wedielwirkung ein drittes erzeugen.“ 

Der Gefamtraum hat die Form eines Ellipfoids; die Formen unfrer Anſchauung des 
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Raumes und ebenjo der Zeit und der Zahl dürfen daher nicht als willlürliche, nur fubjeftive 
Funktionen gelten. Sie jind objeltive VBorbedingungen des Weltgejeges, die ſich unfrer 

Vernunft ald Realitäten aufzwingen und jolde Tiefen der Weisheit und Mannigfaltigkeit 

in ſich enthalten, da wir unfre unzulänglihen Borjtelungen immer aufs neue von ihnen 

verbefjern und vertiefen laſſen müjjen. Gegenüber dem Sage Kants: Zeit ift nicht etwas, 

was an ji beftände, beweijt die Naturwifjenihaft, daß es in der materiellen Welt eine 

Geſchichte gibt, der objektive Bedeutung zulommt und welche deshalb nicht rüdgängig gemacht 

werden kann, wie man eine Gleihung nach vorn und rüdwärts auflöjt, fondern die aud) 

für die höchſte Vernunft Gottes bleibende Wirklichleit befigt. 

„Die Materie bat im Weltprozek ebenfo ihre Geſchichte, wie der Chriſt die einige.“ 

Damit ijt der Weltprozeß erlöft von dem Fluch der intelligibeln Zufälligleit, der er unter 
der Herrihaft der moniftiihen Philoſophie verfällt. 

Die VWaterie ijt eine dem Geiſt glei uriprünglihe und ebenbürtige Subitanz. Die 

moderne Naturwiſſenſchaft zerlegt fie in die drei Faltoren: Stoff, Energie, Mether, ohne 

deren Zufammenwirfen überhaupt nichts Wirkliches zuftande lommt. Seiner der drei fann 
in den andern umgewandelt werden, und ebenjowenig fann innerhalb ber Gruppen der 

itofflihen Elemente eine Verwandlung des einen in das andre nachgewiejen werden. Jedes 

jtofflihe Element befigt fein irrationales Atomgewicht für fih allein und bewahrt feine 

Individualität auch in den Verbindungen, die ed mit andern eingeht. 

„Alle Ergebnifje der heutigen Naturwiffenihaft und beionders die der legten Jahre 
gipfeln darin, daß die Materie als die Einheit eines Dreillangs, als altiv-realtive un— 

endlihe Bewegungäfreiheit aus fich jelbit erfannt wird“, „ste ift in ihren Heiniten Teilen 

urlebendig, fie ift der größten Verwandlungen fähig, um im Dienst einer einzigen großen 

Entwidlung unbewußt gejegmäßig wirken zu können“. II, 246. 

Außerdem hat die Naturwiſſenſchaft der neueiten Zeit der Materie oder doch einzelnen 

ihrer Teile die Fähigkeit zuertennen müſſen, welche die Philoſophie allein dem menſchlichen 

Willen als Funktion zulegt, nämlich in fich felbjt eine jpontane Kaufalität zu befigen und 

ihre Kraft aus fich ſelbſt jteigern zu können. Die unbewuhte organiihe Materie bejigt das 

Vermögen, ſich felbit zu regulieren und ihre Straitentfaltung unter Umftänden zu erhöhen. 
Der Sat, da die Summe der Energie im Haushalte der Welt jtet3 diefelbe fei, muß 

als der Wirklichkeit nicht entiprehend zurüdgewiefen werden: „Die wifjenihaftlide Großtat 

von Robert Mayer bejieht nicht bloß darin, daß er die Zahl beitimmt, welche die Gleich— 

wertigfeit eines beftimmten Duantums von Wärme und eines ſolchen von Bewegungäfraft 
ausdrüdt, jondern auch darin, daß er einen neuen Begriff der Materie ſchuf. Er ver- 

wandelte die Negation der ‚immateriellen Kraft‘ in die Bofition der fubjtanziellen Energie. 

Was aber Robert Mayer tat für den Begriff der Energie, das geihieht jet durch eine 

Reihe von Forfhern für den Begriff des Stoffes. Wie dort die Energie jih verwandeln 

lann in eine andre Art der Energie, fo aud hier jedes jtoffliche Element in eine andre 

Art feiner ſelbſt. Darüber hinaus aber liegt noch die Fähigkeit des Stoffes, ſich jelbit 

wieberherzujtellen nad) erfolgtem Berbraude eines Teils feiner felbit. In diefem Sinne 

muß fortan ein Geſetz der Selbiterhaltung von Stoff und Energie gelten.“ II, 419. 

Diejes Geſetz, das die Phyſil, Chemie und Aſtronomie durchzieht, kehrt in der Biologie 

in noch greifbarerer Geftalt wieder, In der Pilanzenwelt treten ald die drei Grund— 
vermögen auf die Aktivität, die Fähigkeit der Auswahl, der Anpafjung und Verwandlung, 

um fih in der Tier- und Menihenwelt in höherer Potenz zu wiederholen. „Die Pflanze 

fonjtruiert zweifellos nad denfelben Negeln wie der Ingenieur, nur daß ihre Tätigleit viel 
feiner und vollendeter ijt, fie taftet mit ihren ‚Sinnesorganen‘ umber, um ſich die günſtigſten 

Lebensbedingungen zu fuhen; ein und diefelbe Pflanze vermag auf verſchiedene Reize aud) 

in verfchiedener Weife zu antworten und aftiv in unbewußt zwedmähiger Weife jih in 

verichiedenen Berhältnifien anzupajjen; fie wandelt nit nur ihre Organe um, jondern fie 

vermag auch unorganiiche Subftanz in organiihe umzufegen.“ „Im menſchlichen (befeelten) 



124 Deutiche Revue 

Leibe erreicht die Natur ihre höchſte Würde, infofern fie dent menfhlihen Geiit die ganze 

Vereinheitlihung aller materiellen Subitanzen und Qualitäten darbietet, obne die er fi 

nicht zum Selbſtbewußtſein entwideln, ohne die er das irdiihe und das überirdiiche Weltall 

nicht erfaiien könnte.“ IL, 326. 

. Die Sinne jind für den Geijt bereits ein Teil der Außenwelt, allerdings in der aller- 

feinjten Verfeinerung. Die Zäpfchen im gelben led der Netzhaut des menihlihen Auges, 

welche die Lichtitrablen aufnehmen und dem Gehirn zur Ummandlung in Empfindung über- 

liefern, haben nur eine Dide von 0,0045 Millimetern und können als geringjte wahrnehm— 

bare Beleuchtung noch die Lichtſtärke von 0,000000029 NRormalterzen empfinden. An einem 

8 Millimeter langen Haar über dem Metacarpus indieis wurde eine Belaftung von 
0,0004 Gramm, die auf die Spite des Haares wirkte, meiſtens noch bemerkt. Ebenio bat 

der Phyfiologe Wien gefunden, daß der unterjte Grad einer mufilaliihen Tonempfindung, 

die Neizichwelle, einer Drudihwantung von 0,00000059 Millimetern Quedfilber und einer 

Weite der Luftihwingung von 0,000000066 Millimetern gleich ſei. 

Die bisher erfhienenen Bände des Bortigihen Werts münden aus in die Frage der 

Erfenntnistheorie: Wie ijt eine adäquate Erkenntnis der dem Geiit gegebenen Außenwelt 

zu ſchaffen, oder nad der Kantſchen Formel: Wie find fynthetiiche Urteile a priori möglich ? 

Die moniftiihe Philoſophie von Carteſius bis auf die Gegenwart faht den Geijt nur ala 

die dentende Vernunft und bemüht fih, durch Selbjtentfaltung dieſer Vernunft die bımte 

Fülle der wahrnehmbaren Dinge zu erllären. Daraus ergeben fih dann Süße wie die 

folgenden: Die Dinge außer uns find nur Abbilder der Idee; oder: Die Fülle der Indi— 

viduation ijt trügeriiher Schein; oder: Die Vernunft hat den Willen als eine untergeordnete 

Kaufalität aus fich heraus gefegt; in der Materie ericheint der menſchliche Geift ſich Telbit 

unter andrer Form. Dabei dat die Außenwelt keine objektive Bernunft in jih, höchſtens 

wird ihr die Bedeutung zugeichrieben, daß fie anregend auf die Auslöfung der menſchlichen 

Vorjtellungen wirte. Im weſentlichen ift e8 immer die fouveräne Bernumnft allein, die fich 

die Welt als ihren Vorſtellungsinhalt jelbit erihafft. Die dee iſt es, die in ihren Evo— 

lutionen fih immer aufs neue verjüngt und unbefriedigt jih von einer Welt der Bor- 

jtelungen, in der jie fih ausgewirlt hat, zu einer neuen wendet. Diefe Prozedur er- 
innert nad Portig an das Märchen von der Altweibermühle und wird dem Ernſt der 

erfenntnistheoretifhen Frage nicht gerecht. Die Außenwelt bleibt als ungelöjtes drobendes 

Rätſel unferm Bewußtſein gegenüber iteben. 
Portig hat einen neuen erlenntnistheoretiiben Weg gebahnt, der zu überraichenden 

Sernbliden führt. „So wie draußen in der materiellen Welt die Dinge ihre Teilen und 
Qualitäten einander mitteilen, To teilt diefe ganze Welt ihren unendliden Reihtum dem 

menf&hlihen Leibe (dejjen Sinnen und Nerven) und durch biefen dem Geiſte mit. Ohne 

diefe materielle Welt würde die ganze Symbolwelt der Religion und Stunt ein bloßer 

Schein und Schatten, eine vom Geiſt gebildete Illuſion fein; ohne die Unterfheidung der 

finnlihen Luſt und Unluſt würde auch die der geiltigen Wonne und Unfeligleit, des Friedens 

und der Freude in Bott unmöglich jein; ohne die materielle Welt Hätte der Wille feine 

Möglichteit, nah augen bin handelnd zu wirken.“ 
Aus der unerfhöpflichen Fülle des zweibändigen, an neunhundert Seiten jtarlen Wertes 

find nur einzelne Gedanfenproben herausgehoben worden, um einen Eindrud von dem 

Umfang des Wiſſens und der Tiefe der metaphyſiſchen Spekulation des Verfaſſers zu geben. 

Portig Hat der Kultur der Gegenwart einen ähnlichen Dienjt geletitet, 

wie ihn Goethe der Reformation zufhreibt, die uns ermöglidt babe, 

wieder fejt mit beiden Füßen auf Gottes Erdboden zu ſtehen. „Aus dem 

Urdogma des Monismus retten uns nur die Naturwiſſenſchaften, fie 
haben im legten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts endgültig be- 

wiejen, daß die Berihiedenbeitder materiellen Subjtanzen dietreibende 

Kraft aller Wechſelwirkungen im Naturprozeh ijt.“ Damit iſt die Vernunft 
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wieder auf den Nährboden der Schöpfung verpflanzt worden, auf dem allein jie immer 

neue Befruchtung findet zu fchöpferiihen Taten. Das von Nietzſche geprägte, bei ihm 

parador Hingende Wort: „Reiner Geiſt ijt reiner Unſinn“ hat bier feine naturwiſſenſchaft— 

lihe Fundamentierung erhalten. 

Damit iit das Denten oder beijer die Geſamtheit der menschlichen Geiſtesfunktionen von der 

Willkür und Zwedlofigkeit erlöjt, die ihr in dem mehrtaufendjährigen Verlauf der bisherigen 

Kulturgeſchichte fih angeheftet haben. Die Metaphyſik iit damit wirklich von der Phyſik be- 

ftimmt, nicht von der Phantaſie, die, wie Ehamberlain in den Grundlagen des neunzehnten 

Jahrhunderts nachgewieſen hat, der indogermaniihen Raſſe ald ein verhängnisvolles Erbteil 

mitgegeben iſt, das ſie einerſeits antreibt, in immer neuen Variationen zu jymbolijieren, 

zu benfen und zu dichten, anderjeit3 aber auch ſchuld Hat, daß fie ihre beite Kraft zeriplittert 

und ihre edeliten Anlagen nutzlos vergeubdet. 

Die Natur zeigt in dem Geſetz der Erhaltung des Stoffes und der Energie, daß Gott 
die Würde und Selbitändigleit des Geſchaffenen auch der niederen Stufen neben den höheren 

zu erhalten weiß. „Er läßt das Anfuforium nod fortbeitehen, wenn ſchon der Menſch 

vorhanden iſt.“ „Ein Gott, der jeine Wirkſamkeit beichräntt ſogar zugunfien eines Infuſoriums, 

ijt jeiner Qualität nad umendlih höher als ein folder, der die materielle Welt zu einem 

Schlachtfeld feiner Allmacht, die geijtige zum Räderwerk jeiner unwiderjtehlihen Gnade 
herabdrückt.“ 

Damit iſt endlich auch für den Menſchen eine wirkliche Freiheit und Verantwortlichkeit 

ermöglicht. Als die höchſte Stufe der Kreaturen hat er in dem volllommenſten Maße die 

Gabe und Aufgabe empfangen, auf den End;wed der Schöpfung hinzuarbeiten, nämlich ſich 

zu einer höheren Qualität jeines Wejens zu bringen. Die ganze Schöpfung mitjamt dem 

Schöpfer begleitet in innerer Spannung fein Verhalten: Er kann die empfangene Kraft 

planlo8 vergeuden oder in Trägheit verfümmern lafjen, aber er fann jie aud quantitativ 

fteigern und qualitativ veredeln. Dies ijt die dem Genius des deutichen Volks entiprechende, 

fongeniale Weltanfhauung: „Ob unser deutiches Volk wieder fähig werden wird, bie 

Dualitäten zu begreifen umd zu lieben? Daran hängt feine Zukunft. An ihnen find 
wir reicher geweſen, al3 wir ärmer waren; heute frejfen die Geier tödliher Philofopbien, 

die Gifte fremder Literaturen, die ägenden Säuren fremder Raſſen am Herzen unfers Volks.“ 

„208 vom griehiihen Gott, bin zum deutihen Gott!“ Das müſſe der Schladtruf fein, 

unter dem wir fiegen! 

Die beiden bisher erihienenen Bände haben die Herrichaft des dualiftiihen Welt- 

geieges in Mathematik und Naturwiffenihaft nachgewiefen. Das Verf ijt damit nod nicht 

zum Abſchluß gelommen; der VBerfajier plant nichts Geringeres, als diejes Geſetz num auch 

auf dem Gebiet des Geiſteslebens: Sprade, Kunſt, Philofopbie, Religion, aufzudeden. Er 

befennt trunlen von der Herrlichleit des Zieles, das er von weiten jhaut, da es ſich für 
ihn der Mühe verlohnt, unter Aufopferung der fetten Sehkraft einen Einblid in dieſes 

Land der Verheigung zu gewinnen: „Wann wird der Tag erfheinen, da das neue Deutiche 
Reich auch in der Philoſophie anbriht? Wann wird diefe endlich von den Urvorausfeßungen 

de3 Monismus ſich, loswinden, nicht mehr griechiſch, jondern deutich denfen? Wann wird 

fie duch allen ſcholaſtiſchen Wujt der bloßen Gelehrſamkeit zur Wifjenihaft von den uns 

veränderlihen Größen aller Wahrheitsgebiete bindurhdringen? Erjt dann, wenn jie die 

ganze Sprache Gottes au in feiner materiellen Welt verſtanden und legtere in das rechte 

Verhältnis zum Geijt gefebt hat!“ 
Möge es dem bejahrten Verfajjer der zwei erjten Bände des „Weltgeſetzes“ vergönnt 

fein, des Reſtes feines Augenlihtes umd der Fülle des inneren Lichtes feines Geiſtes ſich 

io lange auf Erden zu erfreuen, daß er fein Werk vollenden und dem lebenden Geſchlecht 

ein Führer durch die verſchlungenen Pfade der Geiſteskultur der Gegenwart werden kann. 
Hans Gallwitz. 
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Literariiche Berichte 

Die engliiche Kolonialpolitif und Kolo« 
nialverwaltung. Bon M.v. Brandt. 
Halle a. ©. 1906. Gebauer-Schwetichle, 
Druderei und Berlag. U. u. d. Titel: 
England in deutider Beleud- 
tung. Einzelabhandlungen heraus— 
egeben von Dr. Thomas Lenſchau, 
erlin. 1. Heft. 

Die Heine Schrift bildet das erite Heft 
einer Sammlung, die den Zmwed verfolgt, 
eine genauere Kenntnis der engliſchen Ber- 
bältnifje in Deutichland zu vermitteln und 
dadurh momöglih zur Befeitigung der 
gegenwärtig zwiſchen ben beiden öllern | 
beitehenden bedenklihen Spannung beizu« | 
tragen. Herr dv. Brandt, der gewiegte Diplo- 
mat, geiftvolle Schriftjteller und vortreffliche 
Stenner der außereuropäiſchen, namentlich 
der oitafiatifhen Verhältniſſe, dem auch die 
„Deutihe Revue“ manden wertvollen Bei— 
trag verdankt, gibt in dem Hefte auf Grund 
de3 vorhandenen Materiald, namentlich der 
engliihen Blaubücher, und unterjtüßt durch 
eigne, perſönliche Anſchauung, eine knappe, 
aber erſchöpfende Darſtellung des britiſchen 
Kolonialweſens. Er behandelt in vier 
Kapiteln die Geſchichte und die gegenwärtige 
Organiſation der wichtigſten engliſchen 
Kolonien und macht am —Schluſſe auf die 
großen Leijtungen aufmerfiam, die England 
gerade auf dieſem Gebiete aufzuweiſen hat 
und die für alle andern Böller geradezu 
vorbildlih fein können. Wir können die 
äußerſt Mar und überjichtlih gefichriebene 
Abhandlung allen nterejfenten auf das 
wärmijte empfeblen. 

Paul Seliger (Leipjig-Gaugid). 

Wem nebbrt die Zukunft? Bon Baul 
Selge. Leipzig 1905, Raimund Gerhard. 

Zwei Auffäge zur Neform der höheren 
Schulen jind in dem Bündchen zufammen- 
gefaßt. Es würde fich bei der Höchflut der- 
artiger Reformſchriften kaum lohnen, darauf 
einzugeben, wenn der WBerfajjer in dem 
Kampfe „bie Gymnaſium — bie Realichule“ 
nicht infofern eine bemerfenswert felbitändige 
Stellung einnähme, als er fi nicht jchroff 
auf die eine oder andre Seite neigt, jondern 
aus nüchterniter Betrahtung der rein prak— 
tiichen Seite der Frage in dem eriten Aufſatz 
(„Sit die Neform der höheren Schulen 
zum Abſchluß gelangt?“) die Forderung 
einer Einheitsſchüle erhebt, die eine Real— 
ihule — das Wort im weiteiten Sinne ger 
nommen — mit umfaffendem Spradunter- 
richt in den unteren und mittleren Klaſſen 
und breitangelegtem Phyiitunterricht in den 
Oberklaſſen daritellt, eine Realichule, in der 

den übrigen Fächern etwa derjenige Platz 
eingeräumt wird, den fie auf den Gymnaften 
——— einnehmen. Auch in dem zweiten 

ufſatz, der vom „Wert des fremdſprachlichen 
Unterrichts und der Theorie ſeiner Methoden“ 
andelt, urteilt der Verfaſſer ſtets vom 
Standpunlt der praltiſchen Erfahrung aus, 
und das gibt jeinen Ausführungen, nament-» 
li$ der Forderung, der Lehrer folle beim 
fremdfpradliden Unterriht vor allem mut 
jeinen Zöglingen viel in der fremden Sprade 
iprechen, erhöhtes Gemidt. H. Z. 

Die Notwendigkeit der Erhaltung des 
alten Gymnaſiums in Der modernen 
Zeit. Von Adolf Harnad. Berlin 
1905, Weidmannihe Buchhandlung. 

Dieſe Heine Schrift des berühmten und 
ſchier unbegreiflich vieljeitigen Theologen iſt 
die klarſte und geiſtvollſte Zuſammenfaſſung 
aller Gründe, die für die Erhaltung des 
Gymnaſiums ſprechen. Bemerkenswert iſt 
die Mäßigung, mit der Harnack die Forde— 
rungen der Freunde dieſer Schulgattung 
vertritt, und die Gewiſſenhaftigleit, mit der 
er das Für und Wider abwägt, dem Gegner, 
wo irgend er fann, volle Gerechtigleit wider- 
fahren läßt. So jollten in dieſem Kampfe 
alle fehten! Hans Zimmer. 

Gedichte von R.v.Weld. Straßburg i. E., 
Joſ. Singer, 1905. 

Unter den vielen neuen Gedihtjammlungen, 
die dem Referenten jhon durch die Hände 
gingen it die vorliegende eine der beiten. In 
v. Weld dürfen wir wieder einmal einen 
echten Dichter vom alten Schlag begrüpen. 
Er ijt vor allem ein Sänger der Natur. 
Ihre Größe und Schönheit feijelt ihn jtets 
von neuem und er weik fie in treffenden 
Gedichten zu jchildern. Das Schweigen im 
Walde, Der Sternbimmel, Gemitter- 
Hürme und Frühling finden in ihm einen 
begeiiterten Lobredner. Auch gute Liebes- 
lieder weift die Sammlung auf. Die Sprade 
des Dichters iſt einfah und ſchlicht, obne 
Phraſe. Seine Verſe find fließend und 
melodiih. Einzelne Gedichte fordern geradezu 
zum Singen heraus wie 3. B. „Wanderers 
Ziel”. E.M. 

Spinozas Ethif, Ueberiegt von Otto 
Baenſch. Leipzig, Dürrſche Bud- 
handlung, 1905. 

An die recht gute Sternſche Ueberſetzung 
von Spinozas Ethif reiht jich die vorliegende 
würdig au. Bei der Eigenart des Wertes 
fönnen die höchſten Anforderungen, die Stil» 
fünitler und Sprachmeiiter an llebertragungen 
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jtellen, überhaupt nicht erfüllt werden. Hier 
tommt ed, wie B. richtig geſehen hat, vor 
allem auf Genauigleit in den Begriffen an; 
dieſe zu wahren ijt ihm gelungen. Hoffentlid) 
erwirbt fich das gewaltige Werk in der neuen 
Verdeutſchung neue Leſer. M. D. 

Die Philoſophie im Beginne des zwan— 
jigften Jahrhunderis. Feitihrift für 

uno Fiſcher unter Mitwirfung von | „eralten Wiſſenſchaft“ wieder einjehen lernen, 
B. Baud, K. Groos, E. Last, D. Tieb- 
mann, H. Ridert, €. Tröltih, W. Wundt 
herausgegeben von W. Windelband. 
Band 1 und 2, Heidelberg, Karl Winters 
Univerfität3buchhandlung. 

Die wertvolle Bublilation wird durd drei 
formvollendete pbilojophiihe Gedichte von 
Dtto Liebmann zum adtzigjten Geburtstage 
Kuno Fiihers eröffnet; dann folgen adıt 
Abhandlungen Rigdoiogk von Wilhelm 
Wundt, Ethik von Bruno Bauch, Religions 
pbilofophie von Ernit Tröltſch, Logil von 
Wilhelm Windelband [Band 1], Rechts— 
philoſophie von Emil Last, Geſchichtsphilo— 
ſophie von Heinrih Rickert, Aeſthetik von 
Karl Groo8, Geihichte der Philoſophie von 
Wilhelm Windelband [Band 2]), in denen 
die Berfafjer — jeder eine Autorität auf dem 
von ihm behandelten Gebiete — nad) einheit- 
lihem Plane eine gedrängte kritiſche Ueber— 
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ſicht über die verjchiedenen, zum Teil einander 
fharf befebdenden Richtungen innerhalb der 
betreffenden einzelnen Disziplinen unter Be- 
rüdfihtigung des geſchichtlichen Zufammen- 
banges geben, ohne jih in Einzelheiten zu 
verlieren. Gerade in dieſer Betonung 
des Brinzipiellen liegt der eigentlihe Wert 
des Wertes begründet, das für jeden, der 
jih über die philofophiihen Strömungen 
unjrer Zeit, in der ſelbſt die Vertreter der 

dab fie ohne Whilofophie nichts ausrichten 
fönnen, orientieren will, den beiten Führer 
abgibt. Eine reichhaltige, ſyſtematiſch geord- 
nete Literaturangabe erhöht nody die Braud)- 
barteit der Feſtſchrift. Zu bedauern bleibt 
es jedoch, day nicht auch die moderne „Natur- 
pbilofophie“ mit in den Kreis der Betradh- 
tung gezogen worden ilt, da jich gerade auf 
diefem Gebiete infolge des Wiederauftretens 
teleologifcher Beitrebungen in dem „Neovita- 
lismus“ eine folgenihwere Weiterbildung 
des Darwinismus anzubahnen beginnt. Die 

geeignetſte Kraft dazu wäre wohl Liebmann 
geweſen, der die hier in Betradht fommenden 
Probleme fowohl im zweiten Abjchnitt jeiner 
„Analyiis der Wirklichkeit“ wie im „Grundriß 
der kritiſchen Metaphyſik“ („Gedanten und 
Tatſachen“ II. 2) in feiner befannten geiit- 
und lihtvollen Art behandelt hat. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaukich), 

Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 
(Befprehung einzelner Werte vorbehalten) 

Aus Natur und Geifteöwelt. 69. Bändchen: 
Der Kalender in gemeinverftändliher Dar» 
eig Bag W. F. Wislicenus. — 71. Bänd⸗ 
hen: Die Eifenbahnen, ihre Entitehung und 
egenwärtige Verbreitung. Mit Abbildungen. 
on Prof. Dr. Friedr. Hahn. Leipzig, B. ©. 

Teubner. Gebunden M. 1.25 pro Bändchen. 
Bausteine. Zeitschrift für neuenglische Wort- 

forschung. Herausgegeben von Leon Kellner 
und Gustav Krueger, Berlin-Schöneberg, Langen- 
scheidtsche Verlarsbuchhandlung (Prof. 6. 
Langenscheidt). Heft 1. Pro Jahrgang von 
6 Heften M. 18.—., 

Behrmann, Mar Th. &., Dinter den Suliffen 
des mandſchuriſchen Kriegstheaters. Loſe 
Blätter aus dem Tagebuche eines Kriegs— 
lorxeſpondenten. Berlin, C. A. Schwetſchke 
& Sohn. . — 

Beuſon, E. J. Mammon & Co. Woman. 
Aus dem Englifchen von E. v. Kraatz. Breslau, 
—— Verlagsanſtalt v. S. Schottlaender. 

Boeclik, Martin, Frohe Ernte, Noch einmal 

Bere. Minden i. Meitf, 3. C. E. Bruns’ 
—— M. 2.25. 

Bradel, Ferdinande Freiin von, Mein Leben. 
Mit 12 Runftdrud: und 2 Handichriftbeilagen. 
Köln a. Rh. J. P. Bachem. 

Don Onijote von der Mancha. Von Miguel 
de Gervantes Saavedra. Weberjegt, eingeleitet 
und mit Erläuterungen verfehen von Ludwig 
Braunfels. Neue revidierte Jubiläums: 
ausgabe. HZweiter Band. Straßburg, Karl 
%. Trübner. M. 2.50. 

Fichte, J. &., Ueber die einzig mögliche Stö- 
rung der Akademischen Freiheit. Als ein Bei- 
trag zu den Zeitfragen mit einer Einleitung 
herausgegeben von Arnold Ruge. Heidelberz, 
C, Winter’s Universitätsbuchhandlung. M. 1.20. 

Flaubert, Guftave, Die Berfuhung des 
heiligen Antonius. Deutih von Felir Paul 
Greve. Minden i. Weftf., 3. E. C. Bruns’ 
Verlag. M.3.—. 

Freimart, Hans, Bunte Lieder. Leipzig, Ber: 
Io de3 „Darmonium” (Breitlopf x Pärtel). 

« L—. 
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Freimark, Hans, Anderes und Drittes. Skizzen | 
und Studien. Leipzig, Verlag des „Harmonium" 
(Breitkopf & Härtel). M.1.—. 

Georgn, Grnft, Jenſeits der Ehe. Roman. 
Breslau, Schlefiiche —— » Unftalt v. ©. 
Schottlaender. M. 2.50 

Gothein, Eberhard, Bismard in der inneren 
Boliti. Rede. Heidelberg, Carl Winter’s 
Univerfitätsbuchbandlung. 60 Bf. 

Helmolt, Dr. Hand F., Weltgeichichte. Fünfter 
Band. Sübdojteuropa und Dfteuropa. Mit 
5 Karten, 4 Farbendrudtafeln und 16 fchwarzen 
Beilagen. Leipzig, Bibliographiiches Inſtitut. 
Bolftändig in 9 Bänden a M. 10.— ge 
bunden. 

' Miehiner, Wilhelm, Der Andere. 

Henne am Ryhyn, Dr. Otto, Aus Loge und | 
Welt. Freimaurerifhe und kulturgeſchicht⸗ 
lihe Aufläge. Mit Bildnis des Verfaſſers. 
Berlin, Franz Wunder. M. 3.—. 

Hermann, Hans, Reitend — reizend. Roman. 
Breslau, rise Verlagsanftalt v. S. Schott» 
laender. 

Hettner, Alfred, Das Europäische Russland. 
Eine Studie zur Geographie des Menschen. Mit 
21 Textkarten. Leipzig, B. G. Teubner. M. 4.—. 

Heubner, Mudolf, Das Haar der Berenife, 
Breslau, Schlefifche Berlagsanftalt v. S. Schott» 
laender. M. 2.— 
— Oskar, Unter Marsmenſchen. Ers 

säblung. Breslau, Sclefiihe Verlagsanftalt 
&. Schottlaender. M.3.—. 

Holzer, Prof. &., Bacon-Shakespeare, der Ver- 
fasser des „Sturms“, Heidelberg, C. Winter's 
Universitätsbuchbandlung. M. 1.50. 

Adel, Wilhelm, Irmgard von Berg. Drama- 
tiiches Gedicht. Zweite, mohlfeile Ausgabe. 
—— Martini & Grüttefien. Gebunden 

. 1.—. 

Slaiber, Dr. Theodor, Adalbert Stifter. Mit 
Bildnis des Dichters. Stuttgart, Streder & 
Schröder. M. 1.20. 

Kritik der Kritik. Monatschrift für Künstler 
und Kunstfreunde. Herausgegeben von A. Halbert 
und Leo Horwitz. 1905 Heft 1. Breslau, 
Schlesische Verlagsanstalt. Halbjährlich M. 1.50. 

Krufenberg, Elsbeth, Die Frauenbewegung, 
5” Ziele und ihre Bedeutung. Tübingen, 
3. C. B. Mohr (Paul Siebed),. M.3.—. 

Kunstschatz, Der. Die Geschichte der Kunst 
in ihren Meisterwerken. Mit erläuterndem Text 
von Dr. A. Kisa. Lieferung 7—12. Vollständig 
in 50 Lieferungen à 40 Pf, Stuttgart, W. Spemann, 

Kuprin, A., Das Duell. Ein ruffiicher Militär» 
roman, Einzige autorifierte Ueberſetzung von 
Adolf He. Stuttgart, Deutfche Verlags» 
Anitalt. Geheftet M. 2.50; — M.3.—. 
— Heinrich, Heinrich Vierordt, das 

Deutſche Revue 

Profil eines deutlichen Dichters. Mit Bildnis. 
Gezeichnet —— feinem 50. Geburtstag. Heidel— 
a inter'3 Univerfitätsbuchhandlung. 

Suiten, Hugo, au Schubels Tochter. 
Roman. Breslau, Schlefifche Berlagsanitalt 
v. ©. Schottlaender. M. 2.50. 

Lüdke, Hermann, Kaiser Julian, Dramatische 
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damit leugnen zu wollen, daß ibm auch Kunftiwert in bohem Grade eignet.” 
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Deutfchland und die auswärtige Politik 

ON der neueren politijchen Gejchichte Deutfchlands wird das Jahr 1905 immer 
as einen hervorragenden Platz behalten. Wenn man von der Boulanger-‘Beriode 
abfieht, it die Gefahr eines Zujammenftoßes mit Frankreich feit dem Frankfurter 
Frieden und noch niemal® wieder jo nahe gewejen wie in diejem Frühjahr. An 
Bewölkungen des Horizont? im Welten hat es wohl auch fonft in diefen fünfund- 
dreißig Jahren nicht gefehlt; aber jie find meift Folgen franzöſiſcher Rüftungen 
gewejen, für die durch Gegenrüftungen jehr bald das Gleichgewicht gefunden 
worden war. Der Unterjchied gegen frühere Friktionen beſtand diesmal darin, 
daß Nüftungen ein erjchwerendes Moment der Lage nicht bildeten, im Gegen- 
teil ſoll die Kriegöbereitichaft an der franzöfiichen Oſtgrenze ftellenweife recht 

minderwertig gewejen jein, daß aber dafür eine der energifchjten diplomatischen 
Kampagnen einjeßte, die wir jeit einem Menfchenalter mit Frankreich gehabt haben. 

Es iſt in der Preſſe leichtfertig von dem „bißchen Marokko“ gejprochen 
worden, um Ddejjentwillen Deutjchland mit Frankreich feinen Krieg hätte anfangen 
dürfen, jchon deshalb nicht, „weil die Nation dad gar nicht verjtanden haben 
würde“. Um Marof£o handelte es fich nicht in erfter Linie: Maroffo war 
vielmehr der Schlüffel zur gejamten diplomatischen Lage, e8 war gewiſſermaßen 
der Tropfen, der da3 längft übervolle Faß zum Ueberlaufen brachte. Schon jeit 
Jahren waren der deutjchen Diplomatie die auffällige Tätigkeit der Botjchafter 
Frankreichs in verichiedenen Hauptjtädten, eine wachjende Intimität zwischen einem 
Teil der englijchen und der franzöfiichen Preſſe, ihre merkwürdige Leberein- 
ſtimmung in der Auffaffung und Stellungnahme Deutichland gegenüber ſowie eine 
für Deutjchland zunehmend unfreundliche Haltung der beglaubigten Vertreter Eng» 
lands bei europäijchen und außereuropäifchen Regierungen nicht entgangen. Unfre 
politijchen VBorpoften hatten ſchon jeit dem Jahr 1902 verdächtige Bewegungen in 
der internationalen Politik fonftatiert. Die Annäherung Italiend an Frankreich 
war ein Ereignis, das, weithin erfennbar, in feinen Zujammenhängen nicht miß— 
verjtanden werden konnte, und allmählich begegnete man in allen größeren und 
Heineren Hauptftädten Europas, ebenjo in Wafhington und Tokio einer langfam, 
aber unabläfjig fich verdichtenden und erfichtlich von einem Zentrum aus geleiteten 
Stellungnahme gegen Deutjchland. Dazu als unvermeidliche Begleiterjcheinung 
die unglaublichften Gehäffigkeiten und Anfeindungen gegen den Deutjchen — 
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die deutjche Politik, gegen die angebliche Bebrohlichkeit unjrer bejcheidenen See- 
rüftungen und dergleichen mehr. Bald konnte kein Zweifel bejtehen, daß dieſes 
forgfältig ausgebreitete Neg, deſſen Majchen fich immer dichter und dichter zu- 
jammenjchoben, von Barid aus mit englifcher Unterftüßung, wenigjten® mit eng: 
liſchem Wohlwollen, gehandhabt wurde. Bon dem Augenblid an, da ein Zweifel 
über dieſe Gejamtlage nicht mehr zuläffig war, fah die Leitung der deutjchen 
Politit ſich vor eine ebenjo ernfte al3 jchwierige Aufgabe geftell. Das Ne, 
das man und über den Kopf zu werfen gedachte, mußte mit fejter Hand zer: 
rijfen werden, nicht zu früh, weil man damit feine Wirkung erzielt und Die 
Wiederanknüpfung nicht verhindert Hätte, nicht zu ſpät, weil dann die Zerreißung 
auf friedlichem Wege vielleicht nicht mehr möglich war. Die engliſch-franzöſiſche 
Annäherung Hätte vielleicht weniger zu denken gegeben, wenn Die franzöſiſch— 
italienifche ihr nicht voraufgegangen wäre und die unaufhörlichen Verſuche 
Englands, Annäherung an Rufland zu finden und andre Mächte gegen Deutſch— 
land einzunehmen, nicht eine verdoppelte Aufmerkſamkeit herausgefordert Hätten. 

In dieſer Beziehung war die Behandlung des Vorganges an der Doggerbant 
beim Auslaufen der rujfiichen Oſtſeeflotte ſymptomatiſch. Allerdings war Eng— 
land troß des Vertrage3 mit Japan vom Jahr 1902 Rußland viel Erfenntlichkeit 
Ihuldig dafür, daß Kaiſer Nikolaus II. dad Verſprechen, die Berlegenheiten 
Englands während des füdafrifanischen Krieges nicht ausnußen zu wollen, auf- 
richtig gegeben und ehrlich gehalten hatte. Eine Stellungnahme Rußlands, umd 
dann unvermeidlich auch Frankreich, zu jener Zeit gegen England würde Groß- 
britannien in die denkbar jchwierigiten Verhältniffe gebracht haben. Migbräud- 
liche YAusnugung fremder Berlegenheiten gehört indes zu den Mitteln, deren eine 
Großmacht ji nur im äußerſten Notfall bedienen fol. Völker vergefjen nicht, 
und das Berhalten dritter Nationen zu zwei friegführenden beeinflußt in Der 
Regel die Beziehungen zu diejen auch nach Hergeftelltem Frieden auf lange Jahre 
hinaus. Die Unterjtügung, die Frankreich weniger vom offiziellen England, aber 
vom Handel und der Induftrie Englands während des Kriege 1870 erfahren, 
hat auf die Stimmung in Deutjchland über ein Menfchenalter hindurch nach— 
gewvirkt, fie hat fich damald von dem im Felde ftehenden Heere auf die Nation 
übertragen. Als in den Schlachten an der Loire mit einem Teile des Stabes 
des Generald Chanzy die ihn begleitenden englifchen Offiziere in deutſche Ge- 
fangenfchaft gerieten und dem Prinzen Friedrich Karl zugeführt wurden, erklärten 
die begleitenden braven Bierundzwanziger Musketiere die englijche Uniform im 
naiver Urjprünglichkeit für „franzöfiiche Spionenuniform“, und fajt um diefelbe 
Zeit Tieß ein Landiwehrmann von der Gefangenenwache in Spandau feinen Unmut 
an dem grauen Zylinder eines Mitglieded der englijchen Botjchaft aus, deffen 
Träger die Gefangenen mit Zigarren regalierte, aber dabei die deutjche Wache, 
die er mit dem Gefangenen doch nicht auf eine Stufe ftellen fonnte, aus Höflichkeit 
ignoriert hatte. Parallele Züge auf weite Entfernungen, aber mit vielen andern 
aus jener Zeit fymptomatifch und zugleich in umferm Volke nachwirkend bis auf 
den heutigen Tag. Freilich Haben die Ereigniffe, zumal in der Zeit unirer 
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Kolonialgründungen, noch vielen Samen dazu ausgeſtreut, der hundert- und 
taujendfältig aufgegangen ift; Erjcheinungen, die ihr engliiches Gegenfpiel unter 
anderm in den bi3 in die legten Tage von der Kapſtadt aus verbreiteten Lügen- 
nachrichten über deutſche Niederlagen und Unglüdsfälle finden, die von der 
Londoner Preſſe aller Arten immer wieder mit Befriedigung aufgenommen und 
weiterverbreitet werben. 

Bei jo vielem Unkraut zwiſchen dem Weizen, der eigentlich zwei Nationen 
wie Deutjchland und England als ein großes Feld gemeinjamer jegensreicher 
Tätigkeit umgeben jollte — vor zwanzig Jahren jprach noch Gladftone 
jo —, kann e3 nicht auffallen, daß eine auf Intrigen ausgehende Politik, 

die fich in ihren lebten Endzielen auf die Iſolierung und dann diplomatische 
und militärische Niederzwingung Deutſchlands richtet, in England eine ver- 
ftändnisvolle Aufnahme und finngemäße Unterjtüung findet. Vom Stand- 
punkt eine engliichen Staatdmanne® aus, der mehr noch als der Leiter 
der Politik einer Kontinentalmacht alles Intereſſe daran Hat, Koalitionen gegen 
fein Sand Hintanzuhalten, weil deren Stärte es jchlieglich für England unmöglich 
machen fönnte, die See zu halten, it die Fortdauer einer gewiljen Spannung 
zwiichen Deutjchland und Frankreich eigentlich der durchaus wünſchenswerte 
normale Zuftand. Nicht, daß England gerade an einem Kriege zwilchen feinen 
beiden Nachbarn gelegen wäre, der ja unberechenbare Dimenjionen annehmen 
und England in große Berlegenheiten bringen fünnte, wohl aber ijt der Zuftand 
der Fortdauer kontinentaler Spannungen für England vorteilhaft, weil die be- 
treffenden Mächte dabei immer gezwungen fein werden, Englands Wohlwollen 
zu erwerben oder doch jein Uebelwollen tunlichjt zu verhüten. Aus dieſem 
Grunde it eine fontinentale Zage, die Franfreih zwingt, bei England Unter- 
jchlupf zu juchen, eine für England durchaus erwünjchte, die herbeizuführen, 

wenn ſonſt feine Ausficht auf ihr Eintreten vorhanden it, England alles Interefje 
hat. Bon diefem Geſichtspunkt aus ift die franzöfiich-englijche Annäherung auf 
der Baſis des Abkommen? vom April vorigen Jahres verjtändlich. Und ebenjo 
verjtändlich und jelbftverjtändlich wäre es daher auch, wenn England Frankreich 
jeine wohlwollende Unterſtützung in einem von den Berhältnijjen abhängigen Um- 
fange zugejagt hätte für den Fall, daß aus der marokkaniſchen Sache Frankreich 
Schwierigkeiten erwachſen jollten. Der franzöftiche Minifter Delcaſſé Hatte, 
nachdem er Italiens ficher war, e3 fich angelegen fein laſſen, Spanien in den 
franzöfilchen Intereſſenkreis hineinzuziehen, während England jein Bündnis mit 
Portugal erneuerte und ſelbſt Dänemark derartig in die Linien jeiner Interejjen- 
Iphäre einzubeziehen verftand, daß bei einem franzöfiich-englijchen Kriege gegen 
Deutjchland Dänemark unmöglich hätte neutral bleiben können. Das jind — 
leider — feftitehende Elementarregeln der europätfchen Politik, die auch in Zu: 
funft in Geltung bleiben werden, folange in Frankreich die Vorbereitung des 
Revancheſtoßes gegen Deutjchland und die Herbeiführung des für Diefen geeigneten 
Moments als oberjter Staatszweck gilt und gleichzeitig England feine Politik gegen 
Deutichland nach den Eingebungen des kaufmännischen Konkurrenzneides bemißt. 
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Es ift dem Berliner Kabinett in London vertraulich, aber mit vollfter Be- 
ftimmtheit verfichert worden, daß in der Form, wie der „Matin“ es behauptet 
bat, Zuficherungen der engliichen Regierung an Frankreich nicht erteilt worden 
jeien. Für derartige eventuelle Zuficherungen gibt e3 verjchiedene Formen und 
Abjtufungen, die, ohne daß die verantwortliche Regierung unmittelbar daran 

beteiligt ift, durch perjönliche Zujagen der Staat3oberhäupter, durch militärijche 
Rückſprachen mit oder ohne Protokoll, durch „nicht amtliche, vertrauliche Aeuße— 
rungen“, Durch „nicht amtliche“, aber hinlänglich beglaubigte Berjönlichkeiten zur 
Anwendung kommen fönnen. Es iſt jedenfalld nicht anzunehmen, daß der fran- 
zöſiſche Botjchafter in London in einer jolchen Lebensfrage für Frankreich jeinen 

vorgejegten Minifter getäujcht und ihm nicht völlig reinen Wein eingejchentt haben 
jollte. Auch ift die Idee einer Invafion in Schledwig-Holftein keineswegs jo neu. 
Sie ift vierzehn Tage vor ihrer Berdffentlihung im „Matin“ in der „Trance 
militaire*, aljo einem franzöfiichen Fachblatt, in aller Form erörtert worden; aud) 
ijt ed erjt wenige Monate ber, jeit ein franzöfifcher Admiral erklärte, da die ver: 
einigten engliſch-franzöſiſchen Flotten Deutjchland endlich aus der Nordjee wegfegen 
und dieſe jperren würden. !) Zur Beit der Beratung de erſten franzöfiichen Militär 
geſetzes in der Berfailler Deputiertenfammer erklärte Thiers auf der Tribüne 

der Nationalverjammlung, daß der nächte Krieg Frankreich gegen Deutjchland 
durch Belgien gehen werde. Es mag dahingeftellt bleiben, wie weit der fran- 
zöſiſche Generaljtab heute diefer Anficht noch ijt, für eine engliiche Mitwirkung 
böten fich aber auch da allerlei Anfnüpfungen, und Belgien würde ſchwerlich in 
der Lage fein, Dagegen einen nachhaltigen Einfpruch zu erheben, zumal nach der 
Borarbeit, welche die franzöliiche republifanijche Propaganda feit Jahrzehnten 
dort geleiftet hat. 

Wir haben alſo deutſcherſeits zu unterjcheiden zwiſchen dem chronischen Interejfe, 
dad England daran hat, Deutjchland und Frankreich in nachbarlicher Spannung 
zu erhalten, dabei aber einen Krieg zu vermeiden und jich durch Anerbieten guter 
Dienfte im geeigneten Augenblict beide Nationen verbindlich zu machen, — uud 
einem direften Allianzanerbieten, richtiger Anerbieten bewaffneter Unterjtütung, 
für den akuten Fall eines deutich-franzöfischen SKonfliktes wegen Marofto. Die 
erite Alternative liegt wie gejagt im Interefje Englands und fann ihm von jeinem 

Standpunkte aus faum verübelt werden. Wir müjjen damit als mit einer 
dauernd feititehenden Tatjache rechnen. Die zweite Alternative leitet allerdings 

zu der Erfenntnid über, daß der ganze Marokkohandel von vornherein jo ein- 
gefädelt war, um Deutjchland auf einem Terrain, auf dem die deutjche Regierung 
des Berjtändniifes und der Unterjtügung ihrer Öffentlichen Meinung im voraus 
nicht jicher war, einen fompromittierenden Schlag zu verjeßen, oder aber es zu 
einem Kriege zu zwingen, bei dem es den Feind nicht nur an der Front, jondern 

1) Die beiderfeitigen militärifhen Kreife haben ſich mit dem für fie fehr naheliegenden 

Gedanken jedenfalls längit eingehend beſchäftigt, und die diesjährige englifhe Ditfeefabrt, 
die ja ſelbſtverſtändlich diesſeits jorgfältig beobachtet worden, ift im Sinne und zur Er— 

gänzung dieſer Studien erfolgt. 
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auch an der Flanke und im Rüden gehabt Hätte. In welchem Zujammenhange 
mit dieſer Kombination die in den legten Jahren in auffälligem Anwachſen be- 
griffene herausfordernde Haltung des Polentums fteht, mag für heute unerörtert 
bleiben. Es wäre jedoch ſeltſam, wenn Herr Delcafje bei feiner weit angelegten 
Berechnung nicht die Sprengung des deutjch-öfterreichifchen Bündniſſes von der 
polnischen Seite her in Ausficht genommen haben jollte. Auch zu diefer Rechnung 
ohne den Wirt wollen wir nicht Stellung nehmen. Es gibt in Deutichland jehr 
weite Kreiſe, in erjter Linie jelbitverjtändlich die Armee, die e8 bedauern, daß 

die anglo-franzöfiiche Allianz nicht zur Tatjache geworden iſt. Site hätte der 
deutichen Nation, was uns feit langem fehlt, wieder große Ziele gegeben, viele 
eingeroftete Kräfte entfejfelt und frei gemacht und ftatt de3 Parteiunfugs und ber 
Phrafe die eifernen Charaktere in den Vordergrund geftellt! 

Nachdem die Tatjache des Maroftoablommens zwijchen England und Frant- 
reich jeinerzeit in Berlin zur Kenntnis gelangt war, mußte e3 auch einem minder 
befähigten Staatsmann, ald es der jetige Reichskanzler ift, klar jein, daß dieſes 
Abkommen zwiichen England und Frankreich für ung den Prüfjtein der Lage 
bilde. Bon England, das dabei verjchentt Hatte, was es nicht bejaß, wäre es 
ein bejonders freundjchuftlicher Schritt gewefen und hätte den im Juni vorigen 
Sahres in Kiel ausgetaufchten Berficherungen befjer entjprochen, wenn das 
Londoner Kabinett den Inhalt diefer Abmachung, wenigitend vertraulich, zur 
deutjchen Kenntnis gebracht hätte. Befreundete Großmächte würden jo gegen- 
einander gehandelt haben. Indes England zog vor, jich auf den formell korrekten 
Standpunft zu ftellen, daß es mit Marofto nichts mehr zu tun Habe und daß 
es Frankreichs Sache fei, Deutjchland die erforderlichen Mitteilungen zu machen. 
E3 wird jpäter einmal von Wert jein, feitzuftellen, ob das Unterlafjen der Mit: 
teilung ſowohl von englijcher als von franzöfiicher Seite bereit3 der Anfang 
einer gegen Deutſchland gerichteten Verabredung war. Beiden Mächten war ja 
zur Genüge bekannt, daß Deutjchland in Marokko nicht nur gemeinfam mit ihnen 
die aus der Konferenz von 1880 rejultierenden Nechte, fondern auch die feines 
eignen Bertraged mit Marokko beißt, die durch Abmachungen dritter nicht alteriert 
werden können. Da England fich Frankreich gegenüber mindeitend zur diplo— 
matiſchen Unterftügung formell verpflichtet Hatte, jo liegt die Annahme jehr nahe, 
daß der von Herrn Delcafje beabjichtigte Modus procedendi nicht allein zur 
Kenntnis Englands gebracht worden war, jondern auch deſſen Segen empfangen 
hatte. Der franzöfiiche Minijter des Auswärtigen war aljo ficher, bei dem fort- 
gejegten Ignorieren der Rechte Deutſchlands, mithin bei einer Herausforderung 
Deutichlands, einer Unterjtügung Englands gewiß zu jein, die, wenn e8 darüber 
zu einer Kriegserklärung jeiten® Deutjchland gekommen wäre, fich in eine be- 
waffnete Unterftügung verwandelt haben würde. 

Für die deutjche Politik ergab fich aus diejer logiſchen Folgerung die Not- 
wendigfeit, den richtigen Augenblick für ihre eigne Stellungnahme genau abzu- 
wägen, dann aber mit voller Entjchiedenheit und auf alle Konſequenzen bin 
zuzugreifen. Gerade weil fie dieſen Augenblid nicht vorzeitig herbeiführen durfte, 
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mußte fie auch mit der Aufllärung der eignen Öffentlichen Meinung zurüdhalten, 
und daher fam es, daß, als das jchwere Gemwölf plöglich in großer Schnelligteit 
beraufzog, der größte Teil der deutſchen Zeitungjchreiber und Zeitunglejer an 
einen Ernft der Lage nicht glauben wollte, jondern der Meinung war, daß, 
nachdem der Krieg um ber jpantfchen Krone willen den Franzoſen im Jahre 1870 
jo ſchlecht bekommen war, dieſe fich hüten würden, einen neuen Krieg gar wegen 
ber maroflanifchen Terra incognita vom Zaune zu brechen. Daher die Neigung 
bei einem wefentlichen Teil der deutjchen Prejje, und demgemäß auch des 
Publitums, die Sache anfänglich nicht recht ernft zu nehmen. Der Reichskanzler 
aber, der Herrn Delcafj& gründlich in die Karten gefehen Hatte, konnte es jelbit- 
verftändlich diefem nicht überlafjen, jeine in Nejerve gehaltenen Atout3 aus- 
zufpielen, er durfte nicht warten, bis es der franzöfiichen Bolitif gelungen fein 
würde, dad Netz über Deutjchland feft zufammenzufnüpfen. Der Augenblid, es 
zu zerreißen, war an dem Tage gefommen, ald der franzöfiiche Gejchäftäträger 
in Fez fich mit feinen Forderungen der jcherifiichen Regierung ald „Mandatar 
Europas“ präfentierte und dieje nunmehr an den deutichen Gejchäftäträger die 
Frage richtete, ob Deutjchland das anertenne und auf feine eignen Verträge 
verzichte? ALS diefe Meldung in Berlin eintraf, konnte kein Zweifel beitehen, 

daß nunmehr der kritiſche Augenblid gefommen jei, in diefe feindlichen Intrigen 
feft und energisch einzugreifen. Im diefem Sinne ging Kaifer Wilhelm nad 
Tanger, jeine Perſon einjeend, an Stelle eines deutſchen Gejchwaderd, das 
wahrjcheinlich einem ungleich ſtärkeren franzöfiichen oder franzöfiich -englifchen 
begegnet jein würde, wodurch die ganze Situation jofort einen unmittelbar be: 
drohlichen Charakter erhalten haben würde. 

Diejed Einjegen der Perfönlichkeit des Kaiferd wird auch von Männer 
getabelt, die jonft mit dem Gang der deutſchen Politit der anglo = franzöfischen 
Koalition gegenüber — denn das ift die eigentliche Aufjchrift für das Altenſtück 
„Marokko“ — einverjtanden find. E3 hat fich da nicht etwa um ein Impromptu 
Seiner Majejtät gehandelt. Die kaiferliche Landung in Tanger und die damit 
verfnüpfte feierliche Anerkennung der Souveränität des Sultans durch den 
Deutjchen Kaifer war ein lange und wohl erwogener Schachzug der deutichen 
Politit, dem die Franzojen nichts Gleichwertiges entgegenzuftellen hatten. Es 
kann nicht genug anerfannt werden, daß der Kaiſer in Uebereinftimmung mit 
dem Reichskanzler ohne Rüdficht auf perfünliche Gefahr fich rüdhaltlos in den 
Dienjt der nationalen Intereſſen ftelltee Die Kaijerftandarte in Tanger war 
etwas andred und wejentlich mehr, al3 eine Admiralsflagge draußen auf der 
Reede geweſen wäre, und Fürſt Bülow ift noch in der zwölften Stunde für die 
Ausführung dieſes Programms eingetreten. Die franzöfiiche Preſſe drohte mit 
einem Gejchwader, — aber die Abjendung unterblieb. 

Es ijt neuerding® in deutſchen Zeitungen behauptet worden, daß die Er- 
haltung des Friedens der maßvollen, verjtändigen Haltung der franzöjiichen 
Staatdmänner zu danken fe. Weder eine franzöfiiche noch eine englische 
Zeitung würde das im gegebenen Falle von den Staatslenkern der gegnerijchen 
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Macht jchreiben. Bis zu der Höhe des englifchen „Right or wrong — my country!“ 
hat fich unfre liberale deutjche Prefje, zumal in ihren Verlängerungen nach lints, 
noch nicht aufgeſchwungen. Das ſoll aber einer gerechten Anerkennung wirklichen 
Berbdienftes um den Frieden feinen Abbruch tun. Denn tatſächlich kommt jolches 
Berdienit Herrn Rouvier zu, der, nachdem er jich über die Sachlage — nicht 
nur durch Herrn Delcaſſé — informiert hatte, diejen mit feiter Hand beijeitejchob 
und damit die Bahn zu einer Berftändigung mit Deutichland frei madjte, das 
dann jeinerjeitö in den maroftanifchen Einzelheiten um jo mehr nachgeben konnte, 
nachdem die große Frage einer franzöfiich-englifchen Koalitionspolitik durch 
Rouvier und feine mit ihm votierenden Kollegen befeitigt war. Es fann immer 
nur wiederholt werden, nicht um „das bischen Marokko“ Handelte es fich. 
Heber unjre dortigen Rechte würden wir mit einem friedlichen, nicht auf Heraus- 
forderung Deutſchlands ausgehenden Frankreich jederzeit einig geworden fein. Das 
„bißchen Marolkko“ war für uns der untrügliche Barometer der europätjchen 
Gejamtlage. Die Frage: Krieg oder Frieden mußte der Delcafjejchen Politik 
gegenüber an irgendeinem Punkte zur Entjcheidung gebracht werden. War ed 
nicht die maroffanische Gelegenheit, jo wäre es unvermeidlich eine andre, vielleicht 
weniger günftige gewejen, bei der wir die Frage: Was fteht den Herren zu 
Dienften? Hätten ftellen müſſen. Die enge Berfettung franzöfifcher und englifcher 
Bolitit, franzöſiſcher und englijcher gemeinfam betriebener Anfeindungen und 
Verdächtigungen Deutjchlands in faft wörtlicher Uebereinjtimmung, bewiejen, daß 
der franzöfiiche Miniſter des Auswärtigen englifche und franzöfiiche Pfeile in 
beliebig großer Zahl auf ung abjchoß und daß in London nicht nur die Kreiſe 
der „National Review“ und einer ganzen Anzahl größerer und Kleinerer Blätter 
ihm ebenfo willig zu Dienften waren wie die betreffenden publiziftiichen Organe 
in Barid. Heute, wo diejed Stadium, dank ebenjo dem energijchen und feſten 
Zugreifen der deutjchen Bolitit wie der verjtäamdigen und einfichtigen Haltung 
Rouviers, glücklich überwunden it, kann das deutjche Publitum die Sachlage 
ungefähr wie die Paſſagiere eines Schnellzuges anjehen, Die von einer großen 
Gefahr erſt im legten Augenblid Kenntnis erlangt Haben, bevor ſie ihr glücklich 
entgangen find. Das Verdienſt, den Frieden gewahrt zu haben, fommt mithin 
mindejtend ebenjo dem rechtzeitigen deutſchen Zugreifen wie der verjtändigen 
Erwägung Rouviers zu, eritend, daß Maroklo nicht Gegenftand eines Krieges 
jein könne, bei dem das Recht unzweifelhaft auf jeiten Deutjchlands jein 
würde; zweitens, daß die franzöfiiche Republik einen Krieg mit Deutjchland nicht 
vom Zaune brechen dürfe, und daß es drittens nicht ihre Aufgabe jei, für 

England die Kaftanien jeiner Berftimmung gegen Deutjchland aus dem Feuer 
zu bolen. 

Auch nach der Entfernung Delcaſſes aus dem Amte iſt von englifcher 
Seite, und zwar von amtlicher engliicher Seite, alles gejchehen, um die deutjch- 
franzöfiiche Verftändigung in ihrem Hauptpunkte, der Annahme der Konferenz, 
Icheitern zu machen. Die engliichen Botichafter Haben, nicht nur in Paris, 
überall gegen den Konferenzgedanfen zu wirken gefucht, und der britiſche Bot— 
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ichafter in Waſhington mag nicht wenig erftaunt gewejen jein, als Präfident 
Roofevelt ihm wie jeinem franzöfiichen Kollegen die beftimmte Erwartung aus— 
ſprach, daß die Konferenz zuftande kommen werde. 

Auf die Enthüllungen des „Matin* Hin, jelbjt wenn ihr Inhalt ein jolcher 

war, den in Paris die Nedaltiondipagen von den Dächern pfiffen, konnte die 
deutjche Regierung die britifche nicht foramieren, nicht auf Zeitung3behauptungen 
Hin amtlich Aufklärungen verlangen, deren Verweigerung mindeſtens den Ab- 
bruch der diplomatischen Beziehungen zur Folge gehabt haben würde. Balfour 
jowohl wie Lansdowne haben jedoch, nicht amtlich, aber vertraulich und perjönlich, 
einer ebenjo geitellten Trage des deutjchen Botjchafters gegenüber die ihnen von 
Herrn Delcafje zugejchriebenen Abjichten verneint. Formell war das jicherlich 
ganz richtig. Eine Bejahung Hätte notgedrungen eine noch größere Erſchwerung 
der deutjch=englifchen Beziehungen zur Folge Haben müfjen, und da England 
allein unter feinen Umftänden einen Krieg mit ung führen will, ein Bundesgenofie 
zurzeit aber nicht zu haben iſt, jo iſt es begreiflich, daß Die englifchen minifteriellen 
Kreife die ihnen vom „Matin“ zugejchriebene „Dummheit“ energijch ablehnen. 
Troßdem werden wir es als eine Tatjache betrachten müſſen, und es hat darüber in 
Berlin auch wohl in feinem Augenblid ein Zweifel beſtanden, daß wiram Tage 
einerdeutjchen Hriegserflärung an Frankreich England an deifen 
Seite gefunden haben würden. Diejes Ziel, dem Delcaſſé zujtrebte, war 
in den leitenden Kreifen Englands bekanut und gebilligt. Daher die überrafchende 
Durhführung der neuen Flottendislofation. Die fortgejeßt außgejtreuten Gerüchte, 
daß Deutichland einen Angriff auf England plane, jollten nur dazu dienen, den 
englijchen Seerüftungen einen Vorwand zu geben. Bei der jeit Jahren betriebenen 
Verhetzung der öffentlichen Meinung in England gegen Deutjchland würde bei 
Ausbruch eines Ddeutjch - franzöfiichen Krieges der Drud diejer unaufhörlich be- 
arbeiteten öffentlichen Meinung wahrjcheinlich Hinreichend ftarf genug geweſen 
jein, die englijche Regierung zur Parteinahme zu zwingen. Dieſen Drud zu er: 
zielen und damit jeine Folgen ficherzuftellen, ift die Hauptarbeit Delcafjss geweſen. 
Die engliiche Regierung war ihm zum mindeften nicht entgegen. 

Was nun das Landungsprojekt jelbjt anbelangt, jo wird das jelbitverftändlich 
in den Regijtern der deutichen Heeres- und Flottenleitung jeinen Plaß behalten. 
Die Landung würde jchwerlih an der deutſchen Küſte, ſondern an der 
däniſchen bewerfjtelligt worden jein, erſtlich, weil fie dort mit ungleich größerer 
Sicherheit jtattfinden konnte, zweitens, weil dadurch Dänemark mit feinen reichen 
Hilfsquellen in den Dienit der Koalitiongintereffen gejtellt würde. Denn von 
einer däniſchen Neutralität im Falle eines deutſch-franzöſiſchen Krieges gegen 
Deutſchland kann ohnehin feine Rede fein. Eine Vereinigung der franzöfifchen 
Flotte mit der englijchen wiirde ein jo erhebliche maritimes Hebergewicht bedeuten, 
daß dieje vereinigten Seeſtreitkräfte Hinlänglich ftart wären, um die deutfche 
Schlachtflotte mit großer Uebermacht fejtzuhalten und gleichzeitig der Transport- 
flotte, die allerdings ſehr große Dimenfionen Hätte annehmen mitffen, die er- 
forderliche Dedung zu gewähren. Bei dem jo jehr langſamen Anwachſen unfrer 



Deutſchland und die auswärtige Politik 137 

Schladhtflotte werden wir und gegen jolche ungebetenen Gäjte Durch zahlreiche 
Torpedodivifionen fichern müffen, die jeden Truppentransport durch die Nordfee 
zu einem gewagten Unternehmen machen. 

Einjtweilen darf aber hoffentlich angenommen werden, daß die Luftreinigung 
an der Bogejengrenze auch in England die Gemüter hinlänglich abgekühlt Haben 
wird und daß auch nad) diejer Richtung Hin der politifche Horizont fich einft- 
weilen aufgellt. Freilich wird man fich im Deutjchland immer gegenwärtig 
halten müjjen, daß die jeßt zerrijjene Kombination zu ihrer Wiederherjtellung 
nur eines franzöjiichen Kabinetts bedarf, das den Gedanken, fich die öffentliche 
Meinung Englands ald Bundesgenofjen zu fihern und die britijche Regierung 
unter dieſen Drud zu jtellen, einheitlich und mit bejjerem Erfolge zur Geltung 
zu bringen verjteht ald Herr Delcaſſé. Bergefjen wir nicht, daß die Pläne nur 
an der Perfjönlichkeit Rouviers gejcheitert find und dag nicht immer ein Rouvier 
dajein wird, um ihnen Halt zu gebieten. 

Sollte es inzwijchen glüden, Frankreich davon zu überzeugen, daß es jehr 
wohl in dauernd freundnachbarlichen Beziehungen zu Deutjchland leben Tann, 
die einer erjprießlichen Förderung vieler gemeinfamer Interejjen zugute fommen 
würden, dann um fo beſſer! Wir juchen fein Bündnis, für das die Zeit noch 
nicht reif ift, und denken daher um jo weniger daran, Frankreich zu einem jolchen 
zu nötigen. Frankreich Hat jeine Bereitwilligkeit zu guter Nachbarjchaft zu 
erfennen gegeben, es wird dies auch noch weiter tun. Aber Borjchläge in der 
Richtung auf ein Bündnis, für das es im Augenblid weder Ziel noch Zwed 
gäbe, müffen von Frankreich ausgehen, das und zu jedem, Eljaß-Lothringen 
nicht berührenden Entgegentommen bereit finden wird. Das alle® muß der Zeit 
überlajjen bleiben. Eine ftaat3kluge, fernblidende franzöfifche Politik wird dann 
die Interefien Frankreichs zu höherem Werte einſchätzen, als ihn die anderthalb 
Millionen Elſaß-Lothringer repräfentieren. Der Befit von Straßburg und Metz 
it für und endgültig und unabänderlich. Die Rüdgabe an Frankreich würde 
nicht eine Aera der Freundichaft, jondern neuer unerbittlicher Erijtenzlämpfe 
eröffnen. Aber e3 gibt andre große Intereffen, die das Jahr 1870 in der Er: 
innerung fommender Generationen weit zuriiczudrängen vermögen, an der Pflege 
diefer Intereſſen jollten beide Nationen gemeinfam arbeiten, Niemand in Deutich- 
land Hat die Abficht, ſich Franfreich aufzudrängen. Will Frankreich freund- 
Iichaftlich bei und eintreten, wird es ebenjo Herzlich willfommen ſein. 
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Gefpräche mit Rottenburg über Bismards 

Sozialpolitik 

(Norderneyer Aufzeichnungen) 

Von 

S. Münz 

D: von Rottenburg, der einftige Chef der Reichskanzlei, hat einem Bis- 
mard nicht die Treue eined — Kammerdieners gehalten, jondern die eines 

Mannes, und man zeige und den Mann, der einen noch jo großen Politiker ander 
als unter leineren oder größeren Einſchränkungen bewunderte, die eben aus Der 
Seele des Kritilers aufjteigen. Bewunderung troß Kritik ift doch viel mehr ala 
die Bewunderung de3 Gößendieners. 

In jozialpolitiicher Beziehung wich Rottenburg in einzelnen Punkten vom 
Bismardichen Standpunkt ab, wa3 übrigens dem Fürjten keineswegs unbekannt 
war. Dr. von Rottenburg hat aus feinen Anſchauungen nie ein Hehl gemadit. 
So bleibt ihm denn nach des Fürjten Tode vielleicht dad Recht unbenommen, 
mit nad) vorwärts gewendetem Blide jozialpolitiiche Probleme feiner Geſinnung 
entjprechend zu behandeln. 

Ueber die fozialpolitiiche Stellungnahme des Fürften Bi3mard äußerte ſich 
Rottenburg etwa folgendermaßen: 

„Der Fürſt hat von dem Augenblide an, da er eine leitende Stellung er- 
langte, eine Verbeſſerung der wirtichaftlichen Lage der arbeitenden Klajjen in 
Angriff genommen. Er jchlug, wenn ich nicht irre, ſchon Ende 1862 dem Staats- 
miniftertum vor, mit Hilfe der großen Sommunalverbände eine Penſionskaſſe 
für invalide Arbeiter zu gründen, fand aber bei feinen Kollegen fein Entgegen- 
fommen; insbeſondere zeigte fich der damalige Handelöminifter abgeneigt; dieſer 
befürchtete, in der Wrbeiterbevölterung fünnte die gefährliche Borjtellung 
wachgerufen werden, ald ob der Staat die Macht und die Pflicht Hätte, in jeder 
Notlage Hilfe zu leiften. Andre, dringendere Aufgaben traten an den Fürſten 
heran, jo daß er jich der Ausführung jeiner Pläne vorerft nicht zu widmen 

vermochte; aufgegeben hatte er fie aber keineswegs. 
„Der größte Gehilfe des Meijterd, der einzige von ung allen, der Geiſt von 

feinem Geijte war, Lothar Bucher, billigte nicht nur jene Pläne, er ging vielmehr 
über dieje noch hinaus, und ich möchte glauben, daß manche der in den jechziger 
Jahren erjchienenen Satiren auf die kümmerliche VBorftellung de damaligen 
Liberalismus von den Aufgaben de3 modernen Staate® aus der Bucherſchen 
Feder ftammten. Im die erfte Periode des Miniſteriums Bismard fällt auch 
der Verſuch, eine Arbeiterproduftivgenofjenfchaft zu gründen. Im Wider- 
jpruch mit jeinen Kollegen verjchafite Bismard einer Deputation armer Weber 
aus Waldenburg in Schlejien eine Audienz beim alten Herrn und erwirfte für 
fie aus der Kgl. Schatulle eine Unterjtüßung von, ich glaube, über 
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10000 Talern zum Zwecke einer ſolchen Aijoziation. Bon der Fortſchritts— 
partei zur Rede gejtellt, antwortete der Minifterpräfident in einer großzügigen 
Rede, dad Herrſcherhaus, deſſen bedeutendfter Nepräfentant für jich den Titel 
eined® Roi des gueux in Anjpruch genommen hätte, dürfte es wohl als jein 
Recht anjehen, wie ed die Bauern emanzipiert hätte, auch da3 wirtjchaftliche 
Niveau der Arbeiter zu heben. Es kamen die jchweren Kriegsjahre, die Bis— 
mard3 ganze Kraft in Anfpruch nahmen. Aber jchon als der erfte Kongreß 
der Kathederjozialiften in Eiſenach tagte, wendete Fürft Bismard jeine Auf— 
merfjamfeit wiederum der Sozialpolitif zu. Er entjandte den Geheimrat Wagner 
zu jenem Kongreß und faßte nach deſſen Rückkehr den Plan, mit Dejterreich 
zufammen eine jozialpolitiiche Reformgefeggebung zu inaugurieren. Woran die 
Ausführung diefer Idee jcheiterte, vermag ich nicht zu jagen; ich lebte damals im 
Auslande und bin der Entwidlung der Dinge nicht jo genau gefolgt. 

„Die verruchten Attentate,* fuhr Rottenburg fort, „machten es jelbjtredend 

notwendig, zunächſt Reprejfivmaßregeln zu ergreifen. Aber faſt in allen Reden, 
in denen Fürſt Bismard dad Sozialijtengejeg und dejjen Verlängerung vor 
dem Reichstage verteidigt hat, gibt er dem Gedanken Ausdrud: Mit dem 
Polizeiftod it es keineswegs getan. Ein wirklicher Arzt fieht feine Aufgabe 
nit in der Befeitigung der Symptome der Krankheit; darin liegt jogar die 
Gefahr, daß die materia peccans nad) innen getrieben werde; er ſucht viel- 
mehr den Organismus zu heilen. Aus diefer Anfchauung heraus find die drei 
großen Verficherungsgejege entworfen worden. Der Fürft hat mir gegenüber 
oftmal3 betont — und dieſer Gedanke ehrt fait in allen jeinen Reden aus den 
achtziger Jahren wieder —, bei der Belämpfung der Sozialdemokratie wären Die 
präventiven Mafregeln wichtiger al3 die repreffiven. Unter den erjteren ver- 
ftand er jozialiftiiche Mittel, Staatshilfe. Wie weit er darin gehen wollte, zeigt 
feine Rede über das Tabat3monopol. Ich mußte alle feine Reden im Steno- 
gramm durchjehen und fenne fie aljo jehr genau. Er ſagte damals, der Staat 
müßte Dem durch die Stein-Hardenbergiche Bejeßgebung gegebenen Beijpiel folgen; 
dieje Gejeßgebung Habe dem einen dad Gut genommen, um es dem andern zu 
geben. Der heutige Staat jollte mehr Sozialismus treiben. Ein andre Mal 
ſpricht er von einem Vakuum, das der Staat bisher unbeachtet gelafjen Habe und 
das er im fozialiftiichen Sinne ausfüllen müſſe, damit nicht politifche Agitatoren 
ihm ind Handwerk pfujchen. 

„Nach alledem,” jchloß Rottenburg, „kann e3 kaum einem Zweifel unterliegen, 
daß Bismard, wenn er länger im Amte geblieben wäre, die Sozialreform fort- 
gejeßt haben würde. Seine Reden find dafür beweisträftig, daß er die jozial- 
politische Aufgabe, die er fich geftellt Hatte, nicht durch eine Gejeßgebung für 
gelöjt erachten durfte, die lediglich dem kranken und dem invaliden Arbeiter zu— 
gute fommt, Er würde jpäter auch für den gejunden Fürjorge getroffen haben, 
indem er deſſen Stellung im Kampfe ums Dajein geftärkt hätte. Iſt Doch jchon 
in den jechziger Jahren, wie ich erwähnte, die Idee der Produltivafjoziation 
von ihm vertreten worden. Zugunjten meiner Auffafjung möchte ich auch noch 
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folgendes anführen: der Fürft hat jeine jozialpolitiichen Reformen zunächſt unter 
dem Gefichtöpunfte betrieben, daß die Gerechtigkeit fie forderte. Aber es 

entjprach jeinem jtaat3männiichen Genie, daß er diefe Reformen auch politiich 

zu fruftifizieren, ihre werbende Kraft auszunutzen ſuchte. Grüment aus- 
gedrüdt, er wollte mit ihrer Hilfe auch die Stimmen der Arbeiterfchaft ge- 
winnen, und von dieſem zweiten Geſichtspunkte aus mußte ihm gerade die Aus- 
dehnung der ftaatlichen Fürſorge auf den gejunden Arbeiter wertvoll erjcheinen, 
da dieſer doch ein politisch müßlicherer Faktor ift al3 der franfe. Nun werden 
freilich die Scharfmacher — da fich dieſe, dem Beifpiele der Geujen folgend, 
jest jelbit jo nennen, darf wohl auch ein dritter Diefe Bezeichnung wählen — 
mir entgegenhalten: Fürſt Bismard ift aus feinem Amte gejchieden, weil er die 
Sozialreform nicht dem Willen des Kaiſers entjprechend fortjegen zu Dürfen 
glaubte. Allein diefer Einwand ift völlig verfehlt. Der Bruch zwifchen Kaiſer 
und Kanzler iſt nicht Durch eine Divergenz der jozialpolitiichen Anjchauungen 
verurjacht worden. Das iſt eine aktenwidrige Behauptung.“ 

Später fam Rottenburg nochmals auf die Scharfmacher zu fprechen. „Es 
iſt leicht verftändlich,“ meinte er, „daß die Herren fich für die Erben der Bismard- 
chen Politik auszugeben juchen. Die Romaniften jagen: Qui habet Papinianum, 
habet bonam fundationem; und der PBapintan der Politiker ift in diejer Be- 
ziehung Bismard. Viele nehmen die Erbenqualität auch zweifello® optima fide 
für fi in Anſpruch. Der eine oder der andre dagegen, möchte ich glauben, weit 
jeher wohl, daß zwiichen der Bismardjchen und der jcharfmacherischen Bolitit 
ein wejentlicher Unterjchied beiteht. In dem Gefühl jeiner Unfähigkeit, erftere 
zu betreiben einerjeit3, umd in dem Wunſche, Doch als ein Polititer à la Bis: 

mark zu gelten anderjeitß, jchaltet mancher aber aus der Bismarckſchen Staats— 
funft alles aus, was er jelbjt nicht nachzuahmen vermag, und dadurch erhält 
diefe ein ganz fremdes Gejicht. 

„Sleichviel nun, ob die Scharfmacher bona oder mala fide die Erben der 
Bismarckſchen Politik zu fein prätendieren, ihr Anfpruch iſt dazu angetan, 
diefe Politit in ihrem Anſehen zu fchädigen, und Dagegen muß Borjorge ge: 
troffen werden. Man ſpricht immer von dem eifernen Kanzler; aber dieſes 
Epitheton erjchöpft bei weitem nicht die Bedeutung des Fürften. Er verftand 
e3, den Hammer zu jchiwingen, wenn es not tat; vor allem aber beherrjchte er 
die Kunft, von welcher der griechiiche Weiſe jagt, fie fei in der Politik die wert: 
vollite, die Kunft, die Gemüter zujammenzumweben, und dem verdankt er es in 
eriter Reihe, daß er für einen der größten Staatsmänner aller Zeiten gilt und 
gelten wird. Schätzt man etwa feine äußere Politit nach ihrem Berdienite ein, 
wenn man Ddiefe mit den Worten ‚Blut und Eijen‘ kennzeichnet? Gewiß 
nicht. Die Größe dieſer Politik beſtand Doch vornehmlich darin, daß fie Durch 
meifterhafte diplomatische Züge dem Eifen die günftigjten Bedingungen zur 
Betätigung ſchuf. Die Feinarbeit, die der Fürſt geleiftet Hat, wird eben noch gar 
nicht genug gewürdigt. Ich wünjchte, e8 wäre mehr Leuten vergönnt gewejen, in 
die geiftige Werkſtatt Bismarcks zu jehen, ihn bei diejer Feinarbeit zu beobachten. 
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„Auch von der eminenten Sorgfalt des Fürften haben nur wenige eine 
Ahnung. Ich will Ihnen ein kleines Beijpiel dafür geben. Ich hatte von dem 

Fürften ein für allemal den Auftrag, wenn ein Bejucher zu lange bei ihm 
weilte, eine rote Mappe mit einem beliebigen Altenftüd durch einen Sanzleidiener 
in fein Arbeitszimmer zu jehiden. Note Mappen bedeuten nämlich eilige Sachen. 
Half das nicht, jo fand in kurzen Zwiſchenräumen eine Steigerung der Winke 
zum Weggehen ftatt, bis zulegt ein kaiſerlicher Generaladjutant gemeldet wurde. 
Bor vielen Jahren Hatte ich num den Füriten gebeten, Karl Schurz zu emp- 
fangen, und meiner Bitte war entjprochen worden. Eine halbe Stimde verlief, 
Schurz war noch immer bei dem Fürften, und jo fchidte ich denn eine rote 
Mappe, in die ich das Neinfonzept einer diplomatifchen Note gelegt hatte, 
die jchon lange erledigt war. Nichts rührte fich; ich’ greife alſo nach weiteren 
fünfzehn Minuten zu einer zweiten Mappe und beauftrage den Sanzlei- 
diener, dieje dem Fürjten mit der Meldung vorzulegen, ich hätte gejagt, Die 
Sache wäre jehr dringend. Nach einigen Minuten ehrt der Kanzleidiener zurück 
und bemerkt: ‚Bemühen Sie ſich nicht weiter, Herr Geheimrat. Ein General- 
adjutant würde auch nichts helfen. Durchlaucht haben eben Mojel und Zigarren 
beitellt. Die beiden Herren jcheinen fich jehr gut zu amüfieren.‘ Am Abend — 
ih aß beim Fürften — erjchien er bei Tiſch mit meiner roten Mappe, 
erzählte zunächſt, wie intereffant Schurz gejprochen hätte, und wandte ſich dann 
zu mir mit den Worten: ‚Sie haben mich aber nett irregeführt. Nach Schurz' 
Weggang öffne ich die rote Mappe, finde in ihr ein Konzept und beginne 
zu forrigieren; faum die Hälfte ließ ich ftehen. Nun aber mein Erftaunen: 

al3 ich auf der legten Seite angelangt bin, jehe ich unter dem Konzept meine 
Baraphe jtehen und werde gewahr, daß ich die ganze Zeit mich jelbjt korrigiert 
habe; e3 handelte fich um eine längft erledigte Sache. Ich Hatte ganz vergejjen, 
zu welchem Zwed Sie mir die rote Mappe gejchidt Hatten.‘ Dabei bemerfe 
ich, daß das Konzept das dritte Reinkonzept war; zweimal hatte der Fürſt Die 
Note Schon korrigiert. Die wenigften Bismardjchen Attenjtüde tragen die Spuren 
langwieriger Arbeit , und doch wieviel Arbeit ftedt in ihnen. Uber dad gehört 
eben zu einem Meifterwerfe, daß es die Vorjtellung einer mühelojen Schöpfung 
auslöft. 

„Fürſt Bismard,“ erzählte Rottenburg ein andre Mal, „war ein jehr feiner 
Pſychologe. Bielleiht jchägte er die Menjchen etwas niedriger ein, als fie 
ed verdienen. Das Gewerbe, das jemand betreibt, färbt zulegt auf ihn ab, 
und das diplomatijche Gewerbe ijt nicht dazu angetan, eine optimiftiiche Ein- 
ſchätzung der Menjchen zu begünftigen. Aber der Fürſt verftand, piychologijche 
Entwiclungen zu prognoftizieren. Sie erinnern fich wohl der geiftvollen Aus— 
führungen in Wilhelm Meifter über die Charaktere Hamlet und Ophelias. 
In Gefprächen mit dem Fürſten wurde ich häufig an diefe erinnert. Aegidi 
jchreibt einmal, der Fürjt habe, als er einen englijchen Roman zur Hälfte ge- 
lejen, die Fortfegung bis zum Schluffe ausgedacht, und jpäter habe fich erwiejen, 
daß diefe Fortjegung fi) mit der des Verfajjerd volljtändig deckte. Aegidi 
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ipricht dabei von der poetijchen Begabung des Fürjten. Das iſt wohl nicht gan; 
zutreffend. Er bejaß eine große Begabung für piychologische Beurteilung, und 
die hat er fi zum Teil durch Lejen von Romanen erworben. Nicht nur in 
Barzin, überall lad er Romane, was er übrigen? mit andern hervorragenden 
Männern gemein Hatte. Ich erinnere mich, in einer Biographie St. Simons 
gefunden zu haben, daß er viel Zeit auf dad Romanleſen verwendete, um fich 
Menjchentenntnis anzueignen. Zweifellos verdankt Fürjt Bismard jeine politijchen 

Erfolge zum Teil jeiner pſychologiſchen Begabung und Bildung. 
„Und nun fehen Sie einmal,“ fuhr Rottenburg fort, „mit welch geringem 

piychologischen Verſtändnis heute mancher, der in der GSozialpolitif ein Wort 
mitreden will, an die Probleme herantritt, die unfre Zeit beichäftigen. Nehmen 
Sie die bedeutungspolle Frage, welche Wirkung die Organifation der Arbeiter 
ausüben, ob fie dieſe in die Arme der Umfturzpartei treiben oder ihnen 
eine richtigere Einficht in die Lebensbedingungen der Imduftrie geben werde? 
Die Kenntnis einiger Präzendenzfälle reicht da nicht aus. Auch gibt es in der 
Volitik feine wirklichen, feine genau zutreffenden Präzedenzien; jedes neue Problem 
hat bis zu einem gewiljen Grabe etwas Eigenartige®, läßt ſich daher mich 

durch einen direften Schluß aus einem früheren Borgange mit Sicherheit löſen. 
Der Polititer muß Piychologe fein; er muß verjtehen, aus allgemeinen, durch 
die Erfahrung gewonnenen piychologiichen Gejegen zu deduzieren. Eine andre, 
gleichfalls hochbedeutſame Frage iſt die der Abkürzung der Arbeitszeit. Wie 
wird diefe auf die Produktionsfähigkeit einwirken? Wird fie die Trumkjucht 
fördern oder nicht vielmehr die Folge haben, daß der Arbeiter, wenn feine 
Frau die Zeit findet, ihm ein reinliches Heim zu jchaffen und eine gute Koſt 
vorzujeßen, jem Haus der Stneipe vorziehe? Und andre mehr. Wiederholt bin 
ih der Behauptung begegnet: „Hat der Arbeiter mehr freie Zeit, jo jäuft er 
eben mehr.‘ Ja, heißt das, einem jo jchwierigen Problem gerecht werden? Ich 
veritehe e3 wohl, wenn eine jo brutale Behandlung gleichiam als Borfrucht für 
die jozialdemokratijche Saat dient. Selbjtredend will ich nicht behaupten, daß 
e3 pſychologiſche Geſetze gebe, die gleichmäßig auf jedes einzelne Individuum 
zutreffen und mit deren Hilfe man für jeden einzelnen Fall a priori eine 
Prognoje aufzuitellen vermöchte. Aber mit den aus der Erfahrung gewonnenen 
Geſetzen laſſen fich betreff3 der Durchſchnittswirkung einer gegebenen Injtitution 
auf die Maffen Berechnungen anitellen. Das Fazit wird natürlich nicht für eine 
jede Maſſe da3 gleiche jein. Der Türke reagiert ander? auf eine beftimmte 
Injtitution ala der Engländer, der Franzoſe anderd als der Auffe. Aber — 
wären jolche Berechnungen ausgefchloffen, dann müßte die Politik ihren Anſpruch, 

eine Kunst zu fein, aufgeben; fie müßte ſich damit bejcheiden, ein Glücksſpiel 
zu ſein.“ 

Die lauteften Rufer im Streite gegen die Sozialreform find nach Rottenburg 
unter den Sefretären der großen induftriellen Verbände zu juchen. „Es gibt,“ ſagte 
er, „unter dieſen Sefretären zahlreiche vortreftliche Männer, aus deren Arbeiten 

ich viel gelernt habe. Aber manche entwiceln eine Tätigleit, die auf das ent- 
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ichiedenfte befämpft werden muß. Ich beftreite nicht, daß auch dieſe immer das 
Interejje ihrer Mandanten wahrzunehmen glauben, ich gebe zu, daß fie das 
Interefje der Arbeitgeber, joweit dieſes auf geichäftlichem Gebiete liegt, jehr richtig 
erfennen; aber darüber hinaus fehlen ihnen Die VBorbedingungen für ein zutreffen: 
des Urteil, und deshalb find fie unvermögend, biß zum Ende das Intereſſe der 
Arbeitgeber zu vertreten, das, richtig verjtanden, fich vollftändig mit Dem deckt, 
was die Sozialreformer anftreben. Die betreffenden Herren haben feine politijche 
Schulung, und, wie ein franzöfiicher Staatgmann einmal gejagt hat, wenn man 
jelbjt das geringfte Gewerbe nicht zu betreiben vermag, e3 fei denn, daß man 
eine Lehre durchgemacht, wie will man dann ohne Schulung das jchwierigfte 
Gewerbe ausüben, das politische? Da find zum Beifpiel unter diejen Sekretären 
einige ehemalige Schulmeilter. Ja, das Schulfatheder ift die jchlechtefte Vor— 
bereitungsftelle für eine politifche Tätigkeit. Niemand kann den Beruf des Echul- 
lehrer höher einfchägen al3 ih. In meinen Augen ift der Schullehrer einer 
der wichtigften Beamten, und man follte meines Erachtens dahin wirken, daß er 
die gleiche foziale Stellung und die gleiche finanzielle Unabhängigkeit erhalte wie 
der Richter und der höhere Verwaltungsbeamte. Kein Agent de3 Staated vermag 
mehr für die Förderung des gemeinen Interefjes zu jchaffen ald er. Wie jehr 
Fürft Bismard die Schullehrer jchäßte, ergibt fich daraus, daß er das Gejchent, 
da3 die Nation ihm zu feinem fiebzigften Geburtstag machte, zu einer Stiftung 
für Lehrer verwendete. Aber — infolge der Eigenart der jchulmeijterlichen 
Tätigkeit ift mit Diejer eine Gefahr verbunden. Was Fürft Bismarck den 
Geheimräten nachſagte, daß fich bei ihnen alsbald das Gefühl der Un- 
fehlbarfeit einftellte, da8 gilt für manchen Lehrer. Er begegnet feinem Wider- 
jpruch, denn er doziert immer ex cathedra; er fteht vornehmlich in Beziehung 
zu jungen, ihm an Wifjen weit unterlegenen Leuten; er it immer der Gebende, 
nie der Empfangende; kurzum, es fann fich bei ihm leicht die Ueberzeugung aus— 
bilden, daß er infallibel jei, wovor unſre Univerfitätsprofefjoren dadurch ge- 
ſchützt find, daß fie mehr oder minder jtet3 in literariſche Händel verwidelt find. 
Nun — jolange der Schulmeifter auf dem Katheder bleibt, hat das keine großen 
Bedenken. linternimmt er aber ein andre Gewerbe, jo gibt jein etwaiges Un- 

fehlbarkeitsbewußtſein zu recht jchweren Bedenfen Anlaß — insbejondere wenn 
er die Politit wählt. Dazu fommt, daß bei der Spezied des Menjchengejchlechts, 
von der ich fpreche, ein Bebürfniß für eine Steigerung des Selbftbewußtjeind 
faum anerkannt werden kann. Ich weiß einen Sekretär, der ſich als eine Art 
Warwick aufjpielt — allerdings in einem verkleinerten Format; er begnügt ſich 

damit, Minifter zu ſtürzen.“ 
Eines Tages brachte Rottenburg eine Nummer der „Timed* an den Strand 

und lad daraus einige aus der Rede vor, die Balfour auf dem Meeting der 
Britiſh Afjociation in Cambridge gehalten hatte. Bon einer Seite wurde bemerft, 
wohl nur Bülow bejäße die Vorbedingungen für eine Ähnliche Leiftung; man 
müſſe anerkennen, daß die englifchen Minifter an allgemeiner Bildung ihre kon— 
tinentalen Kollegen überträfen, und dies käme auch in ihren Neben zum Ausdrud. 
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„Für die großen englifchen Staatsmänner am Schluffe des achtzehnten und bei Be- 
ginn des neunzehnten Jahrhunderts trifft das zu,“ erwiderte Rottenburg. „Die Reden 
der Burke, der Pitt3, der Sheridan find Zeugniffe eines umfafjenden Hiftorijchen, 
philojophijchen und ſtaatsrechtlichen Wiſſens; außerdem oratorijche Meijterwerte, 
die den bejten Leiftungen des Altertum an die Seite geftellt werden dürfen. Ic 
wünjchte, die Profefjoren der Eloquenz, die wir ja noch an unfern Univerfitäten 

haben, nähmen jene Reden, insbejondere die Burfefchen, zum Gegenjtande von 
Vorleſungen. Das würde vielleicht dazu führen, daß das oratoriſche Niveau in 
unjern Parlamenten etwas ftiege. Allein man wird doch wohl zugeitehen müfjen, 
daß Die heutige englijche Beredſamkeit jene ehemaligen Vorzüge in erheb- 
lihem Maße eingebüßt Hat. Bergleichen Sie zum Beifpiel die Reden Burkes 
mit den jeßt jo ſehr beliebten Reden Chamberlaind. Die einen wie ein vor- 
nehmer 1862er NRauentaler, die andern wie ein deutſcher Sekt, zu dem ein wohl— 
feiler Altohol verwendet worden ift. Ich mißbillige keineswegs die Politik des 
ehemaligen Kolonialminiſters; im Gegenteil, ich halte die Ziele, die er verfolgt, 
für Die richtigen und jympathifiere namentlich mit ihm al3 Sozialpolititer. Aber 
der Art und Weije, wie er Politik treibt, fehlt die Großzügigkeit, welche die alten 

englijchen Staat3männer auszeichnet. Chamberlain befigt Begabung für per- 
jönliche Angriffe; er verjteht e8 jehr gut, über feine Gegner Witze zu machen, 
die den Beifall der Mafjen finden. Von ſtaatsmänniſchem Genie aber zeugen 
jeine Reden ebenjowenig wie von einer umfajfenden allgemeinen Bildung. Unire 
Minifter jedoch befümmern fich meines Erachtens viel zu viel um das Kleine tägliche 
Geſchäft und müſſen daher notgedrungen ihre wiſſenſchaftlichen Studien auf die 
Gegenſtände bejchränfen, Die ihr Reſſort betreffen. Dem ließe fich aber abhelfen, 
indem man den alten Sa: ‚Minima non curat praetor‘ zur Richtſchnur nähme. 
Die Durchführung würde gar keine großen Schwierigfeiten bereiten. Einmal 
müßte mit der meines Erachtens verkehrten Tradition gebrochen werden, daß der 
Minifter auf alle die Fragen antworte, die in den Parlamenten an ihn gerichtet 
werden. Einen erheblichen Prozentſatz kann er jehr wohl dem Unterjtaats- 
jefretär und den Direktoren zur Beantwortung überlaffen. Dies würde auch das 
Gute Haben, daß dann weniger gefragt werden würde. Eine Menfur mit den 
Gejellen ſchätzt der Vertreter des Volkes, glaube ich, nicht ſehr hoch ein; er will 
den Meijter an jeiner Klinge fühlen. Und zweiten? wäre die Verwaltung in 
ausgedehnten Maße zu dezentralifieren. Ich follte meinen, die Minifter könnten 
vieles, worüber jie jich die Entjcheidung heute vorbehalten, dem Beamten in der 
Provinz überlajjen. In der Regel kennt dieſer die tatjächlichen Verhältniffe bejjer, 
deren Beurteilung doch meiſtens von entjcheidender Bedeutung iſt; auch weiß er 
die Perjönlichkeiten richtiger einzujchäen, deren Intereffen in Frage ftehen. Die 
Rechtichaffenheit, die Intelligenz und das Wilfen unjrer PBrovinzialbeamten bietet 
die Bürgjchaft dafür, daß man ihnen eine größere Verantwortung übertragen 
darf, als es jetzt gejchieht. E3 fommt nur darauf an, daß eine energiiche Hand 
reformierend durchgreift. Und gewiß würde das Anjehen der Zentralinftanz 
darunter nicht leiden, daß fie ihr Machtgebiet enger begrenzt. Als ich vor vielen 
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Sahren als Rejerendar am Berliner Stadtgericht arbeitete, erſchien eines Tages 
auf der jogenmunten Anmeldeitube ein echter Spree» Athener und fragte mich: 
‚Sagen Sie mal, ift das richtig, dag man hier einen Prozeß um einen Grojchen 
führen fann?* Als ich die Frage bejaht hatte, fuhr der Mann fort: Na, dann 
habe ich meine Wette verloren; ich Hatte es nicht für möglich gehalten, daß 
ein Kal. Gerichtshof ſich wegen einer foldden Lumperei bemühen könnte. 

Meines Dafürhaltend wächjt der Nimbus eines Beamten, je höher das Niveau 
jeiner Gejchäfte liegt; auf die Quantität kommt es nicht jo jehr an wie auf die 

Qualität. Fürft Bismard hat jich auch um manches befümmert, was er füglich 
andern hätte überlajfen können. Aber das gejchah doc nur ausnahmsweife Er 
fand Zeit, Die geradezu erftaunliche allgemeine Bildung, zu der er, glaube ich, 
die Grumdlage während jeiner Kniephofer Zeit gelegt hatte, immer weiter aus— 
zubauen. Wie wenig dieſe Seite des Fürften bekannt ift, dafür erhielt ich neulich 
einen draftiichen Beweis. Jemand behauptete — ich war nicht dabei, e3 iſt mir 
nur wiedererzählt worden —, Biömard wäre jo umwijjend gewejen, daß er 
Helmholtz nicht einmal dem Namen nad gefannt Hätte. Einer faljcheren Be- 
hauptung bin ich in meinem Leben nicht begegnet. Sie löft in meinem Ge— 
dächtnis die Erinnerung an eine Unterhaltung aus, die ich einmal auf einem 
Spaziergange durch die Kiffinger Wälder mit dem Fürften hatte. Ich hatte 
dem Fürſten einige Tage vorher den Karlsruher Vortrag von Helmholk 
über das Geſetz der Erhaltung der Kraft gegeben. Diefem Thema wendete fich 
unjer Gejpräch zu, und im Laufe desjelben bemerkte ich, e& wäre auffallend, daß 
das genannte Geſetz gleichzeitig von drei Männern entdedt worden jei. Dafür 
finden fich doch manche Vorgänge in der Gejchichte der Witjenjchaften,‘ erwiderte 
der Fürſt. ‚Denken Sie zum Beiſpiel an die gleichzeitige Entdedung der Dif- 
ferentialrechnung durch Newton und durch Leibniz. Ich finde es auch nicht 
auffällig‘ Und nun entwidelte der Fürſt in jeiner geiftvollen Weiſe, wie id) 
nach jeiner Auffaffung der Fortichritt der menichlichen Erkenntnis vollziehe. 
Bismard,“ fuhr Rottenburg fort, „repräjentiert das Ideal eines Staatsmannes 

auch infofern, al3 er alle großen politifchen Fragen von großartigen Geſichts— 
punften aus behandelte; ich möchte jagen, er löjte fie aus einer Weltanjchauung 
heraus, und die jeinige war breit fundiert. Es wäre eine intereffante Aufgabe, 

einerfeit3 die Wurzeln dieſer Weltanjchauung und anderjeit3 ihren Zulammen- 
hang mit jeiner Politit Harzuftellen. Ein charakteriftiicher Zug in ihm war die 
Ueberzeugung von der geießmäßigen Verurſachung aller geichichtlichen Vorgänge. 
In Anknüpfung an eine Stelle der Shakeipearejchen Königsdramen — ich ent: 

finne mich im Nugenblid nicht, welche e3 war — bemerkte der Fürft einmal 
bei einem einjamen Mahle: ‚Wenn ich nicht glaubte, daß die Entwidlung der 
Weltgejchichte dem Geſetze von Urſache und Wirkung unterjtünde und daher die 
Möglichkeit einer Voraußberechnung in der Politit annähme, fo wäre es ver- 
brecheriich von mir gewejen, Teutjchland in drei Kriege zu verwideln, die una 
jo vieles und jo edles Blut gefoftet haben‘ Nchnliche Neußerungen bat er 

wiederholt gemacht. 
Dreutihe Revue. XXX. Rovenmbersheit 10 
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„Meiner Ueberzeugung nach,“ jo ſchloß Nottenburg, „wird unſre Stellung zu 
vielen politischen Fragen durch die Weltanjchauung, die wir uns gebildet haben, 
in viel höherem Grade bedingt, ald man gemeinhin annimmt. Die Beeinfluffung 
vollzieht fich Häufig, ohme daß wir uns deſſen bewußt werden, und jelbf: 
bei Fragen, die jcheinbar — aber der Schein trügt hier — in feinem Zujammen- 
hang mit der einen oder mit der andern Weltanjchauung jtehen, wie zum Bei- 
jpiel bei der Frage der Abkürzung der Arbeitäzeit. Würde die allgemeine Bildung 
bei und auf einer höheren Stufe jtehen — namentlich auch unter den Mäunern 
de3 praftiichen Leben —, jo, glaube ich, würden fich immer weitere Kreiſe zu 
einer Weltanfchauung befehren, die den Interejjen des vierten Etanded mehr 
Gerechtigkeit widerfahren ließe, — und das ift die Vorbedingung, um zum jozialen 

Frieden zu gelangen. Bor allem lege ich Wert auf eine größere Verbreitung 
naturwifjenschaftlichder Kenntniffe. Sie find — und ich darf mich für diefe Be— 
hauptung auf feinen Geringeren berufen als Goethe — von einer ftet3 wachſenden 
Bedeutung für die Bildung unſrer Weltanichauung. Mancher wird vielleicht 
dagegen behaupten: In einer auf der Naturwiljenichaft begründeten Welt- 

anjchauung liegt der politische und joziale Umsturz. Ich Halte das für grund: 
falſch. Eine oberflächliche Beichäftigung mit den Naturwifjenichaften ift freilich 
bedenklich. Dringt man tiefer in fie ein — e8 genügt übrigens jchon eine Tiefe, 
biß zu der die große Mehrheit jehr wohl zu gelangen vermag —, jo wird man 
fonfervativ — allerding3 nicht reaktionär. Man lernt einerfeitd erfennen, 

wie eine feitgefügte Ordnung und gewiſſe diejelbe bedingenden Inftitutionen ein 
Noli me tangere für alle Zeiten bleiben müfjen, und man überzeugt ſich ander- 
jeit3, daß feine Ordnung auf die Dauer Beitand hat, die fich gegen jede Reform 
hermetiſch abjchliet.“ 

Die Fortbildung des internationalen Schieds- 
gerichtes jeit der Haager Ronferenz und die Rolonials 

gerichtsfrage 

Bon 

Profeffor Lammaſch (Wien), Mitglied des Haager Schiedsgerichtshofes 

Hi nahe bevorjtehende Einberufung einer neuerlichen Völkerrechtskonferenz 

als Fortjegung der jogenannten Friedenslonferenz von 1899 legt es nahe, 

die Frage zu unterjuchen, ob und inwieweit ſich die Injtitutionen bewährt haben, 

die von jenem eriten großen, der Stodifizierung der wichtigjten Partien des 
Völkerrechts gewidmeten Kongreſſe geichaffen worden waren. 

Segenitand der gegemvärtigen Erörterung ſoll insbejondere die von der 
Stonferenz des Jahres 1899 ins Leben gerufene Einrichtung eines jtändigen 
Schied3gerichtshofes ſein. Allerdings hat es den Anjchein, ald ob die nächite 



Lammaſch, Die Fortbildung des internationalen Schiedsgerichtes 147 

Konferenz jich mehr mit der Negelung der Fragen des Kriegsrechtes als mit 
jenen der Friedensbewahrung bejchäftigen ſollte. Gewiß wird fie aber auch an 

der bedeutjamiten Schöpfung ihrer Vorgängerin nicht achtlo8 vorübergehen 
fönnen, jondern auch diefe in organiicher Weije weiterzubilden fich bemühen. 

Keine der Reformen, die in dem für die Umbildung und Fortentwidlung 

des Völkerrechtes jo bedeutjamen Schlußjahr‘ de3 neunzehnten Yahrhunderts 
von den jech3undzwanzig auf der Konferenz vertretenen europäijchen, amerika— 
nischen und afiatijchen Mächten vereinbart wurde, hat eine jo große prin- 
zipielle und wohl auch praftiiche Bedeutung als die Schaffung eines ftändigen 
Gerichtshofes, der den Mächten, die ihn anrufen wollen, jederzeit zur Verfügung 
fteht. Alle die Schwierigkeiten der Zufammenfegung des Gerichte und der Feſt— 
jtellung de3 Verfahrens, an denen früher nicht jelten die Einigung auf ein Schied3- 
gericht gejcheitert war, find Dadurch aus der Welt geſchafft. Gelingt es dem Schied3«- 
gerichtöhofe, durch Unparteilichkeit und Sachkunde feiner Sprüche ſich das Ber- 
trauen der Staaten zu erwerben, jo wird er gewiß von Jahr zu Jahr öfter 
angerufen werden. 

Allerdings jtellt die Haager Konferenzafte an die Epige der Mittel „zur 
Erhaltung des allgemeinen Friedens“ nicht die Schiedögerichtäbarfeit, fondern 
die guten Dienfte und die Vermittlung befreundeter Mächte ſowie die inter- 
nationalen Unterjuchungstommijfionen. Aber jedem Gejchichtöfundigen und jedem 
Kenner diplomatiſcher Verhandlungen ijt e3 Klar, daß ein Urteil über die Wirf- 
ſamkeit der guten Dienjte und der Vermittlung erjt nach längerer Friſt möglich 
it. Denn die Wirkjamkeit dieſer beiden Formen internationalen Eingreifend 

hüllt ich gerne in den Schleier des diplomatiichen Geheimnijjes und erreicht 
ihren Erfolg um jo ficherer, je vorfichtiger und verborgener jie auftritt. Des— 

halb vermag zum Beijpiel von den Außenftehenden heute noch niemand mit Sicherheit 

zu beurteilen, wieviel wahrhaft gute Dienjte und wieviel Mediation bei der 

Buftandebringung des Friedensſchluſſes zwiichen Rußland und Japan oder auch 
bet der Einigung Großbritanniens und Rußlands über die Art der Beilegung 
der aus dem Huller Zwilchenfall entitandenen Differenz mit im Spiele waren. 
Das Inftitut der internationalen Unterfuchungstommijionen, auf das von manchen 
Seiten jo jehr großer Wert gelegt wurde, während es bei andern jo ſchwere 
Bejorgnifje erregt hatte, it in diefen Jahren allerdings nur einmal, eben bei 
dem letterwähnten Stonflitte, ind Leben getreten und Hat Dabei jeine 
Schuldigfeit insbejondere dadurch getan, daß von dem Augenblick der Ueber- 
weiſung der Stontroverje an die gemijchte Kommiſſion die jo gefährliche, brand» 
ftifterijche Aufftachelung der öffentlichen Meinung durch die Tagespreſſe der 
beteiligten und auch unbeteiligten Staaten aufhörte, die bis dahin in ihrem un- 
lauteren Bejtreben, durch gegenjeitig fich überbietende Nachrichten und Schilde: 
rungen die Konkurrenten aus dem Felde zu jchlagen, den Weltbrand an- 

geſchürt hatte. 
Müſſen wir unſer Urteil Hinfichtlich der die erwähnten Nechtinititute be- 

treffenden Normen der Haager Konvention zunächjt noch aufichieben, jo it derzeit 
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eine Beurteilung der Wirkſamkeit der Beſtimmungen über die internationale 
Schiedögerichtöbarteit ſchon möglich). 

Die moderne Schiedsgerichtöbewegung geht auf Motive jehr zufammen- 
gejeßter Art zurüd. In den Vereinigten Staaten von Amerifa und in Grop- 
britannien, von wo jie ihren Ausgang nahm, find ficherlich die Jdeen des 

praftifchen Chriitentums zum mindejten mit an deren Wiege geitanden; in ben 

Staaten des europäischen Kontinents jind es vielleicht in höherem Maße Der 
materielle Drud der allgemeinen Wehrpflicht und die durch die Rüſtungskoſten 
ind Unerſchwingliche gejteigerte Stenerlaft jowie die Unmöglichkeit, andern 
tulturellen Anforderungen mit den geſchwächten Staat3finanzen nachzulommen, 
die den Ruf nach Abrüftung und zum Zweck derjelben nach dem Erjaß des 
Krieged durch ein zur Schlichtung ftaatlicher Differenzen tauglicheg Rech t3- 
verfahren hervorgerufen Haben. Das Zuſammenwirken beider Momente ift es 
auch geweſen, dad Zar Nikolaus II. zur Einberufung der Haager Konferenz 
beitimmte. Jene Darjtellungen, die dem einen oder andern jenjationellen Buche 
diefen Einfluß für fich allein zujchreiben, find um jo weniger zutreffend, als, 

wie 5. von Martens jchon vor einiger Zeit nachgewieten, bereit Alerander I. 

am 21. März 1816 Borfchläge zur allgemeinen Abrüftung an Lord Cajtle- 
reagh gemacht Hatte, Nikolaus II. aljo nur eine ältere Tradition aus den 
Zeiten der Heiligen Allianz aufnahm, die ja auch — wenngleich zum Teil mit 
verfehrten Mitteln und ohne Erfolg — beitrebt gewejen war, durch Zurüdgehen auf 
die Srundjäge des Chrijtentums die Beziehungen der Staaten zueinander zu veredeln. 

Die Konferenz von 1899 hat den Zujammenhang zwiichen Rüftungsitil- 
ftand und Schiedsgericht, wie ihn die pazififtiiche Bewegung vertritt, wenigiiens 
vorläufig gelöjt. Während der Gedanke des Rüftungsitillitandes bei fajt allen 

Vertretern der jechäundzwanzig zur Konferenz verjanmelten Staaten von vorn— 
herein den größten Zweifeln begegnete, die trog des jehnlichjten Wuniches ſehr 
vieler, wohl der meijten der Delegierten nach deſſen Erzielung, durch die ſach— 
fundige Erörterung der einzelnen einjchlagenden Fragen eher beitärft als ab- 
geichwächt wurden, fand die dee des Schiedögerichted von vornherein nahezu 
überall eine ſympathiſche Aufnahme. 

Vielleicht werden die Negierungen der Großſtaaten der dee der Ber- 
minderung der jtehenden Heere und der Abänderung ihrer Zufammenjegung erit 
dann mähertreten, wenn das wohl unaufhaltiame Eindringen jozialijtiichen und 

anarchiftiichen Geijtes in die Armeen, von dem ich ſchon manche Spuren gezeigt, 
die Gefahren dieſer Art des Schußes der öffentlichen Ordnung deutlicher gemacht 
haben werden. 

Auf der erjten Haager Konferenz trat, wie gejagt, der Borjchlag des 
Rüſtungsſtillſtandes jofort in den Hintergrund, während der der Einſetzung eines 
jtändigen Schied3gerichtöhofes, den alle Mächte anzurufen Gelegenheit hätten, ohne 
daß ſie dazu verpflichtet würden, bald zum Mittelpunkt aller Verhandlungen wurde. ') 

!) Much demjenigen, der nicht das Glüd hatte, jene große Zeit der Konferenz, von ber 
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Bon vornherein jtand es feit, daß das jchiedsgerichtliche Verfahren nicht, 
wie die Friedensgeſellſchaften es wohl wünfchten, für alle Gattungen inter: 
nationaler Differenzen den Staaten zur Prlicht gemacht werden könne Nur 

zur Austragung in einem folchen Rechtsverfahren. Reine Machtiragen und 
reine Ehrenfragen Hingegen nicht. 

Die meiften Konflikte unter den Staaten werden aber zujammengejegter 
Natur jein, jo daß fie zwar eine Rechtöfrage in jich enthalten, aber auch für 

die Machtſtellung und die Ehre des betreffenden Staates bedeutfam jind. Der 
ruffiiche Entwurf wollte für gewiſſe Kategorien von Streitigkeiten eine Pflicht 
zu ihrer Unterjtellung unter das jihiedsgerichtliche Verfahren aufftellen, 

allerding3 mit der Ausnahme, dab dieje Pflicht entfalle, wenn die betreffende 
Differenz im bejonderen Falle die vitalen Intereſſen oder die Ehre des Staates 
berühre, und mit dem ferneren Vorbehalte, daß über die Frage, ob ein jolcher 

Ausnahmsfall vorliege, nur der betreffende Staat ſelbſt entjcheide. 

Diejer bedingt-obligatorifche Charakter des Schied3verfahrend wurde jedoch 
von der Konferenz nicht akzeptiert, und die Frage, ob Staaten eine beftimmte 

stontroverje der jchiedögerichtlichen Austragung unterwerfen wollen oder nicht, 
vollfommmen ihrem freien Ermejjen überlaffen. Es ijt vielfach behauptet worden, 
daß die Streichung jener Fälle, für die der ruffiiche Entwurf die Anrufung 

des Schied3gerichted zur Pflicht machen wollte, deshalb ohne Belang geweſen 
jei, weil ja jene angebliche Pflicht, da ihre Erfüllung in das Ermeſſen des be- 
treffenden Staates gejtellt war, in Wirklichkeit gar feine Pflicht geweſen wäre, 
weil auch jene angeblichen Fälle obligatoriihen Schiedsjpruches in Wahrheit 
bloß fafkultative gewejen wären. Das ift zwar richtig. Nicht3deftoiweniger hat 
jene Streichung der Fälle des bedingt-obligatorischen Schiedsſpruches tief in Die 
Regelung der Schiedögerichtöbarkeit eingegriffen. Denn injoweit als eine, wenn 
auch noch jo verflaujulierte und bedingte Berpflichtung zur Unterwerfung unter 
das Schied3gericht aufgejtellt wird, infoweit wird die jchiedsgerichtliche Aus: 
tragung diejer Fälle nach fruchtlojer Beichreitung des diplomatischen Weges ala 
die normale Art ihrer Erledigung bezeichnet. Will num ein Staat in einem 

jolchen Falle ſich auf ein von der andern Seite ihm vorgeichlagenes Schieds— 
gericht nicht einlaffen, jo muß er diefe Ablehnung durch den Hinweis auf vitale 

Interejfen oder auf die nationale Ehre begründen. Freilich braucht er dieſe 
Begründung nicht weiter auszuführen und zu entwideln, jondern es genügt, daß 

zweifello8 eine neue Vera der Beziehungen der Staaten zueinander zu vechnen jein wird, 

felbjt mitzuerleben, iſt jet Gelegenheit geboten, jih über deren Geſchichte genau zu 

unterrichten. Das eben erfchienene Buch von Ehriitian Meurer (Brof. der Rechte in 

Würzburg) „Die Haager Friedenslonferenz“, Münden 1905, I. Band, bietet eine aufer- 

ordentlich jorgfältige und getrene Darjtellung der gejamten, auf die Friedensbewahrung 

bezügliden Verhandlungen. Eine gute Ueberficht der Vereinsbejtrebungen zur Förberung 

de3 internationalen Friedens gibt das Handbuch der ‚sriedensbewegung von Alfred Fried, 

Wien 1905. 
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er überhaupt diejen Einwand vorbringt. Aber jelbit dies wird unter Umſtänden 

ihm mißlich erjcheinen. Würde nun aber, wie dies durch die Ablehnung des 

ruffischen Vorſchlages geſchah, auch dieje Schwierigkeit behoben, jo wird die Ab- 
lehnung bes von der andern Seite proponierten Schied3gerichtes erleichtert, wag faum 
im Intereſſe des Völkerfriedens und der internationalen Gerechtigkeit liegen dürfte. 
Gewiß wurde daher durch die Ablehnung des ruſſiſchen Vorſchlages nach Dieter 
Richtung Hin die praftijche Verwirklichung der jchiedsgerichtlichen Austragung 
völferrechtlicher Differenzen wenigjten® vorläufig eingeengt. Um jo beadtens- 
werter iſt es deshalb, daß die der Konferenz nachfolgende Entwidlung in dieſer 

Beziehung eine Korrektur gejchaffen hat. Art. 19 der Konferenzalte hat nicht 

bloß die wenigen jchon vor 1899 abgejchloffenen Verträge, durch die einzelne 
Staaten ſich zur jchiedsgerichtlichen Austragung gewiſſer Differenzen verpflichtet 
hatten, aufrechterhalten, jondern auch den Staaten noch ausdrüdlid das Recht 
gewahrt, in Zukunft jolche zur jchiedsgerichtlichen Austragung verpflichtende 
Verträge abzujchliegen. An und für jich waren beide Dispofitionen dieſes Art. 19 

volltonmen jelbjtverjtändlich und mochten daher überflüffig ericheinen. Nichts— 

dejtoweniger ift die zweite derjelben praftijch jehr wichtig geworden. Ste ſprach 
e3 offen aus, daß, wenn es auch damald nicht möglich jchien, daß alle 
Signatarmächte gegenüber allen andern Signatarmäcdten fi) auf unbejtimmte 
Zeit verpflichten, Streitfälle in einem ein für allemal abgegrenzten Umfange 
jchiedögerichtlich auszutragen, es dennoch jehr wohl möglich jein werde, daß 
einzelne diejer Signatarmächte mit beftimmten andern unter ihnen viel- 

leicht zunächjt für eine von vornherein abgegrenzte Zahl von Jahren und in 
einem gewijjen engeren, vielleicht aber auch weiteren Umfange 
ſolche Verträge abichlöjien. 

Das Hauptbedenten, das gegen die pflihtmäßige Unterwerfung unter ein 
Schieddgericht namentlich von dem für das jchließliche Zuſtandekommen der Kon— 
vention perjönlich jo hochverdienten Profefjor Zorn im Namen des Deutichen 
Reiches geltend gemacht wurde, war der Mangel ausreichender Erfahrung. Auf 
diejem Wege der Abjchliegung von Einzelverträgen konnte nun diefem Mangel ab- 
geholfen werden. Deshalb bejchritt eine große Anzahl von Staaten al3bald diejen 
Weg. In den wenigen Jahren, die der Haager Konferenz nachgefolgt find, wurden 
bereit3 mehr ald dreißig Schiedsgerichtsverträge abgeſchloſſen und ratifiziert, 
durch die ſich die fontrahierenden Mächte entweder dauernd oder für eine be- 
ftimmte Anzahl von Jahren verpflichteten, gewiſſe Kategorien von Streitfällen 
unter gewiſſen Vorbehalten der jchiedsgerichtlichen Austragung zu unterwerfen. 
Und diefe Zahl iſt lange noch nicht abgejchlofien. Unter den Mächten, die 
ſolche „allgemeine* Schied3gericht3verträge abſchloſſen, befinden ſich alle euro: 
päifchen Großmächte mit Ausnahme Rußlands. Auch das Deutſche Reich 
Hat zwei und die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie drei jolde 
Verträge abgejchlojien, von denen allerding® die mit den Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa aus noch zu erwähnenden Gründen nicht ratifiziert 
wurden. In Kraft aber ftehen der deutich.engliiche Vertrag vom 11. Juli 1904 
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jowie der jterreichiicheenglifche vom 11. Januar 1905 und der djterreichijch- 
ichweizeriiche vom 3. Dezember 1904. Nach einer Botichaft des jchweizerijchen 
Bundesrated vom Dezember 1904 jind auch Berhandlungen der Schweiz mit 
dem Deutjchen Reiche über den Abjchluß eines jolcden Schied3gericht3vertrages 
im Zug. Die meilten diejer Verträge find zunächit bloß auf eine beitimmte 
Anzahl von Jahren abgeichlofjen (meiit fünf Jahre) und verpflichten bloß hin- 
jichtlich der Streitfragen juriſtiſchen Charafterd und (oder) jolcher Streitfragen, 
die jich auf die Auslegung von Verträgen beziehen, und unterwerfen zudem 
auch dieje Verpflichtung noch einer Ausnahme für den Fall, daß die vitalen 
Interejjen, die Unabhängigkeit oder die Ehre der beiden vertragichliegendent 
Staaten oder die Interejjen einer dritten Macht dadurch berührt würden. Im 
belgijch-jchweizeriichen Vertrag von 1904 jedoch fehlt die Ausnahme Hinfichtlid) 
der „vitalen Intereſſen“, und der holländiſch-däniſche Vertrag von 1904 jtellt 
jogar eine allgemeine Pflicht auf, „alle Differenzen und alle Streitigfeiten, 

die nicht auf diplomatiſchem Wege erledigt werden konnten“ (ohne jede Ausnahme 
und Einjchränfung) dem Schiedsgericht zu unterwerfen. Nicht bloß die zwei 
legtgenannten, jondern auch alle übrigen diejer Verträge gehen in der Ausdehnung 
der Pilicht übrigen? etwas weiter als der rujfiiche Entwurf, der nicht alle 
jtreitigen Nechtöfragen, jondern bloß gewiije Kategorien derjelben der Schieds— 

gerichtöbarfeit unterwerfen wollte. 
Daß die allermeiten diejer Verträge die Pflicht zur jchiedsgerichtlichen 

Austragung jorgfältig umgrenzen, verdient nur Anertennung. Dieje Begrenzung 
it ein Beweis für den Ernit und die Feſtigkeit des Entſchluſſes, fie gewifjen- 
haft einzuhalten. Nicht3 wäre bedenklicher, als wenn ein Staat durch die Macht 
der Tatjachen gedrängt würde, einen von ihm im umüberlegter Ausdehnung ab: 
geichlojjenen Vertrag dieſer Art zu brechen. 

Nach zwei Richtungen Hin find interejfante Berjuche gemacht worden, eine 
allzu willfürlihe Berufung auf vitale Interejfen und die nationale Ehre abzu- 
ſchneiden. 

Einerſeits nehmen der ſpaniſch-mexikaniſche Vertrag vom 11. Januar 
1902 und der allgemeine zentral» und ſüdamerikaniſche Schiedsvertrag 
vom 29. Januar 1902 gewijje Streitfragen aus der Reihe derjenigen aus, Hin- 
fichtlich deren die Einwendung gemacht werden darf, daß fie die Unabhängigkeit 
und die nationale Ehre berühren würden, jo daß aljo hinfichtlich diejer Streit- 
fragen eine unbedingte Einlaffungspflicht vor dem Schiedögericht befteht. Auf 

die Vorzüge dieſes Vorganges hat auch E. von Plener in einen jehr be- 
achtenswerten Aufjage in der „Defterreichijchen Rundſchau“ vom 21. September 
1905 Hingewiejen. Anderſeits jchlägt der Entwurf des jchwedijch-nor- 

wegijchen Vertrages vor, die frage, ob eine Differenz die vitalen Interejjen 
berühre und daher dem Schiedögerichtsverfahren entzogen jet, jelbjt als eine 
Vorfrage ebenfalld durch das Schiedsgericht entfcheiden zu laſſen. 

Sehr zu bedauern it e3, daß die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa, die ſich ſowohl auf der Konferenz als insbejondere auch nachher 
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um die Schiedögerichtsidee jo jehr verdient gemacht haben, infolge eines ver- 
jafjungsrechtlichen Stonfliktes ziwifchen dem Präfidenten und dem Senat die 
jieben von ihnen abgejchlofienen Schiedsgerichtäverträge nicht ratifiziert haben. 
Begreiflicherweije bedarf es auch zwiſchen folchen Staaten, die miteinander einen 
zu ſchiedsgerichtlicher Austragung verpflichtenden Vertrag abgeichlojien haben, 
noch immer eined Uebereinkommens, damit der konkrete Fall wirklich dem Schiebs: 
gerichte zur Entjcheidung übertragen werde. Müſſen doch beide Staaten jid 
darüber einigen, daß fie die biöherigen diplomatiichen Verhandlungen als Frucht: 
108 anjehen, und ebenjo über manche das Verfahren betreffende Beitimmungen 
jih ind Einvernehmen jegen. Während num die von den Vereinigten Staaten 
in Ausficht genommenen Verträge ebenjo wie die aller andern Staaten ein 
ſolches Kompromiß als einen Akt der Exekutive auffakten, jo daß ed dem Präfi- 
denten freiftünde, nach jeinem Ermefjen einen konkreten Streitfall auf Grumd 
eined allgemein zu jchied3gerichtlicher Austragung verpflichtenden Vertrages 
nun tatfächli dem Schiedsgericht zu überweiien, beanjprucht der Senat, dat 
auch ein ſolches Kompromiß im bejonderen Falle nur in Form eines der Ge- 
nehmigung des Senates unterliegenden neuerlichen formellen Staatövertrages ab- 
geichloffen werde. Demgegenüber hat Präfident Roojevelt, wohl mit Recht, die 

Auffaffung vertreten, daß unter diefen Umftänden die Abjchliegung allgemeiner 

Schiedögerichtäverträge nahezu wertlo8 und zwecklos jei, weil doch alles erit 
der Einigung im bejonderen Falle vorbehalten jei, und bat er aus dieſem Grunde 
jene bereits abgejchlojjenen Verträge nicht ratifiziert. Bon verjchiedenen Seiten, 
ınabejfondere von dem englischen Juriften Sir Thomas Barclay find in 
diefer Richtung Vorſchläge zu einer Verjtändigung zwiichen Senat und Präſi— 
denten gemacht worden, die aber bisher ergebnislos blieben. 

Außer diejen mehr oder weniger allgemein gehaltenen Verpflichtungen zur 
Unterwerfung unter die Schied3gericht3barkeit enthalten noch eine große Anzahl 
von Spezialverträgen, die feither abgejchlofjen wurden, die Beſtimmung, daß 
Streitigkeiten über Auslegung und Anwendung ebendiejer Verträge im jchieds- 
gerichtlichen Wege auszutragen feien. So ftellen ingbejondere die neuen Handel3- 
verträge (3. B. Art. 23a des SHandelövertragd der öſterreichiſch-ungariſchen 

Monarchie mit dem Deutjchen Reiche) die Norm auf, daß über Meinungs: 

verjchiedenheiten über Auslegung und Anwendung der Tarife oder über Die 
Amvendung der Meiitbegimftigungsflaufel hinſichtlich der tatjächlichen Hand— 
habung der jonftigen in Kraft befindlichen Vertragstarife ein Schiedsgericht ent: 
icheiden jolle und daß eintretendenfalld auch andre auf Grund des Vertrages ſich 
ergebende Meinungsverjchiedenheiten jchiedsgerichtlich ausgetragen werden können. 

In dieſer Weife ift durch eine lange Neihe von Verträgen, Die feit der 
Haager Konferenz abgeſchloſſen worden find, jene Lücke, die durch die Eli- 
minterung des ruſſiſchen Vorſchlages einer bedingten. Verpflichtung zur ſchieds— 
gerichtlichen Austragung gewiſſer Differenzen entitanden war, wenigitend im 
Verhältniſſe einzelner Staaten zueinander ausgefüllt worden, wie died der bel- 
giſche Delegierte Descamps ſchon 1899 vorausgejehen Hatte. 
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Bielleicht wird es auch für die nächſte Zukunft noch vorfichtiger jein, auf 
dieſem Wege zu verbleiben, ftatt einen allgemeinen, alle Konferenzitaaten für 
gewilje Fälle zur Anrufung des Schied3gericht3 verpflichtenden Vertrag abzu- 
ichliegen. Jedenfalls aber hat es ich gezeigt, daß es klüger und zweckent— 
jprechender gewejen it, im Jahre 1899 auf die fofortige Verwirklichung der 
weitergehenden Wünjche zu verzichten und vorerjt alle Kraft auf die Schaffung 
eines wirklich unparteitfchen und jachtundigen Tribunal zu konzentrieren, das 
auf Grund völlig freiwilliger Anrufung von jeiten der Mächte über deren 

Dirferenzen im Rechtöwege zu entjcheiden befähigt it. Nichts wäre bedentlicher 
und jchädlicher gewejen, als einen Schritt zu forcieren, den man hätte jpäter 

zuritd tun müſſen. 
Immer mehr zeigt es fich, daß die Empfindung derjenigen die richtige ge- 

wejen tft, die mit Zord PBauncefote, Leon Bourgeois, Nigra und 

Holls auf die Schaffung eines internationalen Schiedögerichtähofes das Haupt- 
gewicht gelegt hatten. Bezeichnend ift es, daß, während vor deſſen Bejtande 
unter europäiſchen Mächten nur ein einziger allgemein gehaltener Scyied3gerichts- 

vertrag (jener zwijchen Bortugal und Holland von 1894) zuftande ge- 
fommen war, jeit 1900 ihre Zahl im bedeutender und ſtets wachjender 

Zunahme fich befindet. 

Während im eriten Anfang die Neigung vorhanden jchien, den Schiebs- 

gericht3hof mangels einer Bejchäftigung einjchlafen und abjterben zu laſſen, it 
dank der Initiative Roojevelt3 und der Anregung des unermüdlichen franzöſiſchen 
Senators d’Ejtournelles either defjen Tätigkeit eine ziemlich rege, an Bedeutung 
jtet3 zunehmende und den Erfolgen nach befriedigende gewejen. Zuerit waren es 
allerdings nur zwei finanzielle Fragen, die dem Haager Tribunal unterbreitet wurden, 
und ziwar die eine zwiſchen den Vereinigten Staaten von Amerika und Merito, 
die andre zwilchen einer großen Anzahl europäiſcher und amerikanischer Staaten 
hinfichtlich der Berriedigung aus den von Benezuela verpfändeten Zolleintünften. 
Die zweite Frage hatte, obwohl auch jie dem Reſultate nach eine Geldfrage war, 
dennoch eine große Bedeutung, weil um ihretwillen bereit3 Blut geflofien und 
einige Forts bombardiert worden waren, weil die Summe, um die e& ſich handelte, 
nicht weit unter 100 Millionen Franken zurücblieb und weil bei ihrer Entjcheidung 
wichtige völferrechtliche Prinzipienfragen impliziert waren. Der dritte Fall betraf 
die in die Souveränitätsrechte des Staate3 tief einjchneidende Frage des Rechtes 

der Beitenerung von Ausländern auf Grund der von Deutichland, England und 
Frankreich mit Japan abgejchloffenen Verträge. Der vierte Fall endlich hatte 
zum Gegenftande die Trage, ob Frankreich berechtigt ſei, gewiſſen Untertanen 
des arabischen Sultans von Maskat das Necht zu verleihen, unter franzöſiſcher 
Flagge Schiffahrt zu treiben, welches die Rechte dieſer Schiffe. und ihrer Be— 

ſatzung gegenüber dem Sultan von Maskat jeien, und ob Großbritannien auf 
Grund verjchiedener Verträge ein Recht habe, diefem Borgange Frankreichs ſich 
zu widerfegen, Fragen, Hinfichtlich deren es bei einigem übeln Willen Leicht 

geweien wäre, Die Einrede des honneur national zu erheben und ſie auf Grund 
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diefer Einrede dem Schiedöjpruch zu entziehen. Und nichtsdejtoweniger iſt dies 
nicht gejchehen. Die rajche Aufeinanderfolge der legten Schiedsſprüche (22. Fe— 

bruar 1904, 22. Mai 1905, 8. Auguſt 1905) bezeugt insbejondere, daß diejenigen, 
die der Cour permanente ein baldige und tatenloje® Ende prophezeit Hatten, 
faljche Propheten waren. Hervorhebung verdient es gewig auch, daß das 

Deutſche Reich, aljo jene Macht, die 1899 der Schieddgerichtäidee mit der 
größten Skepſis und Zurüdhaltung gegenüberjtand, es war, das den Borjchlag 
machte, den Benezuelafall dem Haager Schiedsgericht zu übertragen (Note des 
deutichen Gejandten von Pilgrim-Baltazzi vom 16. Januar 1901). 

Die angeführten Schiedsjprüche find mit einziger Ausnahme jenes im der 
japanijchen Steuerfrage einitimmig gefällt worden. Wer weiß, wie jchwer Juriften ſich 
einigen, wird eine ſolche Lebereinitimmung von drei oder fünf juriftiichen Prak— 

titern oder Theoretifern, die verjchiedenen Staaten angehören, in verjchiedenen 

Rechtsanfchauungen aufgewachſen, an grundverjchiedene Prozeßformen gewöhnt 
find, in Sprachen, die nicht ihre Mutterjprache find, miteinander verhandeln 
müjjen, zu wirdigen wijjen und in einer troß diefer Schwierigfeiten erzielten 
Uebereinjtimmung eine bedeutijame Bürgjchaft für die Richtigkeit ded Spruches 
finden. Im Mastatfalle iſt allerdings die Einitimmigfeit des Spruches nid 
ausdrüdlih, wie in dem mexikaniſchen und im VBenezuelafalle, hervorgehoben 
worden. Dieje Erwähnung wurde aber nur deshalb unterlajjen, weil es ja aud 

bei den innerjtaatlichen Gerichten nicht üblich iſt, das Stimmenverhältnid anzu: 
geben, und weil die Richter bejorgten, es fünnte, wenn e3 zum Grundſatze 

de3 Haager Tribunals würde, immer das Stimmenverhältmis anzugeben, injofern 
daraus eine nachteilige Folge entitehen, als in einem künftigen Falle, im dem 
die Schiedsrichter zwar in der Hauptjache völlig einverjtanden wären, in irgend: 

einem untergeordneten Punkte aber eine Einigung nicht erzielt werden könnte, 
dies den diljentierenden Schiedörichter nötigen würde, jeine Nichtübereinftimmung 
hinſichtlich dieſes Punktes ausdrücklich auszujprechen, was immerhin dem Anſehen 
der Sentenz abträglich jein fünnte. Der Grund, weshalb es im japantjchen Falle 
nicht zu einem einhelligen Schied3jpruch fam, lag in der unglüdliden Zujanmen- 
jeßung des Tribunals. Diejes war nämlich mit einem Japaner, einem Franzoſen 

(als Vertreter der drei europäijchen Mächte) und nur einem Angehörigen eines 

unbeteiligten Staates bejegt. Während die beiden leßteren jich auf die Ab: 
weilung de3 japanischen Anjpruches einigten, ftimmte der japanijche Diplomat 

begreiflicherweije für jein Vaterland. Es zeigte ſich in diefem Falle, daß ed zum 
mindelten dann, wenn der Schiedögericht3hof nur aus drei Mitgliedern bejtebt, 
unpajjend it, Untertanen der Streitteile als Schied3richter zu beftellen, weil unter 

diejer Borausjegung nur zu leicht der Fall eintritt. daß nur der Obmann völlig 
unbefangen iſt. Ein auf eine jolche Storreftur bezüglicher Vorjchlag, der auch ſchon 
1899 von amerifanijcher Seite gemacht worden war, dürfte neuerlicher Erwägung 
würdig jein. 

Die rajche Aufeinanderfolge der dem Haager Tribunal zugewieſenen Fälle, 
die ftetd zunehmende Anzahl neu abgejchlojiener Verträge, durch die ſich Die 
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Staaten in immer weiterem Umfang zur Anrufung der Jurisdiktion dieſes 
Gerichtöhofes verpflichten, umd nicht zulegt der Umftand, daß unter den Mit- 

gliedern des Schiedögerichtöhofes drei bereit? zum zweitenmal zur Ausübung 
ihrer dverantwortungsvollen Funktion berufen wurden, beweijen das Zutrauen 

der Mächte in die von ihnen an der Wende des Jahrhundert? gejchaffene In- 
jtitution. Sie ift nicht berufen, die auf die Friedensbewahrung gerichtete Tätigkeit 
der Diplomatie zu erjegen und zu verdrängen, jondern dieſe zu ergänzen. Diplo- 
matie und Schiedögerichtsbarteit haben in der Schlichtung internationaler Diffe- 
venzen ihre eigentümlichen Aufgaben und ihre eigentümlichen Vorzüge. Die Pflicht 
der Diplomaten eines Staates ijt ed, vor allem deſſen Interefjen zu wahren. 

Diefe Pflicht obliegt ihnen auch im Falle eines Konflitte® mit einem andern 
Staate. Die oberfte Pflicht des Richters, auch des Schiedsrichters, ijt ed, vor 
allem Recht zu jprechen, der Gerechtigkeit zur Geltung zu verhelfen. Eine Ber- 
miſchung beider Funktionen, die dad Prinzip der Schiedsgerichtsbarkeit hätte 
gefährden fünnen, wäre ed geweſen, wenn man im Sinne des rujjischen Ent 
wurfes den Schiedsrichtern unter Umſtänden auch eine gewilje vermittelnde 
Tätigkeit eingeräumt hätte. Diefer Fehler ift von der Konferenz zum Glüd für 
eine jegensreiche umd ungetrübte Entwidlung des Inftitute® vermieden worden. 
Zunächit bleibt es aljo im Falle eines internationalen Sonflitte® Aufgabe der 
Diplomatie, diejen durch gegenieitige Aufklärung, unter Umftänden durch gegen- 
jeitige Zugeitändniffe unter vollfter Wahrung der Interefjen jedes der beiden 
Staaten zu jchlichten. Erjt wenn dies innerhalb einer angemejjenen Frift nicht 
gelingt — und welche Friit als angemefjen anzujehen jei, darüber befindet 
wieder jeder Staat nach jeiner Auffajjung —, kann jeder derjelben den Vorſchlag 
machen, die Sache vor ein Schiedögericht zu bringen. Nach der Haager Kon— 
vention fteht es dem andern Staate völlig frei, diejen Antrag abzulehnen. Nach 
einigen älteren und recht zahlreichen Verträgen aus den legten fünf Jahren beiteht 
jedoch, wie oben dargelegt wurde, unter gewijfen Vorausſetzungen und Ein- 

Ihräntungen eine bedingte Einlafjungspflicgt vor dem Schiedägerichte, und zwar 
nach der großen Mehrzahl diefer Verträge vor einem aus der Xijte der Mit— 

alieder de3 Haager Gerichtshofes zu bildenden Tribunal. 
Für diejenigen Fälle num, in denen eine Einigung auf dem Wege der Auf— 

Härung und gegenjeitiger Zugeſtändniſſe nicht zuitande kommt, bietet die ſchieds— 

gerichtliche Austragung eigentümliche Vorteile dar. Sie ermöglicht ed, Diffe- 
renzen, die fich jonft jahrelang Hingejchleppt hätten und die, wenn auch jede 
derjelben für jich allein nicht allzu bedeutend ijt, dennoch für den Fall, daß etwa 
mehrere von ihnen zujammentreffen oder daß irgendein die Gemüter bejonderd 
erregender Zwilchenfall hinzulommt, dennoch die Gefahr einer den allgemeinen 
Frieden ftörenden Erplojion herbeiführen könnten, rajch und reſtlos zu bejeitigen. 
Und während im Falle der Erledigung durch diplomatische Verhandlungen, durch 
gegenjeitige Zugeitändnijfe nur allzu leicht auf der einen Seite das drüdende 
Gefühl zurücbleibt, übervorteilt worden zu fein oder ein zu weitgehende, un- 

nn. mm * 

verhältnismäßiges Opfer gebracht zu haben, kann im Falle jchied3gerichtlicher 
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Entfheidung im allerungünitigften Fall nur eine Verbitterung gegen die dritten 
Staaten angehörenden Perjonen der Schiedsrichter zurückbleiben, die ja auf die 
weiteren Beziehungen der am Streite beteiligt gewejenen Staaten nicht jtörend 
einmwirfen kann. Aber auch das Verhältnis zu jenen Staaten, denen Die Schied?- 
richter angehörten, wird dadurch um fo weniger berührt werden, in je weniger 
offizieller Stellung ſich die Schiedärichter befinden, je mehr fie nach Erfüllung 
ihrer Amtspflicht wieder in eine mehr private Stellung zurüdtreten. In den 

bisher entichiedenen Fällen find allem Anschein nach übrigens jelbit die Staaten, 
die mit ihren Anjprüchen abgewiejen wurden, jeweil3 von der Gerechtigkeit dieſes 

Spruche8 oder doch mindeltend von der volliten bona fides der Schiedärichter 
überzeugt gewejen. 

Mit wenigen Worten jollen nur noch zwei Vorwürfe berührt werden, bie 
wiederholt gegen die bisherige Tätigkeit de3 Haager Tribunals insbejondere in 
der Tagespreſſe erhoben wurden, von der zahlreiche Organe diefer Inftitution 

mit inftinftiver Abneigung gegenüberftehen, weil jie geeignet it, jene Zwietracht 
unter den Bölfern zu beheben, die eine Bedingung günjtigen Gejchäftäganges 
für manche Preforgane bildet. Dieje Vorwürfe betreffen die Koſtſpieligkeit und 

die Langjamkeit des Verfahrens im Haag. Es mag fein, daß die Koſten der 
beiden erſten Schiedögerichtäfälle bedeutende waren. Was aber die Summen 
anjchwellen machte, waren nicht die Koſten des Gerichte, jondern die der 

Advokaten, derem jich die Mächte in diefen beiden Fällen bedient Hatten. Im 
Mastatfalle, in dem die Staaten nicht durch Advokaten, jondern durch diplo- 

matiiche Funktionäre vertreten waren, ſind dieſe Koſten verhältnismäßig gan; 

unbeträchtliche gewejen. Und e3 heit der Intelligenz der zur Ausübung des 
jchiedsgerichtlichen Amtes berufenen Perſonen wahrhaft nahetreten, wenn man 
glauben würde, daß Advokatenkünſte vor diefem hoben Tribunal von gröferer 
Wirkung jeien al3 eine jchlichte Daritellung der Tatiachen und Entwicklung der 
Rechtsgrundſätze, wie fie am beiten von jenen ſachkundigen Perſönlichkeiten gegeben 
wird, die ohnedies jchon amtlich mit der betreffenden Materie befaßt waren 

und mit diefer am genauejten vertraut find. 

Was die Langjamleit des Berfahrens betrifft, jo hat allerdings im den 

erften Fällen das Verfahren länger gedauert, als winjchenäwert war. Es lag 

dies aber daran, daß in dieſen Fällen die Schriftiäge den Parteien erjt nad 

Zuſammenſetzung des Schiedsgerichtshofes in Terminen, die vom Tribunal ent 
beitimmt werden mußten, überreicht wurden. Im Mastatfalle war auch dieſer Uebel: 

ſtand vermieden. Es war gewwiß nicht übermäßig lange, wenn der Schiedsgerichts— 

hof auf Grund des am 13. Oftober 1904 zwiichen England und Frankreich 

abgeichlofienen Kompromiſſes am 8. Auguſt 1905 über eine Angelegenheit ent 

jchied, welche die Diplomatie jchon zehn Jahre beichäftigt hatte umd in der von 
beiden Parteien ein viele Hundert Unartjeiten umfaſſendes Aftenmaterial vor 

gelegt wurde. 
Gewiß iſt in der Organifation und Funktion des Schiedögerichtähofes nod 

manches zu beifern. Möchte dies der nächiten Konferenz gelingen! Möchte ſie 
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mit der gleichen Umjicht und Vorſicht dieſes wichtige Organ der Friedens» 

bewahrung weiterentwideln, mit der es vor ſechs Jahren gejchaffen worden! 
Dann wird der Schiedägerichtöhof, wenn er auch fürderhin alle politiichen Er: 
wägungen beijeiteläßt und im vollen Bewußtjein jeiner großen Verantwortlichkeit 
nur nach Recht und Gerechtigkeit enticheidet, immer mehr und mehr nicht bloß 
der Schlichtung kleinerer Tifferenzen, jondern der hohen Aufgabe der Erhaltung 
ded Weltfriedend dienen. 

Eine der jegensreichften Wirkungen regelmäßiger Tätigkeit des Schieds- 
gericht3hofeS würde, wie bereit in der Nachichrift der Nedaltion zu M. von 
Brandt? Aufjage über den Kolonialgerichtshof im September: Heft diejer Zeit- 
jchrift hervorgehoben wurde, darin beitehen, daß das Haager Tribunal durch 
jeine Judilatur zum Organ der Fortbildung des materiellen Völlerrechts 
werden fünnte. Nicht3 wirde dem Wejen jenes Nechted, daS berufen ijt, über 
die Staaten zu herrſchen und deren gegenjeitige Verhältniffe zu regeln, bejjer 
entiprechen als deſſen Entſtehung auß der Praxis eined international an- 
erfannten, von den ftreitenden Staaten ſelbſt bejtellten Gerichtshofes. Wie die 
Rechtſprechung der englischen Gerichte im Laufe der Jahrhunderte Duelle des 
common law geworden ijt, jo könnte die Nechtiprechung des allen Staaten ge- 
meinjamen Gerichte8 auch Duelle des allen Staaten gemeinjamen Rechtes werden. 
Insbejondere könnte Died auf jenen Gebieten der Fall jein, die ganz neue 
Probleme darjtellen, zum Beiſpiel auf dem des Stolonialrechted. Gerade Loloniale 

Differenzen dürften zur Austragung durch Schiedägerichte beſonders geeignet jein, 
da ſie doch wohl den Kern der Macht eines Staates nicht berühren. Ander— 
jeitö wäre für dieſe Fragen die Gewinnung allgemein anerfannter Rechts— 
grundjäße iiber den Erwerb und die Rechte und Pflichten des Beſitzes bejonders 
wichtig, um jenes in Ermanglung ſolcher Grundſätze bisher die Frage des Beſitz— 
erwerbes beherrſchende Prinzip der Erhaltung des Gleichgewichtes zu befeitigen, 
das in feinen Folgerungen alle zu immer neuem Landerwerb drängt und dabei 
doch die Möglichkeit von Konflitten nur vertagt, aber nicht behebt. 

Sit es richtig, daß, wofür viele Anzeichen jprechen, die Urjachen künftiger 

Konflikte nicht jo jehr in Europa als jenjeit3 der Waſſer liegen, dann wäre 
es bejonderd wünjchenswert, daß die Staaten in ihren auf Kolonialfragen ſich 
beziehenden Abmachungen Differenzen auf dieſem Gebiet obligatorijch der ſchieds— 
gerichtlichen Entjcheidung, und zwar wenn möglich der Entjcheidung eines 
Tribunals, das in der Lage ift, eine ftändige Jurisprudenz zu entwideln, unter 
werfen möchten. 
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Woher beziehen die Organismen ihre Bauitoffe? 

Bon 

Profeſſor Rarl B. Hofmann (Graz) 

Wr einem früheren Aufjage ift die bemerfenswerte Tatjache dargelegt worden, 
a, daß von der beträchtlichen Zahl von Elementen, die man bisher gefunden 
bat, nur ein Heiner Bruchteil (nicht ganz ein Fünftel) al® Träger des Yebens, 
ald „Lebengelemente*, auftritt. Bei genauerer Betrachtung hat fich herausgeitellt, 
daß es ſolche Grundjtoffe find, die jämtlich eine allgemeine Verbreitung auf der 

Erdoberfläche haben, daß aber nicht umgekehrt alle allgemein verbreiteten auch 
für die Entfaltung des Lebens unentbehrlich find. Zugleich ward verjucht, die 
biologische Bedeutung der einzelnen Elemente in großen Zügen zu jchildern, 
wobei jich zeigte, daß manche von ihnen, die für das pflanzliche Leben gleich- 
gültig find, zum Beijpiel das Natrium (im Kochjalz), eine wichtige Rolle im 
tierifchen Organismus jpielen; ferner, daß in bezug auf ihre Menge einerieits 

die verjchiedenen Elemente in demſelben Organismus und anderjeit3 dasſelbe 
Element in den verjchiedenen Organismen die größte Mannigfaltigkeit darbieten. 

In den folgenden Seiten möchte ih die Aufmerkſamkeit der Lejer auf die 
Frage lenten: woher beziehen die Lebeweſen die verichiedenen Elemente, aus 

denen jie jich aufbauen, und in welcher Form gelangen dieje in ihren Organismus? 
Wenn wir von einigen Bilzen abjehen, die freien Stidjtoff verbrauchen, jo 

fönnen wir jagen, der Sauerjtoff jei das einzige Element, das in freiem Zu— 
ftande, aljo chemifch nicht gebunden, in den Kreis der Lebensvorgänge eintritt. 
Im ganzen finden die Lebeweſen überall die gleiche Menge Sauerjtoff vor, 
nämlich 21 Liter in 100 Litern Luft. Nur jtellenweije fann man feinen Verbrauch 
durch jehr jorgfältige Unterfuchungen aus jeiner Abnahme feititellen. So fand 
Regnault in der Luft über dem Wajjer des Ganges nur 20,3 Bolumprozent, 

ein Zeichen dafür, welch große Maſſen von organischen Nejten an dieſen 

Stellen der Zerjegung unterliegen, In ähnlicher Weije zeigt ſich an Saueritofi 
verarmt die Luft in gejchlojfenen Räumen, wo jtundenlang bei Gasbeleuchtung 
viele Menjchen beiiammen geweilt haben. So fand man auf der oberjten Galerie 
eined Theater gegen Mitternacht nur 20,4 VBolumprozent. Ein erwachjener 
Menſch verbraudt im Durchſchnitt täglich 700 Gramm, alfo im Jahr rumd 
250 Kilo dieſes gasfürmigen Glements. 

Im Waſſer lebende Tiere finden es darin gelöſt; unjre Binnenwafjer ent- 
halten im Liter ungefähr 7,8 Kubikzentimeter, das Seewafjer durchſchnittlich nur 
7,6 Kubilzentimeter. — Die Wajjertiere nehmen den Sauerjtoff entweder an ihrer 

ganzen Störperoberfläche auf oder mitteld eigner, dieſer Aufgabe angepaßter 
Organe, zum Beiſpiel der Kiemen; die Landbewohner mittels Tracheen 
(Atmungsröhren), Kiemen, Lungen und jo weiter. Bei den Bilanzen erfolgt 
die Aufnahme auf der ganzen Oberfläche oder durch eigne „Spaltöffnungen“ 
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der Blätter oder Spalten der Storfichicht (Lenticellen). Die abenteuerlichen 
Formen der Mangrovevegetation, jener Sumpfpflanzen, die auf ihren Stelzen- 

wurzeln wie riefige Diinnbeinige Spinnen fich über dem ſtagnierenden ſauerſtoff— 
armen Wafjer erheben, treiben aus der Tiefe eigne Atemwurzeln zur Oberfläche 
empor, mit denen jie der Luft den Sauerjtoff entnehmen und Stohlenjäure aus- 
bauchen. Die grünen Pflanzen atmen vor allem in den Nachtitunden dem 

Sauerftoff ein, während fie bei Tage den von den Tieren verbrauchten, in 

deren Organismus durch Verbrennung an Kohlenſtoff gebundenen (Stohlenjäure) 
regenerieren, das heißt ihn aus diejer Verbindung wieder frei machen. 

In bezug auf den Verbrauch des Sauerſtoffs der Luft muß man jich 

gegenwärtig halten, daß er nicht bloß bei den verjchiedenen Verbrennungs— 
prozejjen, bejonder3 bei der Atmung der Organidmen, jondern auch durch 
Drydation von Eijenverbindungen gebunden wird. Fir die Freimachung diejes 
Saueritoffes gibt e8 nur einen Prozeß, der im großen arbeitet — da3 Pflanzen- 
leben. Ob diejes auch in künftigen Zeiten reich genug entfaltet bleiben wird, 
um diejed Element aus den Berbrennungsprodutten herzuftellen, läßt fich nicht 
vorausjagen. Indes iſt jein Vorrat in dem ganzen Luftmeere, das auf der Erd» 
oberfläche lagert, jo groß, daß jogar dann, wenn die grimen Pflanzen ihn nicht 
beitändig aus der Stohlenjäure wieder frei machten, feine Abnahme ſelbſt in Jahr: 

taujenden durch die chemische Analyje kaum mit Sicherheit fejtgeitellt werden 
tönnte. Nach einer annähernden Berechnung it jeine Menge (in der Luft) auf 
1229 Billionen Tonnen (die Tonne zu 1000 Kilo) anzufchlagen. 

Der Sauerftoff gelangt aber auch chemiich gebunden in die Organismen. 
Mit Kohlenſtoff, als Kohlenjäure, nehmen ihn, wie eben erwähnt, die grünen 
Pflanzen auf; als Beitandteil der Salze von Salpeter-, Schwefel- und Phosphor- 
jäure gelangt er in wäljeriger Löſung in Pflanzen und Tiere. Endlich bildet 
er einen Bejtandteil jümtlicher organischer Nahrungsitofte — Eiweiß, Fett, 

Stärte und Zuder —, auf welche alle Tiere und auch gewiſſe Prlanzen an- 
gewiejen jind, nämlich die parafitiich lebenden, wie zum Beiipiel Mijtel, Wachtel: 
weizen und andre, ferner Die auf toten Körpern wachjenden „Saprophyten“, zum 
Beiſpiel Schleimpilze, die das modernde Holz durchjegen, Schimmelpilze, Bakterien, 
die das Reifen des Käſes bedingen, und jo weiter. — Ausſchließlich chemiſch 

gebundenen Sauerjtoff beziehen alle obligaten „Anacrobionten*, zum Beijpiel 
die den Wundjtarrframpf erzeugenden oder die Butterfäuregärung einleitenden 
Bakterien, die Durch freien Sauerjtoff in ihrer Xebenstätigkeit beeinträchtigt werden. 

Der Stidjtoff der Luft, der den Sauerjtoff jeinem Volumen nach um das 

Vierfache übertrifft, eignet fich für gewöhnlid, in freiem elementarem Zuftande 
nicht zur Aufnahme in die Organismen. Daran it jeine große chemijche 
„Trägheit“ jchuld, dag heit jein Unvermögen, bei gewöhnlicher Temperatur 
jih mit andern Elementen zu verbinden. An dieſes ununterbrochene Spiel 

chemijcher Bindung und Löſung it aber das Leben gefmüpft. Nur eine kleine, 

aber im Haushalt der Erde wichtige Gruppe mifrojtopischer Pilze bejigt Die 
Fähigkeit, freien Stidjtofft aus der Luft fich anzueignen. An den Wurzeln ver- 



160 Deutijche Revue 

Ichtedener Schmetterlingsblütler, zum Beijpiel der Yuzerne, der Erbje, des Klees, 
der Yupinen, bemerkt man oft jtednadelfopf- bi erbjengroße „Kuöllchen”, die 

mit diejen Mikroorganismen angefüllt find. Die legteren jtehen mit den genannten 
Prlanzen im VBerhältni3 der Symbioje, das heißt des Zujammenlebens zumı 
Zwecke wechjeljeitiger Förderung: die Schmetterlingsblütler gewähren ihnen 
gewifjermaßen Herberge und Schuß; die „Stidjtofffammler* lohnen es ihnen 
damit, daß fie den Stidjtoff, dei jene unmittelbar nicht verwerten fünnen, aus 

der Luft aufnehmen und in Verbindungen überführen, die jich ald Nahrung eignen. 
Sehen wir von diefen Stiejtoffjammlern (Knöllchenbalterien) und von einigen 

andern Spaltpilzen ab, die jalpetrige Säure verarbeiten, jo nehmen weitaus Die 
zahlreichjten Pflanzen den Stidjtorf in Sejtalt von Ammoniak und von Nitraten 

(Salzen der Salpeterjäure) auf. Die legteren jind für die Bliitenpflanzen Die 
geeignetite Sticitoffquelle. Sie werden im Erdboden, der loder genug it, daß 

Luft ihn Durchitreichen kann, von einer bejonderen Art Bakterien durch Oxydation 
von Ammoniak dergejtellt (nitrifizierende Batterien). 

Etwas Ammoniak (eine Verbindung von Stidjtoff und Waflerjtoff) oder 
Hlüchtige Ammoniafderivate beziehen die Pflanzen auch direft aus der Luft. Dies 
mag zum Teil der Grund jein, warum manche Pflanzen in der Nähe von 
Düngerjtätten bejonders kräftig gedeihen. Die Hauptmenge des Ammoniats, das 
jich in die Luft verflüchtigt hat, kehrt aber mit dem Regen zur Erde wieder zurüd. 
Man hat berechnet, dag in einem Jahre in diefer Form 12 Kilo ajjimilierbarer 

Stidjtoff auf 1 Heltar Bodenfläche Herab gelangen dürften. In Waſſer gelöfte 
Ammonjalze werden vor allem von Pflanzen verwertet, die in jauerjtoffarmem 
Sumpfboden wachjen, wo die früher erwähnte Nitrifikation durch die Nitro- 
bafterien nur jehr unvollſtändig oder gar nicht vonftatten geht. 

Süntliche Tiere entnehmen den Stidjtoff ausſchließlich höchſt fomplizierten 

organischen Verbindungen (Eiweipen, Leim, Nucleoproteiden und jo weiter). Aber 
auch zahlreiche Pilze und jelbjt manche Blütenpflanzen erhalten diejes Element 
aus jolchen Verbindungen; jo die Parafiten, die folche organische Nahrung 
mittels bejonders gejtalteter Wurzeln, den Hauftorien, dem Wirte entziehen; 
ferner die Saprophyten und die fleischfreifenden Pflanzen. 

Ein ähnliches Verhältnis wie beim Stickſtoff bejteht auch beim Schwefel. 
Kur einzelne Arten von Pilzen, zum Beijpiel die Beggiatoa, welche die weißen, 
jchleimigen Maſſen auf dem Boden der Schwefelthermen bildet, fünnen das freie 
Element benugen; andre „Schwefelbafterien“ beziehen es aus Schwefelwaſſerſtoff 
— jenem Gaje, das in den Schwefelwafjern, in denen jie leben, gelöit it und 
das belanntlich den faulenden Eiern den widerlichen Geruch erteilt. Alle übrigen 
Pflanzen fünnen dieſes Element auch wieder nur an Sauerjtoff und Alkalien 

oder Kalt gebunden, als Alkalijulfate und Gips aus wäjferigen Löſungen be- 

ziehen. Interefjant ift der Vorgang, den man an „kalkabſcheidenden“ Pflanzen 

beobachten fan. Dieje nehmen Gips auf und jcheiden daraus den Kalt als 
tohlenjauren Kalk ab, während fie den Schwefel aus der Schwefeljäure des 
Sipies beim Aufbau des Eiweißes verwerten. Für ſämtliche Tiere dagegen 
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bilden die alleinige Quelle, aus welcher der Schwefel in fie gelangt, die Eiweiß- 
ftoffe, die wieder in legter Injtanz den Prlanzen entitammen. 

In welcher Geftalt findet der Kohlenſtoff — dieſes „organiiche Element“ 

— feinen Eingang in das Protoplasma? Seine Affinität ift, ſelbſt bei den Höchiten 
Temperaturen, die im Körper der Warmblütler herrjchen, viel zu wenig altiv, 

al? daß fich das freie Element mit den übrigen, den Organismen zulommenden, 
chemijch verbinden fünnte. Es ijt ja befannt, daß Kohle, der lebenden Materie 
einverleibt, jelbit im Verlaufe einer langen Zeit ſich nicht merklich ändert. Ein 
zufällig eingebranntes Korn de3 alten, grauen Schieppulvers bleibt durch das 
ganze Leben im Gewebe der Haut umverändert liegen. Wenn man fich mit einem 
gut abfärbenden Graphititift blutig jticht, jo bleibt die Stelle zeitlebens grau 
von dem eingeheilten Graphitpulver. Selbjt bei den günftigen Oxydations— 
bedingungen de3 lebenden Gewebes wird aljo der Kohlenftoff nicht angegriffen. 

Zu jener Zeit, da die Oberfläche der Erde jich joweit abgekühlt hatte, daß 
die chemijche Affinität zwiſchen Kohlen- und Sauerjtoff ſich geltend machen konnte, 

verband ſich ein Teil beider Elemente zu Kohlenjäuregas (Kohlendioryd). Und 
diefe Verbindung iſt die urjprüngliche und alleinige Quelle für den Kohlenjtoff 
der Organismen. Aber auch fie kann nur von der Pilanze unmittelbar ver: 
wertet werden, die aus ihr durch Wirkung der Sonnenftrahlen unter Vermittlung 
de3 DBlattgründ den Sauerjtoff abjpaltet und dem Kohlenftoff zum Aufbau all 
der zahlreichen, mehr oder minder komplizierten Verbindungen: der verjchiedenen 
Pflanzenfäuren, Fette, Zuderarten, der Zellulofe und Stärke, der Eiweißſtoffe 
und jo weiter verwendet. Ueber den Mechanismus diefer Vorgänge weiß man 
heut noch jehr wenig. — Die Kohlenjäure wird von den Pflanzen aus dem 
Luftkreis und aus dem Bodenwajjer, in dem fie gelöft it, bezogen. 2500 Liter 
Luft enthalten im Mittel 1 Liter Koblenfäure; nach einer ziemlich genauen Be- 
rechnung finden fich in der über einem Hektar Land ruhenden Atmojphäre 
17200 Kilo Kohlenftoff, der ein Viertel des Gewichte der Kohlenfäure aus— 
macht. ') 

Wie in bezug auf Sauerftoff der atmofphärischen Luft erhebt fich auch bei 
der Kohlenſäure die Frage, ob diefe Baumaterialien nicht etwa in ftetiger Ab— 
nahme begriffen find. Manches jcheint dafür zu ſprechen. Daß in weit zurück— 
liegenden Perioden die Luft mehr Kohlenjäure enthielt, darauf jcheinen jchon die 
riefenhaften Formen der früheren, „vorfintflutlichen” Vegetation zu deuten. Aber 
auch noch andre Gründe fünnen geltend gemacht werden. Abgejehen davon, daß 
gleich von Beginn an, als ſich die Erdoberfläche unter die Dijjoziationdtemperatur 

des Kalts und Dolomit3, jene Temperatur, die im Kalkofen berricht (etwa 
800 Grad), abgekühlt Hatte, ein großer Zeil der Kohlenjäure in diefen beiden 

Mineralien feit gebunden wurde, vollziehen fich fortwährend chemifche Prozeſſe, 
welche die Kohlenjäure aus dem Kreislaufe deö Lebens entfernen. Al die 
mächtigen Ablagerungen von Mujchelichalen, von mikroſkopiſchen Staltpanzern 

) 1 Liter Wafjer Hält bei 15 Grad ungefähr 1 Liter dieſes Gaſes gelöft, 
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enthalten au3 dem Stofjwechjel gezogene Kohlenjäure, die nicht wieder für Die 
Lebengtätigleit gewonnen werden kann. Denn die durch Kalkbrennen freigemachte 
Dienge kann in dem Riejenhaushalte der Erde kaum gerechnet werden. Beim 
Berwittern verjchiedener Geiteinsarten wird fortwährend Kohlenſäure bleibend 
gebunden. Die Menge der durch die Verbrennungsprozeſſe in den Tierförpern 
entjtandenen und ausgehauchten Kohlenjäure kann nicht größer jein als dem 

Kohlenstoff entfpricht, der doch zulegt auß den Pflanzen jtammt, in die er in 
Geſtalt von Kohlenfäure aus der Luft gelangt ift. Die Tierwelt gibt am die 
Luft die gleiche Menge ab, die ihr durch die Pflanzenwelt entnommen worden 
it. Ob die aus den Bulfanen, aus Erdjpalten („Mofetten“), zum Beifpiel in 
der Eifel, bei Pyrmont, im Gıfttal von Java und jo weiter, und aus den zu: 
tage tretenden Sänerlingen ftrömende Kohlenjäure imftande ift, jene Menge voll: 
ftändig zu erjegen, die Durch die obenerwähnten Vorgänge dem Luftkreis fort: 
während entzogen wird, läßt fich nicht mit Beftimmtheit angeben. 

Das fünfte der in allen organijchen Stoffen beider Reiche enthaltenen Ele: 
mente — der Waſſerſtoff — gelangt, an den Sauerjtoff gebunden, als Waſſer 
in die Pflanze teild aus dem Boden, teild aus der Luft (ald Dampf). Der 
tierijche Körper nimmt gleichfall® große Mengen von Wajjer auf, ſowohl im 
GSetränfe ald auch in den feiten Nahrungsmitteln. So enthält ein Kilo Rind» 

fleiih 76 Deka Wajjer, ein Kilo Kartoffeln über 70 (die Sorte „early rose“ 
jelbjt 85), Spinat 93 Deka, Emdivienjalat jogar bi zu 96 Deka Waffer. — 

Außerdem enthalten aber alle organischen Nahrungsmittel Wafferftoff in grüßerer 
oder Eleinerer Menge: Die Eiweißarten 6,5 bis 7 Prozent, der Zuder 7,7 Pro: 
zent, die Fette 12 Prozent. 

Diejen fünf Stoffen, die fi an der Zuſammenſetzung der organijchen 

Materie beteiligen, jchließt fich ergänzend noch Phosphor an; er ilt im den 
an Stompliziertheit ihre chemijchen Baues das Eiweiß nody übertreffenden 
„Nucleoproteiden“ eingebaut und bildet einen Bejtandteil der Lecithine. — Die 
einzige brauchbare Form, in der die Pflanze den Phosphor beziehen kann, find 
die im Waſſer des Bodens gelöjten Alkaliphosphate, ohne deren binreichende 
Bufuhr fie ebenjo bleichjüchtig wird wie bei Eijenmangel. Verſuche haben ge 
lehrt, daß niedrigere Oxydationsſtufen des Phosphor, jelbit wenn fie (was nicht 

der Fall ift) in der Natur vorfämen, zum Beijpiel die Salze der phosphorigen 
Säure, von der Pflanze nicht ajlimiliert werden können. Für das tieriiche Proto- 
plasma find die meijten jauerjtoffärmeren Säuren des Phosphors jogar giftig. 

Die Tiere erhalten diejes Element in den erwähnten fomplizierten organijchen 
Stoffen (Nucleinen, Zecithinen) aus der Pflanzennahrung. 

Sehr viel jchwieriger läßt es fich erklären, in welcher Geftalt dad Silicium 
in die Pflanzen und Tiere gelangt. Diefe Element, deſſen Sauerftoffverbindung 

— die Kieſelſäure — dem Laien als Bergfriftall, Feuerftein, Ouarz, Sand und 

jo weiter wohlbefannt it, bildet da8 Material für Schugvorrichtungen mancher 
Pflanzen und Tiere. Zahlreiche Formen mifrojtopijcher Algen (Diatomeen) um- 
geben fich mit einem aus dieſem Stoffe bejtehenden Panzer. Der nebelartig die 
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Luft trübende Staubregen, den Seefahrer, wie A. v. Humboldt berichtet, 

Hunderte von Meilen von den afrikanischen Küjten entfernt beobachtet haben, 
beiteht zum Teil aus Reſten jolcher kiejelichaliger Algen. Diefe Panzer, aus 

denen der abgejtorbene Leib durch Verwejung verjchwunden ift, finden fich zu 
mächtigen Schichten abgelagert in den nordiichen Ebenen, zum Beilpiel in der 
Lüneburger Heide. Wehnliche Anhäufungen kommen in Hefjen, bei Paris, bei 
Bilin in Böhmen (als PBolierjchiefer) vor; ein großer Teil des Untergrundes 
von Berlin bejteht aus diejer „Infuforienerde*“, die bekanntlich als jogenannter 
„Kiejelgur“ zu feuerficherer Verpackung und zum Herſtellen von Dynamit be» 
nußt wird. 

In noch reichlicheren Mengen bildet die Kieſelſäure das Skelett der jo» 

genannten „Glasſchwämme“. 
Woher jammeln diefe Pflanzen und Tiere da3 Material? An fich ift die 

Kiejelfäure in Waſſer nahezu unlöslich. Auch ihre Salze, die Silifate, die (neben 
Kalkjtein und Dolomit) den Hauptbejtandteil aller Gebirgsarten bilden und die 
der Boden überall in reichlicher Maſſe bietet, find nur von fehr geringer Lös— 
lichkeit. Die Angaben über den Gehalt des Seewafferd an Kieſelſäure ſchwanken 
zwar jehr beträchtlich; immer aber find die Zahlen jehr klein. In einer halben 
Million Liter Seewaffer foll nur 1 Gramm davon enthalten jein. Nun hat 

Chun an der oftafrifanijchen Küſte bei Sanfibar in der Tieffee einen Glas— 
ſchwamm (Monorhaphis Chuni) entdedt, deſſen oval-zylindriſchen Leib eine einzige 
Kiejelmadel von ungefähr 3 Meter Länge und etwa 8 Millimeter Die durch- 
jeßt, die den Zweck Hat, daß fich das Tier tief in den Meeredgrund damit ein- 

bohren kann. Es ijt kaum denkbar, daß Gebilde von ſolcher Mächtigkeit wie 
diefe Pfahlnadel durch Aufnahme von gelöjten Silikaten entitanden wären. Eine 
Vermutung von größerer Wahrjcheinlichkeit jtellt D. v. Fürth auf: Es werde 
vielleicht da8 im Meerwaſſer aufgejchlemmte, als feinjtes Pulver darin ſchwebende 
Tonerdejilifat (dem Laien als Ton oder Borzellanerde bekannt) von den Radio» 
larien und Kieſelſchwämmen ihrem Organismus einverleibt, dort in eine lösliche 
organische Verbindung gebracht, und aus diejer Zwijchenftufe werde erft wieder 
in ihrem Körper die unlögliche Kieſelſäure abgejchieden. Vielleicht gilt dieſe 
Erklärung auch für manche Höher organifierte Pflanzen, die Kiejeljäure auf- 
jpeichern, zum Beifpiel für die Schachtelhalme. 

Die Halogene Chlor, Brom und Jod gelangen in die Pflanzen in wäſſe— 
riger Löſung vor allem ihrer Natrium- und Kaliumverbindungen. Das Chlor- 
natrium, unſer Ktochjalz, it befanntlich im Meerwaſſer in Hinreichender Menge 
enthalten, um ihm einen jalzigen Gejchmad zu erteilen und daraus in fogenannten 
„Salzgärten“ gewonnen zu werden. Aber auch in jedem Süßwaffer, in dem 
Duellwafjer, das wir trinken, in der Feuchtigkeit, die den Boden durchträntt, find 
immer und überall Spuren dieſes Salzes vorhanden — freilich fo minim, daß 
e3 jich dem Gejchmad nicht verrät umd jein Nachweis nur auf chemifchen Wege 
gelingt. Die Seepflanzen fünnen Chlor auch als Magnefiumchlorid beziehen, 
dem dad Meerwafjer den bitteren Gejchmad verdantt. 
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Bejonderd merkwürdig ift die Fähigkeit mancher Seealgen, die minimen 
Mengen von od, die ji im Seewaſſer vorfinden, auszuziehen und zu aſſimi— 
lieren. Der Grad diejer Fähigkeit ift ein jehr ungleicher, jo daß an der Weſt— 
füfte Schottlands in demjelben Seewafjer lebende Algenarten verichiedene Mengen 
Jod aufjpeichern. So der Blajentang nur *3/;000 Prozent; die Laminaria 
digitata dagegen, die einjt als Preßſchwamm in der chirurgischen Praxis Ber: 
wendung fand, nimmt 5*,oo Prozent ihres eignen Gewichtes Jod auf. Das 
Seewafjer, in dem die beiden genannten Algen wachten, enthält an der jchottijchen 
Küfte nur ! 400 ooo Prozent Davon, das heißt in 1 Million Liter ift nur 1 Gramm, 
während in 1 Silo Laminaria 5,8 Gramm enthalten jind. Auch manche Land: 
pflanzen, zum Beiſpiel die Brunnentrejje, jollen Jod anfammeln, wenngleich in 

viel geringerer Menge. Solden Pflanzen, jofern jie als Nahrung dienen, ent- 

nehmen der Menſch und die Säugetiere jene geringe Jodmenge, die im Gewebe 
ihrer Schilddrüfen gebunden ijt. 

Die Salzform ift e8, in denen die Halogene zugleich mit den an fie ge: 
bundenen Metallen Natrium und Kalium auch in den Tierförper gelangen. Daß 
wir Kochſalz in reichlichen, vielleicht zu reichliden Mengen unjern Speijen zu- 
jeßen, braucht nur in Erinnerung gebracht zu werden. 

Die Metalle werden, abgejehen von den Halogenverbindungen, im allgemeinen 
von den Pflanzen in Gejtalt von wajjerlöglichen Salzen der Kohlen, der Schwefel-, 
Salpeter- und Phosphorjäure bezogen. Einen Beſtandteil der Aderkrume bilden unter 
andern auch Faliumhaltige Sililate, zum Beijpiel der Feldipat. Durd; Einwirkung 
der „Atmoſphärilien“, das heißt der Kohlenjäure, die im Regenwaſſer gelöjt, aus 

der Quft in den Boden eindringt, verwittern fie. Dabei wird das Kalium frei 
gemacht und tritt mit Chlor und Kohlenſäure in Verbindung und wird jo dem 
Pflanzenleben dienitbar. In gleicher Weije wird auch der Kalt löslich gemadit. 
Diejer „doppeltfohlenjaure* Kalt und das entjprechende Magnefiumfarbonat wird 
dann auch von den Tieren und dem Menjchen im Trinkwaſſer aufgenommen, 
defien „Härte“ bekanntlich von diejen Salzen abhängt. Außerdem nehmen wir 
in den Zerealien und im leiich den Kalt an Phosphorſäure zu uns; das 
Magnefium befommen wir vor allem im groben, nicht ganz von Kleie befreiten 
Mehl. — In einer ganz bejonderen chemischen Bindung, nämlich am Kafein der 
Milch, bezieht der Säugling die beträchtlichen Kaltmengen, die er zum Aufbau 
ſeines Skelettes benötigt. 

In der vegetabiliſchen Nahrung gelangen endlich nicht unbeträchtliche Quanti— 
täten an Pflanzenjäuren gebundener Alkalien in den tierijchen Organismus. 

Das Eifen, das im Leben der Prlanzen und Tiere eine fo wichtige Rolle 
jpielt, ift überall al® Oxyd in der Natur verbreitet. Die Färbung der meilten 
Gefteine, in den mannigfachiten Abjtufungen von lichtem Gelb bis zum dunfeliten 
Rot: oder Violettbraun, rührt von Heineren oder größeren Beimiſchungen Diejes 
Metalls her. Die Bezugsquelle iſt aljo leicht nachweisbar; was dagegen die 
Form der Aufnahme betrifft, jo ftehen wir vor gleichen Schwierigkeiten wie bei 
der Kiejelfäure.. Das Eijenoryd ift jo gut wie unlößlich; die geringen Mengen 
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von löglichem doppeltfohlenjaurem Eifenorydul, wie es in Stahlquellen enthalten 
ift, dürften kaum den Bedarf der Pflanzenzelle deden, bejonders in Fällen, wo 
große Mengen aufgejpeichert find, wie etwa in der Wafjernuß. 

Dean weiß, daß dad Eijen in der Pflanzen- fo gut wie in der Tierzelle 
vorherrjchend organisch gebunden ift, wie dies wohl auch für die meiften iibrigen 
Metalle gilt. Moliſch hat Hunderte von Pilanzen auf dieſes „maßfierte* 
Eifen unterjucht und es nie vermißt. Im Kiefernholze zum Beifpiel läßt ſich 
dirett mit den gewöhnlichen Reagenzien kein Eijenjalz nachweifen; jeine Ajche 
dagegen hält 10 Prozent Eijen. Die ganze Menge war aljo hier in organijcher 
Bindung, aus der bei der Verbrennung das Eifenoryd entjtanden ift. In mas— 

fierter Form iſt es auch in tierijchen Geweben und Flüjjigkeiten: im Blutfarbitoff, 
im Muskel, im Eidotter, in der Milch gebunden. Dieje Bindung muß rajch 

erfolgen, denn jchon mäßige Mengen aufgenommener Eijenjalze müßten, wenn 
fie ſich als jolche aufipeichern würden, das Protoplasma töten, indem fie durch) 
Gerinnung feiner Eiweihjtoffe äßend wirken müßten. 

Die Pflanzenfreffer nehmen wohl ihr ganzes Eijen in dieſen pflanzlichen, 
die Fleiſchfreſſer in tierifchen organijchen Verbindungen auf. — Ueber die Mög- 
lichkeit der Aufnahme und Afjimilation von Eijenjalzen (zum Beijpiel als Heil- 
mittel) find die Anfichten trog umfafjender Unterjuchungen noch immer geteilt. 

Jene Tiere, die Kupfer in ihrem Blute Haben, beziehen e3 aus den 
Pflanzen, die ihnen zur Nahrung dienen. Man hat früher geglaubt, daß die 

jogenannten „grünen“ Auftern (huitres de Marennes) ihre Färbung dem Kupfer 
verdanfen, das fie von alten kupferbeſchlagenen Schiffskielen, an denen fie ſaßen, 

aufnehmen jollten. Dieſe Anficht hat fich als irrig herausgeſtellt. Weil diefe 
Auftern aber von Feinſchmeckern bevorzugt wurden, hat man gewöhnliche in 
Behälter eingelegt, deren Wafjer Kupfervitriol zugejeßt war. 

Wie die einzelnen Elemente, bejonders die in Form von Salzen in die 
Pflanzenzelle gelangenden, ſich am Aufbau der organiichen Subjtanz beteiligen, 
ift vorerjt in Dunkel 'gehüllt. Schwefel und Phosphor fcheinen an Saueritoff 
gebunden im Ionenzujtand zu dem fich aufbauenden Eiweiß» und Nucleinmoletül 
zu treten, wobei jie ihren Jonencharakter aufgeben, vielleicht auch aus ihrer ur— 
jprünglichen Bindung mit Eaueritoff irgendwie freigemacht werden. 

* 

Betrachtet man die Welt der belebten Wejen al3 eine Einheit, die ſich aus 
einfachjten Formen durch Differenzierung jo mannigfach gegliedert hat, jo erjcheint 
die Tatjache beachtenswert, daß Jich die Protoplajten, aus denen der Leib der 

verjchiedenen Lebeweſen aufgebaut ift, auch in biochemischer Beziehung, was die 
elettive Aneignung der einzelnen Elemente betrifft, verjihieden entwidelt Haben. 
Gewifje Elemente find allen Formen gemeinjam, find die unentbehrlichen Träger 
de3 Lebens; manche Protoplaften dagegen aljimilieren Elemente, die von andern 
verfchmäht werden; noch andre Haben durch Anpajjung die Fähigkeit erworben, 
Grundjtoffe aufzunehmen, die für die meisten tödlich find. 



166 Deutfche Revue 

Es jei zum Schluß gejtattet, diefe große Verjchiedenheit im Verhalten durd 
einige Beijpiele zu beleuchten. Elemente, die nur in geringer Menge an dem 
Aufbau des Protoplasmas ſich beteiligen, pflegen, im Ueberſchuß geboten, nicht 
jelten einem kräftigen Gedeihen nachteilig zu fein. So verhalten fich Kalzium 
jalze gegenüber manchen Pflanzenarten, Anderjeit3 können manche Stoffe, Die 
jonft ſchädlich find, zum Beiſpiel Fluor, in fehr Keinen Mengen ald Reize wirken 
und den Lebensprozeß jteigern. Während durch Bor (Borjäure) das pflanzliche 
Protoplasma leidet, jcheint das tieriiche dagegen ziemlich unempfindlich zu fein; 
da3 Arjen wird von einzelligen Organismen, aber auch von manchen Inſelten— 
larven recht gut vertragen, während es in der Negel, wie befannt, giftig wirft. 

Gewiffe Organismen find gegen manche Metalle ganz bejonderd empfind- 
lich: der gewöhnliche Schimmelpilz (Aspergillus niger) kann fich in einem fil- 
bernen Gefäße überhaupt nicht entwideln. 

Wenn man einen blanten Supferjtreifen vier Tage hindurch im Waſſer jtehen 
läßt, jo jterben die darin vorhandenen Spirogyren — Algen, die in jtehendem 
Gewäſſer lebend lange Fäden bilden — ab, obwohl ein ſolches Wafjer in 
1 Million Liter erft 1 Gramm Kupfer enthält. Minime Kupfermengen, wie fie 
bei der Dejtillation des Waſſers aus den Apparaten Hineingelangen, reichen aus, 
um den Tubifex rivulorum, einen Wurm, der im Schlamm unſrer Süßwaſſer 
in Röhren lebt, zu töten. 

Anderjeits önnen Regenwürmer erjtaumliche Mengen Blei vertragen. T.W.Hogg 
beobachtete jolche Tiere, die in einem Haufen von bleiweißhaltigen Abfällen fort- 
famen. Sie hatten von Blei 10 bis 18 Taufenditel Prozent ihre eignen Ge- 
wichtes aufgenommen. Dieſe jcheinbar unbeträchtliche Menge übertrifit aber bei 
weitem jene, die man in den Organen von Menjchen fand, die an Bleivergiftung 
zugrunde gegangen waren. Die Negenwirmer verzehren Erde, die ihren Darm- 
anal durchwandert. v. Fürth berechnete, daß ein Menjch, der gegen Blei 
ebenjo immun wäre, bei gleicher Lebensweiſe wie jene Tiere im Verlauf eines 

Jahres das Zehnfache ſeines Körpergewichte® an Blei verjchlingen und ein 
halbes Kilo davon in feinem Organismus aufjpeichern würde. 

Sp wenig die Unentbehrlichteit der Lebenselemente ich erklären läßt, jo 
wenig ift es troß zahlreicher, mühevoller Unterfuchungen gelungen, zu erklären, 
warum andre das Leben zeritören und warum jcheinbar ähnlich zujammen- 
geſetztes Protoplasma bei verjchiedenen Lebeweſen fich jo verjchieden gegen fie 

verhält. — 
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Aus den Briefen Rudolf von Bennigjens 
Mitgeteilt von 

Hermann Onden 

XIV 

re den bisher veröffentlichten Briefen aus dem Nachlaffe R. von Bennigiens 
konnten wir jchon zu wiederholten Malen Briefe von Auguft Ludwig Reyſcher 

befanntgeben, dem ehemaligen Tübinger Germaniften, der ſpäter ald Anwalt in 
Sannftatt lebte und von Anfang an die Sache des Nationalvereind mit Eifer 
ergriffen hatte.) Er war der Vertrauengmann des Nationalvereind für Witrttem- 
berg, ſtand als ſolcher freilich, wie wir jchon gejehen haben, in feinem Heimat- 
lande den partitulariftiichen Stimmungen lange Zeit vereinzelt gegenüber; um 
fo inniger jchloß er fich der Perjönlichkeit Bennigjens an, jo daß der Briefwechjel 
der beiden Männer doch allmählich eine perfönlichere und vertraulichere Note erhält, 
ald gemeinhin in den politiichen Erörterungen der Gefinnungsgenofjen des 

Nationalvereins Plag findet. E3 war daher ein fehr erfreulicher Zufall, daß 
es mir neuerdings gelang, auch die Briefe Bennigjend an Reyſcher ausfindig 
zu machen, die mit dem ganzen gelehrten und politischen Briefwechjel Reyſchers 
in der Stuttgarter Bibliothek aufbewahrt werden.?) So kann ich im folgenden 
eine ziemlich vollftändige Reihe von Briefen Bennigjend aus den Jahren 1860 
bis 1862 vorlegen, zujammen mit einzelnen Stüden aus den Briefen Reyichers, 
joweit ihre Mitteilung für den Zujammenhang des Ganzen von Wichtigkeit 
oder an ſich von politiichem Interefje ift. Die erjten Briefe Bennigiens greifen 
zeitlich etwas zurüd und behandeln politiiche Themata, deren in dem veröffent- 
lichten Material bereit3 mehrfad, gedacht worden ift. 

Bennigfen an Reyider.?) 

Hannover, 5. März 1860, 

Ihnen, verehrtejter Herr, möchte ich durch dieſe Zeilen den dringenden 

1) Bgl. über ihn: Auguft Ludwig Reyſcher, „Erinnerungen aus alter und neuer Beit“, 

Freiburg und Tübingen 1884. Reyſcher hatte uriprünglih den Wunſch gehegt, Bennigien 

möchte die von ihm verfahten Erinnerungen herausgeben; ftatt deffen übernahm die Arbeit 

dann Reyſchers Schwiegerfohn, der (jegt verjtorbene) württembergiiche Finanzminiſter Riecke. 

Eine unglinjtige Beurteilung erfährt Reyſcher in den befanntlich mit fehr ſpitzer Feder ge- 
ihriebenen „Erinnerungen Robert von Mohls“, I, 208. Bgl. ferner 9. von Poſchinger, 

„Fürſt Bismard und die Parlamentarier“, I, 52 ff. 

2) Ich bin der Tochter Reyichers, Frau Profeſſor Grill, und Herrn Rrofefior Georg 

von Below in Tübingen zu aufridtigem Danfe bei der Ermittlung dieſes Sachverhaltes 

verpflihtet. Die Benugung der Briefe in Berlin verdanke ich dem liebenswürbigen Ent» 

gegentonmen des Herrn Oberftudienrat3 Dr. 8. Steiff in Siuttgart. 

3) Dies iſt der erjte der erhaltenen Briefe Bennigiens. Aus den Briefen Reyſchers 

vom 26. Ditober 1859 (bereitö früher abgedrudt), 19. Dezember 1359 und 22, Januar 1860 

geht jedoch bervor, daß der Briefwechſel auch von Bennigiens Seite ion früher ein- 

geſetzt hat. 
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Wunſch an das Herz legen, daß Sie uns nächſten Sonntag in Berlin nicht 
fehlen. Von dem Eifer für unſre mit jo wenig Erfolg getrönten Bemühungen 
haben Sie ja gerade in Ihrer jchwierigen Stellung in Württemberg jchon jo 
entjchiedenes Zeugnis abgelegt, daß e3 gewiß unnötig erjcheinen wird, Sie noch 
bejonder8 zur Tätigkeit aufzufordern. Sie könnten aber vielleicht nicht ohne 
Grund aus der Jahreszeit, der weiten Entfernung, der Flauheit der Stimmung 
in Berlin und leider auch im übrigen Deutichland Beranlafjung hernehmen, ſich 
für dieſes Mal Ihren fonftigen Pflichten nicht zu entziehen. Wir alle, und die 
Preußen nicht minder, wenn fie überhaupt über ihre häuslichen Zwijte mit dem 
Herrenhaufe und die Hamletnatur ihres liberalen „Staatmannes“ (?) nicht dad 
Gefühl und den Blid für andre Dinge verloren haben, legen aber großen Wert 
darauf, are Auskunft über die Stimmung und die Verhältniſſe in Süddeutſch— 
land bei dem Herannahen des Frühjahr zu erhalten. Unempfindlich find die 
preußiſchen Liberalen für die Rippenftöße nicht, welche ihnen von Süddeutſchland 
fommen. Da3 habe ich deutlich gejehen, als ich mit Buhl vor fünf Wochen in 
Berlin zufammentraf und diejer ihnen in feiner draſtiſchen Weile plaufibel zu 

machen juchte, daß fie ich die Aufgabe jteden müßten, nicht für Preußen allem, 

jondern für ganz Deutjchland fich als Vertreter zu fühlen und danach zu handeln. 
In Erfüllung gegangen ift freilich von dem, was uns manche Preußen in Aus: 
ficht ftellten, wenig oder nichts. Die Hoffnungslofigkeit, der Peſſimismus und, 
ſoll ich jagen, die politiiche Feigheit überwuchern anjcheinend alles wieder, jeit- 
dem die Militärvorlagen mit ihren Folgen den Bejig des Prinzregenten für die 
liberale Partei unficher gemacht haben. In allen diefen Dingen klar zu jehen, 

ijt aber fir ung und namentlich für Süddeutſchland durchaus notwendig. Id 
nehme auch gar feinen Anitand, mich Ihnen gegenüber im Vertrauen dahin 
offen auszujprechen, daß ich die ganze nationale Bewegung des vorigen Jahres 
mitjamt dem Nationalverein für gejcheitert halten muß in der bisherigen Form, 
wenn e3 nicht in dieſem Frühjahr gelingt, mit den Süddeutſchen und mit den 
preußiichen Konftitutionellen ein neues Verhältnis herzuftellen, welches uns zu: 
jammenwirfen und dadurch und durch die eingetretenen Perjonen in einer Kriſis 
eine Autorität herftellen läßt, welche für die Nation eine klare und feſte Richtung 

angeben und für die preußische Regierung, wenn fie zu irgendeinem entjchlofjenen 
Borgehen kommt, eine Stüße darbieten könnte, Die Natlofigteit wird ungeheuer 

fein, die politische Straft im einzelnen ſehr gering. Wer kann behaupten, ob wir 
überall!) zu einem gemeinjamen energijchen Aufraffen fommen, ehe die Franzoſen 

Halb Deutjchland bejegt haben. Gott gebe, daß ich mich täufche, daß unſte 

Entwicklung minder düfter fein werde; daß politiiche Einficht und Kraft und 
nicht Not und Verzweiflung den Anftoß zu einer neuen Entwidlung geben werden. 

Ihr aufrichtig ergebener 
Bennigjen. 

1) Diejer nordweitdentfhe Provinzialismus für „überhaupt“ font häufiger in den 

Briefen Bennigiens vor. 
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Ich werde in Berlin Sonnabend abends eintreffen und im „Hotel du Nord* 
logieren. B. 

* 

Bennigſen an Reyſcher. 
Hannover, 20. März 1860. 

Für Ihre beiden Mitteilungen nach Berlin!) ſage ich Ihnen, verehrteſter 
Freund, beiten Dant. Daß Sie unjrer Berfammlung nicht haben beimohnen 
fönnen, ward allgemein jehr bedauert. Ihre Gründe muß ich aber rejpektieren. 

Dur die öffentlichen Blätter werden Ste inzwilchen von dem Ergebnis 

unjrer Berbandlungen bereit3 Kenntnis erhalten haben. Es wird Sie aber 
vielleicht interejfieren, noch einige Randglofjen zu unfern Zeitungöreferaten zu 
erhalten. 

1. Kooptiert waren, außer den eingetretenen Preußen von Sänger und 
Braemer, noch Grabow und von Ammon, Erjterer, frank zurüdgefehrt von 
Prenzlau am Dienstag, Hat ſich noch nicht erklärt. Ammon (Rheinpreuße) hat 
ſich mit feiner Stellung als Appellationsrat entjchuldigt, welche ihn dienſtlich 
hindere, an den Ausjchußfigungen teilzunehmen; er hat jedoch Intereſſe für 

unjre Sache und fich verpflichtet, einen entjprechenden Herrn aus Rheinpreußen 
vorzujchlagen. Die eigentlichen Führer der Eonftitutionellen Preußen, Simjon 

und Binde, find der eritere gegen den Verein, der zweite neutral. Mit Sänger, 

Braemer und einer Neihe Mitglieder haben wir aber fejten Boden in der kon— 
jtitutionellen Partei Preußens gewonnen. 

2. Die Gdppinger anlangend, Habe ich jchon in Weimar und ebenjo in 
Berlin mich auf das entjchiedenite gegen Schulzes projeftierte Appellation au 
dad Württemberger Volk erklärt. Schlieglid) tt die Verjammlung auch ein— 
ſtimmig (Schulze jelbft faum ausgejchloffen) meiner Anficht beigetreten, daß wir 
mit den Göppingern in die angebotene Verbindung treten und von den Ereig- 
nifjen einen formellen Anjchluß derfelben an unſern Verein erwarten jollen. In 

dem Schreiben ijt ihnen aber nicht verhehlt, wie Hinderlich ihr Auftreten der 
ganzen nationalen Bewegung it. In eine weitläufige Diskufjion mit ihnen fich 
zurzeit einzulafjen, jchien mir wenig förderlich. Sie werden den Brief noch viel 
weniger im Detail eingehend finden, als Ihr Vorſchlag nah Weimar lautete, 
jcheinen aber nach Ihren legten Aeußerungen von folder Diskuffion augen» 
Iheinlich ſich auch ſelbſt keinen Erfolg zu veriprechen. Bon Koburg werden 
Sie, wie die Antwort an die Göppinger bejagt, erjucht werden, unjre Beichlüjfe ꝛc. 
Herrn Ammermüller jeßt umd künftig mitzuteilen und feine entgegenzunehmen, 
Bei Ihnen ift die weitere Behandlung Ihrer Landsleute in den ficherften Händen, 
und bezweifle ich nicht, daß eine volljtändige Ausgleihung in einigen Monaten 

erreicht fein wird, wenn uns die Ereigniife nur einigermaßen zu Hilfe kommen. 
3. Die Erklärung in der Savoyijchen Frage iſt von Brater, nachdem wir 

) Bon den beiden Briefen Reyſchers vom J. und 12. März ijt der zweite bereits in 
diefer Publilation abgedrudt worden (Nr. X, Mai 1905, ©. 9). 
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uns in einer Kommiſſion über die Grundjäße veritändigt Hatten, meiner Anficht 

nach in einer gelungenen Form gefaßt. Droyſen hatte durch Veit eine Maſſen— 
petition zunächſt für Preußen an die Abgeordnretenverfammlung und dito in den 
übrigen deutfchen Ländern an die Vertreter derjelben angeregt. In den übrigen 
Zändern haben wir davon ganz abgejehen, weil deren Regierungen — ben 
Bundestag eingeichlofjen — feine auswärtige Politik treiben, dazu in diejen jo 
wenig wie in Preußen auf eine maſſenhafte Beteiligung zu rechnen iſt. Kommt 
eine ſolche Petition in Preußen in Umlauf, jo werden unfre Agenten und Korre— 

fpondenten fie nad; Kräften unterftügen. Den Niebourjchen Untrag wegen Be- 
rufung eines Parlaments hielten wir alle für verfrügt, wenn man einen Erfolg 
beabfichtige, und zu einer bloßen Demonftration (mit zweifelhafter Beteiligung) 
nicht geeignet. 

4. In der Scleswig-Holiteinschen Frage ift eine Rejolution formuliert, 
welche das alte Recht zur Grundlage hat, und bis dahin, daß günftigere Ber- 
hältniffe dasſelbe zurüdzuführen gejtatten, wenigitend mit Entjchiedenheit von 
den deutichen Regierungen fordert, daß fie die ihnen zu Gebote jtehenden Mittel 
de3 Bundes» und Völkerrechts kräftig benußen zur Herbeiführung gejicherter 
Zuftände in Schleswig - Holitein. Lehmann wird dazu eine Hiftorisch - politifche 
Einleitung aufjegen und im dieſer Woche mit Rieffer in Hamburg endgültig 
formulieren und joll diefelbe jodann durch meine Hände nach Leipzig zum Drud 
al3 Flugblatt befördert werden. Lehmann hat den Standpunlt der legten Hol- 

fteinfchen Ständeverfammlung als bejeitigt zugegeben durch die Erwiderung des 
Kopenhagener Kabinett3 umd die neuejten Schandtaten in Schleswig. Ich Hoffe 
daher, daß über dad Weſentlichſte eine Ausgleichung mit Bejeler und Frande 
eintreten wird. 

5. Als das wichtigfte Nefultat unfrer Verjammlung in Berlin jehe ich die 

Gründung eined eignen Organs an, wenn e3 auch zunächft bei unfern geringen 
Geldmitteln nur eine Wochenſchrift fein wird. Rochau als Chefredakteur ift uns 
wohl eine Garantie für eine tüchtige Haltung. Neben ihm werden ald Redakteure 
figurieren, einftweilen ohne Namensnennung, Dr. Nagel, welcher Ende April nad 

Koburg ala Sekretär des Vereins fommen wird, und Dr. Wehrenpfennig aus 

Berlin. Leßterer iſt der Verfajfer der ausgezeichneten Kritik über „Die Gefchichte 
der deutſchen Politik während des italienischen Krieges“, ein jüngerer Dann, 
Gymnafiallehrer, von ganz ungewöhnlihem Talent und Wiffen. Ueber die 
Grundjäge, nach welchen das Blatt redigiert werden joll, haben wir in einer 
längeren Verhandlung des Ausjchuffes unfre Anjichten ausgetauſcht, auf Grund 
eined von Rochau vorgelegten, in der Form freilich ganz lojen Programms. Im 
wejentlichen waren wir einig; daß bei einem Eingehen auf praftiiche Löſung von 
ragen der inneren und äußeren Politit Widerjpruch auch aus der Mitte des 
Vereind von Zeit zu Zeit laut werden wird, können wir nicht hindern. Wenn 
wir aber nicht endlich darangehen, aus der Unbeftimmtheit unſers Statut3 uns 

zu größerer Klarheit in der Anwendung unfrer Grundjäge auf einzelne brennende 
Fragen zu entiwideln, dann müffen wir ganz darauf verzichten, über fromme 
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Wünſche und moralische Anregungen Hinausgehend praftijch eingreifen zu wollen. 

Doltrinäre Erdrterungen der endlichen Berfaffung für Deutjchland zu vermeiden, 
wird fich namentlich Rochau ftet3 angelegen jein lajfen und den Charatter voller 
Selbjtändigkfeit und Unabhängigkeit gegenüber der preußiichen Regierung (ver- 

bunden mit einer eingehenden und jchonungslojen Kritik der Unfähigkeit der 
jetzigen preußischen PBolitit) wird das Blatt zu wahren willen. 

Die verfuchte Annäherung der Heidelberger kann ung ganz recht fein. Ein 
Organ in der Prefje mit ihnen zufammen zu gründen, Können wir und aber 
unmöglich veranlagt finden; wenigiten® zurzeit nicht. Al Ihr zweiter Brief in 
meine Hände kam, ftanden unjre Bejchlüfje wegen der Wochenschrift unter Rochaus 
Redaktion ohnehin jchon feit. Die Leitung eines Organs des Nationalvereind 
fönnen wir niemal3 in die Hände eines Nedakteurs legen, der nicht aus unjrer 
Mitte hervorgeht und auf den wir, wie bei Bejeler, gar feinen Einfluß üben 

würden. Daneben würden wir uns die Verftändigung mit Süddeutjchland ſehr 
erjchweren, da die Bejeler-Gervinusjche Methode, die öſterreichiſche Frage zu 
behandeln, ihre volle Berechtigung haben mag, aber jedenfall3 nicht in unferm 
Wege liegt. Unfre Geldmittel, welche ohnehin gering genug find, Können wir 
endlich nicht zerjplittern. Kommt das Heidelberger Unternehmen zuftande, was 
ich noch bezweifle, da man fich, des Erfolges ficher, jchwerlid an und gewendet 
haben würde, jo wird Rochau es fich gewiß angelegen fein laffen, ein möglichit 
gutes Einvernehmen und Zujammenwirten beider Blätter zu bewirken. Conditio 
sine qua non ift meiner Anficht nach dabei freilih, daß alle Velleitäten einer 
preußifch-franzöfischen Allianz gegen Defterreich der Zeitung fernbleiben. Wenn 
Sie Einfluß auf Gervinus haben — bei Bejeler fürchte ich ſolche unjeligen 
Tendenzen weniger, auch nicht bei Häuffer —, jo könnten Sie ihn wohl einmal 
auf die demoralijierende Wirkung einer ſolchen Tendenz hinweiſen. Bei mehreren 
dieſer Herren — anjcheinend auch bei Mommfen in Berlin — jcheint der Ge- 
Dante der Mainlinie in ganz ernftlihe Erwägung gefommen zu fein. Ich kann 
mich darin freilich ivren. 

Bon mir felbit können Sie jtet3 verfichert fein, daß ich alles tum werde, 
um die Stimmung für eine folche Entwicklung nicht auffommen zu laffen. Süd— 

deutichland würde dabei freilich am meijten leiden, entweder dem Bonapartismus 
oder dem öfterreichijchen Objkurantismus verfallen. Aber wir Norddeutichen, 
außer Preußen, und, wie ich hoffe, ein überwiegender Teil der Preußen felbft, 
wiffen zu gut, wie halb und nüchtern und fahl das geiftige und politiiche Leben 
in einem jolchen rein norddeutjchen Reiche fein würde, bei aller politijch-militä- 
riichen Selbftändigfeit, welche zu behaupten e3 freilich wohl imftande wäre. 

Den Brief von Gervinus lege ich wieder bei. 
Leben Sie wohl, verehrtefter Freund, und wirken Sie weiter dafür, daß 

Ihre Landsleute endlich in fich gehen, Herm Probſt und Konforten zum Teufel 
fahren laffen und mit uns ohne Rüdficht darauf, was Defterreich tut oder nicht 

tut, zufammengehen. Ihr aufrichtig ergebener 
Bennigjen. 



172 Deutfche Revue 

Unjer Gouvernement läßt jich wieder — wie ſchon im vorigen Herbſt — 

Rechtsgutachten geben, ob ich nicht in Kriminalunterfuchung gezogen werden 
fönne. Hoffentlich wird man aber, wie im Herbite, den Skandal jcheuen und 

die Unficherheit des Erfolges einer Antlage. 

* 

Reyicher an Bennigfen. 
Eannjlatt, 10. April 1860. 

Verehrter Freund! Bejten Dank für Ihre intereffanten Mitteilungen über 
die Berliner Sigung. Ihre Rede habe ich in den Zeitungen mit großen Ber: 
gnügen gelejen; auch der „Echwäbilche Merkur“ brachte einen Brief aus Berlin 
eigens über das Feſteſſen und nachher die Erklärung über die Savoyer Frage, 

die gleichfall® allgemein gefiel. Die förmliche Verbindung mit dem Stuttgarter 
Komitee, welche in Berlin bejchlojjen wurde, und ebenjo die von Streit beantragte 
Anknüpfung mit andern Vereinen künnte uns polizeiliche Hemmniſſe bereiten; 

war e3 notwendig, Dieje Bejchlüfje in die Zeitung zu jegen, und hätte es dort 
nicht genügt, wie ich vorgeichlagen, fich im allgemeinen zu halten? Daß wir die 
Verbindung tatſächlich nicht von der Hand weijen, ift gut; aber wenn die Herren 
alle Vorteile vom Berein haben, ohne zu fontribuieren und ohne Pflichten über: 

Haupt, jo könnten fich’3 auch andre in gleicher Weije bequem machen wollen. 
Geſtern und Heute war ich mit Fries. ch empfing ihn am Bahnhof und 

begleitete ihn jogleich nad) Stuttgart, wo wir mit einem halben Dußend zu— 
jammenjaßen und die Heidelberger Zujammentunft beſprachen. Es ijt mir lieb, 
daß Sie auf meinen Vorſchlag, den ich jchon vor der Berliner Zujammentunft 
machte und auf den ich nur im Telegramm nach Gotha kurz zurüdweijen wollte, 
eingegangen jind und Heidelberg für die nächite Verſammlung ins Auge gefapt 
haben. Halten Sie nur fejt daran, mögen die Berliner fommen oder nicht! 

Wir müſſen einmal mit den Süddeutſchen wieder zujammentreffen. Auch darin 
bin ich, wie Sie in meinem Briefe an Streit gefunden haben werden (bat er 

ihn dem Ausjchuß in Berlin nicht mitgeteilt?), einverftanden, daß nicht bloß 

Bereinsmitgliedern, jondern auch andern deutſchen Männern der Zutritt geftattet 
und die Einladung aljo allgemeiner gefaßt werde. Aber darin konnte ich Fries 
nicht beitreten, wenn er jagte: Die Einladung jollte nicht vom Ausſchuß des 
Nationalvereind ausgehen, jondern bloß von einzelnen. Wenn der Ausſchuß 
dieje Gelegenheit nicht wahrnimmt, ald Organ de Vereins hervorzutreten, 

jondern ſich in die geheimnisvolle Wolfe zurüdzieht, jo ftelt er damit dem 

Nationalverein ein jchlimmes Zeugnis aus. Auch mehrere der Anwejenden gaben 
mir darin recht. Es wurde verabredet: der Ausſchuß ſolle in feinem Vereins— 
freie einladen und den Etuttgartern überlajien, wieder ihre Freunde zu aver- 

tieren; in Heidelberg jollte vor der Verfammlung ein oder der andre von dieſen 

zur Verabredung der Gejchäftdordnung eingeladen werden. 

Nachdem mehrere der Landtaggabgeordneten in Stuttgart abgelehnt, in der 
Schweizer Frage etwas zu tun, babe ich mit Hölder eine Adrefje an den ftän- 
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diichen Ausſchuß entworfen, welche jegt in Zirkulation ich befindet. Soeben 
erhalte ich eine Einladung von Stuttgart zur Teilnahme an einer Verjammlung 
von Stuttgarter Bürgern, welche heute abend ftattfinden wird, um eine Erklärung 
zu bejchließen. 

Fried ſprach davon, unjre VBerfammlung werde Sonntag über acht Tage 
jein. Es gilt allerdings, rajch zu handeln: denn möglicherweife wird Napoleon 
die Bewegung durch Zuficherungen niederzujchlagen oder durch tatjächliches Vor- 
gehen fie nußlo8 zu machen juchen. — Wenn Sie mir nädjiten Sonntag tele- 
graphieren, jo wird die Bekanntmachung hierzulande durch die Stuttgarter und 
mich jchon ausgeführt werden. Aber auch in Norddeutichland ? 

Man könnte die Einladung ungefähr jo faſſen: 

„Der Vorſtand de3 Nationalvereind gehe davon aus, daß in diefem Falle, 
wo es fih um äußere Gefahr, nicht bloß für die Schweiz, jondern mittelbar 

auch für Deutjchland handle, alle Barteiunterfchtede zurüdtreten müſſen. Er lade 
deshalb nicht bloß die Angehörigen des Nationalvereing, jondern deutjchgejinnte 
Männer ohne Unterjchted ein, an der Beſprechung teilzunehmen.“ 

Segen Sie die Einladung in die Zeitungen, jo werden allerdings weit mehr 
fommen; aber erſtens weiß ich nicht, ob in Heidelberg die entiprechende Lofalität 
für eine größere Verſammlung ſich findet, zweitend möchte ich nicht Lamey 
eine Berlegenheit bereiten, der eben erſt auf dem Miniſtertiſche fich zu befejtigen 
hat, drittend wäre die Verfammlung jchwer zu leiten, Ertravaganzen nicht fo 
leicht zu begegnen. — Laſſen Sie die Einladung privatim auögehen, jo kann 
man und polizeilich ignorieren, und wieder fommt e3 nicht darauf an, wie viele 
Norddeutihe kommen; die Ausichugmitglieder kommen doch Hoffentlih. Die 
Verſammlung wäre nun gleichjam ein erweiterter Ausſchuß, welchem ſpäter eine 
größere Berjammlung folgen fünnte. 

Diefer Anjicht waren wir auch in Stuttgart. Den Ausjchußmitgliedern 
lönnen Sie überallhin telegraphieren und ihnen wieder überlajjen, das gleiche 
zu tun, wenn es nötig. 

Mit innigem Gruß 
, Reyicher. 

Bennigjen an Reyſcher. 

Hannover, 26. April 1860. 
Berehrtefter Freund! 

Auf Ihren gejtern erhaltenen Brief vom 22. d. M.!) beeile ich mich, Ihnen 
zu antivorten. ö 

So wenig Erfolg ich von irgendwelchen Weußerungen der öffentlichen 
Meinung über den Savoyiih-Schweizer Konflilt erwarte, jo wenig ich auch nur 
daran glaube, daß eine Agitation von einiger Bedeutung für diefe Angelegenheit 
ind Leben zu rufen ift, jo wichtig erfcheint e8 mir doch, da man über dieſe 

1) Diejes Schreiben findet fi in den Briefen Bennigſens nit vor. 



174 Deutfhe Revue 

Frage und die Stellung, welche Deutjchland dem Bonapartismus gegenüber ein» 
nehmen foll, fich bald und noch vor Pfingiten mündlich verftändigt. Eine Aus— 
Ihußligung deshalb nach Heidelberg zu berufen, an welcher teilzunehmen die 
norddeutichen Ausjchußmitglieder zurzeit wegen Weitläufigkeit und andrer Gefchäfte 
halber größtenteild verhindert jein könnten, Halte ich aber [für] untunlih. Bei 
unſern nicht brillanten Finanzen würde auch der Koitenpunft mit ind Gewicht 
fallen. Dagegen habe ich heute Fried und Streit aufgefordert, ſich darüber zu 

erflären, ob jie Sonnabend und Sonntag den 5./6. Mai zu einer Boritands- 
figung nad) Heidelberg kommen können. Es würden dann die in nächſter Nähe 
befindlichen Ausjchußmitglieder Miller, Lang teilnehmen können und die Heidel- 
berger politijchen Freunde, ferner Buhl und einige Württemberger, welche Sie 
mitzubringen hätten, jich mit uns gemeinschaftlich über die weiteren Schritte be- 
Iprechen fünnen. Auch für Brater und Barth) wäre die Entfernung wohl nicht 
zu groß. 

Ih darf Sie num bitten, mit Ihren dortigen Freunden die Sache feitzu- 
ftellen. Sie würden auch von dort ab mit Brater und Barth das Weitere 
brieflich abmachen können. Erſteren habe ich bereit3 vor acht Tagen gebeten 
in einem längeren Schreiben (welches jedoch nur die Berjammlung für Pfingjten 
im Auge Hatte), fich mit Ihnen in Kommunikation zu halten. Buhl, Lang, Müller 
jollen von bier veranlaßt werden, fich einzufinden. Rochau foll von mir auf- 
gefordert werden, für Kofalität zc. zu jorgen und mit den Seidelbergern und 
Badenjern Rückſprache zu nehmen. 

Sollten Fried und Streit auch verhindert fein, jo werde ich jedenfall mit 
dem Frühzuge am Sonnabend 5. von Hier abreijen und gegen Abend in Heidel— 
berg fein. Vor diefem Zeitpunkte kann ich nicht abkommen, da ich auf nächiten 
Sonntag zu einer Sitzung der volkswirtſchaftlichen Deputation nach Berlin zu 
fommen verjprochen habe. In der Woche kann ich nicht gut weg von bier, weil 
wir die erheblichiten Finanzverhandlungen augenblidlich in unjrer Kammer Haben, 
auf welche die Oppofition entjcheidend einzuwirken imftande ift. 

Sie geben mir wohl umgehend Antivort, ob Sie, wie ich freilich nach Ihrem 
Schreiben nicht bezweifeln kann, meinen Plan billigen und felbit und mit einigen 
dem Berein auch nicht angehörenden Württembergern erjcheinen werben. 

Mit Herzlichen Grüßen 

Ihr 
— Bennigjen. !) 

Reyſcher an Bennigien. 
Cannſtatt, 29. Oltober 1860. 

Berehrter Freund! 

Die Verlegung einer fremden Bejagung in unfre Bundesfejtungen iſt eine 

) In den folgenden Monaten iit eine Lüde im Briefwechſel. Ein Schreiben Reyichers 

an Bennigien vom 15. Juni 1860 iſt fhon in Nr. XII, Juliheft 1905, S. 2 abgedrudt 

worden, 
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jo flagrante Verachtung der Pflichten gegen Deutichland, daß ich mich jogleich 
binjegte, um einen Artitel dagegen in unſre Wochenschrift zu verfafjen, der aber 

erſt in dem Blatte diejer Woche erjcheinen wird — fo lange dauert es, bis unſre 

Woche die Geburt vollzieht. Uebrigens bin ich der Anficht, daß der Ausjchuß 
jelbjt fich in diefer Sache ausjprechen ſollte — bei erſter bejter Gelegenheit oder 

ohne andre Veranlaſſung. E3 ijt Dies eine Sache, wo wir, wie in causa Borries, 

die öffentliche Meinung überall für uns haben. Nach Raftatt kam ein polniſches, 
ein italienijches, ein ungarijches und ein böhmiſches Bataillon. Dies die ganze 
öſterreichiſche Beſatzung! 

Ihr Sereniſſimus hat dem Herrn von Borries zu ſeinem Beſuche in 
Stuttgart ein Handſchreiben an unſern Herrn mitgegeben, worin er den Minifter 
al3 einen Mann empfiehlt, der das beite Vertrauen verdiene. Zugleich joll fich 
IHr König in erzentrijcher Weije über die zu ergreifende Politik der Mittel- 
ftaaten im Gegenjag zu Preußen ausgeiprochen haben, jo jehr, daß man in 
Stuttgart jelbjt den Kopf darüber jchüttelte. Zu einer Fixierung der eventuellen 
Politit der Mitteljtaaten ift e3 noch nicht gelommen; aber fie werden alles tun, 
um nötigenfall3 durch einen neuen Rheinbund die preußijche Politik zu vereiteln. 
Ueber die Würzburger Vorſchläge in betreff der Kriegsverfaſſung erfahre ich 
demnächit Genaueres. 

Der Prinzregent will ja mur unter der preußifchen Fahne kämpfen! 
So joll er fi) bei dem Fadelzug ausgeſprochen haben. Sie können fich denten, 
wie das gegen den Nationalverein benußt wird. UWeberhaupt können fie in 
Berlin feine Gelegenheit vorbeigehen lafjen, ohne fich zu blamieren. Die viel- 

verheißende Sonferenz in Koblenz ift faſt ominds für Auffel geworden, weil 

Schleinitz die Taktlofigleit Hatte, von Koblenz aus jeine Note nach Turin zu 
erlajjen, über die ihn Cavour auslachte, 

Ich habe im Grunde nichts gegen unjern Aufruf in der Schleswig-Holjteiner 
Kollettenangelegenheit. Aber ich bin doch nicht gewohnt, meinen Namen einem 
Publikandum beifügen zu laſſen, das ich nicht gelefen. Ein paar Bemerkungen 
über die Fafjung hätte ic) mir auch erlaubt. Warum überhaupt jo jpät? 

Barum wurde nicht lieber in unſrer Vorftandsfigung der Aufruf verfaßt und 
gezeichnet? Oder gleich nach der Verfammlung? E3 wird doch einer unter ung 
fein, der dergleichen zu machen verfteht. Gegen die Beifügung unſrer Beiträge 
habe ich mich erklärt — da3 jähe doch etwas renommiltisch aus. Es zeichne 
jeder zu Haufe, wo er jammelt! 

Die Pforzheimer haben mich zu einer Verſammlung eingeladen, wo 
M. Müller einen Vortrag zu halten gedenkt. Diefer war jelbjt hier, traf mich 
aber nicht. Ich verwies fie an Meg in Darmftadt, der auch fommen und jodann 
verfuchen wird, auf Württemberg feine Agitation auszudehnen. Ich wünjche ihm 
guten Erfolg, der fich aber nicht erwarten läßt, jolange die Haltung Preußens 
nicht eine entjchiedenere ift. Die Leute hierzulande find nun einmal nicht Davon 
abzubringen, daß wir im Dienite Preußens jtehen. 

Die Warſchauer Zuſammenkunft war nichts als eine Demonjtration, aber 
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nach verjchiedenen Seiten und daher ohne Eindrud, wie die Öjterreichijche Ver: 
faffung. Napoleon foll es auf eine Dreiteilung Italien® (wie Deutjchlands ?) 
abgejehen haben: Unter-, Mittel- und Oberitalien. Dort ift aber vorerit bie 
Nation einig. Es fragt fih nur, ob fie auch Geduld genug bat, um ihre 
Drganijation zu vollziehen, ehe fie Rom und Venedig angreifen. Bei uns iſt 
die Geduld im Uebermaß vorhanden, ja eine unausftehliche Lahmerei; nur die 

Ereignijfe von außen treiben und werden und zulegt iiber den Kopf wachien. 
Ich bin jehr begierig, von Ihnen bald zu hören. 
Mit vorzüglichiter Hochachtung und innigjter Ergebenheit 

Reyſcher. 

Reyſcher an Bennigſen. 

Cannſtatt, ben 16. November 1860. 

. . . Ich hoffe doch, Sie haben meinen Brief, den ich vor mehreren Wochen 
ichidte, erhalten... 

Zugleich mache ich aufmerkſam, daß wir ſeit jo langer Zeit fein Lebens— 
zeichen von uns gegeben haben. Die Verhandlungen von damals find nod 
nicht einmal heraus; ich glaube faum, daß diejelben jegt noch gelefen werden. 
Die Aufforderung in betreff Schleöwig- Holjteind iſt zwar endlich heraus; in 
den Blättern habe ich aber nicht3 darüber gefunden, vielleicht war fie ihnen zu 
berb.... 

Allein damit kann die Nationalpartei ich nicht zufriedengeben. Meines 
Erachtens mußte der Ausſchuß fich über die Kriegsverfaſſung einmal ordentli 

ausſprechen. Die Sigung follte aber in Heidelberg jein, wohin die Pforzheimer, 
Mannheimer und auch einzelne von unjerm Lande kommen könnten... Iedenfalld 
liegt in der Einladung eine Mahnung an die Gewiſſensſchuld der Württemberger. 
Das Verhalten des Prinzregenten gegen die deutfchen Farben — in zwei Fällen 
— hat hierzulande wieder böſes Blut gemadt ... 

* 

Bennigſen an Reyſcher. 

Bennigſen, 24. November 1860, 
Berehrter Freund! 

. . . Die Herausgabe der jtenographiichen Berichte ift in der Tat in heillojer 
Weife verzögert und ein großer Teil des Intereſſes an dem Lejen derjelben wird 
inzwifchen verraucht jein. Heberhaupt ift in der Expedition und Geſchäftsführung 
in Koburg noch lange nicht der gehörige Trieb, und wir werden bei unſerm 
nächſten Dortjein noch beitinmtere Anordnungen treffen müſſen, deren Ausführung 
freilich immer von dem dortigen Perſonal abhängen wird, 

Ich Halte e3 für dringend wünſchenswert, daß der Vorjtand noch vor 
Weihnachten zufammentommt, und für zwedmäßig, ein oder dad andre Ausjchuf- 
mitglied, namentlich unjern Redakteur Rochau, Meg und Schulze daneben zu 
zitieren. Wir können dann über die Haltung der Wochenſchrift zu den wichtigen 
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praftiichen Fragen, über etwaige Agitationsreifen, über den inneren Gejchäfts- 
betrieb ung verjtändigen und zugleich darüber, ob eine Plenarfigung des Aus- 
ſchuſſes — etiwa in erfter Hälfte des Januar — ratjam erjcheint, eventuell [über] 
die Tagesordnung derjelben eine Entjcheidung treffen. Ich erjuche Sie daher, 
am Sonntag, 9. Dezember, zur Vorftandsfigung in Koburg zu fein, und 
zwar fo zeitig am Sonntag früh oder am Sonnabend abend einzutreffen, 
daß wir no) am Sonntag vormittag anfangen fünnen. Ich werde die andern 
Herren benachrichtigen und jelbft am Sonnabend abend 7 Uhr ankommen... 

Wir Haben allerdings jeitend des Ausjchufjes längere Zeit fein Lebens- 
zeichen von und gegeben. Seitdem die Wochenjchrift regelmäßig unfre Stellung 
vertritt, ijt daß nicht jo notwendig. In diefen abgelaufenen Monaten war es 
überdied jchwerlich geraten. Die europäische Politik war und ift noch in einer 
jolden Krifis, daß wir uns ſelbſt im Ausſchuſſe noch ungleich jchwieriger über 
ein praftiiche® Programm in der italienischen Frage Hätten einigen fünnen als 
im September. Wir können zurzeit auf die europäijchen Tatjachen jo wenig 
einwirken wie auf die Entjchlüffe der preußiichen Regierung. Uns wird bis 
zum Frühjahr gegenüber der großen Politik leider eine jehr paſſive Rolle und 
jelbjt eine bedenkliche Unklarheit der Stimmung bleiben. Ohne entjcheidende 
neue Tatjachen in Venedig oder Schledwig- Holjtein, in Ungarn oder Syrien 
wird eine kräftige und einmütige Haltung gar nicht möglich fein. Die jchwierige 
und komplizierte Stellung, welche Deutſchland unter allen Umftänden zur euro» 
päifchen Politit Haben wird, der Mangel an der Verfolgung beftimmter politijcher 
Aufgaben beim deutjchen Volke wie bei der preußijchen Regierung machen dieje 

flaue Haltung gegenüber den bonapartitiicden Kunſtſtücken und der herein- 
brechenden vollitändigen Auflöfung der Necht3ordnung und des Gleichgewichts 
von 1815 nur zu erflärlih. Eine jpontane Politik wird Deutjchland noch lange 
nicht zeigen, nur reagieren gegen Tatjachen und Anjtöße von außen. Eine große 
Politik der preußiichen Regierung würde das wejentlich ändern. Die haben wir 
aber nicht und werden fie nicht haben, wenigftens nicht ohme die Außerften Gefahren 
für Deutjchlands und Preußens Exiſtenz. Uns bleibt wenig übrig ald uns zu 
fammeln und vorzubereiten. So innerlich aufreibend und verzweifelt eine jolche 
Lage ift, wir dürfen uns feine Illuſion machen und froh fein, daß dieſe Zwiſchen— 

zeit des Abwartens, welche und gewährt ift, bislang wenigitens die Kraft und 
den Widerjtand der mittleren und Heinen Regierungen fortwährend ſchwächt und 
dafür den Gegenſatz der politijchen Parteien und Stämme mehr und mehr 
außgleicht. 

Manches wird diefen Winter und im Frühjahr im den einzelnen Landes— 
verjammlungen gejchehen können, um die kleineren Regierungen einzufchüchtern 
und Preußen vorwärtszutreiben. Weber gemeinfame Anträge für die einzelnen 
Länder werden wir und verftändigen müfjen, joweit fie nicht ohnehin durch die 
Koburger Beſchlüſſe und unfre ſonſtigen Beröffentlichungen von jelbft gegeben 
find. Erreichen werden wir auch dadurch vorläufig nichts, aber die Auffafjung 
wird dann gerade, wenn nichts gejchieht, immer Earer werden, daß mit den bis- 
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herigen Regierungen der Mittel- und Kleinftaaten jo wenig etwas zu hoffen iſt, 
al3 mit der Bundesverfaffung überhaupt, und der Bartikularismus wird Hoffentlich 
den Reit erhalten. | 

Bei und in Hannover haben wir Ende Oltober eine neue Organifation der 
Führer der liberalen und demokratischen Partei ind Leben gerufen, vorläufig 
geheim; eine Zufammentunft bereit? gehalten, und eine wird gegen Neujahr noch 
jtattfinden. Namentlich wird alles aufgeboten werden, um für eine Neuwahl der 
Zweiten Kammer die Meinungen vorzubereiten. Troß der oftroyierten Zujammen- 
jegung der Zweiten Sammer ift es nicht unmöglich, den Sieg zu erhalten, da 
die Erbitterung gegen das jeßige Regime und der Efel an dem ganzen partitula- 
riftiichen Blödfinn, wie er hier in Blüte jteht, täglich wachjen. In Braunjchweig, 
wo ich vor vierzehn Tagen einige Tage mich aufhielt, ift eine Verftändigung 
zwijchen den Demokraten und Konftitutionellen eingeleitet. In der Kammer wird 
in Beranlafjung von Betitionen aus dem Lande ein Antrag im Sinne des 
Koburger Programms gejtellt werden. In Braunſchweig ift, wie mir bejtimmt 
verjichert wurde, jelbit im Beamtenftande und einem großen Teil des Militärs 
die Neigung, preußiſch zu werden, vorherrjchend, dag Minijterium und der Herzog 
augenblidlich aber antideutfch und antipreußiich. Bei und hat der Bartitularismus 
in allen Ständen viel ftärfere Wurzeln, und wir können dem Regime jeit 1854 
nicht genug danten, daß es bis zu einem hohen Grade gelungen ift, in beijpiellos 
kurzer Zeit in allen Teilen der Bevölkerung den hannoverjchen Lokalpatriotismus 
auszutilgen. In allen diejen nördlichen, mittleren und Heinen Ländern wird kein 
ernftlicher Kampf, weder geijtiger noch materieller, für das Regiment der heimat- 
lihen Dynaftien geführt werden. Bei den Württembergern und Bayern und bei 
den Berliner Staatsmännern wird die Enticheidung liegen. 

Bon Berlin habe ich neuerdingd feine beftimmten Nachrichten und kann 
namentlich nicht3 darüber jagen, ob es ernftlich im Werke ift, in Schleswig- 
Holftein tatkräftig vorzugehen. Durch den Herzog oder Frande werden wir am 
9. Näheres erfahren. — Es wird Ihnen wohl nicht möglich fein, eine Abjchrift 
des Briefes zu erhalten, welchen Borried mit nad) Stuttgart brachte? Auf 
Wiederfehen! 

Freundſchaftlichſt Ihr aufrichtiger 
Bennigſen. 

* 

Bennigſen an Reyſcher. 

Am zweiten Weihnachtſtage 1860. 

Mein lieber Freund! 

Sie find durch eine traurige Liebespflicht abgehalten geivejen, !) unfrer Be- 
ratung in Koburg beizuwohnen! So geht einer nad) dem andern unſrer alten 

!) Am 5. Dezember 1860 war Dahlmann in Bonn geftorben. Reyiher war mit einer 
Tochter Dahlmanns vermählt. 
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Größen der vorigen Generation zur Ruhe. Dieſes Jahr hat wieder ftark auf- 
geräumt. Wo bleibt aber der Erjag? Weiter ift der Gefichtäfreis wohl 
geworden, manche Vorurteile find noch gefallen. Was Hilft e8 dem jüngeren 
Geſchlechte aber, der geiltigen Schranfen der Alten jpotten zu bürfen, wenn ihm 
der Ernſt und die Tiefe fehlen, die wenigftens die Befferen der Reftaurationsjahre 
aus dem dämoniſchen Drud der franzöfifchen Invafion und dem Aufſchwung 
der Befreiungfriege herübergerettet hatten? Die Kraft des politifchen Lebens 
ift jeitdem erlojchen im jurijtiichen Formalismus partitularer Berfaffungstämpfe, 
wo jelbjt die Siege unter dem Bundegrechte nur verhüllte Niederlagen waren, 
wahrhafte Erfolge über den in gegenjeitiger Aſſekuranz vereinigten dynaftifchen 
Egoismus unmöglich waren, wo endlich mit der Kraft auch die Einficht jo weit 
aufgezehrt ward, daß 1848 die große liberale Partei e8 unternehmen wollte, 
ohne Blutvergießen die ungeheuerfte politische Umgeftaltung durchzuführen, von der 
die deutjche Gejchichte gewußt hätte. Etwas gewißigter ift man jeitbem allerdings 
geworden. Ganz jo feit glauben felbjt unjre konftitutionellen Doftrinäre nicht 

mehr an die Erfolge ihrer juriftifchen Schadhzüge, feitdem den Kurheſſen das 
Scachbrett jamt den Figuren über den Kopf gejchlagen worden ift in dem 
Momente, wo fie mit ihren tumftvollen Zügen den Kurfürften gerade matt jegen 
wollten. Es ift aber merkwürdig, wie unausroitbar jolche langjährige An- 
ſchauungen troß aller Erfahrungen des Gegenteild bleiben. Als ich zum Beifpiel 
Anfang 1854, ein Jahr vor dem Umfturze unfrer Berfaffung, vertraulich darum 
nachſuchte, aus der Staatdanwaltichaft in Hanmover in das Obergericht nach 
Göttingen zurlictreten zu Dürfen, weil ich, wie ich angab, nicht Luſt Hätte, nach 
der Dftroyierung al3 renitenter Staatdanwalt nach Aurich oder Meppen geſetzt 
zu werden, hielt man mich für toll. Und ſelbſt Struve, Lehzen und andre routinierte 
liberale Kämpfer Haben noch 1855 eine DOftroyierung mit Hilfe des Bundestags 
für ganz unmöglich erflärt in Hannover und danad) den Operationsplan an- 
gelegt, der denn freilich jchmählich jcheitern mußte. Wir andern wiſſen jetzt 
freilich, was ſolche Verfafjungen wert jind, welche man wiederholt durch Ver— 
ordnungen ummwirft, wir benußen jeßt dieſe Verfaſſungen und ihre Sammer: 
verhandlungen dazu, den Partikularismus in feiner Hohlheit aufzuzeigen und 
aufzulöjen, wir haben ja jeit einem Jahre auch wieder einmal verjucht, den 
Stampfplaß auf dag nationale Gebiet zu verlegen. Dieſer Verſuch ift aber ein 
recht jchwächlicher geblieben, und der Reit des politischen Kampfes ift — jelbit 
Preußen nicht ausgenommen — fo durchaus unwahr und verlogen und jo bar 
alles Ernjtes, welcher Enticheidungen nicht jcheut und herbeizuführen imſtande ift, 
daß e3 jo nicht mehr lange Jahre fortgehen darf, wenn nicht der Schaden einer 
allgemeinen politiichen Demoralifation unerjeglich werden ſoll. Wann wird endlich 
die Stunde jchlagen, nach der fich das Herz jehnt, wo in großen Kämpfen natio- 
naler Abwehr oder nationaler Erhebung die Deutjchen fich jelbft wiederfinden, 
wo aus Gefahren, in denen alles eingejeßt wird, um alles zu gewinnen, Deutjch- 
land die Begeifterung für eine Idee, die Opferfreudigkeit umd endlich die ſchöpferiſche 
Kraft wiedergebärt, welche allein und das Kunſtwerk des öffentlichen Rechts, Den 
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neuen deutſchen Staat aufbauen kann, an welchem alle unjre jegigen nüchternen 
Reflerionen ſich vergeblih abmühen! — 

Sie werden inzwijchen die Einladung zur Ausſchußſitzung im Januar 20.21. 
nad Eiſenach erhalten haben. Sie fünnen wohl vor derjelben noch mit einigen 
Ihrer Hartgejottenen Landsleute Rücdjprache nehmen. Unmöglich kann doch die 
Bewegung der Gemüter in Hejjen- Darmftadt, Nafjau, Frankfurt, Baden ganz 
jpurlo8 an ihnen vorübergegangen fein. Wenn Ihre Landsleute noch immer, 
wie ich fürchte, nicht beitreten, jo können fie doch im eignen Interejje die Be- 
wegung unterjtüßen, Die gegen da3 Beſtreben der Ultramontanen in Heſſen und 
Baden im Gange ift, und können wenigftend von Zeit zu Zeit Lebenszeichen für 
Kurheſſen von fich geben. Met, welchen ich gebeten hatte, nad) Koburg zu 
fommen, hatte jehr erfreuliche Mitteilungen über die Stimmung in Heſſen— 
Darmftadt. Die Offenbacher werden feſt bleiben und noch weitere Hunderte bei- 
treten. Die Artikel über Darmftadt laffen wir maſſenhaft verbreiten und aud 
durch befreundete Blätter Auszüge geben. Nach Metz' Behauptung gebt die 
Unzufriedenheit über Dalwigks Wirtſchaft und Konſpiration mit Bijchof Keiteler 
in die höchjten SKreife. Der Sturz Dalwigks ift gar nicht unmöglich nach jeiner 
Meinung, wenn der Lärm einigermaßen groß wird. Können Sie nicht auf die 
Württemberger Blätter wirken, daß fie die heſſen-darmſtädtiſchen Angelegenheiten 
fortwährend im Auge behalten und häufig verarbeiten? Wegen der kurheſſiſchen 
Angelegenheiten wird Detler gebeten, mit nach Eijenach zu fommen. Zuverläſſige 
Nachrichten über die augenblidliche Lage erhalte ich auch noch zu Neujahr durd 
den jungen Nebelthau, der dann von Kafjel nach Bremen zurüdtehrt. 

Leben Sie wohl, lieber Freund. Daß Sie auch im neuen Jahre, mag 
fommen, wa3 will, den Stopf oben behalten, brauche ih Ihnen nicht zu wünſchen 

Ihr 
Bennigjen. 

Reyſcher an Bennigjen. 
Eannitatt, 6. Januar 1861. 

. Empfangen Sie, lieber Freund, herzlichen Dank für Ihren Brief. 
Dahlmann⸗ Tod war für mich ein großer Verluſt. Nicht, als ob vor feiner 
politiichen Tätigfeit noch etiwa3 zu erwarten gewejen wäre. Er war jehr ſchweigſam 
geworden, hatte aber immer noch großes Interejje an den politischen Dingen und, 
wie mir fein Sohn fagte, bejchäftigte ihn in der legten Zeit der Nationalverein 
jehr, vermutlich au Anlaß unjrer Koburger Verſammlung und der Nachrichten 
über den italienifchen Nationalverein. Ich Habe ihn wiederholt gebeten, Auf: 
zeichnungen aus jeinem Leben zu machen, und er hat auch einiges Hinterlafien, 
was in Verbindung mit den vorgefundenen Briefen von großem Werte ijt.!) 
Wir ftanden uns jehr nahe.. 

* 

3) Bgl. darüber N, Springer, Dahlmann. 
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Bennigſen an Reyſcher. 

Bennigſen, 7. Januar 1861. 

Geehrter Freund! 

Meinen Brief aus den Weihnachtstagen werden Sie erhalten haben. Heute 
möchte ich Sie auffordern, wenn Ihre Zeit es geitattet, bereits am 19. mittags 
in Eifenach einzutreffen, damit wir im Vorjtande noch verjchiedened beraten und 
für die Ausſchußſitzung vorbereiten können. 

Oetker, der, wie Sie wifjen, zur Ausſchußſitzung eingeladen ward, — 
mir geſtern, daß er nicht beſtimmt zuſagen könne, weil ſeine Geſundheit ihm 
große Vorſicht auferlege. Leider hörte ich ſchon vor acht Tagen durch den 
Sohn Nebelthaus, welcher mir Nachrichten brachte — darunter, wie zu fürchten 
war, auch Mitteilungen über das höchſt mangelhafte Benehmen des Herrn 
von Schleinitz und von Sydow —, daß Oetker ſehr angegriffen ſei. Unter 
dieſen Umſtänden werde ich, damit wir jedenfalls genau inſtruiert ſind über 
Stimmung und Vorhaben der Heſſen, am 18. morgens nach Kaſſel fahren und 
am 19. vormittags von dort nach Eiſenach. 

Bor einiger Zeit lad ich in den Zeitungen von einer abermaligen Zuſammen⸗ 
funft der Württemberger. Es jcheint aber nicht? gewejen zu fein. Bor dem Früh— 
jahr werden ſich die Württemberger, nachdem fie jo lange gewartet haben, jchwerlich 
enticheiden. Ich kann ihnen das augenblicklich auch nicht verargen. Wir werden 
im Yaufe des Frühjahrs die großen Streitfragen von 1859, wenn auch in etwas 
veränderter Geftalt, wiederlehren jehen, und bis jeßt ift weder eine entichiedene 
Richtung im deutjchen Bolte noch bei der preußifchen Regierung über die Stellung 
zu Italien und Defterreich erfichtlih. Wir müſſen jedenfall3 verfuchen, in ber 
Ausihußfigung und über diefe Eventualität zu verftändigen. Ich Halte noch 
immer die Auffafjung für die richtige, welche in unjern erjten Anträgen über 
die italienische DBerwidlung an die Generalverfjammlung enthalten war. Die 
„Bollszeitung“ in Berlin mit ihrem enormen Lejerfreife und einige andre demo- 
fratiiche Blätter Preußens inklufive der „Kölner Zeitung“ bieten zwar das 
äußerte auf, um unter allen Umftänden die Stimmung gegen eine gemeinjame 
Aktion mit Defterreich einzunehmen. Die „Nationalzeitung* ſchwankt aber jchon, 
und da meinen früheren Nachrichten zufolge der König Wilhelm entichlojjen jein 
joll, einem abermaligen Angriff Frankreich! nicht ruhig zuzufehen, fo halte ich 
e3 nicht für unmöglich, daß die preußische Zweite Kammer in diefen Weg ein— 
lenkt. Entjcheidend werden wohl erjt die Entwidlung der Zuitände in Ungarn 
und da3 Rejultat der Verhandlungen zwijchen Berlin und Wien jein. Es it 
aber für den Berein und dejjen Wochenblatt jehr wichtig, in dieſer großen Krijis 
den Ereignijjen voraus einen bejtimmten Ton anzujclagen. 

Mit Herzlihdem Gruß Ihr 
Bennigjen. 
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„Anſre Zukunft liegt auf dem Waſſer!“) 
Eine politifch-Hiftorifhe Marineftudie 

von 

Freiherr v. Schleinisg, Vizeadmiral a. ©. 

(Schluß) 

We müſſen nunmehr auf den Teil des ſogenannten Völkerrechts etwas eingehen, 
der den jehr jchönen Titel „internationales Seerecht” führt. Da muß 

leider zunächjt feftgeftellt werden, daß es zwar einige wenige zwijchen einigen 
Nationen getroffene Vereinbarungen und abgejchlojfene Verträge, aber durchaus 
nicht3 gibt, was die allgemeine Bezeichnung „Seerecht” verdient. Dutzende von 
Gelehrten und BPolititern Haben große Werfe und Kommentare darüber gejchrieben, 
was fie für „Seerecht“ anjehen, faft alle weichen voneinander mehr oder weniger 
in wichtigen Einzelheiten des Gegenjtandes ab; feine Regierung betrachtet ſich 
in Wirklichkeit durch etivag andres gebunden, als was auf Vertrag mit diejer 
oder jener andern Nation beruht, aber nur diefen Nationen gegenüber. Aus 
diefem unbefriedigenden tatjächlihen Zuſtande erllären jich die der Humanität 
ind Geficht jchlagenden Drohungen mit barbarifcher Seefriegführung Deutjchland 
gegenüber, wie fie oben angeführt wurden. 

Es iſt wohl fidher, daß die gegenwärtig leitenden Staatdmänner jener 
Nationen durchaus friedlich gegen und gejinnt und, ſoweit fie die Leitung der 
Dinge in der Hand behalten, alle tun werden, um auch im Kriege gegen andre 
Länder die Fahne der Zivilifation hochzuhalten. Nicht bloß der franzöſiſchen 
Nation, fondern auch dem jtammperwandten engliichen und nordamerifaniichen 
Bolfe gegenüber fehlt es — gottlob — zurzeit ganz und gar an wirklichen 
Reibungsflächen, und es muß mit wahrer Befriedigung erfüllen, wenn in Be 
ftätigung der gegenjeitigen Hochſchätzung und der echt freundfchaftlichen Gefühle, 
mit denen fich jtet3 und überall englijche und deutjche Seeoffiziere begegnet find, 
gerade in jüngfter Zeit hervorragende engliiche Admirale zu einer Schrift von 
Archibald Hurd über die britifche Kriegsflotte die Verſuche, Feindichaft zwiſchen 
der deutjchen und der englifchen Nation zu ſäen, brandmarfen und an die 
ſchönen, am 25. Juni 1904 im Kiel gejprochenen Worte König Eduard3 erinnern: 

„Möchten unfre beiden Flaggen bis in die fernjten Zeiten, ebenjo wie heute, 
nebeneinander wehen zur Aufrechterhaltung des Friedens und der Wohlfahrt 

nicht allein unfrer Länder, fordern auch aller Nationen.“ Wir erkennen daran, 
wie auch in den oft wiederholten, für Deutjchland fo ſympathiſchen Worten des 
Präfidenten Roojevelt, welchen ausgezeichneten Einfluß auf Kräftigung des fried- 
fertigen Verhältniſſes Deutjchlands zu den andern mächtigen Staaten die aus 
gejprochene Friedenzpolitit unſers Kaiſers zumege gebracht hat. 

Aehnliches darf mit Bezug auf Frankreich politifche Zeitung gejagt werden, 

1) Diefer Artitel iſt bereitö vor Beiprehung der Frage über Schließung der Ditiee 

dur die Tagesprefje geichrieben worden. Die Rebaltion. 
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mit dem wir auf kolonialpolitiichem Gebiete überall zu guter Uebereinftimmung 
und Auseinanderjegung gelangt find, und das ruſſiſche Reich, mit dem in Diffe- 
renzen zu geraten ein Grund gar nicht abjehbar iſt, Hat gerade in neuefter Zeit 
dad gleiche Intereſſe, daß alle wilden Auswüchſe in der Art der Kriegführung 
zur See durch internationale Uebereintommen endlich bejeitigt werden. 

Wenn die beflagendwerte Wahrheit num freilich auch ijt, daß bisher in erjter 
Linie England!) e8 war, das dem weiteren Ausbau des Geerechtd entgegentrat, 
jo laſſen doch die angeführten jympathifchen Weußerungen des Königs Eduard 
und engliicher Admirale erhoffen, daß gerade der jegige Zeitpunkt nicht ungeeignet 
ift, auf diefem Gebiete einen dem Friedensfinn der Völker Rechnung tragenden, 
die ganze Welt beglüdenden Fortjchritt zu machen. 

Deutfche und fremdländijche Stimmen, auch offizielle Erklärungen, haben 
wiederholt eine Beſſerung de3 heutigen barbarijchen Zuftandes angejtrebt. Schon 
im Dezember 1859 gingen Anregungen von einer Verſammlung Bremer Kauf- 
leute aus, durch welche die Unverleglichteit der Perjon und de Privateigentums 
zur See in Kriegszeiten als eine unabweisbare Forderung ded modernen Rechts- 
bewußtjeind Hingeftellt wurde, denen zahlreiche zuftimmende Erklärungen, gerade 
auch in England zuteil wurden. Eine ähnliche Kundgebung erfolgte auf dem 
internationalen Kongreß in Neapel 1871.2) Auch im Reichdtage, zum Beijpiel 
Auguft 1878, März 1884, März und November 1892, erfolgten Anregungen 
beziehungsweiſe Beſchlußfaſſung in dem Sinne, den Kanzler aufzufordern, Ber- 
handlungen einzuleiten mit dem Zwede, durch Hebereintunft von Staat zu Staat 
die ‚Freiheit des Privateigentumg zur See im Kriege zu einem anerkannten Grund» 
jat des WBölferrecht3 zu erheben. Auch das Institut de droit international 
verfolgte gleiche Beftrebungen und faßte in den Sigungen der Jahre 1877 und 
1882 dahingehende Beichlüffe. 

1) Perels fagt darüber in feinem Werle: „Das internationale öfjentlihe Seerecht“: 

„Rah Lage der Berhältniffe ift auf eine Befeitigung des Seebeutereht3 in abjehbarer Zeit 

nicht zu rechnen. Es lommt hierbei namentlih in Betradt, daß die großbritanniiche 

Regierung jeit der Barijer Dellaration von 1856 ſich ſtets und entſchieden ablehnend 

gegen alle Reformbejtrebungen auf dem Gebiete des Seekriegsrechts verhalten hat. 
Selegentlih der Brüfjeler Konferenz von 1874 verjtändigte Lord Derby den englifhen Be- 

vollmädtigten dahin: Ihrer Majejtät Regierung habe, bevor jie jich zur Entiendung eines 

Bertreter8 bereit erflärte, von der ruffiihen Regierung und allen zur Teilnahme an der 

Konferenz eingeladenen Mächten die bejlimmte Erklärung verlangt, daß ihre Bevollmächtigten 
angewieſen werden jollten, jih auf die Erörterung der Detaild derjenigen militärischen 

Operationen zu beſchränken, von denen der Entwurf der ruffiihen Regierung handelte und 

weder direlt noch indireft irgendeinen Gegenjtand, der auf maritime Operationen oder 

Seetransporte Bezug hat, zu erörtern. Auf dem Haager fsriedenslongrei von 1899 waren 
die engliihen Delegierten beauftragt, denjelben Standpunkt einzunehmen.“ 

2) Diefe lautet: „Le congr&s &met le vau que les bätiments de commerce des 

belligerants et leurs cargaisons soient exempts de capture et de confiscation comme 
le sont ceux des Etats neutres, ä l’exception de la contrebande de guerre, et pourvu 

que cette exception ne s’etende pas aux navires et aux cargaisons qui chercheraient 
à penetrer dans un port bloqu& par les forces navales d’une des nations belligerantes.* 
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Es ift auch zwilchen einzelnen Staaten durch Gegenjeitigfeitdvertrag auf 
das Seebeuterecht verzichtet worden, jo zum Beiſpiel im Freundichaft3- und 
Handelövertrag zwiichen Preußen und den Vereinigten Staaten vom 10. September 
1785 und im Vertrag zwiſchen Italien und den Bereinigten Staaten vom 
26. Februar 1871. Schließlich verzichteten Dejterreich und Preußen im Kriege 
von 1866 bei Borausjegung der Gegenjeitigfeit de3 andern Sriegführenden au 

das Seebeuterecht Durch Verordnung vom 13. Mai beziehungsmweije 19. Mai 1866, 
und deögleichen der Norddeutiche Bund durch Verordnung vom 18, Juli 1870.') 
Stalien hat jolchen Berzicht durch feinen Codice per la marina mercantile vom 
21. Juni 1865 bei Borausjegung der Gegenſeitigkeit jogar ein für allemal eingeführt. 

Unter dem gegenwärtigen beflagenswerten Zuftande des Seebeuterecht3 haben 
ohne Frage jämtliche Kulturftaaten ſchwer zu leiden, nicht nur die Kriegführenden, 
jondern auch die neutralen; am jchwerften freilich Deutjchland, weil es näd 
England den ausgebreitetiten Seehandel befitt, nicht aber wie dieſes in Der Lage 
ift, Diefem feinen Lebensnerv pofitiven Schuß gegen jeden Feind angedeihen 
zu laſſen. E3 muß daher Deutjchland als eine feiner wichtigjten Aufgaben, die 
faft zu einer Eriftenzbedingung für dasjelbe werden kann, anjehen und jollte 
jein ganzes diplomatijches Können dafür einjegen, der Unver— 
leglichfeit des jchwimmenden Privateigentumd — einſchließlich 
der jhwimmenden Poſt — mit Ausnahme der Kriegsfonterbande 
die internationale Anertennung zu verſchaffen. Nötigenfall3 dürfte 
eine Koalitton derjenigen Staaten, die ein ähnliches Interefje an dem Gegenjtand 
haben wie Deutichland (und das find fast alle Seejtaaten), wohl imjtande 
jein, einen moralifchen Drud auf die vereinzelten Gegner dieſes humanitären 
Borhabens auszuüben. Bon jegensreichjter Wirkung für die ganze Meenjchheit 
wäre es, wenn dieje Staaten jo weit gingen, durch gegenfeitige Verpflichtung es 
zu einem gemeinjamen Casus belli zu machen, wenn und jobald eine Madt 
fernerweit noch dad Privateigentum zur See der Neutralen ſowohl wie der 
Kriegführenden nicht als unantaftbar rejpeftiert. 

Hiermit im Zuſammenhang jteht der leider bisher ganz ſchwankende umd 
völlig willfürlich behandelte Begriff der „Sriegstonterbande*. Man darf jagen, 
daß es einer jchmachvollen Herausforderung der Gejamtheit der neutralen 
Nationen gleichlommt, wenn eine Macht, die in Krieg verwidelt wird, ſich heraus- 
nimmt, zu defretieren: Ich jehe Dies umd jenes in diefem Kriege ala Kriege— 
fonterbande an und fonfisziere e8 auf deinem Schiffe der mir jonjt und aud 
jebt befreundeten Nation, wo dies dein Schiff auch ſchwimmen und welche friedlich: 

i) Nachdem franzöfiiche Kriegsſchiffe mehrere deutfhe Kauffabrer aufgebracht und 

ohne jie vor ein Priſengericht zu bringen, woran nichts fie gehindert hätte, ver- 

brannt reipeftive verſenkt hatten, wurde obige Verordnung durch die Verordnung dom 
19. Januar 1871 wieber aufgehoben. Deutjcherfeit3 wurden zur Entgeltung durch Seiner 

Majeität Schiff „Auguſta“ aud einige franzöfifhe Handelsſchiffe vor der Gironde fort- 

genommen und eins davon zerjtört, weil e8 unmöglih war, es in einen deutſchen Hafen 

zu bringen. 
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Beltimmung es auch haben mag, denn auf irgendwelcdem Umwege könnte diejer 
Artikel ja einmal meinem Feinde zugeführt und von ihm gegen mich benußt werden. 

Sämtliche Nationen haben daher das gleiche große Interefie daran, daß 
1. durch internationales Uebereinfommen fejtgejtellt werde, welche Artikel 

überhaupt nur als Kriegskonterbande angefehen und ala ſolche — 
je nach Wahl des Sriegführenden — erklärt werden dürfen. Dieje 
Artikel wären auf ſolche zu bejchränfen, die ein ganz ummittelbares 
und ausjchliepliches oder doch vorzugsweiſes Kriegswerkzeug bilden, 
wohin weder Kohlen, noch Proviant, noch Pferde und jonitige Tiere, 
noch Materialien, wie Eijen, Metalle, Draht, Bekleidungsftoffe und jo 
weiter, rechnen; daß 

. die als Kriegskonterbande von einem der Striegführenden erklärten Artikel 
nur dann Eonfisziert werden dürfen, wenn fie nachgewiejenermaßen 
für den Feind beftimmt find; daß 

3. dad Durchſuchungsrecht von jeiten der Kriegführenden nur innerhalb 
einer begrenzten, ein für allemal fejtzujtellenden Entfernung von der 
feindlichen Küfte außgelibt werden und auch nur innerhalb diejer Ent- 
fernung der Konterbande vorftellende Artitel — aber nur diefer — 
fonfi3ziert werden darf. 

Damit in Zujammenhang wäre der Willfürlichfeit im Spruche der Brifen- 
gerichte dadurch ein Niegel vorzufchieben, daß ein jtändiges internationales 
Prifengericht eingejeßt wird, zu dem jede Kulturnation ein oder zwei Mit- 
glieder ein für allemal zu defignieren hat und in dem auch die entjprechende 
Anzahl Mitglieder der Kriegführenden Sig und Stimme haben. Gegen die 
Erfenntnifje dieſes Gerichte dürfte es feine Appellation geben. 

Gleiche Wichtigkeit und ein gleiches Intereſſe aller Nationen darf ein inter: 
nationales Uebereinkommen beanjpruchen, wonach als bindendes Seerecht feit- 
geitellt wird, daß feine Seejtädte (mit Ausnahme ihrer eventuellen Befejtigungen) 
bombardiert, ihre Handelsjchiffe und privaten Magazine und Güter bejchlag- 
nahmt, vernichtet oder fonjtwie der Brandichagung unterzogen werden bürfen. 

Es gibt aber noch einen weiteren wichtigen Gegenftand, der im Intereffe 
de3 internationalen Berfehrd ganz dringend de3 völferrechtlichen Schußes bedarf: 
das find Die telegraphijchen „Seefabel“. 

Für alle Völker it es von hervorragender Wichtigkeit, daß Eingriffe der 
Kriegführenden in dieſes Verkehrs- und Berjtändigungsmittel auf das Aller: 
äußerjte, für den Kriegführenden abjolut unentbehrlihe Maß bejchräntt werben. 
Schon nad Legung des erjten (jehr bald wieder unbrauchbar gewordenen) 
Atlantijchen Kabels im Auguft 1858 gab der Präfident der Vereinigten Staaten 
in der erften begrüßenden Glüdwunjchdepeiche an die Königin Viktoria Dem 
Gedanken der Neutralifierung des Kabeld auch in Kriegszeiten Ausdruck. !) 

19 

ı) Eine Schrift des Dr. Bruno Krämer: „Die internationalen Telegraphentabel“, der 

wir bier folgen, bringt Ausführlideres darüber. 
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Weiter traten im Jahre 1869 die Vereinigten Staaten mit Borjchlägen zum 
Schuße der Seefabel an die europäifchen Staaten heran, die indes, wie ähnliche 
Beitrebungen der Amerilaner Cyrus Field und Samuel Morje, zu bindenden 
Beichlüffen oder Verträgen nicht führten. Erjt unterm 14. März 1884 wurde 
von vierundzwanzig Regierungen eine Konvention zum Schuße der Seefabel 
abgejchloffen, in der aber ausdrüdlich — und zwar unter rühmlichem Wider- 
ſpruch des deutjchen Bertreterd (Dambach) — durch Stimmenmehrheit ver- 
einbart wurde, daß fie die Freiheit Kriegführender in ihrer notwendig be— 
fundenen Handlungsweife nicht bejchränten ſollte. Die Seefabel blieben aljo, 
und zwar namentlich auf Betreiben Englands und Frankreichs, für dem Krieg 
ſchutzlos und können nach Belieben der Zeritörung anheimfallen. 

Bei diefer Sacdjlage war e3 nicht zu verwundern, daß jowohl 1898 im 
Kriege der Bereinigten Staaten gegen Spanien durch Abjchneiden der nad) 
Kuba und den Philippinen führenden Kabel auch die materiellen Interejjen der 
Neutralen verlegt wurden (von Kuba liefen die Kabel weiter nad) weftindijchen 
und zentral» und jüdamerifanifchen Pläßen), wie auch die britijche Regierung 
im Sriege gegen die Buren 1899 eine Kontrolle der fremdländijchen Depejchen 
für Sanfibar, die Seychellen, Mauritius, Madagaskar und ganz Südafrika 
(auch da3 portugiefiiche und deutjche) in Aden und Kapland einführte und 
Telegramme in Code-Worten oder in Chiffrefprache überhaupt nicht durchließ. 

Eine auf der Haager Friedenskonferenz 1899 jeitend Dänemarks gegebene 
Anregung zur Abänderung jener Ausnahmebejtimmung für Kriegführende von 
1884 jcheiterte wiederum an dem Widerfpruch des englijchen Delegierten. Selt- 
jamerweije jtellte jich bei der Xagung des Institut de droit international im 
September 1902, auf welcher vernünftigerweife abermal3 verfucht wurde, den 
Kabeln auch im Kriege Schuß zu gewähren, der deutſche Delegierte, der 
Geheime Admiralitätsrat Pereld, auf den einjeitigen Intereffenjtandpuntt der 
Kriegführenden, während andre Delegierte, zum Beifpiel von Bar und den Beer- 
Portugal, das Intereſſe der Nichtkriegführenden vertraten. 

Wenn Deutjchland ſelbſt auch nur wenige eigne Seekabel befitt, jo daß 
es durch deren Zerjtörung im Sriege mit einer überlegenen Seemacht kaum 
jo jchwer getroffen werden würde wie mehrere andre Mächte in gleichem Falle, 
jo bleibt für dasjelbe doch die überaus ernfte Gefahr bejtehen, daß telegraphifche 
Befehlöerteilung an die deutſchen Streitfräfte im Auslande nur in höchſt be- 
Ichränttem Maße zu ermöglichen fein wird. Der Beſitz von Kiautſchou iſt auch 
in dieſer Beziehung von hervorragendem Werte, da es je nach der Kriegslage 
durch See» oder durch Zandkabeltelegramme erreichbar fein wird und die Befehle 
an die in Dftafien ftationierten Schiffe in vielen Fällen durch drahtloje Zuft- 
telegraphie weiter übermittelt werden können. Sehr bedentlich fteht e8 aber in 
diejer Beziehung mit allen andern über die Erde verteilten deutjchen Schiffs— 
Stationen, vor allen Dingen aber mit unfern Kolonien, die unter Umjtänden einer 

volltommenen Iſolierung auögejeßt jein und ſich — wie die Verhältnifje in der 
Gegenwart einmal liegen — in einem Kriege mit einer und überlegenen See- 
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macht nicht werden halten fünnen, es jei denn, daß es und gelingt, wohin wir 
mit Umficht und Energie jtreben müfjen, aus den Eingeborenen unter Leitung 
deutjcher Offiziere und Anfiedler eine zuverläffige, treue und kräftige Schukarmee 
heranzubilden. !) 

Unter allen Umſtänden fällt das Interefje Deutſchlands hinſichtlich der See— 
fabel mit dem allgemein dahingehenden Kulturintereſſe zuſammen, den See: 
fabeln auch für den Kriegsfall jeden möglichen Schuß zu jichern Welcher 
Standpunft von Deutjchland, um dies zu erreichen, einzunehmen, und welche 
vorbereitenden Maßnahmen zu treffen jind, Darüber folgen weiterhin einige An— 
deutungen. 

* 

Es wird fih nun darum handeln, zu erwägen, ob und welche Mittel Dem 
Deutjchen Reiche zur Verfügung ftehen beziehungsweije welche Wege es einzu— 
ſchlagen hat, um die oben bejprochene, überaus große Gefährdung feiner vitalſten 
Intereffen im Kriegsfalle abzuwenden oder ihrem Eintritt vorzubeugen. 

Das Erfte und Wichtigite bleibt immer die Entwiclung feiner offenfiven See» 
gewalt und defenfiven Hafen- und Süftenverteidigung. Ein pofitiver Schuß in 
diefer Richtung würde aber die Aufwendung von jo immenjen materiellen Mittel 
erfordern, daß wir ihn in volllommenfter Weile fürerft nicht zu erreichen ver: 
mögen. 

Wie die politiichen Verhältniſſe fih in der Gegenwart gejtaltet Habeır, 
dürfen wir mit ausreichender Sicherheit darauf rechnen, daß ung von jeiten der 
Ditfeeftaaten für eine fajt unbegrenzte Reihe von Jahren keine Gefahr drobt. 
Was könnte Deutjchland und die andern Diftjeemächte verhindern, die Ditjee 
durch gegenjeitigen Vertrag als ein mare clausum gegen Kriegsſchiffe der nicht 
an der Oſtſee domizilierenden Staaten für den Kriegsfall zu erklären,?) wie dies 

’) Der jegige Aufitand in Südweſtafrika jpriht durhaus nicht Hiergegen ; im Gegen: 

teil hat diejer Krieg gezeigt, daß die Schwarzen ein fehr brauchbares Kriegermaterial ab- 
geben und zu guten Soldaten ausgebildet werben können, freilich bedarf es vorher der nur 

mit vieler Geduld und Umficht durchzuführenden religiös-Tittlihen Zwangserziehung, zu der 

aber gerade wir Deutfche Kraft und Befähigung befiten. 

9) Die Neutralifierung der Djtiee würde fein Novum jein. Dänemark und Schweden 

famen im NRoestilder Frieden 1758 überein, kein Kriegsfchiff fremder Staaten durd beit 

Sund oder die Belte in die Ditiee zu laſſen. Bon Schweden und Rußland wurde 1759 

die Ditfee für ein gegen alle feindjeligen Handlungen geidloffenes Meer erflärt, welcher Er- 
Härung Dänemark beitrat. Gelegentlich der Bereinbarung der bewaffneten Neutralität der 

nordifhen Mächte von 1780 wurde berjelbe Grundfaß verkündet. Im folgenden Jahre 

ſchloß fih Preußen diefem an. Frantreih, England und die Niederlande ſprachen ihre 

Zuftimmung dazu aus. Das Prinzip wurde auch in fpäteren Konventionen der ſtandinaviſchen 
Mächte, zulegt im Bertrage zwiihen Dänemark und Schweden vom 27. März 1794 auf- 
rehterhalten, und noch 1806 verbot ber König von England jeinen Kriegsſchiffen und 
Kapern, in der Oſtſee Kauffahrer aufzubringen. Völlerrechtslehrer und Schriftiteller, wie 

dr. v. Martens, Jacobjen, Ortolan, de Cuſſy, Leroy, Phillimore, erlennen die Berechtigung 
der Dftjeeftaaten hierfür durhaus an, nur vereinzelte Autoren widerſprechen. Leider wurde 
das Prinzip im englifch » franzöfifch « rufftichen Kriege 1854/56 durchbrochen und im deutſch— 
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die Weſtmächte unter Zwangdanwendung gegen Rußland mit dem Schwarzen 
Meere getan Haben? Die Eingänge zur Oftjee find verhältnismäßig leicht gegen 
jeden Gegner hermetiſch abzujchliegen, und der Abjchluß beziehungsweiſe die Ver— 
teidigung fönnte nach einem fejtzujtellenden Plane gemeinfam von Deutjchland, 
Rußland, Schweden und Dänemark erfolgen, eventuell könnte fie auch Deutjch- 
land allein übernehmen. Für die Sicherheit und Wohlfahrt unſers Reiches 
wäre der jo jeinen Küftenhäfen und Städten zu gewährende Schuß von fo 
unendlichem Werte, daß es fein zu großes ©egenopfer wäre, ji) Dänemarks 
Bereitwilligteit dazu durch eine ihm jo erwünfchte bejjere Regulierung Der 
jchleswig-dänifchen Grenze zu erfaufen. Unſer ganzes Interefje weiſt ung über: 
haupt darauf Hin, Dänemark durch Freundichaftsdienite und zu verpflichten, 
denn wir haben dort im Kriegsfalle eine jehr empfindliche Achillesferje, weil 
das Land eine gefährdende Einfall3pforte für uns bildet. Schweden und Ruß— 
land zögen annähernd den gleichen Gewinn wie wir aus einem folchen Vertrag. 
Namentlich hätte Rußland davon unjchäßbaren Borteil und würde erkennen, 
welch wichtiger Dienft ihm damit geleiftet würde, jo wichtig, daß e8 des Bünd— 
niſſes mit Frankreich ferner nicht bedarf. Wir aber bekämen durch derartige 
vorbeugende Maßnahmen faſt unjre ganze Seefraft zum Schuße der Nordfee frei. 

Niederländijche Stimmen haben wiederholt fich in der Richtung der Ueber- 
nahme des Schuges Hollands und jeiner Kolonien durch Deutichland und innigerer 
Verbindung durch Zollgemeinjchaft mit und geltend gemadt. Obwohl es für 
den Schuß des deutjchen Seehandel3 im Oſten von großer Wichtigkeit wäre, 
der Verteidigung desfelben in militäriſchen Stützpunkten der holländiichen Kolonien 

Rückhalt zu verjchaffen, geht die Aufgabe — für die nächſten Jahrzehnte wenigſtens 
— weit über unjre Kräfte, die wir vor Zerjplitterung zu bewahren alle Urſache 
haben. Auch würde die Neutralität der Niederlande in einem Kriege gegen 
eine überlegene Seemacht für den Import nach Deutjchland und jeinen Export 
geradezu eine Lebensfrage jein. Wir müfjen e3 daher bei der Pflege der beiten 
freundfchaftlichen Beziehungen zu Ddiefem ftammverwandten Nachbar beiwenden 
laſſen. 

* 

Keine allgemein anerkannte Beſtimmung des internationalen Seerechts ver— 
bietet es einer neutralen Macht oder Privaten, an einen Kriegführenden Kohlen 
und Vorräte aller Art abzugeben. Da Deutjchland außer Kiautſchou befeftigte 
Flottenſtationen im Auslande nicht befigt, muß es anftreben, daß jeinen Kriegs— 
ichiffen das Einnehmen von Kohlen und Vorräten in ausländiichen Häfen von 
der betreffenden Landesregierung verjtattet werde. Ganz dasſelbe Interejje bejigt 
unfraglich die Mehrzahl der andern Nationen. Der bisherige Gebraud, daß 

jranzöfiihen Krieg 1870,71 nicht geltend gemadt. Eine Erörterung darüber zwiſchen 
tolititern in Zeitungen fand 1885 jtatt, als der Ausbruch eines Krieges zwiſchen England 
und Rußland drohend war. Englische Zeitungen ſprachen ſich natürlich gegen den Grunbjaß 

aus, (Nah Perels' „Seereht der Gegenwart” $ 33). 
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dieje jich jelbit den Zwang auferlegten, das Einnehmen von Kohlen und jo 
weiter von jeiten der Kriegführenden nur in ganz bejchränttem Maße (Erreichung 
des nächſten Hafens der friegführenden Macht) zu gejtatten, bringt ganz aus— 
jhlieglich einigen wenigen herrſchenden Seenationen Vorteil. / 

Deutjchland jollte daher anjtreben, mit allen Seenationen Verträge dahin 
abzujchließen, daß feinen Kriegs- und Handelsjchiffen auch im Kriege das Er- 
gänzen von Kohlen und Borräten nach Bedarf unter Zuficherung der Neziprozität 
gejtattet werde. Es erjcheint Dies der einzige Weg, um den unglüdlichen Mangel 
an eignen ausländiſchen, befejtigten Ausrüſtungsſtationen einigermaßen auszu- 
gleichen und ung im Kriegsfalle Davor zu bewahren, mit unjern Kriegsgeſchwadern 
oder Schiffen in ähnliche prefäre Lage zu geraten wie die zurzeit auf der Aus— 
reife nach Djtafien begriffene ruſſiſche Flotte. 

Erjtreiten jich die durch die Umftände weniger bevorzugten Seenationen, 
die das gleiche Interefje verbindet, durch feſtes Zufammenhalten gegenüber den 
bevorzugteren Staaten das Recht, im Kriege ferner nicht mehr in gewiſſen 
Richtungen aktions unfähig zu bleiben, jo gewinnen fie gleichzeitig eine Gewähr, 
nicht jo leicht von den jeemächtigeren Nationen, zu denen Deutjchland zurzeit 
noch nicht rechnet, zum Kriege herausgefordert zu werden. 

Nichts kann ferner fie Hindern, und die Rüdficht auf die Selbiterhaltung 
zwingt jie dazu, von der Beitimmung der Barijer Ktonvention von 1856, daß 
die Kaperei abgejchafft jein joll, für jo lange zurückzutreten, als e3 nicht gelingt, 
den Egoismus und Bandalismus derjenigen der andern Nationen zu brechen, 
die darauf beharren, dat das ſchwimmende Privateigentum im Seefriege nicht 
al3 ebenjo unantaftbar angejehen wird wie im Zandfriege. !) 

Gerade Deutjchland Hat in jeinen durchgängig jehr rajchen Poſtſchiffen das 
Inſtrument, demjenigen Feinde, der ſich Meere und ferne Länder durch feine 
Seemächtigkeit untertänig gemacht hat, im Sriege durch Gejtattung der Kaperei 
vernichtenden Schaden anzutun, wenn es ihm durch Abjchliegen von Verträgen 
gelingt, diefen rajchen Dampfern im Auslande das Ergänzen von Proviant und 
Kohle zu fichern. 

Zur Bervollitändigung dieſes zwangübenden Syſtems gehört allerdings 
auch, dag ſich Deutjchland und die mit ihm im gleicher Lage befindlichen Staaten 
andre prifengerichtliche Beftimmungen zurechtichneiden als die bisher üblichen, 
die aber eine völferrechtliche Gültigkeit nicht bejigen. 

Deutichland und die andern Völker, die mit ihm gejonnen find, ſich von 

ı) Bismard fol fih in bezug auf biefen Punkt der Pariſer Dellaration bekanntlich 
dahin ausgeiproden haben: „Ya, wir müfjen jehen, wie wir von dem Unſinn wieder los— 

lommen.“ 4. ©. Wolheim de Fonfeca jagt in feiner Schrift „Der deutſche Seehandel und 

die Prifengerichte 1873*: „Die Deklaration jei nicht nur indiskutabel, jondern habe geradezu 

feinen Wert mehr und fo weiter. Inäbefondere fei der Saß, betreffend die Abſchaffung der 

Raperei, für Preußen durchaus ſchädlich.“ 
Schon vorher war C. v. Kaltenborn in feiner Abhandlung „Praris und Reform der 

Kaperei im Seekriege“ für die Beibehaltung der Kaperei im deutfchen Intereſſe eingetreten. 
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der fie bisher am Haren Sehen und Erkennen ihred eignen Vorteils verhindernden 
Schlafkappe zu befreien, welche die diplomatiſche Geriebenheit der mächtigften 
Seenationen ihnen über die Augen gezogen hat, werden übereinzufommen haben, 
daß durch Kriegsſchiffe oder Kaper aufgebradhte Handelsſchiffe joweit möglich 
in ihre Häfen geführt und vor ein Prifengericht, eventuell vor das in 
Vorſchlag gebrachte internationale gejtellt werden, daß, wo die Umitänd: 
dies aber unausführbar machen (wie daß für Deutfchland die Regel jein wird), 
die Unterfuchung und Wburteilung durch ein ad hoc eingejeßted Gericht der 
Difiziere de3 fapernden Schiffe® rechtmäßig geichehen und vom Schiffs: 
fommando die Vernichtung der Priſe bejchloffen und ausgeführt werben darf. 
Was fodann die Seelabel angeht, jo erjcheint es für uns geboten, die aus- 
wärtigen Kreuzer ein für allemal mit Geräten auszurüften und ihre Befagungen 
darauf einzuüben, Seelabel, eventuell auch in größeren Meerestiefen, aufzufiichen 
und zu zerftören. Wir werden, indem wir jchon im Frieden den ernſtlichen 
Willen zeigen, rücfichtslos gegen die von einem Feinde möglicherweife benub- 
baren Kabel vorzugehen, einen nüßlichen Drud auf diejenigen Mächte ausüben, 
die jich bisher dem Beitreben der Neutralifierung der Kabel feindfelig gegenüber: 

geftellt Haben. i 
Dieſes den der heutigen Höhe der Kultur ind Geficht jchlagenden Gebräuchen 

gewidmete Kapitel können wir nicht jchließen, ohne der wieder im jegigen ruſſiſch 
japanifchen Kriege vorgelommenen (oben jchon kurz erwähnten) Ausfchreitung 
zu gedenken, die darin beitand, daß Japan vor notifizierter Kriegserflärung 
einen Hinterlijtigen Angriff auf die ruffiichen Striegsichiffe bei Port Arthur und 
jogar auf ruffifhe in den neutralen Gewäffern Koreas reſpektive China: 
befindliche Schiffe machte, und dies um jo weniger, als kürzlich eine den offizieller 
Kreijen Englands angehörende Perfönlichkeit empfahl, gegen Deutjchland im der: 
jelben Weije zu verfahren. 

Die Angriffe in neutralen Gewäffern angehend, jo wäre e3 in erjter Reihe 
Sache des betreffenden neutralen Staates gewejen, jolche ſchmachvolle Mißachtung 
feiner Neutralität nicht zu dulden umd gegen die Verlegung feiner Landeshoheit 

energijch einzujchreiten, auch unverzüglichen Erjat des Schadens für Rechnung 
des Gejchädigten zu verlangen. Wenn der betreffende Staat indes zu geringe 
Macht Hierzu beſitzt — wie in diefen Fällen —, jollte die Gejamtheit der Kultur— 
Itaaten Protejt gegen jo unerhörte Ausfchreitung erheben, denn es ſteht Hier ein 
wichtige gemeinjames Interefje in Frage. Leider hat man nicht gehör, 
daß dies gejchehen ſei, und darin liegt ein bedauerlicher Beweis der Gleichgültig- 
feit, mit der die Regierungen derartigen wichtigen Vorkommniſſen gegenüberftehen. 
Eine neue Vereinbarung hierüber ift jelbjtverftändlich überflüffig, dagegen ſcheint 
e3 unter allen Umjtänden geboten, eine internationale Bölterrechtöbeitimmung in 
dem Sinne mit den Kulturftaaten zu vereinbaren, daß jeder Angriff auf den 
Feind vor notifizierter Kriegserklärung unftatthaft ift. 

E3 wird durch einige der oben vorgejchlagenen Maßnahmen ohne Frage 
ein Schritt rückwärts in der Zivilifation getan, er würde aber mur genommen, 
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um den nationalen Egoismus andrer Völker zu brechen und dadurd der wahren 
Kultur den Boden zu bereiten. 

Ob die in diefer Arbeit gegebenen Anregungen und gemachten Borjchläge 
überall da3 Richtige trafen und praftiich durchführbar find, mag der Beurteilung 
der Deffentlichkeit anheimgegeben bleiben, der Verfaſſer wünjchte vor allen Dingen 
einige jehr wunde Stellen im Berhältmiß der jeefahrenden Völker zueinander 
aufzubeden, von dem Beitreben bejeelt, dem Frieden auf Erden zu dienen. 

Aus dem Winter 1870/71 

Neue Beiträge von U. v. W. 

(Fortiepung) 

Brief. Brüfjel, 18. November 1870 (mu beißen: Dezember). 

An den Delegierten der Auswärtigen Angelegenheiten in 
Bordeaur. 

Herr Minifter! 

SS" Befolgung Ihrer Inftruftionen beeile ich mich, Ihnen die verlangte Dent- 
jchrift über die angebliche Verlegung der Rechte der Neutralität, deren ſich 

die luremburgiiche Regierung zu unjern Gunften ſchuldig gemacht Haben joll, 
zu überſenden. Ich überlajje es Herrn von Eufjy, der ein aufmerfjamer und 
jcharf beobachtender Zeuge der Vorgänge iſt, die fich unter feinen Augen ab- 
geipielt haben, die Sorge, Ihnen einen genauen und vollftändigen Bericht zu 
eritatten.!) Ich werde mich in der Hauptjache darauf befchränfen, die von 
Herrn von Bimard formulierten Beſchwerden zu befprechen. Durch den Bericht 
de3 Herrn von Cuſſy und den meinigen, die fich gegenfeitig ergänzen, jind Sie 
in der Lage, alle Einzelheiten tennen zu lernen und die Beweggründe zu den 
vom König von Preußen erhobenen Bejchwerden zu würdigen. 

Die preußijche Regierung glaubt, den Vertrag von 1867, der die Neutraliät 
des Großherzogtums jchügt und garantiert,?) auftündigen zu künnen aus ver- 

jchiedenen Gründen, deren nachitehend der erjte: 1. Seitend der Bevölkerung des 
Großherzogtums hätten Sympathiebezeugungen für Frankreich jtattgefunden, 
welche die großherzogliche Regierung geduldet hätte. 

Sie werden fich jedenfalls fragen, Herr Minijter, vb e3 nötig erjcheint, 
eine jo leichtfertige Beſchwerde überhaupt zu befprechen. Kann und joll ein 
neutrale Land, jo ſchwach e3 auch ſei und jo groß auch feine Anhänglichkeit 

») Siehe weiter unten Cuſſys Bericht vom 14. Dezember. 
2) Vertrag dom 11. Mai 1867, ber die SKolleltivgarantie der Gropmächte für bie 

Keutralität Luxemburgs ausſprach. Abzug der preußiſchen Garnifon und Schleifung der 

Feſtungswerke. 
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an die es ſchützende Neutralität fei, fich unteriagen, für einen oder den andern 
der Kriegführenden Sympathien zu Hegen? Und kann und joll es, Die Wohl: 
taten einer freien Prejje und der freien Rednertribüne fennend, jich enthalten, 
jeinen Gefühlen Ausdruck zu leihen? Es ijt wahr, daß dad Unglüd Frankreichs 
die Iuremburgifche Bevölkerung erregt hat, daß die öffentliche Wohltätigkeit ic 
vervielfältigt hat, um unſre verwundeten oder geflüchteten Landsleute zu unter: 
ftügen, daß ein Teil der Preſſe ſich der Sache Frankreichs günftiger als der 
Preußens gezeigt Hat, während ein andrer die Bolitit Bismarcks leidenschaftlich 
vertrat. Aber Herr von Cuſſy wird nicht verfehlen, Ihnen zu jagen, daß nie 
lärmende und auffällige Manifejtationen zugunften Frankreich ftattgefunden 
haben. Es ift mir wenigjtend nicht derartige mitgeteilt worden. 

E3 find Neußerungen der aufrichtigen und jpontanen Volksſtimmung zutage 
getreten, die die luremburgijche Regierung gewiß nicht begünjtigt Hat, aber die 

zu verhindern fie nicht die Macht Hatte. Ich Habe nicht nötig, beizufügen, daß 
diefe Bewegung in feiner offiziellen Beziehung zu unjerm Konfulat in Luremburg 
fteht, daß die franzöfiiche Gejandtjichaft in Belgien diejen Ereignijjen volljtändig 
fremd geblieben ift und daß jie nicht im geringjten daran gedacht hat, für Frankreich 
eine Schußherrjchaft in Luxemburg zu jchaffen. Kurz gejagt, die Sympathien 
Luxemburgs für Frankreich find nie anders als mit Huger Maßigung und mit 
den gejeßlichen Mitteln zum Ausdrud gelangt. Die großherzoglihe Regierung 
ift Hug genug gewejen, nicht zu tun, um fie hervorzurufen oder um fie zu 
unterjagen. ') 

2. Herr von Bismarck beflagt jich weiter darüber, daß Transporte von 

Lebensmitteln, Zeldausrüftungsitüden, die für Deutjchland beftimmt waren, tat: 
ſächlich nach Thionville dirigiert worden jeien, um diefen Platz zu verprovian- 
tieren, ohne daß die großherzogliche Regierung es verhindert habe. 

Wir find imftande, Herr Minifter, Ihnen über diefen Punkt die gemaueite 
Auskunft geben zu können. Ein franzöfiicher Spediteur hat fich an Die Iurem- 

burgijche Oftbahn gewendet, um jie zu beauftragen, nach dem Bollverein, Be- 
ſtimmungsort Trier, eine ziemlich bedeutende Anzahl von Wagen mit Lebensmitteln, 
Proviant und andern Waren, deren Handel im neutralen Gebiet vollftändig erlaubt 
ift, zu befördern. Der Direktor diefer Eiſenbahngeſellſchaft, Mir. Regray, über 
deſſen Tätigkeit, Ergebenheit und Intelligenz ich Ihnen jo oft berichtete, Hat 
durchaus feine Schwierigkeiten gemacht, dieſen Auftrag zu übernehmen. Die 
Frachtbriefe jind infolgedeifen ausgeftellt worden. An der luxemburgiſchen Grenze, 
die zugleich die des Zollvereins iſt, ijt der Transport angehalten worden. Jeder 
der Wagen, aus denen er bejtand, ijt durch die großherzoglichen Beamten genau 
durchfucht worden. Sie haben feine verbotenen Waren gefunden. Die Lebens- 
mittel, der Proviant find tatfächlic feine Kriegskonterbande (marchandise de 

1) Wie unbegründet diefe Auslafjungen Tahards find, geht am beften daraus hervor, 
dab Bismard in feiner Note vom 3. Dezember bezüglih der Sympathiebezeigungen ber 
Bevölterung des Großherzogtums ausdrüdlid ſchreibt: „... nous ne voulons pas rendre 
le Gouvernement grand-ducal r&sponsable de ces delits individuels ...“ 
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guerre). Der freie Durchgang ift demnach genehmigt worden. Während de3 Trans» 
port3 gibt der Spediteur, wie es fein Recht ift, jeinen Waren ein andre Ziel und 
jegt die Eifenbahngejellichaft davon in Kenntnis, Dieſe ftellt, wie e8 ihre Pflicht 
ift, neue Frachtbriefe aus und dirigiert die Wagen, die erft nach Trier beftimmt 
waren, nad) Thionville. Das übrige ift Ihnen befannt. Sie wifjen, daß beim 
Eintreffen an der luremburgifch » franzöfiichen Grenze Mr. Regray die Linie 
Thionville zerftört fand, daß er nicht zögerte, fie wiederherzujtellen, und daß es 
ihm mit Hilfe der Herren Belet, Lafitte, Infpeltoren der Gejellichaft, einigen 

ihrer Beamten und fünfhundert Mann, die von der Kommandantur in Thion- 
ville gejchict wurden, gelang, dieje koftbaren Wagen, die zur Berproviantierung 
von Met dienen jollten, unter den Echuß der Stanonen von Thionville zu 
bringen. 

Ich kann nicht wie oben jagen, daß die franzöfiiche Gejandtfchaft dieſem 
Transporte fremd gewejen jei. Sie ift im Gegenteil fo viel als möglich be- 
hilflich geweſen und hat die größten Anjtrengungen gemacht, um den Marjchall 
Bazaine davon zu benachrichtigen, an den fie einen Boten nach dem andern 
abgejendet hat. Keiner dieſer Berjuche ift leider geglüdt, jei es, daß keiner der 
Boten die preußijchen Linien hat pajfieren können, jei e8, daß der Marſchall 
Bazaine den Anzeigen, die fie beauftragt waren ihm zu überbringen, feine 
Rechnung getragen hat. Vom Rechtsſtandpunkte aus betrachtet ift das Ver: 
halten rer Oſtbahngeſellſchaft unanfechtbar. Es kommt wenig darauf an, ob 
der Spediteur ein einfacher Privatmann iſt oder die franzöfiiche Gejandtichaft 
in Belgien, welche durch die vorliegenden Umſtände die Rolle des natürlichen 
Bermittlerd zwilchen Franfreih und den Feſtungen im Norboften über: 
nehmen mußte. 

Waren, die jeitend der großherzoglichen Regierung für erlaubt und harmlos 
anerkannt wurden, haben ein neutrale Gebiet unbeanftandet pafjiert. Das Ziel 
ihrer Beftimmung und der Zwed ihrer Beförderung haben eine Handlung, welche 
an fich nicht gegen die Neutralität verftößt, nicht in ein Vergehen gegen diejelbe 
umgeitalten können. Die luxemburgiſche Regierung würde fich ſonſt zwanzigmal 
diejed Vergehens jchuldig gemacht haben zugunften Preußens. 

Tatjächlich bejtätigt Mr. Regray und ijt bereit, es zu beweifen, daß von 
Antwerpen durch Luxemburg mehr als taujend Wagen mit PBroviant und Lebens— 
mitteln nach Preußen befördert worden find, Belgien verlege jeden Tag die 
Neutralität, indem ed den Durchgang von Ochjentransporten von Antwerpen 
über Libremont nad Frankreich geftatte, welche die Beitimmung vor Paris 
haben. Uebrigens Hat die luremburgifche Regierung die Beitimmung der Wagen, 
die wir nach Thionville Dirigierten, nicht gekannt und brauchte fie auch nicht zu 
tennen. Sie haben Lugemburg während der Nacht pafjiert, um ſchneller ihren 
Beitimmungdort zu erreichen. Die großherzogliche Regierung hat demnach jehr 
wahrjcheinlicherweije die Tatjache nicht gekannt, die man ihr heute vorwirft; 
hätte fie aber, wenn fie ihr bekannt war, ed für angezeigt gehalten, fich zu 
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widerjeßen, jo würde fie fich mit Recht unferfeit3 den Borwurf zugezogen haben, 
die Neutralität zum alleinigen Vorteil eined der Sriegführenden zu verleßen. 

Es bleiben nun noch die beiden letzten Beſchwerden des Grafen Bigmard. 
Beide beziehen ſich auf die Hilfeleiftungen, die Herr von Eufjy unjern unglüd- 
lichen Zandsleuten gewährt hat, denen es gelungen war, den Händen des Teindes 
zu entlommen. Sie lauten in einer dem luremburgifchen Minijterpräjidenten 
Servais durch den Bundesfanzler übergebenen Note folgendermaßen: 

3. Eine große Anzahl franzöfifcher kriegsgefangener Dffiziere, denen es 
gelungen war, zu enttommen, hätten ohne jede Hinderung das luremburgijche 
Gebiet paffieren können. 

4. Es habe im Gebiete des Großherzogtums eine volljtändige Organijation 
von Bureau bejtanden zu dem Zwede, den aus der Gefangenschaft enttommenen 
Offizieren behilflich zu jein. 

E3 wird gut fein, zunächit Die Nechtöfrage zu erledigen. Die neutralen 
Länder haben nur ein in den engjten Grenzen gehaltene Recht, nämlich das, 
den bewaffneten oder uniformierten Soldaten nicht zu gejtatten, ihr Gebiet zu 

betreten. Pflicht der Kriegführenden iſt ed, den Krieg nicht auf neutrales Gebict 
zu verlegen. Die Entwaflnung, die Internierung find die rechtlichen Folgen einer 
derartigen Berlegung der die Neutralität ſchützenden Gejege; wenn fie aber mit 
Berjtändnid interpretiert und mit Billigkeit angewendet werden, jo können fie 

den einzelnen Soldaten oder auch Abteilungen von Soldaten nicht treffen, Die 
fi in der Eile des Rüdzuges oder im Eifer der Verfolgung fortreigen lajjen 
und fich verirren. Sie künnen ebenjowenig die Verwundeten treffen, Die von 
den Ambulanzen vom Schlachtfelde aufgenommen worden find, um fie auf 

neutrale8 Gebiet zu transportieren. 
Endlich künnen fie nicht Anwendung finden gegen den Fremden, der allein 

an die Grenze fommt, unbewaffnet und in Zivillleidung, den Schuß des Ber: 
treterö feined Heimatlandes anrufend. Sie gejtatten den Beamten der neutralen 
Länder nicht, nachzuforschen, woher diefer Fremde fommt, ob er der friegführenden 

Armee angehört hat, ob er frei oder Kriegsgefangener ift. Die bejondere Gejeg- 
gebung, welche die Verpflichtungen der Neutralität betrifft, findet hier weder ein 
Objekt noch überhaupt Anwendung; der Fremde ift nur noch den allgemeinen 
Gejegen der Nation unterworfen, bei der er Zuflucht erbittet. Dies ift das 

Net, dies find die Grundjäge, welche Frankreich aufrechterhalten will; Dies 
ift die Rechtsanſchauung, von der fich die belgijche und die luxemburgiſche Re 
gierung leiten ließen — gleichgültig, ob zu ihrem Vorteil oder gegen denjelben — 
bis zu dem Tage, wo die Drohungen und die Gewalt ihre Weisheit getrübt, ihr 
UÜrteil beeinflußt haben. 

Herr von Cuſſy Hat demnach die franzöfiichen Offiziere oder Soldaten, die 
fih auf dem Konfulat ohne Waffen und in Zivilkleidung vorftellten, aufnehmen 

fönnen. Er hat ihnen Geleitjcheine ausstellen, fie mit Geldunterftügungen zur 
Erleichterung ihrer Reife bis an die franzöfiiche Grenze verjehen fünnen. Es 
iſt darin nichts, was gegen die Gejeße der Neutralität veritieße. 
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Obgleich das franzöſiſche Konfulat in Lugemburg nicht meiner Gejandtichaft 
unterftellt ift, Habe ich mich mit Herrn von Cuſſy in Verbindung gejeßt. Ich 
war auf diefe Weiſe gewijjermaßen der Vermittler zwifchen dem Norden und 
dem Diten Frankreich; ich Half Herrn von Cuſſy bei feiner jchwierigen Aufgabe, 
unſre unglüdlichen Landsleute aufzunehmen und zu unterftügen. Ich erhielt von 
Mr. Richard, dem Militärintendanten der Nordarmee, die Ermächtigung, unferm 
Konjul einen intelligenten und opferwilligen Gehilfen zu jchiden, und dies gerade 
hat Herrn von Bismarck die legten und in feinen Augen ſchwerſten Bejchwerde- 
punkte geliefert. 

5. Es ijt wohl wahr, daß ein franzöfiicher Beamter, der VBerwaltungsoffizier 

Mr. Jacquemont, in Luxemburg in einem bejcheidenen Zimmer nahe des Bahn 
hofs Wohnung genommen hat, von wo aus er dafür beforgt war, daß unjre 
Landsleute, die erjchöpft von Hunger, Kälte und Ermüdung anfamen, fofortige 
Erleichterungen finden und ihre Reife fortfeßen konnten, ohme ficy nach dem 
Konjulat begeben zu müſſen. Died allein war die vollftändige Organifation, 
died waren die errichteten Bureaus, über die fich Herr von Bißmard jo lebhaft 
betlagt. Zur Wahl eined Zimmers auf dem Bahnhofe jelbit Hatte Mr. Sacquemont 

einen doppelten Beweggrund, der ihm von Klugheit und von Menfchenfreund- 
lichkeit eingegeben war. Der franzöfische Bizefonful wohnt in der Umgebung 
von Luxemburg, beinahe auf dem Lande. Es war demnach für unjre Lands— 
leute eine Vermehrung ihrer Bejchwerden, wenn fie biß dahin gehen mußten. 
Außerdem würde ihr Erjcheinen in den Straßen Luxemburgs die Sympathie- 
bezeugungen hervorgerufen Haben, deren Gegenjtand fie — wie Herr von Bismarck 
mit jo viel Bitterfeit anertennt — find, Es war demnach in jeder Hinficht ver- 
nünftiger, fie auf dem Bahnhof zu erwarten und dort zurüdzubalten. 

Dies, Herr Minijter, find die Betrachtungen, die ich die Ehre Habe Ihnen 
Hinfichtlih der preußifchen Note zu unterbreiten. E3 lag mir daran, Ihnen 
Hauptjächlich Kenntnis zu geben von dem Anteil, den ich an der Heimbeförderung 
unjrer enttommenen Landsleute und an der Berproviantierung von Thionville 
genommen habe. Ich mache mir eine Pflicht und ein Vergnügen daraus, Ihnen 
gegenüber da3 außerordentlich umjichtige und gejchicdte Benehmen des Dir. Cuſſy 
in allen ſchwierigen Aufträgen, die ich ihm anvertraute, hervorzuheben. 

Genehmigen ıc. Tachard. 

An den Herrn Delegierten der Auswärtigen Angelegenheiten 
in Bordeaux. 

* 

T. 6 Brüffel, 19, Dezember 1870. 

Der franzöfijche Gefandte an den Delegierten der Auswärtigen 
Angelegenheiten in Bordeanug. 

Ich erhalte foeben, vertraulich, Mitteilung von der Antwort, die Die eng» 
Lifche Regierung vorgeftern an Herrn von Bismard in bezug auf die luxem— 
burgiſche Neutralität gerichtet Hat. 
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Lord Granville fpricht, ohne die gegen die Iuremburgifche Regierung er- 
hobenen Bejchwerden erörtern zu wollen, die Hoffnung aus, daß, in Ueber— 
einftimmung mit der perfönlichen Anficht des Herrn von Bernftorff,') der Ver— 
trag von 1867 in feiner Weije jeitend Preußens angegriffen werde. Er jpricht 
fein Erftaunen aus, daß Herr von Bismard e3 nicht für nötig gehalten Habe, 
zunächſt Aufllärungen von der Iugemburgifchen Regierung zu verlangen und 
ihre Rechtfertigung abzuwarten. 

Die Signatarmächte des Bertragd von 1867 müſſen in jedem Falle auf- 
gefordert werden, ihr Urteil über die zwijchen Preußen und Luxemburg ein- 
getretene Differenz abzugeben. 

Man teilt mir mit, daß die Gefandtichaftsattache3 von England und 

Belgien Paris verlajjen haben, woraus man jchließt, daß die Beichießung un— 
mittelbar bevoriteht. 

Die Preußen fürdhten, daß Trochu gleichzeitig alle Forts in die Quft ſprengen 
läßt, wenn die Verteidigung ald unmöglich erfannt wird, und auf diefe Weije 
die Bejegung von Paris fehr ſchwierig macht. 

Wir find feit acht Tagen ohne Nachrichten und ohne Zeitungen von Bor- 
deaur. Die Verbindung zwiſchen Calais und Cherbourg ift unterbrochen. Man 
betlagt fich hier über dieſe Unterbrechung, welche mit Hilfe einer vorübergehenden 
Pojttonvention mit England hätte können vermieden werden. 

E3 wäre zu winjchen, daß ein regelmäßiger und täglicher Dienft für unfre 
Korrefpondenzen eingerichtet würde. Tachard. 

* 

Am 21. Dezember richtet Tachard ein längeres Schreiben per Brieftaube 
an das Miniſterium des Auswärtigen in Paris, in welchem er ſich über die 
Lage der verſchiedenen franzöſiſchen Armeen ausſpricht und die bayriſche Armee 
als durch ihre Verluſte vollſtändig desorganiſiert bezeichnet. 

Dann ſchreibt er über England: „Die Demiſſion des Miniſters Bright darf 
nicht als Beweis eines Umſchwungs der Geſinnungen des engliſchen Kabinetts 
betrachtet werden. 

Mr. Bright, der ernſtlich erkrankt iſt, war im Gegenteil günſtiger gegen 
Frankreich gefinnt al3 feine Kollegen Gladftone und Lowe. Die preußifchen 

Drohungen gegen Luxemburg haben die öffentliche Meinung in England, Holland 
und Belgien jehr erregt. Die luxemburgiſche Regierung hat gejtern in einer jehr 
energiichen Note geantwortet,?) in der Preußen befchuldigt wird, oft die lurem- 
burgifche Neutralität zu feinem Vorteil verlett zu haben. Die gejamte Be- 
völferung unterzeichnet einen Proteft gegen die deutſchen Projekte einer Annerion. 
Der König von Holland verjpricht, die Unabhängigkeit Luxemburgs zu ver- 
teidigen; aber Lord Granville bejchräntt fich darauf, jeine Verwunderung dar« 

ı) Graf v. Bernftorff, Staatsminifter und feit 1. Januar 1868 Botjchafter des 
Nordbdeutichen Bundes. 

2) Note vom Staatöminifter Servais an Graf Bismard vom 14. Dezember 1870. 
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über auszufprechen, daß Preußen nicht die Rechtfertigung der lugemburgifchen 
Regierung abgewartet Hat, ehe e3 die Anklage erhob, und die Hoffnung, daß die 
Signatarmächte des Bertragd von 1967 berufen werden, um ihr Urteil über 
die Streitigfeit abzugeben“ ... 

* 

Bordeaux, 24. Dezember 1870, 

Minifterium der Auswärtigen Angelegenheiten. 
Politiſche Abteilung. 

Ih habe gejtern mit Ihrer Depejche vom 12. d. Mis. die Schriftftücke, Die 
von unjerm Bizefonjul in Luxemburg herrühren, und die diefen beigefügten, er- 
halten.) Ich Habe mit Intereffe von diefen Akten Senntnid genommen. Sie 
geben in umwiderleglicher Weiſe Zeugnis von der richtigen Haltung, die 
Mr. Euffy während der jüngften Vorgänge beobachtet hat, und von der geringen 
Berechtigung der Angaben, die Herr von Bismard bezüglich feiner in feiner 
Auflündigung der Iuremburgiichen Neutralität gemacht hat. 

Genehmigen ıc. 
Für den Minifter und im Auftrage: 

Der Delegierte: Chaudordy. 
An Mr. Tahard, franzdfifher Gejandter in Brüſſel. 

* 

T. c. Brüffel, 27. Dezember 1870. 

Der franzöſiſche Gejandte an den Delegierten der Auswärtigen 
Angelegenheiten in Bordeauf. 

General Chazal war heute bei mir, um mir feine Hoffnungen auf den end» 
lichen Erfolg unjrer militärischen Operationen auszufprechen. Er hält die Be— 
ſchießung für unmöglich wegen der Schwierigkeit des Munitiondtransporte8 und 
Paris für uneinnegmbar. Der Mari von Chanzy, die durch Faidherbe be- 
Hauptete Stellung lajfen ihn die baldige Ankunft einer Hilfsarmee vor Paris 
erhoffen, wenn es Bourbafi und Elinchant gelingt, den Prinzen Friedrich Karl 
nah den Vogeſen zu loden, wo wir um jeden Preis die Zufuhr abjchneiden 
müfjen. 

Die bonapartiftiichen Umtriebe find nicht aufgegeben, troß der Beteuerungen 
unfrer Gefangenen. Doktor Conneau hat fich hier bei der Gruppe Gafjagnac- 
Conti aufgehalten, wo die Verſchwörung fortgefegt wird. Die belgijche Polizei 
überwacht fie und hält mich unterrichtet. 

, Wenn Jules Favre es ift, der ald Bevollmächtigter zum Kongreß gebt, jo 
bitte ich, ihn zu begleiten, in welcher Eigenfchaft es auch fei. Jedenfalls wünſche 
ih autorifiert zu werden, mich während des Kongreſſes für einige Tage nach 
London zu begeben; ich hoffe, daß meine Anweſenheit daſelbſt unferm Bevoll- 
mächtigten nicht ohne Nußen fein wird. Tachard. 

* 

1) Cuſſys Bericht vom 14. Dezember. Siehe unten. 
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Am 27. Dezember richtet Tachard abermal3 einen längeren Bericht per 
Brieftaube an den Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten in Paris, der fich 
in der Hauptjache mit militärifchen Angelegenheiten und Fragen befaßt. Vom 
jonftigen Inhalt geben wir nur einige Stellen: „... Die bonapartiftiichen Um— 
triebe erregen überall Entrüftung und rufen Protefte hervor, die an die ‚Inde- 
pendance Belge‘ gerichtet werden. Nichtödeftoweniger behauptet man hier, daß 
die Gruppe Tafjagnac-Conti die Partie nicht für endgültig verloren anfieht und 
hofft, noch Vorteil von einem dem Erfaifer angebotenen Friedensjchluß ziehen 
zu können...“ „... Glauben Sie nicht, daß der Moment gelommen wäre, um 
unter der Form eined Aufruf3 an die Völker ein feierliche Verjprechen im 
Namen der franzöfiichen Nepublif zu erlaffen, wodurch nach der Befreiung des 
Landes der Friedendzuftand der Zukunft (la paix de l’avenir) garantiert würde?* 

* 

Auf die ausführliche Denkjchrift über die Qugemburger Frage erhielt Tachard 
die nachjtehende Antwort: 

Eingegangen in Brüjfel 1. Januar 1871. 

Minifterium der Auswärtigen Angelegenheiten. 
Politifhe Abteilung. 

Ich Habe die Ehre, Ihnen den Eingang der Depejchen anzuzeigen, die Eie 
mir bezüglich der Luxemburger Frage und im bejonderen derjenigen, in der Eie 
die Auslaffungen ded Herrn von Bißmard erörtern, zufommen ließen. Ihre 
Beweisführung ergibt ganz ar, wie unbegründet die Reklamationen des Kanzlers 
für Norddeutjchland find, und ich danke Ihnen für die Mühe, die Sie fich zur 

Feſtſtellung der Tatjachen und der näheren Grundjäße des Völlerrecht3 gegeben 
haben. Ebenjo bin ich Ihnen dankbar dafür, daß Sie mir von dem Bericht 

Kenntnis gegeben Haben, den Sie von unſerm Bizelonful in Luxemburg über 
die gleiche Angelegenheit erhalten haben. ch habe mit Interefje davon Kennt— 
nig genommen und beeile mich, Ihnen denjelben, Ihrem Wunſche entjprechend, 
in der Anlage zurüdzujenden. 

Genehmigen ic. 
Für den Minifter und im Auftrag: 

Der Delegierte: Chaudordy. 
An den franzöſiſchen Gefandten in Brüfjel. 

i 2uremburg, 14. Dezember 1870, 

Franzöſiſches VBizelonjulat im Großherzogtum Luremburg. 

Herr Minijter! 

Die in Luremburg ebenjo wie im ganzen Lande durch die Note ded Herrn 
von Bismard hervorgerufene Aufregung wächſt jozujagen täglid. In allen 
Klaſſen der Bevölkerung hat diejes erneute hochmütige Vorgehen Preußens erit 
Beltürzung, dann Zorn hervorgerufen. Die Entrüftung ift lebhaft, namentlich 
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gegen einige im Großherzogtum niedergelafjene und gut aufgenommene Männer, 
die laut befchuldigt werden, aus perjönlichem Interefje und durch ihre Intrigen 
die Gefahr Heraufbeichworen zu haben, die das Land bedroht. 

Geit dem Tage, wo die Note der Regierung übergeben wurde, fcheint fich 
die Lage nicht verändert zu haben. Man ijt jeden Morgen auf das Erjcheinen 
der Preußen gefaßt, und die Privatbriefe, die man hier aus dem Saartale 

erhält (Briefe, in denen man von der jehr nahe bevorftehenden Beſetzung des 
Großherzogtum durch preußiiche Truppen al3 von einer vollendeten und öffent- 
lichen Tatſache jpricht), find nicht dazu angetan, diefe Befürchtungen abzu= 
ſchwächen. 

Zwei Bataillone Landwehr, die bei Trier ſtehen, und ein Bataillon in 
Garniſon in Saarlouis ſollen, wie man jagt, dazu beſtimmt ſein, nach Luxem— 
burg einzurücken. Man verſichert ſogar, daß das letztere ſchon vor drei Tagen 
den Marſchbefehl erhalten habe, daß es aber im Moment des Abmarſches durch 
einen aus Verſailles eingegangenen Gegenbefehl zurückgehalten worden jei. 

Eine gewiſſe Anzahl von Perſonen denlt aber, daß Preußen ſich vor- 
läufig auf die Befignahme der Eijenbahnlinien bejchränfen würde, um hier- 
durch einen neuen kürzeren Weg für den Transport der Zebensmittel, de Strieg3- 
material3, der Truppen, der VBerwundeten zu gewinnen, und vielleicht jogar, um 
im gegebenen und hoffentlich bald eintretenden Moment feinen Rüdzug ficher- 
ftellen zu können. Man verfichert mir jogar, daß da3 erforderliche preußifche 
Betrieb3perjonal bereit3 ernannt ſei. Angeſichts diefer kritiſchen Lage habe ich 
die Anficht erörtern hören, ob es nicht, um das Land vor einer vollitändigen 

Unnerion zu jchüßen, vielleicht angezeigt erjcheine, den preußiichen Wünſchen 
entgegenzufommen und die freie Verfügung über die luxemburgiſchen Eifenbahnen, 
ja jogar ihre vollitändige Betriebsübernahme anzubieten. 

Wie dem auch ei, dad vaterländijche Komitee, welches fich bei Ankunft des 
Fürften (du prince!) gebildet Hatte, um die Kundgebung zu organifieren, von 
der ich die Ehre Hatte Ihnen zu berichten,?) entwidelt in diefem Augenblid 
eine große Tätigkeit, um einen energijchen Protejt gegen das Annerionsprojekt 
des Herrn von Bismarck zu provozieren. Man hofft noch, daß angeſichts dieſes 
Protefted eines Kleinen Landes, welches Recht und Gerechtigkeit anruft, die 
Signatarmächte ded Londoner Vertrags nicht zugeben werden, daß fich ein neuer 
Alt der Unbilligfeit und der Gewalt vollziehe. 

Ich beehre mich, Ihnen beiliegend den Wortlaut der Adreſſe zu überfenden, 
die vorgejtern vom patriotischen Komitee an den König Großherzog gerichtet wurbe. 

Desgleichen finden Sie in der Anlage einen Artikel der Zeitung „L'Union“, 
der ſich auf die Frage, die jet alle Gemüter des Großherzogtums bewegt, bezieht. 

Dan teilt mir heute abend mit, ohne daß es mir bis jet möglich war, die 
Nachricht auf ihre Wahrheit zu prüfen, daß eine vom Haag an die Regierung 

ı) Wilhelm III, König der Niederlande, Großherzog von Luremburg. 

2) Befindet fi nit in der Sammlung, ebenfowenig die weiter unten erwähnte Adreffe. 
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eingegangene Depeſche die Zuficherung ausſpricht, daß ber König nicht? unter- 
laffen wird, um die drohende Gefahr vom Großherzogtum abzuwenden. 

Durch Verordnung vom 21. d. M. hat die großherzogliche Regierung die 
Ausfuhr umd die Durchfuhr von Kriegswaffen aller Art unterjagt. 

Genehmigen ıc. de Cuſſy. 
An Mr. Tahard, franzöfifher Gefandter in Brüffel. 

(Schluß folgt) 

Die Zapanifierung Chinas 

(Schluß) 

Hi Art und Weiſe, in der nach Rens Pinons Schilderung die Japani- 
fierung Chinas ſich vollzieht, ftimmt mit den Darftellungen der meiften 

europäijchen Beobachter überein. Es fällt, wie er hervorhebt, nicht leicht, das 
Borgehen und die Methoden der Japaner zu befchreiben. Ihr Aeußeres, die 
Tracht, die fie anzunehmen wifjen, die Schrift, deren fie fich bedienen, die Sprache, 
bie fie leicht lernen, geftatten ihnen, unbemerkt in die entfernteften Provinzen 
Chinas zu gelangen. Da, wo der Europäer eine Emeute hervorrufen würde, 
inftalliert fi der Japaner, ohne die geringfte Bewegung zu veranlafjen; Kol— 
porteur, Journalift, Barbier, Photograph, Händler, weiß er fich überall nützlich, 
bald unentbehrlich zu machen. Einjchmeichelnd und gejchmeidig, höflich bis zur 
Unterwürfigfeit, gewöhnt, bie verjchiedeniten Rollen zu fpielen und fich im die 
Familiarität des Yamen der hohen Mandarine einzuführen, weiß er alles; er 
bat alles gejehen und alles behalten. In wunderbarer Weife begabt für jedes 
Gewerbe und für jede Rolle, ift der Japaner Spion von Geburt, wie er Soldat 
von Abitammung ift. Die Arbeit aller diefer vereinzelten Japaner, die in 

dem ungeheuern Reich der Mitte gleichjam verloren find, it nur jcheinbar ohne 
Zufammenhang. Sie mündet im Gegenteil in einen zentralen Organismus bei 
der Regierung, von der die Weijungen und die Impulje ausgehen; alles ift 
vorbereitet für ein im voraus bejtimmtes und geduldig verfolgte® Ziel: die 
japaniſche Einfapjelung (infiltration) hat das Ausſehen eined ungeheuern Kom: 
plott3. Im Kampfe um das Dafein und um den politifchen Vorrang zeigt der 
Japaner fi) wie auf dem Schlachtfelde: wenn er die Stellung angreift, deren 
fich zu bemächtigen er Befehl Hat, bleibt er unfichtbar, bewegt ſich in Dedung 
vorwärts, verjteckt jich Hinter dem geringiten Hindernis, paßt feinen geichmeidigen 
Körper den Terrainformen an, gräbt mit wenigen Spatenftichen ein Loch, in 
dem er verjchwindet und von wo aus er Teuer gibt, aber das einmal eroberte 
Terrain gehört ihm, man fann ihn töten, aber nicht Hinausjagen. Niemand hat 
ihn ankommen fehen, aber er ift da, er richtet fich in der Stellung ein und er 
bleibt dort. 
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In welchem Grade die Reformen und Neuerungen den Chinejen durch 
diefen japanischen Einfluß eingegeben find, der fich einfchmeichelt, um ſich dann 
zum berrjchenden zu machen, ijt fchwer zu jagen. Aber immerhin ift die An— 
weſenheit und die Tätigkeit der Japaner überall da zu konſtatieren, wo eine 
Reform jich vollzieht oder fich vorbereitet. Namentlich ift das auf militärischen 

Gebiet ertennbar. Zumal feit 1900 arbeitet China unter japanischer Oberleitung 
daran, eine Armee nach europäiichem Mufter berzuftellen. Yuan-Chi-Kai hat 
dad Beijpiel gegeben, und feine Kollegen find ihm gefolgt. Ueberall werden 
Kadettenjchulen errichtet. Außer den Provinzialſchulen find vier Höhere Anftalten, 
der von St. Eyr vergleichbar, in Paoting-fu, Utichang, Nanfing und Kanton, er- 
richtet worden. Dem „Bulletin du Comits de l'Aſie Frangaife* vom April 1905 

zufolge find gegenwärtig 22 Sadettenjchulen und Vorbereitungsanftalten vor- 
handen mit 3364 Kadetten. In allen diefen Schulen, mit Ausnahme von zweien, 

in denen deutfche Inftruftoren fich durch den Einfluß des Haufes Krupp er- 
balten haben, wird der militärijche Unterricht durch Japaner oder in Japan 
auögebildete Chinejen erteilt. Bei allen Generalen der chinejischen Provinzial- 
truppen und jelbjt bei den tatarijchen Marjchällen findet man einen oder zwei 

Japaner, in der Regel Dffiziere des Refervecadre, die mit dem gejamten tech- 
niſchen Unterricht betraut find. Die europäifchen Offiziere find überall ge- 
jwungen, ihnen Pla zu machen. Wie wollten fie auch dagegen anfämpfen? 
Ein Japaner verlangt 80 bis 100 Tael3 im Monat, ein Deutjcher oder ein 

Engländer verlangt 350 Taels (bei den Japanern legt ihre Regierung zu!). 
In der Militärfchule von Kanton, an den Toren von Indochina, find die ſechs 
fremden Lehrer ſämtlich Japaner, Japaner auch die Inftruftoren in Yunnan- 
Sen. Dan hat in Tokio die Wichtigkeit dieſes militärischen Erziehungswertes 
jo wohl begriffen, daß felbjt angejichtd der durch den Krieg verurjachten un— 
geheuern Lüden die nad China entjandten Inftrultoren nicht zurücgerufen 
worden find. Alljährlich erhalten mehr ald 700 junge Chinejen, frijch aus den 
japanischen Schulen hervorgegangen, einen Rang in der Armee derjenigen Provinz, 
die ihre Ausbildung beftritten hat; China zählt gegenwärtig mehr als 3000 japanisch 
ausgebildete Offiziere, alle enthufiadmiert von den Siegen ihrer Lehrer und 
darauf brennend, fie nachzuahmen. In Futichu, Provinz Fostien, der japani- 
fierteften von allen, haben die Lehrer der Militärfchule, darunter zwei ihr offiziell 
attachierte Japaner, ungeachtet der Protefte des ruſſiſchen Konjuls, öffentliche 
Vorträge über die Siege in der Mandfchurei gehalten. Sapitän d'Ollone, der 
im legten Jahre die hauptjächlichiten Städte des Neiches bereit hat, hat überall 
Kleine, gut einegerzierte und nach den beiten europäijchen Methoden ausgebildete 
Truppentörper gejehen, mit guten Gewehren und modernen Gejchügen. Der 
Milttärmandarin ift weniger mißachtet, die Niederlage Hat die Ehinejen gelehrt, 
daß ein großer Staat, der auf feine Unabhängigkeit hält, nicht ungeftraft joldaten- 
feindlich fein darf; die Hervorragenditen Gelehrten find Heute die erften, welche 
die Notwendigkeit anerkennen, eine folide nationale Armee zu organifieren, Die 

fähig ift, die Intereffen und die Würde des Reiches rejpektieren zu machen. 
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Bisher gab e3 in China keine nationale Armee und feine nationale Flotte; 

jeber Vizekönig unterhielt die Truppen, die er für die Sicherheit feiner Provinz 
für nötig erachtete; der Kaifer verfügte nur über die tatarijchen „Banner“, die 
feit langer Zeit jeden militärischen Wert verloren haben. Ein Schritt ift getan, um 
diefer Dezentralifation abzuhelfen: man hat eine Zentralftelle geſchaffen, den 
Lieng- Ping-Tjehu,!) eine Art Oberkriegdrat, in dem der Wille von Yuan-Chi-Kai, 
des japanifierendften der Vizekönige, dominiert, der neuerdingd auch den Rang 
des Höchittommandierenden des Heeres und der Flotte bekleidet. Es jind Bureaus 

organifiert worden, eine Art Kriegäminifterium. Die Bizelönige haben das jehr un- 
gern gejehen, aber fie haben fich gefügt. Das Reich iſt in 20 militärijche Bezirke 
geteilt, den 18 Provinzen, Turfeftan und der Bannmeile von Beling entjprechend. 
Jeder diejer Bezirke joll 2 Divifionen haben, jede zu 12 Bataillonen Infanterie, 

Kavallerie, 1 Artillerieregiment und 1 Geniefompagnie, im ganzen 12000 Mann, 
die Gejamtftärfe würde 480000 Mann betragen. Reſerven find vorgejehen. 

Die Leute follen nach neun Dienftjahren drei Jahre in der erjten Rejerve bleiben, 
mit zwei Uebungsmonaten im Jahr, und drei Jahre in der zweiten Reſerve mit 
einigen jährlichen Uebungstagen. Zur Erhaltung einer ſolchen Armee gehört 
freilich ein beträchtliche Budget, ohne diefe wichtigjte Reform find alle andern 
unvollitändig und Hinfällig. Uber man Hat da große Schwierigkeiten zu über- 
winden: alte Traditionen, ehrwürdige Geſetze, die Kollektivverfajjung des Grund- 
eigentums und die Stooperativorganijation der Produktion. Indes die reformiftifche 
Strömung ilt jo ftarf, daß man diejer Schwierigleiten Herr zu werden und Die 
Mittel zur Organifation der Armee und der Verwaltung zu finden hofft. Auf 
alle Fälle rechnet man damit, dat China in zwei Jahren 100000 Dann gut 
bewaffneter und organifierter Truppen ins Feld ftellen kann, geführt von einem 
japanijchen oder von einem japanijch ausgebildeten Generalftabe. Auf dringendes 
Berlangen der Japaner geht China auch an die Schaffung einer Marine. Eine 
Art Marineminijterium foll in XTientfin errichtet werden, Marinejchulen mit 
japanischen Lehrern organifiert, neue Gejchwader follen erbaut werden. Die 
jährlichen Ausgaben find auf 48 Millionen veranjchlagt, auch hier bejteht die 
Hauptichwierigkeit darin, das Geld aufzubringen. Tichang-Tihe-Tong hat in 
Kobe zur Verteidigung des Yangtfe vier Torpedoboote und ſechs gepanzerte 
Kanonenboote vereinigt. Auch der Eifenbahnbau joll in zwei Jahren fo weit 
vorgejchritten fein, um Truppen an die bedrohten Punkte transportieren zu 
können. Der Marjch eines kleinen Korps auf Peking, wie das, welches die Ge- 
jandtichaften im Jahre 1900 befreite, würde dann unmöglich geworden fein. 

Man iſt jo ziemlich der Herr eines Landes, wenn man die Polizei in der 
Hand hat. Die Japaner haben das Kunſtſtück fertiggebracht, fich die Organi- 
jation der chinefischen Gendarmerie anvertrauen zu laſſen. Zu Anfang des 
Jahres 1902 wurde Oberſt Aoki, damals Militärattache der japanischen Gejandt- 
ſchaft in Peling, mit der Organifation der Polizeiträfte der Hauptftadt beauftragt. 

ı) Militär-Reformanıt. 
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Der gewandte Oberft entledigte fich feiner Miffion jo gut, daß fait jämtliche 
Vizetönige ihm die Organijation der Polizei in ihren Provinzen übertrugen. 
Seit dem Jahre 1903 unterrichtet ein Hundert Japaner ſowohl in Peking wie 
in Wutſchang die für diefe mobile Gendarmerie beftimmten Rekruten. Diefe ift ſchon 

jeßt — und wird es in Zukunft noch mehr fein, wenn man nicht achtgibt — 
ein mächtige Werkzeug de3 Einfluffes in den Händen des Mikado. Die ge- 
ſchickten japanischen Polititer werden auf dieſe Weije koſtenlos Agenten in ihrem 

Dienft haben, die vorzüglich in der Lage find, fich über alle Bewegungen der 
Meinung und über die Wünſche der Bevölkerung zu unterrichten. Sie fünnen je 
nach Bedarf die Ordnung aufrechterhalten oder fie ftören, wenn fie es ihren 

Intereffen nüßlich erachten. Die Polizei ift die zweifchneidige Waffe aller Re— 
volutionen, und der Japaner ift e8, der fie handhaben wird. 

Pinon fchildert nun weiter, wie die von Japan ausgehende Strömung jelbjt 
die uneinnehmbare Feſtung ded alten Chinas, das Regime der Prüfungen, be— 
droht. Diefe berühmten dreijährigen Kurfe waren in Wahrheit das charalte- 
riftifche Zeichen der eingeborenen Zivilifation. Alle Mandarine und alle Beamten 
wurden unter den Zaureaten der Prüfung ausgewählt, welcher Art auch immer 

ihre Abftammung war. Die Unterrichtetften in der Kenntnis der Bücher, in denen 

die Duinteffenz der chinefischen Weisheit eingeſchloſſen ift, waren ficher, an der 
weltlichen Regierung von China einen ihren Studienerfolgen entjprechenden Anteil 

zu haben. Bon den radikalen Neuerungen de3 Kaijerd Kuang-Sü im Jahre 1898 
hatte die Reform der Prüfungen die Gelehrten am meiften erfchredt und in 
Aufregung gebracht; aber diefe Kühnheiten find durch die Realitäten von heute 

weit überholt. Die harte Lektion der Ereignijje und inäbejondere die japanijche 
Propaganda haben dieſes Wunder vollbracht. Seit 1895 und 1900 haben bie 
hinefifchen Provinzialbehörden die Gewohnheit angenommen, regelmäßig junge 
Leute ind Ausland zu fenden, insbejondere nach Japan. Die einen gehen in 

die Militärjchulen, andre werden Eijenbahn- oder Bergwerkingenieure, wieder 
andre widmen fich juriftiichen Studien. Gegenwärtig befinden fich faſt 2500 
junge Leute aus allen Provinzen an den japaniichen höheren Lehranftalten und 
Univerfitäten und eignen ſich dort die europäischen Wiffenjchaften aus japanijchen 
Büchern an. Die Dauer der Studienzeit ift in der Negel drei Jahre, während 

welcher die Studenten jährlich 300 bis 400 Taels beziehen (960 bis 1280 Franten)- 
In Sapan werden die jungen Chinefen mit zuvorkommender Herzlichteit auf- 
genommen, in Tokio haben die Studenten eine bejondere Verbindung begründet, 

um ihren chinefifchen Kameraden ſowohl die Studien als das materielle Leben 
zu erleichtern; überall werden die Chinefen als etwas rüdftändige Brüder be- 
handelt, die in veralteter Routine erftarrt find und die nur aufgewedt werden 
müffen. Diefe protegierende Kameradichaft iſt für die jegigen Beziehungen Japans 
mit China in jeder Beziehung ſymboliſch. Mehr noch als ihr gutes Naturell 
iſt e3 eine jehr genaue Abmefjung ihrer Intereffen und ein hochmütiges Gefühl 
ihrer leberlegenheit, das den Japanern dieje Gefinnung älterer Brüder einflößt; 

fie beanfpruchen die Vormundjchaft der ganzen gelben Raſſe. Nach der Be- 
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freiung von den Europäern Hoffen fie ihr eines Tages die Weltherricaft 
zu fichern. 

Eine mächtige Vereinigung iſt als Verein für die literarijche Gemeinſchaft 
Oftafiens in Japan gegründet worden unter den Aufpizien des Prinzen Konoe 
und ded Herrn Nagaofa mit dem bezeichnenden Namen „Gejellihaft für bie 
Länder des äußerften Oſtens, welche die gleiche Zivilifation Haben“, „To A dobun 
Kwai“. Die „To A dobun Kwai“ hat es ſich zur Aufgabe gejtellt, die Völlker der 
gelben Raffe einander zu nähern, fie zu ftudieren und über jedes derjelben gemaue 
Belehrungen zu veröffentlichen, um auf dieſe Weife zwijchen ihnen eine moraliſche 
und politiihe Föderation unter japanifchem Proteftorat vorzubereiten.!) Die 
Geſellſchaft jubventioniert Zeitungen und Schulen, fie hat in China drei Schulen, 
in Futihu, Swatow und Shanghai, eröffnet. In den beiden erſten ftudieren 
junge Chineſen nad) japanijchen Methoden, in der dritten widmen fich mehr al 
150 junge Japaner dem Studium der chinefischen Sprache jowie der wirtſchaft 

ı) Der Berein gibt unter anderm eine Sammlung von Sonberverträgen, betrefiend 

Dftafien, heraus, die ald Dolumentenfammlung angejehen werden muß (To A Kwanlei 

Tolufhu Joyaku Iſan). Zu den Bublilationen des Vereins zählt auch das Buch: The 
Russo-Japanese Conflict, ItsCauses andIssues byK. Asakawa, Ph.D, 

Lecturer on the Civilisation and History of East Asia at Darmouth College. With an 
Introduction by Frederik Wells Williams, Assistant Professor of Modern Oriental 

History in Yale University. (Boston and New York, Houghton, Mifflin and Company. 

November 1904.) Williams führt in der Einleitung aus: Japan ift vom Agrikulturftaat 

zum Induftrieitant übergegangen, es bedarf daher der Mandſchurei und Koreas als Bezugd 
länder für landwirtſchaftliche Erzeugniffe, als Abjapgebiet für feine Induſtrie und als Be— 

fiedelungsgebiet für feinen Bevölferungsüberfhuß. Rußland dagegen hätte von feinen großen 

peluniären Opfern nur Nußen haben können bei Abſchluß der Seeſeite gegen jede Kon— 
furrenz. Diefe vitalen Gegenläge mußten naturgemäß zum Zufammenjtoß führen. Inter: 

effant ijt Williams’ Vergleich zwiihen Japan und Amerika, den beiden Neuen Welt- Mächten. 
Beide haben ihre zentralen wirllihen Regierungen nad den Kämpfen bed Bürgerkrieges 

errichtet, dann haben beide Schiffe gebaut und ihren Handel entwidelt. Auch Aſakawe 

verlegt die Streitpunlte zwijhen Rußland und Japan überwiegend auf das wirtihaftlide 

Gebiet und fieht den Ausgangspunkt in der enormen Vermehrung der japanijchen Bevölle— 

rung und dem gleichzeitigen ungeheuern Zuwachs ihres Handels und ihrer Induſtrie. Die 
Einwohnerzahl, die von 27200000 im Jahr 1828 bis zum Jahr 1875 nur auf 34 Millionen 

gewachſen war, nahm von da ab einen fo ſchnellen Aufihwung, daß fie am 31. Dezember 

1903 bereit 46305000 betrug, ohne die 3 Millionen in Formofa und auf den PBescadorer- 

infein; die jährlihe Zunahme beträgt 600000 Köpfe. In derjelben Zeit it der Außenhandel 

Japans von 49742831 Wen im Jahre 1883 auf 606 637959 Pen im Jahre 1903 gewadjien. 
Ende Mai 1904: 274012437 Den gegen 258506 103 Yen in der gleichen Periode des Bor: 
jahres. Die Bedeutung diefer Zahlen muß im Lichte der wichtigen Tatſache gefehen werden, 

daß der Hauptanteil am der Vermehrung der Bevölterung und des Handels dem entſcheidenden 

Wechſel im ölonomifhen Leben der Nation durch Uebergang vom Aderbau- zum Induſtrie⸗ 
itaat zu verdanken ijt. Die neue Bevöllerung ſcheint fi in den Städten fchneller zu vermebren 

als auf dem Lande. Bei Städten von 10000 Einwohnern und darüber vermehrt die Br 

völferung ſich um 5 oder 6 Prozent, bei den Landgemeinden um 3 Prozent und noch weniger. 
Die ſchnelle Zunahme in den Städten beweift aber auch, da die neue Bevöllerung weientlih 

durh Handel und Induſtrie erhalten werden muß. 



Die Zapaniftierung Chinas 205 

lihen und politiichen Fragen Ehinad. Im Jahr 1902 find 142 von Diejen 
jungen Leuten in den Handel eingetreten, 27 haben fich der Politit gewidmet. 
Außerdem eriftiert in Paoting-fu ein chinefiich-japanifches Kolleg mit 10 Lehrern 

von jeder Nationalität, auch eine Landwirtichaftsichule mit 4 japanischen Lehrern 
und 80 Zöglingen iſt errichtet worden. Der große Zudrang zu den japanijchen 
Schulen, ſei es in Japan, jei es in China, fowie die Leichtigkeit, mit der Die 
Studenten ſich die ihnen faſt völlig neuen Materien aneignen, erklärt ji) daraus, 
daß allen diejen jungen Leuten, die entweder im Auslande oder nad dejjen 

Methoden erzogen worden find und die Beweiſe von Eifer und Fähigkeiten an 
den Tag gelegt Haben, die alademiſchen Grade verliehen werden, die früher den 
Zaureaten der klaſſiſchen Eramina vorbehalten waren, auch ift ihnen der Zutritt 

zu den Öffentlichen Aemtern eröffnet. Dieſe Eramina felbit find von Grund aus 
reformiert worden, man hat neue, den europäijchen Wiſſenſchaften entlehnte 
Programme aufgeitellt, und der Hof Hat jich fogar im Prinzip für den Wegfall 
der dreijährigen Prüfungen entjchieden; die Zahl der Zulafjungen joll drei Jahre 
bindurch vermindert werden, dann werden die Eramina gänzlich aufgehoben. 
Diefe berühmten Prüfungen, die jährlich die Studenten zu Taufenden in die 
Hauptitädte der Provinzen führten, werden bald nur noch eine Erinnerung jein, 
ebenjo wie die langen Zöpfe und die Kleinen Füße. 

Gleichzeitig entjchied man fi, vom Jahre 1902 an mit der Errichtung 
einer ganzen Reihe von Schulen vorzugehen, die ungefähr den drei Stufen 
unſers Unterricht3 entiprechen; höhere Boltsjchulen in allen Unterpräfefturen, 
Mitteljchulen bei allen Präfelturen, Univerfitäten in allen Brovinzialhauptitädten. 
Diefe Univerfitäten erteilen Diplome, die den Zugang zu den öffentlichen Aemtern 
gewähren; ihr Erfolg und ihre Vermehrung haben einen geradezu wunderbar 
jchnellen Aufjchwung genommen. Alle Provinzen, jelbit die ärmften und un- 
ruhigiten wie Kuang-Si, haben heute ihre nach europäiſchem Mufter errichteten 
Univerfitätägebäude, wo die Wifjenfchaften des Abendlandes gelehrt werden. 
Die Univerjität Peking, 1898 gegründet, Die einzige Spur der ephemeren 
Schöpfungen des Kaijerd, die von 1900 bis 1902 gejchlofjen war, hat wieder 

Leben und Tätigkeit gewonnen und zieht viele Studenten an. Ueberall ent- 
ſtehen Lehranftalten, noch ganz kürzlich Hat Tſchang-Tſche-Tong die Entjendung 
von bierundfünfzig jungen Leuten nad Japan angeordnet, die Profejjoren 
an einer landwirtjchaftlichen Lehranftalt werden wollen. 

Europäifche oder japanijche Kollegien, chineſiſche Schulen jeder Art, — aus 
diejer Anhäufung von Unterrichtsanftalten wird ein neues China hervorgehen. 
Diejed neue China wird ein japanifches China jein. Unter dem japanijchen 
Einfluß find alle dieje Reformen bejchlofjen und ausgeführt worden. Der Bericht 
des Präfidenten de3 Unterricht3amt3, Chang-Po-hſi, über Reorganifation des 
Unterrichts im chinefischen Reiche, nach dem die Schulen errichtet und die neuen 
Programme aufgejtellt worden find, ift unter dem direkten Einfluß der Japaner 

redigiert. Chang-Po-Hfi rät, alle Lehrer unter den Japanern zu wählen mit 
Ausnahme der Spracdjlehrer, jo daß in den neu gegründeten Normaljchulen alle 
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fremden Profefjoren Untertanen des Mikado find. Die Schüler jelbit haben 
eine Halb chinefiiche, halb japanische Tracht erhalten. Es bedarf keines Hin- 
weile auf den ungeheuern Einfluß, der ſich für die Japaner auch aus dieſer 
Erziehungsmilfion ergibt. Das Neformfieber hat auch das weibliche Gejchlecht 
ergriffen; man beginnt Schulen zu errichten, um den Frauen eine gute Erziehung 
zu fichern. Bereits find weibliche Zöglinge nad Japan gegangen. Bejonderen 
Zulauf hat die Schule, welche die Frau de3 fortjchrittlichen Bizefönigd Yuan- 
EHi-FKai in Tientjin eröffnet Hat; die Kaiſerin jelbit hatte im vorigen November 
angeordnet, in Peking eine Metropolitananftalt für den Mädchenunterricht nad 
europäifchem Mufter zu errichten. Selbitverjtändlich find die Lehrer an allen 
diefen Anftalten Iapaner. Die Jejuiten haben in Zi⸗ka-wei eine Schule für junge 
Mädchen der höheren Stände errichtet. Auch eine weibliche Emanzipations- 
bewegung rüttelt ſomit an dem alten Bau der chinefischen Gejellichaft. Amerifa- 
nijche Sitten, verbreitet von den Mijjionsgefellichaften, gewinnen mehr und mehr 
Boden und bereiten die moralifche Erhebung der Frau vor. Die „Gejellichaft 
für die natürlichen Füße“ von Mrs. Archibald Little Hat von der Kaijerin im 
November 1902 ein Edikt erlangt, in dem von der barbarijchen Praxis, Die 
Füße der Kleinen Mädchen einzubinden, abgeraten wird. Mehrere Bizefünige 
haben dafür geforgt, daß die guten Natichläge der Souveränin nicht toter Buch— 
jtabe blieben, und drängen bei ihr jegt darauf, daß die fleinen Füße formell 

unterfagt werden. Die chinejische Frau von heute lieſt, fie Hat ihre Monats- 
Ichriften, man überſetzt für fie eine „Geichichte der Anfänge des Feminismus 
in Japan“. Gin Ejjay über „die weibliche Seele* und ein andrer über das 
Recht der Frau, fi ihren Mann zu wählen, it in Shanghai erjchienen. Selbft- 

verftändlih ift die große Mafje der Frauen von dem Rauſch der liberalen 

Ideen noch nicht erreicht worden, aber die uralte Organijation der Familie, 
welche die Stärfe und die Stabilität des alten Reiches ausmachen, iſt er- 
jchüttert; China Hat, wenn auch widerwillig, in feine Mafje die heterogenen und 
auflöfenden Elemente eindringen laſſen, die es zu einer Reihe jozialer Revo: 
lutionen führen werden. 

Der Raum geftattet und nicht, auf viele Einzelheiten einzugehen, die Pinon 
über die Einwirkung der neuen Berhältniffe auf das gejamte geiftige Leben 

China mitteilt. Neuerdingd Haben die Japaner noch ein bejonderes Propa- 
gandamittel erfonnen; fie fchiden namentlich in die Südprovinzen Chinas an- 

gebliche Bonzen, buddhijtiiche Japaner, die Pagoden kaufen oder bauen, ſich 

dort inftallieren und Propaganda für den Ruhm und den Handel Japans 
machen. Sie ftudieren die Gegend und ihre Hilfsquellen, um dort Waren ihres 
Landes einzuführen und die europätjichen Artikel zu verdrängen. Die Anwejen- 
beit diefer Fremden fcheint die Bevölterung zu beunrubigen. In Folien haben 
im Januar die Bauern eine dieſer Pagoden verbrannt. Die Vertreter Des 
Mitado benußten den Zwilchenfall, um für ihre Bonzen denjelben Schuß zu 
beanjpruchen, den die chrijtlichen Miffionare genießen, beſonders die unter 
franzöfiichem WProteftorat. Für diesmal leiftete Die Regierung der Kaiſerin 
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Widerjtand, jie jandte den Vizekönigen ein Zirkular, worin fie verbot, die In- 

jtallierung diefer Bonzen zuzulaffen. Der Buddhismus ift ehemald von China 

nad Japan gelommen; e3 bejteht aljo fein Grund, japanifche Mijfionare zuzu- 
lafjen, um in China Propaganda zu machen. 

Pinon geht nım im einzelnen auf die rapiden Fortjchritte ein, die der 
Handel und die Schiffahrt Japans in China machen, und auf die auch Präji- 
dent Roojevelt, wie bereitö erwähnt, einem BZeitungsforrejpondenten gegenüber hin— 
gewiejen hat, als er ſagte: „Japan verfteht feine Zeit bejjer, ald uns lieb jein 
mag. Unter ‚uns‘ verftehe ich Deutjchland, England und die Vereinigten Staaten. 
Die Produktion diejer drei Länder wird einen harten Kampf mit der japanifchen 
zu bejtehen haben. Denn keinen Induftriezweig, fein Mittel faufmännifcher Propa— 
ganda wird fich dieſes Bolt von gefunden, Fräftigen Intelligenzen verjagen 
wollen. Als Reporter in Japan dieje bevorjtehende Anjpannung aller leben- 
digen Sräfte beobachten zu können, würde mir unendlich intereffant fein.” Daß 
die deutjche Neederei unter dem Aufſchwung der japanifchen bei deren billigen 
Löhnen und hohen Subventionen bereit3 nicht unwefentlich beeinträchtigt wird, 
iſt neuerdings auch in der deutichen Preffe im Zufammenhang mit dem Empfang 
des Herrn Ballin beim Kaiſer in Rominten feftgeftellt worden. 

Bejondere Klagen führt Pinon über das Vorgehen der Japaner in ber 
Provinz Folien, auf die fie ihr ganz bejondered Augenmerk gerichtet Haben und 
deren Bevölkerung fie auf jede Art einzufchüchtern ſuchen. Sehr charafteriftiich 
it die Gejchichte des Kampfermonopol3 von 1902, wo es tatjächlich eines ſehr 
energijchen Eingreifen? der englijchen Konjuln und des Gejandten in Peling 
bedurfte, um dad Monopol, das die Japaner ſich mit Hilfe des Vizekönigs 
eingerichtet hatten, zu brechen. Nicht viel anders fteht ed mit dem Holzhandel 
und mit andern Dingen in der Provinz. Eined Tages machte der franzöfiiche 
Konjul die folgende intereffante Entdecking. E83 war bei ihm ein Einbruch“ 
diebitahl verübt worden, und er verlangte vom Polizeichef, daß, wie in ſolchen 
Fällen üblich, die Leihhäufer auf die geitohlenen Gegenftände Hin unterjucht 
werden follten. Der Polizeichef erwiderte, dazu jei die Genehmigung des japa- 
nischen Konſuls erforderlich, „da alle Leihhäufer den Japanern gehörten”. Der 
Vertreter Frankreichd lehnte es ab, dieſen Schritt zu tun, und fah feine ges 

ftohlenen Sachen niemald wieder. Wollte man den Darftellungen Pinond, der 
in allem, was die Intereffen Frankreichs anlangt, eine befondere Empfindlich- 
feit verrät, vollen Glauben jchenften — und Frankreich Hat auf das jeinen 
Befigungen benachbarte Fotien längft ein Auge geworfen —, jo wäre bie 
Tyrannei der Japaner in Folien bereit3 eine jo läftige, daß der Volkshaß gegen 
fie fich Luft zu machen beginnt. Die meilten Mandarine jeien aus Feigheit oder 
aus Käuflichkeit ihre Diener geworden, bereit, das Yand zu verkaufen, wenn fie 
e3 verlangen. Die Intelligenteren oder Mutigeren jeien entrüjtet über Dieje 
Erniedrigung und ertennen mit Bejorgnid die Fortichritte eines jo anmaßenden 
Einfluffes. Sie jehen an der Militärfchule den Geift der Indisziplin im Wachen 
und haben in Peking den Schluß der Anjtalt verlangt, fie Haben Die anti 
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dynaftifchen und revolutionären Tendenzen der japanifierten Ehinejen zur Kenntnis 
des Hofed gebracht und juchen den japanischen Beitrebungen mit Hilfe der 
Europäer Widerftand zu leiten. Bei Ausbruch des Krieges haben die Japaner 
von ihren Schußbefohlenen in Folien 100000 Taels erhoben, was zur Folge 
hatte, daß eine Anzahl von Kaufleuten mit Hilfe des franzöfiichen Konſuls eine 
franzöſiſch-chineſiſche Handelslammer errichtete, die am 12. Juli 1904 eröffnet 
wurde. Die Borgänge in Folien find — jo fügt Pinon Hinzu — in doppelter 
Hinficht lehrreich. Das Ziel, das die Japaner im Neiche der Mitte verfolgen, 
ift ar; fie wollen ein moralijche® und wirtjchaftliches Proteftorat errichten, 
indem fie alle Zweige de3 nationalen Lebens auf ihren eignen Borteil Hin zu 
geftalten wifjen. Dann wollen fie allmählich die Europäer und Amerikaner ver- 
drängen, um zugunften der gelben Welt eine neue Monroedoftrin aufzurichten. 

Das ift die erjte Lehre. Die zweite: E3 find hinreichend nationale chineſiſche 
Dppofitiongelemente vorhanden, um mit Hilfe der Europäer der brutalen Hege- 
monie Japans zu widerjtehen. 

Einer der Borwände des joeben beendeten Krieges ijt die von den Japanern 
fowie von England und Amerifa befundete Befürchtung gewejen, die Ruſſen 
tönnten durch Zölle den fremden Handel in der Mandjchurei behindern. Dieje 
Furcht vor der „geichlofjenen Tür“, wenn der ruffiiche Einfluß in China zunähme, 
war für das merlfantile England bejtimmend. Die „Times“ jchrieben, „Japan 
fämpft in Aſien für das anglo-fächfiiche Ideal gegen den Deſpotismus“, und Die 
englifchen Kaufleute jauchzten den eriten Erfolgen der Flotte und der Heere des 
Mitado Beifall. Heute ift der Enthufiadmus jchon weniger geräufchvoll. Sie 
fangen an, damit zu rechnen, daß der Triumph Japans die fatale Folge haben 
könnte, fie au8 dem äußerften Oſten zu verdrängen. Die Japaner brauchen zu 
diefem Zweck weder Zollichranfen aufzurichten, noch „die Tür zu jchließen“. 
Um die Europäer zu erjegen und die Japanifierung Chinas zu vollenden, 
genügt ihmen ihr politiicher Einfluß und ihr militärtiches Preſtige, mit dem fie 
die militärische, wirtichaftliche und ſoziale Umgeftaltung China in die Hand 
nehmen. Die Angelegenheit mit den Fabrifzeichen, in der die Europäer gegen 
eine unverjchämte japanische Nachahmung kein Recht erlangen konnten, enthüllt 
die Mittel, durch die man den europäifchen Handel in China ruinieren wird. 
Im ganzen Yangtjetal, namentlich in Nanting, verdrängen viele japanische Artitel 
die europäiichen Produkte: Qampen, Zündhölzer, Schirme, Wein, Seife, Kerzen, 

Knöpfe. Der kleine japanijche Händler liefert Kattun zu lächerlichen Preijen, 
gegen welche die Europäer nicht anfommen fünnen. Das Ausjehen ift ſchön, 
die Dualität unter aller Würde, der Preis niedrig: der Chineje ift zufrieden. 
Der Mandarin, wenn er einen Gajt von Diftinktion traftieren will, tut es mit 

japaniſchem Champagner, die Flajche zu 1 Dollar. Die AUltion der Japaner 
oder der Japanijierten richtet fich direkt Darauf, zu verhindern, daß Europäer 
oder Amerilaner neue Konzeſſionen erhalten, weder Eijenbahnen noch Minen, 

noch irgendein Privilegium. Unter dem Einfluß diefer Drohungen fteht die 
American-Ehina-Development-Company auf dem Eprunge, auf die Konzeffion 
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für die Linie Kanton— Hankau gegen eine Entihädigung von 35 Millionen Franken 
zu verzichten. Franzöſiſche Kapitalijten betreiben jeit mehreren Jahren in Beling 
die Konzeſſion fir eine Linie vom mittleren Yangtſe nach Setjchuen. Die in 
diejer Provinz etablierten Japaner tun alle mögliche, um die Erteilung der 
Konzeſſion zu verhindern, indem fie geltend machen, daß die Chineſen dieje 

Eijenbahn jelbjt mit japanischen Ingenieuren ausführen können. Die chinefischen 
Studenten in Tokio haben einen Brief nach Setſchuen gejandt, worin fie ihre 
dortigen Landsleute verpflichten, feine Eijenbahn mehr von Fremden bauen zu 
laſſen. 

Noch charakteriſtiſcher iſt der Boykottfeldzug gegen die Amerikaner, der die 
Vereinigten Staaten beſtimmen ſoll, auf ihre Prohibitivgeſetze gegen die Ein— 
wanderung der gelben Raſſe zu verzichten. Er iſt in allen Häfen unter der 
Direktion der Reformpartei organiſiert und Japan hat den Nutzen. Wohl hat 
der Gejandte der Vereinigten Staaten von der Kaiſerlichen Regierung einen 
Erlaß an die Vizefönige erhalten, mit dem Auftrage an dieje, dem Boykott der 

amerilanijchen Waren ein Ende zu machen. Die offiziellen Weiſungen find bis 
jegt ohne Wirkung geblieben. Pinon jelbft muß freilich darauf hinweiſen, daß 
es ein Widerjpruch ijt, bei andern „Die offene Tür“ zu verlangen, während man 
die jeinige ſelbſt jchließt, und er deutet an, daß die Amerifaner bald andre 

Ueberrajchungen, ſei es auf den Philippinen, jei es auf ihrem eignen Gebiet, 
zu erwarten haben. Die Konkurrenz der gelben Arbeit, die fie ſtets gefürchtet 
haben, beginne eben erſt für fie bedrohlich zu werden. 

Das Fazit, dad Pinon aus feiner Darftellung zieht, geht dahin, daß die 
Umgeftaltung Chinas ſich unter der Form einer Japaniſierung vollziehen wird. 
Die Frage fei nur, ob dieje jich auch zu einer politifchen Herrichaft auswachjen 
werde. Die Tätigkeit der japanischen Diplomatie und unzähliger Agenten, die an 
einer neuen Ordnung der Dinge arbeiten, fei heute von voriwiegendem Einfluß 
auf die Mehrzahl der Vizekönige. Mehrere Prinzen der faijerlichen Familie 
gehören offen der Neformpartei an. So der Prinz Eu, der jeine Söhne nad) 
Japan und Singapore gejchidt Hat, Prinz Kung, den man al3 den fünftigen 
Thronerben anfieht. Die japanischen Konſuln jind die vertrauteiten Berater der 
Gouverneure, jie verftehen es gejchict, die Rolle befreundeter Protektoren und 
uneigennüßiger Vermittler anzunehmen. Weberall verbreiten fie die dee, daß 
die Angelegenheiten der gelben Raſſe nur die gelbe Rafje angehen, fie find die 
Vorkämpfer der Unabhängigkeit der gelben Völker ſowohl in politifcher al3 in 
wirtichaftlicher Beziehung. Schon ift heute in China ganz offen davon die Nede — 
und Mandarine und andre aufgeklärte Leute jprechen nicht nur ohne Umtvillen, 

ſondern mit faum verhaltener Befriedigung davon —; daß die Herrichaft des Kaiſers 

von Japan über China der natürliche und wünſchenswerte Ausgang der jebigen 
Uebergangszeit fein werde. 

Man wird dem Verfaifer darin beijtimmen müſſen, wenn er e8 für eine 

Illuſion erklärt, daß die Japaner China beherrfchen wollen, um es dem Handel 

aller Völker zu öffnen. Aſakawa gibt in jeinem obenzitierten Buche von der 
Deutihe Revue, AXX. November⸗Heft 14 
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„offenen Tür“, wie die Japaner fie fich vorjtellen, bereit3 eine recht eigenartige 

Definition. Danach bedeutet die „offene Tür“ nicht etwa, daß ein Land rüd: 
ſichtslos allen Ausbeutungen der Fremden offenjtehen jolle, fondern die „offene 

Tür“ bedeute nur die gleichmäßige und unparteüfsche Behandlung aller fremden 
Nationen. Für die europätfchen Nationen wird demzufolge die „Definung“ nad 
japanischer Auffajjung eine möglichjt enge jein. In der Enge ihres Injelarchipelä 
haben die Japaner fich überzeugt, daß ihr Genie in China ein unerichöpfliches 

Tätigfeitäfeld finden werde und daß ihnen der Ruhm vorbehalten jet, Die im Reiche 
der Mitte jchlummernden ungeheuern Hilfskräfte in Werte umzufeßen. Sie haben 
hierfür die jchöpferijche Energie und die tätige ntelligenz; jie werden fie dazu 
anwenden, die Neichtiimer Chinas zu entwideln, fie haben die Fähigkeiten, die 
Ehinejen die Kapitalien. So wird — meint Pinon — China und Japan ein wirt: 
jchaftliches und politiiches Ganzes bilden, das fich jelbjt genügen, die Oberaufjicht 
über alle Meere des äußerjten Oſtens führen, die Herrichaft des pazifiichen 
Ozeans und die Herrichaft über Afien erlangen wird. 

Diefe Iapanijierung Chinas, wenn fie zur Entftehung einer neuen Monroe: 
doftrin für Die gelbe Welt führen wird, müßte eine Gefahr für die Interefien 

aller andern Mächte jein. „Alle großen handeltreibenden Nationen haben das 
Recht, im Neich der Mitte auf dem Fuß völliger Gleichheit behandelt zu werden, 
und wenn dad reorganijierte China eine® Tages feine Häfen und feine Märkte 
ſchließen wollte, müßte das wenigſtens Durch einen freien Alt jeine® nationalen 
Willend uud nicht unter dem Einfluß eine fremden Staates gefchehen.“ Die 
Elemente des Widerjtanded gegen einen zu weitgehenden Fortjchritt der Iapani- 
fierung wird man nur in China jelbjt finden können, wo weitblidende Chineſen 
heute ſchon in Unruhe über die umterdrüdende Protektion der Japaner find. 
Schon verlangen einzelne Bizefönige und auch ein Teil der Zeitungen, daß die 
Militärfchulen rein chineſiſch fein jollen, eine chinefische öffentliche Meinung 

beginnt fich zu bilden, die entjchloffen reformerijch, aber zu gleicher Zeit natione- 
liſtiſch iſt. Der audgreifende Eifer der jungen Japanijierten alarmiert den 
werdenden Patriotismus, der wohl zuläßt, dat China von den Fremden ihr: Ent: 

wiclungsweije und ihre Kapitalien leiht, aber unter der Bedingung, daß es jeine 
Unabhängigkeit und jeine Autonomie behält. China joll bewaffnet fein, aber um 
jedem fremden Drude zu widerjtehen, fomme er, woher er wolle, und um frei 
von aller läjtigen Hilfe zu fein. Die Rolle Europas unter diefen Umftänden 
ift klar vorgezeichnet. Wenn die Unabhängigkeit Chinas, unter welcher Form 
immer, bedroht jein follte, oder die Handelsfreiheit durch das japanijche Ueber- 
gewicht beeinträchtigt, jo werden die weltlichen Nationen bei den Chinejen jelbi: 
einen Rückhalt finden. Die Politik der Europäer mu daher — ſchließt Pinon — 
ſchon von jetzt ab darin bejtehen, die unmwiderjtehliche Neformbewegung, die das 

alte China erneuert, nicht zu behindern, jondern fie im Gegenteil zu unterftüten 

und ihr die Hilfe zu gewähren, deren fie bedarf, um national zu bleiben. Zange 
Zeit durch feine Mandjichu-Souveräne gelähmt, gewinnt China Gejchmad an der 
Bewegung, es tritt in das allgemeine Leben der zivilifierten Welt wieder ein. 
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Es iſt das jedenfalls das Hauptereignis am Anfang dieſes Jahrhunderts. Aber 
wenn die Japaner geglaubt haben, daß das Anwachjen eines nationalen Emp— 

finden? im Reich der Mitte ihren Interejjen zum Schaden der Europäer oder 
der Amerilaner dienen werde, jo werden fie vielleicht bald einjehen, daß ihre 
Lehren nur zu gut veritanden worden find, wenigjtens nach der Hymne!) zu 
urteilen, die man feit einigen Monaten die Kinder in den Volksſchulen von 
Kiang-Su fingen lehrt: 

„Ich bete, daß mein Land feit werde in feinen Grenzen wie dad Metall; 
daß es Europa und Amerika überrage; daß es Japan unterwerfe; daß feine 
Heere zu Lande umd zur See jich mit glänzendem Ruhm bededen; daß auf der 
ganzen Welt das jtrahlende Drachenbanner flattre; daß demnächit die Univerjal- 

berrichaft de Reiches ſich ausdehne und fortjchreitee Sagen wir nicht, daß an 
feiner ehrwürdigen Größe vergebens gerührt worden fei. Indien ift als Macht 
erlojchen, das perſiſche Reich ift dahin. Macht, daß unfer Reich wie ein jchlum- 

mernder Löwe, der plöglich erwacht, brüllend in die Arena der Kämpfe ftürzel“ 

Vom jungen Burgtheater 
Don 

Ilka Horovig-Barnay 

UI. Mar Devrient. 

He Nane Devrient, der berühmtefte in der neueren deutjchen Schaufpiel- 
kunst, ift nicht franzöfischen, jondern flandrifchen Urjprungs. Ein Ahne 

der Familie (dieſe hieß eigentlich de Brient), der in Frankreich allerdings an- 
ſäſſig geweien, floh nach Aufhebung des Ediktes von Nantes, da er dem huge— 
nottijchen Glauben angehörte, aus Frankreich und wandte fich nebjt andern feiner 
Scidjaldgenofjen und Land3leute nad) dem fie aufnehmenden Preußen, wo 
fie die jogenannte franzöfiiche Kolonie in Berlin gründeten. 

Es wäre befremdlich geweſen, wenn ein Abtömmling von Ludwig, Karl 
und Emil Devrient einen andern Beruf als den des Bühnenkünftler3 er- 

griffen hätte, und wie mir der Hofburgjchaufpieler Max Devrient, der Sohn 
Karl Auguft Devrients, erzählt, hätte er jelbit ein andre Lebensziel angeftrebt, 
wenn nicht, wie jchon oft, der Zufall die Rolle des Schickſals übernommen hätte. 

Es gehört zu den. größten Seltenheiten, daß eine ganze Generation die 

1) Diefe Hymne iſt den neuen Lehrbüchern für die Volksſchulen der Stadt Uji (Provinz 

Kiang-Su) entnommen. Wie in der Vorrede zu den fieben Heften des Vollsſchulunterrichts 

mitgeteilt wird, find diefe Bücher den japaniihen Werten nachgeahmt; jie datieren dom 

dreißigiten Jahre des Kaiſers Kuang-Si. Tas Gebet richtet jidy teild an den Himmel, teils 

an die Genien des Reiches. Sie ift von Fernand Farjenel in das Franzöfiiche überjegt 

und dem Berfaffer mitgeteilt. 
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Fähigkeit für eine große Kunftausübung als Yamilieneigentum bewahrt. In der 
Regel geht die Natur mit ihren großen Gaben jehr haushälteriih um. Wenn 

jie dem Vater hervorragende Kapazitäten ſchenkt, jo fargt jie damit beim Sohn 
und auch meift beim Entel, nach dem Beijpiel eines Fruchtbodens, der bisher 
üppig produziert hat umd num eine Zeitlang brachliegen muß, um wieder er- 
tragsfähig zu werden. 

Die geiftige Erbjchaft nach berühmten Vorfahren zu übernehmen und fie 
würdig zu verwalten, ijt feine leichte Sache, beſonders für den Schaufpieler. 
Bergangene Hunt des Darjtellerd fann nur aus ihrer Zeit und ihrer Umgebung 
heraus beurteilt werden, die Deizendenztheorie muß Hier verjagen und das Urteil 
zum Vorurteil werden. Goethes Wort: „Weh dir, daß du ein Enkel bift!* wird 
bier lebendig. Das Bergleichen in Dingen der Kunjt ift jchon aus dem Grunde 
ein falſches Räjonnement, weil dad Gleichen in der Kunſt wohl das Schlimmite 

wäre, wa man der jelbitändigen Art eines Künſtlers als Borzug anrechnen 
könnte. 

Eicherlih ift gerade die Ungleichheit, die Verjchiedenheit der Devrients, 
trotzdem fie derjelben Familie angehören, der Beweis ihrer autonomen Künſtler— 
ichaft, die mit der Blutsverwandtſchaft nicht? zu tun Hat. Das Element der 
Kunſt Hat im diefem Falle den Gang der Natur iütbertrumpft, und jeder der 

Devrient3 wurde ein Künſtler nicht parceque, jondern quoique. Dem Wiener 

Hofichaufpieler Mar Devrient kann man nicht3 Schmeichelhaftere jagen, al3 
daß er weder die Stopie feines dämoniſchen Großonkels Ludwig, noch die feines 
hochbegabten Vaters oder feiner Oheime jei, die in Stil und Begabung to 
grundverjchieden waren, jo daß er vielmehr als jein eigner Ahnherr gelten kann. 

Die Lehrzeit am Wiener Burgtheater war auf die Entwidlung des Künftlers 
von größtem Einfluß. 

Die Zahl der eigentlichen Burgichaufpieler ſchrumpft immer mehr zufammen. 
Grund dazu gab das Verſäumnis, zu rechter Zeit für entjprechenden Nachwuchs 
zu jorgen, der im Zufammenarbeiten mit einer Anzahl erjtllajfiger Künitler 
Zeit, Anregung und den heranbildnerifchen Entwidlungsgang gefunden hätte, um 
ih in den großen Kunfttörper organisch einzuleben. Für die natürliche Fort: 
jegung, für Die Negeneration, die fich ohne Unterbrechung, ohne virtuojes Ueber— 
\pringen vollzieht, wurde nicht geforgt. Voltaire Wort: „Prevoir c'est regner“ 
wurde außer acht gelajjen. 

Der alte Laube veritand diefen Sat, er regierte, er verjtand auch das 

Burgtheater und deſſen Bedeutung, feine bildneriiche Miſſion für Gegenwart 
und Zukunft. Die nach ihm kamen, regierten nicht mehr, fie wirtichafteten nur; 
jte verbrauchten unbedenklich das vorgefundene Kapital, dag fie in Bejig nahmen, 
ohne es erworben zu haben, und das zu erhalten und zu mehren ihnen Kraft 
und Ueberficht fehlte. 

Im Lauf der Jahre nußten ſich die großen Kapazitäten ab, Erjak war 
nicht da, und jo jtand man eine Tages vor einem Perjonal von entlräfteten 
Großpätern und unreifen Enteln, während die zur Männlichteit heranreifende, 
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traftvolle Jugend fehlte. Zwilchen den großen Vorbildern und den neu ans 
geworbenen Mitgliedern Elafft bis zum heutigen Tage der Abgrund der Fremdheit. 

Kur wenigen Künſtlern gelang es, jozujagen vor Torjchluß in den Verband 
der Burgbühne zu treten, zu einer Zeit, ald die Vollkraft des Injtituts fich noch 
in glänzenden Gejamtleijtungen äußerte und fie ſelbſt jung und lernbegierig 
waren. 

Unter diejen befindet fih Mar Devrient. Ihm ift Stil und Wefen des 
Burgtheater in Fleifch und Blut übergegangen, und er ift einer der wenigen, 
die den Ruhm de Burgtheaterd in die Zukunft tragen werden. Daß died gerade 
durch den Namen Devrient gejchieht, wird jowohl dem Burgtheater als auch 
ihm ſelbſt eine Zierde fein. 

Wie mir Devrient erzählt, wurde er von feinem Vater gefliffentlich vom 
Theater ferngehalten. Er abfolvierte da3 Gymnafium und follte Jurift oder 
Mediziner werden. 

In einer Dilettantenvorftellung zugunjten der Verwundeten im Jahre 1870 
jpielte er in Hannover den Oktavio Piccolomini, und e3 erwachte in ihm der 
Entichluß, zur Bühne zu gehen. Aber er dachte daran, Dpernjänger zu werden, 
da er im Befit einer hübjchen Stimme war, und er nahm am Stonjervatorium 
in Berlin bei Felir Schmidt Gefangdunterricht. Gleichzeitig machte er dra- 
matiſche Studien bei Hofichaufpieler Berndal und jpäter bei Oberländer 

und widmete fich ſchließlich doch der Schaufpielbühne Nach verjchiedenen 
Engagement3 fam er 1882 and Burgtheater. 

Seine große Intelligenz und eine glüdliche Perjönlichkeit jchienen ihn für 
die heterogeniten Aufgaben zu befähigen. Es wurden auch von den Burgtheater- 
Direktoren die verjchiedenften Experimente mit ihm gemacht, bis er nun, feiner 
Eigenart entjprechend, die richtige Verwendung als jcharfer Charakterjpieler ge- 
funden bat. Er gilt ald der Erbe des Gabillonjchen Rollenfachs, das er wohl 
nicht nach der redenhaften, jondern nach der vergeijtigten Seite zu erweitern 

tradhtet. Er iſt der Schöpfer intereffanter moderner Rollen und für die Per— 
formierung Hajftscher Lujtfpielfiguren (Shatejpeare, Calderon) äußert befähigt; 

gleichzeitig hat er nach den gelungenen Leijtungen des Geßler und König Philipp 
die berechtigte Anwartichaft auf Rollen wie Jago, Mephiito, Macbeth und 
Wallenitein. 

Ueber das Lernen und SHeranwachien am Burgtheater weiß Devrient 
Intereffantes zu jagen: „Das Lernen einer Rolle ijt Fleiß, das Studium Kunft, 

das Daritellen erit da3 große Erlebnis,. das organische Zuſammenwirken von 

Kraft und Stoff. Lernen wird wohl jeder von und nad) andrer Art. Ich 
lefe meine Rolle langjam durch, mache einzelne Vermerke und orientiere mich 
über den Charakter in großen Zügen. Den Tert lerne ich mit peinlicher Genauig— 

feit wörtlich auswendig. Beim ESpazierengehen entwicelt fich vor mir das volle 
Bild, die Maske, die Haltung, alle Nuancen des Innenlebens. 

Nun Habe ich gelernt umd ftudiert, und doch! — wie wenig tft das im Ver— 
gleich zur Darjtellung! Da erſt erwacht das Ungeahnte, das Künftlerifche in ung. 
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Als Charlotte Wolter einft eine neue Rolle zum erjtenmal probierte, wollte 
einer der Regiffeure daran Slorrefturen machen. Wilbrandt, der kein Schulfuchz, 
fein Pedant war, wehrte ihn ab: 

Laß Lotte nur! Was du ihr jagen willit, das macht fie dann Doch auf 
einmal viel beijer und ganz anders!‘ 

Wie recht hatte er! Man macht e8 wirklich ‚ganz anders‘, und wehe dem 
Schaufpieler, der fi nur, an das Zimmerftudium hält und es auf der Bühne 
nicht auch noch ‚ganz anders‘ machen kann. 

Sch habe beijpieldweije auf der Generalprobe von Dtto Ernſts ‚Jugend 

von heute‘ Töne gefunden, von denen ich mir gar feine Necdenjchaft geben 
fonnte, die feineswegd bloß dem Wort oder der momentanen Stimmung ent- 
jprachen, fondern unbedingt das Produkt des anregenden Zujammenjpiel3 waren. 

E3 wird kaum eine zweite Bühne geben, wo die Mitjpieler und das Zujammen- 
jpiel dem einzelnen Künftler eine jo übermächtige, elementare Anregung bieten, 
wie im Burgtheater. 

Sch habe das jchon in der allererjten Zeit empfunden. Rollen wie Brafen- 
burg, Don Manuel, Laertes, die meinem Wejen eigentlich diametral entgegen- 
gejeßt waren, wurden durch das Zuſammenſpiel immer Hlarer, gewannen an 

Wachstum, an geijtiger Freiheit. Die Starre fiel ab, das Cliché verlor jich, 
das jtumpfe Bild erhielt neue Lichter, aus der ‚Heinen Rolle‘ entjtand ein 
großer, unentbehrlicher Teil des Ganzen. 

Einzelne Beijpiele von Anregung bleiben einem ja geradezu unvergeßlich. 
Kurz vor ihrer legten jchweren Erkrankung jpielte Helene Hartmann 

ihre legte Rolle in 3. I. Davids ‚Neigung‘ auf der Generalprobe. Zur Auf: 
führung des Stüdes kam es nicht mehr, die Künftlerin war und wenige Tage 
jpäter bereit3 entrijjen. Aber dieje Generalprobe war ein Erlebnis. Die Frau 
wirbelte ung Geiſt und Seele durch, fie riß uns alle mit — es war einfad 
zum Niederfnien. 

Dder wenn ich denke, wie in Sudermannd ‚Es lebe das Leben!“ die 
Hohenfels die Stimmung in die Höhe trägt! — Das find vereinzelte Fälle, 
aber Künjtler wie Baumeifter und Sonnenthal wirken immer auf uns ein: 

Baumeijter durch feine Friſche und Natürlichkeit, Sonnenthal durch die Herzens— 
wärme, durch die imponierende Selbſtbeherrſchung, durch die noble fünjtleriiche 
Selbitdisziplin.“ 

Mit Entdufiasmus jpricht Devrient von Mitterwurzer, der auf jeine 
Partner wirkte, wie eine eleftrijche Batterie: 

„sn ihm lebte das Schaufpielerische elementar, und e3 teilte fich jedem mit, 
der fein Strohwijch war. Er war ein Herrjcher im Neich der Kunft, ein Komet. 
Bewundernöwert war mir jeine Sicherheit, feine Nonchalance. Trogdem er auf 
der Bühne das erite Wort in einem Stüde zu fprechen hatte, fam er fünf 
Minuten vor 7 Uhr erit in die Garderobe und — trat pünktlich auf. Ale 
Kollege war er reizend; bejonders im ungezwungenem Kreiſe, in der Kneipe, im 
Kaffeehauſe, da ſaß er ſorglos und heiter in einer Ede, ſprach beinahe nichts 
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und nahm doch mit fichtlichem Interefje an der Unterhaltung teil. Er war eine 
monologijche Natur umd zufammengefett aus Stimmungen und Widerjprüchen. 
Wer jein jprunghaftes, geniales Wejen nicht verftand, mußte ihn zuzeiten für 
verrüct halten. Er Hatte oft die barodjten Einfälle und einen eigenartigen 
Humor. 

Eines ſchönen Maiabends ja kurz vor der Vorftellung auf dem befannten 
‚Banterl‘ vor dem alten Burgtheatereingang der alte Hofjchaujpieler Meirner 
mit jeinem gallig=bitteren Bulldoggengefiht. Meirner war als Künſtler von den 
Kollegen jehr gejchäßt, aber wegen feiner Intrigen und Hebereien höchſt un- 
beliebt. 

Nachläſſig jchlendernd kommt Mitterwurzer über den Meichaelerplag auf 
Meirner zu und mit einem freundlichen ‚Öuten Abend!“ ſetzt er jich neben 
ihn nieder. 

„n Abend!‘ fnurrte der Alte, 
Mitterwurzer bleibt eine Weile ruhig fißen, wendet fich dann gegen Meirner, 

tippt ihm mit dem Zeigefinger auf die Bruft, fieht ihn aufmerkſam an und jagt 

endlich: 
‚Sie heißen Meirner?: 

Ja! brummte der Alte. 
Pauſe. 
Heißen Ste ſchon lange ſo? fragt Mitterwurzer weiter. 
Meixner reißt die Augen auf und poltert: 

‚Sch Habe immer jo geheißen!“ 
‚So! — Na, das denke ich mir doch eigentlich furchtbar langweilig! 
Worauf Meirner wütend aufjprang und davonlief.“ 

„Sie ſprachen von Intrigen und Kabalen Meixners,“ fragte ich den Künftler. 

„Sibt e3 das überhaupt am Burgtheater ?“ 
„Durchaus nicht. Das fennen wir nicht. Dafür it der Ton des Haujes 

ein viel zu vornehmer. Er ijt es jet noch viel mehr geworden,“ fügt Devrient 
Lächelnd Hinzu, „jeitdem in dem neuen Haufe Durch die ausgedehnten Räumlich- 
feiten die Begegnungen erjchwert und jede innere Stollegialität illujoriich ge: 
worden ift. Hätte nicht Direktor Schlenther ein Konverjationszimmer für uns 
eingerichtet, wo wir und ab und zu während größerer Paufen jprechen können, 
jo würden wir un nur dann jehen, wenn der Injpizient in die Szene ruft.“ 

Sch bat Devrient, mir etwas von Charlotte Wolter zu erzählen. 
„Die Wolter ald dramatische Erjcheinung war die höchite Kormvollendung. 

Shre Geſtalt, ihre Gebärde, ihre klaſſiſchen Züge, der tragiiche, dunlle Timbre 
threr Stimme vereinigten jich zu einer nie wieder erreichten Wirkung. Einzelne 
ihrer Darjtellungen, wie beijpieläweije die Elektra, bleiben mir und wohl jedem, 

der fie gejehen, unvergeßlich. Troß der Starrheit ein Aufreden und Wachen, 
ein Wirbelfturm der Leidenschaft in Wort und Gebärde — die wirkliche griechijche 
Tragödie! 

Im Konverfationsitüd dagegen jchien fie mir weniger bedeutend, Für Die 
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Beweglichkeit und die Eleganz der Salondame fehlte e8 ihr an Geſchmack und 

feinen Allüren; bejonder8 war das zu merfen, ſeitdem ihr feinfinniger Gatte, 
Graf Sullivan, geftorben war. 

Biel bejjer gelangen ihr gröber angelegte Rollen, Geſtalten aus dem Bolt 
heraus, wo fie ihrer ftarfen Natur freien Lauf laffen konnte, da fam jogar ihr 

ferniger und derb=-bürgerlicher Humor heraus. Sie war weder geijtvoll nod 
gebildet, aber ihr dramatischer Inſtinkt war jo jcharf ausgeprägt, daß fie alle 
Hinderniffe, alle Barrieren nahm wie ein Bollblutrenner. Man mußte fich oft 

erftaunt fragen: 
‚Wie macht fie das ?* 
Sie vermochte weder zu Elügeln noch zu grübeln. Bei einer Probe entjtand 

zwijchen Kraſtel und einem Negifjeur über eine dDramatijche Frage eine Meinungs: 
Differenz. Sraftel meinte: ‚Ich denke mir dad jo —, worauf die Wolter 
erjchredt herausplagte: ‚D weh! Straitel fängt an zu denken! Sebt iſt's 

aus!“ 
Bevor ich Abſchied nehme, ſingt mir Devrient mit angenehmer Stimme, 

hübſchem Vortrag und mit enormem — Lampenfieber Lieder von Schubert und 
Schumann. Ich frage ihn, was feine größte Paſſion jei. 

„Mufit und Bergjteigen find meine Paſſionen,“ erwiderte er lächelnd. 

„Aber,“ fährt er ernfter werdend fort, „das franzöfiiche Wort ‚Baffion‘ bedeutet 

ja auf Ddeutjch etwa ganz andre — es heißt: Leidenichaft. — Und meine 

Leidenjchaft ift — das Burgtheater!“ 

Vierzig ungedrudte Briefe Leopold von Rankes 

Herausgegeben von feinem Sobne 

Fridubelm von Rante 

(Bortießung) 

Wered mein Vater anfangs der ſechziger Jahre noch mitten in der Abfaſſung 
der engliſchen Geſchichte ſteckte, wurde er veranlaßt, ſich der vater: 

ländiſchen Geſchichte erneut zu widmen. Am 10. Juni 1864 ſchrieb ihm Bismarch, 
als preußiſcher Miniſterpräſident, daß der König die Entſiegelung der ſeit dem 
Jahre 1828 im Geheimen Staatsarchiv niedergelegten Memoiren des Staats— 
fanzler8 Fürſt Hardenberg angeordnet habe. Zugleich bat er Ranke, dieſe 
daraufhin zu prüfen, wie weit jie bi8 dahin Unbekanntes böten. Auf den Ende 

November 1864 Bismard erjtatteten Bericht hin nahm König Wilhelm von den 
Teilen der Aufzeichnungen Kenntnis, die Friedrich Wilhelm TIL. betrafen, und 
beauftragte meinen DBater, wie ihm das Bismard am 6. März 1865 mitteilte, 
nit der Publifation des hiſtoriſch Wichtigen aus diefen Papieren. 

Aber eine bloße Veröffentlichung konnte dem Gefchichtichreiber nicht ge— 
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nügen. Er entjchloß ſich, ein jelbjtändige Buch über die Epoche zu fchreiben. 
Und jo wandte er fi) am 11. Auguft 1868 an Alfred v. Arneth, mit dem er 
als eifrigem Mitgliede der Münchner Hiftorijchen Kommilfion auf beitem Fuße 
ſtand und der vor furzem die Direktion des Wiener Archivs übernommen hatte, 
mit der Anfrage, ob er diejes benußen könne, 

Am 22. Auguſt antwortete Arneth aus Wien: 

„Hochgeehrter Herr! 

Erjt geftern abend von einer Sendung nad) Florenz, wo ich die Differenzen 
mit der italienischen Regierung wegen der Zurüdjtellung der Beneztaner Kunft- 
Ihäße und Archivalien auszugleichen Hatte, hierher zurücdgefehrt, finde ich Ihr 
ſehr geehrte Schreiben vom 11.8. M. — Es gereicht mir zu wahrhaftem Ver: 
gnügen, ſchon in den erjten Monaten meiner neuen Wirkſamkeit gerade unjerm 
hochverehrten Meijter gegenüber den jprechenden Beweis liefern zu können, daß 
mit meinem Eintritt in Diefe Stellung eine völlige Umgejtaltung des früheren Zu— 
ſtandes eingetreten ift. Die Staijerliche Regierung hat das Recht der Zulaffung zur 
Benußung des Haus-, Hof- und Staatdarchivs, allerdingd unter meiner perſön— 
lihen Verantwortung, ganz in meine Hände gelegt. Ich kann von diefem Rechte 
feinen jchöneren Gebrauch machen, ald indem ich Ihnen Hiermit die Zuficherung 
erteile, daß Ihnen die Lehrbachichen Berichte, welche Brunner benußt hat, jowie 
dasjenige, was Sie ſonſt noch andeuten, wenn es ſich wirklich vorfindet, bereit: 
willigjt vorgelegt werden joll. Schreiben Sie mir nur mit zwei Worten, wann 
Ste fommen, um alles rechtzeitig vorbereiten zu können. 

Lebhaft wünjche ich, daß die Ausficht, die Sie mir eröffnen, mit Ihnen 

gleichzeitig nach München zu reifen, fich erfüllen möge. Aber ich bejorge fait, 
daß die Gejchäfte des Landtages von Niederöſterreich, der heute feine erjte 

Sitzung abhielt und bei dem ich als Mitglied des Landesausſchuſſes und Referent 
für die UnterrichtSangelegenheiten zu fungieren babe, bis dahin noch nicht be- 
endigt fein und meine Münchner Reifeprojefte ganz zunichte gemacht werden. 
Ich würde ſolches gerade in diefem Jahre aufrichtig bedauern. 

Einer ferneren gefälligen Andeutung über den Zeitpunkt Ihrer Ankunft 
entgegenjehend, bin ich in aufrichtigjter Verehrung Ihr ergebeniter 

Arneth.“ 

Nantes Antwort am 26. Auguſt lautete: 

26. 

„Mein hochverehrter Freund und Gönner! 

Für Ihr freundliches Eingehen auf meine Bitte fpreche ich Ihnen meinen 
wärmften Dank aus. Ich jede, dat die Ihnen zuteil gewordene Stellung noch 
bedeutender und unabhängiger iſt ald ich vermutete, um jo größer tt meine 

‚sreude darüber. 
Sch bin, wie Sie vielleicht ſchon wiljen, obgleich davon noch nicht Öffentlich 

die Nede fein Toll, mit einer Redaktion der vom Staatskanzler Fürften Harden- 
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berg Hinterlajienen Denkwürdigkeiten beichäftigt. Das vorliegende Material it 
von bedeutendem Umfang und wichtigſtem Inhalt. Um aber nicht in Einjeitig: 
teiten, die ich Hafje, zu geraten, jondern den objektiven Standpunft meiner 
Hiftoriographie zu behaupten, ift e3 mir von größtem Wert, auch die andre 
Seite authentisch kennen zu lernen, die Bolitit des Wiener Hofes, der mit dem 
Berliner bisweilen zujammenging, öfter entzweit war, bis jie fich nach den 
Ichweriten Erfahrungen wieder vereinigten und den Feind aus dem Felde jchlugen, 
der ihnen bisher fein Gejeß aufgelegt hatte. 

Die Irrungen beginnen mit dem Fürſtenbund, der dem bayriichen Tauſch— 
projeft entgegengejeßt war und an welchem Hardenberg bereit? den größten 
Anteil nahm; nach einigen Jahren aber Itellte ſich das Bedürfnis der An- 

näherung ein, die dann im Kriege von 1792 ihren Ausdruck fand. 

Diefe Epoche ift ed, welche zunächſt vorliegt, und ich hoffe, Sie werden 
nicht allein mir, jondern der Hiftorischen Wilfenjchaft überhaupt einen Dienft 
leiiten, wenn Sie die zur Bearbeitung derjelben nötigen Aufklärungen über 
Dejterreich, bejonders die legte Epoche der Politik des Fürften Kaunig, mir 
vorzulegen die Geneigtheit haben wollten. 

Ich denke in der zweiten Woche des September, etwa den 10, mich in 
Wien einzufinden, und werde nicht ermangeln, mich Ihnen jofort im Archiv 
vorzuftellen. 

Sch Habe dort vor 40 Jahren meine ardhivaliichen Studien begonnen — 
in den venezianischen Papieren, die damals noch unbenußt, beinahe unbekannt 
waren —, es ſieht faſt jo aus, al3 ſollte ich fie dort auch beendigen. 

Welch ein Wechjel der Zeiten, der Zuftände, der Ideen jelbit! Die wahre 
Wiſſenſchaft, auch die Hiftorische, geht inmitten des Wechjeld, der jie micht un— 

berührt läßt, doch immer ihren Weg. 
Mit größter Hochachtung 

Ihr ergebener Diener 
L. v. Rante.“ 

Obgleich meinem Vater, als er das im Alter von fait 73 Jahren jchrieb, 
noch ein achtzehnjähriger Zeitraum angejtrengtejter Arbeit bevorftand, jo Hatte 
er mit feiner Vorausfage doch nicht ganz unrecht. Denn dad Wiener Archiv 
wurde tatjächlich das letzte auswärtige, in dem er, freilich nicht nur 1868, jondern 
auch 1870 und 1873, gearbeitet hat. 

Dadurch, daß er mit den SHardenbergichen Denkwürdigfeiten ein eignes 
Wert verband, entjtand ein lebhafter jchriftlicher Verkehr mit dem Berliner Staats- 
archiv. Nachdem der yamilienjfenior, Graf Hardenberg, am 23. Juni 1867 
namens feiner Familie erflärt hatte, daß dieje feinen pefuniären Anjpruch auf 

den Nachlaß der Memoiren gründe, wurden fie volle Eigentum der preußiichen 
Staatöregierung. Und ald nun Ranke am 5. September 1874 dem Staats- 
archiv, dem damals noch Mar Dunder vorjtand, mitteilte, daß demnächſt mit 

dem Drude begonnen werden fünne, beanipruchte dieſes das Recht, über die 
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gejamte Publikation zu verfügen. Died aab zu folgendem Briefe meines 
Vaters an Dunder Anlaf: 

> 

— Berlin, den 17. Oftober 1874. 

„Euer Hochwohlgeboren 

haben mich durch Ihre gütige und eingehende Antwort vom 2, Dftober auf 
meinen Brief vom 5. September zu lebhaftem Dante verpflichtet. Doch treten 
mir aus Ddemjelben einige in der Sache liegende Schwierigkeiten noch ftärfer 
hervor, als es in der mündlichen Diskuſſion gejchah. 

Die Publikation wird zwei jehr verjchiedene Beitandteile haben. Den einen 
bilden die Hardenbergichen Aufzeichnungen, die der Autor al3 Memoiren be— 
zeichnet Hat; fie werden „im Auftrag“ oder, wenn wir fo fagen wollen, auf 
Beranlafjung der Regierung publiziert. Den andern bildet meine Ausarbeitung, 
die jich zwar auf die mir mitgeteilten Vorlagen, namentlich die Schölljchen 
Memoiren gründet, aber doch gar vieles enthält, wovon in feiner diefer Vor: 
lagen etwas enthalten ii. Es ijt eine Hiftorische Darjtellung wie meine andern 

Nücher. Es würde, ich gejtehe es, mir unangenehm fein und den Eindrud des 
Buches jchwächen, wenn auf dem Titel zu lefen wäre: „auf Beranlafjung der 

preußijchen Regierung“; denn im Auftrag jchreibt doch niemand Gejchichte. 
Meine Produktion it frei von jeder partikulariftiichen Rückſicht. Ich jolite 
glauben, e8 würde genügen, wenn ich meinen Titel: „Hiftoriograph de preußijchen 

Staate3*, den ich bei feinem meiner Bücher erwähnt habe, hier meinen Namen 
binzufüge. Der Hiftoriograph hat gejchrieben nach den vorliegenden Urkunden 
und feinem bejten Ermejjen. 

Wenn dann ferner der Staat3regierung Einwirkung auf die etwaigen jpäteren 
Ausgaben vorbehalten wird, jo daß fie Diejelben vielleicht auch nicht geftatten 
tönnte, jo wird Dadurch ein Buchhändlervertrag im gewöhnlichen Sinne jehr 
erichwert. Ich möchte mir das Recht vorbehalten, die von mir zwar auf Grund 
ber vorgelegten Dokumente, jedoch nicht innerhalb der Grenzen derjelben, jondern 
mit aller Freiheit ausgearbeiteten Teile in die Sammlung meiner jämtlichen 
Werke aufzunehmen, die ohne diefelben defeft ericheinen würde. 

Anders verhält e3 fich mit den eignen Aufzeichnungen des Staatskanzlers 
jelbjt, die ald Eigentum de3 Staates betrachtet werden können und auf welche 

demjelben ein Dispofitionsrecht zufteht. Ich erlaube mir deshalb den Borjchlag, 
diefe beiden Beftandteile gleich in dem erjten Vertrage zu trennen und fir meine 
Ausarbeitung einen andern Maßſtab anzunehmen als fir die Publikation der 
eigentlichen Hardenbergihen Aufzeichnungen. Eine etwaige jpätere Geſamt— 
ausgabe würde allezeit von der Staatsregierung abhängen, die Wiederholung 
meiner Ausarbeitung dagegen mir jelbjt und dem Buchhändler überlajjen bleiben. 
Dder würde Ihnen ein andrer Vorjchlag, um die Privatrechte des Autors und 
die Öffentlichen des Staates zu vereinbaren, bejjer gefallen? 

Wie joll e8 ferner mit dem Honorar fich verhalten? In der Hiftorifchen 
Kommiſſion in München lag der Fall vor, daß die königliche Munifizenz den 
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Bearbeitern der Gefchichte der Wiſſenſchaften ein reichliched Honorar zugeitand, 
welchem dann der Buchhändler ein buchhändlerijches Hinzufügte. Bei den jpäteren 
Ausgaben fiel dad natürlich weg. Das doppeljeitige Verhältnis, das in unſerm 

Falle eintreten würde, macht eine ähnliche Auskunft erforderlih. Ohne eine 
Aeußerung der Staatöregierung darüber läßt jich der Abjchluß eines buch— 
bändlerischen Vertrages nicht wohl bewerkitelligen. Ich bitte Sie, alle dieſe Be— 

merfungen Ihrer gütigen Erwägung zu würdigen. 
Mit bejonderer Hochachtung 

Euer Hochwohlgeboren ergebeniter 
2. v. Raute.“ 

Mar Dunder ging in Briefen vom 17. und 26. November mit großer 

Bereitwilligfeit auf die hier außgejprochenen Wünjche ein, und e8 wurde meinem 
Bater die volle Berfügung über jeine eigne Ausarbeitung gelafjen, jo dar 
nur die Herausgabe der eigenhändigen Memoiren „im Auftrage der Staats 
regierung“ zu erfolgen hatte. Bei leßteren wurden Ranke zwei Dritteile des vom 
Buchhändler zu zahlenden Honorars zugebilligt, nachdem er in einem Schreiben 
vom 12. November auf jedes andre Honorar verzichtet Hatte. Er wurde mit 
ber Vorbereitung des Verlagsvertrages beauftragt, welcher jofort entworfen 
und der Archivdireftion vorgelegt wurde. Nach $ 2 desjelben ſollte fich die 
Rankeſche Darftellung von 1793 bis 1813 erjtreden. Hieran nahm Dunder 
Anstoß, denn dann, meinte er, würden die Hardenbergjchen Aufzeichnungen, die 
nur den Zeitraum von 1803 bis 1807 behandeln, jehr weit zurüdtreter. Auch 
wurde für die leßteren ein höheres Honorar gewünſcht: 45 Mark, ftatt 30 bei 
der erjten Auflage für den Bogen; dafür könne bei jpäteren Auflagen em 
geringered3 Honorar eintreten. 

Ranke erwiderte Ende Dezember 1874: 

28. 

„Hochverehrter Herr Geheimer Rat! 

Ihrem Schreiben vom 18. Dezember zufolge würde meine die Einleitung 
der Hardenbergichen Memoiren bildende Darjtellung nicht über da3 Jahr 1806 

hinauszugehen Haben. Ich würde den Krieg jelbit von der Darjtellung aus: 
fchliegen und mit den Ereigniſſen, die den Ausbruch desjelben undermeidlid 
machten oder eigentlich jchon enthielten, endigen. Für die Periode von 179 
bis 1806 würde ich die Materialien, die in der Schöllichen Zujammenftellung 
und in den Hardenbergichen Memoiren enthalten find, benußen. Die Periode 

ift feine jolche, deren Schilderung dem Autor Freude machen fönnte; aber ich 
hoffe, meine Arbeit wird dazu beitragen, die preußische Politik jener Zeit nicht 
zwar, wie man jagt, zu rehabilitieren, aber verjtändlich zu machen und dadurch 
auch die allgemeine Gejchichte zu erläutern. Danach kann der Titel der erjten 
Abteilung abgeändert werden. 

Da die eigentliche Einwirkung Hardenbergs erſt im Jahre 1794 anfängt, 
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jo würde ich Diejes Jahr als terminus a quo und 1806 al3 terminus ad quem 
bezeichnen. 1793 behandle ich zwar, aber nicht mit der eingehenden Ausführ- 
lichkeit, welche notwendig wäre, wenn ich den ganzen Abjchnitt bis 1813 um— 
faſſen wollte. 

Was mun die zweite Abteilung betrifft, jo it Ihre Erinnerung, daß das 
von dem Verleger zu zahlende Honorar erhöht werben follte, auf den erften 
Blid ſehr gegründet. Aber ich) bemerfe doch, daß ich vorausſichtlich nur ein 
mäßiger buchhändlerijcher Erfolg herausjtellen wird. Eben die Anzahl der Doku— 

mente, welche den Memoiren ihren vornehmiten Wert geben, wird eine Verbreitung 
derjelben in das große Publifum verhindern. Aus diejem Grunde wäre ich 
mit dem Safe von zwei Friedrichsdor pro Bogen zufrieden geweſen, der von 
der Buchhandlung auf 30 Mark herabgemindert ift. Leider wird Die Abwejen- 
heit de3 Herrn Geibel, dem ich Ihren Vorſchlag zukommen lafjen werde, alle 
definitive Abmahung verzögern. Bon meiner Seite kann ic) nur verfichern, 
da mein Interefje bei der Sache nicht ind Gewicht fallen joll. Ich werde mit 
allem zufrieden jein, worüber Sie mit der Buchhandlung übereinfommen. 

Die Staatöregierung wird alles tun, was ich verlangen könnte, wenn fie 
die Kojten übernimmt, welche dad Manufkript, um es zur Darftellung fertig 
zu machen, noch erfordern dürfte. Um die Korrekturen zu erleichtern, würde e3 
ſich vielleicht empfehlen, derjelben fundigen Hand, der ich die Bejorgung der- 
jelben anvertraue, aud) die der Abjchriften zu übergeben; denn ſonſt wiirde 
eiviged Nekurrieren auf die originalen Handjchriften erforderlich ſein. Die 
Remumeration dafür würde der Staatsregierung zur Laft fallen und bei der 
Schwierigkeit der Arbeit nicht ganz unbedeutend fein dürfen. 

Ich weiß nicht, ob für mich jelbjt nicht noch eine bejondere Ermächtigung, 
das handichriftliche Material, wie es vorliegt, abdruden zu lafjen, erforderlich 
ift. Veränderungen im Text werde ich nicht vornehmen; was ich zur Berichtigung 
der Angaben vorbringen muß, wird in der Einleitung enthalten jein oder in 
einzelnen Anmerkungen zum Borjchein kommen. 

Hochachtungsvoll und ergebenjt 
L. v. Ranke.“ 

Wenige Tage nachdem mein Vater dieſen Brief geſchrieben, kam er 
perſönlich mit Max Duncker zuſammen und erreichte, daß ihm ſeitens der 
Archivdireltion die die Memoiren des Fürſten Hardenberg fortſetzende Arbeit 
des Legationsrats Schöll von der Mitte des Jahres 1807 bis zum Kongreß 
von Prag 1813 zur Verfügung geſtellt und er ermächtigt wurde, die Arbeit 
doch bis zu letzterem Jahre fortzuführen. Auch in bezug auf das Honorar 

gab die Regierung nach. Alle Hinderniſſe waren ſomit beſeitigt. Am 25. März 
1875 kam der Verlagsvertrag zuſtande und wurde am 12. April vom Fürſten 
Bismarck beſtätigt. 

In demſelben Jahre übernahm Heinrich v. Sybel die Direktion der 
Staatsarchive. Er war, wie er das am 14. Auguſt 1876 an Ranke ſchrieb, 
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der Meinung, daß auf dem Titelblatt der Dentwitrdigfeiten die Worte: König: 
lihe Staatsregierung, Königliche Archivverwaltung, Hitoriograph „nur den 
ihönen Namen Leopold v. Ranke verdunteln“, und auf jeinen mündlichen Vor— 

trag genehmigte Fürft Bismard die Weglafjung „dieſer ſchönen Dinge*. 
Die Korrekturen des Wertes geftalteten jich über Erwarten jchwierig und 

zeitraubend, und doch machte es der Verleger, Karl Geibel, möglich, daß das 
Berk dem Kaiſer an einem hohen Feſttage, dem Neujahrötage 1877, zugleich 
am fiebzigiten Jahrestage jeines Eintritt® in die Armee, überreicht werden 
tonnte. Folgendes Schreiben begleitete die Sendung. 

20, 
Berlin, den 1. Januar 1877. 

„Allerdurchlauchtigſter Kaifer und König! 
Allergnädigiter Herr! 

Em. Majeität find heute vor fiebzig Jahren in die Armee eingetreten, in 
einem Zeitpunkt, in welchem dieje beinahe vernichtet und der Staat feinem 
Untergang nahegebracht war. 

Welch ein Abftand, wenn wir heute die Augen aufichlagen und die Armee 

als unbeftrittene Siegerin in den legten großen Kriegen, den Staat mächtiger 
ala je erbliden, ſelbſtherrſchend in der Mitte von Europa, Ew. Majeftät aber 
nicht allein ala König von Preußen, jondern zugleich als Deutjchen Kaijer ver: 
ehren. Wenn man Ew. Majejtät an dem heutigen Tage Glüd wiünjcht, fo gilt 
der Glückwunſch zugleich dem preußiichen Staate und der deutjchen Nation. 

Ich wage e3 nun, Ew. Majeftät ein Werk zu Füßen zu legen, in welchem 
diefer große Umjchwung der Dinge zwar keineswegs dargejtellt, aber doch in 
feinem Urjprung erläutert wird. Mit Ew. Majejtät Genehmigung werden darin 
die bisher zurüdgelegten Denktwürdigfeiten des Staatskanzlers Fürſten von 
Hardenberg publiziert, welche die Epoche des Unglüd3 betreffen und mannig- 
faltig aufflären. Sie würden, jo allein in die Welt gejchidt, einen trüben, 
melancholiſchen Eindrud hervorbringen, denn fie find in den Jahren 1803 bis 
1807 abgefaßt, als ſich noch feine Ausſicht der Rettung zeigte. Der Staats: 
fanzler hatte fie einer nochmaligen Ueberarbeitung und einer Publikation in 
größerem Umfange vorbehalten, zu der jchon anjehnliche Materialien in feinem 
Nachlaß vorhanden waren. Ich habe e3 nun unternommen, auf Grund der 
hierfür gejammelten Altenſtücke ſowohl die vorangegangenen Begebenheiten, 
welche das Unglück herbeiführten, als auch die nachfolgenden, an denen die 
Regeneration begonnen wurde, darzuitellen. In diejem legten Teile, dem vierten 
Band, ericheint denn vor allem die Gejtalt des in Gott ruhenden Königs 

Friedrich Wilhelm II. in einer troß der bedrängten Lage umabläffig auf die 
Wiedergeburt Der Armee und die Wiederherjtellung des Staates gerichteten Tätigteit. 
Ew. Majejtät eigne Jugendeindrücke fallen in Dieje Epoche. Ich wage zu Hoffen, 
daß Ew. Majeität die Arbeit Huldreichht annehmen und ihr die Teilnahme 
jchenten werden, deren Allerhöchſt Sie meine früheren Produktionen gewürdigt 
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haben. E3 iſt das erſte Eremplar des Wertes, welches ih Ew. Meajejtät 
ehrfurchtsvoll darbringe. 

Wenn ich nun aber nochmal3 den Zuſtand vor fiebzig Jahren und den 
heutigen vergleiche, jo beuge ich mich vor den großen Gejchiden, die das Leben 
Ew. Majejtät erfüllen. Man kann darin nicht anders als den Finger der 
Vorſehung ertennen, deren Weijungen Ew. Majejtät tatkräftig und einficht3voll 
gefolgt find, die dann auch fortan über Ew. Majeſtät teurem Haupte walten wird. 

In dieſem Vertrauen und mit unbegrenzter Huldigung erjterbe ich 
Ew. Majejtät alleruntertänigjter 

Zeopold v. Ranke.“ 

Etwa am 10. Januar 1877 jchrieb mein Vater an jeinen Verleger 
Dr. Karl Geibel: ') 

„Da Sie e3 zu wiſſen begehren, jo melde ich Ihnen, daß der Kaiſer die 
Ueberreihung des für ihn bejtimmten Exemplars jehr gut aufgenommen zu 
Haben jcheint. Er Hat mir nicht allein mündlich dafür gedankt, jondern auch 
mein Anjchreiben mit einem eigenhändigen Brief erwidert, der für die Auf- 
faſſung feiner eignen Regierung von hohem Wert ift; er ijt ein unfchäßbares 
Dokument, welches, wenngleich auch nicht gegenwärtig, ein ander Mal veröffentlicht 
werden muß. An Fürſt Bismard werde ich unverzüglich jchreiben.“ 

Der Brief des Kaiſers lautete: 
Berlin, den 6. Januar 1877. 

„Wenngleich ich Ihnen gejtern jchon mündlich meinen gefühlteften Dank für 
Ihr Anjchreiben bei der Leberjendung der Hardenbergjchen Memoiren ausjprach, 
fo muß ich dies hiermit nochmals tun, da Ihr Schreiben jo volllommen das 
ausfpricht, was ich am 1. Januar jo tief fühlte, und dem ich auch bei der 
Anſprache an die Generale an dem Tage Worte gab! 

Denn gewiß wenig Menjchen wie ich Haben die Wechjelwirfungen der 
Geſchicke zu beftimmten Momenten des Lebens jo verjtehen lernen wie ich. 
Am 1. Januar 1807 mein Eintritt in die Armee in Königsberg, nach dem 
tiefften Fall derjelben und des Staatd; und 1861 im Königsberg meine 
Krönung als Höhepunkt irdiicher Macht! Am 10. März 1810 die lebte 
Geburtötagfeier meiner Mutter, jo kurz nach der endlichen Rückkehr in Die 
Heimat, und den 10. März 1814 das Eijerne Kreuz in Chaumont erhalten. Am 
22. März 1814 den Wendepunkt nach ſchwankendem Sriegsglüd, zum Sieg 
und Frieden. Mit dem Tode des Helden-Königs und Vaters zum Thronerben 
proflamiert, alfo im höchſten Schmerz die höchiten Verpflichtungen in Ausficht 
geitellt. Mit dem Tode des vielgeprüften Königs und Bruders jein Nachfolger 
und damit eine Aera betreten, die die Wege der Borjehung jichtlicher zeigte, 
wie je bei einem Menjchen! Aber auch welche inneren Kämpfe zu jo großen 
Entjchlüffen. 

1) S.: Aus den Briefen Leopold von Nantes an feinen Berleger. Als Handichrift 
gedrudt. Leipzig 1886. Brief 120. 
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Sie jehen, daß wir uns in unjern Anjchauungen völlig begegnen, Denen 
ich hier einige helleuchtende Punkte Hinzufügte! Alſo nochmal® Dank von 
Ihrem ergebenen König Wilhelm.“ 

(Schluß folgt) 

Ueber Nugen und Reform unjers Strafweſens 

Bon 

Drofeffor W. Mittermaier (Gießen) 

(Sinti Ereigniffe oder Beobachtungen erweden jtet3 wieder im Volle die 
Teilnahme an der alten Frage des Strafrechts: „Was nügen unſre Strafen 

und wie jollen fie bejchaffen jein?* ine Zujammenftellung über die bedenklich 
hohen Zahlen unjrer Kriminaljtatijtit, ein Plötzenſeeprozeß, Bücher von Strär- 
lingen wie Leuß und Treu, Beobachtungen aus Prozefjen wie den Oldenburger, 
Klagen beitrafter Redakteure, fie alle jchlagen lebhafte Wellenkreije, während die 

wiffenjchaftliche Forichung ein kaum bemerfbares Fluten erzeugt. Aber Gelegen- 
heitsbetrachtungen find kaum jemals richtig, das heute für den einen Fall ge: 
fundene Ergebni3 ift morgen im zweiten jchon falſch. Wer die Frage jtellt: 
„Was nützen die Strafen?“, der muß erjt wiſſen, was der Staat mit ihnen 
bezwedt. Dringt einmal ein Fernerſtehender etwas weiter in dieſe Fragen ein, 
dann wandert er jich zumeijt, daß fie noch nicht Har gelöft jeien; jeltener mertı 
er die gewaltige Schwierigkeit und die ewige Anziehungskraft dieſes Rätjels, das 
mit den Grundfragen der Ethik und Piychologie aufs engjte verbunden ift. 

Faſt ununterbrochen bejchäftigt und die theoretijche Erörterung über Grund 
und Zwed der Strafe. Stein Strafrechtler entgeht den faſt Dämonijchen Lockungen 
diejer Frage, wenn er auch noch jo gern fie als müßig bezeichnen möchte. Faſt 
jeder glaubt jie richtig gelöft oder doch etiwad Neues gefunden zu Haben, um) 
jedem weiſt jein Nachfolger einen Grundfehler nach und jtellt ſelbſt die alı 

Bergeltungstheorie oder eine der vielen Zwedmäßigfeitstheorien in neuem Gewand 
auf, preijt die Bejjerung oder Abjchredung oder erklärt, die Strafe diene der 
Selektion und Kräftigung des Brauchbaren im Sinne Darwins. 

Wie wir jo in der Studierjtube über das Problem nahjinnen, warum wir 

einen Zehnpfennigdieb eigentlich trafen, während draußen ein Bulfan, eine 
Seeſchlacht oder das gewaltige Kulturleben Taujende vernichtet, ohne dag wir 
nad) dem „Warum“ viel fragen, jo geht auch das praftiiche Strafrecht im 
Geſetzgebungspalaſt, Gerihtsjaal und im Gefängnis unjrer Frage nach; — 
jeit Jahrtaufenden arbeitet man am ihrer Löſung, auch hier zumeiit einer be 
jtimmten Anjchauung, dem Abjchredungs: oder Zwangsprinzip oder dem Beſſerungs— 
ideal ergeben, aber doch weniger grübelnd und mehr dem naiven Takt folgend. 
Nie aber blieb bei diejer Strafreattion als Unterjtrömung oder Begleiterfcheinung 
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die Vergeltung aus, die Tochter der Rache, eine grobe und doch fo berechtigte 
Aeußerung der Sittlichkeit. 

Mag nun die Lehre von der Vergeltung recht haben — obwohl e3 ihr 
noch nicht gelungen ift, den Begriff ficherzuftellen —, mag ihre erbitterte 
Gegnerin, die nüchterne Zwedmäßigkeit3lehre, herrſchen, oder mag die Praxis 
vielleicht fiegen, die fajt immer fich bemüht, zwedmäßig zu wirten und dadurd 
der Bergeltung zu dienen, — immer muß die Strafe dem Einzelfall, der Tat 
und der Schuld angepaßt fein, muß Individualifierung gelten. Jede Zeit ver- 
fteht nur dieſen Begriff in eigner Art. Auch heute ift das große Schlagwort: 
„‚ndividualifierung der Strafe“ — aber auch heute fragt ſich, was joll es 
eigentlich ? 

Zur Antwort werden wir wifjen müſſen, was wir jtrafen und ftrafen follen. 
Ja wad! Den Mord, den Betrug, den Hochverrat, dad Abjpringen von der 
fahrenden Trambahn, den Vertragsbruch des Gefindes, Teppichllopfen auf ber 
Straße — alles das ftrafen wir, aber worin bejteht fein gemeinjames, zur 
Strafe führendes Element? Man jagt, alles jei unrecht, wer aber jagt ung, 
was denn das it? Es it faft eritaunlich, daß auch diefe Grundfrage heute 
noch feine gemeingültige Löfung gefunden hat. Wir wollen aber daran feithalten, 
daß wir nicht „das Unfittliche*, wie heute noch jo viele Schwärmer meinen, 

jondern nüchtern nur die den jeweild anerfannten Gemeinjchaft3zweden wider- 
iprechende Verlegung oder Gefährdung von Rechtsgütern trafen wollen und 
jollen. Dabei müfjen wir aber entweder die Beftimmung, was unrecht ift, ganz 
der guten oder jchlechten Erkenntnis des Richters überlajjen oder fie von vorn- 
herein jtarr formaliftiih und abſolut im Gejeß vornehmen (wie wir e8 beim’ 
Mord no tun) — oder es muß das Geſetz wenigitend allgemein die unrechte 
Tat umjchreiben, die konkrete Geftaltung, die Wertung der einzelnen Handlung 
aber dem Richter überlaffen. Bei diefer wohlweislichen Formaliftif, die jo lange 
nötig it, ald wir einzelne Menjchen Irrungen unterliegen, muß manche Tat in 
dem Net der gefeßlichen Tatformeln überjehen werden; denn es ijt eine unge— 
heure Schwierigkeit, bei der Geſetzgebung alle Rechtögüter, alle Angriffsarten 
vor Augen zu haben, und bei der etwas groben Art, wie der Geſetzgeber von 
jeher und beſonders auch bei unjern Parlamenten verfährt, fällt manches zwijchen 
den Formeln zu Boden; auch hier ijt die aus einer Einzelbeobadhtung gejchöpfte 
Entrüftung über die Geringwertigfeit unſers Strafrechts nicht am Plage. Gewiß 
müffen wir unabläffig die Formeln zu verfeinern, aber auch den Richter beſſer 
zu erziehen und die Art der gerichtlichen Feſtſtellung der Straftaten zu verbefjern 
juchen. Und dennoch werden immer wieder Lücken oder Härten vorhanden fein. 

Sicherlich aber bleiben auch Taufende von Angriffen auf Rechtögüter jtraflog, 
da fie nicht in feft zu umgrenzenden äußeren Tatbejtänden ruhen, wie fie unjer 
Staatöleben zur Bejeitigung der Willkür und im weifer Beſchränkung auf Er- 
reichbare3 verlangt. 

Unter allen den Tauſenden vom Geſetz genannten Unrechtsarten find be- 
greiflicherweife ungeheure Unterjchiede: während die eine die Welt erjchüttert, 
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ärgert die andre faum den Nachbarn. Der Beltand des Staates, jeine Rechts 
pflege, jein Steuerfyftem, Ruhe, Frieden und Sicherheit der Straßen, Leib umd 
Leben, Ehre und Bermögen des einzelnen, — täglich neue Rechtsgüter find zu 
Ihügen und bieten in ihrer Bedeutung unendlich viele Verfchiedenheiten. Alles 
dad muß in der Art und Intenfität der Unterdrüdung beachtet werden; e3 iſt 
aber nicht nur zwijchen den verjchiedenen Arten von Taten, jondern aud innerhalb 
derjelben Art der Unterjchied ein gewaltiger, und dazu wechjelt die Wertumg 
der Rechtögüter von Ort zu Ort, von Jahr zu Jahr. Was heute noch als 
Unrecht gilt, kann morgen durchaus anerkannt fein. Mag ſich aud) der Gejeh- 
geber jeit Jahrtaujenden bemühen, einen genauen Katalag der Unrecht3taten 
aufzuftellen, er kann faum eine für wenige Jahre gültige Zufammenftellung ver: 
fertigen, er wird immer Anjchauungen vertreten, die den andern merkwürdig, ja 

roh erjcheinen, und er ijt immer von der Auffajjung des Richterd abhängig, 
der oft den Zielen des Geſetzgebers widerjtrebt. 

Soll nun jchon nach diefer äußeren Seite der Tat die Strafe taujend 
verjchiedene Geftalten annehmen, nad Art und Stärke unendlide Mannig- 
faltigfeit im Gejeg wie im Nichterfpruch aufweifen, jo wird diefe Schwierigfeit 
noch erhöht durch die Forderung, daß wir nur die ſchuldhafte Tat trafen. 
Denn ob wir nun in der Gtrafrealtion „vergelten* oder zwedvoll nüchtern 
wirfen wollen, — immer wollen wir den Geiſt des Täterd oder die aus jeinem 
Geift geborene Tat treffen. Mag man aber in der Schuld nur die kahle 
BWillensrihtung auf das Unrechte jehen oder von bewußter Pflichtwidrigfeit 
reden, mag man dabei auf das Motiv der Einzeltat oder die ganze Gefinnumg 
des Täter! Rüdficht nehmen, jedenfall3 haben wir auch hier taufend Verjchieden- 
heiten zu beachten: Alter und Geſchlecht, Erziehung, Gelegenheit der Tat, — 
alles, was den Willen und die Pflichterfüllung beftimmt, wirkt hier ein. Und 
da bei jeder Tatart alle Arten von Schuld möglich find, " vermehren fich die 
individuellen Verſchiedenheiten ins Unmeßbare. 

Alldem ſteht nur die eine Strafe in wenig Arten gegenüber, eine Maß— 
regel, die durch äußerlichen Zwang den Geiſt des Täters treffen und damit 
gewaltſam das Unrecht — jedes nach feiner Art — unterdrücken will. Wenn 
möglich, juchen wir in ihr zu individualijieren (früher jelbjt bei der Todesftrafe), 
aber wie jchwer das ſelbſt bei der Elaftizität der Freiheits- und Gelditrafen ift, 
wird jeder begreifen und ebenjo daß es wejentlich nur im Strafvollzug gefchehen 
fann. Man wird jedoch verjchieden individualifieren, je nachdem man über den 
Zwed der Strafe denkt: die Vergeltung nimmt auf dad Aeußere der Tat 
bejondere Rüdficht; bei ihr braucht da Uebel der Strafe weiteren Zwecken 
nicht zu dienen und fann verhältnismäßig gleich bei den verjchiedenften Schuld- 
arten fein, namentlih wenn man vom Gedanken der Willenzfreiheit ausgeht 
Ja, eine gewilje äußere Gleichheit und Härte der Strafe tft hier jogar erwünſcht: 
in der Sünde find alle gleich — Die Beſſerung wird auf möglichit erzieb- 
liche, aljo möglichit verjchiedenartige Einrichtungen jehen; die Warnung wird 
wieder mehr draitijch wirfen wollen, und wer nur ſichern will, wird den Zwang 
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möglichjt einfach einrichten. — Da nun feine diefer Theorien rein gilt — Ver— 
geltung und Beſſerung jtehen im Vordergrund —, jo mijchen fi die Ein- 
richtungen wieder auf3 bumtefte je nach der Anjchauung des Geſetzgebers oder 
Vollzugsbeamten — und auch je nach den Wünſchen des Volkes. 

Um kritifch die Theorien zu prüfen, muß man vor allem den Strafvollzug 
genauer beobachten. Wir werden dann wohl zweifelnd fragen: wie kann man 
einer jchuldhaften Tat gegenüber das rechte Uebel und wahre Maß der Ber- 
geltung finden? Wie kann man fich Bergeltung für eine Beleidigung, einen 
Hausfriedensbruch, eine Polizeiwidrigfeit, einen Mord auch nur ihrem Sinn 
nad einheitlich vorjtellen? — Wie können wir glauben, daß wir mit unfern 
doch noch recht kümmerlich eingerichteten „Beſſerungsanſtalten“ — Haftlofalen 
oder Zuchthäuſern, deren Hauptideal oft der große Fabrikbetrieb iſt — oder 
gar mit der Gelditrafe einen Erwachjenen „bejjern“? Wenn wir nur fichern 
wollen, dann müſſen wir das viel mehr Verbrechern gegenüber tun, dazu aber 
brauchten wir nicht unfre großen Zuchthausbauten. Und wie kann man allen 
erwünſchten Strafzweden in eimer Anjtalt gleich gerecht werden? Daß jolche 
Zweifel nie voll lösbar find, jagt jeder erfahrene SKriminalift; jeder wird viel 
mehr erklären, daß wir Menjchen nur wenige, Die jchon gefallen find, bejjern 
fönnen — und da3 nur durch die allerbeiten und jorgjamften Einrichtungen und 
durch die allertüchtigften Menjchen, daß eine dauernde Sicherung außer bei 
Krankheit nur möglich fein kann gegenüber jchweren oder gewerbömäßigen 
Berbrechern, — daß beides zwecklos ift bei der polizeilichen Ordnungswidrigkeit 
fo gut wie bei unendlich vielen durchſchnittlichen Unrechtstaten gewöhnlicher 
Sterblicher, die nicht jchlechter oder befjer find als alle andern. In unendlich 

vielen Fällen hat die Strafe tatjächlih nur den Sinn einer madtvollen 
Aufrehthaltung der Staatdautorität; etwas andres bezwedt hier 
weder der Gejeßgeber noch der Richter oder der Bollzugbeamte. Und daran 
wird der Staat auch noch lange feithalten, troß aller Kritik, ſolange er die 
Geifter nicht auf andre Weiſe bannen kann. 

Wenn wir und aber erft darüber Har find, daß es eine Verfchiedenheit 

der Strafzwede gibt, wenn wir ihnen unjre Einrichtungen wirklich angepaßt 
und wenn wir aufgehört haben, einfach in dem Uebel ala folchem das Wejen 
der Strafe zu jehen, — wenn wir anderjeit3 und daran gewöhnt haben, zu 
forfchen, warum der Menſch dazu Fam, ein Unrecht zu begehen, — dann 
fönnen unfre Strafen mehr nutzen als Heute, jede in ihrer Art, aber wie viele 
Sahrhunderte werden wohl noch vergehen, big wir es gelernt haben, in Die 
Seele des Unrechttäterd hineinzuſchauen, um die rechte Strafe zu finden! Diele 
unfrer Beten find überzeugt, daß wir darin nie weiterfommen werden, während 
ih mit andern ebenjo fejt überzeugt bin, daß unjre naturwifjenjchaftlichen 
Forſchungen und auch auf dem Gebiete der Piychologie fördern werden. 

Bei allem müfjen wir freilich noch viel mehr als bisher die Strafe den 
andern Belämpfungsmitteln angliedern. Wir werden nur dann mit der Strafe 
Erfolg Haben, wenn wir fie einmal nur als letztes machtvolles Mittel zur 
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Beugung unter die Rechtöordnung verwenden und vorher andre Maßregeln 
verjuchen — und bejonderd, wenn wir fie nur als Höhepuntt des Zwangs 
betrachten und die abjolut nötige Nachkur nicht vernadjläffigen, für die wir 
freilich bisher noch nicht den rechten Weg finden konnten. Das richtige joziale 
und pjychologiiche Arzneimittel findet man eben nicht jo einfach in einem Labo— 
ratorium, fondern nur durch langes, vorfichtiges Probieren und Beobachten in 
der Prarid. Ich Hoffe dringend und ich glaube ficher, daß wir noch eine reiche 
Menge neuer Mittel zur pſychologiſchen Einwirkung erhalten werden! 

Bei allen dieſen Erwägungen bleibt eine legte Frage übrig. Jedermann 
wird zugeben, daß wir Räuber, Mörder, Diebe, Betrüger nicht dulden Dürfen 
und gewaltjam niederdrüden müſſen. Man wird bier Beflerung, Sicherung, 
Warnung als Strafzwede gelten lafjen, fich auch mit der Vergeltung abfinden. 
Auh das wird man zugeben, daß der Staat Feinde feiner Verfaffung und 
Zandesverräter mit fejter Hand niederhalten muß, daß energifcher Zwang leider 
vielfach notwendig ift. Aber follen neben diefen Feinden der Gefellichaft auch 
die Mebertreter von Polizeiverordnungen Redalteure, die gegen das Preßrecht 
handeln, Ehebrecher, Duellanten, Uebertreter der Gewerbeordnung, jollen neben 

ihnen Heine Diebe, Bettler, Beleidiger ftehen? Sollen wir bier fichern oder zu 
beſſern juchen? oder auch nur die Staatdautorität jo draftiich aufrechthalten? 
Müffen wir bei jedem Unrecht vergelten? Wir müfjen ohne weitered zugeben, 
daß wir bier viel zu viel tun; langjam erfennt man an, daß man vielen Die 
Strafe erlafjen kann, daß der Staatdanwalt nicht ſofort wegen jeder Unordnung 
einfchreiten muß, daß der Kantiche Satz, die Welt könne erjt dann beruhigt 
untergehen, wenn fie vorher den legten Mörder hingerichtet habe, in der Real- 
politit falſch iſt. Sparjamteit in Strafen predigt der Sriminalpolititer, obwohl 
die Strafen jcheinbar billiger zu haben find ald das Geld des Finanzminifters. 
Gewiß wird der Staat häufig nur mit Zwang alle Arten Unrecht befämpfen 
fönnen, aber ftrafrechtliche Nervofität und Aengjtlichkeit ziemt nur dem Schwachen; 
der in fich gefeftigte Staat fann ruhig über vieles Hinwegjehen. 

Die Antwort auf die Anfangdfrage ift aljo feine leichte und feine einfache. 
Man kann fie nicht mit großem Optimismus geben. Biel prophezeien fcheint 
mir auch vom Uebel. Aber ich glaube und Hoffe, daß unjre Kriminalpolitit 
nicht revolutionär und nicht nervös, aber auch nicht zu zögernd den Bahnen 
folgen wird, in die fie ſchon Durch eine energijche Reformfchule geleitet wurde. 
Ein guter Erfolg wird kommen, aber nicht jchon morgen; mancher Irrweg wird 
auch im der Zukunft bejchritten werden; nie werden das Unrecht, nie der Zweifel, 
nie die Schwäche aus unfrer Welt verjchwinden. 
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Fortſetzung) Hamburg, Sonnabend. 1) 

ir teure Mutter, joeben gelangen Briefe von der Doktorin und Elifabeth in 
meine Hände, die mir jagen, daß meine Mitteilung einen Eindrud gemacht hat, 

der mich tief betrübt. Ich dachte nur den Schmerz der Trennung bei Euch zu 
finden, den ich natürlich ebenfo fühle; daß Ihr unwürdig von mir denken könntet, 
fam mir nicht in den Sinn. Könnt Ihr glauben, daß ich je anderd handeln 
fönnte, als mir die höchſte Reinheit und Ehre es gebieten? Nein, das könnt 
Ihr nicht glauben; es war nur eine Trübung Euers Urteil, entitanden aus 
der Ueberraſchung der unerwarteten Nachricht; wenn Ihr Kar feht, dann, meine 
Mutter, wirft Du wilfen, daß Dein Kind Dir rein in die Augen fehen kann 
und daß fie die unbedingte Achtung, Die ihr zuteil wird und die fie jedem 
andern Erdengut vorzieht, verdient. 

Ich Habe wohl unrecht getan, bei meinem Reifeplan das fo in den Vorder— 
grund zu ftellen, was durchaus nicht das erjte Motiv war und ift. Ich tat 
e3 aus menjchlicher Kurzfichtigkeit, weil ich glaubte, gerade dies würde Dich eher 
damit verjöhnen al3 meine Idee überhaupt, weil ich weiß, wie Dir dad Glüd 
Deiner Kinder am Herzen liegt, und weil ich glaube vorausfegen zu können, 
daß ich durch eine Verbindung mit Fröbel das höchſte Herzensglüd erlangen 
würde. Aber, meine Mutter, ich Hatte den Wunſch, nach Amerika zu gehe, 

längft ehe Fröbel Hinging, und jein Hingehen wurde nur die zufällige Beran- 
lafjung, durch die ich diefen Wunfch und meine Anficht darüber ausſprach. Daß 
ſich nachher das gegenjeitige Bekenntnis daran knüpfte, daß wir uns gern be- 
gegnen würden, um als Freunde oder noch enger verbunden miteinander zu 
wirfen, dad war jo einfach, jo rein und natürlich, daß es nicht nur nicht unfrer 
Würde Eintrag tut, jondern fie erhöht. Gerade ebenfo haben fich jonderbarer- 
weije Karl und Johanna Fröbel gefunden; fie haben über ihren gemeinjchaft- 
lihen Zwed forrejpondiert, fig dann die daraus erwachjende Neigung ein- 
geitanden und, ald das Sehen fie bejtätigte, ich verbunden. Und gewiß Hat 
Euch doch Johanna Fröbel den Eindrud eines edeln weiblichen Weſens gemacht, 
was fie auch im höchſten Grade if. Hätte ich auf unwürdige Weile einem 
Manne nachziehen wollen (ic; mag das Unwürdige kaum fchreiben), ich Hätte 
ja längjt gehen können. Nein, ich habe ftill geivartet, ob das Geſchick meinen 
Wünjchen entgegentäme, und da ed mir einen würdigiten Anhaltspunkt in dem 
guten lieben Ehepaar jendet, die jo rejpeftable Menjchen find, wie man fie nur 

finden kann, jo fand ich, daß ich hierin dad Wünſchenswerte gefunden, ihnen 

1) Diefer Brief ift am 29. Juni in Hamburg aufgegeben und in Detmold am 1. Juli 
angefommen. 
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mich anſchließend, wollte ich hinübergehen und mit ihnen bleiben. Begegne id} 
Julius Fröbel, jo werden wir und achtungsvoll wie zwei werte Freunde grüßen; 
finden ſich unfre Herzen, dann, liebe Mutter, jchließen wir einen Bund, dem 
Dein Segen nicht fehlen fann, weil es ein heiliger Bund jein wird; finden 
fie fich nicht, jo reife ich mit meinen Freunden und lerne das amerifanijche 
Leben kennen und jammle mir Schäße der Erfahrung, die ich gut anzuwenden 
entjchlofjen bin. Gerade heute morgen war ich ſehr glüdlih, indem ich Den 
erften Brief nach jenem von Julius Fröbel durch feinen Bruder befam, worin 
er mir die reine verehrende Freundfchaft auf3 neue ausjpricht, die er für mid 
hegt. In dem reinen Glüd, welches ich darüber empfand, dachte ich nicht, daß 
jo jchwere Wolfen mir von Euch herüberziehen follten. Daß Ihr Schmerz 
fühlen würdet um mein Gehen, erwartete ic), und ed war ja ebenjo natürlich, 

als ich ihn fühle, aber ich hatte es jchon vergejfen in der Ferne, daß Ihr ja 
anders als gut und würdig von mir denken konntet. 

O! meine teure Mutter, ich habe es wahrlich nicht nötig, mich zu ent- 
jchuldigen, denn ich bin mir nur des reinften Willend und der pflichtgetreueiten 
Prüfung nah allen Seiten hin bewußt. Johanna Fröbel jagt immer, ſie 
wundre ji), daß ich jo ruhig ſei. Das kommt daher, weil mein Herz fich rein 
und frei fühlt von jedem Makel und weil ich mir bewußt bin, daß ich das Gute 
und dad Rechte will und wähle Auch jegt fühle ich nur den Schmerz, nicht 
die rechte Weiſe gewählt zu haben, obgleich ich dachte, e8 am liebevolliten und 
Ichonendften gemacht zu Haben; die® war menſchliche Kurzjichtigleit, aber in 
meinem Herzen ijt fein Vorwurf, denn nicht mit einem Wort hab’ ich die Würde 
meined Wejend vergeben, und die umgeteilte Achtung derer, die mich recht er- 
fennen, verbürgt mir Dies. 

D! meine Mutter, gehöre Du zu diefen! Ich muß von mir jeden 
Gedanken, al fünnte ich gehandelt haben, wie e3 fich nicht ziemt, abweijen; 
ich bin deſſen unfähig, und ich verlange von denen, die mich lieben, daß fie es 
glauben. Weiter kann ich nicht? jagen, mir jelbjt bin ich dieſes Verlangen 
Ichuldig, denn ich Handle recht nach meinem ftrengjten Gewiſſen. Euch aber, 
meine Teuern, bin ich es jchuldig, daß ich ſage: jeht, mein Herz ift jo voll 
Liebe zu Euch, laßt in dieſe Liebe fich nicht den bittern Wermutätropfen mijchen; 
laßt jie zum ungetrübten Segendquell werden, indem Ihr an mich glaubt und 
mich mit Euerm Segen Hinziehen laßt, in der Ueberzeugung, daß ich hier oder 
dort Eurer wert bin und bleibe. 

Als Fröbel3 und mein einliegender Brief bereit3 gefchrieben waren, erhielt 
ih den Deinen. Daß diejer Brief möglich war zwijchen uns, das faſſe ich jetzt 
noch nicht; mein einziger Wunſch dabei ift, daß Ihr alle nie bereuen mögt, jo 
von mir gedacht, jo zu mir geredet zu haben. Das Gefühl meiner Unjchuld 
gibt mir den Mut und das Recht, auch nicht ein Wort zu meiner Verteidigung 
zu jagen, es ift eben nur der Kampf, den die ganze Welt kämpft, den auch ich 
tümpfe. Nur was Fröbel angeht, jo erkläre ich für Lüge und niedrigjte Ver— 
leumdung ein jeded Wort, das ihn anzutaften wagt. 
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Ich Habe erwartet, bejorgte Liebe zu finden, als ich rückhaltslos, kindlich 
und vertrauend meinen Plan Euch mitteilte; dem, was ich fand gegenüber, habe 
ih nur eins zu tun: das Opfer zu bringen, das Ihr verlangt. Die Folge 
wird beweijen, daß ich des Vertrauen® wert war, das ich verlangte; wir hätten 
friedlich, glüdlich, in Liebe alles löjen können, wenn Ihr gewollt hättet. Ihr 
habt nicht gewollt; ich werde bleiben nad Euerm Willen und ein würdiges 
Leben leben, aber durch mich jelbft, ohne Eure Hilfe, für die ich Dante. Was 
ih an Glüd dabei einbüße, das werdet Ihr nie erfahren, und Ihr würdet es 
ja auch nie eingejtehen. 

Lebt wohl, und möge das Leid, das ich untwillentlich hervorgerufen, ſchadlos 
an Euch vorübergehen. 

4 

Hamburg, den 16. (Yuli 1850). 

„Liebe Mutter, Du forderteft mich in Deinem lieben letzten Briefe auf, fortan 
mit Vertrauen zu verfahren. Ich kann Dir in Wahrheit jagen, liebe Mutter, 
daß jeder Wunjch meined Herzen dem entjpringt und daß ich nie ander ver- 
fahren Hätte, hätte ich nicht geglaubt, gerade jo liebevoller und beijer gehandelt 
zu haben. Ich Hatte e3 zu oft erfahren, daß Ihr meinen Plänen mißtrautet, 
und da3 war natürlich, denn unfre Naturen find verjchieden. Ihr wollt den 
ruhigen, reinen Erfolg gleich gefichert, ehe Ihr beginnt; ich weiß, daß ich für 
dad, was mir das Rechte ift, ſtreben muß und daß e3 Erfolg haben muß, auch 
wenn er nicht gleich gefichert erjcheint. So wollte ich nicht eher als mit einem 
fertigen Plan vor Euch treten, und Gott ift mein Zeuge, daß mein Herz in 
reinjter Liebe und lauterjter Innigkeit nur noch Euern, befonderd Deinen Segen 
zum Gedeihen meines Werks verlangte. Ich glaubte die beiten Worte gewählt 
zu haben, um Dir mein Vorhaben, jo wie es Deinem Mutterherzen am fanfteften 
jei, vorzutragen; ich Habe mich geirrt, und diefe menjchliche Kurzfichtigkeit ift 
das einzige, was ich mir vorzuwerfen habe. Wie e8 Euch fo tief betrüben, wie 
Ihr es jo mißverſtehen konntet, das begreife ich bis auf diefe Stunde nicht und 
werde es nie begreifen. Ich habe fodann Deinem Willen meinen höchſten 
irdischen Wunſch geopfert. Deinen jorglichen Widerftand hätte ich freundlich 
liebend zu heben verjucht und Hätte mit Deinem Segen zu Deiner und meiner 
Ehre ausgeführt, was ich vorhatte; died Gefühl lebt in mir und Hat mich noch 
nie getäufcht; nur geht freilich alles nicht jo fchnell. Aber auch jo werde ich 
Deiner und meiner würdig leben, obwohl weniger glücklich; und ich dachte gerade 
mit jo frohem Herzen daran, mir ein Glüd zu jchaffen, an dem Du noch teil- 
genommen hättejt. Nun, das ift vorbei, und ich will Dir num erzählen, was 
ich zu tun gedenfe, ob Du damit einverjtanden bift. 

Ich jchrieb Dir jchon, daß mich die Wüftenfeld und Fröbel3 dringend zu 
beitimmen jtrebten, bier zu bleiben, da jie meinten, daß mein geiftiger Einfluß 
bier von großer Wirkjamkeit werden könnte; doch wich jeder egoiſtiſche Wunjch 
in ihnen dem Wunfche, mein Glüd zu fördern. Als fie aber hörten, ich bliebe, 
erneuten jie ihre Bitten, und die Wüftenfeld jtellte e8 mit der großmütigſten 
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Weiſe ganz in meine Wahl, unter welchen Bedingungen ich bleiben wollte, wenn 
ich ihnen nur als Freundin und Mitarbeiterin an ihren wahrhaft humanen Be- 
jtrebungen bliebe. Ich jagte nun einfach die Bedingung, umter der allein ich 
bleiben könne, indem ich jo viel tat, al3 ich konnte, um der Hochſchule nicht zu 
nahezutreten und mir jelbjt auch nicht. Sie nahmen es mit Freuden an, und 
die Wüſtenfeld jagte mir neulich noch: ‚Du bift mir ein unausſprechlicher Troft.‘ 
So gebe ich num eim Kojtgeld, welches ich jehr gut von meinem eignen Geld 
bezahlen kann, und behalte noch übrig, was ich fonft brauche. Ich kann alio 
mit leichtem Herzen Dir, liebe Mutter, für Deine Güte danten und freue mid 
grenzenlos, wenn durch das, was meine Abwejenheit vielleicht erjpart, Du Dir 
und den lieben Schweitern noch eine Heine Erholung mehr machen kannſt. Ich 
fomme auch gleich in den Fall, reelle Dienjte Hier zu leijten, da die Fröbel auf 
vieles Bitten fich endlich entjchloffen hat, morgen mit der jungen Meier in ein 
Bad zu reifen und ich währenddejjen den Haushalt, die Rechnungen und obere 
Leitung ganz übernehme. Auch wird mir von allen Seiten ehrenvolle Tätigkeit 
eröffnet. Bei all den Frauenvereinen bin ich zur Teilnahme aufgefordert. Eine 
jehr reiche und kluge Frau, die ſich mehr auf geiftigem Gebiet betätigt, Hat mich 
aufgejucht, nachdem fie meine Kleine Schrift, die Hier in den weiteften Kreifen in 
vielen Abjchriften Eurfiert, gelefen, und mich zur Teilnahme an einem literarijchen 
Unternehmen aufgefordert, eine Novellenfammlung zur Bildung der Frauen. 

Ich Hatte jehr interefjante Tage. Uhlich!) aus Magdeburg ift Hier mit feiner 
Frau; den erften Tag waren fie ganz bei ung, und Fröbel und ich Haben ihnen 
die Honneurd von Hamburg gemacht. Ich bin mehrere Stunden an Uhlichs 
Arm herumgegangen und habe viel von diejem edelwirkenden Mann gelernt. 
Heute abend jpricht er vor der Gemeinde. Uhlichs find mir fo freundlich ge— 
worden, daß fie mich eingeladen haben, mit ihnen zu gehen oder fie zu bejuchen, 
um das dortige Gemeindeleben, welches da3 reine Chriftentum realifiert, fennen 
zu lernen. So finde ich überall Achtung und Freundichaft, und mein Herz jagt 
mir, daß ich ihrer nicht umwert bin, weil ich mit reinem Willen nach dem 
Guten ftrebe. Soll ich nicht endlich auch ungeltört am Mutterherzen die Stelle 
finden, nach der ich verlange, wo ich friedlich ruhen kann, weil ich weiß: Die 
Mutter glaubt ganz an deine edle Natur und läßt dich im Segen deine Pfade 
gehen, weil fie weiß, du ſuchſt auf deine Weile dad Rechte. Laß es fo fein. 

Deine M.“ 

23. Juli 1850. 

„Meine literarifche Tätigkeit bricht fi num hoffentlich bald die Bahn; es 

1) Leberecht Uhlich, 1799 —1872, proteftantifcher Geiftliher, gründete 1847 in Magbe- 
burg, wo er ®rediger war, die Gemeinde der Lihtfreunde ober Proteſtantiſchen 

dreunde, Diefe Bewegung hat fi) mit der Bewegung der Deutſch-Katholiken von 
Ronge gemiicht, und die Freie Gemeinde in Hamburg, von Ronge 1846 begründet, bejtand 

meiftens aus Brotejtanten in Uhlichſchem Sinn. Uhlich war 1848 Mitglied des Frankfurter 

Parlaments. Er hat eine Selbitbiographie gejchrieben. 

* 
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it ja den Meiftern jelbit nicht jchnell gegangen. Ich fuche immer mehr dur 
ftrenge Freunde mir Urteil über meine eignen Sachen zu verjchaffen und fie fo 
reif zu machen zur Veröffentlihung. Unſer Novellenunternehmen wird eifrig 
betrieben. Wir haben jeßt an einen fehr gejchägten Literaten gejchrieben, unter 
deffen Oberaufficht Campe!) die Sache zu jtellen wünfcht, und erwarten deſſen 
Antwort, um ihm Novellen zur Beurteilung zu fchiden. Als eine mir angenehme 
Unterbrechung dieſer Tätigkeit liegt mir jeßt die Führung des Haushalts ob. 
Die Fröbel ift weg und wäre nicht gegangen, hätte fie ihn mir nicht anver- 
trauen können. Auch dente ich, ich werde ihn behalten, da fie, wenn fie zurüd- 
fehrt, doch ihrem Ziel jo viel näher ift und der Ruhe alsdann bedarf, es mir 
aber wirklich Freude macht, wenn ich nach diefer Seite hin, wo ich von Natur 
nicht glänzend außgeftattet bin, mir durch fleißige Bemühung das Fehlende an- 
eigne, da ich dies dem Weibe keineswegs erlaffen haben will. 

Ich Hoffe, Du wirft damit zufrieden jein, daß ich dieſen Winter Hier bleibe; 
e3 ift wenigftend jo ehrenvoll fir mich wie möglich, daß fie nur meine Gegen- 
wart bier jo wäünjchen, daß fie e3 unter jeder Bedingung wollten, denn die Ber- 
pflihtungen babe ich freiwillig übernommen, weil e8 meinem Gefühl mehr ent- 
fpricht. Haft Du nicht? dagegen einzuwenden, jo werde ich jpäter um einige 

meiner Sachen, die ich alsdann gefchict zu Haben wünſche, bitten. 
Sieh, liebe Mutter, jo tief ich Deine Güte erkenne und das Gefühl ver- 

ehre, welches Dir fie eingab, fo irrft Du darin doch noch in mir, und ich möchte 
Dir das fo gern klarmachen, daß Du glaubt, es wäre mir nur um Veränderung, 
nur um Reifen überhaupt, nur um Neues zu tun. Niemand pflegt lieber als 
ich ein gegebene3 Verhältnis, nur müfjen darin meine Kräfte zur Tätigkeit kommen 
können, weil fie fich fonft gegen mich wenden und mich verzehren. Nach Amerika 
wollt’ ich, weil eine tiefe, lang und ftill gereifte Ueberzeugung es mir als das 
Rechte für mich zeigte; kann ich das nicht, fo entjpricht der Lebenskreis hier 
ganz meinen Bebürfniffen; nach England oder fonjtwohin zieht mich auch nicht 
der leifefte Wunjch, denn mich lodt nicht da8 Neue, jondern nur dad, wo ic 

mein gewiſſes feftes Ziel erreichen zu können hoffe. 
Sieh, liebe Mutter, jo meine ich das, und verlag Dich darauf, jo ijt e2. 
Auf meine Veranlaffung haben wir jeßt in der Hochjchule einen Abend in 

der Woche, wo wir abwechjelnd bei und oder bei Dr. Bröders zufammentommen, 
nur der Hochjchulentreis, wir alle, Bröderd und Rees, und zujammen lejen, 

griehifche Tragddien u.a. Diefe Abende find jehr gemütlih, und Dr. Ree 
ſagte neulich, indem er mir zunidte: ‚So muß dad Leben der Hochſchule fein.‘ 

Am Sommtag fuhren wir im Boot durch den Hafen die Elbe hinunter eine 
Stunde lang biß zu dem Landhaus, wo Need wohnen, und tranfen den Tee. 
E3 war wunderfchön. Ich wünſche Euch fo oft zu mir, Dich und Laura, wenn 

i) Zulius Campe (1792—1867) war jeit 1823 Chef der Firma Hoffmann & Campe. 
Bei ihm, dem Freund Heines, erihienen alle liberalen Publikationen, und fein gefamter 

Verlag wurde 1841 in Preußen verboten, 
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es jo wunderbar jchön ijt des Abends beim Mondfchein an der Elbe und Alfter, 
um Euch im Mitgefühl zu beweifen, wie e8 nie in mein Herz fam und je 
fommen kann, Euch minder zu lieben. Glaub's auch nie mehr, meine Mutter, 
und wenn Dir was unverjtändlich jcheint, laß es ums fanft zwiicheneinander 
aufllären. Weiter bedarf's ja zwiſchen guten Menſchen nichts, und Du tuft Dir 
jelbft unnüg Schaden und mir ungerechtes Leid, wenn Du ed anders madhit. 
Denke heiter an mich, denn ich gehe in meiner Weife dem Guten nach wie meine 
Geſchwiſter in der ihren, und daß ift genug; wir müffen uns gegenjeitig jo achten, 
um nicht mehr voneinander zu verlangen. Hoffentlich bift Du wieder wohl, wie 
jehr wünfcht dies 

Deine 
Malwida.” 

Hamburg, Sonntag. !) 

„Liebe Mutter, für die Verzögerung, die mein voriger Brief feiner Dide 
wegen erlitten, will ich nun deſto jchneller wieder jchreiben. Der Sonntag ift 
ein lieber Tag, denn außer den wundervollen Predigten des Herrn Weigelt im 
der Freien Gemeinde bringt er dann auch immer einige Stunden fajt ununter- 
brochener Berührung mit vielen Menjchen, die mir wahrhaften Genuß gewähren. 

So habe ich denn jet auch mich behaglich in unferm Heinen Garten zum 
Schreiben etabliert, nachdem ich jchon den Morgen in der Berjammlung der Freien 
Gemeinde verbracht, welche heute zum erftenmal in dem ſehr jchönen Saal der 
Tonhalle war. Unſer Singverein, von dem viele Mitglieder der Gemeinde an- 
gehören, hatte mehrere jchöne vierftimmige Sachen einjtudiert, und jo begrüßten 
wir heute die Gemeinde von oben herab mit jchönem, jehr gelungenem Gejang, 
während Weigelt und von unten herauf feine erhebenden, kräftigenden Worte des 
Geiſtes und der Wahrheit jandte. E3 war wieder ein jehr jchöner Morgen. 
Nachher macht ich wieder mit meinem lieben Profeſſor Beſuch bei der fleinen 
liebliden Doktorin, die mich jo artig um Beſuch gebeten Hatte, trafen fie und 
ihren Mann gerade beim Frühftüd und nahmen an demjelben teil, dann zu dem 
jungen Mädchen, die ich bei ihr kennen gelernt, die aber nicht zu Haus war. 
Darauf wandelten wir einen jchönen Weg dem Hafen entlang zurüd und kamen, 
ich weiß nicht wie, im eine englijche Konverjation. Fröbel ſpricht volltommen 
ſchön Englifch, und ich profitiere gern von ber trefflichen Gelegenheit. 

Mit dem lieben Ehepaar leb’ ich täglich heiterer und vertrauter. Die arme 
Johanna iſt dieſe Tage wieder viel leidend gewejen, doch tröftet jie der Doltor 
mit gleichem Troft wie Du. Gejtern nachmittag gingen wir drei nad) einem 
Landhaus an der Elbe, welches einer Schwefter von Margareta Meier, der 

hübſchen Penfionärin, gehört. Es war wunderſchön da, und wir wurden ein- 
geladen, oft zu fommen. In der vorigen Woche war ich drei Abende Hinter 
einander nicht zu Haufe. Am erjten in der Gemeindeverjammlung, Die ſehr 

1) Diefer Brief foll im Auguft 1850 gefchrieben fein. 
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intereffant war, den zweiten ganz allein bei der Doktorin Iſeler, der jchönen 
geiftreichen Frau, von ber ich jchon jchrieb. Sie ſagte es mir neulich, ich müßte 
etwas kommen, ganz allein, und wir verbrachten ein paar jehr ſchöne gehaltvolle 
Stunden; fie ift eine jehr merkwürdige Perjönlichkeit, jehr abgeichloffen, in ein- 
jamer Selbjtvollendung ihr Ziel erblidend, alles an ihr und um fie einfach, 
rein, edel, ruhig und klar; jedes ihrer Worte fcharf, beftimmt, gründlich durch- 
dat. Im vielem ftimme ich nicht mit ihr überein, aber fie intereffiert mich 
ungemein und fordert die edeljten Tiefen meined® Weſens heraus, auch wo ich 
ihr opponieren muß. Den dritten Abend war Singverein in einem Haus am 
großen Alfterbajjin bei einer jehr reichen, eleganten Frau, wo es reizend iſt. 
Wir amüfterten und jehr gut. Sie, die Fröbel, war auch mit. Zuletzt fam 
ein ganz wundervolle Gewitter, über dem Wafjerfpiegel flammten die Blige, 
und der Domner rollte ald Grundton unjerd Gejang3. 

Unjer kleines Gärtchen ijt und jehr nützlich. Zwiſchen, vor und nach den 
Stunden wird hineingejprungen. Nachmittag figen Fröbels und ich gewöhnlich 
darin und lejen zufammen; die andern jchliegen fich felten an; dann gehen wir 
ipazieren, und dann joupieren wir und gehen zu Bett. Zuweilen geh’ ich mit 
meiner Schar auch noch im Mondjchein ind Gärtchen, fingen zweiltimmig oder 
treibe manchmal den Unfinn mit, den die andern angeben. Ich wundere mich 
manchmal jelbft darüber, wie jchnell ich zwijchen den Menjchen einheimijch werde. 
Ich kenne hier nun bereit3 alle Berhältnijfe der mich näher Umgebenden; alles wird 
mir mitgeteilt, ja und mir it auch, al3 kennte ich alle jchon jeit Monaten. Ich 
fühle, daß fie mich lieben, und ich Hab’ fie auch recht lieb, aber dennoch, in all 
dem, was mich anzieht und interejjiert, verfolge ich nur ein heiliges unverrücktes 
Ziel, und zwiſchen Menjchen oder allein ift da8 die Sonne, die meinem Herzen 
leuchtet und mich zufrieden macht in mir, unabhängig von den äußeren Dingen, 
wenn fie mich nicht geradezu darin hemmen.“ 

r Hamburg, den 12. (Auguſt 1850). 

„Liebe Mutter, möchten diefe Zeilen Euch wieder alle wohl treffen und 
bejonderd die armen Augenleidenden genejen, für die ich das innigfte Mitgefühl 
empfinde. 

Wir hatten den Beſuch von dem lieben trefflihen Hildenhagen jechd Tage 
bei und im Haufe. Er war zu der großen norddeutjchen Lehrerverjammlung 
gelommen. Borigen Montag fanden in derjelben Beratungen über Hochſchulen 
für da8 weibliche Gejchlecht jtat. Wie viele Damen waren anwejend! Unſre 
Lehrer ſprachen glänzend für Diefelben, fie fanden aber auch viele abjurde 
Gegenreden, und die letzte derjelben empörte mich jo, daß ich mir Papier und 
Bleiftift geben ließ und einen kurzen energifchen Proteft in der Frauen Namen 
aufjchrieb, daß wir ung nicht mehr die Grenzen unjrer Betätigung vorfchreiben 
lafjen, fondern jeder Volltommenheit und nähern wollen, deren wir fähig find, 
ohne darum umweiblich zu werden; eine andre Dame folgte meinem Beijpiel; 
Hildenhagen übergab e3 dem Präfidenten, und derjelbe verlad ed am Schluß 
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der Verhandlung. Es wurde mit lautem Beifalldfturm aufgenommen, und Rée 
jagte mir nachher: ‚Das Bedeutendfte an der Berfammlung war dad, was Sie 
getan haben‘ Auch Hat es fchon den Beichluß zuwege gebradt, daß im 
nächſten Jahr Lehrerinnen dazu eingeladen werden jollen. Mehrere der Lehrer, 
die ich dann noch privatim ſprach, fchieden von mir mit voller Anerkennung 
dejjen, wa3 wir wollen und wa3 hier auf der Hochjchule erftrebt werden joll 
Bon da zogen wir im beiterem Kreiſe in da3 Landhaus meiner literarijchen 
Freundin, wo wir zu Mittag aßen, und von da fuhr ich mit Hildenhagen, jeiner 
Schwägerin und Doktor Nie auf Need Landhaus an der Elbe, wo wir eimen 
ibealiichen Abend verlebten. Erſt um zehn Uhr jchifften wir und nad Hamburg 
ein und fuhren eine Stunde weit auf dem nächtlichen Strom unter dem Sternen- 
himmel in jchönen Gejprächen zurüd. 

Mittwoch war die Taufe, wo ich als Stellvertreterin der Frau Kintel 

fungierte. E3 war ein reizender Abend von fünf Uhr nachmittags bis ein Uhr 
nachts. Ich traf einen lieben, gemütlichen, jehr wohlhabenden Bürgerfamilien- 
kreis (bei dem Souper floß der Champagner); das Kind wurde auf die Namen: 
Robert Gottfried, zur Erinnerung der beiden Märtyrer der FFreiheit,!) getauft. 
Liebe, herzliche Menjchen von dem fiebzigjährigen Großvater herab, der der Erite 
war bei Gejang, Wein und Tanz, bis auf ein reizendes kleines Mädchen, das 
ältefte Kindchen meiner Eleinen Gevatterin. Ich war bald dort einheimijch und 
jchied, begleitet von Freundjchaftöverficherungen und rührender Herzlichkeit. 

Donnerstag hatten wir Singverein bier, wo ich Geißler einführte und vielen 
befannt machte. 

Freitag machten wir abermald eine jchöne Wafjerpartie, die Wüſtenfeld 
der Ungar, die beiden Sattlers, deren Bruder und ih. Dieſer Bruder war nur 
einige Tage hier und ijt num fort nach Amerika, da er als eifriger Demofrat 
aus Bayern fort gemußt bat, er ift ein jehr vortrefflicher, jchon durch viele Leiden 
geprüfter Mann, der feine Kräfte und jein große Bermögen num ganz der 
Gründung der Kolonien in Birginien, dem neuen Vaterland und der Zuflud: 
derer, die ihre undankbare Heimat von fich ftößt, widmen will. Ihm folgen in 
weniger Zeit die Freunde, mit denen ich wollte, und der Ungar. 

An jenem Abend fuhren wir Hin, die Schiffe zu befuchen, die jene fort 
führen werden, und kehrten erjt im Sternenglanz auf dem Wafjer zurück; ſaßen 
dann bis Mitternacht bei Wüjtenfeld in feierlich ernjter Stimmung, dann jchied 
der wadere Sattler; fein Schiff ging in der Nacht; er ging, obwohl tief bewegt, 
doch mit der Meberzeugung, das Beſte zu tun, und dies gab feinen Schwejtern 
auch die Kraft, den Abjchied ruhig zu tragen; fie wifjen: er wirkt Dort für feine: 
Herzens Ideal wie hier, und e3 müſſen ihm über kurz oder lang alle folgen, die 

1) Robert Blum, der am 9. November 1848 in Wien erfhofjfen wurde, und Gottfrie 
Kinlel, ber 1849 an der badifhen Revolution teilnahm, gefangen und zu lebenslänglichem 
Gefängnis verurteilt wurbe, aber dank den Bemühungen feiner Frau Johanna und feines 

Freundes Karl Schurz aus ber Feltung Spandau entlam und ſich mit feiner Frau in 

London niederliei. Beide waren mit den Fröbels fehr befreundet. 
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e3 ehrlich mit dem Guten meinen, wenn e3 bier jo fortgeht und die Willkür 
jeder freien Bruft dad Atmen abjchneidet; denn immer trüber wird Deutſchlands 
Himmel; auch Schleöwig-Holftein wird durch Berrat und Erbärmlickeit enden, 
denn die Statthalterfchaft jcheint der Reaktion verkauft und liefert die Sache der 
Freiheit in die Hände fremder Dejpoten. 

Geftern morgen fangen wir in der Gemeinde, wo auch Geißler war, und 
apropo8: Sonnabend abend jah ich die Rachel für vierundzwanzig Schilling im 
Barterre, wo die Preije ermäßigt waren und wo wir, da wir Herren hatien, 
jehr gut Hinfonnten. Somit ijt ein langjähriger Wunjch erfüllt, und der 
Eindrud ijt ein unvergeßlicher. Solche Geftikulation jah ich noch nie; fie gab 
die Maria Stuart, und der Außdrud der Leidenjchaft in der Szene mit der 
Elijabeth war wirklich erjchütternd und unübertrefflich; es war die vollfte Natur 
und die höchſte Kunſt, die Raſerei des leidenjchaftlichiten Schmerze® und doch 
feine Linie breit über die Grenze der Schönheit hinaus, ftudiert bis ins Kleinſte 
und doch völlig genial.” 

* 

Hamburg, den 3. September (1850). 

„Deine liebe Mutter, in der jchönjten Stimmung nach wahrhaft erhaber 
Ichönen Stunden fee ich mich hin, Dich zu begrüßen. Ich fomme eben aus der 
Freien Gemeinde, wo unjer Singverein jang heute aus dem Grunde, weil des 
allverehrten Weigelt3 Geburtstag war. Die große Tonhalle war dichtgedrängt 
voll Menjchen, und Weigelt ſprach jo herrlich, jo über allen Zweifel fiegend, 
jo erhaben geijtig und Doch jo rein umd voll menſchlich zugleich, daß ich nur 
einen Wunjch Hatte: wären doch alle, die ich liebe, hier und könnten mit mir 
aus diejem reinen Geiltestranf der Hoffnung für die Zukunft trinken. Und als 
jeine Rede beendigt war, da ftimmten wir von oben eine wundervolle Beet- 

hovenſche Hymne mit neuem Text an und waren alle jo Hingerifjen, daß wir 
wirklich wunderſchön fangen und und am Schluß alle gerührt und freudig zu— 
nidten. Dann war eine wahre Pilgerfahrt unten zu Weigelt, und nie hat ein 
Prediger wohl jchöneren Geburtätag gefeiert; ein jeder drängte ſich, ihm die 
Hand zu drüden, ja fogar ein preußifcher Major ließ fich ihm vorftellen und 
drüdte ihm jeine tiefjte Anerkennung aus. WS ich Hingelangte und dem lieben 
Mann die Hand drüdte, da zudte jein Geficht in tiefer Rührung, und ich jagte 
ihm: ‚Sie haben fich felbft das jchönfte Geburtstagsgeſchenk gegeben.‘ 

Zu unferm Singverein wünjche ich mir überhaupt immer Laura ber, die 
nicht nur für denjelben eine große Stüße fein, jondern jelbjt viel Freude daran 
haben würde. Ich weiß nicht, ob ich einmal fchrieb, daß wir einen andern 
Direktor haben wie anfangs, einen älteren Mann, den geijtvolliten Muſiker 
Hamburgs auch außer der Mufit, höchft gebildet und liebenswiürdig. Mit diefem 
hab’ ich ein Unternehmen entrepreniert, dejjen Gelingen mich wahrhaft beglüden 
würde Wir waren nämlich heute vor acht Tagen, Sattler und ich, mit meinem 
ungarischen Freund hinaus in eine der Vorftädte, um dort andre ungarijche 
Flüchtlinge aufzufuchen, fanden fie auch, einen ungarischen Major mit einer 
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jungen lieblichen Frau, die in andern Umftänden ift, fein Wort Deutjch jpricht 
und die jo arm find, daß fie nicht von einem Tag zum andern zu leben Haben. 
Mein Freund teilte feine Heine Reiſebarſchaft mit ihnen, und als er in Diejer 
Woche fortreifte, befahl er fie mir auf die Seele. ch entwarf einen Plan und 
brachte den geijtvollen Herrn Otton auf meine Seite. Wir wollen num heut in 
acht Tagen hier im Saal eine Matinee veranftalten, zu der Dtton die aus— 
gezeichnetften Kräfte engagieren will, die hier in Hamburg find, und wir bei umd 
durch die Damen, die hierherfommen, die Billette unterbringen. 

Mein Ungar Hat einen ſehr wehmütigen Abjchied von mir genommen; er 
hatte ein edles Heldenherz und war mir darum lieb; zum Abſchied jagte er mir 
die Schönen Worte: ‚Sie find die einzige, Die ich nie Habe von der Höhe herunter: 
fteigen jehen.‘ Er hat mir auch verjprochen, Nachricht von fich zu geben. 

Geſtern morgen ift eine neue Hochſchülerin angelommen, ein recht inter- 
eſſantes junges Mädchen, von der ich jchon viel wußte; fie hat eine hübſche 
Copranjtimme, und jo haben wir ein Duartett zujammen, nach dem wir und 
lange gejehnt, Fröbel, ich und Geißler, welcher wohl hier auch Hausfreund werden 
wird; er hat Beichäftigung und bleibt länger. 

Die Fröbel ift wieder da und hat die Wirtjchaft vorerft wieder übernommen, 
weil fie es durchaus wollte, da fie meinte, die Bewegung jei ihr gut; fie ver- 
trante mir aber gejtern an, daß ihr Mann fo befriedigt geweſen wäre von 
meiner praftiichen Ausübung, daß er gejagt Hätte: ‚Nun wollt’ ich erſt recht, 
daß fie mit Julius vereinigt würde‘ Mir liegt Diefer Gedanke ganz im Hinter- 
grund, obwohl des trefflichen Mannes Bild aus einem neuen Brief mir wieder 
Harer und reiner hervorgetreten ijt; aber ich habe alle falſche Sehnjucht aus 
meinem Leben abgetan und lebe in rüjtiger Arbeit der Gegenwart und finde 
darin den Lohn eines mit fich ſelbſt einigen und befriedigten Herzens. Daß id 
oft in tiefer Sehnſucht Eurer gedente, das ift die notwendige Schattenjeite, die 
jedem menſchlichen Verhältnis beigefügt ift; möchte es mir wenigftend gelingen, 
Euch und vor allen Dich, meine liebe Mutter, endlich zu überzeugen, daß der 
Drang meined Herzen mich nicht auf die faljche Bahn geführt, fondern dahin, 
wo ich, in Entfaltung meines eigentlichen Wejend, Segen verbreite und Segen 
ernte und dadurch Euch, die ich fo zärtlich liebe, am fchönften ehre, und möchtet 
Ihr mir dann in allen Fällen glauben: daß ich nicht gewiſſenlos auf zweifel- 
haften Pfaden, jondern in ernjtprüfender Selbſterkenntnis dem Ziele zugebe, 
von dem ich weiß, daß ich e8 erreichen muß. 

In acht Tagen gehen unjre Ferien an; da gehen alle meine Gefährtinnen 
weg; Sattler8 aber, Hoff’ ich, fommen wieder, und zwar hauptſächlich, wie fie 
ſelbſt fagen, mir zuliebe, denn fie haben fich aufs engfte an mich angefchloffen. 
Die neue Schülerin bleibt, und Anna Koppe!) wird wohl in der Beit fommen, 
jonft wär's etwas einfam, welches aber nicht tut, da ich in der Zeit einige 
literariiche Arbeiten beendigen will, zu denen ich jeßt gar nicht komme. Auf 

1) Unna Koppe heiratete fpäter Friedrih Althaus. 
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Anna freue ich mich umendlich, wie natürlich, und verjpreche mir überhaupt für 
den Winter viel Gutes, da die ſchönſten Pläne vorliegen: noch einige tüchtige 
Lehrer engagiert find; mehrere bedeutende Männer, die jich jegt Hier aufhalten, 
hergezogen und zu Abendvorträgen veranlaßt werden follen, wie zum Beijpiel 
Benedey,!) der ein Freund Dr. Rees ift, und andre.“ 

5 Hamburg, den 10. Oltober (1850). 
„Liebfte Mutter! Da mir Qutje jchrieb, ich könne Dir wieder jelbjt jchreiben, 

jo kann ich es nicht unterlafjen, Dir wenigjtend mit ein paar Worten mein 
tiefe3 Glück auszufprechen, daß Du wieder beſſer bijt und daß die Gefahr, die 
über Dir fchiwebte, vorübergegangen ift. 

Meine Gegenwart war nun auch gerade bier jehr nötig, da der Ablauf 
der Ferien, die Ankunft neuer Penfionärinnen und manche neue Einrichtung 
meine Hilfe erforderten. Dann Haben fie mich in den großen Zentralfrauen- 
verein und in den Armenpflegeverein gewählt, ferner habe ich an einer Armen- 
ſchule Stunden übernommen; endlich Hatten wir am Montag eine große Ver— 
ſammlung aller Bereine, um einen großen Erziehungsverein zu begründen, wo 

nur alle Fragen der Erziehung bejprochen werden ſollen und ind Volt ver- 
nünftigere Anfichten verbreitet werden jollen, da der Eintritt allen Ständen, 
namentlih au den Bürger- und Handwerlerfrauen ald Müttern, möglich 
gemacht werden fol. Es wurde eine Kommiffion gewählt, um die Borjchläge 
vorzulegen, und es war mir jehr eigen, als plöglich mein Name gerufen wurde 
und mit großer Majorität angenommen. Nun bejteht die Kommiſſion aus drei 
Herren, einer andern Dame und mir. Sch freue mich über dies alles, weil ich 
unendlich viel dabei lerne und fähig werde, einen großen Gejchäftsüberblid und 
praftiiche Tätigkeit zu gewinnen. 

Bon Julius Fröbel erhielten wir Briefe. Er ift von der amerikanischen 
Regierung einer wiffenichaftlihen Expedition nach Zentralamerika beigefellt und 
wird wahrjcheinlich beim SKanalbau von Panama, der die beiden Weltmeere 
verbindet, angejtellt werden. Er jchreibt, die Bedingungen ſeien äußerft günftig 
und die Reife wohl eine der genußreichiten, die man auf der Welt machen könnte. 

Gewiß fteht diefem edeln Mann noch eine ſchöne Wirkſamkeit auch in der Neuen 
Welt bevor, und ich wünfche e8 von Herzen. Er ift ja eigentlich Naturforjcher 
und wird jicher fein Name auch noch neben Humboldt, der ihn perfönlich auch 
fehr liebt, gereiht werden. | 

Bor einiger Zeit Hatten wir bier einen jehr interejjanten Abend. Weigelt 
mit jeiner Frau waren bier, dazu fam ein Belannter von uns, welcher Benedey 
hier einführte, zwei berühmte Ungarn, die fich jegt Hier aufhalten und fehr 
liebenswürdige Leute find, mehrere jehr geiftvolle Damen, endlih Sir Elihu 

1) Jalob Venedey, einer der berühmtejten Revolutionäre und Gegner Preußens in 

den Jahren 1830—1850, lebte von 1832—1848 als Flüchtling in Frantreih, England und 

Belgien, war Mitglied des Borparlaments und der Nationalverfammlung im Frankfurt und 
des Rumpfparlaments in Stuttgart. Er lebte feit dem 18. Juni 1349 in Bonn. 
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Burritt, der Friedengmann vom Kongreß zu Frankfurt, von dem Ihr gewiß 
gelefen habt.)) Es war wirklich ein geiftreicher Salon an dem Abend, und die 
Hochſchule war im jchönften Glanze. Fröbels find mir zuporgelommen und find 
vor einigen Tagen zur Freien Gemeinde übergetreten. Die Sache ift jo einfach, 
daß, wenn man innerlich damit fertig ift, es äußerlich gar nicht? bedarf als 
Anmeldung bei Weigelt, und die Gemeinde wächſt täglich. Seit dieſem Sommer 
ift fie über 300 Menfchen ftärfer geworden. Daß ich Stiftdame werden joll, 
ift mir faft komiſch; man muß erft hören; wenn ich nicht dort zu fein brauche, 
ift mir die Sache ſchon recht. Die Einkünfte würde ich im Dienfte der Menſch— 
heit würdig zu gebrauchen wiljen, doch wird das wohl nicht gehen. 

Und nun leb wohl, liebe Mutter, möge e3 fort und fort befjer gehen. 

Gedente in Liebe Deiner 
Malwida.“ 

Den 28. Dltober 1850. 

„Liebjte Mutter (fie dankt für Briefe am Geburt3tag)! Geftern abend ſchloß 
ich mein Lebensjahr mit einer jchönen einfamen Stunde auf meinem Zimmer. 
Wir waren abends allein zu Haufe geweſen und zogen und früh zurüd. Mein 
Herz war jo voll Andacht und Frieden, daß e3 mich trieb, mich auf die Knie 
zu werfen, und da gedacht’ ich mit der vollen Liebe, Die nie gewankt hat, meiner 
teuern Eltern, Gejchwilter, Freunde, der vielen Menfchen, die achtend und liebend 
fi) an mein Leben anjchliegen, und ich war voll Dank und Freude, den ich 
fühlte mich der Reihe diefer Guten wert; durch mein vergangene Leben zieht 
ji, wie ein fejter Faden, der reine Wille zum Guten und das Streben nad 
Wahrheit; und diejelben Jeiten mich in die Zukunft hinüber, und der Erfolg 
wird ihnen nicht fehlen, das heißt der Erfolg des inneren Friedens und der 
Liebe edler Menjchen, und das ift genug. Auch heute morgen, als ich aufjtand 
und nad dem geftrigen ſehr fchlechten Tag die helle Morgenjonne in mein 
Fenſter jtrahlte, da war ich voll Freude und Friede, wie ed nur der Menjch 
fann, der einig mit jich felbft ift. 

Died fei Dein bejter Lohn, liebe Mutter, für Deine Güte und Liebe. 
Wie gern möchte ich Dich und die Schweitern manchmal berzaubern, um 

an manchen Freuden meine® Lebens teilzunehmen Zwar ijt meine Zeit nicht 
mehr jo arg in Anjpruch genommen wie früher, denn ich habe mich von mancher 
Gejelligfeit wieder losgemacdht, weil es mir zuviel wurde und ich meine Zeit 
nicht jo zerjplittern mag. Ich lebe jet faft nur zu Haufe, aber doch gerade 
bewegt genug; wollte ich, jo könnte ich fortwährend aus fein. Unſre Stunden 
find ſehr ſchön; ich Habe aber auch da Beichränkungen eintreten laffen und will 
diefen Winter nur die Naturwifjenjchaften, welche auögezeichnet vertreten find, 
betreiben, da ihre Kenntnid für die Schriftjtellerin jowohl als Erzieherin not: 

* 

1) Elihu Burritt, ein Apojtel des allgemeinen Friedens, war in New Britain (Connecticut) 
geboren, nahm bedeutfamen Anteil an den Friedenslongrefien von Brüffel, Paris und 

Frankfurt (1850). ©. Northend, Life of E. Buritt (New York 1879, 2 vols). 
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wendig jind. Wir Haben Zoologie, von der ich noch gar nicht? wußte, ganz 
ausgezeichnet vorgetragen, dann Chemie mit wunderjchönen Experimenten, dann 
wird ein jpezieller Freund von mir, Dr. Baader, ein fehr geijtvoller Mann, 
Vorträge über Kosmologie halten als Borbereitung zum Verſtändnis des Kosmos, 
worauf ich mich jehr freue. Dieſer Mann nimmt fich auch meiner Schriftitellerei 

jehr an; ich Hatte einen Aufja über die Antigone gejchrieben, den ich ihm zeigte 
und von dem er jagte: es jei eine ganz neue Auffafjung des Altertums und 
jehr gut, und mir riet, eine Beurteilung aller Frauen des Sophokles daran zu 
jchließen. Ich komme nur leider zu wenig zum Schreiben. 

Sehr hübſch find unjre Donnerdtagabende, wahrhafte Parijer Salons, wo 
man geht und kommt, fich ungeniert unterhält, und immer bedeutende Menjchen. 
Benedey ift ein Hauptgajt; er it ein jehr gemütlicher lieber Menſch, der aus 
jeinem vielbewegten Leben manches Intereſſante zu erzählen weiß. 

Leb wohl, liebfte Mutter, ſei taufendmal gegrüßt von Deiner 

(Schluß folgt) er 

Der Sflave 

Bon 

Fr. W. von Defteren 

Geidamia, die junge Herrin, war jäh erkrankt. Gejtern noch hatte fie jich 
in der purpurverbrämten Sänfte durch die Gärten tragen laffen, Hatte 

mit den Hunden gefpielt und mit ihren dienenden Mädchen gejcherzt und gelacht. 
Ueber Nacht Hatte jich dann da3 Fieber in die Adern ihres jchönen, weißen Leibes 
geichlichen, und nun lag fie da — jeit Stunden halb bewußtlos, mit brennenden 
Wangen und trodenen Lippen. Aroklos, der gefeiertetite Arzt Thebens, war an 
das Lager der Kranken berufen worden, hatte Pulsſchlag und Wärme geprüft, 
Herz und Lungen behorcht und dann jorgenvoll Befehle erteilt und geboten, daß 
man den Gatten Deidamiad, den reichen Handelsherrn Kleidas, benachrichtige. 
Diejer war eines Gütertaufched wegen gerade nad) Athen verreift. Drum jattelte 
einer der Sklaven das jchnellite Roß aus Kleidas' weiten Ställen und fprengte 
dem Herrn nad, um ihm zurüdzurufen, Damit er fein Weib noch vor dem Ver— 
löfchen ſähe. Denn Aroklos verhehlte nicht, daß die tüdifche Krankheit, die fich 
unerflärlih ind Blut Deidamiad geichlichen Hatte, todbringend werden könnte. 

Die junge Herrin krank, ſterbenskrank! Der Jammer, der darob im gold» 
ftarrenden Marmorhaufe des reichen Kleidas herrjchte, war echt, war tief emp- 
funden. Mägde und Diener, das ganze zahlreiche Volk der Sklaven trauerte; 
denn fie alle liebten die milde, gütige Herrin, deren Lachen das Glüd auf alle 
Wege zauberte, deren heller Blik in jedes Herz ein Stüdchen Sonne fentte. 

Deutiche Revue. XXX. November«heft 16 
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Mit blaſſen Angefichten, trüben Augen und bejorgt fragenden Mienen Hujfchte 
die Dienerfchaft dahın, angjtvol den Schall der eignen Tritte dämpfend, jorgjam 
jedes laute Wort meidend. Flüfternde Stille, banges Halbduntel im ganzen Haufe. 

Auf ihrem weichen, weißen Lager im gewebereichen Gemache lag Deidamia 
im Schlummer der Betäubung. Ihr zur Seite fniete Phaliſſa, die alte Amme, 
die treue Sklavin, und wich nicht von der Stelle, unermüdlich die beige Stirme 
der Kranken fühlend, den trodenen Gaumen legend. Nur fie und der Arzt Hatten, 

jeit Deidamia danicderlag, Zutritt in dieſes Gemach; feinem andern gewährte 
die alte Phaliſſa Einlag — indeſſen, bis der Herr käme, dem jie dam weichen 
müßte. Das verdroß die vielen Mägde, die ihre Herrin jo lieb hatten und jie 
doc) gerne, jo gerne gejehen, wenn nicht gepflegt hätten. Und nicht nur Diefe. 

Da war noch jemand im Haufe, der jein Leben gelajjen hätte für das Recht, 

die kranke Gebieterin pflegen zu dürfen, und dieſer eine war Aeſon, des Kleidas 
Lieblingsjtlave. Bleicher als die andern und gebeugter ging er auf unhörbaren 
Sohlen einher, Hundertmal während eines Tages jchlüpfte er an dem Vorhange 
vorbei, der ihn des Anblicks der Kranken beraubte, und verjuchte, ein Kleines 

Teilhen, nur eine goldige Haarfträhne der teuern Herrin zu eripähen, einen 
leijen, leifen Zaut, nur einen Atemzug zu erlaujchen; vergebens. Kein Wort war 

noch über feine Lippen gelommen, jeit er die furdhtbare Stunde vernommen, 
Deidamia könne jterben. All dad Web, das er im tiefiten Herzen trug, Tpiegelte 
jich in jeinen umflorten Bliden, und die jchwarzen Haare hingen ihm wirr um 
das vergrämte Antlig. Die andern Sklaven merkten Aeſons Jammer, und ein 
Wijpern und ein Achjelzuden empfing ihn, wo immer er jich zeigte. Aeſon jah 
es nicht, aber er fühlte ed, und darum mied er die lieblojen Gefährten, die wohl 
des Narren jpotten mochten, der feine Herrin liebte. Denn Aeſon liebte jie, nein: 

er betete die jchöne, goldhaarige Deidamia mit dem gütig lächelnden Rofenmunde 
und dem meereöblauen Augenpaare, darin ein Abglanz ſüßer Mondnächte zu 
ſchlummern jchien, aus tiefjtem Herzen an — nicht wie der Mann das Weib, 
jondern wie der demütige Sünder die Göttin ſeines Hauſes. Und Nejon durfte 
fie nicht pflegen, durfte jie auch nicht jeden; nur erfahren durfte er, daß ſie 
allmählich dahinitarb. 

Denn e3 jtand jchlimm um Deidamia. Zwei Tage und eine Nacht lang 
lag fie nun jchon in bewußtlojem Schlummer, vom Durfte gepeinigt, vom Feuer 
der Strantheit durchglüht. Ihre Lider waren halb geöffnet, aber die jtrahlende 
Bläue der Augenfterne war fajt verjchwunden und nur eine weiße, blidloje Fläche 

ſichtbar; die Glieder brannten, die Adern zucten, die Lippen waren zeriprumgen 
und vertrodnet, und tiefe Schatten lagerten um die flammendroten Wangen. Und 

Kleidas kam nicht! Ob er fein junges Weib noch am Leben finden wird? — 

Die zweite Nacht war angebrochen. Bon der Erregung jo vieler Stunden 
erichöpft, von der legten Nachtwache ermüdet, Hatten Knechte und Mägde ihre 

Ruheſtätten aufgejucht, und am Lager ihrer Herrin war die alte Phaliſſa im 
Schlunmmer gejunfen. Niemand jchien im Haufe zu wachen, es wachte niemand 
als Aejon allein, der Lieblingsjklave des Kleidas. Leiſe, leije hatte er, dieweil 
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die andern jchliefen, fein Lager verlafjen; heimlich, heimlich war er durch die 

Säle bis zum Gemache der Herrin gejchlichen. Vor diefem Hatte er ſich auf 
die Schwelle Hingelauert, und das Haupt in die Hände vergrabend, wachte er 
und harrte. Wejjen, wußte er nicht; er harrte. Daß fich der unbarmherzige 
Borhang lüften, daß Deidamia ihn rufen werde? Er harrte. Aber feiner der 
Sehnjuchtägedanten de3 Sklaven ward erfüllt. In ftarren Falten Hing der 
Vorhang vor feinen Bliden und enthüllte nichts; ftill, grabesitill blieb es im 

Gemache der Herrin, und fie rief ihm nicht. Und Aeſon harrte und Harrte, und 
ein wildes Begehren entbrannte in jeiner Seele und flüfterte ihm zu, daß fein 

Wille, wenn ftärter als der des Weibes, diejed zwingen müſſe. Und der Wille 
des jungen Sklaven war jtarf, war mächtig wie jeine Liebe; deshalb harrte er, 
ob auch Stunde um Stunde veritridh. 

Indeſſen jchlief drinnen im Gemache die alte Phaliffa, und auch Deidamia, 
die Herrin, jchlummerte. Jäh aber erwachte jie, erwachte aus dem Schlafe und 
aus der Betäubung. Zum eriten Male feit der Stunde der Erkrankung blidten 
ihre Augen bewußt und klar, röteten jich die entfärbten Lippen. Deidamia fah 

um jih. Da fie nun jann, wußte fie, daß jie erkrankt war, empfand ihr Fieber, 
erfannte ihre Umgebung. Da jchlief die gute, treue Phaliſſa, wohl todesmitde 
und erjchöpft. Ob Kleidas heimgelehrt war? Mein, wohl nicht; ihm hätte fie 
auch im Fieber erkannt. Wer im Haufe noch wachen mochte? Ob jemand 
ahnte, daß fie, die Herrin, nicht mehr jchlummerte? Das hätte Deidamia gerne 
gewußt, das wollte jie erforjchen. Doch warum eigentlich? Warum? Weil diefer 
findische Wunjch ſie gerade ergriffen hatte und wie mit eijernen Nuten peitjchte. 

Deidamia erhob jich wie eine Schlafwandelnde, behutjam, leife, um Phaliſſa 
nicht zu weden. Aber dieje jchlief jo feit, daß es wohl eines Donnerjchlages 
bedurft hätte, um fie zu weden. Schwindelnd erit, dann feiten Fußes erhob 

jich die Herrin und jchritt dem Vorhange zu. Der Gedanke, daß feiner es ſehen, 

feiner e8 erfahren würde, bis jte jelbit, in ihr Gemach zurückgekehrt, e3 verricte, 
machte ſie lächeln. 

Aber den leichten Schritt der Herrin hatte doch einer vernommen: der 
Mann, der allein im ganzen Haufe noch wachte, Aeſon, der Sklave. Er wußte, 

da die Gebieterin num erwacht war, daß ſie ihr Gemach durchichritt und bald 
vor ihm jtehen würde. So mußte e3 ja fommen — kraft jeined Willens. Aeſon 

erhob ſich, trat einige Schritte zurück und erwartete die Herrin. Und da jchob 
eine jchmale, weiße Hand langjam den Vorhang zur Seite, und Deidamia ftand 

vor dem Sklaven. Erſt wich fie überrajcht zurüd; dam aber jah ſie ihm ins 

Antlig und ſtrich ſinnend mit der Hand über die Stirne. Und nun — mu war 
fie nicht mehr erjtaunt; nun wußte fie. Wen ſonſt hatte fie gejucht als Aeſon? 

Wo jonft hätte fie ihn finden jollen, wenn nicht Hier? Ja, und was hatte fie 
nur mit ihm beginnen, was ihm jagen wollen? Defjen entjanı fie jich nicht 

mehr. Dder — —? Doch, jet wußte fie auch dies. Wie ſchwebend durchmaß 
fie langjam und feierlich den Raum und lenkte ihre Schritte Durch drei andre 

Säle in ein vierted Gemach, in das entlegenjte, eimiamite des Marmorhaujes. 



244 Deutiche Revue 

Sie wandte fich nicht; denn daß Aejon ihr folgte, wußte fie, ohne ihn zu hören, 

ohne ihn zu fehen. Am Ziele angelangt, warf fie ſich auf ein Ruhelager, und 

ihr zur Seite miete Aefon auf dem Flieſenboden. Deidamia verjchränkte bie 

Arme unter dem Haupte und wandte die Blicke empor. 

„Aeſon,“ ſagte fie endlich, „du liebſt mich.“ 

Er erzitterte und erwiderte nicht. 
Da wiederholte fie: „Der Sklave Aeſon liebt Deidamia, die Gattin feines 

Herrn Kleidas.“ 

Der Dann krümmte ſich wie unter einem Nutenftreiche. „Aeſon, der Sklave,‘ 

iprach er, „liebt feine Herrin Deidamia mit der Glut der Flamme, mit Der Treue 

de3 Hundes und mit dem Schweigen des Fiſches.“ 

„Und brach das Schweigen,“ jagte fie. 
Er ftürzte wie vernichtet mit dem Antlig zur Erde und verblieb jo, — 

regungslos. 
Da begann ſie wieder zu ſprechen, und ihre Stimme klang wie das ferne 

Murmeln träumender Waſſer: 
„Mit der Glut der Flamme, mit der Treue des Hundes — ſo ſollte mich 

der Mann lieben, den meine Kindheit ſich erträumte. Und die Kraft des Löwen 
ſollte er beſitzen und die Macht des ewigen Zeus und doch ſanft ſein wie die 
Taube und weich wie geſchmolzenes Erz. Aber ſchweigſam ſein durfte er nicht; 
Tag und Nacht mußte er mir feine Liebe verkünden, und ich wollte nicht müde 

werden, ihn zu hören. Zwölfmal jeit dem Tage meiner Geburt hatte mir die 
Mutter eine Strähne goldigen Xodenhaare® vom Haupte gefchnitten, da ent 

zündete ich zum erjten Male mit eigner Hand das Licht am einen Hausaltare 
der Aphrodite, meiner Göttin. Und feit jenem Tage lag ich oft im inbrünftigen 
Gebete dort auf den Knien umd brachte dad Schönfte und Befte, das ich gerade 
zu eigen Hatte, zum Opfer dar, auf daß meine Mädchenträume Erhörung 
fanden.“ 

Deidamia ſchwieg. Aeſon blidte zu ihr empor — beraufcht und anbetend. 

Sie aber ſchien de3 Sklaven vergefjen zu haben, und als fie wieder zu ſprechen 
anhob, lang es wie ein geheim-vertrauliches Selbſtbekenntnis: 

„Deidamia, du warſt ſchön und berüdend wie Die goldige Danae, dein Leib 

war weißer ald der Schnee des Pelion, dein Blut heißer als die Schmiede: 
flammen des Hephäftos. Und der Traum deiner Nächte war einer; der hieß 
Jaſon und war der Fluch der Kolcher. Aber der da kam, hieß Kleidas und 
ward dein Herr, Deidamia, weil du erjt fünfzehn Sommer ſahſt und blond und 
ſchön warjt und er das Gold mit Scheffeln maß. Deidamia, er war mict 

ſchön und kühn wie Jaſon, er hatte nicht® gemein mit dem Löwen, nichts mit 

der Flamme, nichts mit der Taube und nicht? mit dem Hunde. Er beſaß nicht 
als das Erz und deſſen Härte im Felsgeſtein. Du aber wurdejt fein. Und 
wenn dir abends die bleiche Selene die Lippen küßte, dann träumteft du ſehn— 

fuchtsvoll vom ſüßen irren der janften Taube und fühlteft nur bie er 
barmungslos rauhe Prante des lechzenden Wüſtenwolfes. Und wenn dir 
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morgen3 der Feuergott Heliod die Wangen liebkofte, dann träumtejt du jehn- 
ſuchtsvoll vom wilden, liebehungernden Löwen und fühlteit nur das müde Flügel- 
ftreifen der fraftlofen Taube. Und während der endlos langen Tage war feiner 
da, der dir von feiner Liebe erzählte. Und fo ftarbeft du, Deidamia.“ 

Und wie fie num abermal3 verftummte, hob Aeſon die Hände zu ihr empor 
wie der Erlöjungheifchende vor dem Standbilde des allgewaltigen Zeus. 

„Deidamia!* Ein Schrei war e8 und doc) leije, ein Stöhnen war es, 
ein Röcheln. 

Da fie reglos verharrte, fuhr er im heißen, zitternden Flehen fort: 
„E3 war einer da, der deinen Schritten folgen wollte, o Herrin, der dir 

Tag und Nacht von jeiner Liebe hätte erzählen wollen. Und diefer eine war 
der Sklave Xefon, den du nicht jahft, weil er zu niedrig, den du nicht fühlteft, 
weil er dein Schatten war, den du nicht Hörteft, weil er jchwieg, jchweigen mußte. 
Aeſon, der Sklave, liebt dich mit der wilden Glut des lechzenden Löwen, ge» 
horcht dir mit der Treue ded Hundes und liegt dir zu Füßen fanft wie die 
Taube und weich wie gejchmolzenes Erz. Du aber, Deidamia, läſſeſt Aeſon ver- 
ſchmachten.“ 

Da richtete ſie ſich auf. „Weil er mich verſchmachten ließ,“ ſagte ſie hart, 
„weil er mir vorenthielt, was mein war, weil er mich ſterben ließ aus Feigheit, 
aus Scham. Aeſon ift Fein Jaſon; er konnte der Herr fein und blieb ein 
Etlave.* 

Groß jtand fie in geilterhafter Weiße nun da, und es fchien dem Manne, 
ald wiüchje fie bis an die Himmelsfirnen Hinan. Und jet hob fie den Fuß, 

trat auf den Snienden und jchritt, ohne ihn eines DBlides zu würdigen, über 
ihn hinweg aus dem Gemache. Aejon aber wagte nicht zu folgen — Aeſon, 
der Stlave. : 

Im Morgengrauen fehrte Kleidas, der reichite Handeläherr Thebens, aus 
Athen in die Heimat zurüd. Im rajender Erregung ftürzte er zum Gemache 
der Kranten. Da, an der Schwelle, jtolperte er. Dort lag Aefon, fein Lieblingd- 
ſtlave, jtarr und falt, und der Griff eines Dolches glänzte auf der entblößten 
Bruft. Drinnen im Gemache aber lag Deidamio in bleiher Schönheit und 
ruhte im legten Schlummer, während zu Füßen ihres Lagers die alte Phaliſſa 
noch immer den Schlaf der Erihöpfung jchlief. 
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Vom Drama der Gegenwart 
Bon 

Hermann Kienzl (Berlin) 

I 

— „Lebendige Chronik des Zeitalters“ darf nicht engbrüſtig gedeutet werden. 

Den Schaufpielern ift das Mort gewidmet, ihnen leiht es auch jene Fülle der Be 

deutung, Die feit dem Ende der Stegreiflomödie dem Buche und dem Dichter zufommt. 
Pars pro toto. Erweitern und vertiefen wir das Wort „Chronif“ nadı dem Sinne 

Shafeipeares: Die Bühne gibt — will es jagen — das treuefte und wirkſamſte Spiegel- 

bild des Zeitlichen und des Emwigen. Ghronijten des Geiftes, je nach ihrer Art und Be 

gabung mehr des ewigen oder mehr des zeitlichen Geiftes, find die Dichter. Aber ihre 
Chronik wird erjt „lebendig“ und mächtig durch die Schaufpieler, 

Wer abfolute Werte gegen abjolute Werte wiegt, mag ſich verleiten laffen, die 

Ueberfchäßung des Theaters zu beflagen, dem im Vergleiche mit andern geiitigen Be- 
Ihäftigungen ein fo überwiegender Teil de3 öffentlichen Intereſſes zufließt; Ginficht ohne 

Gunst und Mißgunſt jedoch freut ſich jeder Fähigkeit, den Sinn der Menfchen zu bilden, 

und fucht nicht, bejtehende fünftlerifche Machtwirkungen zu fchmälern, um Kunſt und Wiſſen— 

ſchaft im allgemeinen zu fördern. 

Sch erinnere mich eines Wortes Friedrich Mittermurzerd im Geſpräche. Alle Kunit, 
meinte der ernite Künitler, lebe von dem Unterhaltungsbedürfniffe, und diejes zu einem 

herzlichen und geiſtigen Bedürfniſſe zu geitalten, fei ihre Aufgabe. Es verftcht ſich, das 
damit nicht der Wunfch nach einem Popularifieren, beſſer Qulgarifieren der Kunjt aus: 

geiprochen fein fonnte. Wenn es fogar gelingt, an der Hand des Schönen den Weg zur 

reinen Erfenntnis und zum wiffenfchaftlichen Verftändnifje zu ebnen — (Wilhelm Böliche, 

„Das Liebesleben in der Natur“, Schopenhauers geradezu künſtleriſcher ſyſtemiſierter 

Gedantenbau) —, um mie viel größer, ja wie einzig find die bildenden Hilfämittel des 

Schauipiel3 auf der Bühne. Alle Sinnesorgane macht es dem Geifte untertänig, und 
der Geiſt wird fehend für Die unerfchöpflich mannigfaltigen Formen des Lebens und wird 

fpielend gejchult für die ewigen und für die fragen der Zeit. Es gibt feinen noch 

fo Hochgebildeten, der nicht in diefer Schule immer noch ein dankbarer Werdender wäre, 

folange das Theater nicht Mittel und Zweck völlig verkehrt, folange es die vom 

materiellen Selbjterhaltungstriebe gebotenen Zugeitändniffe an die unterhaltungslüfterne 

Torheit nur einigermaßen fünjtlerifch weife benußt. Ueber deal und Realität zu fprechen, 

über das, was die Bühnen bei Erfüllung ihrer Aufgabe im allgemeinen fchuldig bleiben, 

ift bei diefer prinzipiellen Wertung der dramatifchen Kunſt der Anlaß nicht gegeben. 

Alle Gebrefte erfchüttern doch nicht Grillparzers Sag: „Seit man nicht mehr in Die Kirche 

geht, iſt das Theater der einzige öffentliche Gottesdienst, jo wie die Literatur die Privat: 

andacht.“ Einzufchränten wäre der Sat durch den Hinweis auf die immer noch beträcht— 
liche Zahl von frommen Zeloten, die gegen die Kirchenkonkurrenz des Theaters eifern, zu 
erweitern in bezug auf die Privatandacht; nicht die Literatur allein, jede Kunſt und Wiſſen— 

fchaft iſt des Menſchen allerbeite Kraft. Aber will ſonſt Kunſt und Willenfchaft mühſam 
gefucht werden, im Theater fucht und finden uns die Kunjt und daß Leben. Das macht 
den Dramatiker unter ben Dichtern am mächtigiten. Dad Buchdrama ijt fein Drama. 

Nicht dem Staate und deſſen Utilitätsmoral dient die Kunſt, aber der Staat bat 

ein leider zu wenig erfanntes hohes ntereffe, der Kunft zu dienen — zumal dem künſtle— 

rifchen Theater, das, wie feine andre Einrichtung, das Denken und Fühlen der Menfchen 

wect. Je freier das Geiftesleben in einem Staate fich entwickelt, defto höher ftebt er im 

Range der Zivilifation, und die Freiheit des Theaters, das Rhodus fei für jeden, der 
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ernfthaft will und kann, ift ein eriter Grabmeffer nationaler Kultur, Wir wiffen, daß 

Schönheit und Wahrheit fubjeltive Gefühle find; aber wir wilfen auch, daß im freien 
Kampf der Geilter die ftärkere Kraft endlich die größere Gemeinfchaft zu ihrem Sujeltis 

vismus befehrt; und das ift qut, weil jede wirkliche Kraft lebenerhaltend wirft — Direft 

oder indireft (im zweiten Falle: „das Böſe will, dad Gute fchafit”). 

Nach dieſen Gefichtspunften muß die Chronik der „lebendigen Chronik“, die in 

unfern Blättern gegeben werden fol, gerade auf den Preis des gewiſſenhaften Tages: 

roniften verzichten. Nur was individuell oder typifch das geiftige Bild der Gegen- 

wart ergänzt, werde hervorgehoben. Das rein:theatralifhe Moment (die Leiftungen 

und Stilgemohnheiten der Bühnen) fann, als mit dem Zwecke organifch verwachfenes 

Mittel, nicht ganz beifeitegefchoben werden; wer vom Drama der Gegenwart fprechen 

will, darf es nicht im eingefapfelten Literatentum fuchen. Berlin ijt die Zentralmarft- 

halle der deutſchen Theater. Hier bietet fich Ueberſicht. Zwar ift ein maflenhafter 

Verbrauch des Neuen weit weniger nüßlich als ein beharrlicher Gebrauch des Bedeut— 
famen. Trogdem darf das Gefamtwirfen der Berliner Schauipielhäufer nicht unter: 

fhägt werden; ihre fünitlerifche Jahresbilanz iſt viel anjehnlicher, als die bequemen 

Schlagworte mifelfüchtiger Räfoneur® annehmen ließen. Die Bühne, der alle 

materiellen Mittel am reichlichjten zur Verfügung itehen, kommt bei dem Wettbewerb 

um das Drama ber Gegenwart freilich gar nicht in Betracht; die Hausdichter des 

Hoftheaters find Dtto Ernit, Felix Philippi und Oskar Blumenthal („Der Schwur 

der Treue“). Dagegen werden in der fünftigen Theater: und Literaturgefchichte Die 
Bühnenleitungen Dr. Dtto Brahms und Mar Reinhardts Wendepunfte bedeuten — 

für die dramatifche Literatur fowohl wie für die Schaufpielfunft. Die eine Entwidlung 

ging jederzeit mit der andern Hand in Hand, und fo felbitverjtändlich im Hauptfächlichen 

die Initiative von der fchaffenden Kunft aus- und auf die Hilfskunſt übergeht, gibt es 

doch auch intime Wechjelmirfungen zwifchen beiden. Herovendichtung und Starfyitem des 

Theater8 waren naturgemäß gepaart, wie Milieu: und ndividualitätsdichtung und 

moderne Regie. 
Die neue Kunft der Regie ift auf Dr. Brahms Bühne (früher „Deutfches“, jet 

„Leffing: Theater“) gegründet und hochgebildet worden. Bon bier aus hat fie die Welt 

erobert, und fie hat die Hegemonie des Wiener Burgtheaters, das noch immer die größte 

Summe fchaufpieleriicher Kapazitäten fein eigen nennt, gebrochen, Berlin zur Führerin 

im Deutfchland Thaliend gemacht und großen befruchtenden Einfluß auf die dramatijche 

Produktion geübt. Während in Wien der Perfonenkult unausrottbar zu fein fcheint — 

fowohl im Theaterregime wie bei dem Publikum —, wurde hier nach dem Leitſatze, Daß 

jeder Dariteller fich als dienendes Glied dem Ganzen anzufchliegen und der Dirigent des 

Orcheiters die volle Verantwortung für das Kleine wie für das Große zu tragen habe, 

eine Technik der Regie geichaffen, die allein man jchäßen follte, wenn man die Wirkungen 

des Naturalismus in der Schaufpielerei bedenkt. Die übrigen Neformen des Schaujpieler: 

naturalismus find nicht weſentlich. Die Neaktion gegen den deflamatorifchen Singſang 
und die gefünftelt fchöne Pofe ber alten Weimarer Schule ift nicht von heute; der alte 

Bernhard Baumeifter beifpieläweife brauchte die „neue Schule* nicht, um uns edelſte 

natürliche Menfchlichkeit zu geben. Höchitens die endgültige Ueberwindung der Unnatur 

auf der ganzen Linie ijt dem Berliner Stil zuzufchreiben, der feine Kinderfrankheiten, 

die Vernachläſſigung von Deutlichfeit und Schönheit der Sprade, feit Jahren über: 

mwunden hat. Brahms vorlämpfende Ibſen- und Hauptmann-Bühne verlor bei der höchjten 

Vervolllommnung ihres dichterifchen Stils freilich ein wenig an Glaftizität. Recht be- 

zeichnend litt des armen Hannele Himmelstraum — alfo fogar ein Hauptmannjches 
Stüd, das außerhalb der Kunftgrenzen des Leffing » Theaters fteht — hier zu fehr an 

Erdenfchwere. Doch iſt ed ungerecht, die nicht enge Einfeitigleit dem eriten Deutichen 
Schaufpielinftitute zum Vorwurf zu machen. Nicht für den einzelnen Schaufpieler, deijen 
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Werte nach dem Grade feiner Wandelbarkeit und nad) der Fähigkeit, fich dem ftiliitifchen 
Geboten der Dichter zu fügen, gemeffen werben mögen, aber für die programmatifchen 
Bühnen der Theaterftabt Berlin ift die Teilung der Arbeit Worbedingung zur Boll- 
fommenbeit. 

Aus der Brahmſchen Regiekunft wuchs die Mar Reinhardts heraus, wie Die 
Neuromantif aus dem Naturaligmus. Maeterlind, d'Annunzio und Hoffmannsthal haben 

Ibſen nicht erfchlagen, aber ihre feelifche Farben: und Klangtrunfenheit verlangte nach 
neuen finnlichen Hilfen der Bühne, In Klang und Farbe, in Pracht und Fülle und in 
alle Dämmerreize des Zwielicht3 hat Reinhardt („Neues Theater”, bisher auch „Kleines“, 

jest „Deutjches Theater“) feine Bühnenkunft getaucht. Ein ungeahnter Stimmungszauber, 
der mit den metaphyfifchen Wirkungen der Muſik wetteifert, ift feiner Szene erfchlofien. 

Aus der Brahmſchen Schule, deren Meifterfchaft in Realiſtik und ingeniöfer Klarheit 
übrigens fein Zauberlehrling erreicht, übernahm ber Schüler die ftrenge Unterordnung 
des Teile unter da3 Ganze. In Beer-Hoffmanns mit Dichterblut gefülltem Schaufpiele 
„Der Graf von Charolais” vollzog fich fo recht jinnenfällig die Vermählung des Bräu- 
tigam3 Drama mit der Braut Lyrik. Gefahren der Uebertreibung find übrigens unver: 

fennbar. Ob man fich warnen lafjen wird? Auch wenn der glänzende äußere Erfolg den 
Theaterlaffier immunifiert ? 

Immer noch ift es jchwierig, für gutes Geld einen Si zum „Sommernadtötraum” 
zu erlangen. Seit Ende März wird das Neue Theater von dem zum Ausjtattungsitüd 
gewordenen Märchenluftfpiel beherrfcht, dem man allen Shafefpeare genommen und zum 

Erſatz den höchſten Triumph der Dekorations- und Lichteffelte gegeben hat. Das blendet. 
Wer fi) dem Hofuspofus nicht bedingungslos ergibt und etwa einwendet, daß ihm eine 
ſchlichte Walddeforation lieber wäre, wenn fie nur von den zarten Elfen belebt wäre 
(Schmetterlinge, denen man die Flügel ausreißt, gleichen den Raupen), der ſetzt jich faft 
dem Mitleid der Applaudierenden aus. ch habe Oberon und Titania nicht finden können 

und jtatt des windleichten, wohltätig boshaften Puck höchitend den derberen Ariel aus 
dem „Sturm“; Elfen, liebende Jünglinge und Mädchen und Rüppel, fie waren alle aus 

einem Stoffe. Die Bühnenmechanif ift das Wunder diefer Aufführung. Ein fich drehender 

Wald erregt Bewunderung. Die Dramaturgen befchäftigen fich feit langem mit dem 
Problem, wie die vielen VBerwandlungen in den Shafefpeareftüden unfchädlich zu machen 

wären; man verfuchte e8 mit der Perfall- und mit der Drehbühne in München, mit der 
Wiederbenugung des Jmmermannfchen Mechanismus in Wien, und man ließ diefe Verſuche 

wieder fallen, weil fie die Aufmerkjamkeit der Zufchauer zu fehr von der Dichtung ab- 
lenkten. Im „Sommernadtstraum” de3 Neuen Theaterd wurde die Drebicheibe die 
piece de resistance. Das Wandeldiorama entzüdt die Gäfte Shafefpeared. Daß fie zu 
Hunderttaufenden zu dem Dichter fommen, wäre erhebend, wenn man nicht ihn von der 

Höhe jtieße, um ihn der Menge näherzubringen. Die Veräußerlichung des Dramas, das 
wäre ein Abweg, von dem man, als man den Nuben ber Meininger Regie von ihrem 

Blendmwerfe jchied, abgelommen war. Doch erinnern wir uns vertrauensvoll Reinhardts 
fzenifcher Nachdichtung der „Eleltra“, der „Salome“ und des „Nachtafyls” und warten 
feine fommenden Taten ab. s 

Am „Kleinen Theater” bat der neue Regent, Viltor Barnowsky, feine Herrfchaft 

recht geſchickt mit zwei klaſſiſchen Spezialitäten eröffnet: mit Goethes Laune des 
Verliebten“ und Kleijts „Zerbrodhenem Krug“. Unfre neueften Dichter jpielen 

fo gerne mit den Stilbildern alter Zeiten, daß Goethes liebes Schäferfpiel heute faſt wie 

der Scherz eines Modernen anmutet. Und es wurde fo treu belebt wie das niederländifche 

Meiftergemälde Kleifts, 

Ein fchärferer Gegenſatz ift faum zu denken, als der zwifchen dem Goeihe : Kleiit- 

Abend, feiner naiv=behaglichen Atmofphäre — und der erjten Novität des „Kleinen 
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Theaters”, der unheiligen Weltverahtung Frank Wedefindd Ein Schaufpiel nennt 

Medelind fein Stüf „Hidalla”“ Den altüblichen oder neuerfonnenen Bezeichnungen 
wird im allgemeinen zu viel Beachtung gefchenkt; hier aber würde das miderfinnige Wort 
„tragifche Poſſe“ das Werk charakterifieren. Die primitivfte Vorjtellung des Komifchen 
ift mir der Hohlfpiegel, die grotesfe Verzerrung ebenmäßiger Linien. Jeder, der nad 

fchönem Gbenmaß jtrebt, fieht taufendfältig in der Welt der Realitäten die verzerrten 

Ebenbilder Gottes. Hat er Humor, fonnigen oder bitteren, fo wird er lachen, lachen; 
fehlt ihm der Humor, fo geht der Idealiſt an der Feindfeligkeit zwifchen Innen» und 
Außenwelt zugrunde. Wedekind hat Verftändnis für den bitteren Humor, der fich in ihm 
als Hohn und Selbftironie auslöjt. In allem, was die Menfchen verehren und anbeten, 

fieht fein böfer Blick die Teufelsfrage. Biel falfche Tünche fragt er von der häßlichen 

Wahrheit. In „Hidalla” hat er in poffenhaft grotesfen Verzerrungen und Uebertreibungen 
die allmenfchliche Niedrigfeit lächerlich gemacht und in den Kreis des Abſtruſen einen 

Menſchen geitellt, der nach Hohem ftrebt und nicht lachen kann; weil er das nicht Fann, 

muß der arme Menjch fich natürlich zum Schluffe erhenfen, Wir felbjt, die Zufchauer, 

müffen im tragifchen Augenblick über die tollen Diffonanzen lachen und uns dann befchämt 
belehren lafien, daß wir hätten weinen follen. 

Es ijt wirklich eine gute fomifche Szene, in der Wedekinds unglüdfeliger Welt- 
verbejjerer, der fchon Gefängnis und Narrenhaus gekojtet hat, von dem Zirkusdireftor 
al „dummer Auguft”“ geworben wird; die tiefe Erniedrigung des Geiftigen unter den 
Füßen der Pöbelmenfchheit begreift jeder, und doch lachen wir mit den Geiftesverächtern, 
als ob wir ſelbſt nach der Peitjche des Hohnes lüftern wären. Das ift des Dichter8 Humor. 
Unmittelbar darauf erfolgt der abfcheuliche Selbftmorb des Mannes ohne Humor. „Ira 
gifche Poſſe.“ Das ift das Kuriofum. Ich glaube aber, daß des Dichters fatirifches Gift 

hätte heilfam fein können, wenn er den graufamen Konflikt in ein vernünftiges Drama 

gebracht haben würde. Solche Ratjchläge haben freilich wenig Wert, weil ihnen das 
perfönliche Können des Dichters im Wege fteht; bei Wedelind mwahrfcheinlich nicht un— 

zulängliches technifches Können, aber der Trieb feiner Natur, die aus der pefjimiftifchen 

Selbjtironie nicht herausfann. Auch der „Erdgeift”, der das Emwig: Weibliche als Pejtilenz 
verfegert, ijt Tein Schaufpiel. Noch weniger „Hidalla*. Der Dichter ift nicht nur mit der 

Welt, er ift auch mit fich felbft fertig. Deshalb macht er in „Hidalla“ den idealiftifchen 
Helden zu einem Kerl, von dem man wirklich nicht weiß, ob er größere Dafeinsberechtigung 
bat als die niederträdhtige Welt, an der er zugrunde geht. Wedekind will das fo haben, 

gerade fo. Er weiß wohl felbit, daß es, fo elend auch die Normen der menfchlichen, zumal 

der „guten“ Gefellfchaft find, noch nicht genügt, einfach abnormal zu fein, um den mora= 

lifchen Sieg zu erringen; aber Wedekinds defadenter Peſſimismus will uns glauben machen, 
daß diefe Melt unheilbar miferabel fei und daß nur ein Narr gemillt jein fönne, fie zu 

heilen, Deshalb die lächerliche Philofophie feines Helden, eines Menfchen, der große und 
ernite Zebensaufgaben hegt, große und ernſte Gefühle hegt und als Weltverbefjerer lächerlich 

wird — nicht nur vor den Perfonen de3 Stücdes. Cine felbitmörderifche Verzerrung des 

Idealen. Daß die Reichen, die nicht den fürchterlichen Kampf ums materielle Dafein führen, 

unverbrauchte Kräfte hätten, die höchjte Moral der Schönheit an Stelle der bürgerlichen 

Tugend zu feßen, ift Wedelinds Meinung — und zugleich auch, daß fie, die Ataviften, dazu 

innerlich unfähig find. Würde er den peffimiftischen Beweis nur nad) der Seite derer führen, 
die einer vergeblich befjern wollte, die Tragödie hätte Stil und Kraft; aber er verhöhnt 

den Propheten. Womit will fein Philoſoph die Welt furieren? Mit einem Verein zur 

Züchtung fchöner Raffemenichen, deſſen Mitglieder in feruellem Kommunismus Ieben. 

Das Ziel, die Veredelung der menschlichen Pſyche, liegt natürlich gar nicht in diefer Weg- 

richtung. Wenn uns der Dichter zeigt, daß fein zerfchellender Idealiſt unzurechnungs: 
fähig ift, fo mindert er naturgemäß unfern Gram über beffen Miferfolg. Das Klingt recht 

philiftrös, ich Fann mich aber nicht dazu bequemen, dad Große und Erhabene nur in ber 
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Erfenntnis des „eitel Nichts“ anzuerkennen: Die BVerbitterung Wedelinds tötet übrigens 

nicht alle fruchtbaren Gedanken. Zu den beiten rechne ich nicht einmal bie kecke 

Energie, mit welcher der Dichter die überjchägte förperliche „Jungfräulichleit“ des 

Weibes als Spefulationsobjeft definiert. Ein herrlicher Einfall aber ijt es beifpielämeife, 

einen „ſchönen“ Zuchthengit und — Lörperlich begabten ehemaligen Sänger als Repräſen— 

tanten der gefunden Vernunft und guten Gefellichaft dem armen Ideologen entgegenzu— 

jtellen; und daß der Dichter nicht in die Gefchmacdlojigfeit verfällt, dDiefem Repräfentanten 

törichtere Worte in den Mund zu legen, als fie den Gebildeten in den Salons von den 

Lippen zu fließen pflegen, macht die Pointe ſpitz und tüchtig. 

Der Bobenfab, der und von dem Stüce zurückbleibt, ift garitig. Diejes „Alles um: 

fonjt, Alles überflüffig“ — das wäre das Ende Als eine Art von Zeitgeift kommen 

Wedelinds Faltgraufame Schaufpiele — und auch fein undramatifches „Hidalla* — jicher 

in Betracht. Doch möchte ich nicht ganz feit behaupten, daß der Dichter feine eigne Note, 

die ihn vielen intereſſant macht, aus abfoluter innerer Not und Notwendigkeit anichlägt. 

Wenn er vor oder nach fühnen Wendungen gemwalttätige Sentenzen zum Parkett fpricht, 

welche die Lacher und Krittler desarmieren follen, fo macht das den feiner Empfindenden 
ſtutzig; und noch verdächtiger fcheint mir ein perfönlicher Umstand: Tann es einen Menichen, 

der eine weltverachtende Dichtung aus troftlofer Ueberzeugung geichaffen hat, reizen und 
freuen, dieſe Dichtung felbjt von Bühne zu Bühne zu tragen und ald Schaufpieler dem 

Dichter zu fchmeichelnden Ehren zu helfen? Wedekind ijt ein verjtändiger Dariteller; 

und für jeden andern Schaufpieler wäre es freilich nicht fo leicht, zu willen, was ber 

Dichter wollte... 
Im „Irianon:Theater* führte man ein neues Luitjpiel: „Das Ende der Liebe“ 

des Italieners Roberto Bracco auf Mit „Untreu“ hat ſich Bracco einjt Bahn 

gebrohen. Man nennt ihn den beiten italienischen Komödienichreiber der Gegen: 

wart, Aber ilt er Italiener? Dem Blute nad). Seine Stüde unterfcheiden ſich von den 
feruellen Tändeleien der franzöfifchen Salondramatifer höchitens durch ihre minder flüfiige 

Zechnif. Kein Atom des italienischen Gluthauches färbt fie national. Im „Ende der 

Liebe* hatten ſich junge Gatten getrennt, weil fie ihre Liebe erlofchen wähnten. Die 

erlaubte Banalität ihres Verfehres wird nun durch die Hindernifje, die fie ſelbſt jchufen, 

intereffant, fie begehren fi) und reizen ſich durch anmutiges Weberlijten. Da ift weder 

Neues noch Großes, aber viel Gefälliges. Bemerkenswerter fcheint mir die Novität des 

Luftipielhaufes zu fein, Die fich befcheiden Schwanf nennt: „Jahrmarkt in Pulsnitz“ 

von Walter Harlan. iſt feine große Tat, das Iujtige Stüd von dem überfpannten 

„Dionyiter“ der Heinen Stadt, der fich gerade noch rechtzeitig zum ehrſamen Familien— 

jtifter befehren läßt, ehe man ihn in die Zwangsjade ſteckt; die „moraliiche* Beſſerung 

des qut angelegten alten Knaben ift fonar unfympathifch — ähnlich wie des biederen 

L'Arronge Plaidoyers für die guten Kleinen Leute, die vom Wurme feinerer Bildung nicht 

angefreifen find. Aber, ob es den Verfaffer bei der beſſeren Stange hielt oder nicht, eines 
zeigt fein Stüd: auch der Schwanf von heute fann auf ernitere Abfichten nicht mehr ganz 

verzichten, und man muß nicht fauertöpfifch werden (der „Jahrmarkt zu Pulsnig“ ift jehr 

Iujtig), um fich im Stielwaffer der Vernunft zu halten. Mit irgendeiner Poſſe des feligen 

Mofer verglichen, drängt Harlans Burlesfe feine reiferen Werte auf. Schade, dab dem 

Dichter die fonjequente Charafterfomif, zu der er Anlage beſitzt, noch nicht völlig gelang 

und daß er ich mit der Schablone weiterhelfen mußte. Sehr nett wird im Luſtſpielhauſe 

geipielt. Mar Marr, der Dariteller des Dionyfiers, tft ein flotter Zeichner. 

Das „Leilingtheater” begann feine Spielzeit mit Otto Erih Hartleben. „Die 

Erziehung zur Ehe“ und „Die fittliche Forderung“, zwei befannte Revolu— 

tiönchen negen die gute Moral der Gefellfchaft, wurden an einem Abend gegeben, Hartleben 

jpottet und räumt weg — aber er jet nicht? Poſitives an die leere Stelle. So weit 

reicht fein fittlicher Ernſt nicht. Man foll freilich nicht von jedem Luſtſpiel auch ſchon 
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eine neue Moralphilofophie verlangen, und der Spott iſt gefund, wenn er in dem einen 

Falle der gewiſſen Familienfittfamfeit gilt, die „nur das Haus rein hält“, aber zehn 
Schritte vom elterlichen Neite entfernt jede Gemeinheit und Herzloſigkeit nachjichtig ver- 
zeibt, und wenn in dem andern Falle der Hochmut braver Pharifäer an dem bemußten 

Leichtfinn einer fröhlichen Fee der Bretter zu Schaden und Spott fommt. In der „Sitt- 

lichen Forderung“ (einem Stüde des Einafterzyflus „Die Befreiten“) jagt der Mufterfnabe 
aus Rudolſtadt: „Man muß fittlich fein, weil ſonſt — die Sittlichfeit aufhört.“ Und fie 

hört bei ihm gar bald auf. Aber eine freie Lebensanfchauung müßte doch bejjere Gegner 

zum Kampfe herausfordern als einen guten fchlechten Witz. 

Die gleiche Bühne brachte an einem Abend Hauptmanns „Hannele* und 

Keyferlings „Benignens Grlebnis”. Das traumbaft fchöne Traumgedicht 

Gerhart Hauptmann? war für die jüngfte Generation der Berliner Theaterbefucher 

fhon zur Neuheit geworden. Ginit aus dem Königlichen Schaufpielhaufe aemwiefen, 

mweil Hauptmann fich erfühnt hatte, „Die Weber“ zu fchreiben, und im Jahre 1896 

vom Deutfchen Theater aufgeführt, bat es, einfam in feiner Art, auch noch bei 

feiner jüngjten Wiederkehr ergriffen und hingeriſſen. Eine foziale Programmbdichtung, 

die nach Nachfolge riefe, fann „Hanneles Himmelfahrt” nicht fein, denn fo liebevoll das 

Gedicht unfer Mitleid zu Armut und jammervoller Kindheit und zu feliger Erlöfung 
führt, fein Heilwort ijt fein Spezifitum, ift „angewandte Dichtung” fchlechtmeg, iſt Illuſion. 

Man hat gegen den Traum des jterbenden Kindes eingemwendet, daß die Gebilde feiner 

franfen Bhantafie gewählte Worte fprechen, die das Proletariermädchen nicht zu hören 

pflegte. Die Bibelfprache ift aber dem Hannele von der Sonntagsfchule vertraut, und 

diefe Stunden der Erbauung, die e8 von den wenigen Menfchen empfing, To dem Rinde 

je mit Wohlwollen begegnet waren, find doch das einzige, woran fein phantajtifch-Tiebendes 

Gemüt fich ranten kann, Freilich würde Hannele die Worte nicht felbit fo glanzuoll fügen 
fönnen, wie fie der Dichter dem träumenden Mädchen in das Ohr legt; doch fühlt es 
fie, — und alle Kraft der Poeſie, mit der fich Hauptmann? Genius fo ätherllar empor— 

fchwingt, mag eben noch ausreichen, in den jtummen Himmel des Sterbetraums zu dringen. 
Am Gegenfahe zu den rationaliitifchen Bedenken bin ich der Meinung, daß die Szene alle 
Macht aufzubieten habe, die metaphufifchen Wunder der Dichtung zu erhöhen, und ich 

vermißte daher fchmerzlich die melodramatifche Muſik Marfchalls bei der Aufführung des 

Leſſingtheaters. Auch die begabte Kindlichkeit der Hannele-Darjtellerin (Fräulein Orloffs) 

reichte nach meinem Empfinden nur für den erjten Teil, für das franfe, für das Subjekt 

Hannele, nicht für das Traumgebilde, nicht für die verflärte Lumpenprinzeflin, für das 

Objekt. Als einft Paula Conrad das: „Da ift er... Du!... Heilig, beilig!... Du 
lieber, lieber... Bein Kleid ijt mafellos, ich bin vol Schmach!“ gejprochen hat, iſt kaum 
ein Auge troden geblieben. 

Auch in des Grafen Keyfjerling zweialtigem Schaufpiel „Benignens Er— 
lebnis“ jtirbt ein Menich von der Erpofition bis zum Ende. Ber Dichter verlegt fein 
Stüd in das Wiener Sturmjahr 1848, und ein totwunder Student wird in das welt- 

fremde Haus eines vermöglichen Ariftofraten getragen, der die FFenfter feiner Wohnung, 

feines erfchredend foignierten Milieus, luftdicht vor Leben und Wirklichkeit verjchließt. Sie 
nennen es „Schönheit“, diefes Verkümmern im Keller ohne Dafeinszwed, ohne jeden 

andern Wert als den imaginären ihrer hohen Geburt. Gin junges Mädchen it da, 

Benigne, das fühlt die Sehnfucht nad Licht und Wärme. Wehmütig fällt der Schatten 

des Lebens von dem Jüngling, der zu den Schatten fteigt, auf den Weg des Mädchens, 
Hier wäre es, das heiße Wollen und Ringen, das Verbluten-dürfen . . . Aber nicht einmal 

den Verlöfchenden Tann das armfelige Ariſtokratenkind mit feiner mitleidigen Liebe ge- 

winnen; er ſtößt die fremde, unnütze Welt zurüd und ruft im Tode nad) feiner „Reli“. 

An leifen, ganz leifen Strichen (auch die Gefunden hufchen nur wie Schatten), zieht 

das fleine nachdenkliche Epigranım — fein Drama — an uns vorüber, läßt Taum einen 
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echten Gefühlseindrud zurüd, und fein Dichter begnügt fich mit der ftillen Zuftimmung 

derer, die feiner melancholifchen Refignation empfänglich find. Die, welche fich die Mühe 
geben, geboren zu werden, bie feit der erjten franzöfifchen Revolution bis heute nichts 
vergejlen und nichts gelernt haben, werben diefen allzu vornehmen Spott faum empfinden. 

Es jcheint au, ald ob Graf Keyferling, deſſen Märchenromantit in verhältnismäßig 

jungen Jahren verblaßt ift, faum das Bedürfnis empfände, der Klafje, der er entjtammt, 

ein Müftenprediger zu fein. Er fagt bloß vor ſich hin: „Seht, wie fie innerlich ab- 

geitorben ſind,“ — und er grüßt das Leben vor dem erfchoffenen Proletarier. Der matte 

Herzfchlag des Dichters findet auf der Bühne nur fchwache Reſonnanz. 
Ein neuer Sudermann! Das war die erjte Senfation und — die erjte Ent- 

täufhung der Saifon. Jene, bei denen e3 feit Sudermanns Kritiferfehde Brauch ge 

worden ijt, den Dichter herabzufegen, fprechen natürlich nicht von Enttäufchung, fondern 

von Beitätigung. Dem unbefangenen Gedächtnis beweiſt der Mißgriff im vorliegenden 

Falle eben nur den Mißgriff. Das Schaufpiel „Stein unter Steinen“ ift in Der 

Idee ſtecken geblieben. Die Intuition, die allein fchöpferifch geitaltet, fam nicht zu Hilfe. 

Sudermann wollte doch wohl mehr al3 den zahlreichen Dramen, die dem Vereine zur 
Unterjtügung entlajjener Sträflinge affiftieren, ein neue anreihen; an jeinem braven 

„Entlaffenen“ Jakob Biegler follte fich die allgemeinere Wahrheit erfüllen: ein rechter 

Menſch kann unter den Lajten des Schickſals wie tot liegen, das Lebensfähige in ihm er- 

ftirbt doch nicht, und es wird fich befreien. Die Luft zur Arbeit und das Unbewußte einer 
Liebe geben dem leidenden Helden diejes Echaufpiels die rettende Kraft, die er um feiner 

felbjt, um feiner Ehre und bürgerlichen Exiſtenz willen, jo jehr er auch litt, nicht auf: 
bringen fonnte. Aber gegen welche Mächte fämpft der Jakob Biegler? Nicht gegen 
Dämonen in der eignen Bruft, nur gegen äußere Feinde und gegen Mißverſtändniſſe. 
Sa, all jein Leiden iſt Mifverjtändnis. Verſtändige Gefchworene hätten ihn, der feine 

Bluttat, als ihn das Meffer eines eiferfüchtigen Mannes bedrohte, fchlimmitens in Ueber- 
fchreitung der Notwehr begangen hatte, gar nicht für Totjchlag verurteilen können; 
mißverjtändlich wird er nach verbüßter Haft nicht „ZTotfchlages“, jondern „Mordes“ 
wegen von den Arbeitögenoffen verachtet und verfolgt; und er felbjt verfennt die Lage 
fo unerhört, daß er fein Schickſal fchweigend verbirgt, jtatt mit fnapper Aufllärung dem 

Martyrium und freilich auch dem Eudermannfchen Schaufpiele ein Ende zu machen. Der 

Dramatiker kämpft bier alfo nur gegen Mifverftändnifje! Seine Waffe ift eine primitiv: 

gute Menfchenfeele, in der nichts vorhanden ift, das aus Nacht und Dunkel zum hellen 

Morgen zu ringen hätte. Selbjt feine theatralifche Meifterfchaft ließ Sudermann in dieſem 

mit groben Zügen entworfene Stüde im Stiche — und nur im dritten Alte jchlägt eine 

Szene mächtig ein: die, in welcher der Mißhandelte mit injtinftiver Elementarfraft die 

Steinblöde von der Bruft wälzt. Dieſes Erwachen eines Menfchen fam in Baſſer— 
manns Darjtellung zu erfchütternder Wirkung; und der großen Kunſt des Schauspielers 
danken es Sudermann und das Leffingtheater, daß der „Stein unter Steinen“ nicht ge- 

fteinigt wurde. 

Literariiche Berichte 

Helden des Alltags, Ein Novellenbuh ' gern und mit gleicher Meijterfhaft in der ein 
bon Ernjt Jahn. Erjtes bis jechite8 | weites Ausholen erheiihenden Kunſtform des 
Zaufend. Stuttgart und Leipzig 1906, Romans wie in der zur Beichräntung zwingen 
Deutiche Berlags-Anftalt. Geb. M.5.—. den der Novelle betätigt. So hat fie uns 

Die ſtarke Kunſt Ernjt Zahns, des raich im | auch jegt nah der „Elari» Marie“, feinem 
ganzen deutjhen Spradgebiet zu unbejtrite , legten und zweifellos bedeutendſten Roman, 
tener und verdienter Berühmtheit gelangten eine neue Sammlung von Erzählungen und 
Schweizer Poeten, hat fih von jeher ebenio poetiſch geitalteten Lebensbildern beichert. 



Literariſche Berichte 

Ein gemeinjfamer Grundton, den der glüd- 
lich gewählte Titel Har und prägnant angibt, 
und ein gemeinfamer Hintergrund — die 
Bergwelt der Schweiz, jpeziell die engere 
Heimat Zahn? — faljen die elf bier ver- 
einigten Geſchichten zu einer künſtleriſchen 
Einheit zufammen; ein echt, tief und jtarf 
empfindender Bildner, der mit feinem ganzen 
MWeien in dem kraftvoll » berben Volkstum 
jeines Landes wurzelt und mit feinen Dichter» 
augen das Gold der Poeſie in allen Schichten 
des Lebens aufzufinden weiß, hat bier der 
jtilen Größe einfader, aber als Helden mit | 
ihrem Schidial ringender und ihre Pflicht er- 
füllender Menſchen ein poetiihe® Dentmal | 
gelegt. Wie in den früheren Sammelbänden 
„Schattenhalb“ und „Menſchen“, finden fid 
auch in dem vorliegenden wieder wahre 
Kabinettsjtüde epiſcher Kleinkunſt; befonders 
voll und fchön erllingt der Grundton des 
Buches in den beiden größten und bedeut- 
jamjten Erzählungen, „Berena Stadler“ und 
„Binzenz Püntiner“, zwei erichütternden 
Lebenstragddien, in denen jich die bewundern» 
werte Kunſt Zahns, mit einfahen Mitteln 
die tiefite zu zu erreihen, aufs glän- 
zendite bewährt. Das lebensvolle, geitalten- 
reihe Bud wird jeden für echte Poeſie emp. 
fänglihen Leſer feſſeln und entzüden. 5 

Metaphyſik. Bon D. Dr. Georg Runze, 
a. 0. Profeſſor an der Univerfität zu 
Berlin. Leipzig, J. I. Weber. 1905. 

Died Bud will fein neues Syſtem bieten, 
fondern in erfter Linie über die wichtigiten | 
Probleme der Metaphyfil und zugleich über 
die hauptſächlichſten in der Geihichte hervor— 
getretenen Löſungsverſuche orientieren. Das 
— — Material iſt je | 
ie Anordnung und Darbietung redt loſe 

und unüberfihtlih. Etwas weniger Scheu vor 
„Syjtematif“, vor jtreng logiiher Begriffs- 
entwidlung wäre wohl am Pla gewejen. 
Was den — Standpunft des Verfaſſers 
betrifft, fo I 
nit verfennen. Unter den Philoſophen, 
denen er nadhaltige Anregung verdanlt, 
nennt Runze von älteren Sant, Fichte, 
Schopenhauer, Trendelenburg, Rojentranz 
und Fechner, von jüngeren Dreher, Nee, 
Reinh. Hoppe, Liebmann und Ernit —— 

r. 

Aus dem Tagebuch eines Säuglingé. 
Abgeihrieben von feinem Bater Karl 
Eugen Shmidt. Buhihmud von 

Bt jich ein gewiſſer rn | 
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das Tagebuch des geiltig To hoch entwidelten 
Säuglings, dejjen glüdiiher Bater er ijt, der 
Deifentlichleit übergeben hat. Der jugend» 
lihe Verfaſſer, der feine ererbte ichriftitelle- 
riihe Begabung mit fo verblüffender Ge— 
wandtheit und Sicherheit dazu bermwendet, 
methodiih feine eriten Eindrüde von dem 
ihm aufgezwungenen Dafein in dieſer nichts 
weniger als volllommenen Welt zu jchildern, 
nimmt dabei fein Blatt vor den Mund und 
übt namentlich an dem ihm mit vollem Recht 
oft ſehr unvernünftig ericheinenden Gebaren 
der Großen — jeine leiblihen Eltern nicht 
ausgenommen — energiiche Kritik. Die Wahr- 
beiten, die er ihnen bier jagt, find in der 
Tat beherzigenswert; das hindert aber nicht, 
daß die meriten Großen, unverbejjerlich wie 
fie nun einmal find, das Buch vor allem 
höchſt belujtigend finden und jih von Herzen 
an dem idylliſchen häuslichen Glüd mitfreuen 
werden, deſſen Berkündiger der junge 
Berfajier trog aller Mängel, die er 
in feiner Sphäre zu rügen bat, fozufagen 
wider Willen wird. Das liebensmwürdige 
Werkchen, das Ernit Sreidolf, der bekannte 
Illuſtrator, mit reizendem Buchſchmuck ver— 
ſehen hat, wird überall in deutſchen Landen 
freudige Aufnahme finden und vor allem ein 
Lieblingsbuch junger Eltern werden. 

Nikopolis 1396—1877— 1902, von Caroll,, 
König von Rumänien. Breslau, 
Schleſiſche Verlagsanftalt von S. Schott. 
länder. 

Dieje Heine, aber — Broſchüre 
gibt einen Vortrag wieder, den der im Süd— 
ojtwinktel Europas ein zulunftsreihes Land 
beherrichende Zollerniprog: König Karl von 
Rumänien, als Ehrenpräjident der Rumäni— 
Ihen Akademie gehalten bat. Es werden 
darin die beiden großen geihichtlihen Er- 
eigniffe gefchildet, in denen die ehemals 
türkische Donaufejtung Nitopolis, die jetzt 
eine bulgarijche Stadt iſt, eine hervorragende 
Rolle jpielte. En wurde die Feſte be- 
rühmt durch die blutige Niederlage, die König 
Sigismund von Ungarn mit dem franzöfiich- 
ungariſchen Kreuzheere am 28. September 1396 
vor ihren Wällen durh die Türken unter 
Bajafid I. erlitt. Died an und für fich für 
die chriſtlichen Waffen unglüdlihe Ereignis 

iſt dennoh dadurch denkwürdig geworden, 

Ernſt Kreidolf. Stuttgart und Leip- 
“io 1905, Deutſche Verlags-Anitalt. Geb. 
t. ı bie jpätere Größe des heutigen deutichen und 3.—. 

Die deutſche Leſewelt, die Herrn Karl Eugen 
Schmidt längſt als trefflichen Feuilletoniſten 
und Reiſeſchriftſteller ſchätzt, darf und wird 
ihm aufrichtigen Dank dafür wiſſen, daß er 

indem es die Freundſchaft zwiſchen dem 
ſpäteren Kaiſer Sigismund und dem Burg- 
rafen Friedrich von Hohenzollern, dem 
ünftigen Kurfürſten von a else der 
—— in einem gefahrvollen Augenblid mit 
einem Leibe dedte, begründete und damit 

des rumäniihen Herriherhaufes. Auch Fürft 
Mircea der Alte kämpfte mit feinen Rumänen 
auf der Seite des Zollern, von deſſen Nach— 
fonımen heute einer auf dem Throne Ru— 
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mäniens figt, der im rufliich-türkiichen Krieg 
von 1877, als Nikopolis eine jtrategiiche 
Poſition von großer Bedeutung war, ſich 
mit jeinem Heere vor Plewna hohen Ruhm 
erwarb. Das Jahr 19u2 führte dann den 
König Karl zur Zuſammenkunft mit dem 
Fürjten Ferdinand von Bulgarien nohmals 
nah Nitopolis. Fr. R. 

Gejammelte Dichtungen von Julius 

| 

Lohmeyer. W. Vobah & Lo. Berlin | 
— Leipzig. 

J. Lohmeyer, der Gründer der „Deutihen 
Jugend“, des „Schall“ und der „Deutichen 
Monatſchrift“, ift im Mai 1903 geitorben. 
Nach feinem Tode veröffentlichte fein Freund 
Viltor Blüthgen vorliegende von Lohmeyer 
binterlajjiene Sammlung. Man muß ihm 
für dieſe leßte Gabe des naiven liebens- 
würdigen Dichters dankbar fein; denn Lob» 
meper ift eine echte Boetennatur. Ein gutes 
Bild des Dichter jchmüdt die N 

Wilhelm Kienzl, Richard Wagner. Aus 
der Sammlung: Weltgeihichte in Cha— 
ralterbildern, herausgegeben von Franz 
Kampers, Sebaitian Merkle und Martin 
Spahn. (V. Abteilung, Die neueſte Zeit.) 
Münden, 
handlung, 1904. Mit einer Beilage und 
91 Abbildungen. 

Dem Berfajier unjern Glüchwunſch, daß 

Deutfhe Revue 

uns, wie alles echt menihlihe Streben und 
Ringen, Irren und Entiagen ſchließlich den 
„Weg zu Gott“ führt. Die Sammlung wird 
jiherlihb in vielen Herzen einen froben 
Widerhall finden. E. M. 

Aus der Zeit der Not und Befreiun 
Deutſchlands in den Jahren 1508 
bis 1815. Herausgegeben von Guftav 
v. Dieit, Regierungspräfident a. D. 
Berlin, €. ©. Mittler & Sohn. 

Das vorliegende Sammelwert des Ber- 
faſſers der interejjanten Qebenserinnerungen, 

Kirhheimihe Berlagsbud- | 

er eine fo fejlelnde, warm und fein ge-— 
fhriebene Monographie zujtande 
unſern Glückwunſch aud dem Verlage, der, 

einem fo fompetenten Scrifijteller die Aus— 
führung dieſes wichtigen Bandes übertrug. 
Solange es für liebedieneriich gilt, auch nur 
zu erwähnen, daß die Feftipiele von Bayreuth 
niemand, am wenigiten der Familie des 
Meiiters Geldprofit abwerfen, jolange ift es 
— ein Wagnis, in einer Schrift über 

agner etwas Günſtiges über Bayreuth 
auszuſagen. Kienzl jtellt aber den Kultur— 
edanken der Feſiſpiele geziemendermaßen 

in den Vordergrund. Mit Chamberlain will 
er nicht wetteifern. Sein Buch enthält nur 

brachte, 

ſammenbruchs nad 

die unter dem Titel „Aus dem Leben eines 
Glücklichen“ erihienen find, verdient im 
leihem Maße die Aufmertfamfeit aller Ge- 
hichtöfreunde. Herr v. Dieſt veröffentlicht 
darin zunächſt das Tagebuch jeines Ontels, 
des Generalö von Eardell, vom April 1806 
bis Juli 1807. Dieje NMufzeihnungen fallen 
aljo gerade in die Zeit des preußiichen Zu— 

ena und Auerſtädt, die 
der Berfajier ald Premierleutnant und Ad— 
jutant des General von Erneit, Brigadiers 
der weſtfäliſchen Füſilierbrigade, erlebte; 
fie gewähren tiefe Einblide in die damaligen 
traurigen Berbältnifje des preußiſchen Heeres 
und feines Dffizierforps. Ferner das Tage 
buch feiner Großmutter, Frau von Gerbardt, 
auf ihrer Flucht vor Franzoſen und ®olen, 
die fie mit dem Gatten und zwei Töchtern 
von ihrem Gute Flatow (Weftpreußen) nad 
Königsberg, Memel und ſchließlich nad 
Flensburg (1806— 1807) führte. Daran 
ſchließen jich die von dem Herausgeber jelbit 

' geichriebenen Biographien jeines Waters, 
unbekümmert um das Gezänt des Tages, 

144 Seiten; alles iſt auf einen furzen, oft 
jehr glüdlihen Ausdrud gebradt. Möge 
der reich und vornehm audgejtattete Band 
recht vielen Lejern unter die Augen fommen! 

Dr. K. Gr. 

Lieder Haus Ohneſterns des Gott: 
ſuchers von Walter Kintel. Leipzig, | 
E. 5. Amelang, 1905. M. 1.50. 

Unter der Menge der modernen Dichter 
nimmt der Göttinger Profejior der Philo— 
fopbie W. Kinlel eine hervorragende Stelle | 
ein. Seine Gedichte, in ihöner edler Sprade | 
abgefast, jind von jo hoben idealen Gedanlen 
erfüllt, wie wir fie jelten finden. Er zeigt 

des Generald von Diejt, zweiten General» 
inipelteurs der Artillerie (gejt. 1847), und 
feines Schwiegervaters, des fommandieren- 
den Generald Adolph von Thile (geit. 1861), 
nebjt Briefen des legteren an feine Gattin 
aus den Kriegen von 1812 bis 1815 und 
einigen Briefen des Prinzen Wilhelm von 
Preußen (fpäteren Königs und Kaiſers Wil— 
beim I.) an ibn, Fr. R. 

Lcbensdrang. Noman von Baul Nla. 
Stuttgart 1906, Deutihe Berlags-An- 
llalt. Geb. M. 4.—. 

Wer den vorliegenden Roman liejt, obne 
etwas über den Werfajjer zu willen, dem 
wird jih zu dem tiefen, nadhbaltigen Ein- 
drud, den diefes überaus talentvolle Bud 
macht, das Gefühl der höchſten Ueberraſchung 
geiellen, wenn er erfährt, daß es ein Grit- 
lingswerf ijt ; denn eine ſolche Selbitändigteit, 
Sicherheit und Neife, wie jie uns bier be- 
gegnet, ijt man bei jungen Debütanten im 
allgemeinen nicht zu finden gewohnt, am 
wenigiten, wenn ihnen ein jo jlartes, leb— 
baftes Temperament eigen ijt, wie es Paul 
Ilg beiigt. Mit qutem Gewiſſen darf man 

‚ die Aufmerkſamkeit der Literaturfreunde auf 
diefes neue Talent binlenten, das gleich beim 



Eingefandte 

Beginn feiner fhriftitelleriichen Laufbahn eine 
fo ungewöhnliche Berbindung hervorragender 
Eigenſchaften befundet und voraussichtlich jehr 
bald einen anertannten Bla in den vor» 
deriten Reihen der modernen Erzäbler ein- 
nehmen wird. Der Schauplag, auf den und 
der Dichter führt, iſt eine der ſchönſten und 
blühenditen Städtefeines ichweizeriichen Bater- 
landes; kräftig zeichnet und geißelt er das hier 
ſich breitmachende ſtrupelloſe Spekulantentum 
in einem ſeiner typiſchen Vertreter und läßt 
auch den Lebensdrang des „Helden“, eines 
nah Macht und Genuß begierigen, doch 

reihen, hauptiählih dankt der Gunit, 
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feineswegd nur unigmpatbifhe Züge aufs 
weilenden Strebers, durch manderlei Fährlich⸗ 
feiten und Wechſelfälle hindurch in dieſer 
zweifelhaften Sphäre ſein erſehntes Ziel er— 

die 
dem jungen Manne nacheinander von der 

Frau und der Tochter feines Herrn und 

| 

Meiiters zuteil wird. Das Ganze ijt ein 
berbes, mit unerbittliher Wirklichkeitstreue 
entworfene® und ausgeführtes Lebensbild, 
vortrefflih in der Charalteriftit und doppelt 
wirtungsvoll durch die verhaltene Tragil, 
die ji unter der Oberfläche birgt. B. 

Eingejandte Neuigkeiten des Büchermarftes 
IGBeſprechung einzelner Werke vorbehalten) 

Adleröfeld-Balleftrem, Eufemia v., Tann | 
bäufer und andere Novellen. 2. Auflage. 
Breslau, Schlefifche Verlags⸗Anſtalt v. Schott» 
laender. M.2.—. 

Baudiffin, Eva Gräfin, Grete Wolters. 
Noman. Stuttgart, Deutfche Berlagd-Anftalt. 
M. 3.50; gebunden M. 4.50. 

Bollack, Leon, Comment et pour quoi la France 
doit renoncer & l’Alsace-Lorraine. Paris, Li- 
brairie A. Taride. Fr. 1.—. 

Dennert, Dr. phil. E,, Dom Sterbelager bed 
Darwinismus, Ein Beriht. — Derjelbe: 
Bom Sterbelager des Darwinismus. Neue 
Solge. Stuttgart, Mar Kielmann. Ye M. 2.—. 

Eihelbah, Hans, In die Kaſerne mit der 
gr Anregungen. Eöln a. Rh., Albert Ahn. 
50 Pf. 

Enth, Mar, Hinter Pflug und Schraubftod. 
Stizzen aus dem Tafchenbuch eines Ingenieurs. 
Boll3ausgabe in einem Bande. Stuttgart, 
zent Berlagsd:Anftalt. M. 4.— ; gebunden 

.D.—. 

Kind und Kunst. WMonatsschrift für die 
Pflege der Kunst im Leben des Kindes. II. Jahr- 
gang, Heft 1. Darmstadt, Alex. Koch. Jährlich 
12 Hefte M. 14.—; Einzelpreis M. 1.25. 

Köhler-Haussen, F. E., Triumph der Liebe. 
Dresden, E. Pierson’s Verlag, M. 1.—. 

König, E. U., Die Tochter des Kommerzien— 
rats, Roman. 2, Auflage. Breslau, Schleſiſche 
Berlags:Anftalt v. ©. ottlaender. M. 8.—., 

König, ©. A., Unter ſchwarzem Verdacht. 
Roman. Zmeite Auflage. Breslau, Schlefiiche 
Berlagd-Anftalt v. S. Schottlaender. M. 8.—. 

SKremnik, Mite, Ausgewanderter Roman. 
weite Auflage. Stuttgart, Alfred Kröner 
erlag. M. B.—. 

Lent, Margarete, Die Bettelſänger. Eine Er» 

ı Kent, Margarete, Lenas Wanderjahre. 

Fen, Pietro, Tre anni de guerra e l'assedio di 
Torino del 1706. Narrazione storico- militare, 
Con carte e illustrazioni. Roma, Enrico Voghera. 
Lire 4.—. 

Feuchtersieben, Ernſt v., Aphorismen. Zu— 
ſammengeſtellt von C. Schroeder. Hannover, 
Dito Tobied. Kartoniert M. 1.—. 

Frant, Bruno, Aus der goldnen Schale. Ge 
dichte. Heidelberg, Carl Winter's Univerfitäts- 
Buchhandlung. Kartoniert M. 1.—. 

Seller, D., Die Frau des Virtuofen. Erzählung. 
Berlin, Albert Goldſchmidt. 50 Pf. 

Herbert, M., Obne Steuer. Roman. Köln a. Rb., 
J. P. Bachem. M.3.—. 

Hermann, Traugott, Die Proſtitution und 
—* Anhang. Ein Sittenbild aus Deutſchlands 

egenwart. Leipzig, H. G. Wallmann. M. 2.—. 
Sig. Paul, Lebensdrang. 

Verlags: Anftalt. 

Pe mMaurus, Der 
andere Novellen. Dritte 
Schleſiſche Verlags⸗Anſtalt J 

— — 

Roman. Stuttgart, 
M.3.—; gebunden 

—— und 
F e. 

chottlaender. 
Breslau, 

zählung für die Jugend. Illuſtrierte Neu— 
auflage. Zwickau, Johannes Herrmann. Ge 
bunden M. 2,50. 

Er- 
äblung für die Jugend. Zwickau i. ©, 
obannes Herrmann. Gebunden M. 2.25. 

Lilienthal, Grid, Peter —* Eine Tragi— 
Groteske. Minden i. W. J. C. C. Bruns’ 
Verlag. M. 4 

Marſchall, Bitte, rings Vermächtnis. Kon— 
fervativ.8 Gedicht. Berlin, Herman Walther 
Verlagsbuchhandlung. M. 2.—. 

Meurer; Prof. Dr. Chr., Die Haager Friedens- 
konferenz. Zwei Bände. Band I: Das Friedens- 
recht der Haager Konferenz, München, 
J. Schweitzer Verlag. M. 15.—. 

Meyers Hand-Atias. Dritte, neubearbeitete 
und vermehrte Auflage mit 115 Kartenblättern 
und 5 Textbeilagen. Lieferung 7 bis 28 (Schluss). 
Erscheint in zwei Ausgaben. Ausgabe A ohne 
Namensregister (28 Lieferungen a 30 Pf.). Aus- 
gabe B mit Register aller auf den Karten ver- 
zeichneten Namen (40 Lieferungen a 30 Pf.). 
Leipzig, Bibliographisches Institut. 

Müplenhardt, Karl, Gott und Menſch als 
Weltihöpfer. Pbilofophifche Betrachtungen, 
Berlin Wilmersdorf (Wermarfcheitraße 2). 5 
Selbitverlag des Verfaffers. 

Musikalische Rundschau. Jahrgang I, Heft1 
und 2. Erscheint während der Monate Juni 



256 Deutſche Revue 

bis November zweimal monatlich, während der Stevenfon, R. 2., Der ſeltſame Fall bes Saison wöchentlich. München, Verlag der Jetyll und des Herrn Hyde. Zweite 2 Musikalischen Rundschau. Jährlich M. 10.—. Breslau, Schlefiihe Verlags. Anftalt Mutterschutz. Zeitschrift zur Reform der Schottlaender. M. 1.—. sexuellen Ethik. Herausgegeben von Dr. phil. | Stord, Karl, Stille Wege. Allerlei Unmo Helene Stöcker, Berlin - Wilmersdorf. Heft 2. Magdeburg, Ereuß’fhe Berlaasbuchha: Preis halbjährlich (6 Hefte) M. 3.—; Einzelheft | Gebanden In. a ſch 6 ab 60 Pf. Frankfurt a. M., J. D. Sauerländers Sutro, Emil, Das Doppelwesen des D Verlag. ' und der Sprache. Ein Versuch, das eigr Rietzſges Gefammelte_ Briefe. Heraus: | Wesen unbewusster Vorgänge klar zu er egeben von Glifabeth Förfter-Niekfche und und in die Ursachen von Erscheinunge Peter Gaſt. Dritter Band, zweite Hälfte: zudringen. Berlin W. 50, Physio-psychisc Nietzſches Briefmechfel mit Hans von Bülow, sellschaft. M. 3 — ugo von Senger, Malmida von Meyfenbug, Terwin, Johannes, Wanderungen erlin, Schufter & Loeffler. . | Menschen am Berge der Erkenntnis. Nippold, Otfried, Ein Blick in das europafreie | sophische Skizzen. Zürich, Art. Institut Japan, Frauenfeld, Huber & Co. M.120. | Füssi. M. 3,—, Ortmann, Reinhold, Das höhere Gefeh. | T’hode, Henry, Hans Thoma. Betracht Novelle. — Zu wohltätigem Zweck. Humorestke. über die Gesetzmässigkeit seines Stiles. H Berlin, Albert Goldfhmidt. 50 Pf. berg, C. Winter’s Univessitätsbuchhan: Polto, Eliſe, Ein Familienideal. Roman. co Pr. 
Zweite Auflage. Breslau, Schlefifche Verlags | Thode, Henry, Arnold Böcklin. Heide! Anftalt v. S. Schottlaender. M. 3.—. . Winter’s Universitätsbuchhandlung. 60 Schillers Werte. Ylluftrierte Volksaus— Bolkabote. Ein gemeinnügiger Wolkskalı dr Dit 740 Illuſtrationen erfter deutfcher auf das Jahr 1906. 69. reich iluftrierter ( ünftler und einer reich illuftrierten Biographie gang, Dldenburg, Schuizefche Hofbuchhand) 

50 Pf. 
von Dr. Heinr. Kraeger. 2, und 8. Band, 
Stetigart, Deutſche Verlags - Anſtalt. Je Walter, H., „Ihr führt ind Leben ung bine — tutt ⸗ Schmidt, Karl Eugen, Aus dem Tagebuch — en Erg — eines ig a Mit farbigem a Barte, Die, Monatzihrift für Literatur von Cruft Sreibolf, Stuttgart, Deutihe |  gKunft. Herausgeber Dr. of. Bopp. VIL.Y Berlags-Anftalt. Gebunden DM. 8.—. gang, Heft 1, München, Allgemeine Berl Schumaun, Walter, Leitfaden zum Studium geiellichaft. Vierteljährlih M. 2.—. 
der Literatur der Vereinigten Staaten von Wells, H. G. Die ersten Menschen im M: — * > Fer Der Autorisierte Uebersetzung von Felix Paul Gn weiter, Dr. 9, eihichte ber Deu fen Minden i. Westf., J. C. C. Bruns’ Verlag. M.14. unft. ir bis 1 ae. in | wi hart, &., Zwilhen Kreus und Tem 
— Siefezungen -1.—. Ravensburg. Dito Roman aus der Gegenwart. Zzweite Aufla 

Seca, Rega, „Sonnenweib“. Ein Stüd Breslau, ——— FJerlags Anftalt v. aneuldenfenie. Sredben, & Wierfon’ Berlag, | qyanes, Dec £., Die eckunft der Baiern, 5 
Seilliöre, Ernest, Apollo oder Dionysos? Anhang: Stammbaum der langobardiſe ** ——— = an: ; Könige. — Zur Runenfunde. Zwei Abban Kritische Studie über Friedrich Nietzsche, : Autorisierte Uebersetzung von Th. Schmidt. — Wien, Alademiſcher Verlag für Berlin, H. Barsdorf. M. 7.—. und Wiſſenſchaft. Ehatefpeared Dramatifhe Werte, Ueberjegt | Woltmann, Ludwig, Die Germanen und i von Schlegel und Tieck. Revidiert von Her» Renaissance in Italien. Mit über hundert Bik mann&onrad. 5 Bände, Stuttgart, Deutfche nissen berühnter Italiener. Leipzig, Thüringisch 
Berlagd-Anftalt. M. 10.—; gebunden M. 15.—. Verlagsanstalt. M. 6.—. , Siebert, Dr. Otto, Ein kurzer Abriss der Ge- | Wünsche, Aug., Die Pflanzenfabel in der Welt schichte der Philosophie, im Anschluss an Rud. literatur. Wien, Akadem. Verlag für Kuns Hayms philosophische Vorlesungen. Langensalza, und Wissenschaft, 
Herm. Beyer & Söhne, Zahn, Ernft, Helden des Alltags. Ein Novellen Soden, Eugenie v., Haidekraut. Stuttgart, bug. Stuttgart, Deutiche Verlags -» Anftalt. Mar Kielmann. M.2.—. M.4.— ; gebunden M. 5.—. 

== Regenfionseremplare für die „Deutfche Revue” find nit an den Herausgeber, fondern aus 
ſchließlich an die Deutfche Berlagd-Anftalt in Stuttgart zu richten. — 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. N. Löwenthal 
in Frankfurt a. M. 

Unberechtigter Nahdrud aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift verboten. Ueberfehungsrecht vorbehalten. 
Derausgeber, Redaktion und Verlag übernehmen feine Garantie für die Rückſendung un 

verlangt eingereichter Manufkripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Heraus 
geber anzufragen. 
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Drud und Verlag der Deutſchen Verlags-Anſtalt in Stuttgart 



Neu revidierte Shakeſpeare-AUeberſetzung : 

Bei der Deutjchen Berlags-Anftalt in Stuttgart ift erfchienen: 

W. Shafefpeares 
dramatfiiche Werke 

Ueberfegt von Schlegel und Tied 

repidiert von Hermann Conrad 

— — — — 

Fünf Geheftet 

ſtattliche M. 10.—, 

Bände gebunden 

in BO M. 15.—, 

Klaſſiker⸗ 99— Adtiget ind Tied ing! in Halbfranz 

Format | : ® Bermann Conrad : r\ MR. 20.— 
GH Minng in 5 Tann 

Die Schlegel-Tiectihe Shatefpeare-teberfegung — als Geſamtwerk eine Meifter- 
leiftung erften Ranges — ift im einzelnen voller Verſtändnisfehler. Das iſt feinem der 
gelehrten Renner Shatefpeares je unbelannt gewefen. Geit einer Reihe von Jahren 
ift deshalb eine gründliche Revifion weit über die Kreife der eigentlichen Shalefpeare- a, Er 

= Gemeinde hinaus lauter und immer lauter gefordert worden und bat in legter Zeit 
— wiederholt den Gegenftand der Diskuffion in den Zahresverfammlungen der Deutſchen 
D Shakeſpeare ⸗ Geſellſchaft gebildet. In mehrjähriger ernſter Arbeit hat nunmehr Profeſſor 

Hermann Conrad, einer der bedeutendſten Shafefpeare- Forfcher der Gegenwart, 
Air fih der gewaltigen Aufgabe unterzogen, die Schlegel-Tiedlfche Heberfegung zu revidieren, 
we wobei aber die größtmögliche Pietät gegen fie Grundfag war. Das Ergebnis Diefer 
ne großartigen Arbeitsleiftung liegt nunmehr in Diefer fünfbändigen Ausgabe vor, Die Das 
* föftliche Erbe des großen Briten jetzt in der denkbar beften Wiedergabe dem deutſchen 
_ Volke bietet; fie ift zweifellos die 

fünftige Standard- Ausgabe 

D des deutichen Shakeſpeare E 
”, v 

®%,, “. 
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Dreifligaer Jahrgang DPeriember 1905. Preis viertell. 6 Mark 
Beim Poftberug ohne Zeſtellgeld 

Berausgegeben von a a aaa 

Richard Fleiicher 

Inhalts-Derzeidhnis 

A. von Brauer: Bismards Staatsfunft auf dem Gebiete der auswärtigen dei 
Deutfhland und die auswärtige Politit . . . . se 
Profeffor Dr. Chomſen (Bonn): Was madıt nemös? 
Sir Eharles Bruce: Großbritannien und ln: der Sig | des gefunden 

Mlenfchenverftandes . i 

M. von Brandt: Was verftehen wir von Klauen? . R 
von Lignitz, General der Infanterie z. D.: Die Nachwehen des Hrieges i in Rußland 
Sriduhelm von Rante: Dierzig ungedrudte Briefe Leopold von Rankes (Fortſ.) 
Dr. Stied. Noad: Piazza di — Eine —— Sfisze m Rom: 

freunde . . 
Aus dem Winter 1870171. Une Beiträge von a v. mw. (Schluß). ; 
BDermann Rienzi (Berlin): Dom Drama der Gegenwart II. ; 
Bermann Önden: Aus den Briefen Rudolf von Bennigfens XV . 
Gabriel Monod (Paris): — von Malwida von eng an ihre Mutter 

(Sortfegung) . . 
Prof. Chr. Eidam (Rürnberg): Die Veubearbeing de Säge Teniche 

Shakeſpeare durch H. Conrad 
Graf Patzfeldts Briefe 1870/71 TE 
Selir Bübel: Tierbändiger. Hovelle . . 2: 2 2 nn nn. 

fiterarifhe Berichte . . en ee Le 
Eingefandte Neuigleiten des Buchermarttes 

Stuttgart Deutſche VerlagsAnſtalt Xeiprig 

1905 

Derris des QAahrganas 24 Mark 

euf che. IX 8. nenne 



D»ke altene Ronpareilie · Beile . bme dei allen Hunsucea- 

ee Anzeigen ETEETE 
u eeinbanurmext für ganze Seiten, in 13 aufeinanberfoigenben Geften, nad Uebereinfunft. — 

Stuttgarter Lebensversicherungsbank a. G. 
(Alte Stuttgarter) 

Gegründet 1854. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 

Versicherungsbestand - -. » » - +... 0. + M.7ı3 Million. 
De ee Aare 24 » 

Bierbaum. Eine Iyrische Damenspende. | 
Illustriert. 3. Auflage. In Seide geb. M. 6.— 

Johannes Schlaf im Wiener Tagblatt „Die | ‚Auflage. Gebunden M. 7.— 
Zeit“: „Selten ist dem deutschen Weibe eineso ; Schwäbischer Merkur: „Wem es darım zu tum ist, 
solide, so kostbare, so über jedenTadel geschmack- die französischen Lyriker von ihrer feinsten und 

volle und anmutige Spende auf den Weihnachts- | edelsten Seite kennen zu lernen, der wird nach 

tisch gelegt worden! Das prächtige Buch erguickt Borels Anthologie greifen.“ 
wie ein Sonnenstrahl, der einem unversehens in | 2 

die Stube dringt.“ | The Rose, Thistle and Shamrock. 
. By Ferdinand Freiligrath. A book of 

Deutscher Dichterwald. Von Georg English Poetry, ehlelly modern. Nlustriert. 
Scherer. Lyrische Anthologie. Reich illustr. 7. Auflage. Gebunden M. 7.— 

21. Auflage. Gebunden M.7.— | Preuss. Lehrerzeitung, Spandau: „Dieschönsten 
Eine nach Auswahl und Ausstattung an- Perlen der englischen Dichtkunst. Für 

erkannt vortreffliche Anthologie. Ein heranwachsende Töchter als Festgeschenk warm 

feines, vornehmes Buch, bei sehr mässigem Preise. zu empfehlen.* 

Bel Nervosität. Bei Schlaflosigkeit. 

„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer.“ 
Seit 20 Jahren erprobt. 

Mit natürlichem Mineralwasser hergestellt. 

In Apotheken und Handlungen natürlicher Mineralwässer, 

Wertvolles Festgeschenk für jeden Deutschen! Meu! 

Uivat Friederieus Friedrich * Gran H — Schlachten 

1. Band von Lowositz bis Eeuthen — II. Band von Zorndorf bis Torgan. 
Preis pro Band in Gefhenteindand ME. 5.—, geh. ME. 4.— 

„Vivat Friedericus* ift ein Feſtgeſchent für jedes deutiche Haus. Bleibtreu ſchildert in feiner bekannten feffelnden 

Weiſe den großen König in feiner fchmwerften Zeit und bietet in beiden Büchern Sch Atennifhor anh Asinonlchen 

in wunderbarer Plaftit· — Zu bestehen durch jede Buchhandlung oder Direkt vom Ver 

Alfred Schall, Kal. hofbuchh, Berlin $.1 

neu! 
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unjere Leſer! 
„ DEC 23 1905 A 

Si „Deutiche its ihrem nächften Hefte in ihren 
einunddreißigiten enige Jahre nach dem Wieder: 

erſtehen des Deutfchen Reiches begründet, hat fie fich im Laufe des hinter 
ihr liegenden Menfchenalters dank der Mitarbeiterfchaft einer auserlefenen 
Schar von hervorragenden Männern aus allen Gebieten der Geiftesfultur 
und des Öffentlichen Lebens zu einer Stellung emporgefhwungen, wie ſie in 
Deutfchland eine Zeitfchrift ihrer Gattung nur felten erreicht. Vor allem 
durch ihre von den erjten Staatsmännern, Diplomaten und Hiftoritern aller 
Kulturländer herrührenden PVeröffentlihungen zur internationalen Politif 
und Zeitgefchichte ift fie in der deutfchen Publiziftif ein Faktor von un- 
beftrittener Bedeutung geworden, und ihr fonfequentes Beftreben, zur Aus— 
gleichung der Gegenfäge und damit zur Förderung des Friedens zwifchen 
den Nationen beizutragen, findet bei allen Gleichgefinnten Anerkennung und 
Unterftügung. Aber auch auf rein wiflenfchaftlihem und auf literarifchem 
Gebiet erfreut fie fich eines feitgegründeten Anfehens in den beften Kreifen 
der Gebildeten, die fie durch forgfam ausgewählte Arbeiten über die wich— 
tigften Fortfchritte und Strömungen des Geifteslebensg auf dem Laufenden 
zu erhalten ſucht. Es wird das eifrigfte Beftreben der „Deutfchen Revue” 
fein, die errungene Stellung auch im neuen Jahrgang zu behaupten und zu 
befeftigen; fie hofft zuverfichtlich, zu den zahlreichen treuen (Freunden, die fich 
um fie gejchart haben, noch recht viele andere zu gewinnen, und fie glaubt 
dieſes Ziel am ficherften zu erreichen, indem fie an ihrem bisherigen Programm, 
das fich drei Jahrzehnte hindurch fo trefflich bewährt hat, auch in Zukunft 
feſthält. 

Von den Beiträgen, die für den neuen Jahrgang bis jetzt vorgeſehen 
ſind, ſeien nachſtehend einige genannt: 

Denkwürdigkeiten des Fürſten Chlodwig zu Hohenlohe⸗ 
Schillingsfürſt (früheren Reichskanzlers). 

Aus der politiſchen Korreſpondenz des Königs Wilhelm I. von Württem— 
berg. Herausgegeben von Heinr. v. Pofchinger. 

Geh. Rat Prof. Dr. Johannes Orth: Entftehung und Befämpfung 
der Tuberkulofe. 

Geheimrat Prof. Pelman: Leber Fanatismus, Geiftesftörung und 
Verbrechen. 

Profeſſor Dr. P. Baumgarten: Goethes Naturſtudien insbeſondere 
in darwiniſtiſcher Beleuchtung. 



Berta von Suttner: Rettungsheer. 
Profeffor Mar Gruber: Hygiene des Ich. 
Heine. v. Pofchinger: Verhandlungen zwifhen Preußen und dem 

päpftliden Stuhle unter Friedrih Wilhelm IV. und Pius IX. 
Friedr. Deffauer: Ueber Radio-Aktivität und Eleftronen-Theorie. 
R. v. Rhyn: Diplomatifhe Verhandlungen Spaniens mit den 

Mächten über die Anerkennung der Königin Sfabella Il. 
Dr. Richard Hennig: Seefabel, drahtloſe Telegraphie und Rriegsrecht. 
Profeffor Dr. G. Galatti: Friedrih der Große und die Gefell- 

haft Iefu. 
Geh. Hofrat Rud. von Gottfchal: Das kritiſche Richteramt in der 

Literatur. 
Geheimrat Profeffor Dr. v. Schulte: Deutfche Nationalzüge im Rechte. 
v. Cramm- Burgdorf (Herzogl. Braunfchweigifcher Gefandter): Briefe aus 

Ems 1879, 
Germain Bapft (Paris): Die Warnung. I. Belgien. Il. Quremburg. 
Dr. med. Gazert: Bedeutung der Balterien im Haushalt des Meeres. 
Sanitätsrat Dr. Scherf: Die Einwirkung der Energieformen auf 

den lebenden Organismus. 
Freiherr W. v. Einfiedel: Leber Friedrich des Großen legte Revue 

in Schlefien 1785. 
Drofeffor L. Geiger: Varnhagens Denkſchrift an den Fürften 

Metternich über das junge Deutfchland 1836, 
Profeffor Wilhelm Grube: Moderne hinefifche Lyrif. 
Oswald Hande (Großherzog. Hoftheater-Direftor, Rarlsruhe): Ein Hohen: 

zoller ald Dramatiter. 
Profeffor Dr. $. Fittica: Chemifche Rätfel. 

Stuttgart, Ende November 1905. 

Deutihe Verlags AUnftalt. 

Zu gefälliger Beachtung! 
Der einunddreißigfte Jahrgang der „Deutfchen Revue“ ericheint in 12 Heften. 
Allmonatlich wird ein Heft, mindeftend 8 Bogen ftart, ausgegeben. 
Preis vierteljährlich (für 3 Hefte) 6 Mark. 

Beftellungen auf die „Deutfche Revue‘ werden von allen Buchhandlungen, 

Sournalerpeditionen und Poftämtern des In- und Auslandes, fowie von jedem mit 
einer folchen in Verbindung ftehenden Bücheragenten entgegengenommen. Auf Wunſch 

vermittelt die Erpedition auch Die unterzeichnete Verlagshandlung, die bereit ift, auf alle 
bezüglichen Anfragen Direkte Auskunft zu erteilen. 

Ein Beftellichein liegt diefem Hefte zu gefälliger Benugung bei. 

we Deutſche Verlags-Anftalt. 



Bismards Staatsfunit auf dem Gebiete der aus: 

wärtigen Bolitif 

Don 

AU von Brauer 

isn jagt in feiner Reich3tagsrede vom 15. März 1884: „Die Politik ift 
feine Wijjenichaft, wie viele der Herren Profeſſoren jich einbilden; fie ift 

eine Kunſt.“ Wir fünnen uns aljo auf den Fürften ſelbſt berufen, indem wir 
jeine meifterhafte Zeitung der auswärtigen Politik — und nur um dieje foll e3 
ſich hier Handeln — eine „Kunjt“ nennen. Wenn er freilich in jener Rede die 
Politif für eine Kunst erklärt „wie das Bildhauen und das Malen“, jo darf 
man daraus doch nicht fchließen, daß er die Staatskunſt im Ernfte den „Ichönen 
Künſten“ zurechnen wollte Wohl weiß er, wie gründliche wiſſenſchaftliche 
Studien — geichichtliche, philoſophiſche, ſtaatswirtſchaftliche, juriftische — erforderlich 
find, um den politifchen „Künftler* zu formen. Nicht minder weiß er, daß der 

Politiker feſte Grundjäge haben muß, von denen er fich leiten läßt, während 
der echte Künftler feiner Begeiſterung und Phantafie folgt. Die Nüchternbeit, 

die Richtung aufs Praktische find vortreffliche Eigenfchaften beim Politifer. Es 
wären jehr jchlechte beim Künſtler. 

Aber mag man die Politit auch ald Wiſſenſchaft gelten laſſen — immer 
ift fie „angewandte* Wiljenjchaft. Deshalb ift fie, wie Bismard bei einer 
andern Gelegenheit jagt, „keine exalte Wiſſenſchaft“, jondern die „Fähigkeit, in 
jedem wechjelnden Momente der Situation das am wenigſten Schädliche und 
das Zwecdmäßigfte zu wählen‘. Das muß man aber „können“. Darum jagt 
er weiter: „Politik iſt weniger Wiſſenſchaft ald Kunft, man muß dafür begabt 
ſein.“ Gerade wie beim Reiten, meint er. „Sie können einem Reiter in der 

Bahn die beiten Hilfen zurufen; wenn er es nicht in ſich hat und fie nicht der 
Natur jeined Pferdes gemäß ausführt, wird es ihm nichts nußen, und jchlieglich 
wird ihn der Gaul abwerfen.“ 

Nun, den Fürjten Bismard hat der Gaul der Politit nicht abgeworfen; er 
hat ihn faft vierzig Jahre lang in der europäijchen Reitbahn meifterlich geritten 
und ſogar dem ganzen deutjchen Volke „in den Sattel geholfen“ ! 

Fürft Bismard hat nirgends — auch nicht in feinen „Gedanken und Er- 
innerungen“ — eine zujammenhängende Darftellung der Grundfäße gegeben, von 
denen er fich in feiner auswärtigen Politik leiten ließ. Aber jowohl in jenem 
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Buche als in feinen Briefen, Staatsjchriften und Neden find Winte und Aus— 
ſprüche reichlich enthalten, die uns ein klares Bild geben, wie er feine Kunſt 
ausübt und welche Mithilfe er von den Organen des auswärtigen Dienftes 
beanjprucht. 

Noch reicherer Schag ijt in den unverdffentlichten Akten vorhanden. 
Namentlich in feinen köftlihen Randvermerken, die er beim Lejen der ein- 
laufenden Depejchen mit feinem großen Bleiftift aufzufchreiben pflegte, al3 wert- 
volle Direftiven für die Behandlung der Sade. Wenn alle dieje Bleiftift- 
vermerfe auf den zahlreichen Alten des Auswärtigen Amts, der Reichskanzlei, 
des Reichsamts de3 Innern, des Staatdminijteriums dermaleinjt in einem Buche 
ſyſtematiſch zufammengeftellt veröffentlicht werden, wird man einen ungemein 

tiefen Einblid in jein Schaffen getwinnen. Doc fann man auch mit dem jekt 
ihon vorliegenden Material die Grumdjäße erfennen, nach denen er die 
preußifche, ſpäter deutfche auswärtige Politit achtundzwanzig Jahre lang er- 
folgreich geleitet hat. 

Dbenan ftellt Bismard das Verlangen, ftet3 

1. offene und ehrliche Politit 
zu treiben. 

„Mein ideales Ziel" — jo jagt er im zweiten Bande jeiner „Gedanken und 

Erinnerungen“ (©. 267) — „ijt ftet3 gewejen, das Vertrauen nicht mur der 
minder mächtigen europäifchen Staaten, jondern auch der großen Mächte zu er- 
werben, daß die deutjche Politit, nachdem fie die injuria temporum, Die Ber: 
jplitterung der Nation, gutgemacht Hat, friedliebend und gerecht jein will. Um 
diejed Vertrauen zu erzeugen, iſt vor allen Dingen Ehrlichkeit, Offenbeit 

und Verſöhnlichkeit im Falle von Reibungen und untoward events nötig ... 
Wir follten und bemühen, die Berftimmungen, die unjer Heranwachjen zu einer 

wirklichen Großmacht hervorgerufen Hat, durch den ehrlichen und fried— 
liebenden Gebrauch unjrer Schwerfraft abzujchwächen, um die Welt 

zu überzeugen, daß eine deutſche Hegemonie in Europa nüßlicher, 
auch unſchädlicher für die Freiheit andrer wirft als eine fran- 
zöſiſche, ruſſiſche oder engliſche.“ 

Das verfloſſene Jahrhundert Hat hierfür in der Tat den Beweis erbracht. 
Wir Hatten im neunzehnten Jahrhundert zuerjt eine franzöfiiche Hegemonie 
(Napoleon I. bis 1813), — dann eine ruffiiche (bi® zum Tode Aleranders 1. 
1825) und eine öjterreichifche (Metternich bi 1848), — dann wieder eine 
kurze ruffifche (bis 1854) und eine franzöfiiche (Napoleon III. bi8 1866), — 

endlich die deutjche Hegemonie (bi8 zum Sturze Bismarcks 1890), — von da 
an wieder eine rujjiihe Hegemonie bis zum Tode Alexander III. Verfolgt 
man diefe Perioden an der Hand der Gejchichte, jo wird man zugeben müſſen, 
daß die vierumdawanzig Jahre der deutſchen Hegemonie ungefähr die glüd- 
lichjten des Jahrhunderts waren, und zwar nicht bloß für Deutichland. Durch 
feine ehrliche Politit Hat Bismard es in wenigen Jahren dahin gebracht, das 
ganz natürliche Miktrauen zu zerjtreuen, da das Itaunende Europa gegenüber 
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einer Nation empfinden mußte, die eben erjt im der europätjchen Politik als 
quantit& nögligeable angejehen wurde und nun in zwei furzen Striegen zwei 
Großmächte mit bisher unerhörter Ueberlegenheit jchlug. 

Bismarck verwirft dad ganze Syſtem der alten Diplomatie und ihr Rüſt- 
zeug. Hat Talleyrand nur allzu recht, von fich und jeinesgleichen zu jagen, 
die Sprache jei erfunden, um die Gedanken zu verbergen, jo verblüfft Bismard 
durch jeine erftaunliche Offenheit, die freilich Häufig, namentlich anfänglich, ebenfo- 
wenig für ernjt genommen wurde als die Lügnereien der alten Schule. 

Mit Geringfchägung jpricht er von den alten Diplomaten, die „Schlauheit 
mit Faljchheit verwechieln“. „Sch jpielte meine Karten blanf aus. Ich 
jeßte Der vermeintliden Schlauheit die frappierende Wahrheit 
gegenüber.“ Und fein fügt er hinzu: „daß man mir Öfter nicht glaubte und 
jih dann hintennach ſchwer betroffen und enttäufcht fühlte, das ijt nicht meine 
Schuld.“ ') 

In den „Gedanken und Erinnerungen“ (II. 253) jagt er vorjichtig: „In 
den meiſten Fällen iſt eine offene und ehrliche Politik erfolgreicher al3 die 
Feinjpinnerei früherer Zeiten.“ Bismarck bleibt feiner Ehrlichkeit nur treu, 
wenn er bier die Einjchräntung gebraucht: „In den meijten Fällen.“ Er er- 
fennt offen an, daß man nicht immer und nicht jedem Gegner gegenüber mit 
der Offenheit ausfommt, fondern wohl auch einmal im Laufe des politijchen 
Gejchäftes zu minder ehrlichen Mitteln greifen oder minder offene Wege gehen 
muß. Es ift aber jelten, äußerſt jelten, daß dem großen Staatsmann foldhe 
Wege oder Mittel nachgewiefen werden können. Mit Stolz kann er von fi 
jagen: „Das Lügen babe ich auch als Diplomat nicht gelernt,“ — und als 
ihm von Winkelziigen eines fremden Staatömanned gemeldet wird, jchreibt er 
an den Rand der Depejche: „Das Syitem, fich erraten zu laſſen, gehört mehr in 
weibliche Boudoird al3 in politiiche Kabinette“ Im Jahre 1874 ſagte er im 
Reichstag: „Wir Haben in unfern auswärtigen Beziehungen recht reine 
Wäſche und nicht jehr viel zu verbergen.” 

Wenn er einmal — ganz ausnahmsweije — im feinen Unterredungen mit 
fremden Diplomaten nicht ganz aufrichtig ift, jo Hat er dafür jtet3 gute Gründe. 
Im Jahre 1883 fragte ihn ein fremder Diplomat ganz unverfroren, ob eine 
Tripelallianz (Deutichland-Dejterreich-Italien) wirklich beiteht. Dieſe eben ab- 
geſchloſſene Uebereinkunft follte nach der Abmachung zwiſchen den drei Staaten 
vorerst geheimgehalten werden. Bismard kann jich daher für weder berechtigt 
noch verpflichtet halten, die Frage der Wahrheit gemäß zu beantworten. Das 
ift ihm fichtlih unangenehm Er weicht nicht gern von feinem Grundjag un- 
bedingter Offenheit ab. In feiner Aufzeihnung über die Unterredung jagt er 
daher, jich gleichjam entjchuldigend: „Ich Habe ihm, da ich mich zur Aufrichtig- 
feit nur joweit verpflichtet halte, al3 ich freiwillig rede, jchließlich gejagt: C'est 
plutöt une situation qu’un traite. Soweit darin eine Abweichung von dem 

1) Rofchinger, Tiſchgeſpräche, II. 357. 
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Sachverhalt liegt, war fie durch Die franchise de faux bonhomme, de3 Frage— 
ftellerd, erlaubt und geboten.“ 

Bismard hält e3 aljo für nötig, ſich ausdrüdlich zu entichuldigen, daß er 
nicht die reine Wahrheit ſprach in einem Falle, in dem er gar nicht anders 
handeln fonnte. Denn er war ja nicht bloß durd) das Staatsinterejje, jondern 
auch durch jein Wort zur Geheimhaltung des Vertrags unbedingt verpflichtet. 
Ich glaube nicht, daß viele Staat3männer und Diplomaten ed mit der Wahr: 
heit ebenjo ängjtlich genau nehmen, wie der oft als „perfid“ verjchriene Kanzler. 

Wie er indisfrete Fragen, die ihm geitellt werden, nicht liebt, jo macht er 
auch feinen diplomatischen Agenten wiederholt zur Pflicht, im Verkehr mit den 
Vertretern fremder Mächte direkte Fragen zu vermeiden und ehrlich zu jein. 
Man jolle nur das Gejpräch auf den Gegenjtand bringen, über den man ji 
informieren wolle, dann aber abwarten, ob der andre was jagen will, obne 
zu drängen. „Offen reden, feine faljchen Hoffnungen weden!*“ Auf den etwas 
machiavelliftiichen Vorſchlag eines Botjchafterd erwiderte er troden: „Wir können 
dem Sultan feinen Rat geben, durch den wir wiljentlich ſeine Intereſſe ſchädigen 
würden.“ 

Solche und Ähnliche Direktiven waren für die vertrauten Räte der politijchen 
Abteilung ded Auswärtigen Amtes beftimmt und nicht etwa zur Mitteilung an 
einen fremden Diplomaten oder eine fremde Regierung. Die ehrliche Meinung 
fann daher um jo weniger bezweifelt werden. 

Wintelzügen ift der Kanzler durchaus abgeneigt. Er haft fie auch an 
andern. Seine Freundichaft zu Gortichafow iſt wejentlich an deſſen Unehrlich— 
feit gejcheitert. In den „Gedanken und GCrinnerungen“ wird die Ränkeſucht 
dieſes klugen ruſſiſchen Staatsmanns der alten Schule bald mit Spott, bald 
mit Verger gegeißelt. Immer wieder warnt er jeine Mitarbeiter vor den 
Ränten des Bielgewandten. Fürſt Gortichafow erneuere alle Augenblide den 
Berfuch, das politiiche Gewicht Deutſchlands für unausgeſprochene ruffiiche 
Zwede zu gewinnen und und zu bewegen, „einen Wechjel in blanto zu 
zeichnen“, den Rußland ausfüllen und dann England oder Frankreich gegen- 
über verwerten wolle, 

Zweck der ehrlichen Politik ift dem Kanzler zunächſt, Vertrauen zu ge- 
winnen, jelbjt Dantbarteit, jo felten auch diefe Tugend in der Politif zu 
finden fein mag. „Flagrante Undankbarkeit, wie der Fürſt Schwarzenberg fie 
proflamierte, iſt in der PBolitit wie im Privatleben nicht nur unfchön, fondern 
auch unflug.“ 1) 

Mit vollem Recht kann der Kanzler von fich jagen:?) „Die ganze Stellung 
des Reichs beruht auf dem Vertrauen, das ich mir auswärts erworben habe. 
Sp bei den Franzofen, deren Haltung darauf bafiert ift, daß jie denen, fich 

auf mich verlaffen zu können. Der Sönig der Belgier jagte neulich, daß ein 

1) Gedanken und Erinnerungen, I. 274. 

2) Buſch, Tagebuchblätter, III. 192. 
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geichriebener und unterzeichneter Vertrag ihm nicht jo beruhige, als wenn ic) 
ihm mündlich verfichere, e8 wird jo gehalten werden. Ebenjo mit Rußland, da 
baut der Kaiſer ganz auf mich.“ 

Man muß in der Politik „das erjte Mißtrauen und die erjte Verſtimmuug 
jehr forgfältig vermeiden“ — jagt er in einer Reichdtagsrede vom 11. Januar 
1887 — „wenn man die Freundichaft bewahren will“. 

Die Bezeihnung „ehrliher Makler“, die ſich der Kanzler in einer 
Rede vom 19. Februar 1878 gegeben Hat, ift ein geflügeltes® Wort geworden. 
Nicht bloß auf dem Berliner Kongreß hat er jehr erfolgreich, wenn auch ohne 
Dank, ehrliche Maklergejchäfte beſorgt. Solche Gejchäfte ziehen fich wie ein 
roter Faden durch feine ganze Tätigkeit. Sie entjprechen feinem aufrichtigen 
Beitreben, jein ungeheure Anjehen und jeine gewaltigen Machtmittel dazu zu 
verwenden, den Frieden zu erhalten und ſtörende Zwilchenfälle zu bejeitigen. 

* 

Bismard3 Politif kann im weiteren bezeichnet werden als eine 

2. Bolitil der Mäßigung, der Borjicht, des praftijchen 
Bedürfniſſes. 

Daß Bismarcks Politik eine ſolche der Mäßigung war, iſt — um einen 
beliebten Ausdruck des Fürſten zu gebrauchen — „publici juris“. In zwei 
großen Kriegen hat er dieſe Politik in einer Weiſe gezeigt, die die Bewunderung 
der Mit- und Nachwelt erregt hat. Wie weiſe geht er 1866 vor! Nach einem 
ſolchen ſiegreichen Kriege darf man ſich nicht fragen, „wie viel man dem Gegner 
abdrüden fan, jondern nur erjtreben, was politiiche8 Bedürfnis iſt“.) Daher 
entreißt er den König den militärischen Einflüjfen und verhindert weitere 
Demütigungen Dejterreichd, die ein ſpäteres Bündnis erfchweren würden. Ihm 
allein ift e3 zu danken, wenn König Wilhelm von der vielleicht „gerechten“ aber 
unftaat3männifchen Idee abgebracht wird, jedem jeiner fürftlichen Kriegsgegner 
einen erheblichen Gebiet3teil abzunehmen, feinen aber ganz zu entthronen. Die 
Errichtung des Deutjchen Reichs wäre auf dDiejer Baſis unmöglich geworden. 
Bißmard dagegen verlangte unbedingtee Schonung Oeſterreichs und aller 
deutjchen Fürften, mit Ausnahme derer, die au Gründen des Staat3wohl3 ihre 
Gebiete verlieren, dann aber auch ganz verlieren mußten. 

Ebenſo im Jahre 1870, Wir wiffen, wie die „Halbgötter“ des General» 
ftab3 bejtrebt waren, unjern großen Staatsmann von den militärischen Kriegs— 
beratungen fernzuhalten. Bitter Elagt er,?) daß die zahlreichen Fürftlichfeiten 
de3 Hauptquartier® und ſogar der englijche Kriegslorrefpondent mehr von den 
militärijchen Operationen erfuhren, al3 er, der verantwortliche Leiter der aus- 
wärtigen Politik! Trotz dieſer Intrigen waltet er mit Erfolg jeine® Anıteg, 
auch während de3 Krieges. Er wirkt auf befchleunigten Friedensichluß Hin, um 

1) Gedanken und Erinnerungen, II. 38, 

2) Gedanken und Erinnerungen, II. 98. 
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fremdmächtliche Einmifchung zu verhüten. Er Hält jeine jchirmende Hand über 
die Bundesftaaten, denen man von andrer Seite nicht ungern zu Leib gegangen 
wäre, als jie bei der Reichdgründung berechtigte und unberedhtigte Wünjche 
geltend machten. Nur Sachſen wollte er jchon 1866 zu Preußen in eine engere 
militärijche Gemeinjchaft bringen, als die von ihm deshalb migbilligte Stojchiche 

Konvention vorſah. Man kann heute billig fragen, ob es nicht im Intereſſe 
der Kleineren Staaten jelbjt gelegen hätie, wenn auch mit einem Königreiche eine 
ähnliche Militärfonvention abgejchloffen worden wäre, wie fie den Großherzog- 
tiimern angemutet wurde. 

Nachdem die beiden Kriege Deutjchland zur unbeftritten erjten Großmacht 
Europad emporgehoben hatten, fehlte e8 in den folgenden Jahren nicht an 
Gelegenheiten, in denen Bismard feine oft betonte Mäßigung praftiich beweijen 
fonnte. Ohne feine Mäßigung hätten wir gar leicht in Krieg verwidelt werden 
tönnen, möglicherweije jchon 1875 oder 1877, wahrjcheinlicher noch 1887, Da 
Boulanger fein Wejen trieb und die Schnäbeleaffäre die Gemüter erregte. Weit 
Genugtuung vergleicht er unjre Haltung nach 1870 mit der Unerſättlichkeit des 
erjten Napoleon. !) In einer Reichdtaggrede vom 19. Februar 1878 drüdt er 
denjelben Gedanken jo auß: „Ich bin nicht der Meinung, daß wir den Napo- 
leonijchen Weg zu gehen hätten, um, wenn nicht der Schied3richter, auch nur 
der Schulmeifter in Europa jein zu wollen.“ Ein andres Mal jagt er: „In der 
Bolitif ift die Hauptjache, die Möglichkeiten zu berechnen. Man darf nicht mehr 
Bulver auf die Pfanne nehmen, als die Büchje erträgt.“ 

Die BPolitit der Mäßigung veranlaßt den Fürften, überall da jeine 
Hände aus dem Spiel zu lafjen, wo nit ein unmittelbares 
deutſches Interejfe vorliegt. So forgt er dafür, daß uns nicht im 
Konjtantinopel, Aegypten, Bulgarien und andern Ländern künftlihe Intereſſen 

anerzogen oder auch angedichtet werden. Immer wieder weijt er feine Mkit- 
arbeiter darauf Hin, beim mündlichen Vortrag, in Randvermerfen, in Erlaffen. 

Für ihn ift Die Freiheit von jeder Beteiligung an orientaliichen Wirren gleichſam 
ein Yequivalent für die militärischen und politiichen Nachteile der geographiichen 
Lage Deutjchlands im Vergleich zu England, Rußland, Frankreich. 

Bismard3 überlegene Politit der Mäßigung zeigt ſich beſonders darin, dag 
er ji niemals, weder durch Parlament noch Prejje, noch auch durch 
Meldungen und Beitrebungen unjrer biplomatijchen Agenten irgendwie treiben, 
irgend aus jeiner Zurüdhaltung heraußbringen läßt. Beim Konflikt mit dem 
Sultan Said Bargaſch von Sanfibar (1885) rät unjer dortiger Vertreter 
ichneidige8 Vorgehen, ohne NRüdjicht auf England zu nehmen. Das Auswärtige 
Amt it nicht abgeneigt, dem Rate zu folgen. Der Kanzler aber bemerkt rubig, 
England werde aus europäijchen Gründen beivogen werden fünnen, unjre 
Freundſchaft der vom Sultan vorzuziehen; wir hätten mehr Aktion auf England 
ald auf Bargaſch. 
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Kurz, in allen „Fragen“, die nach 1870 die Öffentliche Meinung und die 
diplomatijche Welt bejchäftigen, immer die gleiche Mäßigung! So jegt er den 
vieljeitigen Verſuchen, ihn zu Schritten, oder auch nur zu platonischer Teil- 
nahme zugunften der Balten zu bewegen, die jeit den achtziger Jahren verjtärkte 
Ruffifizierung und Unterdrüdung des Deutjchtums zu ertragen hatten, fühle 
Rejerve und praftifhe Erwägungen entgegen. Mit feinem köftlichen Humor 
meint er: „Die baltifche Frage beit ung nicht. Mögen die Ruſſen fich durch 
Vernichtung ihres baltischen Geftüt3 für Generale und Staatdmänner nur jelbjt 

kaſtrieren!“ 
Wenn er gelegentlich — und nicht ſelten! — auf ſeiner Meinung beſtehen 

bleibt und ſie auch bei fremden Regierungen befolgt zu ſehen wünſcht, gibt er 
dem Referenten im Amte gern die Weiſung, man ſolle — eben wegen des 
ſortiter in re, das hier gezeigt werden müſſe — unſern Geſandten draußen das 
suaviter in modo beſonders zur Pflicht machen. 

Die Neibungsflähen zwiſchen Defterreih und Rußland im Oriente find 
bejonder3 breite und gefährliche. Der Kanzler aber hat ein wachjames Wuge, 
daß fein Brand entiteht, und zeigt fich redlich bejtrebt, die Gegenjäge auszu— 
gleichen. Als ihm einft der ruſſiſche Botjchafter pifiert jagt: „Vous faites un 

peu la cour à l’Angleterre,“ meint er troden: „Natürlid. Dasjelbe tun wir 
mit allen Nachbarn im Interefje des guten Einvernehmens, jolange fie und die 
Möglichkeit dazu laſſen.“ 

Die weiſe Vorſicht ſeiner Politik zeigt ſich ferner in der ſchonlichen Be— 
handlung Frankreichs und ſeiner Staatsmänner. Frühzeitig baut er jeder Mög— 
lichleit eines Zuſammenſtoßes mit den franzöſiſchen Intereſſen vor, um nicht den 
gefährlichen Einfluß der Pariſer Chaupiniften zu verjtärfen. Unſre Aufgabe gegen- 
über Frankreich ſieht er al? eine Doppelte an: erjtend mit Frankreich in Frieden 
zu leben, und zweiten deijen Bündnis mit Rußland zu verhüten. Diefe Ge» 
ſichtspunkte läßt er niemald3 aus dem Auge. Danach richtet er jeine europäische 
Politik ein. — 

Bismard3 auswärtige Politik ift immer durchaus aufs Praktiſche ge- 
richtet. „Zatjachen laffen ſich nicht ändern, jondern nur benußen,* ift ein 
wichtiger Ausjpruch, den er gern wiederholt und einjchärft. 

Schon in einer feiner erjten Reden — am 3. Dezember 1850 — jpricht 
er die wahrhaft jtaat3männischen Worte, die fich Heute wie eine Kritik der ge= 
jamten Bolitit unter Friedrich Wilhelm IV. anhören: „Die einzige geſunde 
Grundlage eines großen Staats ift der ſtaatliche Egoismus, und nicht die 
Romantik, und es iſt eined großen Staates nicht würdig, für eine Sache zu 
jtreiten, Die nicht jeinem eignen Intereſſe angehört." Sieben Jahre jpäter 
jchreibt er dem General von Gerlah: „In der Politik tut niemand etwas für 
den andern, wenn er micht zugleich fein Intereffe dabei findet.“ Und noch 
dreißig Jahre jpäter richtet er jeine Politit nach den gleichen Grundſätzen ein: 
„Wir jind nicht berufen, die undantbare Rolle tugendhafter Weltverbejjerer zu 
jpielen.“ Wenn Gladftones tönende Phrajen über die „Bulgarian atrocities‘ 
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erklingen, meint er troden: „Die haben für und fein Interejje.“* Und wenn in 
der großbulgarifchen Frage das engliiche Kabinett, um den Ruſſen Schwierig- 
feiten zu machen, heuchleriich die „Wünfche der Bevölkerung“ in den Vorder— 
grund jchiebt, jo entgegnet er jehr nüchtern, darauf komme es nicht in erfter Linie 
an, jondern auf Erhaltung ded Friedens unter den Mächten; einige Dutzend 
bulgarijcher Literaten und deren Wünſche jeien noch lange feinen europäijchen 
Krieg wert. Spöttiſch jpricht er von der Neigung Englands, fremde Völker zu 
beglüden. Die jogenannten armenijchen Reformen, das Stedenpferd des alten 
Gladſtone, jind dem Fürſten theoretiiche Beftrebungen, die eine Zierde der Pro- 

totolle der Kongrekverhandlungen bilden mögen, aber jonft feinen Zwed haben 
al3 den, im englijchen Parlamente Gelegenheit zu einer humanitären Schau: 
jtellung zu geben. 

Die „do ut des-Politif* jieht Bismard mit jeinem praftiichen Berftande 
nicht nur für eine erlaubte Politif an, jondern — in auswärtigen Angelegen- 
heiten — für eine notwendige, ja jelbjtverftändliche. Im Reichstag jagte er am 
17. September 1878 ganz ruhig: „In allen politiihen Verhandlungen ift das 
do ut des eine Sache, die im Hintergrund fteht, auch wenn man anjtand3halber 
einftweilen nicht davon fpricht.“ 

Er geniert fi aber gar nicht, davon zu jprechen. Namentlich pocht er 
England gegenüber auf diefen Grundjaß, ald da3 Kabinett von St. James 
während der Anfänge unjrer Kolonialpolitif und zwar freundliche Redensarten 
macht, aber jeine Beamten draußen nicht abhält (vielleicht anhält), und unter 
der Hand Schwierigkeiten zu bereiten. Da macht er den Engländern jehr Deutlich 
tar, daß er ihnen manches Nügliche „geben“ kann, wenn fie ihn auf folonialem 
Gebiet zu reizen aufhören. Er weiſt namentlih auf Wegypten bin, wo 

England auf freundjchaftlicde Haltung der deutjchen Politik rechne. Wir jeien 
auch bereit, dieſer Erwartung zu entjprechden, wenn eine Erwiderung der eng- 
liichen Freundſchaft durch Tatjachen erkennbar werde und e8 und in folonialer 
Beziehung die Aufgabe erleichtern wolle. 

Man verjtand in England den Wink. Man Hatte dort feine Sehnjucht, 
die Tage wieder zu erleben, da der deutjche Vertreter in Kairo Arm in Arm 
mit feinem franzöfijchen Kollegen den Engländern das Leben in Aegypten Herzlich 
fauer machte. Man gewährte die deutſcherſeits gewünfchte Unterftügung. Der 
Zweck war erreicht. — 

Wie der Fürft feinen Wert auf Humanitätsphrajen legt, jo ſchlägt er auch 

den Ruhm der „Konfequenz“ nicht Hoch an. WVerächtlich jagt er vor dem Ab— 
geordnetenhaugs, ala man die Folgerichtigkeit feiner Diplomatie bemängelt: „Kon- 
fequenz für einen Politiker, für einen Staatsmann ijt um jo leichter, je weniger 
politiſche Gedanten er hat. Wenn er nur einen hat, ijt es Kinderſpiel, 
und wenn er den immer wieder vorbringt, fo ijt er der Stonjequentefte.“ (21. April 
1887.) Auch Morik Bufch weiß zu berichten, daß der Fürſt ſich gelegentlich 
ähnlich bei Tiſch äußerte (30. Januar 1871): Konfequent jein in der Politit 
werde häufig zum Fehler, zu Eigenfinn und Selbftwilligkeit. Man müſſe jich 
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nad) den Tatjachen, nad) der Zage der Dinge, nad) den Möglichkeiten um- 
modeln, mit den Berhältniffen rechnen, jeinem VBaterlande nad den 
Umjftänden dienen, nicht nach jeinen Meinungen, die oft Vor— 
urteilewären... La patrie veut ätre servieet non pas dominee. 

Iſt's nötig, hinzuzufügen, daß Bismards Politit — jo jehr er aud) die 
Konjequenz ald befondere Tugend verachtet und jo oft er auch andre Wege 
gegangen iſt — doch in ihren Endzielen und als Werk im ganzen betrachtet 
die folgerichtigite Staatskunſt darjtellt, die jemals erdacht worden ijt? 

* 

Ein weiterer wichtiger Grundſatz Bismardjcher Politik ift 

3. Abwarten des rechten Augenblid3. 

„sh bin von früh auf Jäger und Filcher gewejen, und das Abwarten 
de3 rechten Moment3 ift in beiden Situationen die Regel geweſen, die ich auf 
die Politik übertragen habe.“ So jpricht er zu einer Abordnung der Univerfität 
Jena am 30. Juli 1892. Wenn er Hinzufügt: „Ich Habe oft lange auf dem 
Anjtand geftanden und bin von Inſekten umſchwärmt worden, ehe ich zum Schuß 
fam,“ jo fühlt man, daß er auch hierbei an jein politijches Leben mehr ala 
an jeine frühere Jägerzeit gedacht hat. Wie hat er in der Tat das Abwarten 
verjtanden! Im Jahre 1867 in der Yuyemburg-Aırgelegenheit, da er die Zeit der 
unvermeidlichen Abrechnung mit Frankreich noch nicht für gekommen erachtete! 
Dder wenn er 1887 nad) Wien jchreibt: „Die orientalifche Frage iſt ein 
Geduldjpiel Wer warten kann, gewinnt.* 

Zwei Jahre vorher, während des jerbijch-bulgarischen Krieges, da Dejterreich 
ungeduldig wird und eingreifen will, was ohne Zweifel auch ein ruſſiſches Ein- 
greifen und Damit vielleicht einen großmächtlichen Krieg zur Folge gehabt hätte, 

klagt er, Dejterreich mache ſich beide Seiten zu Feinden, „aus Mangel an 
Nerven zum Abwarten“. 

Hierher gehören endlich die goldenen Worte, die ſich in feinen „Gedanken 
und Erinnerungen“ finden (II. 262) und die fich alle Nachfolger des eriten 
Kanzler jtet3 gegenwärtig halten jollten: „Wir dürfen uns Durch feine Un: 
geduld, feine Gefälligkeit auf Koften des Landes, feine Eitelkeit oder befreumdete 
Provokation vor der Zeit aus dem abwartenden Stadium in das 
bandelnde drängen lajjen.* 

Wir haben Hiermit die wichtigften pojitiven Leitjäße der Bismarckſchen 
Staatskunſt aus feinen eignen Worten, denen feine Taten entjprechen, zujammen- 
geſtellt. Es erübrigt noch, einige negative Leitjäge anzureihen. Zunächſt: 

4, Nur keine halben Maßnahmen! 

Entweder ja oder nein, entweder recht? oder links, entweder Nachgiebigkeit 
— und dann ganz und freundlich mit bonne mine A mauvais jeu — oder 
feftes Beſtehen auf dem Standpunkt, dann aber auch unbedingt und bis zur 
äußerften Konſequenz! So finden wir ihn im ganzen Verlauf jeiner Politik, 
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ein Feind jeder Zwveideutigfeit, jeder Unentjchloffenheit, jeder halben Maßnahme. 
In dem Hafjischen „Rückblick auf die preußische Politik“ („Gedanten und Er- 
innerungen“ I. 270 u. f.) führt er einen großen Teil der Mißerfolge jeiner Vor— 

gänger auf Verlegung dieſes Grundjages zurüd. „Der Fehler in Situationen 
der Art hat gewöhnlich in der Ziellofigfeit und Unentichlofjenheit gelegen, womit 

an die Benußung und Ausbeutung herangetreten wurde. Der Große Kurfürft 
und Friedrich der Große hatten Klare Borftellungen von Der 
Schädlichkeit halber Maßregeln in Fällen, wo es ſich um Barteinahme 
oder um ihre Androhung handelte.“ 

Daher will der Fürft meiſtens nichts von Beſchwerden wiſſen, die nur ver- 
jtimmen und nicht3 nußen, und zieht es vor, Gegenzüge zu machen, wo ſich 
hierzu Gelegenheit bietet und dieſe wirlſam durchgeführt werden können. „Man 
ſollte ich jtet3 fragen,“ jchreibt er gelegentlih, „ob man eine Sade tun kann 
und jchließlich tun will, und fie im Bejahungsfalle jchnell und liebenswürdig 
tun oder gar nicht.“ 

Reiterer Grundlaß: 

5. Keine Gelegenheit verjäumen! 

„In der auswärtigen Politif gibt es Momente, die nicht wiederfommen,” 
jagt der Fürſt am 3. Februar 1866 im preußiſchen Abgeordnetenhauje. Bismarcks 
Politit aber kann man getroft als die Politik der ſtets benußten Gelegen- 
heiten bezeichnen. Hierin liegt jeine Stärke, das Geheimnis jeiner Riefenerfolge. 
Wenn man die öfterreichiche Politit oft ald die der verjäumten Gelegen- 
heiten bezeichnet, jo weilt er in jeinen „Gedanken und Erinnerungen“ (I. 273) 
nach, daß fich jolche auch in der Gefchichte andrer Staaten reichlich vorfinden. 
Selbit in der preußijchen Geichichte. „Was in Defterreich Die Beichtväter, das 
haben in Preußen Kabinettsräte und ehrliche, aber beſchränkte Generaladjutanten 
an verjäumten Gelegenheiten zuftande gebracht.“ ') 

Bismarck denkt offenbar nur an die innere Politik, wenn er in den „Ge: 
danken und Erinnerungen“ (I. 280) fchreibt: „Es ijt oft weniger jchädlich, etwas 
Unrichtige® als nicht zu tun.“ Bon einer Regierung erwartet man Handeln in 
allen wichtigen Momenten. Iſt fie untätig, jo kommt fie in den Verdacht des 
Schwanfens, der Unentſchloſſenheit. Dieje ſchadet oft viel mehr als falfche 
Regierungsmaßregeln. Aber auf das Gebiet der auswärtigen Politik Hat 
Bismarck diefen Grundjag niemals übertragen. Im Gegenteil. Auf: diefem 
Gebiet iſt Nichtstun und Abwarten immer beſſer als ein faliher Schachzug. 
Irrtümer auf dem Gebiet der auswärtigen Politik find „niemals unſchädlich“. 
„Die geichichtliche Logik ift noch genauer in ihren Revifionen als unjre Ober: 
rechenfammer.“ 2) „Die internationale Politik ift ein flüjjiges Element, das unter 

ı) Gedanken und Erinnerungen, I, 273. 
2) Gedanken und Erinnerungen, II, 218. 



von Brauer, Bismards Staatskunft auf dem Gebiete der auswärtigen Politit 267 

Umftänden zeitweilig fejt wird, aber bei Veränderungen der Atmofphäre im jeinen 

urfprünglichen Aggregatzuitand zurüdfällt.“ ') 

* 

Wer „nachtragend“ iſt und Kleine Kränkungen, Niederlagen und Miß— 
verjtändniffe nicht vergejlen und vergeben kann, wer jich von jeiner Eitelkeit 

meiftern läßt, deſſen politiiche® Auge wird getrübt für das Mögliche und 
Nützliche. Daher die weitere Forderung: 

6. Keine Ranküne und feine Eitelfeiten! 

Dem Fürften lag beides jehr fern, jooft man auch das Gegenteil behauptet 
hat. Freilich konnte er perjönlich gründlich Haffen und feine Gegner, äußere 
wie innere, „A saigmer & blanc“ verfolgen. Er war zweifellos ein leidenfchaft- 
licher Menſch. Aber er Hat fich von jeinen Leidenſchaften nicht beherrjchen 
laſſen. Wenigitend nicht auf dem Gebiete der auswärtigen Politif. Kluge Ueber- 
legung hat hier immer über die Zeidenjchaft geſiegt. 

Nirgends tritt dies deutlicher zutage al3 im Verhältnis zu Rußland. Den 
Fürſten Gortſchakow, den Leiter der rufjischen Politik, Haft er ſeit 1875 gründlich 
wegen jeiner Verlogenheit, Eitelfeit und jeined® anmaßenden Wejend. Dies hält 
aber Bißmard nicht ab, dejjen Unarten geduldig Hinzunehmen, weil er den Bruch 
mit Rußland im Reichöinterefje durchaus vermeiden will. Es gelingt ihm aud). 
Er überlebt Gortichafow, und e8 lag gewiß nicht am guten Willen diejes leßteren, 

wenn e3 nicht zu ernten Konflikten mit ung fam, jondern ausjchlieglih am 
Geſchick des Fürften Bismarck und an dejjen Selbjtverleugnung, der feinem 
Widerwillen gegen Gortſchakow feinen Raum gab in jeinen politifchen Er- 
wägungen. 

Sich in der Politik durch Widerwärtigleiten, Die dritte bereiten, nicht in 
jeinen vernünftigen Entſchließungen beeinfluffen zu lafjen, predigt er immer 
wieder, beſonders auch dem befreundeten Dejterreich. Er begreife wohl die Ber: 
jtimmungen (läßt er im den achtziger Jahren gelegentlih nach Wien jchreiben), 
die in Defterreich über Rußlands ſchwankendes Vorgehen berrichten, und er halte 
jie für berechtigt. Aber er habe kein Verſtändnis dafür, daß man in einer rein 
politijchen Frage eine Verſtimmung mitreden läßt. Im weiteren zeigt er den 
Wienern nicht ohne Humor, daß die Ruſſen im Grumde ebenjo viele Urſache 
haben, über die Deiterreicher verftimmt zu fein, und jchlägt als ehrlicher Makler 
vor, „beide Empfindungen im Intereſſe des Friedens zu fompenfieren“. 

Hierher gehört auch die. kluge Bereitwilligfeit, mit der Bismard nach dem 
jtegreichen Feldzug in Böhmen beim Landtag um „Indemnität“ nachjucht. Nicht 
ohne Mühe ringt er feinem Könige die Einwilligung ab. Unter der Wucht der 
Siege hätte Bismard auch andre Wege — bis zu einer Reviſion der Verfaſſung — 
einjchlagen können, ohne auf große Schwierigfeiten zu jtoßen. So wie er vier 
Jahre lang von der parlamentarijchen Oppofition und deren Preſſe in den 

!) Gedanfen und Erinnerungen, II. 258. 
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Schmuß gezogen, beſchimpft, verleumbdet, ald ein ganz unfähiger Tolltopf bin: 
geftellt worden war, hätte e3 menſchlich nahegelegen, die Fortfchrittler zu 
demitigen und den Kampf mit ihnen unter jet viel günftigeren Verhältniſſen 
fortzuführen. Er vergaß aber die Beleidigungen und Beichimpfungen, oder 

richtiger: er ließ fich durch fie in jeinen dem preußifchen Staatswohl und der 
deutjchen Zukunft nüglichen Entjchließungen nicht beeinfluffen. Er baute jeinen 
Gegnern, joweit fie mehr verrannt und doftrinär al3 böswillig waren, die goldene 
Brüde der Indemnität, die jchlieglich für einen praftifchen Mann wie Bismard 
nicht viel mehr war als eine billige Phrafe. „In verbis simus faciles.‘* ') 

Nur eine Ranküne hat der Fürft niemald überwinden können und wohl 

auch nicht überwinden wollen, da3 war jein Miktrauen gegen „Polititer in 
langen Kleidern, weiblichen wie priejterlichen“! Ihnen hat er niemals Einfluß 
zugeftanden. Er trat ihnen rücdficht3los entgegen, wo immer er auf politifierende 
Damen oder Priejterintrigen ftieß, mochte der Priejterrod ein fatholifcher oder 
evangelijcher fein. 

Die Freiheit von jeder Eitelkeit ijt der Grund, weshalb Bismard gleichzeitig 
ein Feind aller Bhrajen it. Diefe entfpringen im legter Duelle perfünlicher 
Eitelkeit. Phraſeure, gute wie jchlechte, find immer auch eitle Menjchen. 

Untlare „Gefühlsdufeleien* find dem Sanzler fremd. Er mißachtet die 
Staat3männer, die derlei Redensarten im Munde führen, und nennt fie politifche 
Phantaften.?) Er redet von „Ölanznebel“, der die „Schlagworte Humanität, 
Bivilifation in deutfchen, namentlich weiblichen Gemütern an deutjchen Höfen“ 
umgibt.) Ihm felbjt liegen Phraſen jchleht. Er kann fie jchwer zuftande 
bringen. Sie find feiner Natur jo wenig entjprechend, daß der gewandte Stiliſt 
Bismard nach eignem Gejtändnig mühſam an der Feder faut, wenn er einmal 
Phrajen juchen muß, wie dies zum Beijpiel bei Thronreden unvermeidlich ift. 
Er überläßt daher deren Fabrikation lieber andern. 

In der Tat finden wir in den von Bidmards Hand herrührenden 
Schriften und in feinen Neden fajt nirgends Phrajen. Im jeinen Privatbriefen 
vollends gar nicht. Dagegen jpricht er bei jeder Gelegenheit jeine Verachtung 
de3 Phraſengeklingels aus. Als bei der Redaktion der Berliner Kongo— 
Prototolle (1884) die Diplomaten beim Sapitel „Stlavenhandel“ über die 
ſchönſten, an fich jehr unerheblichen Worte und Wendungen ftreiten, jchreibt er 

erbojt an den Rand einer jehr umjtändlichen Sachdarſtellung: „Ih Habe für 
dieſes Austaufchen von Phraſendrechſeln keine Zeit übrig.“ Und bei einer 
andern Gelegenheit: „Verhandlungen über Phrafen find unfruchtbar.“ 

Schon das Wort „Europa“ ift ihm unter Umjtänden eine gefährliche Phraſe. 
Sehr fein fchreibt er darüber: „Ich Habe das Wort ‚Europa‘ immer im Munde 
derjenigen Bolitifer gefunden, die von andern Mächten etwas verlangten, was 

1) Gedanten und Erinnerungen, II, 70, 
2) Gedanken und Erinnerungen, II, 116. 

3) Gedanken und Erinnerungen, II. 102, 110, 113. 
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jie im eignen Namen nicht zu fordern wagten: jo die Wejtmächte im Krimkriege 
und in der polnischen Frage von .1863, jo Thiers im Herbit 1870 und Graf 
Beuft, ald er das Miklingen feiner Koalitionsverjuche gegen und mit den Worten 
ausdrüdte: „Je ne vois plus l’Europe.‘ Heutzutage lieben es Rußland ſowohl 
als England, uns als ‚Europäer‘ vor den Wagen ihrer Politit zu ſpannen 
zu juchen, den zu ziehen wir als Deutſche, wie jie ſelbſt wohl einjehen, feinen 
Beruf haben.“ 

* 

Wie der Staatdmann feine Rankünen gegenüber andern StaatSmännern 
fennen joll, fo joll er auch 

7. feine Sympathien und Antipatbien 

gegenüber einzelnen Staaten und namentlich nicht gegenüber ihren Staat3- 
formen haben. 

Schon als junger Diplomat hat Bismard diefen Satz aufgeftellt und 
ausführlich begründet in feiner Korrefpondenz mit dem General von Gerlad,, 
namentlich in dem Briefe vom 2. Mai 1857. Gerlach hatte ihm den Vorwurf 
gemacht, daß er fi) vom „Ujurpator“ Napoleon imponieren laſſe und darüber 
die heiligen Prinzipien der Legitimität vergejje. Bismark verwahrt fich dagegen. 
Die „Fähigkeit, Menjchen zu bewundern“, jei bei ihm „nur mäßig ausgebildet“, 
Er fenne in der auswärtigen Bolitit weder Vorliebe noch Abneigung. Er be= 
zeichnet e8 geradezu als Staatöverbrechen, wenn ein Staatsmann fich von jolchen 
Gefühlen beherrichen läßt: „Sympathien und Antipathien in betreff auswärtiger 
Mächte und Perjonen vermag ich vor meinem Pflichtgefühl im auswärtigen 
Dienjt meines Landes nicht zu rechtfertigen, tveder an mir noch an andern. Es 
it darin der Embryo der Untreue gegen den Herrn oder das Land, dem mar 
dient... Die Interejjen des Baterlanded dem eignen Gefühl von 
Liebe oder Haß gegen Fremde unterzuordnen, dazu hat meiner 
Anſicht nad jelbit der König nicht das Recht.“ Daher erklärt er ſich 
für einen Legitimiſten bis auf die inochen, ſoweit es fih um Preußen Handelt, 
während ihm Form und Urjprung jeder fremden Regierung ganz gleichgültig 
it und in der Erwägung ihrer Behandlung keine Rolle jpielt. Dem politiich 
und religiös etwas engherzigen Gerlach behagt diejer Standpunkt gar nicht. Er 
weiß aber doch nicht? Erhebliches dagegen vorzubringen, wenn Bismard ihm 
ichreibt: „Ich geitehe Ihnen offen, daß ich dieſes Prinzip (nämlich der Legi- 
timität in Frankreich) meinem ſpezifiſch preußiichen Patriotismus 
vollftändig unterordne. Frankreich interejjiert mich nur infoweit, als es 
auf die Lage meined Baterlandes reagiert... Ein legitimer Monarch wie 
Ludwig XIV. ift ein ebenjo feindjeliges Element wie Napoleon I.... Frankreich 
zählt mir, ohne Rückſicht auf die jeweilige Perjon an jeiner Spige, nur als ein 
Stein, und zwar al3 ein unvermeidlicher, in dem Schachipiel der Politik, ein 
Spiel, in dem ich nur meinem Könige und meinem Lande zu dienen Beruf 
habe.“ Und weiter: „Aus dem Obigen geht jchon hervor, daß ich den Maßſtab 
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für mein Verhalten gegen fremde Regierungen nicht aus ſtagnie— 
renden Antipatbien, jondern nur aus der Schädlichkeit oder 
Nüglichleit für Preußen entnehme.“ Deshalb jolle man feine Gefühls— 
politif“ treiben, wie e3 leider preußiſche (beſſer: deutſche) Eigentümlichkeit jei. 
So habe er jchon während des Krimkrieges auf die damals üblide Frage: ob 
er ruſſiſch oder weitmächtlich fei, ftet3 geantwortet: „Sch bin preußiich.“ ) 

Auch im preußiichen Abgeordnetenhaufe jpricht er (17. Dezember 1868) von 

der früher üblichen „TZendenzpolitif*, wie er fie hier nennt, und die, nad 
ihm, darin bejtand, daß man für die Baſis feiner politischen Beziehungen zu 
andern Staaten nicht das objektive Landesinterefie nahm, jondern „das Urteil 
über die Regierungsform, die ein fremdes Land jich gegeben hat“. 

Bon diefem Geſichtspunkte ausgehend, befämpft er in zahlreichen Erlaijen 
an den Grafen Arnim deſſen Anficht, als ob es umfre Aufgabe jei, den Fran— 

zojen zur „Wohltat einer Monarchie“ zu verhelfen; wir würden Frankreich dadurch 
„bindnisfähig machen“, was es zurzeit nicht fei.?) 

Wie wenig Biömard bei feinen politischen Konjtellationen auf jeine perjön- 
lihen Sympathien Rüdfiht nahm, ift durch die ganze Gejchichte jeiner Amts— 
führung zu verfolgen. Ohne Zweifel Hatte er aus feiner Petersburger Zeit 
— und wohl auch aus der Zeit feiner Freundichaft mit Gerlach — eine gewiſſe 
Borliebe für das autofratiiche Rujjenreich von Hauje in feine leitende Stellung 
mitgebracht. Trotzdem zögerte er 1879 nicht, vor die Wahl geftellt, zwiſchen 
Rußland und Dejterreich zu optieren, mit leßterem jich zu verbinden. Er hielt 
ihm treue Freundichaft; aber geliebt hat er die Defterreicher wenig. England 
und die Engländer waren ihm perjönlich viel fympathijcher als Italiener oder 
Franzofen.?) Troßdem machte er oft Front gegen England, verband fich zeit- 
weile jelbft mit Frankreich (1884), um der anmaßenden engliichen Politik befier 
entgegentreten zu können. 

Ich glaube nicht, daß das bayrijche Weſen dem Fürjten bejonder3 ſym— 
pathiich war. In vertraulichen Aeußerungen im engiten Kreis hat er jich über 
„bajuvarifche Eigentümlichkeiten“ nicht immer freundlich ausgefprochen. Die 
bayrijchen Wünjche und Beichwerden, mochten fie beim Bundesrat eingehen oder 
ihm auf Diplomatischem Wege mitgeteilt werden, hat er oft übertrieben oder 
fleinlich gefunden und fich darüber geärgert. Das hat ihn aber nicht gehindert, 
gerade Bayern gegenüber weitejtgehended Entgegenfommen und Duldfamkeit zu 
üben. Kurzfichtige Gejchichtichreiber wie Lorenz wollten ſogar aus der ftändigen 
Rüdfichtnahme auf Bayern auf eine myſtiſche Vorliebe für dies Land ſchließen. 
Manchem mag e3 eben umbegreiflich erjcheinen, daß man feine politiiche Macht 
rein nach objektiven Gejicht3punften ohne jede ſubjektive Empfindlichkeit an— 
wenden könne. 

* 

1) Gedanklen und Erinnerungen, I. 171. 

2) Amtliche Darjtelung des Arnim-Prozefjes, Anhang. S. XX. 

8) Gedanken und Erinnerungen, I. 171. 
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Dies find die wejentlichiten Leitfäge, die wir den Worten und Taten des 
Fürften Bismard auf dem Gebiete der auswärtigen Politik entnehmen künnen. 
Sie führen allefamt zu dem ihm jtet3 vorjchwebenden Endziele vernünftiger 
diplomatifcher Kunſt: 

Berhinderung ungünftiger Gruppierung der Mächte 
und vor allem: 

Berhinderung von Krieg. 

Graf Beter Schuwalow ſagte im Jahre 1877 zum Fürſten Bismard: „Vous 
avez le cauchemar des coalitions.* Bismard antwortete: „Necessairement.“ !) 

Er wollte damit jagen, daß ein fluger und vorfichtiger Staat3mann gar feinen 
andern Gedanken Haben dürfe, als jeine Politif immer jo einzurichten, daß er 
im plößlichen Ernjtfall nicht ohne Verbündete und Freunde dafteht, daß er 
jeinen Staat bei jeder politiichen Gruppierung immer auf der ftärferen, vorteil: 
hafteren Seite findet. Danach) hat er gehandelt. Schon beim Friedensſchluß von 
1866 Hatte er vorjchauend die Möglichkeit im Auge, zu Defterreich ſpäter in ein 
gutes Verhältnis zu kommen. Nach dem Kriege von 1870 ift er zunächſt erfolg- 
reich beftrebt, da3 an jich natürliche Mißbehagen zu befämpfen, das Rußland 
darüber empfinden mußte, daß es nunmehr mit einem jehr ftarfen und einigen, ftatt 
Ihwacen und gejpaltenen Deutjchland zu rechnen hatte. Es gelingt das Drei- 
Kaifer-Bindnis, ald dies nicht mehr haltbar war, die Tripelallianz. Es gelingt 
ihm aber noch mehr. Es gelingt ihm die ungeheuer jchwierige Aufgabe, das 
über unfer Bündnis mit Dejterreich-Italien und über den Berliner Kongreß ver- 
jtimmte Rußland und das revandjelüfterne Frankreich, jolange er im Amte bleibt, 
auseinander zu halten. Sie fommen erſt am Tage feiner Entlaffung zum Bündnis! 
Inzwiſchen fühlt er fich durch den befannten „Rüdverjicherungsvertrag* mit 
Rußland Hinreichend gededt, um eine gelegentliche Annäherung der franzöfiichen 
Politik an die ruffische gleichgültig anzujehen. Er vermeidet e3, den Ruſſen die 
Genugtuung zu geben, als ob man ihn durch jolche Annäherungsverjuche ſchrecken 
fönne. Doch verjäumt er nicht, wiederholt zu betonen, daß es müßlich jei, die 
frangöfische Regierung jo lange als möglich vor dem Gefühl zu bewahren, als ob 
Frankreich ſich in Europa ijoliere, wenn es nicht ein Bündnis mit Rußland abjchliee. 

Seinem „Freunde“ Gortichafow traut er nicht mit Unrecht die jchlimmften 
Pläne zu. Er it immer auf der Hut vor ihm. Als der Zwilchenfall mit dem 

General von Werder jich ereignet hatte, den die „Gedanken und Erinnerungen“ 
(II. 211) ausführlich behandeln, und der rufftsch-türkijche Krieg vor der Türe 
Itand, durchſchaut Bismard den alten Fuchs. Er merkt jeine Abjicht, ung von 

Deiterreich zu trennen und auf diefem Wege zur Erneuerung der alten anti= 
preußifchen Gruppierung aus dem Siebenjährigen Kriege — Rußland-Oeſter— 
reich- Frankreich — zu gelangen. 

ALS dann der Krieg zwifchen Rußland und der Türkei dem Ausbruch nahe 
iit, redet der Fürſt zwar öffentlih, um die Gemüter zu beruhigen, von dem 

1) Gedanken und Erinnerungen, II. 224. 
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„bischen Herzegowina“. Aber im jtillen verfolgt er aufmerkjam die europäitche 
Lage. Ihn jorgt nicht die zufünftige Geitaltung der Türkei, die als Folge des 
Kriegs eintreten mag, jondern nur die Frage, ob wir über die orientalischen 
Wirren mit England, mehr noch mit Dejterreih, am meijten mit Rußland, in 
dauernde Berftimmung geraten könnten. Died ijt ihm für Deutichlands Zukunft 
unendlich viel wichtiger als die Verhältniffe der Türkei und ihre spätere 
Drgantjation. Das „Kapital an guten Beziehungen“ zu Rußland und den 
Weſtmächten, das er mühſam erworben und vermehrt hat, will er ſich aus dem 
Kriege ungejchmälert retten. Nicht den geringiten Teil diejes Kapital® will er 
aufs Spiel ſetzen, wenn wir nicht Durch eigne deutjche Interejfen dazu gezwungen 
werden jollten. 

Auch Italien an die und günftige Gruppierung im Orient zu fetten, it 
der Fürſt bei jeder Gelegenheit bemüht. Nachdem es in den Dreibund ein- 
getreten ift, will er ihm das Gefühl jtärfen, daß es am europäijcher Bedeutung 
durch die Anlehnung an Deutjchland und Dejterreich gewonnen hat. 

* 

Das zweite Ziel Bismardjcher Politif, das freilich in vielen Beziehungen 
mit dem eben erörterten zujammenfällt, iſt 

Berhinderung von Kriegen, an denen Deutjhland be- 
teiligt wäre. 

Der Fürſt hat es jowohl öffentlich als in vertrautem Kreiſe und ebenſo in 
den geheimjten Inſtruktionen in den mannigfachſten Variationen ausgejprochen, 

daß ein Krieg fein diplomatijches Hilfsmittel jei, daß es vielmehr 
eine jehr wichtige Aufgabe der Diplomatie bilde, Krieg zu verhindern. 

Seit 1870 rechnete Bismarck Deutjchland zu den „jaturierten“ Staaten. 
Er wandte diejen Metternichichen Ausdrud gern an, um damit zu jagen, dag 

Deutjchland, nachdem es feine Einheit errungen, fein andre3 politiiches Ziel in 
Europa habe, als in Ruhe des Friedens jich zu freuen. !) 

Am poetiſchſten und gemütvollften hat der Fürft diefem Gedanken einmal 
bei Tiſch Ausdrud gegeben, indem er jagte: 

„Wer nur einmal in das brechende Auge eines fterbenden Kriegers auf 

dem Schlachtfelde geblict hat, der bejinnt fich, bevor er einen Krieg anfängt.“ ?) 
Mehr in der Sprache der Politik drüdt er fich in feinen „Gedanken und 

Erinnerungen“ (II. 230) aus: 
„Ich bin zur Zeit der Luxemburger Frage (1867) ein grundjäßlicher 

Gegner von Präventivfriegen gewejen, d.h. von Angriffsfriegen, die 
wir nur deshalb führen würden, weil wir vermuteten, daß wir fie jpäter mit dem 

bejjer gerüfteten Feinde zu beftehen haben wirden.“ Und ebenjo ©. 93: „Ich 
bin der Ueberzeugung, daß auch jiegreiche Kriege nur dann, wenn fie auf- 

2) Bol. Gedanken und Erinnerungen, II. 266. 
2) Poſchinger, Tiſchgeſpräche, I. 47, 
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gezwungen find, verantwortet werden können und daß man der VBorjehung nicht 
fo in die Karten jehen kann, um der gejchichtlichen Entwidlung nad eigner Be- 
rechnung vorzugreifen.“ 

Im Reichdtag — Rede vom 11. Januar 1887 — hat er fich ähnlich aus— 
geiprochen: „Der Gedanke, einen Krieg zu führen, weil er vielleicht ſpäterhin 
unvermeidlich ift und jpäterhin unter ungünftigeren Berhältniffen geführt werden 
könnte, hat mir immer fern gelegen, und ich habe ihn immer befämpft... Mein 
Rat wird nie dahingehen, einen Krieg zu führen deshalb, weil er jpäter viel- 
feicht doch geführt werden muß.“ 

Im gleichen Sinne fchreibt er jeinem Kaifer am 13. Auguſt 1875, er werde 
niemal3 raten, „einen Krieg um deöwillen zu führen, weil wahrjcheinlich ift, daß 
der Gegner ihn bald beginnen werde. Man kann die Wege der göttlichen Vor— 
jehung dazu niemals ficher genug im voraus erkennen“. 

Freilich will er nicht den Frieden um jeden Preid. Das hat er 1864, 
1866 und 1870 genugfam bewiejen. Nur foweit es mit der Ehre Deutjchlands 
vereinbar, nur ſoweit ift er friedliebend. Die Ehre Deutſchlands aber nicht 
unndtig zu engagieren, darauf richtete er jeine ganze diplomatijche Gejchidlichkeit. 
Stolz jchreibt er dem Botſchafter in Parid, der franzöfifche Ungezogenheiten 
meldet, zwei Jahre nach dem Friedensihluß: „Wir Haben den Krieg nicht ge- 
wollt, jind aber jtet3 bereit, ihn nochmal® zu führen, jobald neue Ueberhebungen 
Frankreich und dazu zwingen werden. Oderint dum metuant.“ !) 

* 

Wer dieje Leitſätze Bismardjcher Staatskunſt lieft und fich einprägt, wird 
freilich damit noch fein bedeutender Staatsmann oder gefchulter Diplomat werden. 
E3 wird ihm gehen wie dem Reiter, von dem in der Einleitung die Rede war. 
Er mag die beiten Hilfen theoretijch erlernt Haben; wenn er es nicht „in fich 
bat“, wird er fein Weiter. Auch kein Staatdmann oder Diplomat ift je ge- 
worden, der e3 nicht „in fich gehabt” hätte. Die Hier entwidelten Grundſätze 
einer Staatskunſt find außerordentlich einfach, fait jelbftverjtändlih. Und an— 
jcheinend leicht zu befolgen. Auch andre haben jchon nach ungefähr gleichen 
Grundjäßgen die auswärtige Politik geleitet. Sind aber doch feine Bismarcke 
geworden. 

Bismard war ein Genie, wie kaum alle Hundert Jahre eined dem ger- 
manifchen Boden entiprießt. Dafür kann er nichts. Das ift göttliche Gabe, 
nichts Erworbened. Aber er Hatte auch Talent, und wie hat er dieſes aus— 
genugt! Ein Rieſe an Fleiß, Hat er, nachdem die erjten ftürmijchen Jugendjahre 
vorüber waren, jeinen Geift gejtählt und mit Wifjen gefüllt und mit feinem 
Talent gewuchert wie faum ein andrer Staat3mann. Wer kann da jagen, wie 

i) Erlaß vom 2, Februar 1873, abgedrudt im Anhang zur Darftellung des Arnim- 
Prozeſſes. 
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viel von den Erfolgen nicht dem Genie, jondern lediglich dem fleigigen und 
geſchickten Arbeiter zuzufchreiben ift! 

Nicht jeder kann ein Genie jein. Ein Glüd, daß dem jo it. Wenn aber 
jeder nicht ganz unbegabte Mann, der die auswärtige Staatöfarriere ergreift, 
den gleichen eijernen Fleiß mitbrächte, von der gleichen Liebe zum Dienft und 
zum Baterlande jich bejeelen ließe, mit dem Pfund jeiner Begabung in gleicher 
Weile wucherte wie unfer erjter Sanzler, ed würde beſſer ftehen um Staat und 
Geſellſchaft! 

Na ja, jagen die Neider und Kleinerer, er hat Erfolg gehabt; den dankt 
er jeinem Glück. Darauf antworten wir mit feinen eignen Worten: 

„Man bat von mir gejagt, ich hätte viel Glück gehabt in meiner Politik. 
Das ift richtig, aber ih fann dem Deutjchen Reihe nur wünjchen, 
daß e3 ftet3 Kanzler und Minifter Haben möge, die ebenjopiel 
Glück haben.“ 

Das ift auch unfer Wunjch! 
Bismard3 auswärtige Politit war. ohne Zweifel vor und während des 

franzöſiſchen Krieges glänzender, ruhmreicher als in den jpäteren Jahren. Seine 
Staatskunſt in leterer Zeit ift aber technijch vollendeter, die Aufgabe vielleicht 
noch jchwieriger. In jedem Augenblide der zwanzig Jahre erfolgreichiter Bolitit 
jeit 1870 hätte ein europäijcher Krieg ausbrechen dürfen — niemals hätte er 
und ohne mächtige Verbündete gefunden. In jedem Augenblid waren wir politisch 
und militärifch wohlvorbereitet. Schon dieſe Tatſache allein ijt eine glänzende 
Rechtfertigung jeiner Staatskunſt. Nicht ohme berechtigten Stolz, aber in be- 
jcheidenjter Form jagt er im Reichstag (14. Juni 1882): „Wenn ich mir in der 
auswärtigen Politik irgendein Verdienft beilegen kann, jo ift e8 die Verhinderung 
einer übermächtigen Koalition gegen Deutjchland jeit dem Jahre 1871.* Noch 
ftolzer aber famı er darauf fein, daß es jeiner unvergleichlichen Staatäfunft ge- 
lungen ift, und Deutjchen während diejer ganzen Zeit, da der Revanchegedante 
in Frankreich mächtig war und Rußland noch nicht unter inneren Schwierigfeiten 
litt, wider alle Vorausficht den Frieden zu erhalten. 

Dies allein jollte ihm ewige Dankbarkeit jeiner Landsleute jichern. 

Deutichland und die auswärtige Politif 

I; einer gewiſſen, aber nicht jehr erheblichen Abjpannung it die Weltlage, 
der wir ung im Laufe des Sommers gegenüber befanden, bi3 Heute un- 

verändert geblieben. Es ijt notwendig und nützlich, das feitzuftellen, da unſer 
ſchnellebiges Geſchlecht nur allzu leicht dazu gelangen könnte, ſich in völlig 
ungerechtfertigte Sicherheit zu wiegen. Im Frankreich ift der Kriegsminiſter- 
pojten neu bejeßt worden, ein Vorgang, der an fich jcheinbar nur eine inner- 
politiiche Bedeutung hat und einen Kriegsminiſter bejeitigt, der ohnehin von 
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militärijchem Gefichtspunft aus längſt unmöglih war. Aber man darf nicht 
vergeffen, daß Diejer Kriegsminiſter ein Kollege des Heren Delcafjs geweſen, 
und daß, wenn Herr Delcafje einer abenteuernden Politik zuneigte, er dies 
jicherlich in einem gewifjen Einvernehmen mit dem Sriegäminifter, oder wenigftens 
gejtüßt auf dejjen Auffajfung über die militärijche Leiftungsfähigkeit und Schlag» 
fertigfeit Frankreichs, getan hat. Es wäre nicht denkbar, daß Herr Delcafjs auf 
Bündniſſe mit andern Mächten gegen Deutjchland ausgegangen fein würde, ohne 
ſich vorher bei jeinem Kollegen, dem Kriegsminiſter, über die erfte Vorbedingung 

eines ſolchen Bündniſſes, d. h. über die militärijche Bereitjchaft des eignen Landes 
vergewifjert zu haben. Nun dürfen wir uns aber nicht verhehlen, daß an dem 
friedlichen Einlenfen Frankreichs im Sommer diefes Jahres eine Reihe von 
Mängeln in der Sriegöbereitichaft des Heeres einen nicht geringen Anteil Hat, 
Mängel, die ficherlich verichiedenen Mitgliedern des Kabinetts befannt waren. 
Dieje Kenntnis hat denn auch wohl die Bereitwilligkeit einigermaßen beflügelt, alle 
Momente der Friedenditörung und vor allem deren Träger aus dem Wege zu 
räumen. Scheinbar it Herr Berteaur als Opfer innerpolitiicher Schwierig- 
feiten und Barteifonjtellationen gefallen. Der ausfchlaggebende Grund ift aber 

wohl der, daß alle Barteien ein gleichmäßiges Interefje daran hatten, die Kriegs— 
verwaltung Frankreich in andre Hände zu legen. Das Kabinett Rouvier hat 
Damit eine der Schwierigkeiten, vor denen e3 jteht, glücklich erledigt, und man darf 
wohl annehmen, daß feine Stellung wenigjtens bis zum Schluß der Marofto- 

fonferenz umerjchüttert, wenn auch nicht unangefochten bleiben wird. Herr Rouvier 
wird jelbftverjtändlich alles aufbieten, um auf der Stonferenz jo viel wie möglich 
für Frankreich zu erreichen, und er wird dabei auf deuticher Seite nach Lage der 
Dinge einer nachgebenden Unterjtügung ficherer fein als vielleicht irgendein Nach- 
folger. Bei der Schnelligkeit jedoch, mit der fich politische Veränderungen inner« 
halb der franzöfiichen Regierungskreiſe zu vollziehen pflegen, ift faum anzunehmen, 
daß die Schonzeit für das Kabinett Rouvier die Marokkokonferenz lange über- 
dauern wird. Wir wirden dann nicht nur in England, jondern auch in Franf- 
reich mit neuen leitenden Perfönlichkeiten zu rechnen Haben, die beide an der 

Entente, welche die Jahre 1904 und 1905 als Erbteil ihnen Hinterlaffen, mit 
großer Entjchiedenheit fejthalten werben. Dem künftigen englijchen Kabinett er- 
wüchſe daraus der Vorteil, daß jeine Gegner es von der Seite der aus— 
wärtigen Bolitit her nicht angreifen können. In England jowohl wie in 
Frankreich Hat fich die Meinung feitgejeßt, daß nach der Veränderung, die 
das europäijche Gleichgewicht durch die Niederlagen und die innere Situation 
Rußlands erlitten habe, eine engliſch-franzöſiſche Intimität um jo notwendiger 
ſei, um dem erdichteten „deutjchen Ehrgeiz“ einen feſten Riegel vorjchieben zu 
fönnen, und damit Rußland nicht etiwa einen Strich durch diefe Rechnung mache, 
gibt England fich die größte Mühe, mit dem Petersburger Kabinett ins reine 
zu fommen. 3 erjcheint ja auch jelbjtverftändlich, daß, nachdem England mit 
dem Berbündeten Rußlands, mit Frankreich, eine fo intime Freundſchaft ge- 
Ichlofjen hat, e8 num auch davon profitieren und in ein möglichit gute Ver— 
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hältnis zu Rußland treten will. Meines Freundes Freund muß auch mein 
Freund jein, wenigften® darf er nicht mein Feind fein. Durch Differenzen mit 
Rußland würde England fein Einvernehmen mit Frankreich gefährden, und die 
Möglichkeit einer ruffifch-franzöfiich-deutfchen Koalition, vor der fi in Grof- 
britannien alle Politiker befreuzen, zum mindeften weniger unwahrjcheinlic 
machen. Den englijchen Staatsmännern fann man e3 nicht verdenten, wenn fie 
die Stellung Großbritanniens mit möglichft vielen Kautelen umgeben, um einer 
Ermeuerung der „splendid isolation‘‘ vorzubeugen. Anderjeit3 ift ficherlich 
auch Rußland im gegenwärtigen Augenblid daran gelegen, fo wenig Gegner ala 
möglich zu haben, zugleich auch jo viele Märkte ald möglich für feinen Geld- 
bedarf. Rußland Handelt daher nur feinen Intereffen gemäß, wenn es eng 
lijche Wünjche bezüglich eines Arrangements in Afien und eine Handelövertrages 
nicht ablehnend behandelt. Die inneren Wirren werden ja mit der Eröffnung 
ber Reichsduma nicht bejeitigt jein, ſondern dann vielleicht erjt recht ihren An- 
fang nehmen; jede ruffiiche Regierung, zumal aber eine jolche, die vor ihrem 
Lande und der Welt als liberal und fonftitutionell gelten will, hat dann un— 
vermeidlich ein gewiſſes Interejje an dem Beifall der öffentlichen Meinung in 

England. Stonjequenzen für Deutjchland werden fi daraus nicht ergeben. 
Kaifer Nikolaus ift von jehr zäher Natur und in feinen Entjchliegungen von 
Augenblidseindrüden feinegwegd abhängig, Er weiß die fehr großen Dienfte, 
die Deutjchland ihm durch eine loyale Nachbarſchaft während des Krieges und 
die Kaifer Wilhelm II. ihm jüngjt beim Friedensſchluß geleiftet hat, jehr 
wohl zu würdigen und wird perjünlih am allerwenigften dazu geneigt fein, der 
Gegenwart die Zukunft zu opfern. Es Hat an lügenhaften Ausftreuungen, 
namentlich auch in der engliichen Preſſe, nicht gefehlt, daß der Deutjche Kaiſer 
ihn im Widerftande gegen die Herftellung verfafjungsmäßiger Zuftände in Ruß— 
land bejtärtt habe. Die Geſchichte wird eines Tages dartun, daß das gerade 
Gegenteil Davon der Fall gewejen ijt, ebenjo wie die Ratjichläge Kaifer Wilhelms 
bei der Begegnung in Bjdrkö, den englifch-franzöfiichen Behauptungen zumider, 
der Herftellung des Friedend und nicht der Fortjegung des Krieges gegolten 
haben. Der Kaiſer iſt damit nur in der Konſequenz des Verhaltens geblieben, 
da3 er während des ganzen Kriege dem befreumdeten ruſſiſchen Monarchen 
gegenüber beobachtet Hat. Auch iſt es vollkommen unerfindlich, welches Intereſſe 
Deutjchland daran Haben jollte, Rußland weiteren Kriegsnöten und weiteren 

jchweren inneren Erjchütterungen auszujeßen. Auch wir brauden Rußland 
innerhalb des europäiſchen Gleichgewichts, und brauchen einen Nachbar, deſſen 
weite Gebiete fich in ordnungsmäßiger Verfaſſung und in gedeihlicher wirtichaft- 
licher Entwidlung befinden. 

Unter dem Niedergang der ruffiichen Berhältniffe haben der deutiche Export 
und der deutjche Geldmarkt bereit3 nicht unerheblich gelitten, ebenjo die Eifen- 
bahnen und der Poſtverkehr, eine große Summe von Privatintereijen ift emp— 
findlich berührt worden. E3 iſt daher abjolut unverftändlih, welchen Wert 
Kaifer Wilhelm auf die Fortdauer jolcher Zuftände legen foll, ganz abgefehen 
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von allen Empfindungen für den ihm befreundeten Monarchen und für Das ver- 
wandte ruffiiche Kaiſerhaus. Außer den Traditionen der preußischen Politik 
gebieten ſchon die eignen täglichen realen Intereffen Deutjchlands, geordnete und 
friedliche Zuftände in Rußland Herbeizuwünjchen, die für uns wirtjchaftlich ein 

Stüd unſers täglichen Brotes find. Nun ift feit der Verhängung des Striegd- 
zuftanded über die polnischen Gouvernements in polnischen und denjenigen 
Peteräburger Blättern, in denen die Polen das große Wort führen, in Pariſer 
und Londoner Organen, verbreitet worden, daß diejer Entſchluß de3 Zaren unter 
„deutſchem Druck“ erfolgt jei, ebenjo wie mit Hartnädigfeit behauptet wird, daß 
eine deutſche Armee bereit jtehe, in Polen einzurüden, um dort Ordnung zu 
ſchaffen, wenn die rufjiiche Kraft verfagen ſollte. Selbjt der Unfinn deutjcher 
Bergrößerungsgelüfte nach Oſten iſt dabei wieder aufs Tapet gebracht worden. 
Keine einigermaßen in der Gejchichte und der Politik unterrichtete Perjönlichkeit 
kann ehrlicherweife der Meinung jein, daß Deutjchland noch einmal nach Diejer 

Richtung eine Vergrößerung fuchen möchte. Eine ſolche Vergrößerung im Diten 
würde und wahrfjcheinlich im Weiten derart lähmen, daß wir eine zweite Auflage 
des Bafeler Friedens erleben könnten, und wenn ſchon unfre heutigen polnijchen 
Provinzen Gegenstand ernfter Sorge und jedenfall3 großer politischer Unbequemlich- 
feiten find, jo müßte derjenige deutſche Staatsmann, der dieje Laſt noch verzehn- 
fachen wollte, doch geradezu mit Blindheit gejchlagen fein. Ienen Behauptungen 
ift demnach durch deutjche und ruffiiche Halbamtlihe Dementis faſt zu viel 
Ehre erwiejen. Die eigentlihe Bewegung in den polnischen Gouvernements 
ift bis in die jüngjte Zeit hinein auch feine nationale, jondern wie überall in 
Rußland eine fozialiftifche gewejen. Das mationalpolnijche Element ift erft 
in den legten Wochen angefichts der fichtlichen Berlegenheit der ruſſiſchen 
Regierung, der Bewegung Herr zu werden, in Szene getreten. Daß die ruſſiſche 
Regierung dem dortigen Brand ebenjo wie in den andern Zeilen des weiten 
Reiches bald ein Ende mache, liegt in unferm Intereſſe. Wie oben dargetan, 
aus politiichen Gründen, weil ein ſtarles Rußland und auf die Dauer in der 

europäijchen Rechnung nicht fehlen darf, aber ebenjo aus wirtichaftlichen Gründen, 
die fich aus der nachbarlichen Berührung Hinlänglich erklären. Hält die ruffiiche 
Regierung e3 für nüglich, den Polen eine Autonomie zu geben mit eignem 
Landtage u. ſ. w, und glaubt fie, daß das Ruſſentum fich diefe Bevorzugung 
des Polentums auf die Dauer gefallen laſſen werde, fo ift das lediglich eine 
ruſſiſche Angelegenheit, mit deren Folgen wir vielleicht zu rechnen haben würden, 
die aber an ich uns nicht? angeht. Die Verhältniffe unjrer, zum größeren 
oder geringeren Teile von Polen bewohnten Dftprovinzen find durch die Ber- 
faffung des Neiches und Preußens geregelt, die darauf begründete Ordnung 
aufrechtzuerhalten werden wir unter allen Umftänden ſtark genug fein. Weit- 
gehende Zugeftändnijfe an die ruffiichen Weichjelgouvernements würden zunächit 
für Deutjchland viel weniger Intereſſe haben als für Dejterreih, und ed wäre 
vielleicht erft diejer Gefichtspunft, der und zu einer näheren Bejchäftigung mit 
der Frage überhaupt führen könnte. Uber am allerwenigften denkt in Deutjch- 



278 Deutfhe Revue 

land irgend jemand daran, den ruſſiſchen Kaifer bezüglich jeiner polnischen Pro- 
vinzen in der einen oder andern Richtung beeinfluffen zu wollen, ebenjowenig 

einen Teil der deutjchen Wehrkraft für Zwede und Ziele in Bewegung zu ſetzen, 
die nicht die umfrigen find. Zudem liegt die Frage auch noch gar nicht vor. 
Die ruffiiche Regierung wird nad der Protlamierung des Kriegszuftandes die 
Ordnung wieder Herzuftellen und Herr im Lande zu bleiben wiljen, jo unbequem 
das polnische Element dem rufischen Verfaſſungsſtaat jpäterhin auch fein mag. 
Kaijer Nikolaus wird jchwerlich in die Lage kommen, die einft jeinen Großvater 
nad dem legten polnischen Aufitande fo degoutierte, daß er feinem föniglichen 
Onkel von Preußen die polnijchen Landesteile dirett anbot; dagegen werden 
die Gründe, auß denen König Wilhelm ſich dem damaligen ruſſiſchen An— 

erbieten verjagt hat, für alle Zeiten und für alle feine Nachfolger maßgebend 
bleiben. 

Seltſam ift e8, daß über dieje ganze Angelegenheit die englijchen Blätter 
ſich das meifte Ktopfzerbrechen machen, und daß e3 Londoner Korreſpondenzen 
ruffiicher Blätter find, die von einer dortigen bekannten deutjchfeindlichen Preßclique 
ausgehend die ruſſiſche Preſſe alarmieren. Sehr interejjant zu beobachten find 
dabei die Widerfprüche zwifchen ‚Times“ und „Standard“. Die „Times“ hat 
fih angeblich aus Peterdburg melden lajjen, die Berhängung des Kriegszuſtandes 
über die Weichjelgouvernement3 Habe lediglich eine formelle Bedeutung, in 
Wirklichkeit werde die ruffiiche Regierung den polnischen Wünjchen weit entgegen: 
fommen und fich namentlich; dem Verlangen nach einer polnischen Autonomie 
nicht verjagen, bis jet gebiete aber die Lage, fich dem von Deutichland aus- 
geübten Drucde zu fügen. Im Gegenjat zu dieſem angeblichen „Drude Deutſch— 
lands“, den die „Times“ erfunden hat, berichtet der „Standard“, daß zwijchen 
der ruffischen Regierung, der deutjchen und öfterreichifchen fefte Abmachungen 
bezüglich der Niederwerfung eines nationalpolnischen Aufjtandes vorliegen. Nun 
pflegen aber derartige Abmachungen doch erjt getroffen zu werden, wenn eine Ber: 
anlafjung dazu vorhanden ift. Die rujfiiche Regierung wird jchwerlich ohne jeden 
erfichtlichen Grund ihren Nachbarn dotumentarijch erklären, daß ihre eignen Kräfte 
zur Niederwerfung eines nationalpolnifchen Aufjtandes nicht ausreichen, zumal 
jolange diejer Aufitand nur in der Phantafie befteht und Verſuche zur Nieder: 
werfung jelbjt der jegt vorhandenen Bewegung durch eine umfajjende einheitliche 
militärijche Aktion bisher nicht gemacht worden find. Ein Hilferuf an die 
Nachbarn könnte doch erit ergehen, wenn ein jolcher Aufjtand mit äußerjten Er— 
folgen vorhanden wäre, und felbjt dann würden die Nachbarn fich nicht jo leicht 
entfchließen, Truppen in das ruffische Gebiet zu jenden, jolange die eignen 
Zandesteile von dort aus nicht behelligt werden. Revolutionäre polnijche Banden, 
die von Rußland aus in unjer Reichgebiet einfielen, würden nicht nur zurüd- 
geichlagen, fondern auch unter Umftänden, ficherlih im Einverjtändnis der 
ruffischen Regierung und unter Mitwirkung der ruſſiſchen Militärbehörden, nad 
Rußland hinein verfolgt werden, auch fonftige Hebergriffe würde man zu parieren 
wiſſen. Aber diefe Sachlage ift, wie gejagt, nicht vorhanden und vorausfichtlich 
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nicht einmal in Ausficht zu nehmen. Es bejteht jomit auch fein Anlaß, Bor- 
fehrungen für einen unwahrfjcheinlichen Fall zu treffen. Tatjächlich ijt preußijcher- 
jeit3 bisher fein Bataillon und feine Schwadron wegen der innerruffiichen Ver— 
hältnijje in Bewegung gejegt worden. Die „Hamburger Nachrichten“ haben in 
ihrer Nummer vom 16. November die in dem genannten Blatte Doppelt auffällige 
Bemerkung ausgeiprochen, daß die Verwendung deutjcher Truppen zur Unter- 
drüdung fremder Unruhen verfafjungsmäßig nicht zuläjfig jei. Ohne auf die 
Alvenslebenjche Konvention von 1863 Bezug zu nehmen, weil fie in Die Zeit 
vor der NReichöverfafjung fällt, möchte doch der Hinweis am Plate fein, daß 
in der Reichsverfaſſung nirgends auch nur eine Silbe über dieje angebliche „Un- 
zuläfligfeit* enthalten ift. Größere, planmäßig angelegte Expeditionen würden 
jchon der Koften wegen — je nach der Dringlichkeit — der vorherigen oder 
nachträglichen Genehmigung von Bundesrat und Reichdtag bedürfen. Theoretiſch 
ijt es aber jedenfall3 denkbar und im gegebenen Falle auch unanfechtbar zuläffig, 
daß polnische Banden, die plündernd, brennend oder injurgierend bei und ein= 

fallen, auch über die Grenzen verfolgt und dort vernichtet werden künnen, falls 

ausreichende rufjische Truppen nicht zur Stelle find. 

Es joll nun keineswegs in Abrede geitellt werden, da e3 auch in Peteröburg 
einflußreiche Elemente gibt, denen e3 außerordentlich bequem erjcheint, Deutjchland 

den Polen gegenüber ald Knecht Ruprecht zu verwerten, d. 5. polnische Wünſche 
angeblih aus Rüdficht auf deutjche Wünſche abzulehnen umd dadurch die rujfische 
Negierung gegenüber den polnischen Ajpirationen jowie gegenüber dem dieje unter» 
ftügenden rujjischen Liberalismus zu extulpieren. Deutjcherjeit3 fann da immer nur 
wieder auf das Gebot des gefunden Menfchenverjtandes Hingewiejen werden, 
daß e3 für Deutjchland abjolut gleichgültig ift, welche Berfaffung und welche 
Konzejjionen der Zar jeinen Untertanen gibt oder nicht gibt, unjer Interejfe 
bejchränft fih auf den Wunſch, den großen Nachbarſtaat in allen jeinen Ge- 
bieten möglichjt bald in politiſch und wirtjchaftlich geordneten Verhältniffen zu 
fehen. Um jo bedauerlicher aber bleibt es, auch bei diejer Gelegenheit wieber 
feftitellen zu mitjfen, daß, an welchem Punkte der Erde auch immer die englische 
Preſſe deutjche Interefjen vermutet, fie diejen eine verdächtige Tendenz an- 
dichtet, jo Schlechte Erfahrungen jie mit dieſem unehrlichen Gewerbe gerade 
während dieſes Jahres aud gemacht hat. Man kann da nicht einmal von Heb- 
blättern oder Heßjournaliften jprechen. Blätter wie „Ximed* und „Standard“ 
würden fich nicht in einer fo unfinnigen Richtung fejtbeigen, wenn fie nicht über- 

zeugt wären, damit den Anfchauungen de3 englijchen Publikums zu entjprechen, 
das ſich im andern alle dieje dauernd feindjelige Haltung jeiner Preſſe gar 
nicht gefallen lafjen würde. Der Sieg des gejunden Menjchenverjtandes, den 
Sir Charles Bruce und in dem vorliegenden Heft in Ausficht ftellt, ijt jomit 
allem Anjchein nach leider noch weit im Felde, denn jo naiv it man in Deutjch- 
land denn doch nicht, daß Hier irgend jemand glauben könnte, da3 englijch- 
franzöſiſche Uebereintommen habe jemals die Beitimmung gehabt, ein englifch- 
deutſches Einvernehmen herbeizuführen und jo den Weg zu einer Verftändigung 
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zwilchen Frankreich und Deutfchland zu bahnen! Wenn in London die ehrliche 
Abficht beftünde, ein Einvernehmen mit Deutjchland zu juchen, jo war dazu der 
Umweg über Paris nicht nötig, und an Gelegenheiten, einem ſolchen Wunſche 
Folge zu geben, hat es jeit der Thronbejteigung König Eduards wahrlich nicht 
gefehlt. Außerdem hat die engliiche Regierung bezüglich ihres Einvernehmens 
mit Frankreich ſich Deutjchland gegenüber eine jo außerordentliche Reſerve auf- 
erlegt, daß jelbjt der englandfreundlichite deutſche Polititer daraus nicht hätte 
den Wunfch entnehmen können, es fei England um ein Einvernehmen mit 
Deutichland behufs Herbeiführung einer deutjch- franzöfiichen Annäherung zu 
tun. In den neueren diplomatischen Akten der drei Länder wird im Gegenteil 
ein überreiche3 Material für den Nachweis vorhanden fein, daß alle Verſuche 
zu einer deutſch-franzöſiſchen Annäherung, gleichviel ob die Keime zu einer 
jolchen in Pariß oder in Berlin gelegen haben, ſeitens der engliſchen PBolitit 
nicht gefördert, jondern jyftematifch befämpft und behindert worden find. Frank— 
reich wirde ich nach der Niederlage feines rufjischen Verbündeten zu einer An— 

näherung an Deutjchland viel eher entichlojien haben, wenn dad Londoner 
Kabinett, anjtatt ich in allerlei Heimlichkeiten mit Herrn Delcafje einzulafien, 
die franzöfiiche Regierung mit Entjchiedenheit und Nachdrud auf den Weg nad 
Berlin verwiejen und beiden Regierungen die Bereitwilligfeit zu guten Dienjten 
zu erfennen gegeben hätte. Das Gegenteil davon ijt gejchehen. Herr Delcajie 
fonnte jich über die militärische Bereitjchaft ſeines Landes, über die Geneigtbeit 
der franzöſiſchen Regierung und der Bevölferung Frankreichs, fih in einen 
großen Krieg zu ftürzen, täufchen. Ueber die Bereitwilligkeit de3 englijchen 
Kabinetts, im Kriegsfalle mit Frankreich zu gehen, und über eine dementiprechende 
Richtung der Öffentlichen Meinung in England hat er fich nicht getäufcht. Dar: 
über haben die leitenden Perjönlichkeiten Großbritanniens, wenn auch nicht in 
amtlichen, fo doch in privaten und vertraulichen Aeußerungen feinen Zweifel 
gelaſſen. Sowohl dem Lord Lansdowne als Herrn Balfour mag jeitdem Der 
Rüdzug aus diefer Stellung etwas jchwer geworden fein, vor dem Auslande 
wie vor dem eignen Lande, das, wie Sir Charles Bruce wohl richtig jagt, 
gegen die Störungen von Handel und Induftrie durch fortgejeßte internationale 
Beunruhigungen empfindlich ift. Aber da gar kein Zweifel beiteht, daß die liberale 
Partei, wenn fie durch die Neuwahlen an das Ruder kommen jollte, genau die— 
jelbe Politik treiben wird, jo haben beide Staat3männer von ihrem Standpunfte 
aus vielleicht ganz richtig gehandelt, fich Durch ins Komijche gehende Stichelreden, 

wie zu Anfang dieſes Monats beim Lord-Mayors-Bankett in Guildhall und ſchon 
vorher bei andrer Gelegenheit, aus der Affäre zu ziehen. Die Neden beider 
Miniiter wandten fich mit greifbarer Deutlichfeit gegen Deutjchland und jeinen 
Kaifer und haben in Berlin damit wohl den gleichen Eindrud hervorgerufen, 
den e3 in England machen würde, wenn Fürſt Bülow bei ähnlich „privaten“ 
Anläfien, die ein deuticher Reichskanzler leider nicht Hat, von einem Könige 
jprechen würde, der ununterbrochen bemüht und unterwegs jei, alle Mächte nicht 
nur Europas, jondern auch Aſiens und Amerifad gegen Deutjchland zuſammen— 
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zubringen. Auch kann ein deutſcher Reichskanzler nicht, wie feine englifchen 
Kollegen, fich Hinter die Phraſe zurüdziehen, daß ein englifcher Miniſter ver- 
antwortlih nur im Parlament jpräche und feine übrigen Aeußerungen privater 
Natur feien, die irgendwelcher Verantwortlichkeit nicht unterlägen. Aber wir 
hegen auch gar feinen Zweifel, daß die Empfindlichkeit der amtlichen Kreiſe wie 
des Publikums in England einer derartigen Aeußerung des Fürjten Bülow 
gegenüber ungleich größer fein würde, als dies in dieſem Falle in Deutſchland 
gewejen iſt. Wir willen, woran wir jind, müſſen uns darauf einrichten und 
ed den andern Überlafjen, auf welchem Fuße fie mit und leben wollen. Das 
Bismardiche: „Wir laufen niemand nach!“ muß unter den heutigen Berhält- 
nijjen mehr denn je das Leitmotiv der Deutjchen Politik fein. Wenn Sir Charles 
Bruce daran erinnert, daß England „jahrhundertelang mit Deutichland Hand 
in Hand gegangen fei, wenn es galt, für die freiheit des religiöjen Bekenntniſſes 
und die Volksfreiheit einzutreten“, jo Hingt darin eine begreifliche Sehnfucht nad) 
jenem philojophijchen Deutjchland der Dichter und Denker durch, dad biß 1866 
nur ein geographijcher Begriff war, und an jenes Preußen, das 1856 in Paris 
antichambrierte, um beim Parifer Bertrag zur Unterjchrift zugelafjen zu werden. 
Ein ſolches Deutjchland und Preußen würde ficherlih auch heute noch alle eng- 
liſchen Sympathien haben. Aber wir Haben num einmal die politifchen Kinderſchuhe 
abgelegt. Das Ausland wird fich an die Tatfache gewöhnen müfjen, daß zwifchen 
dem Deutjchland des durchlauchtigften Deutichen Bundes von 1815 und dem 
Neih von heute die Daten von Königgräß und Sedan und der entichlojjene 
Wille eined Volkes von jechzig Millionen liegen, den errungenen Platz zu be— 
haupten. England ijt mit und Hand in Hand gegangen, als es Frankreich be- 
fämpfte, jowohl zur Zeit Friedrich! des Großen als zur Zeit Napoleons, aber 
ed bat dann jehr jchnell die nämliche Hand geboten zum Bunde mit Frankreich 
und Deiterreich, um Preußen um die berechtigten Früchte feiner großen Anftrengungen 
und Deutjchland um die Fundamente eines ſtarken umd leiftungsfähigen Staatd« 
wejens zu bringen. Hätte Napoleon warten gelernt und im Frühjahr 1815 feine 
Landung von Elba nicht übereilt ausgeführt, jo hätte er erleben können, die bis dahin 
gegen ihn verbündeten Mächte gegeneinander im Felde jtehen zu jehen, und er hätte 
für jeine Rücklehr nach Frankreich eine ungleich günjtigere Gelegenheit gefunden. 
Das find Erinnerungen, die wir in Deutjchland auch nicht vergejjen. Wenn jchlieglich 
Sir Charles Bruce auf einen Artikel der „Weſtminſter Gazette“ vom 21. Dftober 

Hinweift, der die Anfchauungen der öffentlichen Meinung in England und nament- 
lich vieler Hochgeftellter Engländer wiedergebe, jo finden wir den Kern dieſes 
Artikel3 in der darin wiederholt ausgejprochenen Sorge, daß bei längerer Span- 
nung „Deutjchland ein Hindernis in der Berjtändigung zwiſchen England und 
Rußland“ bilde. Das Hindernis für diefe von Rußland im Prinzip keineswegs 
abgelehnte Berjtändigung it jedoch nicht Deutjchland, wie die „Weſtminſter 
Gazette“ wohlwollend bejorgt, jondern vielmehr der Umftand, daß England bei 
diejer „Verjtändigung* gerade wie bei der Entente mit Frankreich — bezüglich 
Marokkos — und bei dem Ablommen mit Japan — bezüglich Chinas — über 
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Dinge verhandelt, für welche die beiden Kontrahenten allein nicht fompetent 
find, und Gebiete verjchenkt, die ihm nicht gehören. Durch jene Präzedenzfälle 
gewarnt, wird Rußland allen englijchen Anerbietungen ein um jo vorfichtigeres 
„Zrau, jchau, wem!“ entgegenjegen. Der Hinweis zum Beifpiel, da Rußland jeine 
perſiſche Einflußiphäre und das Vordringen an den Perſiſchen Golf von diejer 
Ceite her aufgeben und dafür fein Interejje Sleinafien und der Bagdadbahn 
zuwenden möge, die gleichzeitig in Konftantinopel mit neuen engliſchen Konzeſſions— 
gejuchen befämpft wird, ift Doch zu durchfichtig, als daß ruſſiſche CtaatSmänner 
an diefem englischen Leim fleben bleiben könnten. In Petersburg weiß man 
recht gut, daß das englijche Bedürfnis nach einer „Verftändigung“ mit Rußland 
wejentlich au der mißtrauiichen Sorge vor den Folgen einer deutſch-ruſſiſchen 
Intimität und aus Der ungleich berechtigteren Sorge vor der japa— 
niihen Konkurrenz in Ajien hervorgeht, Die durch den Vertrag mit Japan 
eine große Stärfung empfangen hat und nun durch die Berjtändigung mit Ruß— 
land wieder eingedämmt werden joll. Ruſſen und Japaner dürften jich in- 
zwijchen bereit3 darüber Klar jein, wo troß allem die gemeinjamen Berührungs- 
punkte ihrer Interejjen liegen. Fir Deutjchland, das in Aſien nur wirtichaftliche 
und feine politischen Interejjen hat, it e8 gewiß erwünfcht, wenn durch eine 
englijch-ruffiiche Verſtändigung dort alle Konflifttämomente bejeitigt werden und 
der Reichskanzler nicht wieder wie im Jahre 1886 rujfiicherjeit3 vor die Frage 
gejtellt zu werden braucht, welcher Art Deutjchlands Haltung im Falle eines 
ruſſiſch- eunglifchen Konflikts jein werde. Solange engliicheruffiihe Abmachungen 
feinen antideutichen Charakter tragen oder nicht dazu bejtimmt find, Deutjchland 
wirtichaftlich, politiich, militärijch zu ijolieren, bejteht für und gar fein Grund, 
einem jolchen Einvernehmen entgegen zu fein. England Hat zudem ein begreift: 
liches Interejje, an dem zu erwartenden wirtjchaftlihen Aufſchwung Rußland: 
jeinen Anteil zu nehmen, den wir ihm volljtändig gönnen, mit feinem andern 
Hintergedanten al3 dem berechtigten, daß wir Daneben nicht zu kurz kommen. 

Wozu aljo alle die erlogenen Gehäfligkeiten, die den Charakter der politijchen 
Kinderjtube in einem Umfange zur Schau tragen, den man fonjt der britijchen 
Bubliziftit hier im Deutichland nicht zugetraut Hat. Ein gut Stück Nervoſität 
jcheint Dabei eine Rolle zu fpielen. Ein Berliner Reporter hatte an der Hand 

der verwandtichaftlichen Beziehungen des Kaijerhaujes eine Lifte für die ſilberne 
Hochzeitsfeier des Kaiſerpaares aufgeftellt, und einige Berliner Zeitungen Haben 

da3 gutgläubig abgedrudt. Auch das engliiche Königspaar war darin genannt. 
Daß englifche Berichterftatter dad nach London fabelten, ift begreiflich, ebenjo 
daß Londoner Zeitungen ſich danach erfundigten, obwohl jie bejjer ald Berliner 
Lokalreporter hätten wiſſen können, daß die Königin infolge ihres jchiwierigen 
Gehörs allen größeren präjentativen Beranftaltungen, zumal an fremden Höfen, 

nach Möglichkeit ausweicht. Außerdem mußte man aud) in den Londoner Re 
daktionen fich jagen, daß der Berliner Hof jchwerlich drei Monate im voraus 

Einladungen verjendet. Die außerordentlich jchroffe Form des Dementis, für 

da3 von Lord Knollys nicht irgendeine Zeitung in Anjpruch genommen, jondern 
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der Apparat des Bureau Reuter in Bewegung gejeßt wurde, ilt dann in Berlin 
zumal angeſichts der Aufmerkſamkeit, Die der Kaifer unmittelbar zuvor jeinem 

Oheim Eduard zum Geburtötage erwiejen hatte, Doppelt aufgefallen, jie hat das 
deutjche Publitum aber wohl unangenehmer berührt als den Berliner Hof. Die 
Tattlofigteit des königlichen Geheimſekretärs, die eine weder ergangene noch 
beabfichtigte Einladung abjagt, reiht fi) an die Stichelreden der Minijter wie 
eine Perle an die andre. 

- Das hier zu zeichnende Situationsbild würde nicht vollftändig fein, wenn 
diefer Zug darin fehlte. 

Was jchlieglich die deutſche Flotte anbelangt, bezüglich deren Bruce mit 
Recht jagt, daß e3 töricht fei anzunehmen, fie jei nur zu einer Bedrohung Eng» 
lands ind Leben gerufen worden, fo ift e8 allerdings eine frage des gejunden 
Menjchenverftandes, ob man Deutjchland zutrauen will, England eines Tages 
räubermäßig zu überfallen, jelbjt wenn die maritimen Machtmittel dazu aus— 
reichten. Und was ſollten wir ſchließlich in England, da wir e8 weder behalten 
noch ihm Teile entreigen könnten? Wir haben Dejterreich fein Dorf abgenommen 
und von Dänemark wie von Frankreich nur alte deutjche Reichsgebiete zurüd- 
gefordert. Gäbe e3 überhaupt für einen Angriffäfrieg gegen England ein Objelt, 
das uns der großen Opfer wert wäre, jelbjt wenn uns der Sieg bliebe? 

Was macht nervös? 

Don 

Profeffor Dr. Thomfen (Bonn) 

DIL, macht nervös? Das ijt eine Frage, die fich ficher mancher, der im 
lebhaften Getriebe des Lebens fteht, vorlegt, wenn er immer und immer 

wieder von der „zunehmenden Nervofität“ unferd Zeitalters hört. 
Und noch näher liegt ihm dieje Frage, wenn er jie auf fich ſelbſt bezieht 

und fie fich ftellt in der perjönlichen Form: „Bin ich ſelbſt in Gefahr, nervös 
zu werden, worin bejteht dieje Gefahr, und wie begegne ich ihr ?* 

Freilich wird die Behauptung, die Häufigkeit der Nervofität jei in den 
legten Jahrzehnten eine größere als vorher, durch die Beftimmtheit, mit der jie 
auftritt, noch nicht zu einer Tatjache. Die ftatijtiichen Unterlagen für ein ficheres 

Urteil darüber find nicht vorhanden, e3 handelt jich dabei mehr um jubjeltive Ein- 
drüde und perſönliche Empfindungen; eine jachliche Entſcheidung ift nicht möglich. 
Immerhin ift aber eines nicht zu bezweifeln: die Erkenntnis, daß das moderne 
Leben große Anfprüche an die Nervenkraft macht, daß diejen Anfprüchen gegen: 
über vorbeugende Maßregeln, ausgleichende Ausjpannungen in höherem Maße 
geboten jind als früher, die Erkenntnis diefer Notwendigkeit ift im Wachſen be- 
griffen. Ferner jcheint doch auch die fchnelle Zunahme der Kurorte und Kur— 
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methoden, die jich eines günftigen Erfolges gegenüber der Ueberanftrengung der 
Nerventräfte rühmen, dafür zu fprechen, daß dieſe Ueberanftrengung wirklich 
vorhanden ift. 

Aber ehe man der Frage nähertritt: „was macht nervös?“ ift die Bor: 
frage kurz zu erledigen: „was iſt nervös?“ 

Denn das meijte, was jo im täglichen Leben „nervös“ genannt wird, ver- 
dient Diefe Bezeichnung im Sinne diefer Erörterung oder ärztlich gejprochen 

nicht, e8 wird mit dem Worte „nervös“ ein ebenfo großer Mißbrauch getrieben 
wie mit der Bezeichnung „verrückt“. 

„Nervös“ ift im der Sprache auch des gebildeten Laien eine Dame, die 
zufammenzudt, wenn ein Gegenftand hinfällt, „nervös“ ift ein Geijtesfranter, 
ein Schwachfinniger, ein Falljüchtiger, „nervös“ ift ein Trinker und ein jchlaf- 
lojer reizbarer Herztranter, „nervös“ ijt ein Spieler, ein edle Rennpferd. Ja 
jogar die Börje wird „nervös“ bei plößlichen ftarten Schwankungen der Kurſe 
Bei allen diefen Beijpielen ift die Bezeichnung „nervös“ fälfchlich an- 

gewandt: dieſe „Nervofität“ fällt nicht mit dem Gegenftande unjrer Erörterung 
zuſammen. 

Wir — d. h. die Nervenärzte — verſtehen unter „nervös“ den krank— 
haften Zuſtand, in den das vorher geſunde Nervenſyſtem gerät unter dem 
wiederholten Einfluß gewiſſer Schädlichkeiten. Dieſer Zuſtand iſt dadurch ge— 
kennzeichnet, daß das Nervenſyſtem auf die inneren und äußeren Reize des 
Lebens einerſeits zu ſtark oder zu ſchwach, anderſeits aber in der Weiſe ant- 
wortet, daß ungemein rafch ein Nachlaffen des Reizes, eine Ermüdung eintritt 
‚serner aber dadurch, daß dieje regelwidrige Neizwirkung nicht mehr wie jonft 
in der Gefundheit, wenn den ermüdeten Nerven ein kurzes Ausruhen gegönnt 
wird, verjchwindet, ſondern fich zu einem dauernden Zuftand geftaltet. 

„Nervoſität“ oder richtiger „Neuraftgenie“ 1) ift die erworbene, längere 
Zeit dauernde, reizbare Schwäche des vorher gejunden Nervenſyſtems infolge 
anhaltender jchädlicher Einflüffe, die von außen her das Nervenſyſtem trefien. 
Nur unter diefer Beichränfung der Begriffäbeitimmung vermag fi die Beant- 
wortung der Frage: „Was find dieje jchädlichen Einflüffe, wa macht nervös? 
im ärztlichen Rahmen zu halten. 

Und da ift e3 denn wohl ohme weiteres einleuchtend, daß diefe Ein: 
flüffe ganz verjchieden fein können und tatfächlich auch find beim Manne umd 
beim Weibe, beim Erwachjenen und beim Slinde, und daß ed weit über die ge 

ſteckte Grenze diefer Erörterung Hinausgreifen würde, wenn auf alle dieſe Ber- 
Ichiedenheiten eingegangen werden jollte. 

Begnügen wir und Daher mit der Beantwortung der Frage: „Wa mad 
den Mann, d.h. das erwachjene männliche Individuum, das tätig im Leben 
jteht, nervös?“ Nur eine Frage jei vorausgefchidt, da ihre Beantwortung eine 
weitere Bedeutung hat über die eigentliche Frage hinaus: „Vermag die geiftige 

1) D. H. wörtli überjegt: Nervenſchwäche. 



Thomſen, Was macht nervös? 285 

Anftrengung, wie fie von der heranwachjenden Jugend in der Schule gefordert 
wird, wenn das Mittelmaß diefer Anforderungen überjchritten wird, das Nerven- 
ſyſtem oder das Gehirn des Kindes frank zu machen?“ Dieſe Frage darf im 
wejentlichen verneint werden, wenn wir berüdfichtigen, daß jich unter den Schul» 
findern recht viele in nervöfer Beziehung minderwertige Elemente befinden, von 
denen wir abjehen müſſen. 

Das gejunde heranwachjende Nervenſyſtem verhält fich in feinen Leiftungen 
gegenüber den gemachten Anjprüchen entichieden wie jedes andre Organ, wie 
ein Muskel, wie ein Sinnedorgan. Je mehr e3 geübt, aljo beanjprucht wird, 
deito größer wird im allgemeinen jeine Leiftungsfähigkeit; der geübte Muskel 
wird ſtärler, das geübte Auge jchärfer. Ein momentane3 Zuviel ruft wohl eine 
ſtarle Ermüdung hervor und damit ein augenblidliche® völlige Verjagen der 
Zeiltung, die ausruhend wirft. Aber dieſes Verſagen gleicht fich bei der jugend» 
lihen Elaftizität und Wiederherjtellungätraft des Organs rajch wieder aus. 
Wenn an die geiftigen und nerpdjen Kräfte des jugendlichen Individuums heute 
wirklich erheblich größere Anjprüche geftellt werden, als das vor zwanzig oder 
dreißig Jahren der Fall war, jo wird dadurch ficher fein nervöſes, d. h. nerven» 
ſchwaches Gejchlecht erzeugt, jondern im Gegenteil ein Gejchlecht von wachjender 
nervöjer Widerſtandskraft gegenüber den Anjprüchen. 

Bon einer „nervöfen Entartung“ der kommenden Gejchlechter infolge der 
gefteigerten nervöſen Einflüffe iſt ficher nicht die Rede. Betätigung und Arbeit 
jelbjt jehr geiteigerten Umfanges jteigern im allgemeinen die Leiftungen und die 
Kraft des tätigen Organs. Und deshalb mag gleich Hinzugejeßt werden, daß 
da3 im allgemeinen gerade jo gut für das erwachſene als für das in der 
Entwidlung begriffene Nervenſyſtem gilt. 

Oder mit andern Worten: angeftrengte geiftige Tätigkeit ohne gleichzeitige 
Mitwirkung andrer jchädlicher Einflüffe vermag, ſelbſt wenn fie jehr lange fort- 
geſetzt wird, das an ſich und vorher gejunde Nervenſyſtem allein nicht krank zu 
machen. Und wenn im rajtlojen Getriebe der Gegenwart die Anſprüche an das 
geijtige und nervöfe Können des Individuums tatjächlich ſich jehr gehäuft Haben, 

jo wird bald eine Anpajjung des beanjpruchten Organes ftattfinden, und ſchon 
die im Heranwachjen begriffene Generation wird als jelbjtverjtändlich und gleich: 
gültig empfinden, was der jeßigen, die in zum Teil ruhigeren Verhältniffen groß- 
geworden ift, noch als eine peinliche Beunruhigung, als ein ftete8 Heben und 
Sagen erjcheint. 

Aljo: geiftige und nervöje Arbeit und Betätigung machen die Nerven 
nicht frank, ſondern ſtärler, und das mag vielen, denen die dauernde geijtige 

Tätigkeit der Inhalt ihres Daſeins ift, zum Troſte beftimmt ausgefprochen 
werden. 

Es ift vielmehr ein Zufammentwirken mehrerer jchädlicher Einflüffe, das die 
Neurafthenie hervorruft, und jelbit zu diefem Zuſammenwirken muß noch ein 
weitered? Moment hinzukommen, das ijt die „Prädispofition“, eine begünftigende 
Anlage, die entweder von Anfang an bei dem betreffenden Individuum vor— 
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handen ijt oder aber durch bejondere Umitände vor dem Ausbruch der Nervo- 

fität erworben wurde, 

Das wichtigite, die Neurafthenie vorbereitende Moment ift unzweifelhaft die 
Erblichkeit. Hier liegen die Verhältniffe fait genau jo wie bei den Geiſtes— 
krankheiten. 

Faſt überall da, wo wir unter dem Einfluſſe der allgemeinen, ſpäter näher 
zu erörternden Schädlichkeiten eine Neuraſthenie zum Ausbruch gelangen ſehen, 
finden wir eine erbliche Anlage, eine angeborene Empfindlichkeit und verminderte 
Widerſtandskraft im Nervenfyftem des Patienten. 

Der Begriff der Erblichkeit muß in Diefem Sinne ziemlich weit gefaßt 
werden. Es fommt bei der Beurteilung der Schwere der Erblichkeit weit weniger 
darauf an, ob ein vereinzelter jchiwerer Fall von Geiſtes- oder Nervenkrank— 

heiten bei den Vorfahren vorgelommen ift, ald vielmehr darauf, ob Fälle 
von piychiichen und nervöſen, möglicherweife nur leichten Abweichungen in 

größerer Zahl in der Haupt- oder Seitenlinie der Familie vorhanden waren. 
Als ſolche Abweichungen fommen nicht allein Gehirn- und Rückenmarkskrank⸗ 
beiten, geiftige und gemütliche Störungen, fondern auch Neurofen (wie Hyſterie, 
Krampffrankheiten u. dgl), infektiöfe Krankheiten, Alkoholismus oder ftarte 
Abjonderlichkeiten in der Lebensführung bei einzelnen Familienmitgliedern u. ſ. w. 
in Betracht. Wo ſolche Abweihungen in größerer Anzahl bei den Borfahren 
vorhanden waren oder find, da prägen fie manchen Ablömmlingen und Seiten- 
fprojfen der Familie (keineswegs allen) den Stempel einer gewijjen nerpöjen 
Minderwertigfeit auf, die befonders ſtark und frühzeitig ich da zu zeigen pflegt, wo 
eine jogenannte „Eonvergente Heredität“ bejteht, d. 5. da, wo jolche Abweichungen 
jowohl auf Vaters wie auf Mutterd Seite vorhanden waren. Solche Individuen 
und überhaupt erblich Belaftete haben ein empfindlicheres, ſchwächeres Nerven- 
ſyſtem, und oft genug läßt fich bei ihnen vorherjagen, daß fie eines Tages 
zulammenbrechen werden, wenn das Nervenſyſtem überlajtet wird. 

Das gleiche gilt für Die erworbene Anlage. Sie fommt einerjeit3 zuftande 
duch Schädlichkeiten, die allgemein die Ernährung des ganzen Körpers und 
damit auch natürlich die des Nervenſyſtems treffen, wie Tuberfuloje, Krebs, 
Diabetes, Herz: und Nierenkrankheiten, durch erjchöpfende Einflüffe, wie Blut- 
verlufte, Typhus, jchwere akute körperliche Erkrankungen u. dgl. Anderjeits 
wird dieſe Anlage erworben ganz bejonders durch die Schädlichkeiten, die ſpeziell 
auf das Nervenfyitem einwirken, und dazu gehören vor allem neben der Syphilis 
die Nervengifte, unter denen der Alkohol und der Tabak, im Uebermaße ge- 

nojjen, die erjte Stelle beanjprucen. 
Häufen fich angeborene und erworbene Anlagen, jo wird natürlich jchließ- 

lich die Grenze zwifchen Anlage und Urfache beinahe eine flüſſige, dergeitalt, 
daß nunmehr die gleich zu erwähnenden Urjachen der Nervenſchwäche nur noch 
al3 letter Tropfen, als jogenannte „Agents provocateurs“ wirkſam werden. 
Dan kann das dahin zujammenfaffen: je größer und wirffamer die Anlage ift, 
deſto geringer braucht die fchliegliche Urfache der Krankheit zu fein, und umgelehrt. 
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Was find num jchlieglich die Urjachen der Neuraſthenie, was macht nun im 

legter Inſtanz nervös? 
Nah unjern Erfahrungen find e3 hauptſächlich drei Bedingungen, welche 

die geiftige Arbeit zu einer geiftigen Anftrengung reſp. Ueberanjtrengung ge- 
ftalten. Erjtend, wenn dieſe Arbeit fortwährend ihren Gegenſtand wechjelt, 
zweitend, wenn jie im Gegenſatz dazu immer diefelbe und von gleichbleibender 
Einförmigfeit ift, und drittens, wenn fie verbunden ijt mit jtarfen oder dauernden 
niederdrüdenden Gemütsvorgängen. Wo von Morgen bis Abend dem arbeiten- 
den Gehirn Fein Augenblid Ruhe oder Stetigkeit gegönnt wird, wo jede halbe 
Stunde oder öfter ein neuer Gegenftand, eine neue Perfönlichkeit an den 
AUrbeitenden herantritt, wo die Arbeit fortwährend durch Telephon, Depejchen, 
Anfragen unterbrochen wird, wo aljo das Gehirn ohne Ausruhen von einem 
Gegenftand zum andern jpringen, ſich ununterbrochen umfonzentrieren muß, da 
liegen die Verhältnijje wie bei einer Majchine, die in unregelmäßigem Wechjel 

bald raſch, bald langjam, bald vorwärts, bald rückwärts laufen foll. Die Teile 
der Majchine werden übermäßig jtrapaziert, eine Menge Kraft wird nutzlos ver» 
braudt, und das Material wird ruiniert. Anderjeit3 wirkt eine völlige Ein- 
tönigfeit der Arbeit, die geiftige „Iretmühle*, in der es ſich immer um diejelbe 
Form, um denjelben Inhalt der geiftigen Tätigkeit handelt, ebenjo jchädlich, es 
it immer derjelbe Teil der Majchine, der vorzugsweije beanjprucht wird, es treten 
andre Zeile nicht entlaftend für ihn ein, eine frühzeitige Abnugung ift die Folge. 

In nervöſer Beziehung belaftete oder beanlagte Menjchen werden daher in 
der Tat wohl leichter Heutzutage nervenkrank als früher, weil in unjrer Zeit 
mehr Gelegenheit gegeben iſt zu eimer gehebten, rubelojen, den Gegenſtand fort- 
während wechjelnden, der Erholung und Sammlung entbehrenden geijtigen 
Arbeit, während anderjeit3 der erjchwerte Kampf ums Dafein und da3 größere 
Angebot an Arbeitskräften mehr noch als früher viele zu angejtrengter Tätig- 
feit immer in demjelben engen Rahmen ohne Abwechjlung zwingt. Ein gewifjes 
Maß von Stetigkeit jowohl wie von Abwechjlung it die bejte Erholung für 
das Gehirn, aber ein Zuviel oder ein Zuwenig, ſowohl des einen wie des andern, 
erzeugt die Ueberanftrengung, das Verſagen. Und wenn ein gewiſſes, an ſich 
jchon bedentliches Maß von Geijtesarbeit, wenn eine überaus ruheloje oder ein- 
tönige geiltige Tätigkeit doch noch auffallend lange Zeit ohne wahrnehmbaren 
Schaden ertragen wird, jo wird doch dabei die Grenze zwijchen Gejumdheit und 
Krankheit allmählich zu einer haarjcharfen. Dieje Grenze wird fajt mit Sicher- 
heit überjchritten in dem Augenblick, wo fich zur Sopfarbeit ftarfe Gemüts— 
betätigungen gejellen, quälende und niederdrückende Empfindungen und Vor— 
ftellungen, welche die Arbeit begleiten, Sorgen, Kummer, Aerger, Enttäufchungen, 
das Gefühl Hochgradiger Berantwortlichkeit, dad Bewußtjein, daß jeden Augen- 
blick viel auf dem Spiele fteht — alle diefe Gemütsbewegungen erjchweren Die 
intellektuelle Tätigkeit jo, daß zu ihrer Erledigung weit mehr Kräfte verbraucht 
werden al3 da, wo fie ohne diefen hemmenden Ballaft vor ſich geht, und bald 
veriagt das überanjtrengte Organ: der Betreffende wird neuraftheniich. 
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Je ftärfer nun die Beanlagung ift, je weniger wibderftandsfähig das 
Nerveniyitem von Anfang an ift, defto leichter erfolgt der Zufammenbrud: das 
gleiche ift der Fall, wenn zu der Schädlichkeit der Geiftesarbeit, wie fie eben 
gefchildert wurde, fich noch die andern erjchöpfenden Einflüffe Hinzugejellen: 
Exzeſſe in Alkohol und Tabak, jchlaflofe Nächte, phyſiſche Heberanftrengung, 
ſchlechte Ernährung, körperliche Krankheiten, ungenügende Schonung in der 
Rekonvaleszenz u. dgl. 

Nunmehr bricht die Krankheit, die Neurafthenie, aus, und das Heer der 
Symptome auf körperlicdem und geiftigem Gebiete entwicelt ſich. Allerlei pein- 
liche und jchmerzhafte Empfindungen in den verjchiedenjten Slörperteilen treten 

auf. Zu Störungen der Magen- und Darmtätigfeit gejellen fich Herzklopfen, 
Sclaflojigkeit, Kopfdrud, UHeberempfindlichkeit und rajche Ermiüdbarkeit der 
Sinnedorgane. Schwindelempfindungen, Mattigfeit, Kopfjchmerzen begleiten jede 
größere Tätigkeit. Die geijtige Arbeit wird zur Laft, zur Unmöglichkeit, der 
Krante fühlt eine mehr oder weniger erhebliche Abnahme jeiner geijtigen 
Zeiltungsfähigkeit, ſeines Gedächtniſſes, feiner Willendenergie, feiner Entichluß- 
fähigfeit. Seine Heiterkeit verjchwindet, er iſt trübe, apathijch, dabei in Kleinig- 
feiten reizbar, zu Tränen und zornigen Ausbrüchen geneigt. Reizbare Schwäche 
auf körperlichem und geijtigem Gebiete iſt das Hauptlennzeichen der Neurajthenie, 
von deren Symptomen bier natürlich nur die weſentlichſten und am meisten in 
die Augen fallenden gejchildert werden fonnten. 

Hinzugejeßt mag nur noch werden, daß die Neurafthenie, wenn jie einmal 
zu einer gewiljen Höhe gelangt ift, oft eine hartnädige und langwierige Krank— 
heit ijt, meiſt aber doch bei verjtändiger Behandlung, Geduld und Konſequenz 

heilt, fie geht auch) keineswegs in geijtige Störung oder wirkliche Siechtum über. 
Greifen wir auf die gejchilderten Urfachen der Neurafthenie zurüd, jo er- 

tlärt e3 ſich ohne weiteres, daß gerade die jozialen Kreiſe, bei denen dieſe Ur— 
jachen bejonder8 häufig wirkjam werden, auch beſonders Häufig nervös erkranken. 
Induftrielle, Kaufleute, Bantherren, Offiziere und Beamte in höheren Stellen, 

Aerzte, Rechtsanwälte, alle diefe Stände jtellen einen auffallend großen Anteil 

zu der Schar der Neurajthenifer, und das iſt leicht begreiflich. Bei den meiften 
von ihnen ift entiveder eine außerordentlich unrubige, die fortwährende Um— 
fonzentrierung verlangende geijtige Arbeit vorhanden, oder fie ift mit Dem 
Bewußtſein großer Berantwortlichkeit, großen Riſikos verbunden; oder fie ift 
ſtark mit Hoffnungen und ehrgeizigen Erwartungen, Sorgen und Enttäufchungen 
durchſetzt. Dft genug läuft ein angejtrengte3 und ungefundes gejellihaftliches 
Dafein daneben her. Bon den Gemittsbewegungen, die aus dem perjünlichen 
inneren Gemütsleben, aus familiären und ehelichen Berhältniffen u. ſ. w. er- 
wachjen, gar nicht zu reden. 

Anderfeit3 jehen wir oft genug Leute, die jahraus jahrein in einer an 
fich nicht anftrengenden und nicht verantwortlichen geiftigen Tretmühle gehen, 
nervös erkranken. 

Das Fehlen anftrengender geiftiger Tätigkeit, die Abftinenz von Altohol 
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ihüßt nicht gegen Neurafthenie, das geht aus der Tatjache hervor, daß auch) 
im Bauernjtand Neurajthenie keineswegs jelten ift umd daß Nerventrankheiten 
bei den Türken, deren apathijche Bejchaulichfeit |prichwörtlich und bei denen der 
Altohol fein tägliche® Genußmittel ift, beſonders häufig vorfommen. Hier find 

danı eben die andern urjächlichen oder begünftigenden Momente, zum Beifpiel 
Erblichkeit, in vorzüglich hohem Grade wirfjam. 

Und nun bleibt jchlieglich noch die legte Frage: Was joll der einzelne, 
aljo in unjerm Falle derjenige, der kraft feines Berufes zu angeftrengter geijtiger 
Tätigkeit gezwungen tft, tun, um jeine nervöje Gejundheit zu erhalten? Da 
muß zumächlt eime Forderung auf das bejtimmtejte ausgefprochen werden, die 
zwar nicht mehr den einzelnen jelbjt, jondern nur jeine Nachkommen, das nächite , 
Sejchlecht betrifft. Es ift ein Krebsſchaden unjrer Gejellichaft, daß zu oft beim 

Eingehen einer Ehe nicht genügend auf den Stammbaum der beiden Beteiligten 
geachtet wird, daß die zwingenden Geſetze der Erblichkeit nicht berückſichtigt 
werden. Wer das Leid kennt, dag durch die eheliche Verbindung nervös oder 
geijtig belafteter Individuen nicht nur über ſie jelbft, jondern auch über die 
tommenden Gejchlechter gebracht wird, wer e3 jo genau weiß wie der Irrenarzt 
und Nervenarzt, daß „ein bifichen Nerventrankheit, nicht der Rede wert,“ in der 
Haupt oder Seitenlinie nur zu oft zu den traurigſten Familienkatajtrophen 
rührt, der muß, jo ſehr er fich auch der Erfolglofigfeit jeiner Bemühungen be- 
wußt jein mag, jeine mahnende Stimme erheben gegen die Verbindung einer 
gefunden PBerjönlichkeit mit einer belajteten. Noch mehr joll er warnen vor 

der Ehe zweier Belafteten und vor allem vor einer Verbindung da, wo „Lon- 
vergente* Belaftung vorhanden it. Gerade in den Gejellichaftskreiien, die fich 

gerne zu einer Kaſte zujammenjchliegen (umd ihnen gehören unjre Kopfarbeiter 
zum großen Teile an), bejteht eine große Neigung zu Heiraten in der engeren 

und weiteren Familie. Iſt in dieſe Familie der Krankheitskeim einmal hinein: 
getragen und in ihr vorhanden, jo breitet er fich durch jede neue Verbindung 
innerhalb der Familie weiter aus. Ob er fich im einzelnen Falle abjchwächt 
oder nicht, das ijt nicht vorherzujagen und darf im allgemeinen eher bezweifelt 
al3 erhofft werden. 

Deshalb ergeht die ernite Mahnung an alle Beteiligten: hütet eure Kinder 
vor Berbindungen mit erblich Belafteten, jeid vorfichtig bei der Auswahl aus 
dem Kreiſe alter und verzweigter Familien, bei denen Zwijchenheiraten häufig 
vorgefommen find; ftellt nicht die Rückſicht auf außere Vorteile über die Rück— 

ficht auf die nervöſe Gejundheit eurer Nachkommen, ignoriert nicht vorgefommene 
Nerventrankheiten als „nicht der Rede wert“ ! 

Wohl handelt es jich dabei um eine jchwierige, fait unerfüllbare Forderung; 

aber wenn fie leichtfinnig beijeitegejchoben wird, danı darf man jich nicht 
wundern, wenn die Nervofität jich vermehrt, und dem Arzt nicht grollen, wenn 
er jpäter nicht helfen kann. Die Erblichkeit iſt das wichtigite begünftigende 
Moment für die Entitehung der Nervenkrankheiten, jeine Verminderung follten 
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ji) der einzelne wie die Gejamtheit angelegen fein laffen und dabei perjönliche 
Empfindungen und jentimentale Regungen möglichjt beifeitejtellen. 

Und wa3 den einzelnen anlangt, jo vermag er jicher bei angejtrengteiter 
Kopfarbeit viele zu tun, um dem Ausbruch einer Nervojität vorzubeugen. 
Freilich, Schidjalsichläge, Kummer und Sorge und viele andre deprimierende 
Einwirkungen abzuwenden, liegt nicht in feiner Hand. Wohl aber vermag er 
in andrer Beziehung Schädlichkeiten auß dem Wege zu gehen. 

Der Kopfarbeiter joll, jchon folange er ſich gejund fühlt, feinem Körper, 
jeinem Gehirn, jeinen Nerven die nötige Erholung gönnen: er ſoll fich vor 
Vergiftung mit Altohol und Tabak hüten, er joll Erzejje meiden, ſoll ein ge 
jellichaftlich nicht zu anftrengendes Leben zu führen fich bemühen, jic die Nächte 
nicht in fortwährender Gejelligfeit verkürzen. Er ſoll eben nach Möglichkeit und 
mit dem Bemwußtjein, daß er Damit eine Pflicht gegen ſich jelbit umd jeine 
Familie erfüllt, folide und nüchtern leben und auch in körperlicher Beziehung 
feine Organe tunlichft jchonen. Beſonders nach körperlichen Erkrankungen, 
wie zum Beiſpiel nach Influenza, joll er fich die nötige Zeit zur völligen 
Wiederheritellung gönnen und fich nicht vorzeitig wieder in Die Arbeit 
jtürzen. 

Ferner follte der einzelne mehr, als es gewöhnlich der Fall it, es ſich 
zum Bewußtjein bringen, daß das Leben doch nicht allein in Arbeit und Erwerb 
beiteht, daß es doch noch viele andre erjtrebenswertere Ziele gibt ald das, ein 
gewiſſes gejellichaftliches Niveau für fich und feine Nachfommen zu erfämpfen, 
er follte fich etwas mehr des Gefühles feiner perfönlichen Unentbehrlichteit, 
jelbjt auf die Gefahr eines verminderten Gewinns, entäußern. Damit wird er 
jih ein Gegengewicht gegen die nervenaufreibende Wirkung feiner Tätigteit 
ihaffen, deſſen Wert freilich meijt erſt dann richtig eingejchägt wird, wenn es 
zu jpät it. 

Wenn der einzelne fonjequent jeine eigne nervöſe Geſundheit höher an- 
ichlägt al3 feine Stellung auf der jozialen Stufenleiter, fein Innenleben höher 
bewertet als jein Außenleben, fein ſubjektives Behagen mehr jchäßt als die 
Meinung der Gejellichaft, ja, wenn er (ohme fich fir unentbehrlich zu Halten) 

zu dem Opfer bereit it, Wochen, ja Monate fi völlig von allen Gejchäften 
fernzuhalten, jofern er fühlt, daß das für feine Gejundheit nötig ift, dann 
wird er fich voraugfichtlich das Gleichgewicht in den Einnahmen und Ausgaben 
ſeines Nervenhaushaltes jchaffen, das ihm geitattet, mit Behagen zu leben, 
während das Dafein eined Neurajthenifer3 in der Negel und im wejentlichen 
durchweg dieſes Behagens entbehrt. Ganz bejonders richten jich dieſe Rat: 
ichläge und Warnungen an jolche, Die fich einer gewiſſen Anlage zur Neur- 
afthenie bewußt jind und eine Abnahme ihrer nervöſen Leijtungsfähigkeit 
bereit3 empfinden. 

Aus einer in nervdjer Beziehung von beiden Seiten gejunden Familie zu 
ſtammen, mit feinen körperlichen Nervenfräften verftändig umzugehen und die 
MNervengifte zu meiden, die geijtige Arbeit richtig abzumefjen umd einzurichten, 
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ſowohl ihrer Art ald ihrer Menge nach, und das Etreben nad) den Gütern 

dDiejer Welt ein wenig niedriger zu bewerten, das find wohl die beiten Hilfs- 
mittel, die nerwöje Gefundheit zu erhalten — fie liegen mehr in der Hand des 
einzelnen al3 in der de3 Arztes. 

Großbritannien und Deutjchland; der Sieg des 

gejunden Menjchenveritandes 

Don 

Sir Charles Bruce 

Hi legten Monate find durch Zwilchenfälle gefennzeichnet worden, von denen 
man jeßt behaupten kann, daß ihr Endergebnis gewejen ift, die freund- 

Ihaftlichen Beziehungen zwiſchen Großbritannien und Deutichland zu fördern. 
Der Friedensſchluß zwiichen Rußland und Japan hat den Durchichnittsengländer 
veranlaßt, über die Lehren des Kriegs nachzudenken. Vom humanitären Stand» 
punft aus bat er fich jagen müjfen, daß die während der letzten fünfzig Jahre 
unabläjfig betriebene Verwertung der Willenjchaft zur Herjtellung von Ver— 
nichtungsmajchinen in der Aufopferung von Menjchenleben und der Verwüſtung 
von MWohnjtätten in Verbindung mit den Schreden des Kriegs Zuftände ge- 
ichaffen Hat, zu denen die frühere Geſchichte fein Beifpiel aufzumweifen hat. ALS 
Geſchäftsmann empört fich jein Gemüt gegen die Beeinträchtigung der nationalen 
Industrie und gegen Ausgaben, welche die gegenwärtige und fommende Generativnen 
mit einer unerträglichen Bürde unproduktiver Steuern belajten. 

Auch kann ſich der Engländer angeficht3 der Reſultate des Kriegs zwiſchen 
Rußland und Japan und der Beſtimmungen des englifch-japanischen Bündnis— 
vertrage8 nicht verhehlen, daß, wie Hofinungsvoll ſich auch die Ausſicht für 
unjern Handel im fernen Oſten unter der Politik der offenen Tür geitalten 
mag, der fichere Fortjchritt der japanijchen Induftrie und der wahrjcheinliche 
Aufſchwung der chinefischen Gewerbe- und Handelstätigkeit unter dem Antrieb 
Japans eine Nivalität jchaffen muß, gegen die es für die Erzeugnifje der euro» 

pätfchen, nach europäiſchem Maßſtab bezahlten und mit erheblichen Transport- 

koſten belajteten Arbeit jchwer halten wird, anzutämpfen. 
Diefe und andre Erwägungen bringen dem Engländer die Laſt ins Ge- 

dächtnis zurück, Die ihm bereit3 durch die Politit der ftändigen Kriegsbereitſchaft 
auferlegt worden ift, in der nach dem Evangelium des Tages das einzige zu— 
verläffige Unterpfand des Friedens beruhen joll, und er wundert jich nicht mehr 

darüber, daß dieſe Politik fajt die jämtlichen Länder Europas in eine Lage ge— 

bracht hat, in der die fortwährende Steigerung der finanziellen Schwierigkeit 
nicht nur zu einer Verlegenheit für die Regierung, fondern auch zu einer bedent- 
lichen Gefahr für den Staat werden kann. 
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Bon diefen Erwägungen ausgehend fragt er jich natürlih, nad) welchem 

Grundjage die Grenzen des bewaffneten Friedenszuftandes zu bemejjen jind, 

und er kommt unjchwer zu dem Scluffe, daß die Politit ihre Schranken durch 

ihren einzigen vernunftgemäßen Zwed, die Verteidigung der Unabhängigkeit des 
Landes, erhalten muß. 

Auf Grund diejer und ähnlicher Erwägungen ift der Durhjchnitts- Engländer 
zu dem feften Entjchluß gekommen, daß die auswärtige Politit de Landes nur 
eine Politik der Verſöhnung fein darf, die durch gegenfeitige Zugeſtändniſſe und 
offene Anerkennung nationaler Wünjche und Beſtrebungen auf die Aufrecht- 
erhaltung guter Beziehungen der Völker untereinander und des Weltfriedens 
gerichtet iſt. Als im dieſem Sinne abgejchlojfen hat das englijch- franzöftiche 
Uebereinfommen vom April 1904 die Quelle lange vorhanden gewejener Diffe- 
renzen befeitigt, Die jahrelang ein Hindernis fir ein freundichaftliches Verhältnis 
zwijchen zwei Völkern gebildet hatten, deren herkömmliche Gegnerjchaft jchlieglich 
für einen Faktor galt, auf den man fich bei den politischen Kombinationen der 
europäifchen Völker ftet3 verlajjen fünne. Lord Lansdowne verlieh darum aud) 
damal3 der Hoffnung Ausdrud, daß das MHebereintommen ald ein Präzedens 
für die Regelung künftiger internationaler Beziehungen dienen möge Sowei 
die Beziehungen zwijchen England und Frankreich in Betracht fommen, haben 
die Folgen des Uebereinkommens die Hoffnung gerechtfertigt, daß es dazu führen 
möge, aus einjtigen Konflikten eine auf gegenjeitige Achtung und gemeinjame 
Interejjen begründete Freundjchaft hervorgehen zu lajjen. Drei neuerliche Bor: 
fälle Haben dad gute Einvernehmen zwijchen den beiden Ländern markant hervor: 
treten laffen, der Bejuch der franzöfiichen Flotte, der Bejuch der Pariſer 
Munizipalität und die eier de Hundertjährigen Todedtages Neljond und des 
Gedächtniſſes an die Schlacht von Trafalgar. 

Seither bat allerdings das Uebereinfommen die Erwartungen derjenigen 
enttäufcht, die Hofften, e8 werde zu einem baldigen Einvernehmen zwiſchen Eng» 
land und Deutjchland führen und jo den Weg zu einer Verftändigung zwiſchen 
Frankreich und Deutjchland ebnen. Dieſe Enttäufhung hat ihren Grund teil- 
weile in einzelnen Bejtimmungen des Uebereinfommens, in den Klaujeln, welche 
die Lage Frankreich! in bezug auf die maroffanischen Angelegenheiten bejtimmen, 
und teilweije in Zweifeln bezüglich des Umfanges, bis zu weldem das Ab— 
fommen gegebenenfall® England und Frankreich Hinfichtlich der politiichen Be 

ziehungen des lebteren Landes zu Deutjchland verpflichte.e Spätere Ereigniſſe 
haben, wie ich glaube, die Anſchauungen gerechtfertigt, die ich bezüglich der 
Maroffoangelegenheit im Juliheft der „Deutjchen Revue“ ausgejprochen Habe. 
Die Gejchichte wird der Einficht und dem Gejchid Gerechtigkeit widerfahren 
lajjen, womit die in Betracht kommenden Regierungen fi) in wiürdevoller Weije 
aus einer den Frieden Europas bedrohenden Lage gezogen haben, zumal 
deren Schwierigkeiten bedenklich durch die von den Berleumdungen und ge 
wijjenlojen Hetzereien der Preſſe gejchürte nationale Mipjtimmung gejteigert 
wurden, Soweit unſre eigne Negierung in Betracht fommt, iſt ihre Lage ihr 
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bejtimmt vorgezeichnet gewejen, und Die neuerlichen Creignijje, die ich als die 
Feſtigkeit unſers Einvernehmens mit Frankreich verjtärtend angeführt habe, find 
in feiner Weife präjudizierend für unfre Beziehungen zu Deutjchland geweſen. 
Der. Balfour Hat bei dem Bankett in Weltminjter Hall am 12. Auguſt erklärt, 
dar die Abmachungen mit Frankreich von feinem Hintergedanten der Feindieligkeit 
eingegeben worden jeien und fein Hinderni3 für die Eingehung gleich freund- 
Ichaftlicher Beziehungen zu andern Staaten bildeten. Der Befuch der britijchen 
Flotte in der Dftjee iſt eine ununterbrochene Reihe überwältigend herzlicher 
Bewillkommnungen gewejen und Hat gezeigt, daß die britiichen Seeleute ebenjo 
bereit jind, mit der deutjchen wie mit der franzöfiichen Flotte zu fraternifieren. 
Die Neljon-Gedenkfeier hat ung daran erinnert, daß der Sieg von Trafalgar 
die Krönung einer Politik war, die darauf abzielte, die Freiheit zur See der 
Schiffahrt und dem Handel der ganzen Welt zugute fommen zu lafjen, einer 
Politik, an der Deutjchland ein gleich großes Interejje hatte wie jede andre 
Macht. Sie hat und daran erinnert, daß wir jahrhundertelang mit Deutjchland 
Hand in Hand gegangen find, wenn e3 galt, für die Freiheit des religiöfen 
Bekenntniſſes und die Volksfreiheit einzutreten. Später ift Das, was Mr. Balfour 
in Wejtminfter Hall erklärt hat, noch.nachdrüdlicher von Lord Lansdowne hervor- 
gehoben worden. 

Daß die Verjöhnungspolitif, die König Eduard zu einer ganz einzigen 
Stelle in der europäifchen Gejchichte verholfen hat und die von feinen Miniftern 
loyal ausgeführt worden ift, von dem Volke Englands ohne Unterjchied der 
Barteirichtung gutgeheißen wird, hat eine interefjante Betätigung gefunden in 
den Reden von PBarteiführern und Bewerbern um Parlamentzjige, die im Hin- 
bi auf in nicht allzu ferner Zeit zu gewärtigende allgemeine Neuwahlen ge- 
halten wurden. 

E3 will gewiß in der Gejchichte der Beziehungen zwifchen Preſſe und 
öffentlicher Meinung in England etwas heißen, wenn Bewerber um einen Sik 
im Parlamente, welche die Volksſtimme für jich gewinnen wollen, tatiächlich wie 
ein Mann die von der Preſſe gegen Deutjchland gerichteten Gehäjfigkeiten zurüd- 
weilen. Das öffentliche Bewußtjein hat fich gegen die Tyrannei der Prejje auf: 
gelehnt, die nicht dulden will, daß jemand ein freundliche® Wort gegen Deutjch- 
land jage, ohne in den Verdacht zu geraten, auf Berrat am englijch-franzöfijchen 
Ablommen zu finnen. Alle hervorragenden Oppofitionsmitglieder erklärten, daß 
einem Wechjel in der Regierung kein Wechjel in der äußeren Politik folgen 
wird. Und in diefen Erflärungen wird direft Bezug auf unjre Beziehungen zu 
Deutichland genommen. Lord Rojebery hat feierlich Protejt gegen die Preß- 
machinationen erhoben, die für die Idee eintreten, daß freundliche Beziehungen 
zu Frankreich gleichbedeutend mit Feindjeligkeit gegen Deutjchland jeien. Sowohl 
in England wie auf dem Kontinent hat eine von Sir Edward Grey am 20, Ok— 
tober gehaltene Rede mit Necht großes Aufjehen erregt. Sir Edward Grey 
wies, indem er feine volljtändige Zuftimmung zu der auswärtigen Politik der 
gegenwärtigen Regierung erklärte, darauf hin, daß die Beziehungen zwijchen der 
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britijchen und der deutjchen Negierung volljtändig forreft und freundichaftlich 
und daß zwijchen beiden Ländern feine greifbaren Streitpunfte vorhanden jeien, 
die eine Berufung auf das englifch-frangöfiihe Abkommen angebradt erjcheinen 
liegen. Bei Beſprechung diejer Stelle bemerkte die „Times“, die man Doch ge- 
wiß allzu freundjchaftlicher Gefühle für Deutjchland nicht verdächtigen kann: 
„Segen das deutjche Volk hegen wir nicht das mindeite Gefühl der Gchäffigteit. 
Wir fünnen nur feine vielen fchönen Eigenschaften bewundern, die ihm eine ber: 

vorragende Stelle in dem Auftlärungsfampf der Welt verjchafft haben, und 
fönnten froh jein, wenn wir und einige derjelben als Muſter dienen lajien 
wollten.“ Nun aber fährt die „Times“ fort: „Was bisher jeder Verbeſſerung 
der englifch-deutjchen Beziehungen im Wege gejtanden Hat, ijt ein durch die Be— 
obachtung der Politik der deutjchen Regierung Hervorgerufened Mißtrauen ge 
weſen. Dieje Bolitit Hat jüngfthin gewifje Lieblingsinterefjen unjrer franzöfijchen 
Nachbarn verlegt, deren Freundjchaft und Sympathie wir jo hochſchätzen.“ Die 
Wahrheit ift nun aber die, daß dieſes Miptrauen das künſtliche Produkt von 
Machenschaften ijt, die von einem nicht einflußlojen Teile der europäiſchen Prefie 
ausgegangen find, um die Öffentliche Meinung durch die Unterjhiebung von 
Motiven, die auf einer Entjtellung von Tatjachen und künftlich in die Welt ge- 
jegten Gerüchten beruhen, irrezuführen und zu erbittern. 

Es verdient bejonderd bemerft zu werden, daß, nachdem eine von Yord 
Rofebery gebrauchte Nedensart dahin ausgelegt worden war, als jpreche fie 
einen Zweifel an der Politik der gegenwärtigen Regierung au, die „Times“ 
in einem Leitartikel vom 26. Oktober erklärt hat: „Die Unterjtellung, als jet die 
gegenwärtige Regierung von Gefühlen der Gehäfligkeit gegen Deutjchland erfüllt 
jei eine jo mutwillige und jo unbegründete, daß jie die jtrengjte Verurteilung 
verdiene.” Die Lage ift richtig dargejtellt in einem Artikel, der am 21. Oktober 
in der „Wejtminjter Gazette” erjchienen if. Es möge mir geftattet jein, eimen 

etwas längeren Ausschnitt aus dieſem Artikel wiederzugeben, weil ich glaube, 
daß er zu gutem Teile die Anjchauumgen der öffentlichen Meinung in England 
wiedergibt, joweit dieſe Meinung von dem intelligenten Teile des Publikums 
gebildet wird und fie mit der Meinung vieler zufammenfällt, die Hohe Stellen 

im Staatsdienite befleiden oder ihr Leben dem Dienfte de3 britiichen Meiches 
gewidmet haben. 

„Was und in unjern Beziehungen zu Deutichland not tut, ift nicht ein 
Wechjel der Politik, jondern ein Wechjel des Gefühls. Die Berichte der britischen 
und der deutjchen Regierung find, wie Sir Edward Grey gejagt hat, volllommen 
forrelt, und e3 gibt feine greifbaren ftrittigen Punkte zwijchen den beiden Re— 
gierungen, die ein Abkommen oder eine Berjtändigung zwiſchen ihnen erforderlich 
machten. Aber die nichtoffiziellen Beziehungen — die der Preſſe und der öffent- 

lien Meinung — find oft bedauerlih und umgeben die Handlungen der Re- 
gierung mit einer Atmojphäre des Miftrauend, die arge Verwirrungen in der 
europäifchen Politit anrichtet. Es liegt ebenjofehr im Interejje Frankreichs wie 

in dem Großbritanniens und Deutjchlands, daß dieſe Atmojphäre geklärt werde. 
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Denn jonft wird Deutjchland ein Hindernis in der Verſtändigung zwijchen Eng» 
land und Rußland bilden, die Frankreich wünjchen muß, und Frankreich ſelbſt 
wird fortfahren, da3 Medium für das Uebelwollen Deutſchlands zu bilden, das 
auf unjer Land wirkſam nur durch einen dritten übertragen werden kann. Wohin 
eine künftige Regierung, oder im vorliegenden Falle Die gegenwärtige, jeßt zur 
jtreben hat, ift, diefer unnötigen Gärung in Europa ein Ende zu machen, die, wen 
jie anhält, und daran verhindern kann, zu einer Verſtändigung mit Rußland zu 
gelangen, und Frankreich eventuell einer ftändigen diplomatijchen Reibung ausſetzt.“ 

Mit wenigen Worten, die „Wejtminjter Gazette” it zu dem Scluffe des 
gefunden Menjchenverjtandes gelommen, daß, je herzlicher die Beziehungen 
zwijchen Großbritannien und Deutjchland find, es um jo bejjer für Frankreich 
iteht, da e3 für die „Entente* nicht gut jein fann, wenn Frankreich fich einer 
jtändigen diplomatischen Reibung in Europa ausgeſetzt fieht, die zeitweilig im 
Geleite des Invafionzjchredbildes auf Grund gejpannter Beziehungen zwifchen 
Großbritannien und Deutjchland auftritt. 

Alle politischen Parteien in England jtimmen zurzeit darin überein, daß jie 
für eine ftändige außwärtige Politik der Verſöhnung eintreten, und es liegt auf 
der Hand, daß feine Politif auf Ständigkeit Anſpruch machen kann, die nicht 
in ihren Beziehungen zu jämtlichen fremden Mächten von den Grundjäßen des 
engliſch-franzöſiſchen Abkommens ausgeht. 

Ich möchte nun noch einige wenige Worte über gewiſſe Handelsbeziehungen 
ſagen, die auf eine gerechtere Würdigung der deutſchen Handelstätigkeit von 
unſrer Seite abzielen. Das Gefühl der Eiferſucht in Handelsdingen iſt während 
der letzwwergangenen Jahre durch eine Handelsdepreſſion aufgeſtachelt worden, 
die zu dem Verlangen nad) einer Neuordnung des fiskaliichen Syſtems unſers 
Landes geführt Hat. Ich Habe natürlich nicht vor, in die Erörterung diefer 
Frage einzutreten, doch läßt ſich nicht bejtreiten, daß der Rückgang vieler 
Induftriezweige und das merkliche Sinfen unſers Auslandhandel® dem kom— 

merziellen Ausdehnungsgelüjte und dem Neide Deutſchlands zur Laft gelegt 
wurden. Nun tun aber jtatiitiiche Erhebungen dar, daß während der lebten 
beiden Jahre eine Hebung unfrer Induftrie und ein beftändiger Fortjchritt in 
unferm Auslandhandel jtattgefunden haben. Man hat eingejehen, daß man 
Deutjchland mit Unrecht zum Siündenbod gemacht hatte und der Handels» 
niedergang auf andern Urſachen beruhte. Gleichzeitig wurde der Aufſchwung 
der deutſchen Imduftrie auf feine wahren Urjachen zurüdgeführt — auf Die 
richtige Erkenntnis, wie wertvoll es ift, die Ergebnifje der wifjenjchaftlichen 
Forſchung auch für die gewöhnlichiten Induftriezweige auf allen Gebieten der 
Warenherſtellung und des Aderbaus zu verwerten. Die müßige Herabwürdigung 
der von Deutjichland in feinem Handel und feiner Gewerbetätigfeit befolgten 
Methoden hat dem Ausdruck bewundernder Anerkennung und der unummwundenjten 
Form der Schmeichelei — der Nachahmung Pla gemacht. 

Und nun ein leßtes Wort über die englifche Anficht Hinfichtlich der deutſchen 
Flotte. 
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Unverantwortliche und abjolut irreführende Artikel in der Preſſe über dieſer 
Gegenſtand haben vielleicht mehr al3 irgend etwas andres zu dem Miftrauen?: 
gefühle beigetragen, von dem ich fchon gejprochen Habe. E3 ift nicht Leicht ab- 
zufehen, wie die deutjche Flotte für England in irgendeiner Weile eine Drohung 
jein fann, in der e3 nicht auch die franzöſiſche, die nordamerifanijche oder die 
japanijche jein müßte. Gewiſſe profejfionelle Tiefdenter find auf einem aller: 
ding3 nur ihnen verjtändlichen Wege zu der Ueberzeugung gelangt, daß, während 
andre Flotten lediglich zu dem vernünftigen Zwecke vorhanden jind, den wir aud 
als Eriitenzgrund für die unjrige in Anjpruch nehmen, zur Verteidigung der 
Unabhängigfeit und zum Schuge des Handelsverkehrs der betreffenden Länder, die 
deutjche Flotte einzig und allein zu einer Bedrohung Englands ind Leben gerufen 
worden ift und erhalten wird. Vernünftige Leute fangen an zu begreifen, daß 
der einzige Weg, eine jtarfe fremde Flotte daran zu verhindern, eine Bedrohung 
zu werden, darin bejteht, fie ald befreundete Streitmacht und zu verbinden, wie 
wir es im Intereſſe unfrer eignen Sicherheit und in dem des Weltfriedens bei 
der Regelung unjrer Beziehungen zu Frankreich, den Vereinigten Staaten umd 
Japan getan haben. 

Zum Schlufje will ich mich zu dem Glauben auffchwingen, daß der Friedens: 
engel im Anzuge ift und er frohgemut feine Schwingen über Europa entfalten 
wird, jofern er nur nicht von den migmutigen Stimmen ftreitjüchtiger Journaliften 

fortgejcheucht wird, 

Was veritehen wir von Rolonien? 
Bon 

M. von Brandt 

Mr den legten Wochen haben zwei Kongreſſe getagt, die fich, der eine ganz, 
J der andre hauptſächlich, mit kolonialen Fragen beſchäftigt haben. Der letztere 
war der Kongreß der Kongreſſe, der in Mons in Belgien ſeine Sitzungen ab— 
hielt, der erſtere der Deutſche Kolonialkongreß, der in Berlin geſeſſen. Beiden 

ſind verſtändige und hoffentlich erfolgreiche Anregungen zu verdanken. Daß 
dies die wichtigſte, ja die alleinige Aufgabe von Kongreſſen ſein könne und 
müſſe, iſt in Mons ausdrücklich anerkannt worden. Kongreſſe ſind, wie dort 
geſagt wurde, nur dazu da, um zu ſäen, nicht um zu ernten. Der allgemeine 
Eindruck, den der Kongreß in Mons nach den vorliegenden Berichten hinter— 
laſſen Hat, ift der, daß Uebereinjtimmung darüber geherricht habe, daß die Zu- 
funft aller Stagten auf dem Wafjer liege. Im allen höher zivilifierten Yändern 
fühle man fich räumlich und materiell beengt, und Abhilfe jet nur vom der Ent: 
laftung des Mutterlandes durch die Gründung von Kolonien und die Begünftigumg 
der Auswanderung zu erwarten. Als wichtig und beachtenswert ijt ganz be 
jonder3 der am 27. September von der Abteilung für die Verbreitung der Kultur 
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in neuen Ländern gefaßte Beichluß zu bezeichnen, daß, da die Auswanderung 
ich in allen Ländern als eine unabweisbare Notwendigkeit herausgejtellt habe, 
es ald Aufgabe der Familie, der Schule und der Preſſe angejehen werden müſſe, 

die Kinder auf die Vorteile des Lebens in der Fremde aufmerkfjam zu machen 
und fie auf dieſes gewiſſermaßen vorzubereiten. Als Mittel zu dem Zweck 

wurden gleichfall3 die Erteilung von Auskünften und die Bewilligung von Unter: 
jtüßungen fowie eine Aenderung in der Erziehung der Mädchen vorgejchlagen; 
die legteren jollten in praftijcherer Weife erzogen werden, um den männlichen 
Auswanderern al® brauchbare Frauen folgen zu können. 

Bon dem Deutjchen Kolonialtongreg hat bejonderd die Eröffnungsſitzung 
manche® Gute gebracht; namentlich die Reden des Staatsjefretärd Grafen 
von Poſadowsky, des Kolonialdireltord Dr. Stübel und des Profefjorß Dr. Hel- 
rerich trafen in mehr al3 einer Beziehung den Nagel auf den Kopf. Graf 
Poſadowsky betonte mit Recht, daß in den von Deutjchland erworbenen Kolonien 
noch alles, was eine zivilifierte Verwaltung erfordere, zu jchaffen gewejen ei. 
Selbit in folonialfreundlichen Kreifen habe man fich wohl faum einen Begriff 
von den unſäglichen Schwierigkeiten gemacht, die bei der Durchführung einer 
jolchen Aufgabe zu überwinden jein würden, und fich die Sache zu leicht gedacht 
wie die Opfer unterfchäßt, Die nach jeder Richtung Hin gebracht werden müßten. 
Dan habe überjehen, daß bittere Erfahrumgen und Harte Rücdjchläge unvermeidlich 
jeien. Ein großes Voll, das jeine Stellung behaupten wolle, müſſe aber vor 

allen Dingen verftehen, auch in jchweren Zeiten till und feſt durchzuhalten. 
Nach Wiederherftellung der Ordnung werde dann der Zeitpunkt zu den not: 
iwendigen ferneren Entjchliegungen gekommen jein. Dr. Stübel hob hervor, 
daß troß der trüben Erfahrungen der legten Zeit eine zielbewußte Arbeit unſre 

Kolonien dennoch einer glüdlichen Zukunft entgegenführen und fie zu wertvollen 
Gliedern des Reichs machen werde, und Dr. Helferich führte in geiftvoller Rede 
aus, daß Deutichland feine andre Wahl offenjtehe, ala eine Kolonialmacht zu 
jein oder als wirtichaftliche und politiiche Weltmacht überhaupt nicht zu beitehen. 

Wenn jo bei den drei genannten Rednern ein richtiges Verſtändnis für die 
Aufgabe Deutjichlands, fich zur Kolonialmacht entwideln zu müſſen, Hervortrat, 
ift damit doch die Frage, was die große Maſſe unferd Volks und nicht 
allein dieje, jondern auch die Mehrzahl der fogenannten Stolonialfreunde und 
Bolitifer von Kolonien wifje, nicht beantwortet. Leider geitatten die bisherigen 
Erfahrungen, und ganz bejonders die der legten Jahre, kaum eine andre Ant: 
wort auf dieſe Frage, ald daß das Berjtändnis ein fehr geringes und das Be— 
dürfnis, fich zu unterrichten, ein womöglich noch Eleineres jei. Die große Menge 
jteht der Frage noch gleichgültiger gegenüber als der Schaufpieler im „Hamlet“ 
der Heluba, und für den Solonialfreund bleibt die Kolonialfrage meiſtens eine 

Gefühlsſache, bei der mißveritandener Patriotismus und unklarer Eigennuß eine 
verworrene und verwirrende Rolle jpielen. Wie oft ijt mir im den lebten 
Monaten der Einwurf gemacht worden: Was jollen wir mit den Stolonien, die 
doch nichts taugen und nur Geld koſten! und man geht wohl nicht irre, wenn 



298 Deutfche Nevue 

man annimmt, daß Dies der Standpunkt ift, auf dem die große Mehrzahl des 
deutjchen Volls ſteht. Die Schuld, daß dem jo ift, trifft in erjter Linie die 

Ktolonialfreunde jelbjt oder wenigitens Diejenigen, die unter ihnen eine leitende 

Stellung einnehmen. Das Volf als ſolches wußte nicht? von Kolonien, als das 
Berlangen nad) ihnen in ziemlich eng begrenzten Kreiſen ſich Bahn brach. Die 
erite Aufgabe Hätte damals jein müſſen, das Berjtändnis für die neue Frage 
im möglichit weite Streife zu tragen, das Volk für dieſe mobil zu machen und 
jo ein Interejfe zu weden, das nicht vorhanden war und dad man doc ge- 
brauchte, wenn man wirkliche Rejultate erzielen wollte. Man überjah, daß, wenn 
e3 jich für Kolonien mit Blantagenbau um kapitaliftifche Unternehmungen Handelt, 
über die in den Gejchäftgräumen eines Kaufmanns- oder Banthaujes diskutiert 

und bejchlojjen werden mag, Befigungen ald Ziel einer Auswanderung immer 
nur auf demokratischer Grundlage folonifiert werden Fünnen. An der Ber- 
fennung dieſes Grundſatzes find die Bemühungen der engliichen Regierung, die 
Frage der Bejiedelung ihrer Kolonien jelbjt in die Hand zu nehmen, ebenjo 
gejcheitert wie zum Beijpiel der 1844 bis 1847 gemachte Verjuch des Deutjchen 
Adelövereind zur Gründung einer deutjchen Kolonie in Terad und andre ähn- 
liche Unternehmungen. Auch in Deutjchland hat man dieſe Seite der Frage 
von Anfang an, vielfach wohl abſichtlich, ignoriert, und man erntet jeßt die 
Folgen dieſer verkehrten Handlungsweife in dem mangelnden Interejle an dem 
Kampf, den wir fir unfre Kolonien in ihnen zu führen haben. 

Und doch jind unjre Kolonien für und eine Frage von der höchſten Wich— 
tigfeit. Nur an ihnen und an unjerm Verkehr mit den biöher unentwidelten 
Märkten der Erde können andre und wir jelbit unſre Anpafjungsfähigkeit an 
die Forderungen beurteilen lernen, welche Weltverfehr und Weltpolif an jedes 
neu in dieſe eintretende Volk ftellen. Beide aber, Verkehr und Politik, jind 
voneinander unzertrennlih. Wer die lettere nicht will, kann den erjteren nicht 
haben, und wer ihn will, muß eine Lehrzeit durchmachen, bei der er manches 
von den Erfahrungen feiner Vorgänger, das meiſte aber durch die eignen zu 
lernen Hat. Darum haben wir alle Beranlafjung, der Borjehung dafür dankbar 
zu fein, daß ſie ung jet in verhältnismäßig noch milder Weife am eignen Leibe 
zeigt, wie töricht wir in unfern Urteilen während des Burenkrieges gewejen find. 
Es mag unfrer Eitelteit jchmeicheln, wenn Houfton St. Chamberlain in jeinen 
„Srundlagen des neunzehnten Jahrhunderts“ die Germanen für das Salz der 
Erde erklärt oder Ludwig Woltmann in „Die Germanen und die NRenaifjance 
in Italien“ für fait alle hervorragenden Italiener des Mittelalterd und der 
Neuzeit germaniichen Urjprung in Anfpruch nimmt, aber die Weltgeichichte jtellt 
größere Anſprüche an ein Volt im Wettbewerb der Nationen, als jich durch ſolche 
Behauptungen befriedigen laſſen. Mit unjern Erfolgen im Wettbewerb auf den 
Märkten der Erde können wir troß allem, was gejchehen ijt, nicht prunten, 

namentlich nicht im fernen Often, wo die Amerifaner und Japaner uns längit 

überflügelt haben, und auch was wir biß jet in folonialen Unternehmungen ge- 
leiftet haben, dürfte uns faum Veranlaffung zur Ueberhebung geben. Das find 
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aber feine Gründe, um die Flinte ins Korn zu werfen, jondern unfer bisheriger 
Mangel an Erfolg jollte und gerade anjpornen, unjre Kraft doppelt, wenn aud) 

vielleicht in andrer Weife als bisher, einzufegen. Nur der Kraft und der Aus: 
Dauer pflegt der Sieg zuteil zu werden. 

Wir haben in Südweitafrifa eine Stolonie, die nur des Geldes, de3 Waſſers und 
der Menichen bedarf, um ein höchſt wertvoller Befig für Deutjchland zu werden, 
aber auch in bezug auf dieje haben uns die Stolonialfreunde mehr gejchadet 
als genutzt. Sie Haben fich darauf verjejfen, daß die Kolonie ſich nur für 
Viehzucht eigne, und einzelne von ihnen find jchlieglich jo weit gegangen, zu ver: 
langen, daß der Staat 25000 Familien von Biehzüchtern mit einem Aufivand 
von 20000 Mark für die Familie dort anfiedle. Wir brauchen in Südweſt— 
afrifa aber feine fünftlihe Schaffung von Nittergütern; was die Kolonie bedarf, 
it ein Stamm guter weißer Arbeiter, dem die Möglichkeit gegeben wird, ſich 

heraufzuarbeiten und jelbjt größerer, ja großer Grundbejiger zu werden. Man 
wird dem gegenüber Mangel an Regen und Ueberfluß an Heufchreden und 
andern unnügen und jchädlichen Dingen einwenden, aber von den letteren gibt 
ed auch in andern Ländern, z. B. in Algier und Indien, genug, und was 
das Waſſer anbetrifft, jo haben uns die Amerikaner den Weg gezeigt, wie man 
joldem Mangel abhelfen kann. Unfer jüdweitafrifanijches Steppengebiet ijt bei 
weitem nicht jo troſtlos wie die Beifußwüſten, die „sage brush deserts* Nord- 
amerifad. Uns fehlen ja freilich die immer fließenden Ströme diejer Gegenden, 
aber au in Südweſtafrika it genügend Waſſer vorhanden, über- und unter- 
wdisches und Regenwafjer, und es handelt fich nur darum, es aufzujuchen und 

nußbar zu machen, aber e3 jcheint faſt, al3 ob man über theoretijchen Erörte— 
rungen nicht zum praftiichen Handeln fommen könne In Amerika greift man 
jolcde Dinge befjer an. In San Francisco, Portland, Seattle, Tacoma und 
einem halben Dußend andrer Städte am pacifiichen Abhange treibt das von den 
Sierrad herabftrömende und dienjtbar gemachte Waller die geſamten Straßen- 
bahnen, und die meilten Majchinen aller Art werden Hydroeleftrijch bedient. 

Hunderttaufende von Acres (à 40,46 Ar), die bis dahin brachlagen, find auf 
ähnliche Weile für den Aderbau gewonnen worden. Das letzte Beijpiel diejer 
Art bietet der Staat Idaho, dejjen ſüdlicher Teil eine Wüſte war, deren Boden 
aber nur Wafjer bedurfte, um fruchtbar zu werden. Durch den der Vollendung 
nahen Minidofa- Damm am Snate River werden ungefähr 8000 Acres der 
Kultur gewonnen werden, die in der Nähe der drei an dem Gebiet liegenden 
Städte in Farmen von je 40 Acres, weiter entfernt in jolche von je 80 Acres 
geteilt werden jollen, welcher Umfang als reichlich genügend für den Unterhalt 
einer Familie angejehen wird. Von andern Stauwerfen erwartet man die Urbar- 
machung von einigen 80000 Acres, und die Koſten der jo weit in Angriff ge- 
nommenen Anlagen werden nur auf etwas über 1'/, Millionen Mark veranjchlagt, 
obgleicd; der Minidofa- Damm über 14 Meter Hoch ijt. Die Vollendung der 
weiteren Arbeiten wird allerdings noch recht erhebliche Summen beanjpruchen, 
die fich leicht auf 10 bis 15 Millionen Mark belaufen können, aber was machen 
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jelbjt jolche Beträge aus, wenn e3 fich darum Handelt, Hunderttaufende vor 

Heltaren anbaufähig zu machen. In Südweltafrifa iſt viel Land vorhanden. 
da3 jelbit von Kolonialenthuſiaſten auf nicht mehr als 19 bis 20 Pfennige der 

Hektar gejchägt wird, während die höchſten für wafjerreiches beites Yand bi: 
jeßt gezahlten Preife faum über 3 Mark per Hektar hinausgehen dürften. Te 

iheinen Maßregeln, die Waſſer und damit anbaufähiges Land jchaffen, im der 
Tat geboten, und es würde Torheit jein, nicht zu verjuchen, dad Land wenig— 
ſtens jo weit ertragfähig zu machen, wie die eignen Bedürfniffe der Bewohner 
dies erfordern. Bis jebt ijt das nicht der Fall, der größte Teil deſſen, wei 

zur Nahrung gebraucht wird, muß eingeführt werden, und da alles Durch bob: 
Zölle und Bahn- und Frachtraten jehr erheblich verteuert wird, erzielen wir 
fünftlich Brotnotpreije in einer Kolonie, nach der wir die vaterländijche Au: 

wanderung Hinlenten wollen und müſſen, wenn wir überhaupt etwa3 Leben— 

fähiges ſchaffen wollen. 
Man jcheint fich ſelbſt in folonialfreundlichen Kreifen auch durchaus nich 

flar über die Zeit zu fein, die von andern Völkern für die Aufrichtung ihrer | 
Kolonialreiche gebraucht worden iſt und welche ungeheure Opfer an Menjchen 
und Geld die Durhführung diefer Aufgaben erfordert haben. Die Gefchichte 
Indiens iſt die fortwährender Kämpfe, zuerſt ſeitens der oftindiichen Kolonie, in 
denen fie mehr al3 einmal am Rande des Banfrott3 jtand, den fie ohne 
Staatshilfe überhaupt nicht hätte vermeiden können, dann der engliichen Re— 
gierung, die der Anjpannung aller Kräfte bedurfte, um die wertvolle Dependen; 

dem Neiche zu erhalten. Die Gejchichte der nordamerifaniichen Kolonien wie 
der Vereinigten Staaten ift voll von Kämpfen gegen die roten Einwohner bei 
Landes, die Indianer, und noch 1876 vernichteten Diefe die 1100 Manr 
itarte Stolonne des Generald Eufter bis auf den legten Mann. Man braudı 
aber, wenn man jehen will, was andre jchwächere Staaten ald das Deutſche 
Reich haben leijten müſſen, nur an den holländiichen Kampf um Atſchin zu 
denken. Diejer begann 1873; 1895 glaubte man ihn fiegreich beendet zu 
haben. Seine Koſten wurden damal3 auf über 400 Millionen Mark und die 

Menjchenopfer, die er verlangt Hatte, auf über 80000 geichäßt, und er dauer: 
heute noch fort. Was find die Nadenjchläge, die wir in Afrika erhalten haben, 
Dagegen ? 

Ein andrer Punkt, in dem vielfach gefündigt wird, ift Die Ungebuld, mit 
der man in folonialen Fragen nad greifbaren Erfolgen jchreit. Die Zeiten find 
längit vorüber, in denen der Handel mit folonialen Produkten Reichtümer brachte 
und ein paar Reijen eined Schiffe Hinreichten, Needer und Befrachter zu reichen 
Leuten zu machen. Heute muß die Ausſaat jehr forgfältig geichehen, und es 
gebraucht oft lange Zeit, um eine Ernte reifen zu jehen. Weberhaupt wird es 
meijten® falſch fein, für den Staat direkten Vorteil aus jeinen Kolonien ziehen 
zu wollen; jie werden ihm vielmehr indireft dadurch den erjehnten Gewinn 
bringen, daß fie den Wohlitand ganzer Klaſſen feiner Bevölkerung heben und 
fie kauf» und jtenerfräftiger machen. Auch dort, wo Funde von edeln Metallen 

— — 2m 
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und Steinen zur wirtjchaftlichen Hebung und Kräftigung von Kolonien bei- 
getragen haben, ijt dies meiſtens mehr dem Zufall als wiljenschaftlichen und 
Fachmännifchen Nachforichungen zu verdanten gewejen, und oft ift jeit der Beſitz— 
ergreifung recht beträchtliche Zeit vergangen, ehe jolche Zufälligkeiten eintraten. 
Brafilien war jeit 1530 in portugiefiichem Beſitz, und erjt 1727 ift das Vor— 
fommen von Diamanten dort entdedt worden. In Südafrika wurden die erjten 

Diamanten 1867 gefunden. Mit Gold hat es ich nicht ander3 verhalten. In 
Kalifornien, das jeit dem Ende des jechzehnten Jahrhundert3 unter fpaniicher 

Herrichaft gejtanden — und die Spanier waren ficherlich feine fchlechten Gold- 
jucher —, wurde es zuerit 1848 entdedt, im Transvaal 1868, im den ver: 

ſchiedenen Staaten Auftraliend zwiſchen 1851 und 1886. Mit welchem Necht 
wollen wir verlangen, mehr begünstigt zu jein al3 andre? Wir willen, daß wir 
in Sitdweitafrifa reiche Kupfergruben haben, das andre wird fich, wenn es über- 

haupt vorhanden ift, mit der Zeit jchon finden, und dazu wird eine jtärfere Be- 
jiedelung ded Landes mehr beitragen al3 die beſte Berggejeggebung. 

Ein andrer Punkt, der nicht genug hervorgehoben und getadelt werden kann, 
it das fortwährende Rufen nach Staatshilfe Wenn man denjenigen, die bei 

jeder Gelegenheit die finanzielle Intervention des Staats verlangen, folgen wollte, 
würde Südweſtafrika bald nicht? anders als eine große jtaatlihe Domäne fein, 
in der mit der Erlaubnis des Staat3 nur deijen Gläubiger leben würden. 
Und man darf nicht glauben, daß neben dieſen Schuldnern des Staats fich freie 

Bauern, Viehzüchter, Frachtfahrer oder Kaufleute würden halten fünnen. Es 
liegt in der Natur des Menjchen und viel mehr noch in der des unperjönlichen, 
aber durch Menjchen vertretenen Staat3, die Abhängigkeit, in der ſich andre 
von ihm Dadurch befinden, daß fie jeine Schuldner find, auszunußen und zu 
mißbrauchen. Wer würde e3 dem einzelnen verdenfen, wenn er in erjter Linie 

an den Borteil desjenigen dächte, der ihm Geld jchuldet und bei dem er auf 
Verzinfung und Nüdzahlung de3 vorgejchofjenen Kapitals bedacht jein muß? 

Die Farmer in Südweſtafrika Haben jich jet jchon beklagt, daß es unter den 
früheren Verhälmiſſen wenig rätlich gewejen fei, frei von der Leber weg zu reden; 
mißliebigen Perſonen fei von der Regierung nichts abgefauft worden, und fie 
wären Gefahr gelaufen, die Erträge ihrer Felder oder Viehzucht überhaupt nicht 
abjegen zu können. Daß dem in der Tat manchmal jo gewejen, darüber kann 
leider fein Zweifel bejtehen, aber gerade dieje Erfahrung jollte und davor be= 
wahren, zuviel disfretionäre Gewalt in die Hände derjenigen zu legen, die zus 
gleich Beamte und Gläubiger fein würden. Was wir in jeder unjrer Stolonien 
gebrauchen, find unabhängige Männer, die den Mut ihrer Weberzeugung haben 
und mit ihm für das eintreten, was fie als für das Wohl der Gejamtheit 

zuträglich erachten, nicht aber Leute, die der Negierung nad) dem Munde reden 
müſſen, weil fie jonjt Gefahr liefen, ihre perfönlichen Intereſſen ernftlich, vielleicht 

unwiederbringlich zu Ichädigen. Darum muß die peluniäre Intervention der 
Negierung auf das abjolut Notwendige beſchränkt bleiben. Ihre Aufgabe wird jo 
wie jo in der nächſten Zeit eine recht fchiwierige und vor allem koſtſpielige jein. 
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Bor allen Dingen wird fie für die Wiederherftellung und Aufrechterbaltung 
der Ruhe in den aufjtändijchen Gebieten Sorge zu tragen haben. Es ıft eim 
gefährliche Fiktion, zu glauben, daß felbjt mit einem großen glüdlichen Schlage 
der Aufjtand in Sitdweitafrifa beendigt werden fünne Die Jagd nach der 
zerfprengten Banden wird noch geraume Zeit und recht erhebliche Sträfte ir 
Anspruch nehmen, und der Farmer wird vielleicht noch Jahre hindurch, bejonder: 
in einzelnen Gegenden, jeiner Arbeit nur mit dem Gewehr in der Hand nad 
gehen fünnen. Das ijt nicht angenehm, aber e3 ift fein Unglüd. Die Anfiedler 

in Nordamerita haben dad, und nicht nur an der Grenze, anderthalb Sabı- 
hunderte und vielfach länger tun müſſen, und fie find aus dem Kampfe al: 
Sieger und für alle andern Aufgaben de3 Lebens gejtählt hervorgegangen. Gr 
wiſſe Pläße werden von der Schußtruppe ſtark genug zu bejegen jein, um in 

jedem Augenblid fliegende Ktolonnen nach etwa bedrohten Punkten entjenden zu 
fünnen, ohne die Umgegend der permanenten Garnijonen zu jehr zu entblößen 
Daß dies nicht früher vorgejehen worden war, trägt eine wejentliche Schuld ar 
dem Ausbruch des Herervaufjtands und deſſen Umjichgreifen auf Die andern 
Stämme. Die Aufgabe, unter gewöhnlichen Berhältniffen für die Sicherheit der 
Kolonie zu jorgen, wird man am beiten einer Polizeitruppe anvertrauen. Al: 
unübertroffenes® Muſter einer jolchen ſteht die militärijche Polizei des Fanadischen 
Nordweitens da. Dieje, 1873 mit 150 Mann in Manitoba begonnen, wurde 

allmählich auf 500 Mann verftärkt, beitand während des Aufitands der Meſtizen 
unter Niel aus über 1000; fie ijt heute zwijchen 750 und 800 Mann ftart 

Sie iſt beritten und hat die Ordnung in einem über ſechsmal größeren Gebiet 
ald Deutſch-Südweſtafrika aufrechtzuerhalten, in dem über 125000 Indianer, 
eine große Anzahl Chinejen und eine jehr jtarfe Minenbevölkerung leben. Sir 
jteht unter Kommiſſaren, Bizefommifjaren und Inſpektoren und bejteht au: 

Stab3jergeanten, Sergeanten, Gefreiten und Konitablern. Der Chef erhält eır 

jährliches Gehalt von 12000 Mark, die Sergeanten ein tägliches von 4 Mari, 
die Konſtabler von 2 bis 3 Mark. Sie dürfen unter feinen Umjtänden vor 

ihren Waffen Gebrauch machen oder zu Tätlichkeiten jchreiten, ehe fie nicht jelbi 
angegriffen worden find. E3 ijt diejer ftreng durchgeführten Vorjchrift und der 
Tatjache, dat die Polizeigerichtshöfe durchaus gerecht urteilen, zu danken, daß 
die Polizei fich jelbjt bei den Indianern der größten Achtung erfreut und jehr 

jelten, jelbjt in den jchiwierigften Sällen, gezwungen it, von den Waffen Gebraud 
zu machen. Eine ähnliche Einrichtung würde auch in Südweſtafrika und Oſti— 
afrika, freilich nur unter denjelben Bedingungen, unzweifelhaft jegensreich wirken. 

Eine andre Aufgabe der Regierung wird die Heritellung ftrategiich wichtiger 
Eifenbahnen fein, zuerit der von Lüderig ausgehenden. Ebenjo wird die Anlage 
von Wegen, wenigitens die Abjtelung von folchen, und in Verbindung damit 
eine ganz genaue Aufnahme de3 Gebiet3 erfolgen müjjen. Hätten unjre Offiziere 

gewußt, wo die großen Wajjerjtellen liegen, jo wäre die Verfolgung und Stellung 

des Gegners eine jehr viel leichtere Aufgabe gewejen, und es würde viel Geld 
und Blut gejpart worden fein. Ferner wird die Anlage von Geftüten für 



von Lignitz, Die Nachwehen des Krieges in Rußland 303 

Regierungszwecke ind Auge zu faſſen jein. Europäijche Pferde eignen jich nicht 
für den Gebrauh in Südweſtafrika. Auch in diejer Beziehung Hätten durch 
frühere Maßregeln viele Ausgaben vermieden und die Niederzwingung des 
Gegners jehr bejchleunigt werden können. Nicht der Kampf mit dem Gegner, 
fondern dad Herantommen an ihn Hat unjern Truppen und ihren Führern die 
größten Schwierigkeiten bereitet, und nur die afrifanijchen Pferde haben fich 
ihnen gewachjen gezeigt. 

Es bleibt noch ein Punkt, und vielleicht der wichtigite, zu erwähnen. Der 
Aufjtand wird den größten Teil des Landbeſitzes der an diejem beteiligten Stämme 

in die Hand der Regierung legen; die Entjcheidung über dejjen Verwendung, 
Berfauf und Befiedelung muß der Stolonie al3 ſolcher vorbehalten bleiben. 
Alle Berjuche, die mit Bezug auf Kanada, Aujtralien, Afrita gemacht worden 
jind, Beftedelungen von der Heimat aus zu leiten, haben jtet3 nach Aufwendung 
jehr erheblicher Kojten mit Mißerfolgen geendet. E3 wäre traurig, wenn wir 
nicht gelernt haben follten, an den Fehlern und am Schaden andrer flug zu 
werden. Ein ebenjoldder Mißgriff würde jein, jetzt jofort und um jeden Preid mit 
der Bejiedelung vorzugehen. Gerade das beite Material ift gut genug für 
Südweftafrifa, und bei billigeren Bafjagepreijen und mit einigen Eijenbahnen, 
einigen Stauwerfen, einer vernünftigen Steuer» und Zollpolitif, einer Beteiligung 
der Bewohner an der Verwaltung der Kolonie und wiederhergeitellter Ruhe umd 
Ordnung in dieſer wird fie eine viel bejjere Klaſſe von Einwanderern er- 
halten, als worauf fie heute Anfpruch erheben könnte. Als ſolches gute Material 
find aber im allgemeinen nicht Leute zu bezeichnen, die jchon in andern Kolonien 
wirtichaftlichen Schiffbruch erlitten haben; jie fönnen unter neuen Berhältniffen 
möglichenfall3 Gutes leijten, aber die Wahrjcheinlichkeit, daß fie dies tun werden, 
liegt doch nicht vor. 

Das find einige der Punkte, die manchen, vielleicht vielen, zur bedenken und 
zu wiſſen nichts ſchaden dürfte. 

Die Nachwehen des Krieges in Rußland 

Von 

von Lignitz, 

General der Infanterie z. D. und Chef des Füfilier-Regiments von Steinmetz 

De Krieg gegen Japan koſtete Rußland nach franzöſiſchen Angaben an 
Toten, Berwundeten, Vermißten und Gefangenen 337000 Mann, nad) 

japanischen 320000 Mann. Außerdem ging fat die gejamte Flotte verloren. 
Die Kriegskoſten — ohne die notwendige NRetablierung von Heer und Marine 
— erreihen die Summe von 3 Milliarden Marl. 

Die perfonellen Verlufte werden in Rußland weniger empfunden als in 
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irgendeinem andern Lande, und die finanziellen jind dank dem Miniſter von Witte 
noch nicht evident geworden. Im Vertrauen auf die fernere Tätigkeit dieſes 
Staat3manned waren ausländische Banken und SKapitaliiten in Frankreich, 

Deutjchland und Amerika zu einer neuen Anleihe bereit in der Höhe von 
1200 Millionen Mark, d. h. fie wollten dem liberal wirkenden Miniſter borgen, 
nicht aber der Autofratie und noch weniger der Revolution. Nach Ausbruch 
de3 großen Eifenbahnitreil3 in Moskau wurden die Verhandlungen abgebrochen 
oder bis zum Januar vertagt. 

Dank der jehr gejchidten Finanzleitung fehlte der ruſſiſchen Revolution vom 
Jahre 1905 der gefährliche Hintergrund einer finanziellen Kriſis wie 1789 in 
Frankreich, wo die drohende Entwertung aller Schuldpapiere die Regierung 
nötigte, ihre Berantivortlichkeit in materieller Beziehung mit Volkövertreterit zu 
teilen. Die Erörterung der finanziellen und wirtjchaftlichen Lage Rußlands 

wird wohl bis zur eriten Budgetberatung in der Reichsduma aufgeichoben 
bleiben. 

Die gegenwärtige Umwälzung ift in der Hauptjache ein Werk der jeit Jahren 
in Rußland bezw. im Auslande arbeitenden Revolutionspartei nihiliftifcher, 

polnischer, Heinrufjticher !) umd faukafischer Tendenz. Der jehr unpopuläre Krieg, 
fiir dejjen fernliegende politifche und wirtjchaftliche Ziele die Majje des Bolfes 
mit feinen fontinentalen Anschauungen fein Berjtändnis Hatte, belebte die in den 
legten Jahren faft erlojchene revolutionäre Tätigkeit. (E83 wurde in geheim ge- 
drudten Prollamationen ausgejiprochen, der frevelhaft herbeigeführte Strieg werde 
das Grab der Autofratie werden. 

Diejen gegen die Selbjtherrichaft de3 Zaren gerichteten Beitrebungen jchlog 
jich Die liberal gefinnte „Intelligenz“ oder „Geſellſchaft“ au, als im Berlauf 

des Strieges jo mancherlei Unfähigfeit in den ftaatlichen und militärischen Leiſtungen 
hervortrat. Im den bürgerlichen Streifen, zu denen die Maſſe der mittleren und 
fleinen Beamten jowie auch die Mehrheit der Linienoffiziere zu rechnen ift, 
wünjchte man nicht den Sieg, weil ein jolcher die Autofratie und die tyrannifche 
Bureaufratie wieder auf lange Jahre Defeitigt Haben würde. 

Der erjte größere Ausbruch der revolutionären Leidenschaften, im Januar d. J. 

in Betersburg, wurde durch die rujjische Truppe verhältnismäßig jchnell befeitigt. 
Dem Preobrajensky-Garderegiment fiel, ebenfo wie in der Revolte der Defabrijten 
am 26. Dezember 1825, die Rolle zu, zuerſt und erfolgreich für den gefährdeten 
Thron einzutreten. Die am 22. Januar d. I. vor dem Winterpalais in Petersburg 
in Szene gejette Demonjtration mit einer großen Volksmaſſe war nicht un- 
gefährlich, denn auf dem nicht großen Pla vor dem Palais konnte die Truppe 
leicht umringt und im Gebrauch der Waffen gehindert werden, ähnlich wie es 
in Paris im März 1871 mit der Divijion geſchah, welche die Regierung unter 

1) Die Verſchwörung gegen das Leben Aleranders II. arbeitete mit Geld der Hein- 
rufitichen oder Ulraine-Partei; der zweite Bombenwerjer, der mit dem Slaifer ums Leben 

fam, war ein Role, 
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Thierd nad) dem Montmartre fandte, um die von den Nationalgarden weg: 
geführten Gejchiige wiederzunehmen. 

Wurde am 22. Januar d. J. dem jogenannten roten Sonntag, die Truppe 
überwältigt, jo folgten gewiß Plünderung und Zerftörung des Kaiſerlichen Palais, 
und nach dem erjten Siege würde der 140000 Mann ſtarke Pöbel auch die 
Hauptitadt geplündert haben. 

Bei den fpäteren revolutionären Ausbrüchen in Moskau, Warjchau, Riga, 
Kiew und im Kaukaſus blieb die Truppe treu, troß mehrfach verjuchter Auf: 
wiegelung — nur in der Flotte de8 Schwarzen Meeres hatte die revolutionäre 
Partei einen partiellen, jedoch jehr ernten Erfolg.) Auch in Libau und Kron- 
jtadt waren die Flottenmannjchaften zeitweife aufjällig. 

Die im Felde unglüdliche Armee hat ihren guten Ruf aufrechterhalten. 
Im Oktober d. 3. begann dann der nicht ohne Geſchick in Szene geſetzte 

große Eifenbahnftreit in Moskau, unter Ausnutzung der materiell vielfach un- 
günftigen Lage der Bahnarbeiter,2) er wirkte jchnell anjtedend auf die Volks— 
mafjen in Warjchau, Kiew, Odeſſa, Petersburg, Riga, Charkow, Safan, 
Boltawa. Noch größere Maſſen al3 im Januar in Peteröburg jtanden gegen 
Die Regierung auf und kamen bald, wie in folchen Fällen fajt unvermeidlich, in 
blutigen Konflitt mit der Truppe, da Polizei und Gendarmerie nicht ausreichen 
fonnten. 

Die liberalen Kreiſe, von der Färbung des Fürſten Trubeploi, Rektors der 
Univerfität Moskau, wurden jehr bald überholt und verloren, ahnlich wie die 
Girondilten in der franzöfiichen Revolution, die erhoffte Leitung. Nach dem 
plöglichen und frühen Tode des Fürjten Trubetoi fehlt es in diejen Streifen 
an einer Perjönlichkeit, die einen führenden Einfluß ausüben könnte Fir ein 
Wittejches einheitliches Minijterium ftehen auch wieder nur Bureaufraten zur 
Verfügung. Einer Heranbildung von leijtungsfähigen und charaftervollen Ber: 
jönlichfeiten war das bisherige Negime nicht günjtig. — Der im Auslande fo 
angejehene Graf Witte hat im eignen Lande zu wenig Vertrauen, 3) er gilt nicht 
al3 Nationalruffe, da er nur mäütterlicherfeit3 von Ruſſen abſtammt. In den 

jchweren Tugen de3 Aufruhrs fehlte ganz eine unterjtügende Einwirkung der 
Preſſe, der patriotijchen und auch der gemäßigt liberalen, fie war vom 28. Oktober 
bis 4. November durch den Seterjtreit volljtändig ausgeichaltet. 

Die allgemeinen Schwierigkeiten wurden dadurch erhöht, daß die Bewegung 

1) Schon im Jahre 1903 wurbe in Sewajtopol eine revolutionäre Heinruffifhe Pro— 
paganda unter den Matrojen entdedt. 

2) Bon den Moskauer Bahnarbeitern verlaffen in jedem Jahre durhichnittlih 45 vom 

Hundert den Dienjt, weil ihre Erijtenz zu wenig geſichert iſt. Die „Nowoje Wremja” 
vom 26. Oftober jagt: „m allgemeinen bringen die Eifenbahnen in Rußland ein enormes 
Defizit, welches das Bolt deden muB.“ 

3) Im Petersburger Stadrat wurde der Antrag, eine bejondere Ehrung Wittes nad 

dejjen Rüdfehr von Portdmouth zu veranfialten, abgelehnt, da er an den vor Ausbruch 

des Krieges begangenen Fehlern mitſchuldig fei. 
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in den polnischen Städten — troß Abratens feitend der ariftofratifch » Elerikaler 
Leitung — und auch in dem von Truppen entblößten Finnland !) einen nationalen 
und antiruffiichen Charakter annahm, was nicht verwunderlich ift, da furz vorher 
in der Moskauer Berjammlung von Semftwomitgliedern und Vertretern der 
Städte die füderative Geftaltung des Reiches auf demokratijcher Grundlage al: 
wünſchenswert bezeichnet wurde. Eine ſolche Veränderung, die Herjtellung einer 
föderativen Republik, ift da8 gegenwärtige Programm der Revolutionspartei, fi 
war daher von feiner der von der Regierung in wiederholtem Nachgeben gr 
währten Konzeſſionen befriedigt. 

Die nad) dem 4. November wieder erjchienenen Hauptblätter find mit dem 
Erreichten zufrieden und betonen mit Recht, daß weitere Konzeſſionen nicht not 
wendig find, da die mit legißlativen Rechten ausgeftattete Reihsduma Die nod 
weiter wünſchenswerten Fortichritte herbeiführen könne, fie empfehlen Einftellen der 
Unruhen und Demonjtrationen, da gegen eine fonftitutionelle Regierungsforz 
die Revolution eine Begründung nicht mehr haben könne. 

In der „Nowoje Wremja“ vom 7. November verteidigt ein Fürjt Wolkonsk 
die Truppe gegen die Bejchuldigung eine übermäßigen Waffengebrauchd. „Man 
dürfe die Rolle der Truppe nicht nach den Durch fie gefallenen Dußenden, jonden 
nach den geretteten Taufenden beurteilen.“ Die wilden Untaten des Pöbels ı: 
Tomskt haben gezeigt, was die Abwejenheit der Truppe bedeute. Das Wohl 
de3 ganzen Volkes fordere, daß die Truppe nur ein politifche8 Programm Habe: 
ihren Eid. 

Eine bejondere Erjcheinung bei den Unruhen war, daß der Pöbel fich an 
einigen Orten auf Die Seite der Organe der Ordnung ftellte und Dies zu 
Plünderungen, ja zu Gewalttaten graufamfter Art?) benutzte. Man nannte die 
aus der unterſten Volksſchicht gebildeten Gruppen „Schwarze Bande* oder aud 
„Loyale Miliz“. Die Polizei und jogar hohe Geiftliche fürderten diefe Art vor 
Gegenrevolution, die in Odefja vorübergehend den Charakter eines blutigen und 
jehr verluftvollen Bürgerkrieges annahm. 

Die in Polen, im wejtlichen und ſüdweſtlichen Rußland wohnenden zahl. 
reichen Juden 3) hatten jehr zu leiden, zunächſt bei der Repreſſion ihres revolutis- 
nären Auftretens durch Polizei und Truppe, jodann durch den Pöbel, bei dem 
neben der Raubgier der latente Judenhaß jehr bald zum Durchbruch fam. Die 
Zahl der getöteten und veriwundeten Juden ift jedenfall3 ſehr hoch, der ihnen 

1) In Finnland wurden innerhalb von vier Tagen die Organe und Embleme ber 

rujfifhen Regierungdgewalt befeitigt. Der Generalgouverneur begab ſich auf ein vor 

Helfingfors eingetroffenes Panzerſchiff. 
2) In Tomsl wurden von dem Pöbel etwa 300 Liberale in einem Gebäude ver: 

brannt. | 
3) Bei Beginn der Unruhen waren neben den Polen auch die Juden altiver hervor: 

getreten, in der Hoffnung, dab durch eine Ummwälzung ihre Ausnahmeſtellung bejeitiat 

werden könne. Unter den 5 Millionen Juden war in den legten Jahren eine politiiäe 

Drganijation, der „Jüdiſche Bund“, entitanden, 
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zugefügte materielle Schaden enorm, an einigen Stellen haben fie fich ver- 
zweifelt gewehrt. ') 

Bid zum 9. November war an den Hauptorten in Rußland eine gewilje 
Beruhigung eingetreten, im Kaukaſus toben noch partielle Unruhen weiter, mit 
Raub, Mord und Brand, und in Kronftadt brach am 8. eine Pöbelemeute aus, 
an der fich auch viele Marinemannjchaften beteiligten. Infanterie und Artillerie 
aus Petersburg unterdrüdten den Aufruhr bis zum 9. abend2. 

In den polnijchen Diftriften erfolgten ungehindert nationalpolnifche Demon- 
jtrationen unter Beteiligung des Adels und der Geiitlichkeit. Ein bewaffneter 
Aufitand ift zunächſt wenig wahrjcheinlich, würde auch bei der ftarfen Truppen- 
anjammlung int Lande nur von kurzer Dauer fein können. 

Im Kaukafus könnten nationale Empdrungen feine großen Schwierigkeiten 
bereiten, denn das Sand wird von einem Völferfonglomerat bewohnt, in dem 
fich die einzelnen Gruppen: die Tataren, Urmenier, Georgier und die mohame 
medanijchen Bergvölker, untereinander noch mehr haſſen, wie fie alle zujammen 
die Beherrjcher des Landes. 

Ernſter jcheint Die Lage in Finnland zu fein, trogdem Durch das kaiſerliche 
Manifeſt jämtliche unter General Bobrikows Verwaltung und feit dem Jahre 1899 
widerrechtlih entzogenen Privilegien wieder zugejtanden jind, ein eriveitertes 
Wahlrecht gewährt und der Landtag zum 20. Dezember einberufen iſt. Das 
Land und die Eifenbahnen befinden fich in der Hand der Nationalgarde und 
Milizen, deren Zahl auf 10: bi8 30000 Mann angegeben wird; in den lebten 
Wochen find mafjenhaft Waffen und auch einige Mafchinengewehre importiert 
worden, es müſſen aljo revolutionäre Leiter und Geldmittel vorhanden fein. Die 
ruffiiche Machtiphäre ijt ſcheinbar auf Wiborg und die Kleine Feſte Sweaborg vor 
Helfingfors beſchränkt; in Peteröburg ftehen zurzeit 5 bis 6 Infanteriedivifionen, 
die aber zu einer Wiedereroberung de3 großen und fehr fupierten Landes kaum 
ausreichend fein würden, wenn fie abkömmlich wären. 

Es ift wohl möglich, daß die in dem legten fünfzehn Jahren dur Wort- 
brüchigfeit und Bedrüdungen immer mehr auffäjlig gewordenen Finnländer aus 
der gegenwärtigen Schwäche der Zentralgewalt die Hoffnung ableiten, wieder 
unabhängig zu werden,?) fie können fich aber vorjtellen, daß Rußland einen 
unabhängigen Staat jo nahe an der ungejchüßten Hauptftadt nicht dulden kann 
und daß fie in einem Kriege gegen dad übermächtige Rußland keine Chance 
Haben. — 

In Paris jagte man Anfang November: „Les concessions du Tsar viennent 
trop tard!“ Man kann hoffen, daß dieſe Anficht nicht richtig ift. Solche um— 

1) Minijter Graf Witte fol die Berabigiedung von acht Gouverneuren beantragt 
haben, in deren Bezirken Judenhegen geduldet wurden. — Eine Nachricht aus Odefja vom 

7. November gibt die Zahl der getöteten Juden auf 412 an. 

2) Gelegentlih eines national gefärbten Fejtes im Innern Finnlands, Anfang der 

adtziger Jahre, kam die Hoffnung, bei Eintritt einer Revolution in Rufland die Unab- 
bängigfeit zu erringen, zum Ausdrud. 
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fangreichen Streils wie in Moskau, Petersburg, Kiew und Warſchau Haben zu 
jchnell Hunger und Entbehrungen aller Art zur Folge, jo daß die Maſſe der 
Bevölterung fich bald nach Ordnung zu jehnen und die Urheber der Not und 
des Elend3 zu hafjen beginnt. 

So werden vorausjichtlih in Rukland Not und Winter eine gewiſſe Cr- 
müdung in dem Kampfe der Revolutionäre herbeiführen. Vielleicht wird es nur 
eine Pauſe fein. Für dad Land und auch für die Nachbarn wäre wünfchen:- 
wert, daß die Ordnung wiederhergejtellt und die Zentralgewalt erjtarkt ift, wem 
im Januar die Reichsduma ihre Arbeiten beginnt. 

Vierzig ungedrudte Briefe Leopold von Rankes 
Herausgegeben von feinem Sohne 

Friduhelm von Rante 

(Sortießung) 

Rante ſprach feinen Dank in folgenden Worten aus: 

Berlin, den T, Januar 1877. 
31. 

„Allerdurchlauchtigiter Kaifer und König! 
Allergnädigiter Herr! 

Ew. Kaiſerliche und Königliche Majeftät Haben mir durch den eigenhändigen 
Brief, mit dem Allerhöchſt Sie mein Anfchreiben bet Ueberjendung der Dent: 
würdigfeiten von Hardenberg zu beantworten geruht haben, eine unausjprechlice 
Freude gemacht. Es iſt ein unjchägbares Denkmal für Eurer Majejtät Lebens- 
auffafjung im Berhältni® zu den großen Begebenheiten und injofern ein 
bijtorifche® Dokument von höchſtem Wert. - Daß meine Worte jo ganz mi: 
Ew. Majeftät eignem Gefühle zufammenjtimmten, macht mich bejonder8 glüdlid. 
Vergönnen mir nun Ew. Majejtät, daß ich auch den dritten Band der Dent- 
würdigfeiten, welcher am 1. Januar noch fehlte, Allerhöchit Ihnen zu Füßen lege 

In tiefiter Ehrfurcht 
Em. Königlihen und Kaiſerlichen Majejtät alleruntertänigiter, treugehorjamiter 

Leopold v. Ranke.“ 

Dem Fürften Bismarck überreichte mein Vater gleichzeitig (Januar 1877; 
die Hardenbergichen Denkwürdigkeiten mit folgendem Anfchreiben: 

32. 

„Hochgebietender Herr Reichstanzler! Gnädigiter Fürſt! 

Ich nehme mir die Freiheit, Ew. Durchlaucht anbei ein Eremplar der ſoeben 
erichienenen Denkwürdigkeiten Hardenbergs zu Füßen zu legen. Sch kann nic 
ander3 denten, als daß Ste das Werk, jobald Ihnen Ihre Gejchäfte die 
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Lektüre geftatten, mit Interefje durchlaufen werden. Ew. Durchlaucht werden 
in mehr al3 einem Bezug den Fürften Hardenberg al3 Ihren Vorgänger 
anerfennen: die Epochen haben manche® Gemeinjame. Die Stellungen find 
zwar jehr verjchieden, aber doch analog; gemein ijt beiden die Koinzidenz der 
äußern und innern Angelegenheiten; die äußern bilden eine fortlaufende Kon— 
tinuation bis auf den jebigen Augenblid. Im den beiden Bänden, die ich 
binzufügte, fam e3 mir darauf an, die großenteild noch unbefannten Tatjachen 
der damaligen Staat3verwaltung in ihrer Neihenfolge vorzulegen, jowie ein 
gerechted Urteil über den Gang der preußifchen Gejchichte und den Staats» 
fanzler felbft möglich zu machen. Das eigenhändige Memoire und die politifche 
Denkichrift Hardenberg find einzig in ihrer Art. Ich erjchrede faft, wenn ich 
bemerfe, wieviel fchiwerer meine Darftellung iſt als die Erzählung des Staatd- 
kanzlers, aber ich konnte das nicht ändern. Ich rechne auf wohlwollende Leſer 
und glaube Ew. Durchlaucht zu denjelben zählen zu dürfen. 

Ihnen gebührt doch vor allem der Dank für die Publikation. Sie find, 
ich möchte jagen, das A und das D derjelben. Beim Anfang und beim Schluß 
habe ich mich Ihrer Mitwirkung gefreut. 

Genehmigen Sie, mein Fürft, den Ausdrud der Dankbarkeit dafür und 
der tiefen Verehrung, mit der ich bin 

Ew. Durchlaucht gehorfamfter Diener 
8. v. Ranke.“ 

Der Fürft-Reichdkanzler erwiderte: 

„Euer Hochwohlgeboren 

haben die Güte gehabt, mir ein Exemplar der ‚Dentwürdigkeiten des Fürſten 
Hardenberg‘ zu überjenden. Indem ich Ihnen für dieſe freundliche Auf- 
merkjamfeit meinen verbindlichjten Dank jage, kann ich die Berficherung Hinzu- 
fügen, daß die Abjchnitte, welche ich mir zunächit zum Leſen ausgewählt habe, 
mir die Nichtigkeit Ihrer Bemerkung auf da3 lebhaftefte vergegenwärtigen, daß 
die Epoche, in welcher Hardenberg die Gejchäfte führte, in vielfacher Beziehung 
Aehnlichkeit Hat mit der Zeit, im welcher wir leben. Analoge Kämpfe, welche 
Hardenberg zu bejtehen Hatte, find auch mir nicht erjpart geblieben, wenn auch 
die Oppofition der Intrige gegen Amt und Recht Heute andre Namen trägt 
und von andern Stellungen ausgeht, ald zu Lombards Zeiten. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 
Ihr 

Berlin, den 22. Januar 1877, 

ergebener 
v. Bißmard.“ 

Bier Wochen fpäter beglüdtwünjchte der Fürft meinen Vater mit folgendem 
Schreiben: 

Berlin, den 19. Februar 1877, 

„Euer Hochwohlgeboren kann ich mir nicht verfagen zur Feier des jechzig- 
jährigen Doktor-Jubiläums, welche Sie morgen begehen werden, meinen herz- 
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lihen Glückwunſch auszufprechen. Die in den weiteften Streifen unſers Bater- 
landes und über defjen Grenzen hinaus empfundene Freude darüber, daß «2 
dem Neftor der deutfchen Wiſſenſchaft vergönnt ift, eine jo feltene Feier in um- 
geſchwächter geiftiger Kraft zu begehen, wird von mir um jo aufrichtiger geteil, 
al3 für den praftifchen Bolitifer das Studium meijterhafter und vieljeitiger 
Gejchichtäwerfe ftet3 eine reiche Fundgrube der Erkenntnis it. In diefem Sinne 
mich als Ihren dankbaren Schüler betrachtend, ſchließe ich mich den Huldigungen 
Ihrer zahlreichen Berehrer mit dem Wunfche an, dag Sie noch lange dei 
Gejchaffenen fich erfreuen und weiter jchaffen mögen in reicher Geiſteskraft 
Genehmigen Euer Hochwohlgeboren mit meinem wiederholten Glückwunſche die 
Berjicherung meiner vorzüglichen Hochachtung. | 

v. Biömard.* 

Mein Vater eriwiderte hierauf in einem Brief, der jüngft in der Einleitung 
zu den von Profeffor Hoffmann veröffentlichten „Geſchichtsbildern aus Leopold 
v. Rankes Werten“ abgedrudt ift und die verjchiedenen Aufgaben des Polititers 
harakterifiert. 

Bon jämtlihen Werken meined Baterd ift wohl das Hardenbergiche am 
fühlften von der Sritit behandelt worden. Diefer Umftand veranlakte jeiner 

Berleger, Herrn Dr. Karl Seibel, ihm über dasſelbe ein Urteil Guftav Schmollers, 
der damals noch in Straßburg wirkte, zu übermitteln, in dem e3 u. a. heikt: 
„Das Buch Hat auf mich einen ähnlichen Eindrud gemacht wie die beiten 
Schriften Rankes, einen elektrifierenden, hinreigenden. Die Wirkung beruht aut 
der Höhe des Standpunftes, den Ranke einnimmt, und der Feinheit der Emp- 

findung für dad Große und Weltgefchichtlihe. Da ift keine Kleinlichkeit, tem 
Kramen im Detail, feine WRegiftratorarbeit, wie bei unjern meilten andern 
Hiltorifern.* Mein Bater eriwiderte am 21. März 1879: „Anbei jende id 

Ihnen die Bemerkungen Schmoller8 über meinen Hardenberg zurüdl. Warum 
fönnen unbefangene Aeußerungen dieſer Art nicht in das Publikum dringen? 
Warum muß died nur von bejchränften und von Eiferfucht eingegebenen Rezenfionen 
abhängen? Ich bin aber jchon lange darüber belehrt. In dem Publitum habe 
ich immer einen gewiljen Inſtinkt für das Echte und Gute wahrgenommen.“ 
Erſt Ende Auguſt 1880 erfolgte die zweite Ausgabe der den Memoiren Harden- 
berg3 beigegebenen hiſtoriſchen Darftellung unter dem Titel: „Hardenberg und 
die Gejchichte des Preußiſchen Staates von 1793 biß 1813“ umd ihre Aufnahme 
in die „Sämtlichen Werke“, im denen fie den 46., 47. und 48. Band bildet. 

Am Schluß des zweiten Bandes ift hier eine „Notiz über die Memoiren des 
Grafen von Haugwig* neu aufgenommen. 

Ueber dieſe richtete mein Vater am 6. Juni 1880, aljo furz vor dem Er: 
jcheinen des Werkes einen Brief an den Enkel des Minijterd, Grafen von Haug 
wig, der, nad) Krappitz, Oberjchlejien, adrefjiert, dem Abjender am 8. Juni von 
der Poſt mit dem Zuſatz auf dem Umſchlag: er Ort unbelannt“ wieder 
zugejtellt wurde. Der Brief lautet: 
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33. 
„Ew. Erzellenz 

werden jich erinnern, daß Sie mir vor einigen Jahren in einem in den freund» 
lichften und wohlmeinendjten Ausdrüden abgefaßten Schreiben verfprochen, Die 
Memoiren Ihres jeligen Großvaterd, des Miniſters Grafen von Haugwig, zu 
überjenden. Dieje waren mir einjt durch Ihren auch jchon heimgegangenen 
Herrn Bater zu hiſtoriſchem Gebrauch eine Zeitlang überlaſſen worden, und ich 
hatte mir daraus Auszüge gemacht: aber zu einer Publikation darüber hatte 
ih Doch weder Zeit, noch Anlaß, noch Stimmung gefunden. Die Originale 
habe ich damals Ihrem Herrn Bater in dem Zuftande, in dem ich fie empfangen 
hatte, zurücdgegeben. Wahrjcheinlich ift es bloß ein Zufall, daß Ew. Erzellenz 
mir Diejelben nicht wieder zugejendet haben. Denn aus Ihrem Schreiben nahm 
ih ab, daß Ihnen eine Benutzung derfelben nur erwünſcht fein würde. Ich 
habe dann die Denkwitrdigkeiten des Fürften von Hardenberg herausgegeben, * 
ohne auch nur von meinen Auszügen Gebrauch zu machen. Dieje Publikation 
jelbjt Hat die Erinnerung an die alten Zeiten, in denen Graf Haugwig tätig 
war, wachgerufen und mancherlei Erörterungen von verjchiedenem Inhalt und 
Wert find darüber and Licht getreten. Ich Habe dann meine Auszüge wieder 
zur Hand genommen und ergiebiger gefunden, als ich gemeint Hatte. Ich freute 
mih, daß ich den PVerunglimpfungen, denen dad Andenken dieſes Miniſters 
noch immer ausgeſetzt iſt, entgegenzutreten imftande war. Ich glaubte Damit 
einer hiſtoriſchen und moralischen Pflicht zu genügen. Schon in der zweiten 
Ausgabe meiner Schrift: „Ueber den Urſprung des Revolutionskrieges“ habe ich 
einige® Daraus beigebradht. Soeben erjcheint nun eine zweite Wuflage ber 
Denktwürdigfeiten Hardenberg3, Die jedoch nur meinen Anteil an denjelben, d. 5. 
den erſten umd vierten Band de3 gejamten Werkes, reproduziert. E3 war mir 
unmöglich, die Arbeit wieder erjcheinen zu laſſen, ohne fie Dadurch zu vervoll- 
jtandigen. Einer Publikation de3 Driginald wird dadurd nicht im mindeften 
präjudizier. Mir ijt es beſonders erfreulich gewefen, dabei auch eine Anklage, 
die ſich aus den nachgelajjenen Papieren des Fürjten Metternich ergibt, wider: 
legen zu fünnen. Sollte Ew. Erzellenz etwas daran gelegen jein, jo werde ich 
die neue Auflage durch Vermittlung des Buchhändler Ihnen zugehen zu lafjen 
nicht verabjäumen. 

In berzlicher Erinnerung an die vertrauensvolle Güte, welche ich von 
Ihrer Familie immer erfahren habe, mit ausgezeichneter Hochachtung Ew. Ex— 
zellen; gehorſamſter 

Zeop. v. Ranke.“ 

Während mein Vater noch vollauf mit Hardenberg beſchäftigt war, wurde 
er von dem Kronprinzen, dem ſpäteren Kaiſer Friedrich, wiederholt veranlaßt, 
den Blick auf die ältere Geſchichte der Hohenzollern zurückzuwenden. Das Ber: 
hältni3 war ſchon ein jehr altes. Als Ranke den damaligen Prinzen Friedrich 
Wilhelm zu feinem 18. Geburtstag jchriftlich beglücwünfcht Hatte, antivortete 
der Prinz mit bereit3 ausgejchriebener, aber noch jchräger Handjchrift: 
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Berlin, den 25. Oltober 1849. 

„Hochgeehrter Herr Profejjor: 

Nehmen Sie meinen aufrichtigjten Dank für Ihre trefflichen an meinem 
Geburtötage an mich gerichteten Worte und das wertvolle Andenken, das Sie 
mir Durch Heberreichung Ihres ausgezeichneten Werkes verehrt Haben. 

Niemand kennt bejjer ald Sie die Ereignifje, Anftrengungen und Gedanten, 
durch die Brandenburg eine Macht geworden ift. Mit der Wahrheit Ihre: 
Ausspruch, daß reiner Wille, Energie der Tatlraft und Einficht zu allen Zeiten 
denjelben Wert Haben, will ich mich durchdringen. Meine erſte und Heiligit 
Pflicht joll, jo Gott will, die bleiben, für dad Glüd und die Größe umier: 
teuern Vaterlandes mitzuwirken; Gott gebe jeinen Segen. 

Indem ich meinen aufrichtigen Dank wiederhole, verbleibe ich 
Ihr aufrichtig ergebener 

Friedrich Wilhelm, Prinz von Preußen.“ 

Der Verkehr zwilchen dem Kronprinzen und meinem Vater dauerte ununter— 
brochen an, aber da fie ſich Häufig jahen, bejchränfte fich die Storrefponden; 
auf die Begleitichreiben bei Heberreichung eines neuen Werkes und den Dant 
dafür. Größeres Interefje erwedt num ein Brief vom 20. März 1876, in dem 
der Kronprinz dem Hijtorifer mitteilt, daß er im Winter fich mit der Abfaſſung 
der Injchriften befchäftigt Habe, welche auf den Gedenktafeln der brandenburgiicher 
Kurfürften in der Friedhofshalle des Berliner Doms angebracht werden jollten. 
Zugleich überjendet er ihm eine Abjchrift derjelben mit der Bitte, ihm feine An 
ficht über deren hiſtoriſche und ftiliftiiche Behandlung auszujprechen. 

Diefer Aufforderung entjprach mein Vater durch folgendes Schreiben: 

Berlin, den 3. April 1876, 

34. 

„Ew. Kaijerliche und Königliche Hoheit: 

haben mir die Gnade erwiejen, die von Höchſt Ihnen jelbjt ausgearbeiteten Ent- 
würfe zu dem für Die beabfichtigte Fürftengruft beftimmten Infchriften mir zur 
Durchficht mitzuteilen, und ich halte e8 für meine Pflicht, mich darüber mit 
ehrerbietiger Offenheit auszufprechen. Ich unterjcheide dabei die Hauptinfchriften 
ſelbſt und die chronologijchen Angaben über die einzelnen Ereigniſſe. Was die 
legteren anbelangt, jo find dabei zweifelhafte Angaben faum zu vermeiden. 
Gleih die erjte Angabe über da3 Geburtsjahr Friedrichs I. ift von Riedel 
zweifelhaft gemacht worden: man weiß nur, daß diefer Fürft vor dem 8. Januar 
des Jahres 1372 geboren iſt. So wird nad einer richtigen kalendariſchen 
Berechnung der Todestag Friedrich I. nicht auf den 21., jondern auf den 
20. September 1440 zu jeßen jein. Worauf gründet ſich, daß in dem chrono- 
logiſchen Tableau der Geburtstag Friedrichd II. auf den 19. November an- 
gejeßt wird? Die gewöhnliche Angabe iſt der 9. November. So ijt die ber: 
fömmliche Annahme des Geburtstages des Kurfürften Albrecht der 24. Noventber, 
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nicht, wie ed im Tableau heißt, der 9. Märder gibt den Todestag der Gemahlin 
diefes Kurfürften auf einen Monat früher an, ald in dem Tableau angenommen 
wird. Ich bin nicht imftande, alle chronologijchen Angaben genau zu veri- 
fijieren, aber e8 wird doch jehr unangenehm fein, wenn fich nad) der Hand 
Irrtümer im denjelben herausſtellen jollten. In Beziehung auf den Todestag 

der erften Gemahlin Joachims II. finde ich drei verjchiedene Angaben. Für 
die Feſtſtellung des richtigen wird eine Nachforſchung im Königlichen Haus- 
archiv erforderlich fein. Auch in bezug auf die Auswahl der Tatjachen und 
deren nähere Bezeichnung bieten fich Bemerkungen dar, 3.8. bei den Erbver- 
brüderungen. Bei dem Jahre 1436 wird die Erbverbrüderung mit Heffen und 
Sachſen erwähnt. In der Tat fällt nur die Erbverbrüderung mit Sachjen in 
diejes Jahr. Schon länger bejtand eine Erbverbrüderung zwijchen Sachſen und 
Hefien, in die Brandenburg 1457 mit eingetreten if. Dei dem Jahre 1443 
wird einer Erbverbrüderung mit Mecdlenburg gedacht, aber es war mehr eine 
Verficherung des Anfall3 der Medlenburger Lande nad) Abgang des dortigen 
Mannzitammes. In das Jahr 1449 fällt nicht die Erwerbung von Magdeburg, 
fondern die Aufhebung der Lehnsabhängigkeit der Altmark. 

Ih wage es, Ew. Kaijerlichen und Königlichen Hoheit höchſtem Ermefjen 
noch eine allgemeine Bemerkung in bezug auf die chronologijchen Angaben zu 
machen. E83 jcheint mir, als ob durch die Aufzählung der einzelnen Erwer- 
bungen, 3.8. Bofjen, Beeskow, Storkow, Peitz, die Aufmerkjamfeit von dem All- 
gemeinen zu jehr auf das Bejondere abgelentt würde. Und doch kann es hier 
nur auf das Allgemeine anlommen, wie e8 Ew. K. 8. Hoheit in den Haupt- 
fäßen der Injkriptionen dargelegt haben. Dieſe Haben, wenn ich mich des Aus— 
drucks bedienen darf, meinen volltommenen Beifall. Nur etwa bei der erften, 

Friedrich I. betreffend, möchte ich vorjchlagen, Hinzuzufügen, daß er es ver- 
mochte, in dem durch Parteiungen und Bürgerfriege zerrütteten Brandenburg 
die Ordnung wiederherzuftellen und der höchſten Autorität zuerjt im Namen des 
Kaiſers, dann in jenem eignen Anjehen zu verjchaffen. 

Bei den von Ew. K. K. Hoheit gewählten Ausdrüden dürfte nach meinem 
Dafürhalten audy deshalb, weil fie von Höchſt Ihnen jtammen, nicht geändert 
werden. Nur möchte ich bei Kurfürft Joachim die Worte vorfchlagen: ‚Dem 
Evangelium nach der Lehre Luthers von Anfang an zugetan.‘ 

E3 macht mich jehr glüdlih, Ew. K. K. Hoheit mit diejer Schönen Arbeit 
befchäftigt zu willen. Für die größten Negenten ſteht nun aber noch eine 
Charatteriftit von Höchſt Ihrer Hand in Ausficht. 

Ehrfurchtsvoll 

Ew. K. K. Hoheit untertänigſter und gehorſamſter Diener 

L. v. Ranke.“ 

Eine fernere Beurteilung der Entwürfe des Kronprinzen bringt ein Brief 
meines Vaters vom 18. Oktober 1876. 
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35. 

„Ew. Kaijerlichen und Königlichen Hoheit 

wiederkehrende Geburtstagsfeier begehe ich damit, daß ich Höchitdemfelben einen 
mir jchon vor einiger Zeit zugegangenen Entwurf zu einer Inſkription für das 
Grabmal Friedrichs L zurüdjende. Wie auch ſchon früher, jo hat auch Diesmal 
der Hauptſatz der Injtription (die Worte: „Während bis überlafjend“) meinen 
vollen Beifall. Ich erlaube mir aber wegen der übrigen noch einige höd: 
unmaßgebliche Bemerkungen hinzuzufügen. 

Sollte es!) nicht angemejjen fein, aus der Hauptinffription weniger be: 
deutende Einzelheiten wegzulafjen, die in dem chronologischen Verzeichnis ihre 
Stelle finden, und nur bei den Hauptjachen jtehen zu bleiben? Ungefähr in 
folgender Weile: ‚Er bejchließt die Reihe der Kurfürften und eröffnet die Reihe 
der Könige. Die Erwerbung der Königlichen Würde ift fein eigenjtes Wert 
Er jeßte fich die Krone jelbit auf? Haupt. Seine Kriegsheere haben im den 
großen Schlachten bei Salanfemen gegen die Türken, die den Oſten von 
Europa, bei Höcjtädt, Turin und Malplaquet gegen die Franzojen, Die den 
Weiten von Europa mit ihrer Herrichaft bedrohten, mit gefochten. Unter per- 
jönlicher Führung des Fürften wurde dad von den Franzojen offupierte Bonn 
nach jchwieriger Belagerung wieder erobert. Sein Haus Hat ihm hauptſächlich 
die Erwerbung von Neuenburg zu danken. Ä 

Für Wiſſenſchaft und Kunſt forgte er mit gleichem Eifer; er hat die Ala— 
demie der Wiljenichaften und Künſte ind Leben gerufen, feine Hauptjtadt mit 
unübertrefflichen Werfen-der Architektur und Skulptur gejchmüdt, für die Studien, 
bejonder3 die theologijchen, in Halle einen neuen, der Zeit entjprechenden Mittel- 
punft gegründet. 

Während Deutjchlandg Einheit und Kraft dahinſchwanden, umgab er feine 
vor Kriegsnot bewahrten, feſt zujammenhaltenden Lande mit dem Glanz dei 
Königtums, künftigen Gefchlechtern die Machtentfaltung desfelben überlajjend. 

Bei diejen Worten tritt mir wieder die Kontinuität von genau zujammen: 
hängenden Bejtrebungen der verjchiedenften Regenten des Hauſes Brandenburg 
vor Augen. Ich knüpfe daran meinen wärmften Glückwunſch zum heutigen 

Tage. Möge dereinjt die göttliche Gnade mit Ew. K. und K. Hoheit fein, wie 

mit den Altvordern und jet mit Sr. K. und K. Majejtät. Denn das iſt der Sinn 
der Monarchie, daß das allgemeine Wohl zugleich das perjönliche des Fürften iſt 

Mit tiefjter Ehrfurcht 

Em. Kaijerliden und Königlichen Hoheit 
untertänigiter 

Leopold v. Rante.“ 
(Schluß folgt) 

1) Dem Entwurf dieſes Briefes ijt die Bemerkung des langjährigen Gebilfen meine: 
Baters, Dr. Wiedemann, beigefügt: Die Worte: „Sollte es“ bi8 „überlafjiend“ wurden in 

den Brief nicht aufgenommen. 
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Piazza di Spagna 

Eine kulturgeſchichtliche Skizze für Nomfreunde 

Bon 

Dr. Fried. Noad 

Ger Spaniſche Pla regt wohl jelten einen Romfahrer zu hiſtoriſchen Be— 
trachtungen an; neben den mächtigen Trümmern und Denktmälern aus 

älteren Zeiten erjcheint er jo modern und nüchtern, als verlohne es faum der 
Mühe, nad) feiner Gejchichte zu fragen. Und Doch Hat ein Plaß, der ſeit 
Menjchengedenten der Mittelpunkt des römischen Fremdenverkehrs ift, jeine 
eigenartige Entwidlung und Schidjale, denen nachzugehen nicht ohne Reiz iſt für 
alle, in deren Geijtesleben die ewige Stadt eine ernithafte Rolle ſpielt. 

Wohl gehört Piazza di Spagna zu den moderniten Teilen des päpftlichen 
Roms. AS Raffael und Michelangelo die Stadt mit ihren Herrlichen Schöp- 
fungen zierten, gab es noch feinen Spanijchen Plaß; die Kirche Trinitä dei Monti 
Ichaute damals von der Pinciohöhe noch auf ein weites Feld- und Garten: 
gebiet herab, das jich bi8 an den Fluß erjtredtee Man war dort noch wie auf 
dem Lande, ald Kardinal Ricci um 1560 fich das Lujtjchloß erbaute, das jpäter 

den Medicis gehörte und heute Si der Franzöfiichen Akademie ift. Erft am Ende 

de3 16. Jahrhunderts und im Zujammenhang mit den neuen Straßenanlagen Sir- 
tus' V. begann in der Ebene am Fuß des Pincio die Bautätigkeit. Als das Kirchlein 
©. Giufeppe Capo le Caſe 1598 am Abhang gebaut wurde, hörten dort, wie 
der Name andeutet, die Häufer auf. Erſt 1605 entitand die Kirche ©. Andrea 
delle Fratte, 1627 der Palaft der Propaganda, worauf bald der jpanijche Ge- 
ſandtſchaftspalaſt folgte, der dem Pla den Namen gab, und die Fontana della 
DBarcaccia, die eines feiner Wahrzeichen wurde, Bernini und Borromini gaben 
der Architektur des Platzes das Gepräge; die älteften Stilformen, die man heute 
noch an den Häufern ringsum finden kann, find Barod und Rokoko. Boll- 
endet in den Hauptziigen wurde das Bild des Spanischen Platzes erjt 1725 
durch die berühmte Treppe, die von franzöfiichem Geld auf dem Grund und 
Boden der franzöjischen Patres Minimi erbaut wurde, denen die Kirche Trinitä 
dei Monti gehörte, und die man troßdem die jpanische nennt. Bis zur Aus» 
führung dieſes prachtvoll dekorativen Treppenbaues ftieg man von Piazza di 
Spagna zur Kirche der Trinita auf einem ſchlechten Prad zwiſchen Gejtrüpp 
und Geröll hinauf. 1787 erjt fügte Papit Pius VI. dem Bild der Hochthronen- 
den Kirche mit den beiden Türmen den Obelisfen Hinzu. Reſte von ländlichen 
Charakter erhielten jich aber um den Spanifchen Pla herum, al3 er jchon lange 
der Mittelpunkt des Fremdenvierteld geworden war; die Heufpeicher des Fürften 
Vaini, die 1740 abbrannten, lagen an der Einbuchtung, die den Namen Piazza 
Mignanelli führt, und ebenda befand ich noch um 1800 eine Bahn fir das 
volkstümliche Bocciefpiel, dicht neben einem der erjten Gafthöfe Roms, 
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Einen eigenartigen Charakter erhielt der Pla durch die Nachbarſchaft des 
ſpaniſchen Gejandten. Diejer übte nicht nur wie alle Diplomaten und Kardi— 
näle in feinem Palaſt das Ajylrecht aus, jondern genoß noch dad Vorrecht einer 
über den ganzen Pla ausgedehnten Jurisdiktion. Nicht die Shirren des 
Gouverneur? von Rom, jondern die Balaftwache des Botjchafterd Seiner katho— 
liichen Majejtät hatte Polizeibefugnis über diefen Teil der päpftlihen Haupt- 
ftadt. Diejed ungewöhnliche Privilegium führte zu beifpiellofen Vorgängen. 
So wird aus dem Jahre 1745 berichtet, daß nach der Kaijerwahl Franz’ I. die 
deutiche Partei in der römifchen Bevölkerung eine Freudenkundgebung veran- 
ftaltete, die zugleich bejtimmt war, die Franzoſen und Spanier ein wenig zu 
ärgern. Während der franzöſiſche Gejandte gute Miene zum böfen Spiel machte 
und in den Volkshaufen, der vor feinem Palaſt Viva l’imperatore jchrie, einige 
Hände voll Geld ausftreute, nahm der fpanische Botjchafter Kardinal Acqua- 
viva den Pöbeljcherz arg krumm und ließ, wie er ein Mann von beftigem 
Charakter war, von feiner Palaſtwache 20 Schüffe auf die den Spanischen Plag 
bededende Menge abgeben, jo daß mehrere Tote und Verwundete liegen blieben. 
Auch die gewöhnliche Polizeibefugnis wurde von den ſpaniſchen Gefandten nicht 
immer zugunften des Rechts ausgeübt; fie wandelte fich vielfach in einen weit 
gehenden Schub für Verbrecher um, jo daß felbit am Anfang des 19. Jahr: 
hundert3 ein nordifcher Reiſender feine Schilderung des Spanischen Platzes noch 
mit der Bemerkung ſchmücken konnte, wer den ſpaniſchen Gefandten zum Freund 
Habe, könne fich dort jede Schandtat erlauben. Im deutjchen Reijebefchreibungen 
des 18. Jahrhunderts iſt der Mörder, der fich auf die ſpaniſche Treppe flüchtet 
und dort, von den päpftlichen Häſchern unbehelligt, feinen Unterhalt von Freun- 
den und Verwandten zugetragen betommt, eine ftehende Figur. Nur von einem 
Inhaber der ſpaniſchen Jurisdiktion in Rom, von dem Ritter D’Uzarra, dem 
Freund des Malers Mengs, wird ausdrücdlich lobend hervorgehoben, daß er 
eine mufterhafte Polizei auf dem Plate geübt Habe. Die Napoleonijche Zeit 
hat, wie mit jo vielem Unfug, jo auch mit der rechtlichen Sonderjtellung der 
Piazza di Spagna aufgeräumt. 

In älteren Reifewerfen wird ald Grund für die Entwidlung der Stadt- 
gegend am Pincio zum Fremdenguartier Roms die dort herrichende gejunde 
Luft angegeben. Jedenfalls lag darin nicht der einzige Grund, jondern natur: 
gemäß 309 fich der Fremdenverkehr in die neueren Stadtteile mit ihren be» 
quemeren Wohnungen und mied die engen, finjteren Gaſſen der Altſtadt; Die 
Nähe der jchönen Villen Medici, Ludovift und Borgheje auf den luftigen Höhen 
des Pincio und der Monti Barioli wirkte auch ald Anziehung mit, und jo jehen 
wir jchon im 17. Jahrhundert den Spanijchen Pla zum Brennpunkt des Frem— 
denverfehrs werden. Die nordiiche Künſtlerkolonie führte diefen Zug der Fremden 
nad) dem Pincio Hin an; aus einem Beleidigungsprozeß, der 1665 zwiſchen 
franzöfiichen und flämijchen Künftlern jpielte, erfahren wir, daß damals jchon 
der Spanische Pla der Mittelpuntt ihres manchmal übermitigen Xreibens 
war. Montaigne war bei feiner Romreiſe 1580 noch in einem Gafthaus ber 
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Altftadt, der altberühmten Locanda dell’ Orſo, abgeitiegen; in einem Brief eines 
römischen Latiniften an den tosfanischen Gelehrten Francesco Nedi 1670 
finden wir die Gajthausfirma Alla Corona Imperiale, Piazza di Spagna, an— 
geführt. Eines der älteften und meijtgerühmten Häufer am Spanischen Plag 
war der Monte d'Oro, an der Nordfeite gelegen, aljo mit der bevorzugten 
Richtung nah Süden. Das Gebäude mit der ftattlichen altertümlichen Stirn- 
jeite jteht noch heute und trägt die Nummer 9; als Brivatwohnung für Fremde 
iſt e3 immer noch beliebt. Der Monte d'Oro war um 1700 ein Gafthof erjten 
Ranges, Landgraf Karl von Heſſen-Kaſſel jtieg in diefem Jahre dort ab, be- 
vor er eine möblierte Wohnung oben bei Trinita dei Monti bezog; als der 
Zandgraf jpäter von Neapel nad) Rom zurüdtehrte, fand er „das große Wirts- 
haus al Monte d'Oro“ überfüllt. Aus römischen Zeitungen des 18. Jahr: 
hunderts erfährt man, daß immer Hohe Gäſte dort verfehrten, auch berühmte 
Augenärzte wie der Sachſe Heinrich Meyners 1743 und der Engländer Taylor 
1754. Die Reiſewerke heben das Haus lobend hervor, der Deutjche Nemeig 
erwähnt es 1721 als Hauptfremdenhotel neben den Tre Re in der Bia del 
Babuino, umd der franzöftiche Präfident De Broſſes nennt e8 1739 la meil- 
leure auberge pour les &trangers qui debarquent et presque la seule.. Es 

dauerte aber nicht lange, jo wuchjen Daneben noch andre gute Gafthäufer empor, 
fajt alle an den Sonnenjeiten des Spanijchen Platzes oder der Nachbarftraßen 
Babuino, Eroce, Condotti u. |. w. Die lange Nordjeite der Via della Eroce 
mit der Fortjegung über den Spanifchen Pla bis in die Bia ©. Sebaftianello 
am Pincivabhang war bis ins 19. Jahrhundert Hinein eine ununterbrochene 
Reihe von Hotel und möblierten Fremdenwohnungen. Unter den zahlreichen 
hervorragenden Romreijenden, die jich als Gäjte diefer Häufer im 18. Jahr- 
hundert nachweiſen laſſen, find manche der gelehrten und fürftlichen Be— 
jucher, die Windelmann in jeinem ausgedehnten Briefwechjel erwähnt, wie Uftert, 
Bollmann, Wortley-Montagu, Duke of Rorburgd, Füpli, Watelet, Prinz Georg 
von Medlenburg, Graf Calenberg, Fürft Leopold von Anhalt-Deffau und der 
Erbprinz von Braunfchweig. Auch jener Kavalier Diel, der in den Beſitz des 
berüchtigten Gemälde „Ganymed und Jupiter“ fam, mit dem Mengs die An- 
tifenfenntni3 Windelmanns zu täufchen wußte, wohnte bis zu jeinem Tode in 
einem Logierhaus der Via della Eroce, 

Einige von diejen Hoteld Haben ſich und ihren Auf bis heute erhalten. 
Das Hotel de Londres wurde um 1740 von einem Deutjchen aus Mähren 
namens Andreas Schlojjer geführt, von dem es ein Franzoje Joſeph Vuez 
übernahm, der feine Laufbahn al3 Stallbursche begonnen Hatte und im Ge— 
fängnis endigte. Schon Vuez hatte feine Kundſchaft, z. B. 1753 den Herzog 
Karl Eugen von Württemberg nebſt Gemahlin Elifabeth Sophie von Branden- 
burg⸗Bayreuth⸗Kulmbach; aber glücklicher al3 er war fein Nachfolger, der Bon- 
vivant aus Avignon, von dem Caſanova wiederholt in feinen Memoiren erzählt, 

der dem Abenteurer 1743 als Lohndiener einen Wagen für eine Luftfahrt mit 
Donna Lucerezia bejorgte, der ihn 17 Jahre jpäter in feinem Gajthof am 
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Spanijchen Pla (Cajanova nennt die „Stadt London“ irrtümlich „Ville de 
Paris“) und 1770 nochmal3 in feinem zweiten Hotel am Korſo beherbergte. 
al3 Caſanova mit der Engländerin Betty und deren Liebhaber nah Rom kam. 
Diefer Avignoneje Carlo Roland, der wohl al3 päpftlicher Soldat angefangen 
hat und es zum reichen Mann brachte, kann als ein Typus der zahlreicher 
Franzoſen gelten, die ald Glücksritter die ewige Stadt im 18. Jahrhundert be: 
traten und an dem immerfort flutenden Fremdenftrom ihr Schäfchen jchorer. 
In Rolands Hand wurde die „Stadt London“ eines der vornehmften Gafthäukr 
Roms, jelbjt der Zar Paul I. hat ald Großfürſt 1782 nicht verfchmäht, mi 
jeiner Gemahlin dort zu wohnen; zu der heutigen räumlichen Ausdehnung ge 
langte dad Haus erjt zu Anfang des 19. Jahrhundert? unter einem neuen Be— 
figer, dem von den Weijehandbüchern jener Zeit vielgelobten Antonio Ser: 
aus Carcaſſonne. 1827 hat König Ludwig I. von Bayern dort gewohnt, ehr 
er jeinen eignen römischen Befis Billa Malta bezog, und alljährlich ehren ſeit— 
dem fürjtliche Gäfte dort ein. Eine ernfthafte Konkurrenz erhielt die „Eittä di 
Londra“, als um 1780 ein ehemaliger päpftliher Sergeant Francesco Sar— 
miento an der Ede des Spanijchen Platzes und der Piazza Mignanelli ein Gait- 
haus eröffnete Er fing Klein an und hatte anfangs im Erdgeſchoß noch einer 
Tabaksladen und einen Verkauf römischer Majolita, aber das Gejchäft ent 
widelte fi raſch; jchon 1785 wohnte Hier der Herzog von Kurland, bald 
darauf Herder, die Herzogin Amalie von Sadhjen-Weimar, die Markgräfin von 
Ansbach, Prinz Alexander von Württemberg, die Fürjtin von Anhalt-Deijar | 
mit dem Dichter Matthiffon, Friederife Brun und andre. Die zartbejaiter 
Frau Brun Hagte zwar in ihrem Tagebuch 1796, daß fie bei Sarmiento ihren 
Kamin des Rauches wegen nicht heizen konnte und dabei in ihrem Zimmer alle 
Kotelett-, Ziwiebel- und Frittodüfte aus der großen Küche des Hauſes geniehen 
mußte, aber andre Gäfte waren minder empfindlich, und insbejondere die Eng 
länder bevorzugten dag Hotel Sarmientos, daß nach und nad) mehrere Nachbar: 
häuſer verfchlang und mit Anfang des 19. Jahrhunderts fich zum „Grand Hotel 
d'Europe“ auswuchs. 

Im Rang etwas tieferſtehend als die beiden genannten Häuſer, aber für 
und Deutſche intereſſanter iſt das hart am Spanischen Platz in der Via Condott 
gelegene „Hotel d'Allemagne“. Es führt ſeinen Namen mit gutem Grund, denn 
e3 iſt deutjchen Urjprungs. Im feinem heutigen Umfang umjchließt es zwei 
ältere Gafthäufer, die Schon in deutjchen Händen waren, ald Mengs und Windel: 
mann fi in Rom niederließen. Hier befanden fich 1750 die von dem Schlefier 
Chriſtian Niederfchuh geführte Locanda della Corazza und das Gaſthaus von 
Eujebiu® Brendel nebeneinander. Bei erjterem Hat 1758 der Hamburger 
3. 3. Volkmann gewohnt, der Verfafjer des von Goethe benußten Reijeführers 
durch Italien. Im Jahre 1762 übernahm Franz Röpler aus Friedland, der 
bi8 dahin eine Garküche in der Sadgafje Hinter Roland Gaſthof betrieben 
hatte, Die Brendeljche Wirtichaft, und feine Nachkommen vereinigten nach dem 
Tode des Monfü Crijtiano, wie die Römer den Chriſtian Niederſchuh nannten, 
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ejfen Hotel mit dem ihrigen. Noch Heute ift dad Hotel D’Allemagne im Beſitz 
ver Familie Nöfler, wenn fie auch nicht mehr jelbjt die Wirtjchaft führt; ihre 
Diitglieder find unter dem Namen Roesler-Franz Bankiers, Spediteure und 
Künstler, und gelten, da das englische Konfulat jeit geraumer Zeit in ihrer 
Familie ift, bei den heutigen Römern als Engländer. Faſt ein Jahrhundert 
ang ift Rößlers Gaſthaus die deutjche Herberge par excellence gewejen. Der 
Begründer, defjen Vorname Franz vielfach allein zur Bezeichnung des Haufes 
yiente, fein Sohn Binzenz mit feiner Gattin Thereje Kronthaler aus Kaufbeuren 
and auch deren Söhne noch galten vielen deutjchen Romreiſenden al3 der In— 
begriff heimatlicher Tugenden, deutjcher Biederfeit und Redlichkeit, und mehr ala 
eine Neifebejchreibung des 18. und 19. Jahrhundert redet von dem einzigen 
deutichen Gafthaus Roms in einem Ton patriotiicher Rührung. Minder naive 
Menjchen wollten allerdings herausgefunden haben, daß der Landsmann in Bia 
Condotti mit jeinem Biedermannston e3 jehr gut verftand, die deutjchen Reijen- 
den zu rupfen, ohne daß fie es jofort merkten. Die Mehrzahl der Reijenden 
aus Deutjchland fand bei Rößler, was fie juchte: eine gewiſſe Behaglichkeit 
ohne anſpruchsvolle Formen, reihlihe Mahlzeiten für mäßige Preife und eine 
landsmännifche Anfprache in der Fremde. Noch zu Windelmannd Lebzeiten 
jehen wir dort 1767 den Architelten Weinlig einkehren, 1774 den Frankfurter 
Nechtögelehrten v. Sendenberg, 1786 Goethes Freund K. Ph. Morik, den das 
laute Treiben der deutjchen Künftler in Rößlers Speijejaal nicht jchlafen ließ, 
bald danach auch den Fürjten von Waldeck, als dejjen Tijchgaft Goethe das 
Haus betreten Hat; 1788 wohnte Herder dort, bevor er um Mitte November 
zu Sarmiento überjiedelte, auch der 1787 in Rom verfjtorbene Maler Auguft 

Kirſch und der Goethe-Meyer haben vorübergehend daſelbſt gehauft. Von be- 
rühmten Gäften des 19. Jahrhunderts jeien nur genannt: 1816 der Germanift 
v. d. Hagen und der Gejchichtjchreiber Friedrich v. Raumer, 1823 Ludwig Richter 
und 1827 Joſeph Führich. 

Mit Recht bezeichnen faft alle Reiſewerke des 18. Jahrhundert?, von Nemeitz 
1721 und 3. ©. Keyßler 1729 bis herunter auf Friederife Brund Tagebücher 
und Briefe, den Spanijchen Pla al3 den eigentlichen Brennpunkt des Fremden: 
verkehrs, und die leßtere nennt ihn gar einen status in statu, nicht wegen der 
abjonderlichen Gerechtiame des fpanifchen Gejandten, jondern als eine eigne 
Spitbubenwelt, wo die Fremden gerupft werden. Am Anfang des 19. Jahr: 
hundert3 bezeichnete der Volkswitz den Platz als die einträglichite Provinz des 
ganzen Kirchenſtaats; Hier wurden affari d’oro gemacht. Denn nicht nur die Gafthöfe, 
jondern alle möglichen andern Gewerbe drängten fich auf und um den Spanischen 
Pla zufammen, die mehr oder minder auf dad Fremdenpublifum angeiwiejen 
waren: Speije: und Kaffeehäufer, Weinhandlungen, zahlreiche Speditionsgejchäfte, 
Wechſelbuden, Wagenvermieter, Händler mit Altertümern, Kupferſtichen, Gemälden, 
Mofaiten, Kameen, Bronzen, Perlen u. dergl, dazu Frifeure, Schneider, Lohn: 

diener und Fremdenführer in Menge, antiquari condottieri in abbondanza, wie 
Giuſeppe Bafi in feinem 1763 zum erftenmal erjchienenen Handbuch für Rom 
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jagt, dad noch bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts von den Engländern viel 
benußt wurde. Das nahegelegene Alibertitheater, da3 Goethe mit jeinen Freunden 
oft bejuchte und wo im Starneval glänzende Ballfeite abgehalten wurden, trız 
in feiner Art zeitweilig zur charakterijtiichen Belebung der Piazza di Spagne 
bei. Auch an bedenklichen Erjcheinungen fehlte e8 nicht; um den Platz herum 
wimmelte e8 von Priejterinnen der Venus, jo wohnten zu Mengs' und Windel 
mannd Zeiten in dem nahen Seitengäßchen der Via Babuino, dad Den kurioſer 
Namen Orto di Napoli (Neapolitanischer Obftgarten) trug, Dußende von ge- 
fälligen Mädchen aus Neapel. Ueber die Zudringlichfeit der Lohndiener un) 
der meijt unwiſſenden Fremdenführer, die den eben angelommenen Reijenden biz 

ind Gafthofzimmer hinein mit ihren Anträgen verfolgten, flagen faſt alle Rom: 
fahrer jener Zeit, und fein Reiſewerk unterläßt es, eingehend von der Bettler: 
plage zu berichten, die allen Fremden wie ein Wahrzeichen Italiens, der päp“: 
lihen Hauptjtadt und insbejondere der ſpaniſchen Treppe erjchien. Nicht all 
Bettler waren jo glüdlich, da Intereffe und perjönliche Wohlwollen der Fremden- 
folonie zu erwerben, wie der unförmliche Zwerg Francesco Ravai, genamıi 
Bajocco, der wie ein Haustier in den Kaffeehäujern de3 Spanischen Plate: 
aus und ein ging und deſſen von Bury gezeichnete Bildnis die Herzogin Amalie | 
an Goethe nad; Weimar jchiden lieh. | 

Zwei Kaffeehäufer lagen am Spanijchen Platz, deren Stammbettler der 
luftige Krüppel Bajocco zu fein fich rühmte, die eigentlichen Fremdencafes von 
Rom: Caffe Ingleſe zwifchen den Straßen Croce und Carrozze, an der Stelle 
der heutigen Spithöverjchen Buchhandlung, und das noch immer bejtehende Caffe 
Greco in der Bin Condotti neben Rößlers deutſchem Gafthaus. Das erfterr 
war ein Sammelpunft von Antiquaren und Sünftlern; der berühmte Piraneſi 
hat die Entwürfe zu feiner Ausjchmüdung im altägyptifchen Stil geliefert, Windel- 
mann erzählt gelegentlich, daß er dort den engliichen Kupferſtecher Strange kennen 
lernte, und Mengs, Maron, der Nat Reiffenftein, die Künftler Bolpato und Pacett: 
ſowie die Altertumsforſcher Ennio Bisconti und Fea fcheinen im Caffe Ingleie 
Stammgäjte gewejen zu jein. Das im Jahre 1759 oder 1760 von einem Griechen 
eröffnete und darum anfänglich Caffe del Greco genannte Kaffeehaus Hat fid 
auch rajch zu einem Sünftlerlofal und zum Sammelplat der Deutjchen entividelt 
Dazu wirkte einesteild das deutjche Gaſthaus nebenan mit, anderfeit3 die gegen: 
überliegende, jeit 1677 bejtehende Speijewirtichaft, die uriprünglich nach dem 
nahen Brunnen des Spanifchen Platzes Trattoria della Barcaccia genannt 
wurde und im 19. Jahrhundert unter dem Beinamen Lepre bei allen deutſchen 
Künftlern beliebt und berühmt wurde. Erſt nach 1850 wurde der Lepre von 
jeinem alten Platz über die Straße herüber neben das Caffe Greco verlegt, und 
1881 ijt diefe Speifewirtjchaft, in der jo viele Generationen von nordifchen 
Kunftjüngern ihren Hunger gejtillt Haben, eingegangen. So Hat ſchon um die 
Mitte des 18. Jahrhundert3 an dem Eingang zum Spanifchen Pla bei Vin 
Condotti eine deutjche Ede beitanden. Windelmanns Briefe, Tiſchbeins Selbit- 
biographie, Morig' Reiſe eines Deutjchen in Italien und viele andre Rom- 
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memoiren aus alter Zeit jchildern im anziehender Weije Dies deutjche Treiben 
über die Straße hinüber von der Trattoria Barcaccia-Lepre, die auch ein fran— 

zöſiſches Reiſehandbuch von 1845 le modeste amphitryon des artistes nennt, 
zum Griechiichen Kaffeehaus und zu Franz Rößlers Hotel. Wilhelm Heinfe, 
der 1781 in Rom die mächtigen fünftlerifchen Anregungen empfing, Die er in 
jeinen merkwürdigen Nomanen weitergab, hat das Kaffeehaus kurzerhand Caffè 
Tededco genannt, als er e3 den Freunden in Deutjchland als jeine Briefadrejje 

angab, und aus einer Stelle bei Morik darf man jchließen, daß jeine erjte Be— 
gegnung mit Goethe im November 1786 ebenda jtattfand. 

Welche Rolle der Spantiche Pla mit feiner nächſten Umgebung in Goethes 
römischen Aufenthalt jpielte, mag man noch aus den folgenden Angaben über 
die Wohnungen jeiner Freunde und Belannten entnehmen. Das Haus, in dem 
der Dichter wochenlang an Mori’ Krantenlager ja, jteht an der Ede der Bia 
Babuino und de PVicolo Alibert; an derjelben Ede wohnte der Altertumsfenner 
Hirt, nahebei der Kupferjtecher Bolpato; an Piazza di Spagna im ehemaligen 

Monte d'Oro hatte der berühmte Steinjchneider Pichler jeine Werkjtätte, während 
die Schwefelabgüfje gejchnittener Steine in Via Condotti bei der Tochter Chriſtian 
Dehns, des ehemaligen Dienerd von Baron Stofch, zu haben waren. Gleich 
oberhalb der jpanischen Treppe im Kloſter Trinita dei Monti hauſte Pater 
Jarquier, nicht weit davon in Via Gregoriana fein Landsmann, der Sunft 
hiftorifer D’Agincourt. Nur wenige Schritte von beiden entfernt, im oberen 
Zeil der Via Sijtina, Hatte Angelifa Kauffmann Wohnung und Xtelier, ihr 
gegenüber wohnte ihr treuer Hausfreund Rat Reiffenjtein. Bon da ging man 
in wenigen Minuten nach der Via Purificazione zu Trippels Wertjtätte, wo 
die Herrlichjte aller Goethebüjten im Auftrag des Fürften von Walde ent- 
ſtanden ift. 

Zehn Jahre nach Goethes Romreiſe faßte die Propaganda der franzöfiichen 
Republik in der Stadt der Päpfte feſten Fuß, mit der Begründung der römijchen 
Republit wurde dem jpanijchen Gejandten das bisher geübte Ajyl- und Polizei- 
recht entzogen, und am 8. März 1798 wurde auf Piazza di Spagna der 
Freiheitsbaum aufgerichtet. Zugleich hielt der Bürger Nicola Giannelli, General» 
adjutant der Nationalgarde, eine flammende Rede, worin er verkündete, daß diejer 

„durch das Zujammenftrömen der Fremden aus allen Gegenden Europas jo 
berühmte“ Play von nun an Piazza della Liberta heißen jolle. Lange erfreute 
jih der umgetaufte Pla des neuen Namens nicht, der ganz gewiß in den Voll3- 
gebrauch gar nicht überging, aber er erlebte doch noch feinen republifanischen 
Slanze und Ehrentag. Am 17. Juli desjelben Jahres war der Plaß fejtlich 
ausgeſchmückt, offenbar mit derjelben Gejchmadlofigkeit, mit der noch Heute 
römische Kirchen an Feittagen „geſchmückt“ werden; denn die Hauptzierde, der 
Barcacciabrunnen,, verjchwand unter einem bunt behangenen Tribiinenaufbau, 
den die Studfiguren der Wahrheit und der republifanijchen Genien krönten. 
Ringsum drängte ſich das Volk zu Hunderten, während auf einem inmitten der 
Tribüne errichteten Altar nicht nur das Goldne Buch des römijchen Adels, 
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jondern aud die Prozeßalten der Inquifition und die der legten politijcher 
Berfolgungen feierlich verbrannt wurden. Die blinden Schwärmer, die dai 
Autodafe veranitalteten, ahnten nicht, welch unſchätzbaren Dienft fie mit der 
Zerftörung dieſes Urkundenmaterial® dem Papſttum leifteten! Um die Komödie 
zu frönen, warf der ehemalige ſchwediſche Konſul Francesco Piranefi, der Sohn 
de3 berühmten Kupferſtechers, jeine Orden und das Diplom, worin der „Deſpot 

von Schweden“ ihm ein lebenslängliches Auhegehalt von 600 Scudi verlieh, | 
in die Sylammen, und andre Bürger folgten jeinem Beijpiel. Der republikaniſch 
Raufch war rajch verflogen, ſchon Ende Oftober 1799 wurden die Freiheit 
baume von den Flammen verzehrt, und die Stadt der Päpfte kehrte wieder in 
den alten Zuftand zurüd; jogar die öffentlihe Straßenbeleuchtung, die bdurd 
Geſetz vom 7. Prairial eingeführt worden war, wurde abgeichafft, und Piazzı 
di Spagna mit dem ganzen remdenviertel lag wieder im Dunkel. 

Zu dem alten Zuftand gehörten auch Schmuß und Elend. Darin unter: 
jchied jich jelbjt der Pla, der den verwöhntejten Reiſenden aus ganz Europ: 
angemejjene Unterkunft und Befriedigung ihrer verfeinerten Lebensbedürfniſſe 

bot, keineswegs von den Gafjen der römischen Altitadt, und wenn Frau v. Stail 

die 1805 am Tiber weilte, Nom den Salon von Europa nannte, jo kann die 
geiftvolle Bezeichnung, die im engeren Sinne dem Spanischen Pla zufomm:, 
doch nicht auf feine äußere Bejchaffenheit bezogen werden. Denn die war haar: 
fträubend. Tiedge jchildert den meijtgenannten unter den römijchen Pläßen als 
den „unreinlichiten in moraliſcher und phyſiſcher Hinficht“, feine Reifegefährtin 
Elije v. d. Nede führt das fchaudererregende Bild näher aus, indem fie be 
richtet, daß der Pla bis zum Ekel mit dem Auswurf aus den Häufern ar- 
gefüllt fei, auf dem Die Bettler in Maſſen herumliegen. Noch kraſſer ift die 
Schilderung, die Friederike Brun davon Hinterlafjen hat: „Auf dem jchön ge 
zierten Pla neben der Fontäne wird aller Unrat, aller Gemüjeabfall aus der 
Baläften, Gajthöfen und Häujern zu Bergen, ohne daß je daran gedacht würde, 
den koſtbaren Dünger auf Noms verddete Felder zu führen und die in Gärunz 
gehende, Krankheit verbreitende Maſſe wegzujchaffen. Sinder und Arme wühle 
darin herum, nagen begierig an den Broccoliftengeln, und man verlernt ba 
diefem Anblick Yorid3 am Artiichodenftengel nagenden Eſel zu bemitleiden.‘ 
Die auf der ſpaniſchen Treppe jchlafenden oder fich vom Ungeziefer reinigenden 
Bettler können daneben noch als eine gejchmadvolle Staffage gelten. 

Einen Anftoß zur Beſſerung auch diefer Berhältnijje gab die kurze Zei: 
der Napoleonijchen Herrjchaft über Rom 1808 bis 1814. Die Frift war zu 
kurz, um Dauerndes zu ſchaffen, wennjchon guter Wille, Eifer und Mittel 
aufgewandt wurden; aber die reichen Anregungen diejer Epoche auf allen Ge 
bieten konnten nicht ganz unfruchtbar bleiben, wie jehr jich auch das zurüd: 
fehrende PBapfttum bemühte, ihre Spuren zu verwijchen. Für die allmählick 
Umwandlung des Spanijchen Platzes nad) europäifchen Anjtandsbegriffen warer 
die Anlagen von Einfluß, die unter Napoleon an der Piazza del Bopolo umd 
auf dem Monte Pincio begonnen worden waren und von Pius VII. mit einiger 
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Widerftreben und langjam genug zu Ende geführt wurden. Seit der öffentliche 
Spaziergang und Garten des Pincio in Aufnahme fam und eine Rolle im 
römischen Leben zu jpielen begann, mußten auch feine Zugänge und anliegenden 
Gebiete etwas heraudgepußt werden. Sp konnte im Januar 1822 das Cottajche 
Morgenblatt die bedeutjame Kunde bringen, daß die Piazza di Spagna geebnet 
und gepflajtert werde und daß Die große Pferdetränfe verſchwinde, die bis dahin 
den nördlichen Teil des Platzes gerade zwijchen dem Caffè Inglefe umd dem 
Albergo di Londra verunftaltet Hatte. Es ſollte an dejjen Stelle ein zierlicher 

Springbrunnen nach dem Entwurf des Architekten Baladier treten; aber es kam 
ein jo fümmerliche® Werk zum Vorſchein, daß der unbarmherzige Spott der 
Römer den Kardinalſtaatsſekretär Conjalvi nötigte, den Brunnen über Nacht 
wieder abtragen zu lajjen. Der künſtleriſche Geſchmack jcheint überhaupt bei 

diefer Modernijierung der Piazza di Spagna nicht ausjchlaggebend gewejen zu 
jein; denn der Schweizer Bildhauer Seller Elagt 1827 in einem Brief an 
Friederile Brun: „Der Spaniſche Pla und andre find zwar gepflaitert, eine 
Menge neuer Häufer gebaut, aber leider die Faſſaden aller bunt bemalt. Auf 
dem Spanifchen Pla hat jedes Haus eine bejondere Farbe, und einer fucht 

den andern zu überbieten, wer es toller und bunter machen könnte. Orange, 
Rot, Blau, Grün, Fenjter und Türen weiß gerändert, die untere Hälfte der 

Häufer ſchwarz und grau, jtechen einem fait die Augen aus.“ War e3 nicht 
fünftlerijch jchön, jo war es wenigitens ſchmuck und reinlich geworden, jo daß 
die Gräfin Potocla-Wonjowicz der Piazza di Spagna im Gegenjag zu den 
übrigen Stadtteilen einen ariftofratijchen Charakter zuerfennt. E3 war die Zeit, 
da Rom von Engländern überſchwemmt war; der Dichter Waiblinger, der fie 

gar nicht leiden mochte, meinte, man follte den Spaniſchen Pla Kleinbritannien 
nennen, e3 wimmele da von Beefſteals und man fünne darauf zählen, daß einem 

auf der Treppe immer ein Brite mit Vaſis Romführer unter dem Arm begegne. 
Aber unterhaltend fand er den Pla doch und die vielen Bottegen ringsum mit 
ihren Büchern und Kupferſtichen, Landkarten, Medaillen, Genmen, Kameen, 
Gemälden und Antifen, wahren und faljchen; über das anjpruchsvolle Albion 
tröjtete er ji) damit, daß gleich daneben Deutichland fich nicht minder breit 
machte in den zahlreichen Künjtlerbuden von Trinità dei Monti bis Piazza 
Barberini und in Via Condotti, wo Lepre und Caffe Greco das Hauptquartier 
der Deutjchen waren. Seit den Befreiungsfriegen fielen die deutichen Künſtler 
in Rom auch durch ihre Tracht auf, fie trugen langes Haar und Eleideten ſich 
altdeutjch, jelbjt Friedrich Riücdert und Kronprinz Ludwig von Bayern wanderten 
1818 in diefem Aufzug über den Spaniſchen Plab. Das etwa herausfordernd 
laute und derbe Treiben der „Teutſchen“ in ihrem Gaffe Greco ftieß allerdings 
feiner geftimmte Naturen ab, Felix Mendelsjohn, der 1830 im Haufe Nr. 5 der 
Piazza di Spagna fein Gebet an Maria für die Nonnen von Trinitä dei Monti 
fomponierte, |pricht Jich jehr abfällig darüber aus. Tabaksqualm, Mebgerhunde, 
fnotiger Ton find für ihn die Wahrzeichen des Kaffeehauſes, dem der jchwär- 
merische König Ludwig I. hingegen das Diftichon widmete: „Caffè Tedesco 
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jollteft du heißen, du Stätte der Deutſchen; Kunftverwandtichaft vereint Gried;- 

und Deutſche jedoch.“ 
Ein vornehmered Kaffeehaus war inzwijchen an der Ede de3 Spantidr 

Platzes und der Via Carrozze entitanden, das meijt nad jeinem Beſitzer, der 

Mailänder Nazzarri, genannte Caffe del Buon Gufto, das erjt gegen Ende dei 
19. Jahrhunderts eingegangen ift. Lange Zeit war Nazzarri das eigentlid: 
Modelokal der feinen Welt, Alfred Reumont und andre Rombeichreiber aus de 

vierziger Jahren jchildern, wie dort gegen Abend die Korjofahrt vorbeigez 
wie dann alle Tiſche in und vor dem Haufe von Gäjten bejegt waren umd de 
vorüberfahrenden Damen de3 römischen Adel3 und der Fremdenkolonie fich eim 
Portion Eis an den Wagen bringen ließen, das fie, vermijcht mit etwas Mei 

jance, verzehrten. Aeltere Rombefucher erinnern fich, auch nach dem Sabre 181% 

noch bei Nazzarri auf altmodiichem geblümten Porzellan recht gut geipeift = 
haben, bedient von ergrauten Kellnern, die mit ihrem geräujchlojen, behutiama 
Wejen einem Kardinaldhaushalte Ehre gemacht hätten. Das Bild der Binz: 
di Spagna in der legten Hälfte des 19. Jahrhunderts wirde unvollitänds: 

jein, wenn wir nicht Die 1845 erfolgte Gründung der erften deutjchen But 
Handlung in Nom erwähnten. Es bedurfte der eifrigen Verwendung mehrer 
fremden Diplomaten, bi3 die päpftliche Regierung nach langem Zögern ſich er 
ſchloß, dem Weitfalen Spithöver die Konzeſſion für eine deutjche Buchhandlung ; 
geben, denn das Land Luthers ftand im Rufe ganz bejonder8 gefährlicher Geiſte 
erzeugniffe. Spithöver aber, der jein Gejchäft am Spaniichen Plage Nr. 55—% 
eröffnete und zwanzig Jahre jpäter nach Nr. 84—85 verlegte, hat da8 Bertraun 
der päpftlichen Regierung nicht getäufcht; Adolf Stahr fand 1846 bei ifmmr 
ultramontane QTendenzichriften, und ebenjo beurteilt ein römiſcher Brief dr 
Kölnischen Zeitung vom folgenden Jahre die deutiche Buchhandlung. Auch vr 
Bombe, die im Februar 1864 von liberalen Fanatikern gegen die Türe jene 
Geſchäfts geworfen wurde, ift ein Zeugnis für den ausjchlieglich Elerifale 
Charakter der Spithöverichen Buchhandlung. Als mit 1870 der Drud ix 
päpjtlichen Regierung aufhörte, wurde auch das anders, les aflaires sont lk 
affaires. 

Den legten Schmud von vielfach angefochtenen Wert erhielt die Piazza } 
Spagna am 8. September 1857 mit der Säule der Immacolata. Aber der 
Anmarjch der modernen Zeit fonnte Pius IX. damit nicht hindern; unaufbaltiar 
rüdte fie, zunächjt auf dem Gebiet der materiellen Kultur, in den Kirchenftax 
ein, Gasbeleuchtung, Telegraphen und Eifenbahnen fanden auch in Rom Eir- | 
gang, obſchon ſpäter als anderwärtt. Im Januar 1862 weihte Monfignor 

Hohenlohe im Namen des Heiligen Vater den erjten Bahnhof in Rom ve 
Porta Maggiore ein. Mit der Entwidlung der Eijenbahnen und der Erhebuns 
Roms zur Hauptitadt ded Königreichs Italien wandelte fich vieles im Fremder- 
verkehr der ewigen Stadt. Das jogenannte Fremdenviertel, das im räumlicher 
Anjchlug an das Haupteingangstor von Norden her, an die Porta del Popolo, 
entitanden war, breitete ji nunmehr über die Hügel zum Hauptbahnhof ax:, 
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und dort liegen Heute die meilten und größten Gafthöfe. Aber Rom Hat in 
allem einen ſtark konjervativen Zug; wie troß der Ausdehnung der Stadt nad) 
allen Seiten der enge Korjo jeine Bedeutung als Hauptpulsader des jtädtijchen 
eben? bewahrt hat, jo ift auch Piazza di Spagna der Hauptpunkt de3 Fremden— 
verkehrs geblieben, und fie wird es bleiben, jolange um dem raujchenden 
Barcacciabrunnen die Blumenverfäufer ihre bunte Pracht ausbreiten, jolange 
itber den grazidjfen Linien der jpanifchen Treppe die jonnenbejtrahlten Türme 
der Trinitä dei Monti in die blaue Luft aufragen, und jolange die mächtigen 
Pinientronen der Villa Medici den grünen Monte PBincio bejchatten. 

Aus dem Winter 1870771 

Neue Beiträge von U. v. W. 

(Schluß) 

Wehrn der erſten Hälfte des Monats Januar ſcheint Tachard auffallend 

wenig berichtet zu haben. In dem und vorliegenden Manuffript be— 
findet fich nur ein kurzer, unwichtiger Bericht vom 6. Januar über militärische 

Vorkommmiſſe und mit der Nachricht, dad die Londoner Konferenz wahrjcheinlich 
auf unbejtimmte Zeit verfchoben werde. 

Mitte Januar bemerft Tachard aber — und zwar begründeterweile — 
ein Wiederaufleben der bonapartijtiichen Intrigen. Er berichtet am 15. Januar 
nad) Bordeaur: 

Brief. Brüffel, 15. Januar 1871. 

An den Herrn Delegierten ded Minijteriumsß der Auswärtigen 
Angelegenheiten in Bordeaur. 

Herr Minijter! 

Wenn ich Ihnen feit längerer Zeit nicht über die Machenſchaften der 
bonapartijtiichen Partei in Brüffel gefchrieben Habe, jo rührt dies daher, daß 
fie in meinen Augen eine nur fehr mittelmäßige Wichtigkeit befaßen. Sie waren 
auf den Heinen Kreis der Unverbeſſerlichen: Eafjagnac, Pietri, ') Conti, Dufantoy 
bejchräntt, die ohne Vertrauen über die Chancen einer Rejtauration berieten, an 
die fie felbft nicht ernftlich glaubten. Heute glaube ich Ihnen ein gewiljes Wieder- 
aufleben diejer Bewegung im Lager dieſer jchamlojen Emigranten anzeigen zu 
ſollen. Nicht da mir ihre Intrigen irgendwelche Bejorgnis einflößten, und daß 
ich dächte, ich deshalb beunruhigen zu müfjen, aber ich habe zum erjten Male 
beftimmte Tatjachen erfahren, die ich mich beeile Ihnen mitzuteilen. 

1) J. Piétri war während des Kaiſerreichs Bolizeipräfelt und Generaldireltor ber 

Öffentlihen Sicherheit im Minijterium des Innern. 



326 Deutihe Revue 

Die wichtigjte ift die der Durchreife durch Brüjjel des Prinzen Napoleon. 
Er ift drei Tage Hier geblieben. Er war hergefommen, um die erjten Zahlungen 
des Preifes für feine Beſitzung Prangins einzufafjieren. Er verhehlt nicht feine 
Hoffnungen und verkündet Öffentlich jein Ziel, welches, begünjtigt von einem 
unwiderftehlichen Bedürfnis nad) Frieden und Ruhe, die Wiederherjtellung der 
faiferlichen Dynajtie fei. Er hat fich Hier mit Mer. Levert getroffen, dem früheren 
PBräfetten von Marjeille, und fie Haben beide mit Conti eine Projkriptionglifte aus- 

gearbeitet, welche mehr ala 2000 Perſonen enthält. Es verjteht fi von jelbit, 
dat man die Thronbefteigung Napoleons IV. mittel eines Staatzjtreihd und 
unter Aufhebung aller beitehenden Geſetze ins Leben rufen würde. Das wichtigjte 
bei alledem ift die auffallende Verjchiedenheit der Haltung und der Sprechweiſe 
des Prinzen bei jeiner erjten und bei jeiner leßten Reife nach Brüſſel. 

So niedergejchlagen und entmutigt er damals war, jo jehr trägt er heute 
das Vertrauen des entjchlofjenen Verſchwörers zur Schau. Dir. Levert, ein 
Verwandter von Mr. Tarbe, dem Eigentümer des „Gaulois“, hat die Redaktion 
diejer Zeitung lebhaft aufgefordert, die Angriffe gegen die gejtürzte Regierung 
zu mäßigen oder ganz zu unterlajjen, und es jei ihm, wie man mir verjichert, 

gelungen, Mr. Tarbe zu befehren. 
„Le Drapeau“, der feine Leer hat, troß der Verſchwendung, mit der er 

verbreitet wird, joll den Namen ändern, um einem ernjthaft zu nehmenden Blatte 
Pla zu machen, deſſen Direftor Mr. de Perfigny ') jein joll, während 

Mr. Dujantoy die erforderlichen Mittel zur Verfügung ftellen würde. 
Endlich verjichert man mir, daß die glühendften Anhänger des Kaiſerreichs 

jo weit gehen, die alten franzöfifchen Beamten, die fich hierher geflüchtet Haben, 
in ihren Ruheſitzen aufzujuchen, um fie an fich zu ziehen oder um jogar ihre 
ichriftliche Beitrittserklärung zum Programm einer bonapartiftiichen Rejtauration 
zu erlangen. Sie werden nicht erjtaunt fein, wenn ich Ihnen mitteile, daß der 
Unterhändler von Met, Mr. Regnier, wieder aufgetaucht iſt. Seine Gegenivart 
würde diejen widrigen Intrigen gefehlt Haben. Er hat eine neue Brojchüre 
unter dem Titel: „Jacques Bonhomme* erjcheinen laffen. Ich war im Begriff, 
fie Ihnen zu ſchicken, aber fie ift jo wenig intereffant, daß ich e8 vorziehe, Ihnen 
mit zwei Worten zu jagen, daß Negnier fi), wie immer, auf die Mitarbeit 
Bismard3 beruft; fie hätten gemeinjchaftlich ausgedacht, zwei Departements 
Frankreichs zu neutralifieren, um dorthin die Feinde der Regierung, ald Hüter 
des Friedens, zu berufen. Als Rendezvous ift Verſailles beitimmt, von wo 
aus die Einberufung jtattfinden joll vor der zu erwartenden Uebergabe von Paris. 

Died, Herr Minifter, find meine neueften Informationen. Site jind ernithaft 

zu nehmen im Hinbli auf die Quelle, aus der jie ſtammen; aber fie find, wie 
ihon gejagt, nur injofern von Wichtigkeit, ald man vor zwei Monaten die Ber- 
ihwörung leugnete, während man e3 heute wagt, fie öffentlich zu verfündigen. 
Wenn ich dieje verjchiedenen Mitteilungen nicht zum Gegenftande eines Tele- 

Duc de Perfigny, unter dem Kaiſerreich Senator und Mitglied des Geheimen Rats. 
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gramm gemacht habe, jo gefchah es, weil ich, angefichtS der hohen Kojten der 
über England geleiteten Telegramme, nur für dringende ragen, die der Auf- 
merfjamleit der Regierung würdig find, meine Zuflucht zum Telegraphen nehme, 

Genehmigen ıc. Tachard. 
* 

Brief. Brüffel, 15. Januar 1871. 

An den Herrn Delegierten des Minifteriumd der Auswärtigen 
Angelegenheiten in Bordeaur. 

Herr Minifter! 
Herr Baron von Lejperut, der diefen Morgen in Brüjjel ankam, hat mir 

die Depejchen vom 9. und 10. Januar übergeben, mit denen Sie ihn für mich 
beauftragt hatten. Ich danke Ihnen für die intereffanten Einzelheiten, die fie 
enthalten. Ich werde Sorge tragen, meine Redeweiſe und meine Haltung gegen- 
über der belgifchen Regierung den Anweifungen anzupaſſen, die Sie mir erteilen. 

Da das Kabinett biß jet feine Handlungsweife gegenüber unjern in Bivil- 
Hleidung aus Holland oder Zuremburg fommenden Soldaten, die Belgien pajfieren, 

um jich nach Frankreich zurückzubegeben, nicht geändert hat, jo werde ich morgen 
dem Baron d’Anethan eine Note überreichen, welche dazu bejtimmt ift, auf die 
feindjelige Parteilichkeit Hinzuweifen, der wir jeitend der Königlichen Regierung 
begegnen, und werde beforgt fein, den Herm Minifter darauf aufmerkſam zu 
machen, wie peinlich e3 für uns ift, täglich ſolche Tatjachen kennen zu lernen, 
die allen Regeln des Völkerrechts widerjprechen, während doch unſre Verwundeten 
und jogar unire entlommenenen Kriegsgefangenen jo lebhafte Zeichen der 
Sympathie bei allen Klaſſen der Bevölferung erhalten haben. 

Sch freue mich, Herr Minijter, durch Sie zu erfahren, daß die Delegation 
- Hoffnung auf einen fchlieglichen Erfolg in diefem unſer Land verheerenden Kriege 
hegt. Diejer Heldenmütige Kampf Schafft und die Bewunderung der ganzen Welt, 
und jelbjt in jeinem Unglüd ift Sranfreich immer die große, von allen geachtete 
Nation. Hier, wo jo viele Bande das Bolt an Frankreich fetten, werden unjre 

Anftrengungen vielleicht befjer verjtanden al8 anderswo; immerhin darf man 
jich bezüglich Belgiens keinen Illufionen hingeben, und ich habe die Heberzeugung, 
wie ich jchon bei Beginn meiner Miffion die Ehre Hatte zu bemerken, daß die 
Regierung einen Entſchluß nur im Schlepptau von England fafjen würde und 

"daß die Anerkennung der neuen Regierungsform Frankreich nur ftattfinden 
wird, wenn zunächſt die Regierung der Königin das Beiipiel dazu gegeben 
haben wird. 

Genehmigen ꝛc. Tachard. 
* 

T. e. Brüffel, 19. Januar 1871 (11 Uhr abends). 

Der franzöſiſche Gefandte an den Delegierten der Auswärtigen 

Angelegenheiten in Bordeaur. 

Ich Bitte, Gambetta da3 Nachſtehende mitzuteilen: 
Ich erfahre durch den Maire von Pontoife, der heute abend von Nancy 
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eintraf, Daß eine große Bewegung der preußijchen Truppen in diejen legten 
Tagen vor Paris in nördlicher Richtung (Goeben) und in öjtlicher Richtung 
(Manteuffel) jtattgefunden Hat. Die Belagerungdarmee joll wejentlich reduziert 
werden infolge der drohenden Haltung von Faidherbe und Bourbali. Wenn 
Trochu jeinen Durchbruch verfuchte, jo würde er augenblidlich auf geringere Kräfte 
ftoßen. 

Der Luftichiffer ift Heute abend mit jeinen Nafetenkäften und den von Trochu 

gejandten Injtruktionsbichern abgegangen. 
Die bonapartiftiichen Umtriebe, deren Wiederaufleben ih Ihnen durch 

meinen Brief vom 15. Januar meldete, haben jeitdem eine ernfte Gejtalt ge- 
wonnen. Zwiſchen London, Brüſſel und Kaffel findet unausgefeßter Verkehr 
statt. Das Projekt beſteht darin, an dad Land eine friedliche Proklamation zu 
erlajfen und die alten Körperjchaften an einem neutralen, von Bismarck aus- 
gewählten Orte zujammenzuberufen. Die Führer find hier und verheimlichen nicht 
ihre Hoffnungen. Der Brinz Napoleon jpricht öffentlich von der Wiedereinjegung 
(restauration) mit Hilfe der ländlichen Bevölferung; Bismard jeinerjeit3 ver- 
hehlt nicht, daß er die Hoffnung hegt, in wenigen Tagen mit Hilfe der Wieder: 
einjegung der Bonaparte den Frieden zu erzielen. 

Ich erwarte noch immer mit peinlicher Unruhe Ihre telegraphiiche Mit— 
teilung bezüglich der Reife von Jule Favre nach London. 

Tachard. 
* 

T.c. Bordeaur, 20. Januar 18711 (11 Uhr 30 Minuten früb, 

Ankunft 31, Uhr abends). 

Der Delegierte der Auswärtigen Angelegenheiten an den 
franzöſiſchen Gejandten in Brüfjel. 

Man teilt mir mit, daß die Preußen fich der belgischen Eifenbahnen zum 
Transport ihrer Verwundeten nach Deutjchland bedienen. Erkundigen Sie ſich 
nach diejer Angelegenheit, denn wenn ed begründet wäre, jo würden wir be- 
rechtigt jein, gegen eine offenbare Verlegung der Neutralität des Königreichs 
Einjpruch zu erheben. 

Ich weiß noch nicht, wann und wie Mr. Jules Favre fich zur Konferenz 
begeben wird. Ich bin aber überzeugt, daß er die Abjicht Heat. 

x (Ohne Unterſchrift). 

Minifterium der Auswärtigen Angelegenheiten. 
Politiſche Abteilung. 

Birtular. Bordbeaur, 21. Januar 1871. 

Sie erhalten inliegend ein Dekret des Königs von Preußen, welches 
beabfichtigt, im Eljaß den Grundjat der Vermögenseinziehung in Kraft zu jeßen. 
Die Kenntnisnahme diejer Schändlichen Urkunde (honteux document) macht jeden 
Kommentar überflüſſig. Sie zeigt Mar, dak die Maßnahmen der preußifchen 
Regierung, fall3 fie Geltung erlangen könnten, Europa aller Früchte der großen 
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Zivilifationsbewegung berauben würden, die man der Neuzeit verdantt; man 
würde einen Nüdjchritt von mehreren Jahrhunderten machen. 

Was uns betrifft, jo find wir entichloffen, obgleich alleinjtehend und ohne 
Hilfe, weiterzufämpfen für die Gerechtigkeit, Moral und Freiheit. Aber wenn 
jold ein Akt fich auf unferm Gebiete vollzieht, jo müfjen wir darin außerdem 

einen erneuten Beweis für die hochgradige Erregung erbliden, die der Widerjtand 
der edelmütigen Bevölkerung unſrer an den Ufern des Rheins gelegenen De- 
partement3, die ich Ihnen in meiner Depeſche vom 7. Dezember kennzeichnete, !) 
bei unſern Feinden Hervorruft. Ihre Baterlandsliebe, die fich jeden Tag von 
neuem zeigt, läßt fich nicht durch das barbariiche Verhalten Preußens ein- 
jhüchtern. Wir brauchen nicht beizufügen, daß dieſes Dekret ohne jede Gültigkeit 
ift, aber e3 ijt notwendig, daß Sie die Aufmerkjamfeit der Regierung, bei der 
Sie beglaubigt find, auf die Maßnahmen unjer3 Feindes hinlenten. 

Ganz Europa hat ein Intereffe daran, fie durch feine Migbilligung zu 
brandmarfen. ?) 

Genehmigen ıc. 
Für den Minijter und im Auftrag, der Delegierte 

Chaudordy. 
An Herrn Tahard, franzöfiihen Gejandten in Brüjjel. 

* 

Elſaß. 

Verordnung, Vermögenseinziehung betreffend. 

Nachſtehend der Text der Verordnung des Königs Wilhelm, deren Wort— 
laut meine Depeſche kurz zujammenfaßt:®) 

1) Diefe Depeiche findet ſich weder hier noch bei Balfray. 

2) Gegenüber diefen Ausbrüchen der Entrüftung über die Königliche Verordnung vom 
15. Dezember 1870 eriheint es angezeigt, an die Eröffnungen zu erinnern, die dent in 

Baris beglaubigten badiſchen Gefandten Freiherrn v. Schweiger in der Naht vom 20, zum 
21. Juli 1870 durd den Souscef des Minijteriums des Auswärtigen, v. Ring, gemadt 

wurden. Er fagte, man habe von der beutichen Grenze die Nachricht erhalten, daß an die 

badifhen Truppen erplojive Infanteriegeihorje ausgegeben worden ſeien. Obgleib nun 

Baden der Peteräburger Konvention vom 11. Dezember 1868, welche die Anwendung folder 
Geſchoſſe verbiete, nicht beigetreten fei, jo würde doch, wenn diefe Nachricht auf Wahrheit 

berube, worüber fofortige Auskunft verlangt werde, Frankreich genötigt fein, Reprefjalien 

zu ergreifen, indem es nicht allein ebenfalls Sprenggeihofie an die Infanterie verteilen 

laffe, fondern das Großherzogtum Baden überhaupt ald außerhalb des Völlerrechts ſtehend 

betradten werde. Baden würde verwüſtet werden, wie die Pfalz unter Ludwig XIV., einer 
volljtändigen Vernichtung ausgejegt fein, und ſelbſt die Frauen würden nicht ver- 

Ihont werden. — 

Baden war, nebenbei gefagt, bereit3 im Januar 1869 der Konvention beigetreten und 

die franzöfiihe Regierung hiervon längft in Kenntnis gejegt. (Vergleihe Müller, Rolitiiche 
Geſchichte, a. a. D., IV, 225.) 

3) Wir geben die Ueberfegung nad dem Wortlaut der Verordnung, die in der „Straß- 

burger Zeitung“ Nr. 10 vom 12. Januar 1871 erihien als: „Allerhöchſte Verordnung vom 
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„Wir Wilhelm, König von Preußen, verordnen für die Generalgouvernement: 
Elſaß und Lothringen wie folgt: 

Artitel 1. Wer fich den franzöfiichen Streitträften anjchliegt, wird mt 
Konfiskation feined gegenwärtigen und zukünftigen Vermögen? und mit Ber: 
bannung auf zehn Jahre beftraft. 

Artitel 2. Die Verurteilung erfolgt Durch eine Verfügung Unſers General. 
gouperneurs, welche drei Tage nachdem fie in dem amtlichen Teile einer Zeitun: 
des Generalgouvernement3 veröffentlicht it, ale Wirkungen eines rechtskräftiger 
Ertenntnifjed Hat und durch die Zivil- oder Militärbehörden zu vollitreden it 

15. Dezember 1870, betreffend die Bejtrafung derjenigen, bie fih den franzöfiichen Stret— 

fräften anſchließen.“ (Bergleihe Sammlung von Gefegen, Verordnungen, Erlaffen er! 

Berfügungen, betreffend die Juitizverwaltung in Eliaß-Lothringen, 1. Band, Nr. 11. Strai- 
burg, Schulg & Eo.) Es eriheint auffallend, daß dieje am 15. Dezember 1870 erlaſſene Ber- 

ordnung erſt am 12. Januar 1871 in den Zeitungen veröffentlicht wurde, und es jchein:: 
bierdurh auch Schwierigkeiten entitanden zu fein; e8 wurde und beijpieläweife Kennte 

von einem Schreiben des deutihen Bräfelten in Epinal an den Generalgouverneur ver 

Lothringen vom 19, Januar 1871 gegeben, in dem es in bezug auf das Entweichen einige: 

jungen Leute beißt: „Ebenfowenig wie die Allerhöchſte Verordnung vom 15. Dezember 15°. 

war aber zu jener Zeit die Verordnung Eurer Erzellenz; vom 10. Dezember pr., zuerit at- 
gedrudt im ‚Moniteur offiziel‘ vom 13. Dezember, demnädft in dem am 18. Dezember kier 

erichienenen ‚Recueil‘, publiziert... .“ 

Das Generalgouvernement jcheint überhaupt mit diefer Verordnung nicht reiht eie— 

veritanden gemwejen zu fein und fogar deren Aufhebung beantragt zu haben, denn in de 

im Königlich preußiſchen Großen Generaljtab befindlichen Kriegsatten von 187071 befindet 3 

das naditehende Telegramm des Bundeskanzler an den Generalgouverneur in Straßburs 
Berlin, 20. März 1871, 4 Uhr 28 Minuten nachmittags: „Die in dem Bericht vom 7. bieie: 

Monats beantragte Aufhebung der Berordnung vom 15. Dezember vorigen Jahres iſt unte 

den gegenwärtigen Berhältnifien nicht zuläflig. Berfolgen Sie jedoh einfahe Zumiber: 
bandlungen gegen $ 5 nit. Weilen Sie Behörden danach dergeitalt an, daß es befanz: 

wird, ohne publiziert zu werden.“ 

Bon kompetenter Seite wurde uns mitgeteilt, daß Fälle, in denen die unter Artikel ı 

und 2 der Verordnung getroffenen Bejtimmungen zur Anwendung gelangt wären, nicht z 
ermitteln waren. 

Am 24. Juni 1871 wurde die Berordnung aufgehoben; es erſchien die „Allerbödi: 

Berordnung vom 24. Juni 1871, betreffend Aufhebung der Berordnung vom 15. Dezember 18% 

über die Bejtrafung derjenigen, die ſich den franzöſiſchen Streitträften anſchließen: 

„Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden Deutſcher Kaiſer, König von Preußen und jo weiter, 

verordnnen für den Bereich von Elſaß und Lothringen, was folgt: 

Artilel 1. Unfre Verordnung vom 15. Dezember 1870, die Bejtrafung derjenigen 

betreffend, welche jih den franzöfiihen Streitkräften anfchließen, wird hierdurch aufgehober. 

Artilel 2. Die gegenwärtige Verordnung tritt mit dem Tage ihrer Berkündigun: 
in Kraft. 

Urkundlih unter Unfrer Höchiteigenhändigen Unterfhriit und beigedrudtem Kaifer- 

lichen Inſiegel. 

Gegeben Berlin, den 24. Juni 1871. Gez. Wilhelm. 
ggez. v. Bismarck. v. Roon.“ 

(„Straßburger Zeitung“ Nr. 158 vom 5. Juli 1871. Abgedrudt in Sammlung von Ge— 
jegen, Berordnungen und jo weiter, a.a. O. Nr. 25.) 
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Artikel 3. Jede Zahlung und Uebergabe, die jpäter an den Verurteilten 
geleijtet wird, gilt al3 nicht gejchehen. 

Artikel 4. Jede Verfügung unter Lebenden oder von Todes wegen, welche 
der Berurteilte nad) Erlaß diefer Verordnung über jein Vermögen oder einzelne 
Stüde desjelben getroffen Hat, iſt null und nichtig. 

Artikel 5. Wer fi) von feinem Wohnfig entfernen will, hat dazu unter 
Angabe des Zwedes eine jchriftliche Erlaubnis des Präfetten nachzufuchen. Wer 
ohne eine ſolche Erlaubnis länger ald acht Tage von feinem Wohnfit entfernt 
it, von dem wird rechtlich vermutet, daß er fich den franzöfifchen Streitträften 
angejchlojjen Hat. Dieſe Vermutung genügt zur Berurteilung. 

Artikel 6. Die Präfelten haben für die Führung und Kontrollierung von 
Präjenzliiten über alle Perfonen männlichen Geſchlechts zu forgen. 

Artikel 7. Der Ertrag der Konfisfation ift an die Kaffe des General- 
gouvernements abzuführen. 

Artikel 8. Rückkehr aus der Verbannung zieht die im Artikel 32 des 
Code penal fejtgejegte Strafe nach ſich. 

Artikel 9. Dieje Verordnung tritt mit dem Tage ihrer Belanntmachung 
in Kraft. 

Gegeben in Unjerm Hauptquartier in Verfailles, am 15. Dezember 1870, 
Wilhelm, 

von Bimard. von Roon.” 
* 

T. 6; Brüffel, 25. Januar 1871. 

Der franzöſiſche Gejandte an den Delegierten der Auswärtigen 
Angelegenheiten in Bordeaur. 

Ich ſehe mich genötigt, Ihre Aufmerkfamteit von neuem auf die bona- 
partiſtiſche Verſchwörung zu lenken, deren Herd Brüſſel ift. Die von London 
und Kaſſel kommenden Emifjäre folgen fich Hier. Telegraphifche Depefchen, die 
zwar nicht chiffriert find, aber konventionelle Namen enthalten, werden täglich 
gewechjelt; fie erteilen Aufträge an Conti und berichten über deren Ausführung 
an Piétri. Ein gewiffer Duparc iſt am 20. von Piétri an Conti gejchidt worden 
und iſt nach verjchiedenen Gegenbefehlen am 23. nach Verfailles abgereift. Die 
Parteiführer lafjen ihre Hoffnungen laut werden, und die Statiften tragen 
ein jo entjchlojjenes Benehmen zur Schau, daß dadurch ihre Zugehörigkeit 
gefennzeichnet wird. ch beginne zu glauben, daß Sie gut daran tun wirden, 
in den Departement3, wo die alten Agenten der Bollsabjtimmung ihre geheime 
Drganijation beibehalten haben, eine lebhafte Ueberwachung auszuüben. 

Die von der „Times“ verbreitete Nachricht von Verhandlungen über Die 
Kapitulation von Paris, die in Verſailles eröffnet worden wären, ift durch eine 

Depejche, die von Berlin eingegangen it, bejtätigt worden. Man weigert fich, 
daran zu glauben. 

Das Gerücht betreffend den Durchgang von Zügen mit preußijchen Ver: 
wundeten hatte jich vor etwa einem Monat in Lüttich und Verviers verbreitet. 
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E3 Hatte jolchen Gehalt gewonnen, daß ich glaubte, der Sache perjünlich nad 
forjchen und eine Ueberwachung organifieren zu jollen. Sie können überzeu:: 
jein, daß an dieſer Anzeige durchaus nicht? Wahres iſt. 

R Tachard. 

T.c. Bordeauy, 29. Januar 1871 (12!/, Uhr abends, eingegangen 2 Uhr früh, 

Der Delegierte der Auswärtigen Angelegenheiten an den 
franzöſiſchen Gejandten in Brüſſel. 

Geben Sie in vertraulicher Weife Kenntnis von der undermeidlide 
Kapitulation von Paris, nach einem Widerftande, der unſerm Vaterlande zer 
Ruhme gereicht und ber fich weit über alle Hoffnungen ausgedehnt hat... 

T. c. s Brüffel, 1. Februar 13871 

Der franzöſiſche Gejandte an den Delegierten des Minijters de: 
Auswärtigen Angelegenheiten. 

Seit Ihrer Depejche vom 29., welche offenbar der Nachricht vom Wafter: 
jtillftande vorherging, habe ich gar keine Mitteilung weder von Ihnen noch vor 
Paris erhalten. Die Einberufung einer Berjammlung hat die Pläne de 
Bonapartijten über den Haufen geworfen. Nichtsdeſtoweniger hoffen fie, de: 
innerhalb der Regierung eine Spaltung eintreten werde, welche die rechtzeitige 
Wahlen verhindern und anderſeits gejtatten werde, von der Kriegsmüdigkeit dei 
Landes zu profitieren, um eine Volksabſtimmung zugunften des Friedens umte 
gleichzeitiger Wiedereinjegung Napoleons III. zu erzielen. 

Ich wiederhole, daß die hauptjächlichjten Verſchwörer nicht entmutigt find 
und ich erfahre, daß man in Verſailles die bonapartijche Löfung in Rejerw 
hält für den Fall, daß die Verhandlungen mit unjrer Regierung nicht zur 
Frieden führen jollten. !) 

Die Umtriebe werden fortgejegt; man verfichert mir, daß La Valette um 

Rouher in Verſailles mit Bismard verhandelt Haben. Man bittet mich ur 
Inftruftionen für die Wahlen in den Departement3 der Ardennen und der Maxi 
aus denen unjre Beamten vertrieben worden find. Welche Mittel werden mr 
haben, um mit den Maired zu forrefpondieren und um die Wahlliſten | 
verteilen ? 

ı) Man erjieht hieraus, dag Tahard im allgemeinen gut orientiert war, denn währer! 

des Monats Januar Haben tatſächlich vielfahe Verhandlungen zwiſchen Bertretern de 

bonapartijtiihen Partei und Bismard ftattgefunden. (Siehe Korenz, Kaifer Wilhelm x. 

a. a. O., Seite 484, 511, 514.) Nah Balfray, a. a. ©. IL, Kapitel X, Seite 6tr. 

wäre durd den Prinzen Napoleon auch eine Kombination vorgeihlagen worden, na! 

ber General Changarnier die Regentihaft für den kaiferlihen Prinzen übernehmen ijol::. 
Diefer Vorſchlag jei aber — wohl in Berjailles — abgelehnt worden „dans les terms 

les plus categoriques*. J. Favre, a.a.D., IL, 373 jchreibt: „Entour& d’agents bona- 
partistes, Mr. de Bismarck pouvait avoir, et il l'a eue, la pensée de nous rendr 

Napoleon III. etc.* 
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Man bejchäftigt fich hier viel mit der Frage der Zufuhr. Zahlreiche Züge 
ftehen in Antwerpen und Oſtende bereit, die Eröffnung einer Eifenbahnlinie er- 
wartend, und weigern jich, den Ummeg über Dieppe zu nehmen, welcher durch 
die Depejche von Favre bezeichnet wird. Man verfpricht mir die baldige Wieder: 
berftellung der Linie Soiſſons durch die Oſtbahn. 

Wenn Ste mit Paris verkehren fünnen, jo erjuchen Sie Favre, mir An— 
weifung zu erteilen bezüglich der Eijenbagnlinien und der Mittel, die Zufuhr 
zu bejchleunigen. 

Seit dem 10. Januar erhalten wir den Moniteur nicht mehr. 
Tadard. 

Hiermit ſchließen die und vorliegenden diplomatischen Korrejpondenzen 
Tachards. Er begab fi) Anfang Februar nach Bordeaux, um feinen Sitz als 
Mitglied der Nationalverfammlung in Bordeaug einzunehmen, die am 13. desjelben 
Monats eröffnet wurde. Tachard hielt am 16. Februar, nachdem ſich die Gruppe der 
elfaß-lothringifchen Abgeordneten fonjtituiert Hatte, eine Rede, in der er darauf 

Hinwied, daß er und feine Landgleute ſich nur als vorlibergehende Bäjte in 
diefer Verſammlung betrachteten, da jie bald nicht mehr die Stollegen, ja 
jogar nicht mehr die Landsleute der jegigen Kollegen jein würden. Gegen 
dieje vernünftigen Worte erhob jich lauter Proteft, der aber durch die jpäteren 
Vorgänge in der Verjammlung keineswegs gerechtfertigt wurde. !) 

In der Sigung vom 17. Februar verlad der Straßburger Seller den 
Proteſt der eljaß-lothringijchen Gruppe gegen die Annerion, der jchweigend an« 
gehört wurde. 

Am 21. Februar begannen die Friedensverhandlungen in Berfailles, Die 
ihren Abjchlug im Friedenspräliminarvertrag vom 26. Februar 1871 fanden. 
In der Situng vom 28. Februar wurde der Inhalt des Vertrags durch Thiers 
der Nationalverjammlung mitgeteilt, und am folgenden Tage, dem 1. März, fand 
die enticheidende Sigung jtatt, in welcher der Vertrag mit 546 gegen 107 Stimmen 
angenommen wurde. Tachard nahm noch einmal das Wort, um auf eine 
Aeußerung Biltor Hugos furz zu entgegnen, wa3 der große Poet jehr übel- 
nahm. Schneegans bejchreibt dieſe Szene ganz humoriſtiſch. 

Nach diefer Abjtimmung hatte, wie Schneegans jchreibt, das franzöſiſche 
Eljaß aufgehört zu erijtieren. 

Der elfäfliiche Abgeordnete Grosjean verlad die Erklärung jeiner Lands— 
leute, die darauf, ohne eines Abjchiedstwortes gewürdigt zu werden, den Saal 
verließen. ?) 

Damit war unſers Wiſſens die politiiche Rolle Tachards ausgefpielt. — 
Er lebt jegt al3 Privatmann in der Nähe von Paris. 

i) Yuguit Shneegand, Memoiren. Berlin, Paetel, 1904. Seite 105. 
2) Auguſt Schneegand, a. a. O., Seite 123. 
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Vom Drama der Gegenwart 
Bon 

Hermann Kienzl (Berlin) 

1 

bbe. Uber das iſt gut. Das Meer fchöpft Atem, ehe es neue Wogen über den Strand 

mwälzt. Eine Berliner Vorſtadtbühne brachte einen „Simfon“ Ein biblifche$ Drama 

und der Verfafjer ein Dilettant und der Dilettant eine Verfafferin. Daher viele Worte 
in dem Stüde und bier weiter feine® mehr darüber. Auch die jüngften Schwäne bes 

Reſidenz- und des Trianontheaters und des Luftfpielhaufes mögen erſt Erwähnung finden, 

wenn einmal von den Speifezetteln der Qurusfüche im allgemeinen die Rede fein mird. 
Sn den eritklaffigen Schaufpielhäufern behaupten Nopvitäten, die niemand recht gefielen, 

verhältnismäßig lange den Plan. Es reizt in der Millionenftadt jo viele,.den Dichter 

Wedekind perfönlich zu ſehen („Hidalla”) — und man ift es dem Salon fchuldig, den 

„neueften Sudermann“ gejehen zu haben. &3 gibt Stüde, an denen der Theaterdireftor 

feine Freude hat, weil fie fünfzig: oder gar hundertmal vor vollen Haus durchfallen. 

So ſchlimm war es bei „Stein unter Steinen“ nicht und fo gut wird man es mit dem 

Stüd nicht haben; indeſſen fängt es doch erft jegt an, einen Teil des Wochenrepertoir: 
für andres freizugeben. Noch immer übt Hauptmann genial fkizziertes Traumſtück „Elga“ 
in der wundervollen Darjtellung des Leſſingtheaters ungefchwächte Zugkraft. ch Eorrigiere: 
Der „neuefte" Sudermann ift „Stein unter Steinen“ nicht. Der Pichter hat, an- 
gemwidert von dem faktiöfen Skandal bei feiner letzten Premiere, ein eben vollendete: 
Schaufpiel „Das Blumenboot“, ohne Zenfur der Theaterkritil, dem Buchhandel über: 

geben (Gotta) „Vom winfelnden bin ich auf den beißenden Hund gekommen,“ ſagt 
unhöflich der Rezenfent und ehemalige Lyriker in „Sodboms Ende“. (Gerade an Das geiell 

Tchaftliche Milieu dieſes intereffanten Dramas knüpft das des „Blumenbootes“ an.) Hält 

Sudermann die Lindwürmer des Büchermarftes für weniger gefräßig? An diefer Stelle 
allerdings foll fich der Rachen erjt öffnen, wenn das „Blumenboot“ auf dem Theater: 
fanale gefhwommen fommt. An einem Drama von Sudermann können und follen die 

Bühnen nicht vorüberfehen, und es gibt auch ehrliche Hafenwächter. Die werben nad 
ihrem Gewiſſen tun. 

Man foll fich nicht jcheuen, feine Genugtuung über Erfreuliches auszufprechen, mweil 
und wenn es felbitverftändlich fcheint. Das Selbftverjtändliche ift ja durchaus nicht fo 

häufig Ereignis. Aber Anzengruber wird wirklich von Jahr zu Jahr forgfältiger 
auf den Berliner Bühnen gepflegt. Die Mode, die aud) diefen echten Geitalter ſchon 

überwunden zu haben meinte, ift längjt fchon überwunden. Die Natur ftreut die Dramatiker 

verfchwenderifch aus, in der Zeugung moderner Klaffifer ift fie fparfam. Anzengruber 
behauptet diefen Titel. Sein „S’wiffensmurm“, den gegenwärtig das Schillertbeater, 

von einigen norddeutichen Bajuvaren abgefehen, recht verjtändnisvoll fpielt, reicht an die 

fröhliche und fittliche Höhe von Molieres finnverwandtem „Tartüffe“ hinan; das Stüd 

ift, obwohl es die Bauerniprache der Aelpler jpricht, eines der wenigen deutichen Luft: 

fpiele. Im Kleinen Theater wird „Das vierte Gebot“ gegeben. Zwei Anzengruber- 

Dariteller — Wilhelm Thaller und Klein:Rohden — machen freilich noch fein Anzengruber: 

Enſemble. Aber das reife, graufamslebensvolle Drama verjagt nicht. 

Am Deutfchen Theater iſt nun Mar Neinhardt, der Herr der neuen Bühnenromantif, 
eingezogen — und zwar mit ganz alter Romantit: mit Kleiſts Käthchen von 
Heilbronn“ Es iſt faft, als wollte diefe Bühne, die Kampf: und Siegeszeit der 

Brahmfchen Moderne aus den Annalen löfchend, an die Tradition ihrer Gründer an- 

fnüpfen. Aber wenn wir vom Theaterzettel auf die Bühne blidlen, nehmen wir Die neue 
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Zeit wahr. „Lieber Vater, wie haſt du dich verändert,” jagt der IIngar vor dem Porträt. 

Nicht mehr drüct fich die Totalität als Ajchenbrödel um den „Heroismus” des einzelnen 

Schaufpielers; nicht mehr blenden der äußerliche Glanz und die hijtorifche Genauigfeit 

der Meininger Regie; Farbe, Stimmung, Fingerjpigenwirkung ift Trumpf, Kleiſts holde 

Hyſterikerin fommt troß des naiven Nitterrüftunggeraffels ihrer Umgebung den fombolifchen 
Neigungen entgegen, Das Feinſte der Dichtung, ihre einfache Poeſie, bleibt aber freilich 

auf dichteriiche Schaufpieler angemiefen... Neinhardt bringt als nächite Erneuerung 

des Alten einen Zweig vom Baum der ewigen Jugend in Freyas Garten, ein Shaleipeares 

Stüd (den „Kaufmann von Benedig”); daneben führt er noch aus dem Vorjahre Hof: 

mannsthals „Elektra“, Wedekinds „Kammerdiener”, Gorkis „Nachtaſyl“ und Björnfons 

„Neuvermählte“ mit ſich. Sind fie ſchon Etappen feiner Entwidlung geworden? 

Die Vermählung des Zeitgeifte mit dem, was ewiger Geijt iſt, wünfcht ein jeder; 
ob fie unter dem Segen der Nervenkunft vollzogen wird, wage ich zu bezweifeln. Aber 
gar nichts mit der erniten Frage hat Ferdinand Bonns kindliche Kühnheit zu fchaffen. 

Diefer vielgenannte Schaufpieler hat vor fünfzehn Jahren im Süden, wo man damals 

den naturaliſtiſchen Stil der Darjtellung noch nicht recht fannte, al3 Interpret der neuen 

Richtung Effeft gemacht. Er fpielte u. a. einen Hamlet-:Kommentar jtatt eine® Hamlets, 

und über dem Urheberrecht an den Fleinen, meines Erachtens Heinlichen Deutelungen 
geriet er mit einem befannten Schriftfteller in nicht bloß Literarifche Fehde. Jetzt über: 
nahm er als Direktor da3 „Berliner Theater”, das Barnay, Prafch, Lindau, Halm vor ihm 

regiert hatten. Er ließ es im Sezeffions: (richtiger G’fchnas:) Stil aufpugen und ver: 

wandelte das rußige Dunkel des alten Kaftens in helle Farben. Er fette den Logen— 
Dienern gepuderte Perüden auf und jtellte im Theaterreitaurant Gemälde zum Verkauf 

aus, Auf dem Theaterzettel entwarf er Titel: und Schlußbild mit eigner Hand. Vorne 

bohrt ein Eherub (da3 „deutſche Volk“?) eine unfeine Gefellfchaft, die das „naturaliftifche“ 

Milieu voritellt, in die Tiefe, und Dornröschen jchlägt Die Augen auf; hinten Elettert 

ein Eichhörnchen (!) auf einen Baumftrunf und darunter jteht gefchrieben: „Ascendamus!* 
Die erjte Seite hinter dem Umfchlag bringt ein Gedicht von Ferdinand Bonn; darin 
wird gefnattert: 

„Du beutfches Bolf, fo groß und hehr, 

Screit nur voran, gefällt den Speer 

Und fall’ ich, weil ich geh’ voran (!), 
Ser Schönheit eine Gaffe bahn’: 

Nur zu! Es folgen befre dann!” 

Und nun fam — nad) folcher Duverture! — das Stüd, Es ijt nicht zu jagen, was 

Hier „im Namen des deutfchen Volkes“, mit eingelegter Lanze, geboten wurde! Eine 

grenzenlofe Banalität ohne eine einzige Dafe. Ein klägliches Geftümper ohne einen 

einzigen individuellen Gedanken, einen einzigen neuen Wis. Was alt daran war, nämlich 
das VollSmärchen vom Fortunat, war nicht mebr gut, denn ein Herr Florian Endli 
(died der genannte Dichter) hatte es im Bunde mit feinem ungenannten, aber erfannten 

dichterifchen Helfer verballyornt. Es wurde, weil es in der Premiere toll herging, auch 

in diefem Falle von Kritikerverſchwörung und literarifcher Elique gejprochen. Aber jelbjt 

der Nachweis, daß ein Parkett von Raubmördern Herrn Bonn töten wollte, könnte 
„Andalofia* — dies der Name der Kinderfomödie — nicht vor dem gerechten Tode 

retten. Als zweites Programmitück der germanifchen Reformbühne wurde fodann ver: 

blüffenderweife „Kean*, die ödeſte Virtuofenradomontage des alten Dumas, gegeben, 

— die jentimentale Burlesfe, die in einem Akte die Schauspieler auf Pläte im Zufchauer: 
raume verteilt und von Dort aus agieren läßt. 

Zum dritten folgte „Kiwito“, eine fich Luitipiel nennende Poſſe mit der offenen 

Autormarke Ferdinand Bonns, ein harmloſes Ragout, aus dem Schaufpielergedächtniffe 
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gekocht, bei dem man wenigitens lachen kann, wenn man glüdlich vergeſſen hat, fich über 

die Wiedergeburt der deutfchen Kunft zu ärgern. Heftig wird ſowohl in „Andalofia“ 

wie in „Kimoto“ der deutfche Patriotismus angerufen! 

Die Schaufpieler, die Bonn um ſich fammelte, jtehen großenteil3 unter dem Mittel: 

maß, bejonders ihre jchönere Hälfte. Aber Bonn fommt dabei al3 guter Schaufpieler — 

wenn auch gewiß nicht dauernd als Direktor — auf feine Rechnung; er fpielte bisher 
alle männlichen Hauptrollen. Bumm! Bumm! Bumm! Bonn! Bonn! Bonn! 

Berlin, 9. November 1905, 

Aus den Briefen Rudolf von Bennigjens 
Mitgeteilt von 

Hermann Onden 

XV 

Bennigjen an Reyjder. 

Bennigjen, 7. Februar 1861. 

Ketten Dant, lieber Freund, für Ihre Mitteilungen. ') Ich Hatte immer Die Hof- 
numg feitgehalten, daß die Württemberger und nicht im Stich laſſen würden, 

und Ihre Landsleute oft im Norden in Schuß genommen, wenn bier manchem 
die Geduld zu reißen anfing. Daß Sie bei diefer Gelegenheit jo einſtimmig das 
Konkordat verurteilt haben, halte ich für einen ſehr folgenreichen Schritt. Wenn 
in Dejterreich die Aufhebung des Konkordats und die Einziehung des Kloſter— 
guts, worin mir die einzige Nettung zu liegen jcheint, überhaupt möglich ind, 
jo werden dieje Maßregeln durch das nunmehr einmütige Auftreten Südweſt- 
deutjchlands gegen die ultramontanen Webergriffe wejentlich gefördert jein. Es 
muß für Sie perjönlich doc, feine geringe Freude fein, endlich, nachdem Sie io 
lange in Sachen de3 Nationalvereind und der Konkordate vereinzelt gekämpft 
haben, Ihre Landsleute in Maſſe neben ſich zu finden. ?) 

Ueber Berlin würde ich Ihnen ſchon Nachricht gegeben Haben, wenn ic 
nicht wüßte, daß Metz Sie am 3. jprechen würde. Sie werden inzwijchen durch 
ihn manches erfahren haben, Günftiges und Ungünjtiges. Nachdem Meß fort 

war, ift Nebeltyau aus Kaſſel gefommen, den ich noch mit einer Reihe Ab- 
geordneter und Politiker in kleinerm Sreife befannt machen fonnte bei einem 
Mittagejfen, welche am legten Tage meines Dortjeins veranitaltet war. Ich 
habe mich Hier und bei verjchiedenen Bejuchen über die Berliner Berhältnifie 
einigermaßen orientiert, joweit das in drei Tagen möglich ift. 

1) Am 3. Februar 1861 hatte eine Berfammlung der Württemberger Liberalen in 

Eplingen mit 600 gegen 70 Stimmen erllärt, da „ſie den Beitritt zum Nationalverein als 

Mittel empfehle, um zu einer den Wünjhen und Bedürfniffen des deutihen Volles ent- 

fprehenden Verfaſſung Deutfchlands zu gelangen“. Es erfolgten 141 neue Beitritte- 

erflärungen zum Nationalverein, 

2) Bemerlung Reyihers am Rande: Ya, 
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Guter Wille ijt genug vorhanden, aber eine beijpielloje Unficherheit und 
Berwirrung in den Zielen und Mitteln politiichen Handelns. Die zehmjährige 
Reaktion hat furchtbar gewirkt in Preußen auf da3 politiiche Kapital an Ein- 
ficht, Einmütigfeit und Entjchlofjenheit. Das Gefühl, daß der jetzige Verfaffungs- 
zuftand ein bloßes Gejchent des rechtlichen und verftändigen Sinnes des Königs 
Wilhelm ift, durch feine Anjtrengung des preußischen Volks erworben, dringt 
itberall durch, erflärt vieles an Unsicherheit und mangelndem Selbftvertrauen 
Vorhandene. Dazu die Widerfprüche in der Gegenwart und Vergangenheit des 
Königs. Die Gegenjäße in feiner perjünlichen und politiichen Umgebung, die 
duch Hohenzollern und Auerswald nur notdürftig überbrüdt werden. Die 
Unfähigkeit oder doch Schwäche der Minifter, unter denen ein jeder ſich nach 
Ruhe jehnt und nicht aus gerechtem Ehrgeiz, ſich durch jchöpferiiches Handeln 
einen Namen zu machen, jondern allein durch ein flaued Gefühl von Pflicht 
gegen die Partei oder den König fich an feinen Poſten gebunden fieht. Der 
volljtändige Mangel einer demokratischen Partei mit anerkannten, gemeinjam 
handelnden, einflußreichen Führern, der Mangel eines irgend ausreichenden Nach- 
ſchuſſes oder gar jüngeren Nachwuchjes an Führern der konftitutionellen Partei. 
Man kann die Lijte der Mebelftände noch weiter ausdehnen. Aber es ift hiermit 
volllommen genug, um zu erklären, weshalb man in Berlin nicht mehr weiß, 
joll das Minifterium geftügt oder gedrängt und !) geftürzt werden, ſoll Preußen 
durch einen Krieg heraus aus jo dumpfer Schwüle oder ift jeder Krieg & tout 
prix zu perhorreözieren, weil er die Reaktion oder ein zweites Jena oder gar 
beide bringen wird? Die böjen Nachwirkungen einer jchmählichen Reaktions- 
zeit und die Einflüffe halber Zuftände und halber Menſchen werden noch lange 
nachteilig jein. Sie Haben aber das Gute, den ſtockpreußiſchen Partikularismus 

und die eingewvurzelte Meberhebung über das übrige Deutjchland aufzuldfen und 
den engiten Anjchluß an Deutjchland als Notwendigkeit erjcheinen zu laffen. In 
Oſtpreußen und den verjchiedenen neuerworbenen Provinzen ift diefer Prozeß 
ſchon ziemlich weit vorgejchritten. Und bei alledem hat man doch immer das 
Gefühl und Hört auch die Peſſimiſten in Preußen fich jo äußern, daß doc 
noch eine große, ungebrochene Kraft, eine Opferbereitjchaft und Ausdauer in 
der preußijchen Bevölferung ſei, ausreichend wie 1808—1815 das Höchite zu 
leiften, da3 eigne Land und Deutjchland aus allem Elend zu erretten, wenn nur 
einmal die Tatkraft für bejtimmte Ziele von einer entjchloffenen Regierung auf- 
gerufen werde. 

In den Tagen, die ich in Berlin war, hatte gerade Schwerin jeine Ent- 
lajfung eingereicht, Folge der heftigen Angriffe feiner alten Freunde in der 
Kommilfion gegen feine Politit in Behandlung der reaftionären Beamten. Nicht 
allein feine Partei, jondern auch jeine Minifterfollegen, feine Familie und Frau 
Haben ihm dringend beſchworen, doch Vernunft anzunehmen und Leute wie Zedtlitz, 
Patzle, Eichmann preiözugeben. Seine faljche Großmut und fein pommerjcher 

!) Bielleiht mag „und“ verichrieben fein anjtatt „oder“, 

Deutiche Revue. XXX, Dejember-heft 22 
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Eigenfinn haben aber eine Wenderung im Verfahren ihm unmöglich gemacht. 
Ob er abgeht, iit wohl zweifelhaft. !) Wie mir erzählt wird, ſoll Patow erklärt 
haben — jchon einige Tage vorher —, wenn Schwerin ginge, würde er aud 
nicht bleiben. Die Belorgnis, daß daraus ein Riß im Miniſterium entjteht, in 

welchen die Kreuzzeitungspartei einen Seil eintreiben fünnte, wird es am Ende 
ermöglichen, den Bruch noch zu überkleijtern. 

Ueber manche Einzelheiten, Berjonalien, Anekdoten aus Berlin Hoffe ich 

Ihnen nächitens perfünlich noch Mitteilung machen zu können. Ich Habe nämlich 
die Borjtandsfigung für diefen Monat auf Montag, 18, vormittag3 
in Koburg angejeßt und darf Sie bitten, wenn Ihre Zeit e3 gejtattet, dazu 
herüber zu kommen. Bis dahin werde ich noch in Frankfurt, Heidelberg und 
Offenbach gewejen fein, jo daß wir dann uns gegemjeitig über die Zuftände 
Süddeutſchlands ziemlich genau Auskunft geben können. In Frankfurt werde 
ih 13.—14., in Heidelberg 15. und in Offenbad am 16. jein. 

Hier ift am Hofe und in der höheren Beamtenwelt diefe Zeit einige Auf- 
regung durch fortgejegte Intrigen der Hofpartei und der Miniſter Platen und 
Kielmannsegge, den Borried zu ftürzen. Ich Hoffe aber jehr, daß er aber [Durd)) 
die neueften Konflitte wegen der Kohlentrangporte nicht bejeitigt wird, weil er 
bier, wo er im wejentlichen ſtändiſche Befchlüffe und Landesinterefjen gegen 
lofale Sonderinterefjen einiger Deifterfohlenwerkbefiger verteidigt, am Ende noch 
mit einer Märtyrerfrone abfahren könnte. Das wäre im allgemeinen Interejie 
durchaus zu beklagen. Ein gründlicher Nachweis meines Freundes Miquel, daß 
bei der Domänenausfcheidung jährlich dem Lande mehr als 200000 Taler 
verloren gehen,?) ein ziemlich giftiger Artitel über Korruption und blödfimtige 
Tendenzpolitit in Hannover in der Augsburger Allgemeinen vom 24. Januar, 
welcher auch dem Könige vorgelejen ward, machen auch einigen Speftafel. Das 
Gerücht, was ich übrigens für unbegründet halte, daß Bismard-Schönhaufen 
Minifter des Auswärtigen in Berlin werden und dann Deutſchland cavourifteren 
würde, macht auch viel Summer, jo daß die Verzagtheit durch alles oftenfible 
Bramarbajieren hier deutlich durchſcheint. Am 25./26. Februar bei Gelegenheit 
des Bollöwirtjchaftlichen Kongrejjes für Nordweitdeutichland in Hannover wollen 
wir unfern Wgitationsplan fürs Land im Frühjahr feftjtellen. Ich Hoffe, daß 
ed gelingen wird, die Leute etwad aus ihrem Stumpffinn aufzurütteln. 

Leben Sie wohl. Ihr | 

u Bennigjen. 

Reyſcher an Bennigjen. 
Eannitatt, 24. Februar 1861. 

Hochgeſchätzter Freund! 

Ih brachte gejtern kurze Zeit in Heidelberg zu, um mit Häuffer zunädjit 

1) Graf Schwerin nahm fein Rüdtrittsgefuch wieder zurüd und verblieb, ebenfo wie 

Patow, im Minifterium bis zum Ende der neuen Nera im März 1862. 

2) In der Brofhüre „Ausiheidung des hannoverjhen Domanialgutes“. 
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wegen der Zeitung und fodann wegen des Anjchlufjes an den Nationalverein 
zu reden. Ich fand ihn und einen Verwandten, den ich im felben Haufe be- 
juchte, den jungen von Dujch, jehr unangenehm berührt durch die Eßlinger Be- 
ſchlüſſe. Es war gut, daß ich Aufklärung gab: denn wer den Vorbejprechungen 
fremd geblieben ift und überhaupt nicht von den Benehmungen weiß, die bei 
einem praftijchen politiichen Wirken innerhalb einer Partei jo gut notwendig 
find wie bei den Männern am Staatsruder, glaubt, wir jeien bereit? den Roten 
überliefert. Ich Habe eine ähnliche Krifis, nur noch weit kräftiger als Die jeßige, 
1848/49 durchgemacht; die Vereinigung der Parteien des Fortſchritts brachte 
una feinen Schaden, wir jeßten die Anerkennung der Reichsverfaſſung durch, 
und als die badische Revolution ausbrach, ward unjer Yand vor derjelben be- 
wahre. Wir trennten und nur, als da3 Rumpfparlament fam und das Land 
in bewaffneten Zuftand verjegen, Millionen Steuern erheben wollte, um die 
Neichsverfafjung von Württemberg aus einzuführen. Hier konnte ich nicht mit» 
tun. Der Erfolg wäre der Reichöverfafjung nicht günjtig gewejen: der Kampf 
wäre nur jtatt am Nedar an der Donau entjchieden worden und unfer Land 
hätte fich nicht jo rajch erholt wie Baden. E3 galt wohl, die Ehre der National- 
verjammlung, auch in ihrem Ueberreite von hundert und einigen Mitgliedern, zu 
retten, und dies ift in dem brüsfen Verfahren des Minifteriums nicht gejchehen. 
Hätte man aber die Verſammlung noch ein paar Tage ihre Sigungen fortjeßen 
lafjen, fie wäre von jelbjt auseinander gegangen. 

In Baden hat man immer noch den Schreden jener Zeit in den Gliedern. 
Ich beruhigte Häuffer, daß wir nicht zwijchen heute und morgen die Reichs— 
verfaffung einführen noch mit Haut und Haaren feithalten wollten, e8 handle 
fih nur um Gewinnung eines Recht3bodeng, der jogar für das preußiiche „An 
recht“ nur vorteilhaft fein könnte, vorausgejeßt, die Kraft wäre vorhanden, es 
geltend zu machen. ch felbjt Hätte in Koburg den Antrag gejtellt, den erjten 
Sat in unjer Programm aufzunehmen, um Anträge gleicher Urt zu coupieren 
und überhaupt eine Baſis zu haben, worauf ein neues Parlament fich zu jtellen 
hätte. Er werde doch nicht annehmen, daß ich die Revolution heraufrufen wolle, 
aber allerdings werde diefe von jelbjt fommen, wenn man in Preußen jeinen 

Vorteil nicht verjtehe. Wir verjtanden und, und ich Hoffe auch, daß H. mit 
andern bald beitreten wird. Die Zeitung, redigiert von einem der unfrigen, wird 
ganz im nationalen Geifte gehalten jein. — — — 

= 

Reyſcher an Bennigjen. 

Gannitatt, 31. März 1861. 

Berehrter Freund! 

Die Zeit drängt, aber der Nationalverein läßt fich nicht drängen. Nichts 
ijt wahrjcheinlicher, ald daß wir Krieg haben werden: der König von Preußen 
jpricht bei jeder Gelegenheit davon; aber in der Lage, einen Krieg zu führen, 

find wir eben nicht. Die Frage von der Kriegsverfaſſung, Küftenbefeftigung, 

- 
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Feſtungsbeſatzung, Sicherung des Oberrheind! alles unerledigt.. Der National: 
verein jchweigt; wir haben Ferien wie der Bundestag. Unjer Programm Liegt 
ja in den Koburger Protofollen, und zugumjten von Schleswig hat der Aus— 
ſchuß in feiner legten Sigung auch wieder eine feiner Erklärungen abgegeben. 
Meinen dringenden Antrag, in betreff der Kriegsverfaſſung u. j. w. eine Klare 
Darftellung des Standes der Sache nebſt Konklufionen ergehen zu laſſen, hat 
der Ausſchuß, wie es ſcheint, ignoriert; wenigſtens ift mir nicht3 darüber mit- 
geteilt worden. Dder haben Sie meinen Brief etwa auch nicht dem Ausſchuß 
vorgelegt? 

Bon Berlin und aus meinen hiefigen Sreifen weiß ich, wie fehr endlich 
die Kriegsfrage den Leuten mäherrüdt: wie jollten dem Nationalverein die 
Schwachen Seiten unfrer Verteidigungsanftalten entgehen können! Man jchreibt 
mir ſoeben wieder von zwei verjchiedenen Seiten, wie jehr man von dem 
Nationalverein erwartet, daß er in diefer praftijchen Richtung etivas tut. Es 
gilt, die Kraft der öffentlichen Meinung an einem jpeziellen Punkte einzubegen, 
der Ausficht darböte, einen patriotischen Gedanken zu verwirklichen, und dadurd 
den Beweis lieferte, wie viel durch einmütiged Zuſammenwirken und Zosarbeiten 
auf ein Handgreifliches Ziel zu erreichen ſei. Ein folder Gedanfe wäre die 
Befeftigung der offenen ſüddeutſchen Grenze, wie ed die Küſtenbefeſtigung im 
Norden ijt. Außerdem würde die Heeresorganifation und die Bundesfeſtungs— 
jache zu bejprechen jein. 

IH trage nun förmlich darauf an, daß eine Ausſchußſitzung, und zwar 
demmächjt, folange e3 noch Zeit ift und ehe die württembergijchen Stände 
wieder zufammentreten, berufen werde, eigend um 

über die Bundes-⸗Kriegsverfaſſung und die militärischen Verteidigungs- 
anftalten Deutſchlands 

ih zu bejprechen. Anträge in dieſen Beziehungen mag jedes Mitglied vor: 
bereiten. Ich bin bereit, die meinigen dem Vorſtande, der einen oder zwei Tage 
vorher zujammenfommen wird, vorzulegen, ebenjo bereit aa auch, jedem beſſeren 
Antrage zu weichen! 

Ich beantrage ferner wiederholt, daß die nächſte Ausſchußſitzung im Süden, 
und zwar in Heidelberg gehalten werde, weil ich mir davon neue Anregung der 
nationalen Sache im Süden verſpreche und weil ich fürchte, unſre Sache ſchlafe 
hier wieder ein oder nehme eine andre Form an, es könnten ſogar Spaltungen 
eintreten, wenn nicht eine ſolche Anregung vom Mittelpunkte des Vereins aus, 
d. 5. dem Ausjchuffe, gegeben wird. Schon vor einem Jahr wurde in Berlin 
bejchlojjen, die nächſte Ausſchußſitzung folle in einer füdlichen Stadt gehalten 
werden. Ich denke, die Norddeutjchen werden jeßt, da der neue Frühling kommt, 
dem Süden gerne einmal einen Beſuch machen. Wollen Sie ftatt Heidelberg 
Baden-Baden oder Mannheim wählen, oder auch Stuttgart, Cannſtatt — ich 
ſtelle es anheim; Heidelberg übt nur auch fonft mehr Anziehungskraft und will- 
fommen jind wir dort im Lande gewiß und jedenfall® unangefochten. Mit dem 
Handelötage dürfen wir freilich nicht zufammentreffen, fonft fehlte e3 an Raum. 
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Bitte, jchreiben Sie mir bald, was Sie zu tun willend find. Es hängen 
davon auch meine Bejchlüffe ab. Daß Nagel und verläßt, tut mir leid, 

* 

Bennigſen an Reyſcher. 
Bennigſen, 3. April 1861. 

Berehrter Freund! 

Eben im Begriff Ihnen zu fchreiben, erhalte ich Ihre Zeilen vom 31. v. M. 
Ich habe nämlich vor einigen Tagen an Streit gejchrieben und eine Borjtands- 
fitung auf Sonntag, 14. d. M., morgen? 8 Uhr angejeßt; auch Fried gab ich 
Nachricht. 

Die Feititellung von Ort, Zeit und Tagedordnung der nächſten Ausſchuß- 
figung, da3 Engagement eine neuen Sekretärs, die beantragte Unterftügung der 
„Heflischen Morgenzeitung* reſp. Sicherung von Detkers Eriftenz, die in An- 
regung gebrachte militärische Ausrüftung und Ausbildung einzelner Turnvereine, 
fpeziell des in Koburg, um einen Anfang zu machen und ein Vorbild zu geben, 
machen neben den laufenden Gejchäften eine fchleunige Zufammentunft des Vor- 
ſtandes erforderlih. Wenn ich nicht auf den 7./8. April eine größere Verſammlung 
zur Beiprechung der beutjchen und hannoverſchen Angelegenheiten, Schleswig- 
Holfteind und unſrer mangelnden norddeutichen Marineausrüftung und Süften- 
jchußes nach Hannover eingeladen hätte, jo würde ich ſchon den 7. zu unfrer 
Sigung gewählt haben. 

Ich wünſche allerdings auch, daß auf die erjte Hälfte des Mai die Aus- 
ſchußſitzung einberufen werde, habe auch nicht? dagegen, wenn die Kriegögefahr 
dringender erjcheinen jollte, als ich fie zurzeit anfehe, den Zuſammentritt möglichit 
zu bejchleunigen. Daß die an allen Enden mangelnde Sriegövorbereitung den 
wejentlichen Teil. unjrer nächſten Ausjchußverhandlungen bilden muß, Halte ich 
für jelbjtverftändlich. Als wir im Januar zufammen waren, war ed und vor 
allem darum zu tun, der preußiſchen, namentlich Berliner Auffafjung entgegen- 
zutreten, welche überall feinen Krieg wollte und bejonders die ſchleswig-holſteinſche 
Affäre aus Furcht vor einer reaktionären Politik ihre Gouvernement3 am liebjten 
ignoriert hätte. Freilich wurde fie dabei von einzelnen namhaften jchledwig- 
holjteinfchen Emigrierten unterftügt, Wenn der Ausſchuß die Kriegsrüſtungen 
behandeln will, muß die Sache einzeln vobereitet werden, und würde es jehr 
erwäünfcht fein, wenn Sie dabei mit Vorſchlägen und Außarbeitungen im Bor- 
ftande und jpäter im Ausjchufje behilflich find. Ich jehe übrigend die Sache 
viel ungünſtiger an als Sie, indem ich nicht glaube, Daß irgendwelche allgemeinen 
Maßregeln, weder durch Preußen noch durch den Bundestag, noch durch den 
Nationalverein oder die Preſſe, rechtzeitig zuftande kommen werden. Ich jehe 
die einzige Hilfe darin, daß die zunächſt bedrohten Staaten, ſei es einzeln, fei 
e3 mit ihren Nachbarn, die Initiative ergreifen und mit der Ausführung 
vorgehen in dem, was ihmen nach geographijcher Lage und lofalem Berfehr 
oder politischen Interejjen das dringendite erjcheint. Das heißt z. B. Hannover, 
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Hanfeftädte, Oldenburg befeftigen auf eigne Koften ohne Rüdficht auf Bundes- 
bejchlüffe, welche doch nicht erfolgen, Ems, Weſer und Elbe, und faufen oder 
bauen jchleunigjt jo viel flachgehende Kanonenboote, als zum Schuße Diejer 
Ströme nötig find, und jo viel etwas tiefergehende, ald ausreichend find, eine 
dänische Blodade zu hindern. Ebenfo vereinigen fich Baden, Württemberg und 
Bayern — aber diefe Länder gehen darin einzeln vor — zur Befejtigung bes 
Schwarzwalds und Oberrhein, zur Konvention über gemeinfame Feldlager und 
Kommandos u. ſ. w. Das einzige, was möglicherweije vom Bundestage zu er- 
reichen ijt, wird in der gehörigen Verproviantierung, Armierung und Bejegung 
der vorhandenen Bundesfejtungen beftehen. 

Da die augenblidliche Gefahr für den Süden weit intenfiver ift, al3 für 
die wejentlich nur von Dänemark bedrohte Nordweitküfte, und die Beforgnis und 
Aufregung im Süden dringend einen Verſuch erheijcht, in dieſen Gegenden Die 
Hoffnungen aufzurichten und irgendwelche praftifche Ziele der politiichen Tätigkeit 
zu geben, jo trete ich Ihrer Anficht bei, daß dieſe nächite Ausſchußſitzung im 
Süden gehalten werde. Ich würde jedoch Frankfurt aus verjchiedenen Gründen 
vorziehen, geographiſch und politiich. Wir werden uns ja darüber am 14. weiter 
verftändigen können. 

Um 13., abends 7 Uhr, werde ich mit Fried in Koburg eintreffen. Auf 
Wiederjehen alfo. 

Ganz der Ihrige 
Bennigjen. 

lleber die Ktooptation Pfeiffer (oder Seegerd) wollten Sie und nad) ge 
nommener Rückſprache mit Georgii u. |. w. einen beftimmten Vorſchlag machen. 

* 

Reyſcher an Bennigjen. 
Cannſtatt, 12. April 1861. 

Empfangen Sie meine herzlichen Glückwünſche zu den Ergebnifjen Ihrer 
Zandesverfammlung. 1) E3 war ein guter Gedanfe, die Männer aus den ver- 

1) Es handelt fih um die hannoverfhe Landesverfammlung am 7. und 8, April, von 

deren Einberufung und Zielen Bennigfen in einem Briefe vom 3. April (f. o.) ſpricht. Bon 
diefer Berfammlung berichtet Adolf Kiepert in feinem „Lebensbilde Bennigfens“ ©. 25: 

„Als am 8, April 1861 eine gut bejuchte Verſammlung des Nationalvereins im Saale ber 

Börfe in Hannover unter dem Borfig Bennigfens ftattfand, verlas diefer eine von großem 

Beifall aufgenommene Adrefje an den König Georg V., die um eine Aenderung des Ber- 
waltungsigitems und um die Rüdtehr zur Berfafjung von 1848 erfuchte, Ueber die deutſche 

Frage referierte Dr. Pland, über die fchleswig - bolfteinifhe Frage Obergerichtsanwalt 

Weber - Stade, über die kurheſſiſche Verfaſſung Miquel, über die Stellung der Preſſe zur 

Verwaltung Obergerihtsanwalt Albrecht. Als dann aber Dr. Schläger die hannoverſchen 

Prehverhältniffe beleuchtete, wurde die Verſammlung polizeilih aufgelöfl. Mit einem drei— 

fahen, donnernden Hoch auf Deutihland verliefen die Teilnehmer den Saal. Bei dem nun 

folgenden, von feitliher, patriotifher Stimmung gehobenen gemeinjamen Eſſen mahnte 

Bennigfen dringend zu zäher Ausdauer des deutihen Voltsgeiftes.“ 

nr: — —* Bar u — — — — 
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ichtedenen Landesteilen gleihjam an den Stufen des Thrones zu verjammelir, 
Auf Unkenntnis der Zandesbejchwerden kann dieſer jich nun nicht mehr berufen. 
Aus dem Benehmen der Bolizei, welche erft einjchritt, als eigentlich alles vorüber, 
war ich verjucht zu jchließen, daß Sie mit ihr im Bunde; denn bejjer könnten 
e3 jene doch nicht angreifen, um Ihrer Verſammlung ein weitere® Relief 
zu geben. 

Zu meinem Bedauern Habe ich morgen nachmittag einer gerichtlichen Ver— 
handlung als Bevollmächtigter anzuwohnen; ich könnte alfo erſt am Sonntag 
reijen und käme dann zu jpät. Indejjen kann im Borjtand mein Antrag doch 
noch nicht endgültig erledigt werden; wir werden auch, wenn der Ausſchuß ge- 
halten wirde, einen Tag vorher zuſammenkommen und die Redaktion bejchließen 
müſſen. Einftweilen ift es mir lieb, daß Sie jowohl mit der Notwendigkeit einer 
Ausſchußſitzung als damit einverftanden find, daß in der Kriegsverfaſſungsſache 
etwas gejchehe. Ich werde einjtweilen eine Flugichrift außarbeiten, worin in 
populärer Weife der Zuftand unfrer Kriegsverfaſſung dargelegt wird. Die 
Richtung ift die, unjferm Programm eine weitere Grundlage zu geben durch die 
Ueberzeugung, daß mit der gegenwärtigen Kriegdverfaflung fein Krieg zu führen 
jei. Eine Auseinanderjegung, wie jene bejchaffen, ift bis jet von uns nicht 
gegeben worden, weder in unjern Rejolutionen noch in der Zeitjchrift. Ich Habe 
unlängst Mohl gegenüber in der Kammer unſre deutjche Mifere in Kriegsſachen 
auseinandergejegt und nicht ohne Erfolg, Mohl jelbit mußte zugeben, daß er 
die Sache nicht gefannt hätte. 

Bezüglich beftimmter Verteidigungsanftalten und einer etwaigen Aufforderung 
zu Rüftungen werden wir am beiten unjre Anträge ausſetzen, bis wir zufammen- 
tommen. Jeder Tag kann etwas Neued bringen. Ich denke, diefe Anträge 
ichliegen fich der Flugjchrift an. Die Frage von der Küſtenbefeſtigung und der 
Marine jollten Sie im Auge behalten. Ich werde die Kriegsverfaffung, namentlich 
Kriegsleitung und die Verteidigung des Oberrheind ind Auge faffen. 

Sie ſchlagen Frankfurt als Ort für die Ausfhußfigung vor. Ich Habe 
da3 einzige Bedenken dabei, daß wir dort jchon einmal ausgewiefen wurden; ich 
möchte mich nicht einer zweiten Einmiſchung der Polizei ausjegen, überhaupt 
mich nicht der „freien Stadt“ aufdrängen. — — — 

Wir werden in Stuttgart nächte Woche wieder einmal zujammentommen, 
um erjtend die Angelegenheit der Vertretung in der Prefje zu beiprechen, zweitens 
überhaupt die Bereindjahe in Anregung zu bringen. Ich würde über Ent: 
ftehung und Zweck des Vereins einen Vortrag Halten und wünjchte dabei, die 
hierauf bezügliche Schrift endlich zur Hand zu Haben und zur Anjchaffung zu 
empfehlen. Es waltet ein eigner Unftern über unjern Publikationen: „Der 
eine hält's, der andre läßt's nicht fahren“, lautet ein ſchwäbiſches Sprid)- 
wort!! — — — (Fortſetzung folgt) 
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Briefe von Malwida von Meyſenbug an ihre Mutter 
Hamburg 1850—1852 

Gabriel Monod (Paris) 

(Hortjegung) 26. November 1850, 

eute fann ich erjt fortfahren, indem ich geſtern nachmittag wieder von fünf 
bi8 zehn Uhr Schullommiffion hatte, welche mir ſehr viel Zeit wegnimmt. 

Sch Hoffe, daß diejes aufhören wird, wenn erjt die Wahl der Lehrer getroffen 
und damit die wichtigite Angelegenheit beendet iſt. Dieje Wahl wird nächjten 
Sonntag ftattfinden und zwar unter denen, welche wir nach reifliher Prüfung 
der unzähligen Anmeldungen ausgejucht und der Gemeinde vorgejchlagen Haben. 
Unter diefen wählt num nach einem Probeunterricht, der Öffentlich vor der Ge- 
meinde gehalten wird, dieſe jelbjt die Lehrer aus, die ihr am beiten gefallen. 
Theodor Althaus!) hat ſich auch dazu gemeldet und ijt von der Schulkommiſſion 
unter den Vorgejchlagenen. Ob ihn die Gemeinde wählen wird, fteht dahin, 
jedenfall3 gewänme fie an ihm eine bedeutende Stüße. 

Du kannſt Dir denken, liebe Mutter, daß mich dies Leben jehr interejjiert, 
denn e3 ift ja die größere Tätigkeit, die ich mir immer gewünjcht, weil ich fühlte, 
daß meine Kräfte fich an ihr entwideln würden zu dem, was fie zu fein bejtimmt 
find, und gewiß erjt Dadurch werd’ ich auch die volle Harmonie und das wahr- 
haft Weibliche für mich erwerben, weil jich früher die ungebrauchte Kraft feindlich 
gegen mich ſelbſt kehrte, jegt aber in jchöner edler Betätigung über mein Dajein 
einen janften Frieden verbreitet. Ich bin auch fat nur noch in der Hochjichule 
und der Gemeinde, da mic dies Leben Hinreichend bejchäftigt und anregt. Die 
zahlreichen Einladungen und Verbindungen außerhalb lehne ich meiſtens ab, 
wiewohl fie mitunter jehr interefjant find, aber e3 zerjplittert mich zu jehr, und 
ich kann es nicht.“ 

* 

Hamburg, den 23. Dezember (1850). 

„Liebe Mutter, ich habe länger, al3 ich follte, gejchtwiegen, aber die letzte 
Woche vor Weihnachten drängte fich noch fo vieles zujammen, trogdem wir feine 
Weihnacht3arbeiten machen, daß ich gar nicht zum Schreiben kam. 

Wir machen und auch einen großen Baum und bejcheren alle zufammen 
der Hochſchule etwas. Uns ſelbſt wollten wir erft nicht? fchenten, dann aber 
machten wir im Scherz aus, und untereinander lauter ſolche Dinge, die nur ein 
paar Schillinge fojten, wie der Weihnachtsmarkt bier fie in buntejter Auswahl 

1) Theodor Althaus (geb. 26. Oltober 1822) verlieh den geijtlihen Stand, um fidh der 

Politik zuzuwenden, nahm als Nournalift an der revolutionären Bewegung von 1848 teil 

und wurbe 1849 zu drei Jahren Gefängnis verurteilt, aber nad kurzer Zeit feiner ſchwachen 

Gefundheit wegen freigelajien. ©. Theodor Althaus, Ein Lebensbild von Friedrich 

Althaus (Bonn 1888), und die Memoiren einer Idealiſtin, Bd. I und IL, 
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liefert, zu jchenfen, und das hat dann Anlaß gegeben zu vielem Scherz und 
Auslaufen, indem nun eine vor der andern ihre Geheimnijje bewahrte und 
mancherlei fomijche Begegnungen dabei vorfielen. Nun wollen wir rings um 
den Tijch Herum Nejter von Moos und Efeu machen mit den Namen aller 
daran, und da joll dann jeder feine Schillingsgeſchenke Hineinwerfen. Ich habe 
übrigens ganz niedliche Sächelchen, und jo werden die andern wohl auch Haben. 
Die Wüftenfeld und ihre Schwefter mit ihren Kindern kommen auch, und arme 
Kinder kommen auch, denen wir jchenten; jo, hoff’ ich, wird es hübſch werden. 
Die Fröbel it auch wieder mobil, Ihr Kleines nette? Mädchen gedeiht jehr gut. 

Die Belanntjchaft eines andern jehr intereffanten, liebenswürdigen und 
bübjchen Malerd habe ich gemacht, der auch jchon einen bedeutenden Namen hat, 
Lehmann !) nämlich, ein junger Mann aus einer ſehr wohlhabenden Familie Hier, 
der jeine ganze Jugend in Italien und Paris verlebt, dort nur in den erften 
Salons war und die feinfte Weltbildung beſitzt. Er war voriges Jahr in 
Helgoland, als Julius Fröbel dort war, und Hatte diejen dort gezeichnet. Bon 
diefem Bild fchrieb Adolf Stahr?) in einem Aufſatz über Helgoland: ed ſei das 
einzige Bild, welches die edeljchönen Züge Fröbeld wiedergebe. Als ich nun 
hörte, Lehmann jei diefen Winter bier, bat ich jeine Coufine, die ich ſehr gut 
ferne, mich Hinzuführen, welches fie auch tat, wo ich denn unter andern wunder: 
Schönen Sachen das herrliche Bild Fröbels jah, das gewiß ähnlich ift, weil aus 
ihm der ganze ideale männliche Charakter Fröbels leuchtet. 

Lehmann war aud an umjern Donnerdtagen bier und hat verjprochen, 
dfter zu kommen. 

Bon Fröbel hörten wir noch nicht, wie e3 ihm unter den Palmen geht 
mit feinem Karl. 

Apropos, laß Dir doch das letzte Heft der Monatsfchrift von Kolatſchek 
bringen; da fteht ein Kleiner Aufjag von mir, e8 macht Dir doch wohl Freude, 
mich gedrudt zu jehen. 

Und nun leb wohl, liebite Mutter, grüß groß und Hein und gedenk in 
Liebe Deiner 

Malwida.“ 

Hamburg, den 28. Dezember (1850). 

Liebſte Mutter (fie dankt für die Weihnachtsgaben) ... Unſer Weihnachten 
war übrigens jehr Hübjch und poetiih. In der Mitte unferd langen Tijches 

1) Heinrih Lehmann (1814—1882) in Kiel geboren, zuerjt Schüler feines Vaters, der 

felbft als Maler berühmt war, ftubierte ſeit 1831 in Paris bei Ingres, verbradte mehrere 

Sabre in Stalien und lebte befonders in Paris, wo er ald Borträtmaler einen großen 

Ruf erlangte, 
2) Adolf Stahr (1805—1876) war damals Konreltor und Lehrer in Oldenburg. Er 

hatte fih als liberaler Schriftjteller dur feinen Roman: „Die Republilaner in Neapel” 

(3 Bbe., 1849) und fein Buch über Italien: „Ein Jahr in Italien“ (3 Bde, 184T—1850) be- 

fannt gemadt. 
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im Saale ftand der riefige Baum, der bis an die Dede reichte und jchön ge— 
Ihmücdt war. Darunter war alle® ein grüner Teppich” mit Moo3 und Efeu, 
in dem für jeden fein Neſt war; auf der einen Seite war ein große Neſt für 
die Hochjichule, die wunderhübfche Gejchenfe befam, und unjre Mädchen; an der 
andern Seite, am ſelben Tiſch, Hatten wir einer Anzahl armer Kinder aufgebaut, 
die mit und zugleich Weihnachten feierten. Auch das Heine Fröbelkind hatte 
jein Zimmer zuerjt verlafjen und guckte mit großen Augen im die Lichter hinein. 
Die Wültenfeld, ihre Schweiter und die Kinder, die, als PVierländer verkleidet, 
mit Körben voll Zuderwerf famen, waren dabei. Fröbel Hatte und Hoch» 
jchülerinnen einen großen Korb mit Orangen und andern Früchten und den 
töftlichjten Blumen darauf geſchenkt mit einem langen Gedicht, in welchem wir 
alle bejungen und mit Blumen verglichen wurden. Kurz, e3 war jehr hübich, 
und ich wünſchte den ganzen Abend, ich hätte Euch herzaubern können in unſre 
Mitte. Ihr wärt gewiß vergnügt gewejen. 

Die Feittage find wir ftill gewejen. Ich benutzte Die Ferien dazu, eine 
Novelle zu jchreiben, die mir im Kopfe lag. Gejtern und heute abend habe ich 
Schulkommiſſion, die mich immer fehr interejfiert, weil ich dabei mit prächtigen 
Menschen zujammen bin und viel lerne. 

* 

21. Januar 1851. 

Ueber dem Heinen Doftörchen feine Täufchung Hinfichtlich des Bildes Habe 
ich lachen müſſen. Gewiß, Glaube macht jelig, möge er darin bleiben. Zufällig 
erhielt ich am jelben Abend, wo Dein Brief fam, einen von der Doktorin aus 
Cölln mit Einlage an Theodor Althaus. Sie ift immer fehr elend, jchreibt auch, 
fie würde dort bleiben, bis fie hergejtellt jei, da fie eine Kur brauche Es ift 

ſchade um fie, denn im ihr ringt eine Sehnfucht nach Wahrheit, die ſich nur 
leider von zu viel Feſſeln gebunden fühlt. 

Hier ift jet rechte Konfufion in allen Verhältniffen. Der Senat verweigert 
unfern Lehrern an der Gemeindejchule die Aufenthaltsfarten, obgleich, wie jie 
jelbjt eingeftehen, Zeugniffe vorliegen aus Hannover und fo weiter, daß beide 
untadelhafte Charaktere jeien, obgleich die Gemeinde in einer Petition jede 
Garantie übernommen hat. Nur weil fie Demokraten find.!) Oeſterreich foll 
nämlich einen Befehl Hierher gejchidt Haben, alle Demokraten zu entfernen, ehe 
die Truppen anrüden. Ich Hatte mir bei dem erften Bürgermeifter hier eine 
Audienz ausgebeten, um mich ganz privatim für TH. Althaus zu verwenden und 
jeine joliden Yamilienverhältniffe den Herren zur Beruhigung etwas klarzu— 
machen, ihnen auch zu verjichern, daß er gar nichts wolle, als ruhig jeinen 
Kindern Stunde geben. Der Herr Bürgermeifter war jehr freundlich, warf 
mit gnädigem Fräulein um fich, erfundigte fich nach meinem Bruder und jo weiter, 

1) Wir erfahren in dem Bud von Friedrih Althaus: Theodor Althaus, Ein 

Lebensbild (Bonn 1888), daß der Senat am 13. Januar 1850 die Aufenthaltsfarten an 
9. Dieffenbad und Theodor Althaus verweigerte. Althaus war genötigt, am 1. Februar 

nah Wandsbed fi zu begeben, am 24. März nad Stuer. 
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Sprach fich auch ſehr offen aus und fagte ſelbſt: „Wenn wir es auch jeßt 
erlaubten, jo würden wir in einigen Wochen e3 auf höheren Befehl verbieten 
müfjen.“ Der arme Mann fchien fehr in Bedrängnis und meinte, die öſter— 
reichischen Pläne feien schwer zu durchſchauen, und fie könnten eher wiljen, was 
Zruppenbewegungen in Paris oder Wien bedeuteten, ald was die jet jchon 
über die Elbe vorgerücten Öfterreichifchen Truppen jollten. E3 wird Hamburg 
wohl auch mit Schreden Klar werden, denn Dejterreich beabjichtigt einen Handels— 
plan, der Hamburgs Handel zugrunde richtet, und eher gehen den Menſchen 
nicht die Augen auf, ald bis ihre Intereſſen ind Spiel fommen. 

Nun ift unſre Schöne Schule wieder ganz in Frage gejtellt, und der Unter: 
richt Hatte jo prächtig begonnen. Ferner gehen in der Hochichule ſelbſt jonderbare 
Dinge vor. Fröbeld werden wahrjcheinlich abgehen. Schon lange haben Jich 
im Charakter der Fröbel Seiten herausgeftellt, die mir eine ſchmerzliche Ent— 
täufchung bereiteten. Ich mochte lange nicht davon jchreiben. Nun ijt fie durch 
ihre Mutter, die eine unangenehme Perſon war, zu einer folchen Höhe und 
BVerrüdtheit der Prätenfion getrieben, daß fie nicht nur alle Hochſchülerinnen, 
fondern auch alle Mitglieder des Verwaltungsausſchuſſes gegen fich hat. Sie 
zieht den allzu guten Mann mit fort in eine falfche Bahn, und das Verhältnis 
ift jo, daß es nicht dauern kann. In diefen Tagen entjcheidet fich alles, und 
einftimmig ift mir dann von den Vorjtandsdamen die Bitte vorgelegt, mit einer 
älteren Dame, Witwe, die berufen werden joll, gemeinfchaftlich die Direktion zu 
iibernehmen. Du kannſt denfen, liebe Mutter, daß dieje Zujtände auch ihr Auf- 
regende3 haben, und ich wollte recht, es wäre erjt alles entjchieden. 

? Montag abend. !) 

Liebe Mutter, heute morgen empfing ich Deine freundlichen Zeilen und 
benuße die jtille Abendftunde, Dir gleich zu danken. 

Wir find jet hier in gefpannter Erwartung der Entwidlung unſers hiefigen 

Lebend. Margarete Meier hat uns mit ihrer medlenburgifchen Freundin Charlotte 
BoR?) in diefen Tagen verlafjen, um nach Grafenburg zur Waſſerkur zu gehen, 
da fie ſehr leidend war. Mit diefen beiden liebenswürdigen Mädchen entgeht 
uns viel. Dafür fchließen Anna, Thereſe und ich uns deſto feiter zujammen 
Auch haben wir einige der jüngeren Mädchen, die Hier zu den Stunden ber- 
gefommen und fich und ſehr angefchloffen haben, jetzt öfters des Abends zum 

Leſen bei und, wo wir auch fonft durch Umgang und Gejpräd fie zu bilden 

fuchen. Daß Fröbels weggehen, ift num entjchieden.?) Er wird jeine Stunden 

1) Diefer Brief fol am Ende des Winters, vielleicht im Yebruar 1851 gefchrieben fein. 

2) Charlotte Voß iſt jpäter die zweite Frau von Friedrid Althaus geworden.) 

3) Frau Clara Bad) hat fich geirrt, wenn fie in den obenangeführten Artifeln bes 

bauptet, die Hochſchule hätte im April 1850 durch den Rüdtritt von Fröbel zu eriitieren 

aufgehört. Wir jehen in M. von Meyienbugs Briefen, daß fie noch 1852 bejtand, Nur 

das iſt richtig, dah der Senat bie Freie Gemeinde und die Hochſchule im Frühling 1855 

auflöite. 
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hier fort geben; diejen Sommer wollen fie aufs Land ziehn und im SHerbit 

eine Privatpenfion, wo die Mädchen dann Hierher zu den Stunden kommen, 
errichten. Es löſt ſich alles ganz in Frieden, und das ijt auch recht, aber zu» 
jammen fonnten wir nicht, weil Fröbels etwas andre wollen, als wa3 Die 
Anftalt nun einmal, wirklich mehr durch die Umftände ald durch Abficht, 
geworden it, nämlich nicht eine Erziehungsanftalt für junge Wejen, ſondern 
eine Yortbildungsanftalt für Erwachjene, die hier in geijtiger Gemeinjchaft fich 
jelbjt und einen großen Kreis von Menfchen zum Berjtändnis des Lebens und 
jeiner tiefften Fragen fördern. Wir hoffen jehr, eine ältere Frau, Witwe eines 
Profejjors, die jegt in Potsdam lebt, zu gewinnen, mit der gemeinjchaftlich ich 
dann den Vorftand übernehme. Sie hat Freunde bier, die fie als ausgezeichnet 
jchildern. Sie war lange Lehrerin bei der Herzogin von Dejjau und ſoll jehr 
feine Formen haben, dabei aber einen reichen Geift und ein.tiefes, liebevolles 

Herz; aljo alle Eigenjchaften, die man wünſchen fann. Sie lebt jeßt nur der 
Pflege der Armen und dem Unterricht armer Kinder. Died kann fie Hier mit 
unfrer Hilfe fortjegen und zugleich noch ein andres reiches Feld bebauen. Ich 
hoffe jehr, daß fie es annimmt, denn ihre Briefe find jo Eöftlih, friſch und 
geiſt- und gemütvoll, daß ich fie Daraus ſchon jehr liebe. Dann brauchen wir 
feinen Mann im Haus, da die Lehrer immer bereit find, zu fommen und die 
Honneurd zu machen oder die Unterhaltung abwechjelnd zu machen. Es ift ein 
Sammer, dat Theodor Althaus da draußen in dem einfamen Wandsbeck ſitzen 
muß. Er kommt freilich herein, aber doch nur jelten, jonft könnte er gerade 
unendlich viel für und tun. Er will im Sommerhalbjaht Vorträge hier Halten, 
auf die wir und alle jehr freuen, da fie gewiß jehr geiftvoll werden, über 
Neligionsgejchichte und Erklärung der Dichter mit Literaturgeſchichte. Doch ift 
e3 jehr möglich, daß uns die Defterreicher noch einen Strich durch die Rechnung 
machen, jo gut wie bei der Schule. Es iſt ordentlich widerwärtig, diefe Maſſe 
von müßigen Menfchen Hier herumlaufen zu jehen. Sonſt gefällt mir Hamburg 
immer befjer, die ganze Stadt ift mir angenehm. 

* 
21. April 1851. 

Meine Stunden für den Sommer werden fich jehr reduzieren, da Theodor 
Althaus vorerjt wenigſtens gar nicht fommt, weil die Wafjerkur ihre Patienten 
nie jo leicht losläßt und er unter ein paar Monaten nicht von da wegkommen 
wird. Dafür will ich mich in einigen Dingen ganz feſt zu machen fuchen, die 
zum Lehren notwendig find; fo will ich den deutjchen Sprachkurſus noch einmal 
von vorn wieder mit anfangen, da ich mich zum Unterrichten noch) nicht ficher 
darin fühle, 

Ich habe jeßt auf meine eigne Hand angefangen, mehreren armen Kindern 
Unterricht zu geben; ich Hoffe, daß fich dieſes mit der Zeit zu einer Klaſſe aus— 
dehnen wird, in der die Hochjchülerinnen Unterricht geben, jo Gelegenheit erhalten, 
gleich praftiich ihre Kenntnifje anzuwenden, und vielen armen Kindern dadurch 
eine Gelegenheit zum Lernen geboten werden wird, Die ihnen ihre Mittel fonft 
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nicht geftatten würden. Das ift mein Plan, bei dem ich zunächit freilich auch 
mich jelbit, das Heißt meine praftifche Hebung, im Auge Habe. 

* 

2. Mai (1851). 

Liebe Mutter! Mit inniger Betrübnis Habe ich durch Laura erfahren, daß 
ich wieder, diesmal aber doch jehr indirekterweife, Veranlaſſung zu einer ſchmerz⸗ 
lichen Aufregung für Dich geweſen bin, nachdem mir Dein Brief die freudige 
Hoffnung einer jchlieglichen Verföhnung, wie fie allein recht ift, in Freiheit und 
Liebe, gegeben Hatte. Dad Gefühl, was Dich damals bewog zu jchreiben, hatte 
recht, liebe Mutter; ihm vertraue umd fei gewiß, es wird Dich nicht täufchen. 
Die Freiheit, Die Du deinen andern Kindern gönnjt, ihre Wege zu gehen, die 
mußt Du auch mir zuerfennen, denn ich juche nach meiner Ueberzeugung das 
Rechte und Edle wie fie. Daß ed auf anderm Wege gejchieht, das ijt freilich 
traurig, aber e3 läßt fich nicht ändern, und ift denn nicht die Hauptjache Die, 
daß wir edle Menjchen find und nur das Edle wollen? Ich kann Dir ver- 
fichern, daß ich nach meiner Rückkehr aus Detmold!) fo ftill gelebt Habe, jo ganz 
nur auf die Arbeit und Hochjchule bejchräntt, daß wahrlich man die Menjchen 
um ihrer geheimjten Gedanken willen verdäcdhtigen muß, wenn man etwas auf 
mich bringen will. Verbindungen habe ih gar feine, außer mit Kinkels, dann 
und wann ein Brief, die aber immer mehr perjönlich und literarijch als politifch 
find. Ich Höre nur viel hier und weiß daher manches, weil jo viel Menjchen 
hier durchfommen und jo viel Nachrichten fich bier kreuzen. Gejchrieben habe 
ich gar nicht® im meuerer Zeit, außer jenen Aufſatz in der Kolatichel-Monat3- 
jchrift, der fchon vor Jahr und Tag, noch von Detmold aus, als jie noch nicht 
verboten, ſondern in voller Aufnahme war, dahin abgefchidt ward. Darım 
beruhige Dich, liebe Mutter, und jorge nicht. Man kann die nur bedauern, die 
jogar vor den Gefinnungen eine® Mädchens fich fürchten. 

Wir haben in dieſen legten Tagen recht jchöne ernite Stunden gehabt. Der 
alte Diefterweg ift nämlich Hier, und jo ift mir die Bekanntſchaft, die mir jchon 
in Berlin von Emild Schwägerin verjprochen war, nun auch zuteil geworden. 
Er ift ein prächtiger alter Mann, voll Geift und Teilnahme für die Jugend, 
und habe ich mit ihm Herrliche Geſpräche gehabt. Er interejjiert fich jehr fir 
die Hochſchule, und es ift jogar Hoffnung, ihn dafür zu gewinnen, wenn jeine 
Frau ſich entjchliegen kann, Berlin, wo fie ihre Söhne und Freunde hat, zu 
verlajjen. Es foll eine liebenswürdige Familie fein, und würde der Hochſchule 
jein berühmter Name viel nußen. 

Leb wohl, liebe Mutter, laß Dich nicht immer wieder irre machen in dem 
Vertrauen auf Deine M. 

* 

ı) Malwida von Meyienbug hatte die Difterferien in Detmold in ihrer Familie 

verbradt. 
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Freitag, 5. Dezember (1851). ) 

Liebe Mutter! 

Heute morgen erhielt ich Deinen Brief und danke Dir innigft. Ich habe 

bier viele Menjchen, die angenehm und unterhaltend find und durch die verjchieden- 
artigen Berührungen immer etwas Neued und Angenehmes bieten. Meine 
Hausgenoffinnen find mir mehr oder minder jehr lieb, auch außerdem Habe ich 
einige weibliche Weſen, zu denen ich in näheren Beziehungen ftehe. Außer der 
Wüſtenfeld ein Fräulein Hahn, eine Jüdin zwar, aber von jo tüchtigem Charafter, 
heller Einficht und Aufopferungsfähigkeit für alle8 Große und Gute, daß ich 
ihr aufrichtig zugetan bin. Auch ein Fräulein Jahnke, die mit ihrer Mutter 
und Schweiter zur Gemeinde gehören, hab’ ich jehr gern. Von Freunden hab’ 
ich num freilich nur Wiebel, Boldhaujen?) und jeßt einen jungen Campe, den 

Bräutigam der jüngeren Jahnke, einen wahren Prachtmenſchen, der bisher noch 
in Tübingen ftudierte, öfter hier war umd dieſen Winter nun ganz bier ift. 
Den lieb’ ich außerordentlich; er ift wie ein junger Löwe, ein Feuerfopf voll 
Kraft und Energie, aber eine reine, hohe Seele und gründliches Wiſſen. Außer: 
dem manche andre Herren, Belanntjchaften, die Hier jtet3 angenehm zu jehen 
und zu jprechen find. Ich Habe in diefer Woche ſehr geſchwärmt und bin von 
dem Ungewohnten todmüde. 

Dienstag abend war ein Bekannter bei und, der ung einen jelbjtgejchriebenen 
Roman vorlad. Died war zwar ein ftiller Abend, aber wir blieben doch jehr 
angeregt lange auf. 

Mittwoch abend war ein großes Felt in der Gemeinde Es war nämlid 
das fünfjährige Stiftungsfeit. Schon am Sonntag Hatten wir bei der Predigt 
große Muſik einjtudiert, Herrliche Gejänge und eine erhebende Feier. Nun war 
ein Abendejjen arrangiert, an dem auch viele Fremde, Freunde der Gemeinde, teil- 
nahmen. Es war ein reizender Abend. Alle meine Hausgenofjen waren mitgegangen, 
nur die Doktorin und Anna wurden unwohl und blieben zu Haufe. Dort wurde 
man von dem Vorſteher der Gemeinde empfangen und in einen Saal geführt, 

wo man erjt jpracdh, dann ging e3 unter Muſik in den Epjaal, wo drei enorme 
Tafeln die Gäſte p£le-mele aufnahmen, jo daß fein Rangumterfchied jtattfand 
und der Handwerker neben dem reichen Kaufmann und jo weiter ſaß. Bei Tiſch 
war es jehr munter, ohne daß der leifeite Exzeß die Freude getrübt Hätte. 

Herzliche Toafte, mitunter von einfachen Handwerkern, wurden gebradt. Be- 
ſonders jchön aber war der von Campe, der dabei ein Nednertalent entwidelte, 
welches Hinreißend war. Nach Tijch, welcher erjt nach ein Uhr nacht3 beendet 

1) Wir haben mehrere Briefe vom Jahre 1851 beijeite gelaffen. Sie bringen wenig 

Neues. Dan kann in den Memoiren lefen, wie Theodor Althaus, plöglih bruftlrant ge» 

worden, den ganzen Sommer im Bad Stuer blieb, wo ihn Fräulein von Meyſenbug be- 
ſuchte. Im Herbſt jiedelte er nad) Gotha über, wo er in einer Heilanfialt Anfang 1852 ftarb. 

Fräulein von Meyienbug befuchte ihn auch in Gotha in den letzten Tagen des Jahres 1851. 

2) Volckhauſen ijt mehrmals in den „Memoiren einer Idealiſtin“ unter dem Namen 

„Der Demokrat“ erwähnt. 
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wurde, fing man an zu tanzen, und ich war in jo reiner Freude gejtimmt, daß 
ich — hört, hört! — einen ganzen Tanz mit Geihler tanzte. Nachher wollt’ ich 
freilich nicht mehr, fondern unterhielt mich bald mit diefem, bald mit jenem und 

fühlte mich völlig heimifch da, wo nicht mehr dad Band der Etikette, jondern 

gemeinfamen geiftigen Streben® und wirklicher Brüderlichkeit einen großen 
Menjchentreis verband. Um drei Uhr gingen wir durch eine jternenhelle Nacht, 
von Geißler und Boldhaujen begleitet, nah Haufe. 

Geitern nun, den Abend darauf, war bei uns großer Donnerdtag und 
wirklich großer, denn e8 war enorm voll. Es wurde ein Aufjaß von mir vor- 
gelejen, troßdem ich e3 gar nicht gewollt Hatte, da die Autorineitelfeit wirklich 
nicht mein Fehler it. Gottichall, der auch da war, jagte nachher: „Ste müſſen 
Hegel jehr ftudiert Haben,“ und da ich die mit voller Wahrheit verneinte, fagte 
er: „Nun, dann find Sie eine geborene Hegelianerin.“ Die Gejchichte dauerte 
auch wieder big nach zwölf, jo daß ich heute erjt nach neum Uhr aufjtand und 
todmüde bin, auch defretiert Habe, daß ich mir das Zehnuhrglöckchen lobe, jo 
daß man den andern Tag hübſch früh auf kann und in fein naſſes Tujch hinein 
und dann jpazieren. Doch bereue ich e3 nicht, denn das Gemeindefeit war 
ſchön und erhebend und doppelt jo unter dem Drud diejer Zeit. 

Heute fommt unjer Romanlejer wieder und liejt da3 Ende; morgen iſt unjer 
Volckhauſen-Abend, doch die find jolid. 

Hier iſt alle in großer Spannung wegen der Pariſer Ereignifje, deren 
Kunde wir bier in unglaublicher Schnelle durch die Telegraphen haben. Daß 
Louis Napoleon einen Staatsſtreich machen würde, war ja fein Zweifel, aber 
eine jolche Unverjchämtheit Hat ihm doch niemand zugetraut. Sie wird ihm 
aber teuer zu jtehen kommen. 

Erfreulih war der Kofjuth-Jubel in England, ein Tribut gegen einen 
großen Menjchen, der nicht ohne bedeutenden Einfluß auf die Gefchichte Europas 
jein wird. 

AU dem Bisherigen fieht man es nicht an, wie ernſt doch eigentlich meine 
Stimmung die ganze Zeit war und ift. Die Krankheit Theodors Hat für mich 
doppelt Schmerzliches, da vielleicht niemand jo die Fülle feiner edeln Natur 
gefannt hat wie ih. Was ihm oft für andre ungenießbar machte, ift wohl zum 
Teil jeßt jehr aus jeinem Körper zu erflären und muß ihm daher noch nach— 
träglich vergeben werden. Er hat furchtbar gelitten, das Hab’ ich ja zum Teil 
gejehen, und kann er nicht wieder gejund werben, jo iſt es befjer, er ftirbt, fo 
traurig das auch ift. Doch ift auch fein kurzes Leben fein vergebliches gewefen, 
und feuriger Dank für die Geiftesfpenden, Die er außgeteilt, folgt ihm nad). 

Herzliden Gruß an alle und Dir die Verficherung treuejter Liebe. 
Deine 

M. 
* 

Den 22, Dezember (1851). 

Liebe Mutter, ich fomme wieder als ein kleines erbärmliches Chrifttindchen 
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angezogen, das fi) aber durch feine Liebe und Herzlichkeit refommandiert, mit 
der e3 feine Kleinen Gaben anbietet. 

Nun, Ihr werdet aber jchon vorlieb nehmen. Ich ſchwankte lange, ob ich 
nicht ſelbſt als Chriſtlind kommen jollte, und Hatte die größte Sehnjucht danach, 

Euch wiederzufehen, befonder® Dich, die Schweftern und die Meinen Knaben. 
Uber ich dachte einesteild die Jahreszeit, dann die Reiſekoſten für jo kurze 
Beit, die es doch nur Hätte fein fünnen, und endlich die Klageı meiner Haus- 
genofjen, wenn ich fie nun verlafjen wollte, auch vielerlei Bejchäftigungen, die 
in dieſer Ferienwoche vorgenommen werden jollten. So gab ich denn meinen 
Wunſch, obwohl mit großem regret, auf, und bin noch nicht darüber hinaus; 
es tut mir noch leid. Mein Herz, wißt Ihr alfo, ift unter Euch bei Euerm Felt. 

Diefen Winter ift dad Leben hier noch jehr gemütlich, und ich genieße es 
noch recht. Wir haben zum Weihnachtsfeit uns wieder ſechs arme Kinder beftellt, 
die bejchenft werben, dann jollen wieder die Schillingdgaben unter uns jelbit 
ftattfinden; ein paar Freunde, wie Volckhauſen zum Beifpiel, werden wohl 
fommen, jonft find wir aber ganz ftill. Doch lern’ ich ordentlich diefen Winter 
Kindergarten und Hoffe bald eine theoretisch und praktiſch tüchtige Kindergärtnerin 
zu fein. Dieſes ift jo intereffant, wenn e3 von Mugen Menjchen in die Hand 
genommen und mit Liebe weitergebildet wird, daß es mir fehr zufagt, um jo 
mehr, da meine Augen nicht dabei angejtrengt werden. Auch gewinnt Die Idee 
de3 Kindergartens immer mehr Bedeutung, und wenn Deutjchland fie, wie jo 
viele8 Gute, verjtößt, jo blühen fie dagegen in England und Amerika auf. 

x Hamburg, 27. Dezember (1851). 

Liebe Mutter, vielen herzlichen Dank für den jchönen Heiligen Chriſt, mit 
dem Ihr mich überrajcht habt. 

Unſer Weihnachtsfeft war Hein und ftill, aber jehr hübſch. Ich muß jelbit 
jagen, daß ich nicht leicht eine poetijchere Ausjchmüdung gejehen habe, obwohl 
fie mein Werf war, notabene mit jo geringen Mitteln. Unjer Saal war zur 
Hälfte durch einen Teppich abgeteilt; vor demjelben ftand auf der Erde ein 

riefiger Tannenbaum, bloß mit vielen Lichtern, jonft gar nicht behangen, von 
da aus zu beiden Seiten im Halbfreiß jtanden Blumentöpfe mit hohen Ge— 
wächjen aller Art. Ich Hatte alles von Blumen von nah und fern zujammen- 
geichleppt, alle8 mit Kränzen von Tannenzweigen verbunden, dazwiſchen auf 
der Erde eine Menge Lampen und in diefem grünen arten für jeden jein be- 

ſonderes Bläschen, da3 heit Stühle mit Teppichen bededt. Wir ſchenkten ung 
wieder nur Schillingsgaben, das heißt es famen doch ziemlich viel Schillinge 
heraus, und ich erhielt eine Menge netter Kleiner Sachen, einen Lichtichirm, 
Schleier, Band, Tuch u. |. w. 

Boldhaufen Hatte und auch allen Heine Gaben mitgebracht, wo jehr hübſch 
Knittelverfe bei waren, die fir einen jeden Beziehungen enthielten, unter demen 
die der Kleinen Doktorin ganz bejonder® amüjant waren und fie zum höchſten 

Entzüden brachten, da fie gutmütig genug ift, fich mit ihren Heinen Schwach— 
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heiten neden zu lafjen. Sieben arme Kinder teilten unjer Feſt und befamen 
reichliche Gaben. Wir blieben bis zwölf Uhr zufammen und waren ganz ver- 
gnügt. Den erften Weihnachtötag waren einige aus, wir andern waren bei der 
Müftenfeld, wo der junge Campe war, von dem ich, glaube ich, ſchon jchrieb, 
ein fehr interejfanter begabter Menjch, mit dem wir und fehr gut unterhielten. 
Derjelbe predigte auch geitern morgen in der Freien Gemeinde, ganz wunder- 
ſchön. Heute mittag begegnete ich auf dem Spaziergang Geißler, der vor einer 
Stunde erft von Hildesheim zurüdgelommen war. Er kam gleich mit uns, fich 
jein Weihnachten zu holen, und freute fich jehr darüber. Ich freue mich, daß 
die Schweitern in Brafilien eine jo ſchöne Geldquelle entdedt haben; ich wollte 
nur, ich könnte mir auch eine araben. (Schluß folgt) 

Die Neubearbeitung des Schlegel-Tiedfchen 
Shafejpeare durch H. Conrad 

Bon 

Prof. Chr. Eidam (Nürnberg) 

Nyon man ein auffallendes Beiſpiel nennen will, wie zähe die Öffentliche 

Meinung eine Anficht, die fie ſich gebildet Hat oder die ihr von andern 
beigebracht worden iſt, feithält troß aller darin enthaltenen Irrtümer, fo darf 
man nur auf die Vorgejchichte dieſer Reviſion und auf das Anſehen Hinweijen, 
da3 der Schlegel- Tiedjche Shalejpeare nun jchon ein Jahrhundert lang in 
Deutichland genießt. Für die weitejten reife unſers Volles ift der Name 
Shalefpeare untrennbar mit den Namen Schlegel und Tieck verbunden. Sie 
haben von Jugend auf nie anders gehört und wiljen gar nicht anders, al3 daß 
died die Shakeſpeare-Ueberſetzung jchlechthin ift. Keine der andern, wenn auch 
oft im einzelnen bejjeren UWeberjegungen konnte recht gegen jene auftommen. 
Daß jchon die gewöhnliche Angabe auf dem Titelblatt: „überfeßt“ von 
A. W. Schlegel und 2. Tieck einen Irrtum enthält, daran denkt man nicht. 
Belanntlih hat mun aber Schlegel nur fiebzehn Dramen überjegt, und die 
andern wurden nicht etwa von Tieck jelbjt, jondern mur unter deſſen Leitung 
von jeiner Tochter Dorothea und von Wolf von Baudilfin übertragen. Die 
Arbeit beider jteht hinter der ihres Vorgängers bedeutend zurüd, die Leiftung 
Dorotheas noch mehr als die Baudiſſins. Trogdem hat man das Ganze immer 
als ein in Stil und im ganzen Ton einheitliches Werk Hingejtellt und gepriejen. 
Die Meifterichaft Schlegel, den Wert feiner Ueberjegung als eines bedeutenden 
Denkmals der deutichen Literatur, feine Verdienfte um die Verbreitung der Werte 
de3 großen Briten in Deutſchland hat noch fein Vernünftiger verfannt. Aber 
auf der andern Seite ift man viel zu weit gegangen, wenn man jeine Unüber- 
trefflichfeit auf den Schild erhoben hat, wenn man feine Arbeit wie ein 
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Driginal, das doc) eine Ueberſetzung nie ift umd nie fein kann, vor jedem fremden 
Eingriff jchügen wollte; eine Forderung, die vor allem Bernays vertreten bat, 
die er aber — und das zeigt jofort die ganze Unhaltbarkeit diefer Anficht — 
jelbft nicht überall durchführen konnte, indem ihn doch fein philologijches Ge- 
wilfen und die Rückſicht auf den Dichter gezwungen hat, an einigen Stellen 
Schlegel zu verbeffern, aljo jelbft da zu tun, was er fonft als einen Frevel 
brandmarft. Der Schlegel-Tiedjche Shafejpeare weilt auch in dem von Schlegel 
jelbjt bearbeiteten Teile naturgemäß neben all dem großartig Gelungenen eine 
Reihe Fehler und Mängel, teild Mißverftändnijje des Driginaltertes, teil® ſprach— 
liche Härten und Sonderbarkeiten auf. Damit ſpricht man ja in vielen Fällen 
gar feinen Borwurf gegen den Ueberſetzer jelbjt aus, dem eben damals die Hilf3- 

mittel, die und Heutzutage in reihem Make zum befjeren Berftändnis des Ur— 
terted zu Gebote ftehen, zum größten Teil fehlten und für den auch die Sprache 
damals noch kein jo gefügiges Werkzeug war wie heute für und. Es ijt nun 
doch eine Uebertreibung der Pietät gegen den Ueberjeßer, alle jene Mängel, auch 
wenn man fie jet deutlich als jolche erkennt und leicht verbejjern kann, immer- 
fort weiterzuverbreiten, nur weil er fie Damald jo niedergejchrieben hat. Daß 
man fich damit gegen die Wahrheit und den Geiſt des Dichterd vergeht und 
zugleich die Rückſicht auf den deutſchen Lejer, der das Hecht Hat, eine richtige 
und möglichjt gute Ueberjegung zu erhalten, gänzlich beijeitejeßt, das läßt fich 
doch keinen Augenblick beftreiten. Nur einige wenige Beifpiele. Wie unangenehm 
wirken in der alten Ueberfegung die vielen VBerfürzungen der Wörter, jo: die 
Summ’, Eu’r Gatt’ iſt fort, ich atm’, dein Auge red’t, dann im „Kaufmann von 

Benedig“ (IT, 8, 15): 

Mein’ Tohter — mein’ Dulaten — o mein’ Todter! 

Fort mit 'nem Chriſten — o mein’ hriftlide (!) Dulaten! 

Neht und Geriht! mein’ Tochter, mein’ Dufaten! 

ferner die Häufig vorkommenden veralteten Ausdrüde, wie im „Cäjar”: Worauf 
Ihr bei mir dringt, dad ahnd' ich wohl (für ahnen), ebenjo in „Richard IL.*: 
Wenn Ahndungen des Herzens mich nicht äffen; ebenda: (die Ehre), ohn' die 
der Menjch bemalter Leim (für Ton) nur wäre; die Mutung meiner Lehen u. ſ. w. 
Dieje altertiimlichen, nicht mehr allgemein verjtändlichen Ausdrüde in Berbindung 
mit mancher verjchrobenen Satzkonſtrultion gaben der Ueberjegung oft etwas Hartes 
und Steifes, was jchon den Zeitgenofjen Schlegeld unangenehm auffiel und beut- 
zutage auf unjfer Ohr noch ungünſtiger wirkt. Welcher aufmerkfame Leſer und 
Hörer, der rein jachlich prüfend der alten Ueberſetzung nähertritt, hätte dies 

nicht Schon jelbjt erfahren. Wer Hätte ferner nicht ſchon Anjtoß genommen an 
Fehlern und Unbegreiflichkeiten, wie in der berühmten Leichenrede des Antonius, 

wenn diejer ausruft (infolge eines längit als Drudfehler erfannten Irrtums im 
englischen Texte, writ für wit): 

IH bin fein Redner, wie ed Brutus ijt, 
IH habe weder Shriftlihes noch Worte, 
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Noch Würd’ und Vortrag, nod die Macht der Rede, 

Der Menfhen Blut zu reizen, 

dann, wenn Hamlet in dem Liebeslied an Ophelia jagt: 

Zweifle an der Sonne Klarheit, 

Zweifle an der Sterne Licht, 
Zweifl', ob lügen kann die Wahrheit, 

Nur an meiner Liebe nicht 

(wonah das Lügenhafte der Wahrheit ebenfowenig zu bezweifeln wäre wie 
der Sonne und der Sterne Klarheit; das englijche doubt [doubt truth to be 
a liar] hat eben in diejer Verszeile die Bedeutung „argwöhnen“); ferner wenn 
wir bei Schlegel in „Wie e3 euch gefällt“ von Celias Flucht Iefen: 

(Die Frauen) fanden morgens früh 

Das Bett von ihrer Herrin außgeleert, 

oder wenn im „Kaufmann“ in der Gerichtsſzene Graziano zu Shylod jagt: 

..„einen Wolf regierte 

Dein hünd'ſcher Geijt, der, aufgehängt für Morb, 

Die grimme Seele weg vom Galgen rik 
Und, weil du lagit in deiner ſchnöden Mutter, 

In dich Hineinfuhr. 

Da nun tatjächlich im alten Schlegel-Tiedjchen Shafejpeare derartige Mängel 
und Fehler in nicht geringer Zahl vortommen — es ließen fi darüber ja 
jehr viele Beifpiele zufammenftellen —, anderſeits aber dieje Ueberjegung auch 
ihre großen Vorzüge hat und eine Reihe Dramen fich gerade in dieſer Form 
bei und eingebürgert haben, jo kann man bei einigermaßen logiſcher Schluf- 
folgerung do nur zu dem Standpunkte fommen, dem der berühmte Leber- 
jeger Gildemeijter in der Einleitung zu feiner für die Bodenftedtiche Ausgabe 
gelieferten Bearbeitung des Schlegelichen „Julius Cäſar“ mit folgenden 
Worten Außdrud gegeben hat: „Sch Habe es bei Schlegeld Wort bewenden 
lajjen, wo nach meinem Urteil Schlegeld Wort da3 richtige war, und bloß da, 
wo ih eine Verbejjerung für möglich hielt, eine jolche verfucht.“ Die war 
auch von Anfang an mein eigner Standpunkt, der mich veranlafte, wiederholt 
an die Deutjche Shakejpeare- Gejellichaft den Antrag zu ftellen, fie möge für 
eine Neubearbeitung des Schlegel- Tied jorgen. Damit wollte ich dieſes Wert 
nicht durch eine völlig neue Ueberjegung verdrängen, jondern nur von feinen 
ſtärkſten Mängeln reinigen laſſen. Das Verhalten der Deutjchen Shatejpeare- 
Gefellichaft in diefer Frage war von jeher widerjpruchsvoll, Die Verbefjerungs- 
bedürftigfeit des Schlegel-Tied konnte man ja unmöglich leugnen, und unter der 
Zeitung Ulrici® hatte man jchon in den Jahren 1867 bis 1871 eine umfang» 
reiche gereinigte Ausgabe veröffentlicht, jonderbarerweife legte man aber der 
jpäteren Volksausgabe nicht diefen gereinigten Text zugrunde, fondern drudte 
darin wieder die meilten Fehler und Mängel des alten Schlegel-Tieck ab, wobei 
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freilich — und das ift ein erneuter Widerfpruch und fteht nicht im Einflang mit 
der Einleitung zu diefem Werke — „Macbeth“ ftatt nach dem von Dorothea 
Tieck verfaßten Texte in einer neuen, zwar im einzelnen richtigeren, jedoch im 
ganzen faum viel befjeren Ueberjegung gegeben wurde. Nachdem die Shafejpeare- 
Gejellichaft durch ihren Beichluß vom Jahre 1900 ausdrüdlich erflärt hatte, „daß 
die Herftellung eines forrekteren Textes wünſchenswert jei*, die Ausführung meines 
Antrags jedoch auf die lange Bank gejchoben und meinen erneuten Antrag im 
Jahr 1901 gänzlich abgelehnt hatte, war fie in eine bedenkliche Sadgafje ge 
raten, au3 der ihr der damalige erſte Präfident, Dr. W. von Dechelhäufer, da- 
durch heraushalf, daß er die Revifion feiner „im Auftrag der Deutjchen 
Shakeſpeare-Geſellſchaft“ veröffentlichten Vollsausgabe dem Profeſſor an der 
Hauptlabettenanftalt Großlichterfelde, Hermann Conrad, übertrug. Der Beſchluß 
der Generalverfammlung vom Jahre 1902 nannte die ein „dankenswertes“ 
Unternehmen, durch das „eine wejentliche Förderung des Berjtändniffes Shale- 
ſpeares im deutſchen Volke gefichert“ werde. Nach mancherlei Zwijchenfällen, 
auf die ich hier nicht noch einmal eingehen will, wurde auch 1903 erflärt, die 
Seneralverfammlung „halte an dem Bejchlufje vom vorigen Jahre feit“. 

H. Conrad, ein gründlicher Kenner der englijchen Sprache und Literatur 
und vollftändig auf der Höhe der heutigen Shakeſpeare-Forſchung jtehend, was 
er jchon vorher durch treffliche Schriften bewiejen Hatte, machte fich mit be- 
wundernöwerter Arbeitöfraft und großem Verſtändnis und Geſchick and Wert 
und führte die Neubearbeitung in verhältnismäßig erjtaunlich kurzer Zeit zu 
Ende, jo daß wir jeit kurzem — die einbändige Volksausgabe joll etwas ſpäter 
erjcheinen — die neue Revifion in fünf von der Deutjchen Verlags-Anſtalt in 
Stuttgart hübſch und geſchmackvoll ausgeftatteten Bänden, in Xiebhaber-Halbfranz- 
band M. 20.—, geb. M. 15.—, geh. M. 10.—, vor und haben. Zu meiner leb- 
haften Freude kann ich nach eingehender Prüfung einer Reihe von Dramen und 
vieler Einzeljtellen jagen, daß es Conrad vollfommen gelungen ift, wie ich es 
in meinem Gymnaftalprogramm!) ausdrüdte, „dem gebildeten deutſchen Leſer 
die Werke des großen Briten in einer Form vorzulegen, die, unbejchadet 
der Kraft des dichteriſchen Ausdruds, den Anforderungen möglichit 
entjpricht, die wir heute an die Sprache jtellen, in einer Form, die nicht nur im 
ganzen, jondern auch im einzelnen den Urtert getreu wiedergibt und die nicht 
durch ſprachliche Sonderbarkeiten und Härten den Genuß der Dichtung ftört“. 
Die obenerwähnten Mängel findet man bier nicht mehr. Daß mancher mit der 
Wiedergabe einzelner Stellen vielleicht nicht ganz einverftanden ift — ich jelbit 
wünjchte einzelne® bier und da auch noch ein wenig ander® —, das ift un- 
vermeidlich und liegt in der Natur der Sache. Dft hängt da3 mit der Auf- 
fafjung des ja häufig mangelhaft überlieferten Grundterted zujammen, über den 
auch engliſche Leſer und Erklärer nicht jelten ganz verjchiedener Meinung find. 

1) „Bemerkungen zu einigen Stellen Shatejpearefher Dramen fowie zur Schlegelihen 
Ueberſetzung“. Nürnberg 1898, Stich. 
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Aber derartige, noch nicht völlig befriedigende Stellen verjchwinden geradezu 
gegenüber der außerordentlich großen Zahl derjenigen, die von Conrad vor» 
trefflich verbeffert worden find, und beſonders gegenüber dem Gefamteindrud 
feines Werkes. Died jei hier noch durch einige Beifpiele bewiefen, wobei der 
frühere Wortlaut in Klammern daneben gejeßt werden foll. Zuerſt einige der 
von Schlegel überfegten Stüde. Im „Kaufmann von Benedig‘: Mein 
Kaufgut (Schlegel: Vorſchuß) iſt nicht einem Schiff vertraut. II, 4 heißt es 
von dem geplanten Mastenjpiel: Wenn es nicht ſinnreich angeordnet wird 
(Wenn ed nicht zierlich anzuordnen fteht!). Im der Gerichtäfzene IV, 1 jagt 
Porzia zu Shylod: Und diefer Fall, jag’ ich, liegt vor bei dir (In der Be- 
nennung [!}, ſag' ich, ftehft du nun). In der berühmten Stelle über die Harmonie 
der Sphären im V. Alt: So voll von Wohlklang ift die ew'ge Seele (So voller 
Harmonie find ew’ge Geifter). Letzteres Wort ift hier ganz unverſtändlich. In 
„Julius Cäſar“, II, 1: Doch nicht befledt die Reinheit unjer® Handelns 
(Entehrt nicht jo den Gleichmut unfrer Handlung). IIL, 1: Im wie entfernter 
Bet | Wird man dies Hohe Schaufpiel wiederholen | In ungebornen 
Staaten und in neuen Sprachen (Schlegel: In neuen Zungen und mit 
fremdem Pomp). „Richard IL“: In II, 2 fteht in Gaunts berühmten 
Preije Englands: Erhab’ner Fürften Mutterfhoß und Amme (Die Amm’ und 
fchwangre Schoß [!] erhabner Fürften). Später jagt Gaunt zum König: Ei, 
Better, wärjt du auch Regent der Welt, | So wär! es Schmach, die Land in 
Pacht zu geben. | Doch, da dies Land ift deine ganze Welt (Schlegel: Doch, 
um die Welt! Da du died Land nur Haft) Iſt es nicht mehr ald Schand’, es 
fo zu jchänden? II, 4 (Euer Beifein) Das, ich verjichre, über meine Reife | 
Mühſel'gen Lauf hat mich hinweggetäuſcht (Das, ich beteur’ es, die Verdriehlich- 
keit | Und Dauer meiner Reife fehr getäufcht). Im derjelben Szene fragt Berkeley 
den während der Abwejenheit des Königs aus der Verbannung mit einem Heere 
zurüdgelehrten Bolingbrofe: (Was veranlaft euch) Des Königs Fernjein euch zu— 
nuße machend, | Den Frieden unfrer Heimat wegzujchreden | Mit eigenmächt'gen 
Waffen (Bon der verlaßnen Zeit — unverftändlich! — Gewinn zu ziehn | Und 
unfern Heim’jchen Frieden wegzufchreden | Mit jelbitgetragnen Waffen). In der 
Abjegungdizene Hagt Richard: (Chrijtus) Fand in der Zahl von zwölfen alle 
treu, | Nur einen nicht (Schlegel: Auf einen nad); ih von zwölftaufend 
feinen. Die darauffolgenden Worte hat Schlegel, wie auch andre Lieberjeßer, 
mißverjtanden, Richtig Conrad: Gott ſchütz' den König! wenn ich's gleich nicht 
bin; | Und Amen doch! iſt er's nach Gottes Sinn (Schlegel: bin ich's nad) 
Gottes Sinn). 

In dem von Baudiſſin überfegten „Othello“ hat Rodrigo, der früher 
jelbft um Desdemona geworben hatte, ihrem Vater Brabantio von ihrer Flucht 
Mitteilung gemacht. Diejer jagt, indem er fich in feiner Beſtürzung bald an 
die Diener, bald an Rodrigo wendet: Wedt meinen Bruder. — Wär’ fie Euer 
doch! | Den Weg geht ihr — den ihr! Baudiſſin hatte dem Sinne nach ebenjo 
richtig gejchrieben: Ihr diefen Weg, ihr jenen! Aber Tieck erfette diefe Worte 
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durch die unverftändlichen und unmöglichen: Auf welche Art auch immer! Die 
auch Dechelhäufer in feine Bollsausgabe aufnahm. In der ergreifenden Schluß- 
jzene de3 „Lear“ faßt Conrad mit Recht, ebenjo wie Koppel, der diefe Anficht 
überzeugend begründet hat, den Ausruf des Königd: This is a dull sight! ala 
auf Eordelia fich beziehend, und jagt dafür: Ein trüber Anblid iſt's. Dechelhäujer 
in der Volksausgabe jagt dafür, indem er die Worte auf Lears Augen bezieht: 
Wie dunkel ift e3 Hier! und Baudilfin Hat nach der Ausgabe von Bernays, der 
auch die Handfchriften der Heberjeger mit beigezogen bat, die hier rätjelhaften 
und ftörenden Worte: O wunderbarer Anblid! Aus dem von Dorothea Tied 
überjegten „Macbeth“ möge nur eine Stelle erwähnt werden, um zu zeigen, 
wie gründlich fie oft den englischen Text mißverftand. IV, 3 jagt Roſſe, indem 
er von dem Unglüd Schottlands ſpricht, in Conrads Revifion: Wo wilder 
Schmerz | Nur Alltagsregung ift. Dieje Faſſung ift befjer ald die Dechel- 
häuferfche: Wo heft'ger Kummer | Alltägliche Erregung jcheint. Dorothea Tied 
aber jchrieb und Bernays drudte ed geduldig nach: Berzweiflung gilt | Für 
töricht Uebertreiben, was auch nicht die leijefte Aehnlichkeit mit dem engliichen 
Wortlaut hat: where violent sorrow seems | A modern ecstasy. 

Um zu zeigen, wie gut ed Conrad verfteht, die bei Shafejpeare jo 

häufigen Wortjpiele wiederzugeben, mögen hier die von Joh. von Gaunt an 
feinen Namen gefnüpften Betrachtungen über jeinen Zuftand angeführt werden 
(Richard IL, II, 1): 

Der alte Gaunt! — O, wie der Name bod 

Zu meinem Zuftand paßt! Denn Gaunt heißt elend. 

In mir hielt Kummer lange Faſtenzeit; 
Ber fich enthält der Nahrung, der wird elend. 

Beil England ſchlief, Hab’ lange ich gewacht; 

Wachen macht bager, Hagerkeit ijt elend. 

Die Freude, wovon viele Bäter leben: 

Der Kinder Anblid, nahm mir langes Faſten; 

Und durd ſolch Faſten machteſt du mich elend. 

Dadurh, daß Conrad Hier den Ausweg ergreift, einfach die Ueberſetzung 
de3 engliichen Wortes gaunt zu geben: Gaunt beißt elend, Iautet dieje Stelle 
bei ihm viel natürlicher und ungezwungener als bei Schlegel, der das Wort 
Sant (Auktion) dabei zu Tode het, das als provinzieller Ausdrud im Deutjchen 
nicht einmal allgemein verjtändlich ift und außerdem ein Wortjpiel nur dann 
bildet, wenn man den Namen Gaunts mit langem a, nicht, wie es heute 
wohl häufiger in England geſchieht, mit langem offenen o jpridt. Man leie 
ferner den Anfang von „Romeo“ bei Conrad und vergleiche ihn mit Schlegel 
und man wird jehen, daß die Witeleien und Wortipiele der beiden Bedienten 
Gapulet3 bei jenem ſich näher an den englifchen Tert anjchließen und trogdem 
ſich viel bejjer lefen als in der Schlegelichen Faſſung. 

Wie fteif und wenig poetiich Schlegel gelegentlich überjegte, das zeigt ſich 
bejonders an den kleinen Liedchen, die hier und da in einigen Dramen eingeftreut 
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find. Wenn er 3.2. in „Wie e3 euch gefällt“ im Liede der Pagen (V, 3) 
überjeßt: 

Ein Liebjter und fein Mädel ſchön, ... 

Die täten durd das Ktornfeld gehn, 

Zur Maienzeit, der Iuftigen Paarezeit, 

jo ift der legtere Ausdrud außerordentlich alltäglich und proſaiſch und kann 
feinen Bergleich aushalten mit dem anmutigen englijchen: In the spring time, 
the only pretty ring time. Mit Recht hat hier Conrad das Dingeljtedtiche: 
Zur Maienzeit, der luftigen Freienzzeit, eingeſetzt. 

Mangelhaft ijt bei Schlegel auch oft die Behandlung des Shakeſpeareſchen 
Rhythmus. Er läßt 3. B. Brutus dem Caſſius den Tod Portiad mit den 
Worten mitteilen: 

Kein Menſch trägt Leiden beſſer. Portia jtarb, 

wobei ihn zu diefer auch grammatisch anfechtbaren Wendung nur feine Vorliebe 
für den nach dem alten Schema glatt dahinfliegenden Jambus gebracht hat. Wie 
kraftvoll wird dagegen in Conrads dem Grundterte genau nachgebildetem Berje: 
„Kein Menſch trägt Kummer bejjer. — Portia ift tot“ durch den Trochäus 
Portia nach der vor der Cäſur jtehenden überzähligen kurzen Silbe die jchmerz- 
erfüllte Stimmung des Brutus rhythmisch hervorgehoben! 

Doc genug der Einzelbeiipiele. Was den Gefamteindrud der Revifion be- 
trifft, jo wird jeder, der einen größeren Abjchnitt im Zufammenhange lieft und 
ihn ohne Vorurteil auf fich wirken läßt, den ungeheuern Fortjchritt gegenüber 
dem alten Schlegel-Tied erkennen müfjen. So fann man Conrads Neubearbeitung 
mit gutem Gewiſſen empfehlen, dem Shafejpeare-Stenner wie dem einfachen ge— 
bildeten Leſer wird fie reiche Belehrung und einen wirklichen Genuß bieten, 
niemand wird e3 reuen, fie fich angejchafft zu haben, und in feiner öffentlichen 
Bibliothek jollte fie fehlen. 

Graf Hasfeldts Briefe 1870/71 

Hi verwitwete Gemahlin des im Jahre 1901 verftorbenen deutfchen Botfchafters in 
London, Grafen Paul Habfeldt, hat die Briefe, welche ihr Gatte während des 

Krieges 187071 aus dem deutfchen Hauptquartier an fie gerichtet, in einem jtattlichen 

Bande ericheinen laffen, der Fürzlich bei John Murray in London herausgelommen ift. 

Gräfin Helene Habfeldt, geborene Moulton, ift in Petit-Val bei Paris geboren — ihr 

Bater Amerikaner, ihre Mutter Franzöfin — und fo erflärt es fich, daß die Briefe in 

franzöfifcher Sprache abgefaßt worden find. Es hätte nun allerdings am nächjten gelegen, 
fie in franzöfifchem Driginaltert herauszugeben, dafür fand fich jedoch fein franzöfifcher 
Verleger, und fo find jie von Mr. Kohn Bafhford in das Englifche übertragen und in 
London veröffentlicht worden, wo Graf Habfeldt die legten jechs Fahre feines Lebens wirkte 

und wo er in der dortigen Gejellfchaft, von der Königin Viktoria und dem König Eduard 
angefangen, eine große Anzahl Freunde Hinterlajfen hat. Die Briefe find nicht in der 
Abficht gefchrieben worden, fie jemals an die Deffentlichkeit zu bringen, fie tragen voll- 
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ftändig, ebenfo wie die Briefe Bismard3 an feine Gemahlin, den Charakter einer eiligen, 
duch Gefchäfte oft bedrängten Familienforrefpondenz. Gräfin Habfeldt hat jich jedoch 
zur Veröffentlichung entfchloffen, weil fie eine in fich abgefchloffene Periode aus dem 
Leben ihres Manne3 umfaffen und manches Streiflicht ſowohl auf die politifchen Bor: 
gänge, an denen er damals beteiligt gemwejen, als auch auf das innere Leben jene ambu=- 
lanten Auswärtigen Amts werfen, da3 mit Bismard in das Feld gezogen war. 

Zur Zeit feiner Bermählung im Jahre 1865 war Graf Habfeldt zweiter Sekretär 
bei der preußifchen Gejandtichaft in Paris unter dem Gefandten Grafen von der Gols. 
Die Parifer Welt und der Hof der Zuilerien waren damals auf der Höhe ihres Glanzeg, 

und jene Jahre in Frankreich boten daher für das junge Paar außerordentlich viel An— 
nehmlichkeiten. Im Jahre 1866, kurz vor Ausbruch des öjterreichifchen Krieges, wurde 

Graf Hatfeldt als eriter Legationsfefretär nach dem Haag verjegt, im Jahre 1868 in das 
Auswärtige Amt nach Berlin berufen. Infolge feiner Kenntnis der franzöfiichen Sprache 
und Berhältniffe in Frankreich wurde er dann im Juli 1870 auserfehen, den Bundes: 
fanzler al3 diplomatifcher Adjutant in das Feld zu begleiten, wo ihm während der 
Dauer de3 Krieges ein reiche? Maf von Arbeit zufiel. Nach der Rückkehr blieb er 
zunächſt im Auswärtigen Amt, von Bismard ſehr geſchätzt. Der Kanzler pflegte ihn 

gelegentlich al3 „das bejte Pferd aus meinem Stalle“ zu bezeichnen. Im Jahre 1874 ging 
Graf Hatzfeldt als Gefandter nah Madrid. Spanien hatte damals eine Eritifche Periode 

hinter fi, und Graf Hatzfeldt hat ſich große Verdienfte um ‘die Herftellung der guten 
Beziehungen Spaniend zu den andern Mächten erworben. Bier Jahre fpäter wurde er 

nach Beendigung des ruffifch-türkifchen Krieges Botfchafter in Konftantinopel und be: 
gründete dort den deutfchen Einfluß, der bis zu diefem Augenblid in Dfteuropa vor: 

berrfht. Im Jahre 1881 wurde er als Staatsjelretär in dad Auswärtige Amt zurüd- 
berufen, 1885 ging er als Botfchafter nach London. Im Herbſt 1901 zwang ihn feine 
erfchütterte Gefundheit zur Einreichung feines Abfchiedsgefuches, aber ehe er noch das 

Londoner Botichaftsgebäude verlaffen hatte, ftarb er dort am 22, November. In England 
bat er ein ausgezeichnetes Andenken binterlafien, da er ſtets bemüht gemwefen war, zwifchen 

Deutichland und Großbritannien freundfchaftliche und dauerhafte Beziehungen zu be: 

gründen. Das Buch ift mit Illuſtrationen ausgeftattet. Sehr intereffant iſt die unfers 

Wiſſens zum erjtenmal veröffentlichte Diplomatengruppe, eine Gefamtaufnahme des Diplo: 

matifchen Hauptquartier, die Bismard in der Mitte feiner Räte zeigt. Außer dem 
Kanzler ſelbſt: Lothar Bucher, Abelen, Graf Paul Habfeldt, Graf Bismard-Bohlen, Graf 

Wartensleben, von Keudell, von Holftein, Geheimrat Wagener und Delbrüd, der im Ge: 
ſpräch mit Bucher, mit Zylinderhut und Spagieritod, genau fo ausfieht, wie wir ihn 

noch Jahrzehnte hindurch haben durch die Straßen von Berlin wandern fehen. 
Die Briefe beginnen mit Mainz, 2. Auguft 1870, In dem eriten Brief aus Mainz 

beichreibt er ebenfo wie Bismard die außerordentlich lebhaften DOvationen, die dem könig— 
lichen Sonderzuge in Köln und Deut dargebradht worden waren. Längs der ganzen 

Strede waren alle Hlaffen der Gefellfchaft durcheinander gemifcht, in Eſſen zum Beifpiel 
war eine größere Zahl von Arbeitern aufgeftellt, denen Bismard der Reihe nach die Hand 
jhüttelte. „Es war ein furiofes Bild, ich wünfchte, meine Mutter könnte e8 geſehen 

haben.“ (Gräfin Sophie Habfeldt fuchte bekanntlich als Freundin Lafjalles eine Rolle 

in der Arbeiterbewegung zu fpielen.) Zum Schluß fchreibt er: „Ich ſah, Du warjt etwas 
ſchwach, als Du dem Könige Lebewohl fagtejt, aber er war es ſelbſt noch viel mehr. 

Unterwegs änderte fich das. Al wir Magdeburg erreichten, machte er bereit3 Scherze. 
Er behauptete, ich fei ein frangzöfifcher Offizier, und das verurfachte ihm viel Vergnügen.” 

Der Aufenthalt in Mainz dauerte bis zum 5. Auguft, und die von dort täglich gefchriebenen 

Briefe drehen fich wefentlich um das Quartier, um die Ankunft der Pferde, um die Sorge, 
daß er beim Aufbruch des Königs infolge der großen Anzahl der Mitglieder des Haupt: 
quartierd werde zurücbleiben müſſen und möglicherweife dadurch vom Kriege nichts zu 
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fehen befomme, Dann fommen die erjten fiegreichen Nachrichten von Weißenburg und 
Wörth, die im mwejentlichen nur Belanntes enthalten. Am 6, Auguft fährt Habfeldt mit 

Keudell nad Alzey, Bismard ift mit dem Könige in Begleitung von Bismard:Bohlen 
und Abeken vorauf. In Alzey werden Keudell und Habfeldt von der Bürgerfchaft mit 
großer Aufmerkfamfeit aufgenommen und bemirtet, Habjeldt berichtet vom Kampf bei 
Weißenburg, dab unfre Soldaten über die Turkos nicht im geringiten erjchroden gemwejen 
feien, fondern zu lachen anfingen, als fie ihrer anfichtig wurden. Der folgende Tag führte 
beide Räte nach KRaiferslautern, wo fie gleich nach ihrer Ankunft fich nach dem Bahnhof 

begaben, um den König zu erwarten. Haäatzeldt berichtet, daß der König fehr befriedigt, 

aber ernit ausjfah, Bismard war ftrahlend. Ahr Wirt, ein reicher Kaufmann, überjchüttete 

fie mit Aufmerfjamleiten und gab ihnen ein glänzendes Diner. „Alle Häufer find bes 

flaggt, zum erjtenmal feit dem Jahre 1848 habe ich eine Menge fchwarz-rot-golbner Flaggen 

geiehen, und wir find in Bayern! Sch verfichere Dir, dab das alles fehr intereffant tft.“ 

Der Marfch geht weiter über Homburg nach Saarbrüden, wo der Aufenthalt am 9. und 
10. Auguft andauerte. Morgens um 8 Uhr am 10. Auguft reitet Hatzfeldt mit Keudell 
auf das Schlachtfeld, am Nachmittage ift er beim Könige zu Tiſch. Man kommt in den 
Kleidern, die man grade trägt, der einzige Lurus Habfeldt3 für die königliche Tafel iſt 
ein reines Hemd. Ueber Forbach, St. Avold und Falkenberg geht der Weg nach Herny, 
wo für den 14. und 15, Aufenthalt genommen wird. Am 15. bricht der König fehr zeitig 

auf, um das Schlachtfeld de3 vorigen Tages zu befuchen, die Umgebung des Kanzlers 
erhielt die Erlaubnis, ihm zu Pferde zu folgen. Man ritt bis zu den Vorpojten. Durch 
die Gläfer fonnte man nicht nur die Kathedrale von Meb, fondern auch die an den Be 

fejtigungen arbeitenden Franzofen erfennen. Habfeldt hatte die legte Nacht hindurch 

faum gefchlafen, war infolgedeifen fehr erfchöpft, als mittagd der Rüdweg angetreten 

wurde. Bimard bot ihm einen Plat in feinem Wagen an, der Wagen fuhr durch eine 

Menge von Biwaks und Truppen, die an dem Treffen teilgenommen Hatten. Sie 
famen von allen Seiten herbeigelaufen und riefen unaufbhörlich Hurra, als fie des Königs 
anfichtig wurden, und von neuem für Bißmard. Ungeachtet dieſer Aufregungen fchlief Hab: 

feldt neben dem Kanzler ein, unfähig, die Augen länger aufzuhalten, und lebterer tat 

fchließlich das gleiche. Am 16, Auguft fam man nach Pontsa:Mouffon, von dort fchrieb 

Habfeldt am 17. Auguft über den blutigen Tag von Mars-la-Tour. Als er am Abend 

eben zu Bett gehen wollte, fam ein Diener mit der Meldung, daß der König um 4 Uhr 

früh nad dem Schlachtfelde des vorhergehenden Tages aufbrechen würde. Habfeldt blieb 

indefien zurüd, weil er vorausfeßte, daß an diefem Tage nicht3 vorfallen werde, und um 

feine Pferde zu fchonen. Erft abends um 11 Uhr Fam die Nachricht nach Pont-a-Mouſſon, 

daß den ganzen Tag über gefochten worden fei, dab der König und Bismard nicht zurück— 
fommen, fondern über Nacht auf dem Schlacdhtfelde bleiben würden. Habfeldbt, Abelen 

und Keudell befchlojien infolgedefjen, am nächften Morgen binauszugehen und reichlich 

Nahrungsmittel mitzunehmen. In Gorze war die Verftopfung durch Kolonnen und Truppen 

fo groß, daß man zu Wagen nicht weiter konnte, man mußte die Reitpferde beiteigen und 

gelangte jo über das Schlachtfeld vom 16. endlich nach Rezonville, wo der König die 

Nacht zugebracht hatte. Seine Pferde jtanden vor der Tür gefattelt bereit. In dieſem 
Augenblid brach ein fchredliches Gewitter los, und der Blitz fchlug in das Haus, in dem 
Hatzfeld und feine Begleiter Zuflucht gefucht hatten. Als der Regen aufhörte, erfuhren 
fie, daß Bismard auf dem Schlachtfelde fei, und ritten zu ihm. Burch Unmaffen von 
Menfchen: und Tierleichen mußten die Reiter ihren Weg nehmen, endlich fanden fie 

Bismard, von Bismard-Bohlen und dem amerilanifchen General Sheridan begleitet. 
Unterwegd in einem Haufe bei La Malmaifon fanden fie dreißig Verwundete, die feit 

vierundzwanzig Stunden dort lagen und weder einen Arzt, noch ein Stüd Brot, noch 
einen Tropfen Waſſer gefehen hatten. „Wir gaben alles, was wir bei uns hatten, und 

Bismard reichte jedem der Vermundeten felbit mit eignen Bänden zu trinken.“ Im 
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PWeiterreiten traf man den Fürften Pleß, Chef der freiwilligen Krankenpflege, der ver: 
fprach, für die Unglüdlichen etwas zu tun, In Rezonville wurde der Wagen beftiegen, 
um nach Gorze zurüctzutehren. Dort fand man den aus dem Hauptquartier mitgebrachten 

Wagen und fam nad) vierzehn Stunden nach Pontsa-Mouffon zurüd. 
Einer der intereflanteften Briefe ift der aus Brüffel vom 4. September, in dem 

Hasfeldt in Kürze den Tag von Sedan befchreibt. Er fagt darin: „Es war ein feier: 
licher Augenblid, als General Reille den Berg hinauf galoppierte, fünfzig Schritt vom 

Könige hielt, um abzujteigen, und dann barhäuptig heranfchritt, um den Brief des Kaiſers 
zu liberreichen, Der König erfuchte ihn zu warten und zog fich zurüd, um mit Biämard 
und Moltke zu fonferieren. Ich benubte diefen Augenblid, mich Reille zu nähern, um 
ihm meine Sympathie für ihn zum Ausdrud zu bringen. Dann fandte Bismard nad 
mir. Zwei Stühle wurden aufeinander gejtellt, ich befam Papier und Feder. Der König 
und Bismard bdiktierten, und wir festen den Entwurf einer Antwort auf. Dann nahm 

ber König auf einem der Stühle Platz, Alten hielt den andern als Tifch, ich bielt das 
Zintenfaß und diktierte dem Könige die Antwort, die Reille dann mitnahm, Am nächiten 

Tage, 2. September, fandte der Kaifer, um Bismard in Donchery aufzufuchen, wo mir 

die Nacht zugebracht hatten, Er wartete, auf einem Stuhl fiend, bei einem Eleinen Haufe, 
das etwas entlegen von den übrigen war. Sie fonferierten zufammen. Später wurde 

der Raifer in einem Fleinen Schloß bei Fresnois inftalliert. Sein Gefolge und feine 
Bagage kamen an, worüber er fichtlich erfreut war, da er geglaubt hatte, fie würden in 

Sedan zurücdgehalten. Von 9 bis 3 Uhr blieb ich im Garten, mit den Offizieren des 
Raifers plaudernd: Laurifton, Achille Murat, Maffa, Reille, La Moska, Darillier, Conneau 

und verfchiedene andre. Sch bot ihnen meine Dienjte und meine Zigaretten an. Selbit- 
verftändlich waren fie fehr erfchüttert, aber fie machten gute Miene zum böfen Spiel. 
Murat verficherte mir, daß der Kaifer fich dem heftigiten Feuer ausgeſetzt hatte, und da 
ed ein Wunder wäre, daß er nicht getötet worden fei. Ungefähr um 3 Uhr fam der 

König, der Kaifer verließ fein Zimmer, ging ihm einige Schritt entgegen, fie reichten 

einander die Hände und traten allein in da3 Zimmer. Dann lam der Kronprinz, der 
auch hineinging. Nach einer Bierteljtunde trat der König wieder heraus, fehr bewegt, 
und wir alle jtiegen auf, um auf das Schlachtfeld zu reiten und die Truppen zu jeben. 
Du kannſt Dir nicht die geringfte Idee von den Hurrad und dem Enthufiasmus machen. 
Unfer Ritt dauerte bis 1192 Uhr nachts, und wir famen in völliger Finfternis zurüd, 
abgejehen vom Leuchten der Biwalfeuer und der brennenden Dörfer. Geftern morgen 

verließ ich Donchery in einem fleinen Wagen, um nach Bouillon und von dort hierher (nach 

Brüffel) zu fahren. Sch erreichte den Zug des Kaiſers, der denfelben Weg nahm, be: 
gleitet von einer Hufarenesforte. Es war unmöglich, vorwärt3 zu kommen, Kolonnen 
von Truppen auf dem ganzen Wege. Erſt um 1,83 Uhr fam ich an die Grenze, ich ftellte 
mich vor, und der Offizier der Zollwache führte mich in fein Haus, wo ich meine Uniform 

und meine Waffen ließ. ch betrat Bouillon in Zivillleidern. Die Stadt war von fran- 

söfifchen Dffizieren angefüllt und in einem Zuftande der Erregung über die Ankunft 
des Kaiſers. Mit großer Mühe fand ich einen Wagen, mit dem ich um Mitternacht in 

Bois Hubert anlam. Mit Hilfe von Gold überredete ich den Gajtwirt, mir fein Schlaf: 
zimmer abzutreten, fo daß ich einige Stunden jchlafen konnte. Am 7. reiſte ich mit der 

Bahn ab, fam am 9. hier an, beforgte mein Gefchäft, ab ausgezeichnet bei Balan (dem 
preußifchen Gefandten) und morgen früh um 6 Uhr muß ich wieder abreifen, um nach 

Vendreſſe zurückzufehren, das ich morgen noch zu erreichen hoffe. Du fannft Dir denfen, wie 

fonderbar es für mich tft, eine zivilifierte Stadt und ein Land im Frieden mwiederzufehen. 

Ich nahm ein Bad und ließ mir das Haar fchneiden, zwei Dinge, die wirklich fehr not- 

wendig waren. Sch werde niemals den Tag vergefjen, währenddeſſen ich hinter der Suite 

des Kaifers einherfuhr, mitten durch die ganze Armee. Durch die Anhäufung unirer 

Kolonnen hatten wir einige Aufenthalte von je einer halben Stunde, einmal fam der 
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Kaiſer nahe bei zweitaufend franzöfifchen Gefangenen vorüber, die alle fehr angeheitert 

waren. ch glaube nicht, daß fie den Kaifer grüßten. Es machte das auf mich einen 

peinlichen Eindrud, er muß während dieſes Tages ein wahres Märtyrertum ausgeftanden 

baben. ch vergaß zu fagen, daß bie Zeitungen lügen, wenn fie behaupten, daß ber 
Kaifer gezwungen worden fei, den Weg durch Belgien zu nehmen. Er war eg, der wünfchte, 

diefen Weg geführt zu werden, die Eskorte verließ ihn an der Grenze, und nur Boyen 
und Lynar begleiten ihn. Aber er hat feinen Wunfch, nach Paris zu gehen, der arme 

Mann, und ift nach Aachen mweitergereift. Hierbei noch eine Blume, die ich auf dem 
Hügel pflüdte, wo der König ftand, ald er den Brief des Kaiſers entgegennahm.“ Ueber 

den Auftrag, der ihn nach Brüffel geführt, berichtet Habfeldt nicht3 oder es ift in dem 
Briefe geftrichen, ebenfo fehlt auffälligermeife die Mitteilung, daß er am 1. September 
abends die franzöfifche Redaktion der jchriftlichen Rapitulationsbedingungen zu beforgen 
hatte, was Abelen in feinen Aufzeichnungen berichtet. 

Habfeldt erreichte das Hauptquartier erſt in Rheims wieder, wo er jofort vom König 
und vom Kronprinzen empfangen wurde. Von dort aus ift er im Lager von Chalons 

gemwefen, das er gänzlich verwüftet und von der Bevölkerung geplündert fand, namentlich 
das Hauptquartier Napoleons, Aus Ferrieres klagt er, daß der König auf der dortigen 

Rothſchildſchen Beſitzung alle Requifitionen verboten habe, und auch nicht gejtatte, daß 
irgendwelches Wild abgefchoffen werde. In Bismards Briefen an feine Gemahlin it 

bekanntlich auch davon die Rede. Nothfchilds Kellermeifter will den deutfchen Herren 
infolgedeffen feinen Wein verkaufen, jo daß fie troß der wohlgefüllten Keller in Ferrieres 
nichts zu trinten haben. Hasfeldt tadelt diefe übertriebene Rüdfichtnahme, zumal bei 

einem Voll, das dadurch nicht verhindert werde, nach dem Weggange der Deutfchen 
zu behaupten, daß fie alle filbernen Löffel mitgenommen hätten. In bemfelben Briefe 

ift auch von der erften Begegnung mit Yules Favre die Rede, der auf ihn feinen 
befonderen Eindrud gemacht hat. Als er an den Wagen herangeritten fam, in dem Jules 
Favre mit feinem Begleiter ſaß und er mit ihm redete, zog diefer den Hut und behielt 

ihn mwährend der ganzen Unterredung in der Hand. In einem Briefe aus Ver— 
faille8 vom 31. Oktober berichtet er Über eine Unterhaltung mit Thiers, der auf dem 

Wege nach Paris war. Habfeldt wurde ihm beigegeben, um die verfchiedenen Befuche 

in Verſailles zu erledigen, und er frühftüdte dann mit ihm im Hotel des Refervoirz, 
zufammen mit Herrn Cochery und Herrn von Remufat. „Thiers hat ehr gealtert und 
fieht ermüdet aus. Er fagte mir, daß er vierzig Tage unterwegs geweſen fei und nur 

wenig gefchlafen habe. Aber allmählich wachte er beim Frübftüd auf und feine wirkliche 

Natur kam wieder zum Vorfchein. Er erzählte einen ganzen Haufen Anekdoten. Auf dem 

Wege hierher begegnete er einem Bauern, mit dem er ins Gefpräc kam. Schließlich 
nannte er dem Bauern feinen Namen, und der Mann wußte nicht, wer Herr Thiers war. 

Du kannſt Dir denken, wie fehr feine Eitelkeit verlegt gemefen iſt. Wir fprachen nicht 

viel über Politik im allgemeinen, aber er lieh in jedem Augenblick durchblicken, daß er 
und feine Freunde ben Krieg nicht gemünfcht hatten. Remuſat und Gochery ftimmten 

dem als Chor zu. Gr verfeite auch Victor Hugo einen Eleinen Stich. Die Unterhaltung 

wandte fich deſſen Briefen zu, die Thiers von jedem Gefichtspunft aus als abfcheulich 
bezeichnete. Ich ftellte mich darüber erftaunt und jagte, ich hätte immer geglaubt, Victor 

Hugo fei der erſte Dichter Frankreich und jpräche eine bewunderndwürdige Sprache. Thiers 

erwiderte: „Die Folge davon, daß wir Hugo zum erjten Dichter und Le Bauf zu unferm 
Kriegäminifter haben, ift das Vergnügen, hier mit Ihnen zu frühftücden. Sie werden es 
mir nicht übelnehmen, wenn ich fage, daß mir das unter andern Umftänden angenehmer 

geweſen wäre,“ ch antwortete ihm, daß ich ein andre Mal mit ihm auf der Place 

St. Georges zu frühftücden hoffte. In der ganzen Zeit, während der wir am Tifch ſaßen, 
zog Landwehr an unferm Fenſter vorüber, und ich glaube, daß e3 einigen Eindrud auf 
ihn machte, die Truppen zu fehen. Wir trennten uns mit freundfchaftlichen Ausdrücden, 
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und ich hoffe, er wird ohne Zwifchenfall nach Paris gelangt fein, ohne Herrn Flourens 
begegnet zu fein, in deffen Hände er unter feinen Umftänden fallen wollte” Einige 

Tage fpäter hat Graf Bismard: Bohlen eine Wette von 100 Franken an Habfeldt ver: 

loren durch die Behauptung, Thiers werde nicht wieberlommen, weil er feine Erlaubnis er: 

halten werde, Paris wieder zu verlaffen. Am 1. November war er wieder da, und Bismard: 
Bohlen mußte feine Wette bezahlen. Als die Schwiegermutter des Grafen Hasfeldt jich 

über das Bombardement von Straßburg und den dadurch herbeigeführten Brand der 

dortigen Bibliothek entrüftet hatte, fchreibt Haßfeldt unter dem 9. November: „Es ift 
nicht unfre Schuld, daß Straßburg eine Feitung iſt und bi3 zum äußerſten verteidigt 
wurde, wir wären fehr froh gemwejen, wenn wir die Bibliothek hätten erhalten können. 

Dies erinnert mich daran, dab eine Tages eine große Perfönlichkeit, die Intereffe am 
Straßburger Münfter nahm, befürchtete, Daß es durch das Bombardement bedroht werden 

tönnte, und ich hatte den Auftrag, mit dem Generaljtab darüber Rüdjprache zu nehmen, 

ob es möglich wäre, e3 zu verfchonen. Ich befam die folgende Antwort: „Wir können 
das Bombardement nicht aufgeben, weil e8 der einzige Weg ift, die Feitung zu nehmen, 

und wir müffen fie um jeden Preis haben. Aber um der in Rede ftehenden Perjönlichkeit 

zu gefallen, wollen wir Befehl geben, daß die Kanonenkugeln mit Baumwolle ummidelt 

werden.” 

Wie aus verfchiedenen Stellen ded Buches hervorgeht, hält Hasfeldt viel auf guten 
Tifh, wie er denn überhaupt die Unbequemlichkeiten eines Feldzugslebens, die fich mit 
der Zeit felbjt in großen Hauptquartieren zu häufen beginnen, nicht leicht erträgt. In 

einem Briefe vom 13. November fchildert er feiner Frau das Frühftüdsmenu des Tages 

und bedauert, daß er nicht den Magen feines berühmten Chefs habe, der Suppe, Huhn und 

Spickgans mit ihnen aß und dann um 6 Uhr beim König dinierte. Lebteres hatte wahr: 

fcheinlich nicht viel zu befagen, denn Bismard wird an der Löniglichen Tafel felten auf 
feine Rechnung gelommen fein. Er felbjt fchreibt gelegentlich feiner Gemahlin darüber: 

„Dergleichen (Dinerd mit Prinzen) ift angreifend, weil ich mit den Herren befonnen und 
höflich reden muß.” 1) Am 18. November berichtet Habfeldt, daß er feit längerer Zeit 

zum eriten Dale wieder beim König zum Tee war, nachdem er mehreremal abgefagt hatte, 
um abends ungejtört zu fein. Der König war fehr gnädig, und Habfeldt hatte angenehme 
Nachbarn, den Fürften Ple und den Prinzen Kraft Hohenlohe. „Jemand bemerkte, daß 

man unmöglich Neigung haben könne, Republifaner zu werden, wenn man eine Zeitlang 
am Hofe gelebt habe, und ich kann das begreifen. Es ift nur unfer guter König, der uns 

aufrecht und loyal erhält. Er ift eine Ausnahme unter allen, die andern können fich bei 
Tage gar nicht fehen laffen, oder richtiger, man fann fie bei Tage nicht zeigen, wenn 

das monarchifche Prinzip nicht darunter leiden ſoll.“ Dann auf die frage der Beichiekung 
von Paris übergehend, hält er es für einen großen Mißgriff, daß nicht längit damit be 

gonnen worden fei. Eine Anzahl Leute Scheine zu glauben, daß Bismard gegen bie Be 
fchießung fei; nichts könnte unrichtiger fein. „Es Tann nicht geleugnet werden, daß in 

Paris eine große Partei vorhanden tit, die fehnlich den Frieden wünfcht, aber doch nicht 

wagt, es öffentlich zu fagen. Wir müſſen fie unterftügen dadurch, daß wir einige Forts 

zeritören, und das würde erheblich weniger Blut koſten, al3 wir in verfchiedenen Gefechten 
verlieren, wenn wir uns auf das Warten verlegen.“ Am 22. November fchreibt er in 
fichtlich nervöfer Aufregung, er fei um 10 Uhr gerade beim Ankleiden geweſen, als Bis: 

mard nad ihm fandte und ihm einen mündlichen Auftrag an einen der bayrifchen 

Minijter gab. Es regnete in Strömen, Fuhrwerk gab es nicht, und Hatzfeldt war ge 
nötigt, zu Fuß hin und ber zu gehen. Er mußte durch den Straßenfchmus durch und 
verjichert nun feiner rau, daß er wütend fei. „Diefe Art von Arbeit beginnt mich über 

die Maßen zu ärgern, und mein Entjchluß, im Frühjahr den Abjchied zu nehmen, be 

ı, Bismards Briefe an feine Gattin aus dem firiege 1870/71, ©. 49. 
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feitigt fich von Tag zu Tag mehr. Es ift eine Narreneriftenz in jeder Hinfiht. Man 

ift mit Arbeit überladen, meift recht trockner Art, die nirgends gejchäßt, fchlecht bezahlt 
wird, und man hat feine Stellung dabei.” 

Eine ähnliche nervöſe Erregtheit fehrt öfter wieder, doch wird ſolche Stimmung bald 
wieder Durch eine entgegengefeßte ausgelöft. Am 24. November berichtet er: „Geftern abend 
hat Bismard die Abmachungen mit Bayern unterzeichnet, es ift Dies ein großer Erfolg. 
Er blieb bei ung bis 1 Uhr morgens, was er feit Ausbruch des Krieges nicht getan hatte, 
Wir ließen Champagner fommen uud tranlen auf feine Gefundheit und auf den Erfolg 
dieſes Vertrages für die Einigung Deutfchlands.* Das zwifchen uns, fügte er in Paren- 
thefe hinzu, eine Heimlichkeit, die nicht recht verjtändlich ift. Sn einem Briefe vom 

26. November heißt es: „Ich kann es vollitändbig veritehen, daß Du es nicht liebſt, fo 

häufig auszugehen, um die Königin zu befuchen. Aber Du mußt e8 tun, fooft Du kannſt, 
ohne Dich jelbft zu ermüden. Unnötig ift e8, Dir zu empfehlen, daß Du in allem, was 

Du ſprichſt, die äußerſte Diskretion beobadhten möge. Du mußt ftet3 antworten, 
dab ich Politik in meinen Briefen nicht erwähne. Das ift befonders jett notwendig, wo 

wiederum einige Mißverftändniffe bei Hofe find. Vergiß nicht, daß das geringite Wort 

von Dir fofort weitergetragen und wiederholt wird, und daß jede Unvorfichtigfeit von 
Deiner Seite auf meinen Kopf kommt.“ In einem Brief vom 8. Dezember fpricht 
er fich tadelnd über Delbrüdf aus, über deſſen Behandlung der Kaiferfrage im Reichs— 

tage ganz Verſailles entrüftet geweſen zu fein fcheint. Hatzfeldt fchreibt: „Er foll 
ein guter Arbeiter fein, aber ich kann die Anficht derer nicht teilen, die ihn für einen 

bedeutenden Menfchen halten.” Zu Ende Dezember iſt Habfeldt in eine Differenz mit 
dem Generalftabe geraten, der das Recht in Anspruch genommen hat, auch das Briefpafet, 

das vom Auswärtigen Amt an den amerilanifchen Gefandten Wafhburne in Paris ziemlich 
täglich erpediert wurde, ſowie deſſen Sendungen nach Verfailles einer Durchficht zu unter- 

werfen. Der Generalftab hat ihm einen Offizier auf den Hals geſchickt, mit dem er in 

einen ſehr fcharfen Wortmwechfel gerät und ihm mit einer Klage bei Bismard droht. 
Da er vom Bundeskanzler mit der Durchficht der Korrefpondenz beauftragt ſei, fo habe 
der Generaljitab ihm da nichts hineinzureden. Am Jahresſchluß klagt er bitterlich über 

die geringe Würdigung, Die der Arbeit des Auswärtigen Amt3 zuteil werde. Kein Höfling 
oder Adjutant, der nicht mit Orden überdedt jei, obgleich fie weiter nicht3 getan hätten 

al3 gegeilen und getrunfen. Beim Generaljtab, im Kriegsminijterium, der Intendantur 

und der Poſt habe jeder einfache Beamte längjt das Eiferne Kreuz, aber an das Aus: 

mwärtige Amt babe niemand gedacht. Der Minifter habe neulich gejagt, es fei hohe Zeit, 

an unsre Erijtenz zu denken, und was war das Refultat? Der König fandte das Kreuz 

für Abefen und Keudell, der Minifter fagte mir, er würde nicht nachlafien, daß der 

König e8 mir auch geben müſſe. Ich habe nicht geantwortet, weil es mir fein Vergnügen 
mehr macht, es zu erhalten, nachdem es jetzt jeder befommen hat. Wenn die Leute alle 

diefe Mitglieder des Generaljtab3 mit dem Kreuz heimkehren jehen, während wir Die 
einzigen Lebergangenen find, fo haben fie einigen Grund zu der Annahme, daß wir doch 

etwas begangen haben müflen, um in folcher Weife übergangen zu fein. Am 10. Januar 

wird ihm ein Töchterchen geboren, die jebige Prinzeffin Friedrich Karl zu Hohenlohe: 

Dehringen. Es ijt begreiflih, daß er fich fehr nach Haufe fehnt und darauf dringt, 
täglich Nachricht zu haben, und wenn es durch die Amme oder die Kammerjungfer wäre. 
Die Kleine hat unter ihren Vornamen auch den Namen Augufta, und der Vater fragt: 

„Weshalb Augufta? Biſt Du Höfling geworden und willft der Königin damit fchmeicheln ? 
Das hat mich bei Dir gewundert. Ich bin jedenfalls weniger Höfling als jemals." Dann 

Hagt er weiter, dat Bismard ihm dreizehn Seiten in franzöfifcher Sprache zu fchreiben 

aufgetragen habe, die leiten zehn Seiten abends um 11 mit dem Hinzufügen, daß er es 

für die heutige Poſt haben müſſe, fo daß Habfeldt bis nachts um 3 Uhr zu fchreiben hatte, 
damit Bismard die Sache am andern Morgen beim Aufitehen fertig vorfände. Mit der 
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Kapitulation von Paris und den Verhandlungen der fFriedenspräliminarien häufen fich 

die Arbeiten des Auswärtigen Amtes und fpeziell Hatzfeldts fo, daß er ſowohl den Attache 

von Holjftein zu Hilfe befommt als auch den Attache Grafen Wartensleben, der als Offizier 
bei der Armee fteht, zur Dienftleiftung ins Hauptquartier einberuft. Ueber die Kaifer- 
proflamation enthalten feine Briefe nichts Neues, wie überhaupt an politifchem Inhalt 
menig, dafür aber bieten fie im Rahmen einer täglichen, wenn auch ziemlich eiligen 
Familienlorrefpondenz plaftifche Bilder des täglichen Lebens des Hauptquartier während 

jener großen Zeit. Daneben durchziehen die franzöfifchen Beziehungen Hatzfeldts, Die er 
in feinem langen PBarifer Aufenthalt erworben und die durch den Umjtand noch vermehrt 
wurden, daß feine Frau eine Parifer Amerikanerin war, das Ganze als ein roter Faden. 

Am 26, Februar, 41, Uhr nachmittags, wurden die Präliminarien unterzeichnet. 
Habfeldt hätte gerne die Feder gehabt, deren Bismarck ich dabei bediente, aber dieſer 
hatte befanntlich die goldene Feder verwendet, die ihm einige Monate zuvor zu diefem 
Zwec verehrt worden war. Thiers und Favre fuhren unmittelbar nach der Unterjchrift 

ab, beide jo bewegt, daß der fonft fo höfliche Thiers vergaß, fich von Hatzfeld zu ver- 

abjchieden. Kurz vor Tiſch hatte Hatzfeld dann noch Gelegenheit, mit Bismard zufammen: 
äutreffen, dem er feinen Glückwunſch zu dem großen Erfolge ausſprach, ſowie daß er feine 

ungeheure Arbeit zu fo gutem Ende gebracht habe, „Bismard fchüttelte mir die Hand und 
dankte mir für all die harte Arbeit, die ich getan hatte, Graf Bray, der bayrifche Miniiter, 

aß mit und, wir blieben über zwei Stunden bei Tiſch und tranfen auf das Wohl des 
Neugeborenen, und wir alle drückten die Hoffnung aus, daß er ein längeres Leben haben 
möge als fein Vorgänger (der lehte Friede mit Frankreich). Der Minifter war ziemlich 
unpäßlich und litt noch an feinem Rheumatismus, aber er war in wirklich guter Stim- 
mung und plauberte mit ung am Kaminfeuer bi um 10 Uhr. Ein ganzer Haufen von 
Befuchern fam zur Beglüdwünfchung, Moltte, Roon, Tresdom, Lehndorf, Radziwill u. a. 
Der König war fehr bewegt und glüdlich, als er die Meldung empfing. Er füßte Moltte 
und Roon, überfchüttete fie mit Dank und ließ dann Bismarck fagen, daß er ihn aus der 

Fülle feines Herzens danke.“ Am nächiten Tage ritten Bismard- Bohlen, Wartensleben 
und Habfeldt nach St. Germain, um dort für den nächften Tag das beite Diner zu be 

ftelen, ohne Rüdficht auf die Koften, dad man haben könne. Die füddeutfchen Minifter 

wurden dazu eingeladen. Es fand bei herrlichem Wetter auf der Terrafjfe des Pavillon 

Henry IV. jtatt und koſtete für jechzehn Perfonen die befcheidene Summe von 700 Franfen, 

außerdem befam jeder Kellner 4 Franken Trinkgeld. Sein Menüeremplar, auf dem alle 

Anmejenden die Zufriedenheit mit dem Genoffenen bezeugten, jendet er feiner Frau ala 

biftorifches Dokument mit der Bitte, es fehr in acht zu nehmen. An der Heerjchau in 
Longchamp und dem Einzug in Bari nimmt er feinen Teil, fondern reitet mit Wartens 

leben allein hinein. Am 5. März fchreibt er: Gott fei Dank, ich denke, wir reifen morgen, 
und unmittelbar vor der Abreife am nächjten Tage kündigt er feiner Frau noch einmal 
ein Wiederfehen am nächiten Donnerstag an. — Bismard3 Briefe, die Aufzeichnungen 

von Keudell, Abefen, Wilmowski u, ſ. w. erfahren durch die Briefe Hasfeldt3 mancherlei 
Ergänzungen; bemerfenswert ift, daß fie nirgends einen Widerfpruch oder eine Unjtimmig- 

feit zu dieſen vielen vorliegenden Beröffentlichungen enthalten. H. J. 
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Tierbändiger 
Novelle von 

Felir Hübel 

Vener meiner Freunde, den wir den „Bitterfüßen“ nannten, begann aber 
as und ſprach: 

.. . Außen hing ein großes Plakat, und ich weiß nicht, warum ich jtehen 
blieb, es zu betrachten. Es war jo banal wie möglich: eine Gruppe „wilder“ 
Tiere — fie fahen alle furchtbar wild au —, Löwen, Tiger und Bären, und 
halb auf ihnen, Halb zwiſchen ihmen gelagert, jehr malerifch der Bändiger. Er 
hatte rojige Wangen, einen imponierenden Schnurrbart und eine ſchöne Uniform, 

die ein Mitteljtück bildete zwifchen der Uniform eines franzöfiichen Offizierd und 
der eines Angeftellten der Internationalen Schlafwagengejellichaft. Neben diejem 
Plakat Hing ein zweites, Ein ungeheurer Eisbär ftand auf den Hinterbeinen; 
er mußte ungeheuer fein, denn der Bändiger, der vor ihm ftand, erreichte mit 
einer langen Gerte gerade jeine Naje. Dies Bild jchien finnreich anzudeuten, 
daß man Eisbären zähmt, indem man fie mit einer Gerte an die Naſenſpitze tupft. 

E3 war Vormittag, ein jehr Schöner Vormittag, und ich Hatte eigentlich vor, 
fpazieren zu gehen. Wie ich aber einige Schritte weiterging, befand ich mich am 
Eingang de3 Baristötheaterd, und einige weitere Plakate machten befannt, daß 
hier jeden Abend der berühmte Mr. Suthers jeine weltberühmte Gruppe wilder 
Tiere, bejtehend aus Löwen, Tigern und Bären, vorführte. Der an dem breiten 

Xürpfeiler noch verfügbare Raum war ausgefüllt mit den Anpreijungen und 
Bildern andrer „Attraktionen“ des Programms, von denen mir bejonders die 
„Maiden Grenadiere“ auffielen. Died waren acht junge Damen in Soldaten- 
uniformen mit jehr großen Brüjten und anjcheinend erquifit geformten Beinen, 
E3 gab noch einige andre jchöne und zweifelloß jehenswerte Sachen, die aber 
meine Neugierde nicht reizten, und ich war eben im Begriff, meine Schritte 
weiter zu lenten, als ich daran dachte, daß es doch gewiß von nterejje fein 
müßte, die Beſtien einmal — ich rede hier nicht von den Maiden-Grenadieren, 
Jondern von den Tieren ded Mr. William Suthers — gewiflermaßen im Neglige 
zu betrachten. 

Ich trat aljo ungeniert ein, und da ich niemand um Erlaubnis gefragt hatte, 
ob dies geftattet ſei, hielt mich auch niemand an. Der große Saal, zu dem ich 
nach Durchjchreiten eines langen, Kalten Korridors gelangte, empfing nur von 
einer Seite jpärliches Licht und war halbdunkel. Ein Gerud nad) jchalem Bier, 
Bigarrenreften und Moder jchlug mir entgegen, zugleich mit einer eigentümlichen 
Kühle, die jo verjchieden war von der Kühle der Straße. Einige Frauen, die 
wie Hexen ausſahen, kehrten den jchmierig- feuchten Zußboden. Ein würdiger 
Herr gejegten Alters jpülte in einer Ede bei der Tür Viergläjer. Er ſowohl 

als ein andrer, der bei ihm jtand und eine Dienſtmütze auf Hatte, ſonſt aber 
nichts Beſonderes zu tun zu haben ſchien, begrüßten mich devot. Der Eingangstitr 
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gegenüber, am andern Ende des Saaled, war die Bühne, auf die ich, zwifchen 

den Stuhlreihen, losſchritt. Auf ihr, im Hintergrunde, ftand ein Käfig, den ich 
aber erjt entdedte, ald ich mich im „erften Parkett“ befand. Ich trat bis Dicht 
an die Rampe vor. Im dem Käfig waren zwei Eisbären. Der eine hatte mir 
den Rüden zugedreht und lag regung3los. Der andre — anfcheinend der größere 
von den beiden — jaß aufrecht und ſchwang fortwährend den Oberkörper bin 
und ber: rechts — links — recht3 — linf3 — wie ein Automat, wie ein Berpen- 
dikel, jtupide. Ich Hätte nie geglaubt, daß ein Eisbär jo lächerlich ausſehen 
könnte. 

Aus dem Dunkel trat ein Mann auf mich zu, den ich vorher nicht bemerkt 
hatte. Er ſah wie ein Barbier aus. Er war auch einer. Er begann: „Tüchtiges 
Tier!* ch nahm an, daß er den Eisbären meinte, und nidtee „Der andre,“ 
fuhr er fort, „it geftern von einem Tiger gebiffen worden. Darum liegt er jo 
ſtill.“ — „In der Tat?“ fragte ih. — „Jawohl! Die Tiger, wifjen Sie, das 

find die richtigen! Die andern Tiere, pah! Die Bären? Kann man aus der 
Hand füttern! Die Löwen? Zahm wie Katzen und furdtjam wie verprügelte 
Hunde!“ 

„Wirklich?“ 
„Nun, Sie werden gleich jehen. Im einigen Minuten beginnt die Probe.“ 
Bald erjchienen zwei Männer, die ein eijernes Gitter um die Bühne herum 

errichteten und e3 oben mit eijernem Netzwerk verjchlofjen. 

Indem ſagte der Barbier: „Die reinjte Komödie mit den großen Eifengittern 
da. Löwenbändigen! Ha! Das können wir auch, Sie und ih. Wiſſen Sie, 
was der ‚Mijter Sutherd‘ früher war? Kellner!“ 

Sch freute mich über die jchmeichelhafte Meinung, die der Barbier von mir 
beſaß, antwortete aber nicht3, denn im dieſem Augenblid wurde von Hinten ein 
Käfig an das Gitter gejchoben, die Türen wurden geöffnet, und vier Löwen 
erichienen auf der Bühne Aljo das waren „Wüjtenkönige*! Das waren die— 

jelben Löwen, die auf dem Plakate draußen ausfahen, als hätten fie eben 
einige Menfchen mit Haut und Haaren zum Frühftüd verjpeift. Jetzt erfchienen 

fie mir zunächſt wie ftarf vergrößerte Wachtelhunde, und wie fie nun, ganz von 
jelbjt, ohne daß ein Kommando ertönte, jeder auf ein Podeft Iprangen, fühlte 

ich eine Mifchung von Zorn und Mitleid in mir emporjteigen. Der Bändiger 
betrat den Käfig, ein Gehilfe begleitete ihn. Der Gehilfe war anjcheinend 
gänzlich) unbewaffnet, der Bändiger hatte eine Peitjche und einen mit eifernen 
Stacheln beſetzten Stod. Die Löwen jahen unbejchreiblich traurig au. Der 
mir zumächit jaß, hatte den Kopf geſenkt und fchien zu weinen. Ja, zu weinen. 
Was ift das, ein Löwe? Wir denken dabei nicht an ein Individuum, jondern 

an eine Tierart. — „Der Löwe, ein Raubtier, dem Katzengeſchlecht angehörig, 
von fahlgelber bi3 brauner Farbe“ und jo weiter. Aber ein Löwe ift von dem 
andern jo verjchieden wie ein Menſch von dem andern. Das jah ich jegt. Alle 
vier Löwen hatten vollitändig voneinander verjchiedene Geſichter. Sie mochten 
auch in der Farbe, in ihrer Stärfe und Bauart verjchieden fein, aber ich jah 
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nur ihre Gefichter. Ich konnte deutlich unterjcheiden zwifchen einem Löwen, der 
verbittert und troßig, dabei aber furchtfam und fcheu war, einem andern mit 
dem Ausdruck eines Philifterd mit einer Spur von Hinterlift darin, einem dritten, 
der einen deutlichen Zug von Ironie in feinen Zügen hatte, und jenem vierten 
endlich, der ausſah, als ob er weine. Durch einen Zuruf veranlaßte der Bändiger 
die Löwen, ihre Pläße zu wechjeln. Dabei fnallte er mit der Peitſche. Bei jedem 
Knall zudten die Tiere erjchredt zufammen und beeilten ihre Schritte. Darauf 
mußte der Löwe mit dem Philiftergefichte fi) mit den Vorderbeinen auf eines 
der Podeſte jtellen, während die andern Löwen dahinter „antreten“ mußten, jeder 
mit den Vorderpfoten auf dem Rüden des Tiered vor ihm. 

„Und nun it Schluß!“ jagte der Barbier triumphierend, nachdem dieſe 
Aufftellung zweimal wiederholt worden war; „weiß ſchon, die andern Tiere 
fommen heute nicht dran. Nun, ift das ſchwer?“ 

Sowie die Tür geöffnet wurde, eilten die Löwen in ihren Käfig zurüd, 
nicht in federnden Sprüngen, jondern gejenkten Kopfes, im Trabe, gleich Hunden. 

IH wußte nicht, warum ich den Bändiger haßte. Aber ich hafte ihn! 
Nicht mehr aus Mitleid mit den Löwen, die mir nun al3 ganz klägliche Tiere 
erſchienen — kann doch jogar ein Hund beißen —, fondern aus Gründen, die 
mir jelbjt unbefannt waren. So wie man manchmal Leute haft, die einem auf 
der Straße oder ſonſtwo begegnen: man hat fie nie gefehen, man weiß nicht, 
wer fie find, welche Eigenjchaften jie haben, aber man haft fie. Man möchte 
jte jchlagen, treten oder erwürgen. 

Ich wollte nichtsdeſtoweniger — oder gerade dedwegen? — dem Mr. William 
Suther8 einen Bejuch abjtatten, übrigens auch, um die andern Tiere hinter den 
Kuliffen im Augenschein zu nehmen. 

Ich wandte mich, um den vielgewandten Barbier nach dem Wege zu fragen, 
aber er war wie in den Boden hinein verjchiwunden, und an jeiner Stelle ftand 
eine junge Dame. Eine Dame wenigjtend; daß fie jung war, dachte ich vor— 
läufig. Sie war dicht verjchleiert, und ich fonnte ihre Züge nur undeutlich 
erfennen. Ihre Augen waren jtarr auf die Bühne gerichtet, wo Mr. Suthers 
eben den eingegitterten Raum verließ. 

Ih wandte mich nach rechts, jtieg ein paar Stufen empor und gelangte 
durch einen jchmalen Korridor Hinter die Bühne Eben als ich auf eine Tür 
zufchritt, die ich in einiger Entfernung von mir bemerkte, zerriß ein Gebrüll die 
Luft; ein heulendes, chromatisch abjteigende8 Gebrüll, unter deſſen hallender 
Wucht ich) zujammenzudte. ‚Die Tiger! dachte ich; ‚in dieſem Gebrüll liegt noch 
Kraft,‘ und mein Verlangen, die geftreiften Könige der Dichungel zu jehen, 
wuchs. Einige Augenblide jpäter ftand ich in der Gegenwart des weltberühmten 
Mr. Sutherd, nachdem einer der Wärter vergeblich verjucht hatte, mich von der 
heiligen Perjon ſeines Herrn fernzuhalten. 

Der Gewaltige war in Hemdärmeln, was meinen Mut und mein Selbjt- 

bewußtjein bedeutend ſtärkte. Er jaß im Hintergrunde eines langen und ziemlich 
jchmalen Zimmers, dad nad) dem Hofe hinausging und an dejjen rechter Wand 
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einige Käfige ftanden. Ich fehritt auf ihn zu, wobei ich aber ftreng darauf achtete, 
den Käfigen nicht zu nahe zu fommen, deren Inhalt ich jedoch vorderhand noch 
feine Aufmerkjamkeit fchenten konnte Mit einer tiefen Berbeugung und dem 
liebenswürbdigften Lächeln auf dem Geficht, deſſen ich überhaupt fähig bin, 
jagte ich: 

„Have I the pleasure to be in the presence of the famous Mr. Suthers?“ 

Wie ich erwartet hatte, antwortete Mer. William Suthers nach einigem Nach— 
denken: „Franzöſiſch verjtehe ich nicht!“ 

„Ha!“ rief ich erfreut, „dann find wir ja Landsleute!“ ergriff jeine Hand 
und drückte fie kräftig. 

Er war berablaffend genug, diefen Händedrud zu erwidern. Dann jagte 
er, indem er mich nachdenklich betrachtete: „Wenn Sie übrigens Pferdefleijch 
verlaufen wollen — ber Bedarf für die Zeit meines Aufenthalts in dieſer Stadt 
ift gededt; und ſehr preißwert, jehr preiöwert jogar!“ 

Verbindlich lächelnd entgegnete ich: „Ich Fam nicht direft mit dieſer Abjicht, 
werter Mr. Suthers“ — ich legte viel Ton auf dad „Mifter‘ —; „vielmehr 
babe ich die Abficht, einige Zeilen zu veröffentlichen über Ihre faszinierende 
Perjönlichkeit und die vollkommene Meifterfchaft, mit der ed Ihnen gelang, Die 
furchtbaren Beitien der Wildnis Ihrem Willen untertan zu machen.“ 

Er drehte den glänzend pomadifierten, ftraff gejcheitelten Kopf auf die Seite 
und ſah mich wohlwollend an. Dann jprang er auf, redte ſich zu jeiner vollen 

Höhe empor, und während ich in feinen Augen ein tiefe3 Bedauern lad, daß 
er gerade jet feine goldverfchnürte Jade nicht anhatte, ſprach er: „Mein Herr, 
ich bin der erjte, dem e3 gelungen iſt, Tiger zu zähmen! Wirkliche bengalijche, 
wild eingefangene Königstiger! — Felis tigris — wiſſen Sie, lateiniicher Name 
für Tiger. Haben Sie notiert? Felis tigris, ja? Ich bin der erjte, vergejien 
Sie das, bitte, nicht!“ 

„Darf ich mir dieſe furchtbaren Tiere anfehen?“ fragte ich bejcheiden. Er 
ſchritt mit mir nad) dem nächften Käfig und fagte: „Nicht zu nahe!“ 

Die Warnung war überflüffig. 
In dem Käfige waren vier Tiger von mäßiger Größe, Zwei lagen zu- 

jammengerollt im Hintergrunde und nahmen feine Notiz von und. Der Dritte 
war wie zum Sprunge gedudt und jah ung ftarr aus grünlich jchillernden Augen 
an, während der vierte raftlo8 im Käfig auf und ab jchritt, dann und wann 
einen gleihgültigen Blick auf und werfend. Seltſam: mit diefen Tigern hatte 
ich nicht das Mitleid, dad mir die Löwen eingeflößt hatten, und meine injtinftive 
Abneigung gegen den weltberühmten Mr. Sutherd ſchwand etwas. Trotzdem 
hatte ich noch genügend Bosheit in mir, den Braven plößlih zu fragen: „Darf 
ih um etwas Biographifches bitten? Einige Einzelheiten, meine ich, aus Ihrer 
Vergangenheit?“ Und indem ich ſchüchtern die Augen niederichlug und in men 
Notizbuch ſchrieb, fagte ich ganz kühl und geſchäftsmäßig: „Früher aljo waren 
Sie Kellner, bis Sie eine Tage —“ 

Er berührte mich am Arme und ſah etwas gekränkt aus: „Died, mein Herr 



Hübel, Tierbändiger 371 

it eine Fabel, die von der Konkurrenz zu dem Zwecke erfunden wurde, mich zu 
schädigen. Sie brauchen hierüber nicht? zu fchreiben.“ 

„Aber,“ remonftrierte ich, „das ijt doch gerade intereffant! Und ich wüßte 
in der Tat feinen Beruf, der geeigneter wäre, auf die Karriere eines Tierbändigers 
vorzubereiten ald den eines —“ Er ließ mich gar nicht ausreden: „Ich will 
davon nicht3 hören,“ jagte er jtreng; „übrigens kann ich Ihnen fo viele Abenteuer 
erzählen, aus denen ich mit knapper Mühe lebend entrann, daß —“ Diesmal 
unterbrach ich ihn: „Wollen Sie mir bitte zunächſt einiges über Ihre Zähmungs- 
methode mitteilen?“ Er ſchloß die Augen halb, zwifchen feinen Brauen entftand 
eine Falte, kreuzte die Arme über der Bruſt, dachte lange nach und jagte endlich, 
jedes Wort betonend: „Mein Herr! Naubtiere werden gezähmt durch die Kraft 
des menschlichen Willens, der aus dem Auge fpricht, gepaart mit abjoluter 
Zurchtlofigkeit. Sehen Sie hier!“ 

Er trat vor den Käfig umd firierte den Tiger, der noch immer, den Kopf 
auf den Vordertaßen, wie zum Sprunge gedudt dalag, Und wirklich: erft 
begann die Beitie zu blinzeln, dann jchloß fie die Augen, und endlich wandte 
jie den Kopf mit einem verlegenen Gähnen zur Seite. Anftatt zu erjtaunen, 

dachte ich darüber nach, ob die3 Experiment wohl auch im Urwald gelingen 
würde, Aber ich jagte: „In der Tat! Ueberrajchend! Höchſt interefjant!“ 

Und gefchmeichelt fuhr Mr. Suthers fort: „E3 gibt eben nur wenige Per: 

jönlichteiten, die diefe unwiderftehliche Kraft des Blickes befigen.“ Dann trat 
er dicht an mich Heran, tappte mich vertraulich auf die Schulter und fagte, mit 
dem etwas plumpen Berjuche, geiftreich zu jein: „Diejelbe Methode übrigens 
wendet man bei Frauen an. Abjolut unfehlbar, ſage ich Ihnen. Ich könnte 
Ihnen Stüdchen erzählen — Sie würden es nicht glauben!“ 

Und während er jo vor mir ftand und ich die ſcharfen Ausdünftungen 

jeined Körpers roch, wuchs mein grundlojer Haß wieder mächtig empor. ch 
hatte plößlich zu einer weiteren Unterhaltung keine Luſt mehr und verabjchiedete 
mich ganz unvermittelt. Ich nehme an, daß er mir einigermaßen erjtaunt 
nachgeblidt hat. Da ich mich aber nicht umwandte, kann ich es nicht be- 
haupten. 

An einer Biegung des Korridord traf ich Die Dame, die ich vorher im 
Saale bemerkt hatte. Als ich an ihr vorbeijchritt, wandte fie jich plößlich und 
fragte: „Kommen Sie von Mr. Suther3?* — „In der Tat!“ fagte ich und blieb 
jtehen. Es war hell Hier, und ich konnte troß des Schleierd ihre Züge erkennen: 
ein weiches, blaſſes, orientaliche® Geſicht mit Augen, wie ich fie nie gejehen. 

Sie jchienen wie aus Bernjtein gemadt. Sie hatten nicht nur die Farbe des 
Berniteing, jondern auch den an der Oberfläche ruhenden eigentümlichen, matten 

Glanz und die halbe Durchlichtigkeit dieſes verfteinerten Harzed. Und noch 
eined war jonderbar an viejen Augen: die Pupillen waren nicht rund, jondern 
von oben nach unten gezogen, erjchienen fie mir wie ſchwarze Schlige. 

Katzenaugen, dachte ich plößlih, und ein unangenehmes Gefühl über- 
ſchlich mich. 



372 Deutfche Revue 

„Was jagte er?“ fragte fie dann plöglih, und ihre Augen Hatten einen 
lauernden Ausdrud, während ihr Mund lächelte. 

Ich blickte fie verblüfft an. War fie vielleicht — hm — nicht ganz richtig — 
Dann erwiderte ich ganz ernft: „Vorzugsweiſe unterhielten wir und von 

Xigern — Felis tigris, wifjen Sie — und —“* 
„Hat er nicht von mir gejprochen?“ unterbrach fie mich; „er tut das bis— 

weilen, ich weiß beftimmt, daß er dies tut.“ 
„Hat er nicht, heute! Beftimmt nicht. Er ſprach nur von Frauen im 

allgemeinen, und jo.“ 

Ich fühlte, daß mein Geficht einen recht bedauernden Ausdruck annahm. 
Died war wohl in dem Augenblide der richtige Ausdruck, aber fie jchien ihn 
nicht zu würdigen, jondern ließ mich plöglich jtehen und ging weiter — auf 
die Tür zu, aus der ich eben gefommen. Ich dachte: ‚Aha!‘ Und dann au 
diefem Tage nicht? weiter. R 

Es ijt aber doc) vielleicht von Intereſſe, da3 Ende von dieſer Gejchichte 
zu erfahren oder wenigitend das Ende des weltberühmten Mr. William Suther3, 
denn die Gejchichte Hat ja eigentlich Fein Ende. Zwei Tage nachdem ich dem 
Tierbändiger meine Aufwartung gemacht Hatte, las ich in der Morgenzeitung 
die aufregende Notiz, daß Mr. Sutherd beinahe „ein Opfer ſeines gefahrvollen 
Berufs“ geworden jei. Mr. Sutherd war, wie aus der Meldung hervorging, 
damit bejchäftigt gewejen, jeinen Tigern (die „ſchon jo Außergewöhnliches, noch 
nie Dagewejenes leijteten*) einen neuen Tri beizubringen, al3 eine Tigerin — 
die einzige der Gruppe —, die ſich ſchon während der ganzen Probe wider: 
jelich gezeigt Hatte, ihn umverjehens über den Haufen riß und ihm zähne- 
fletjchend die Tagen auf die Bruft ſetzte. Nur der Furcht eines Wärterd, der 

wie ein Bejejfener brüllte, und der Tapferkeit einer Dogge, die mit im Käfige 
war und fich ohne Verzug auf Die Tigerin ftürzte, war es zu verdanfen, dag 
der ıumvergleichlide Dir. Sutherd mit dem Leben davongefommen war. Sein 
Jackett allerdings — und damit jchloß der Bericht — war von oben biß unten 
aufgefchligt! 

Ih las diefe Notiz während de3 Frühftüds und war aljo gut gelaunt. 
Deswegen hoffte ich einige Minuten lang, dab Mer. Suther3 nicht fein beftes 
Jackett angehabt haben möge, jondern eines, das die grelle eleftriiche Abend— 
beleuchtung nicht mehr vertrüge und nur noch bei den Proben verwendbar jei. 
Aber Schon während ich mich zum Ausgehen rüftete, war meine gute Laune ver- 
Ihwunden, und als ich plöglich — gleihjam durch eine innere Eingebung — 
die Gewißheit fühlte, daß es fich nur um eine plumpe Erfindung handle, Dazu 
beftimmt, das Intereffe an dem „Weltberühmten“ auf das höchſte zu jteigern, 
lachte ich; lachte das gräßliche Lachen des Bühnenſchurken. Darauf beichloß ich, 
nochmal3 zu verjuchen, ob ich nicht auch einer ‚Tigerprobe“ beiwohnen könnte. 
Vor dem Eingange zum Bariete fand ich jedoch jchon eine große unruhige 
Menjchenmenge verfammelt, die den gleichen Einfall gehabt wie ich umd nur 
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erreicht hatte, daß die Pforten des Saales verjchloffen wurden. Zwei Schuß: 

leute waren unabläffig bejchäftigt, die aufgeregten Menjchen durch Nippenftöße 
und die liebenswürdige Aufforderung, fich „jofort Hinwegzufcheren“, zu beruhigen. 
Died gelang aber nur teilweife, und nachdem ich mich eine Weile lang an dem 
Getriebe — ich Habe nämlich ein Kleines Faible für Straßenaufläufe — ergößt 
hatte, wurde meine Aufmerkſamkeit plöglich auf das höchſte gefteigert: einer ber 
Poliziften war in Heftigem Disput mit einer Dame, die unbedingt darauf beftand, 
in dad Variété eingelafjen zu werden. Ich hörte ihre Stimme, und ich ſah ihr 
Profil. Kein Zweifel, e8 war die Dame mit den Bernjteinaugen! Sie ſprach 
nicht mehr, fie fchrie: „Laffen Sie mich hinein! Ih muß! Ich will zu 
Mr. Sutherd! Sofort!” 

Der Poliziſt antiwortete — ganz weich und milde: „Was wollen Sie bort? 
Was haben Sie dort zu jchaffen? Mer. Sutherd will nicht gejtört fein.” 

„Was ich will?“ gellte Die Stimme; „peitjchen will ich ihn! Zerreißen will 
ih ihn! Er foll bluten, der Schuft!“ 

Die Menge Heulte vor Vergnügen. Der Tierbändiger und die Probe waren 
vergeffen. Eine veritable Berrüdte! Ja, zum Kudud noch einmal, das fieht 
man nicht alle Tage. Einige bejonders lujtige und unternehmende Leute drängten 
ji dicht an die Schreiende heran, um fie zu zupfen und janft zu ftoßen. Mild 
jagte der Schumann: „Wenn Sie nicht gleich ftille find, muß ich Sie arretieren!* 

Das half. Sie wandte fich plöglich, bahnte fich einen Weg durch die Menge 
und fam dicht an mir vorbei. Ihr Geficht war ganz blaß und von Wut ver- 
zerrt, ihre Augen funkelten, ihr Mund war halb geöffnet, und die zwei Reihen 
glänzender Zähne erjchienen mir gleich denen eines Raubtieres. Dann war fie 
verschwunden. i 

Als ich gegen Mittag wieder nah Haufe fam und die eingelaufenen Briefe 
öffnete, fand ich zu meinem Erjtaunen einen, der zwei Eintrittäfarten zum 
B.-Barietetheater enthielt. Edler Mir. William! Ich überlegte nicht lange. Frei— 
billett3 darf man jogar von Todfeinden annehmen, denn man fann fich ja 

nötigenfalld durch Ziſchen oder Pfeifen revandieren. Und die Tiger wollte ich 
durchaus jehen. Alſo fand mich der jpäte Abend im Variete. Parkettplatz, 
dritte Reihe. ’ 

Wie ich vermutet Hatte, war im ganzen Haufe kein leerer Platz. Aus— 
genommen den Pla neben mir, zu dem ich das Billett in der Tajche Hatte. 

Eben waren die „Maiden-Grenadiere* am Ende ihrer „Nummer“ angelangt, 
und grell bejtrahlt verließen fie mit einigen heujchredenartigen Hopſern und 

Beinjchwenktungen die Bühne. Das Bublitum flatjchte frenetijchen Beifall, und 
ich freute mich jehr über dieſen Beifall. 

Plöglih wurde es jtil. Zwei Männer begannen die Gitter aufzurichten. 
Hinter der Szene erflang das Gebrüll eines wilden Tieres, 

„Schauerli! Nicht?“ flüſterte eine weibliche Stimme. Ich aber dachte: 
‚Bielleicht hat man eben den „weinenden“ Löwen in den Schwanz gefniffen.‘ 
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Bald erſchien Herr William Suthers. Seine Uniform funfelte; jeinem 
Antlige verjuchte er einen Ausdrud düſterer Majeſtät zu verleihen. Ich zweifelte 
richt mehr, daß er früher wirklich Kellner geweſen. 

Durch die Menge ging ein Seufzer der Befriedigung. Warum, weiß ich 
nicht. Hinter der Szene ertönte dad Gebrüll auf3 neue; diesmal langgezogen, 
tlagend und drohend gleichzeitig. Von der Galerie ertlangen einige Beifalldrufe, 
dann überall Händeklatichen. Mr. Suthers richtete durchbohrende Blide auf das 
Publikum, machte eine kurze Verbeugung, ſchritt bis an das Gitter und rüttelte 
mit voller Kraft an den Eifenftäben. Der Beifall verjtummte, E3 wurde toten- 

jtil. Nun Hob der Bändiger die Hand nach den Kuliſſen, und ein Käfig wurde 
bereingerollt. Es waren die Löwen, die zuerjt die Bühne betraten und ſich un— 
gefäumt an die Arbeit machten. Der Löwe mit dem Philijtergejicht jträubte ſich 
zunächit, den ihm angewiejenen Pla einzunehmen, aber ein Beitjchenhieb brachte 
ihn zum Gehorſam. Als er auf feinem Podeite Pla genommen Hatte, jtredte 
er verächtlich die Zunge heraus. Ich glaubte, daß es jebt Zeit jei, auch einmal 
das Publitum zu betrachten, was ich um jo ungejtörter tun fonnte, als nun 
aller Augen ftarr auf die Bühne gerichtet waren, ch freute mich fehr über 
dieje vielen Menjchen, denn obwohl fie alle dem Mir. William Suthers jehr 
wohlgejinnt waren, hegten fie doch alle den — mit einem angenehmen Grujeln 
gemijchten Wunjch —, einer der Löwen möchte den Helden im Käfige anjpringen 
und ihn ein bißchen zerfleijchen. 

Auf einmal jah ich die Dame mit den Bernfteinaugen. Sie ſaß gar nicht 
weit von mir, zu meiner Linken, eine Reihe zurüd. Ihr Geficht war wie aus 
Marmor, weiß und jtarr; aber ihre Augen funfelten. Etwas Außerordentliches 
ſchien mir in diefen Zügen ausgeprägt; als jeien fie unter einem unbeugjamen, 
furchtbaren Entjchluffe gefroren und als jprühten diefe jeltiamen Augen eine 
geheime Kraft. Wer war fie? Was wollte jie? Und niemand jchien von ihr 
Notiz zu nehmen, niemand erfannte den drohenden Ausdrud ihres vorgeneigten, 
gleihjam zum Sprunge gedudten Körpers. 

Der wieder aufraujchende Beifall ließ mich meine Augen auf die Bühne 
richten. Die Löwen hatten ihre Schuldigfeit getan umd verließen joeben den 
Käfig. Andre Tiere kamen, ich glaube zunächſt die Bären, aber ich ſchenkte den 
Borgängen auf der Bühne nicht die geringste Aufmerkſamkeit mehr, jo jehr war 
mein Intereſſe von der jeltfamen Frau gefejlelt. 

Inzwijchen war der Bann von der Menge gewichen. Man unterhielt fich, 
taujchte jeine Meinungen aus; ab und zu ertönte ein Gelächter oder ein Beifall3- 
ruf. Die Luft im Saale war di und heiß. Schwere blaugraue Wolken dampften 
und wogten, nahmen fortgejeßt andre Geftalten an, ftiegen empor und jenften 
fich wieder. Der Bändiger ftieß kurze jchreiartige Befehle aus. Ein Tier brüllte; 

ein andre3 hinter der Bühne. Bon irgendwo kam ein Geheul. 
Plöglih wurde es wieder ftill: die Tiger erjchienen; drei Königstiger! 

Einer mußte erjt mit einer Stange aus dem Käfig getrieben werden. Dann 

ſchoß er heraus und fauerte jich in einem Winkel nieder. 
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„Das ijt die Tigerin!“ jagte jemand Hinter mir. 
Einen Augenblid wandte id) mich um: die Dame mit den Bernſteinaugen 

hatte jegt deu Kopf jo weit gejenkt, daß er auf der Lehne des Fauteuils vor 

ihr ruhte. Die Hände Hatte jie unter dem Kinn gefaltet. Ihr Körper bebte 
jetzt wie unter einer ungeheuern Aufregung. Ihre jtarr nach dem Käfige gerichteten 
Augen glühten. Eine Ahnung von etwas Schredlichem durchzudte mich, als 
plöglich ein ungeheurer Schrei durch den Saal gellte. Blitjchnell wandte ic) 
mich nach der Bühne und ſah, wie ein gelber Körper durch die Luft ſchoß und 
den Bändiger zu Boden jchleuderte. Ein furchtbarer Tumult füllte den Saal: 
Kreischen, Weinen, Brüllen, Hilferufe. Wärter waren jofort herbeigeeilt und 
verjuchten mit langen Stangen die Tigerin von ihrem Opfer zu jtoßen. 
Eigentlih war e3 aber jchon zu jpät, den Die geitreifte Beftie Hatte jofort, 
nachdem fie den Bändiger zu Boden gejchleudert, den runden Kopf gejenkt, den 
Rachen geöffnet und ihn wieder geſchloſſen. Ein Blutftrom fiderte über den 

Boden des Käfigs. 
Ih erhob mich, um inmitten des umbejchreiblichen Tumultes das Haus zu 

verlajjen. Da jah ich etwas Gräßlicheds. Die Dame mit den Bernjteinaugen 
jaß noch immer wie zuvor, zujammengedudt, den Kopf auf den Händen. Uber 
dieſes Gejicht! Die Halbgejchlofjenen Augen funtelten, vor ihrem Munde jtand 
weiger Schaum; die jpigen Zähne traten Hinter der emporgezogenen Oberlippe 
glänzend hervor, die Kiefer flappten auf und nieder; furz, fie war das Bild 
einer zähnefletjchenden Beſtie. Ich war wie gebannt umd konnte die Augen nicht 
von ihr wenden. Was ich da jah, war fein Weib, war fein — 

Plöglich erhob fie jich mit einer gejchmeidigen Bewegung, und ich jchrie 
entjeßt: „Die Tigerin! Die Tigerin! Schlagt fie tot!“ 

Aber niemand jchien das Ungetüm zu bemerken, dad mir aus grünlich 
Ihillernden Augen noch einen blutdürjtigen Blick zuwarf und dann in der Menge 
verſchwand. Ich ſah noch das goldbraune Fell, die jchwarzen, glänzenden 
Streifen — dann nichts ... 

Am Ausgange blickte ich noch einmal nach der Bühne. Der Vorhang war 
herabgelaſſen. Ein heulendes heiſeres Gebrüll ertönte. Dann noch einmal 
ſchwächer. — Ich dachte: ‚Vielleicht hat man wieder den weinenden Löwen in 
den‘ — doch nein, hier jchließt die Gejchichte .... 
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Literarifche Berichte 

Modefte. Roman von J.R. zur Megede. | hörigen Werke in der gründlichſten und zu» 
Erites bis fünftes Taufend. Stuttgart 
und Leipzig, Deutjche Berlags-Anitalt. 
Geb. M. 5.— 

Es wird für die zahlreichen Lefer, die das 
— Erzählertalent J. R. zur Megedes | 
i bh unter den deutihen Literaturfreunden 
allerorten geichaffen hat, eine beſonders freu- 
dige Ueberraſchung fein, zu ſehen, daß der 
Dichter nah manderlei Abjhweifungen in 
fremde Milieus, in die er fich mit fo erſtaun— 
liher Elaftizität einzuleben verjteht, in feinem 
neuen Roman wieder einmal ganz und ficht- | 
lich mit voller Liebe zu dem Boden jeiner 
ojtpreußifhen Heimat zurüdgelehrt ijt, dem 
er den Stoff zu feinem „Duitt!“ entnommen 
bat, und daß er troß der natürlichen Be- 
grenztheit der dichterifchen Stoffe, die fie ihm 
in feiner Eigenart bietet, dort noch immer 
aus dem Bollen ſchöpft. Dem edit arijto- 
fratiichen Hauſe, in das er uns in „Duitt!“ 
führt, jteht Hier eine Parvenüfamilie gegen- 
über, die in ihrem lächerlihen, engberzigen 
Düntel bald mit ſcharfer Satire, bald mit er- 
Den Ironie meijterhaft geichildert wird. 

a8 Grundmotiv bildet der bei dem Dichter 
häufig wiederkehrende Gegenjag zwiichen einer 
ungelunden, frampfhaften Feudalität — oder 
„Legitimität“, wie Megede jagt — und echtem 
Menfhentum; aber die junge Heldin, in der 
fich dieſer Gegenſatz gewiſſermaßen verlörpert, | 
weilt jo viele neue, individuelle Züge auf, 
daß fie durchaus einen eignen Pla unter 
den Geitalten Megedes einnimmt. Wie die 
Heldin jih aus jenem Gegenjag heraus zu 
dem Entihluß durdhlämpft, der 
Stimme in ihrem Innern zu folgen und 
der falten, hohlen „Legitimität“ für immer 
den Rüden zu lehren, das ijt mit ebenfopiel 
itarfer äußerer Spannung — in welder der 
Didter ja von jeher Weiter war — wie 
feiner Kunſt erzählt und durchgeführt. m 

Geſchichte der indiichen Literatur. Von 
Dr. M. Winternig. Erjter Teil. Ein- 
leitung und eriter Abjchnitt: Der Beda. 
Leipzig, €. 5. Amelangs Verlag. 1905. 

Da von allen Literaturen des Oſtens die 
indifche unjtreitig die wichtigjte iſt, fo iſt das 
Werk, dejjen erſter Teil und vorliegt und 
der jeinen Gegenjtand mit Berüdjihtigung 
der neuejten Forſchungen behandelt, mit 
Freuden zu begrüßen. Der erite Teil bes 
bandelt den Beda von den Hymnen des Rig— 
veda an bis zu den Upaniſchads, enthält 
zahlreiche Inhaltsangaben und Tertproben 
und legt die hohe kultur» und religions— 
geihichtlihe Bedeutung der zum Veda ges 

gleich feifelnditen Weile dar. 
Paul Seliger (Leipzig-Gaugid). 

Geſchichte der japaniichen Literatur. 
Bon Dr. Karl Florenz, Brofeffor an 
der Univerſität Tofio. Erſter Halbband. 
Leipzig, Amelang3 Berlag. 1905. 

Jetzt, da Japan im Bordergrund des 
politiſchen Intereſſes jteht, ijt das vorliegende, 
von einem gründlichen Kenner der japaniichen 
Literatur herrührende Buch gewiß für jeder- 
mann eine willlonmene Gabe, zumal die 
Kenntnis des japanifhen Schrifttums in 
Deutihland und wohl aud in ganz Europa 
noch jehr wenig verbreitet jein dürfte, Der vor: 
liegende Band umfaßt die arhaiiche, die vor- 
klafſiſche Literatur und das Beitalter der 
Klafiizität, das von 794 bis 1186 reicht. Was 
den Wert des Werles erhöht, ijt die große 
Anzahl von Tertproben, die dem Leſer die 
Bildung eines jelbjtändigen Urteil über die 
eigenartige Poeſie und Proſa des Ditens 
geitatten. 

Paul Seliger (Leipzig-Gaugic). 

Lyriſche —— Von Friedrich 
Kurt Benndorf, Berlin, Verlag 
Harmonie. 

Dieſe „neuen Gedichtkreife mit muſikaliſchen 
Beigaben“ jind jo eigentümlih, daß man 
ein unbedingt zujtimmendes oder ablehnendes 

; Urteil nit abgeben lann. Die eingejtreuten 

bejieren | 

muſikaliſchen Beilagen erſcheinen uns nid 
ohne Stimmung; fie erinnern ein wenig an 
Chopin. Ueber die Gedichte des Berfaljers 
wage ich fein Gutadten. Ueberzeuge jich 
jeder, der an moderner Lyrik Anteil nimmt, 
wie weit der Dichter bier ein offenbar 
muſikaliſches Jdeal der Sprade erreicht 
habe, Dr. K. Gr. 

Der britiihe Imperialisomus. Bon 
Heinridh XXXIII. Prinz Reupj. 8. 
Berlin, Verlag von Häring. 

Die Literatur, die der britiſche Imperialis— 
' mus erzeugt bat, ijt eine ſehr umfangreiche 
geworden und fie wird noch mädtig an— 

wachſen, da nit nur in England, jondern 

des engen Zufammenfchlufjes der Kolonien 
mit dem njelreihe eingehend und fortgeiegt 
behandelt wird. Die vorliegende Studie des 
Prinzen Reuß ijt ein beadhtenswerter Beitraa 
zu diejer Literatur und gibt eine überjicht- 
liche Darjtellung der Bundes- und Einigungs- 
beitrebungen des neunzehnten Jahrhunderts, 
der Bindemittel und Soferunuterinbe des 
britiihen Weltreih3 und des Projektes eines 

aud) in der Safe politiihen Welt die Frage 
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imperialen Zollvereind. Chamberlains Plan 
eines Zollvereind nad deutihem Mujter mit 
Schupzöllen gegen das Ausland hat bis jegt 
in England feine ausreichende Unterjtügung 
gefunden, Es ijt aber nicht ausgeſchloſſen, 
daß diejer Gedanle, wenn die in England 
wachſende Macht des Imperialismus aud | 
die Mehrheit im Parlament gewinnt, einmal 
verwirklicht werden wird. Für und iſt es von 
Wichtigkeit, den britiſchen Imperialismus 
Ihärfer zu beobadhten und eingehender zu 
ſtudieren. Hierfür lönnen wir das vorliegende | 
Bud des Prinzen Reuß warm empfehlen. 

Hundert Jahre Zollpolitif. Bon Lud— 
wig er Autoriiierte Ueberſetzung 
von Ulerander Rojen. Wien und Leipzig 
1906. Carl Fromme. 

Das Niejenwert diejes hervorragenden 
ungariihen Geleyrten und Staatömannes, 
der ſelbſt Handeläminijter war, ijt eines der | 
beiten Geſchichtswerle der Zollpolitit des 
legten Jahrhunderts. Der Verfaſſer hat mit 
der volliten Objektivität eines Hiitorifers die | 
wirtichaftlihen und zollpolitiihen Verhältniſſe 
aller Großmächte, ſowie die Beziehungen 
Dejterreih- Ungarns zu denfelben geichildert, 
allerdings vertritt er dabei den ungarifchen 
Standpunkt, um auch über die Zollpolitif 
Ungarns volle Stlarheit zu geben. Dieſes 
große Werk iſt im Ungariſchen im Jahre 1904 
erihienen, alfo bevor die innere politifche 
Kriſis in Ungarn den jegigen akuten Charalter 
angenommen hatte. Die Siege der Koalition 
oder des Miniiteriums Fejervary werden auch 
von Einfluß für die künftige wirtjchaftliche 
Gemeinſamkeit Ungarns mit Dejterreich fein. 
Der Verfaſſer tritt mit Recht für eine ſolche 
Semeinjamleit ein, weil hiervon jowohl für 
die Sejamtmonarhie als aud für Ungarn 
ſelbſt das wirtihaftlihe Wohl abhängig iit. 
Bezüglich der Zolltarife äußert jih Ludwig | 
Lang wie folgt: „Während in Deutichland 
bejonders die weitgehenden Forderungen der | 
Agrarier die Bertragspolitit bedrohten, ver— 
binderten in unirer Monardie namentlich 
die Anſprüche der öſterreichiſchen Indus 
jtriellen das AZuitandelommen 
verjtändnijjes.“ Im Ungarn war in jedem 
Minifterium eine agrariihe Färbung zu 
finden, welcher au der Berfafjer ſich zu- 
gewandt hatte, obgleicy er niemals ein reiner 
Agrarier gewejen iſt. Für alle Wirtichafts- 
politifer wird diejes große Werk eine reiche 
Quelle der Belehrung und des Studiums jein. 

Andrea Loforte-Randi, Nelle letterature 
straniere. Serie 1—6. Palermo, Alberto 
Reber 1899 —1905. 

Profejior Loforte-Randi in Palermo, einer 
der bedeutenditen italieniihen Literar— 
biitorifer der Gegenwart, legt in den vor- 
liegenden jeh3 Bänden die Ergebniije jeiner 
getitvollen und eindringenden Studien über 

eines Eins | 
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| hervorragende außeritalieniihe Scriftjteller 
nieder. Der erite Band behandelt als „Uni- 
versali* Montaigne, Emerfon, Amiel; der 
weite ald „Sognatori* Cervantes, Nobdier, 
oubert; der dritte ala „Umoristi* Rabelais 

und Folengo, Sterne, be Maiſtre, Töpfer; 
der vierte ald „Pessimisti* Swift, La Rode» 
foucault, Schopenhauer; der fünfte als 

' „Poeti* Shaleipeare, Byron, Goethe, Shelley; 
der ſechſte Voltaire und Niekihe, die der 
Verfaſſer zwar nicht auf dem Titelblatt, wohl 
aber in der Widmung an feine Tochter Jtala 
al3 „Individualisti“ zufammenfaßt und zu— 
leich als Antipoden einander gegenüberjtellt. 

 Xoforte-Randi bekundet eine eritaunliche Biel- 
jeitigfeit und Verfatilität des Geiſtes, die ihn 
befähigen, den verſchiedenſten Richtungen, 
die in der europäifhen Kultur und Literatur 
bervortreten, in gleiher Weife gerecht zu 
werden. In feinen Ejjays vereinigt ſich 
tiefes philoſophiſches Verftändnis mit einem 
iharfen Blide für die nationale und indivi- 
duelle Eigenart eines jeden der behandelten 
Schriftſteller ebenjo wie für die inneren und 
äußeren Bedingungen, von denen das Schaffen 
des Betreifenden abhängig it, und als be— 
fonders glüdlih muß der Gedante des Ber- 
fajjers bezeichnet werden, in den einzelnen 
Bänden itet? Bertreter des Schrifttums 
mehrerer Nationen unter einem gemeinſchaft— 
lihen Geiihtspunfte zu betrachten, jo daß 
fih fein Wert als ein höchſt wertvoller, auch 
in glänzender Form dargebotener Beitrag 
= einer vergleichenden Geſchichte der neueren 
iteratur erweiſt. 

Baul Seliger (Leipzig-Gaugic). 

Klaſſiker der Kunft in Gefamtandgaben. 
VI. Band: Michelangelo. Des Meiiters 
Werfe in 166 Abbildungen. Mit einer 
biograpbiihen Einleitung von Fritz 
Knapp. Stuttgart und Leipzig 1906, 
Deutiche Verlags-Anſtalt. Geb. M. 6.—. 

Ne mehr es der Gegenwart an großen 
ihöpferiihen Kräften feblt, um jo leiden: 
ihaftliher und ſehnſuchtsvoller verjenten ſich 

| die Beiten der Zeit in die Hafjiihen Werte 
der Vergangenheit, die das Arzua eis aei der 
menſchlichen Aultur jind, und um fo höhere 
Geltung haben im modernen Empfinden alle 
Offenbarungen einer wahrhaft großen Kunſt 
erlangt. So ijt vor allem die gewaltige, 
titaniſche Perſönlichleit Michelangelos in den 
Augen unjrer Zeit noch gewachſen; gleich— 
zeitig aber hat dieſe mit ihrem verfeinerten 
äjtbetiihen Gefühl aub dem Künijtler 
Michelangelo, vor allem dem genialen Pla— 
jtifler, der die Formenſprache der bildenden 
Kunſt um unzählige Möglichleiten des Aus— 
druds bereichert hat, fein volles Recht werden 
laijen, das ihm von früheren Generationen 

' zweifellos verfürzt worden ijt. Michelangelo 
und Rembrandt — fie find uns heute „die 
beiden Sonnen am Firmament der bildenden 
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mittelbaren Anſchauung, des unmittelbaren 
Vergleichs, de3 leichten Ueberblicks. Ale | 
diefe Bedingungen erfüllt in fait idealer | 
Weiſe das vorliegende Werft, das nad dem 
von einer genauen Kenntnis jeines Lebens— 
ganges und jeines Charakters abhängig, und 
tn noch höherem Grade bedarf e8 der un- 
Kunſt, neben denen felbjt Geiiter wie Leonardo, 
Raffael, Dürer erbleihen“. Doch wenn fi 
auch die führenden Geijter unjrer Zeit über 
diefe überragende Bedeutung des italienischen 
Meiſters ziemlich einig jind, fo bleibt doch 
die Aufgabe, dieje Vedeutung allen nad 
fünjtleriiher Bildung Strebenden Harzu- 
mahen und jie zum reinen Geniehen der 
Kunſt Mihelangelos zu befähigen, ungemein 
ihwierig. Mehr als bei andern Künitlern 
iſt das Verjtändnis für feine Schöpfungen 
bewährten Prinzip der „Gefamtausgaben“ 
alle Schöpfungen des Meiiters, die plaſtiſchen, 
die Gemälde und die Architefturwerte, in 
getreuen Reproduftionen vor Augen führt 
und jie in einer trefflihen, von Frig Knapp 
verfaßten biographiihen Einleitung jomwie in 
den als Anhang folgenden „Erläuterungen“ 
hiſtoriſch und — 
die Hälfte der Abbildungen ſind Detail— 
aufnahmen nach den Fresken in der Sirtina ; 
jie jtellen ein vorzüglihes Material zum 
Studium diefer Hauptihöpfung des Meiiters 
dar, wie es biöher in feiner den weitejten 
Kreifen zugängliden Bublifation geboten 
worden it. Auch von den andern großen 
Werken ſind vielfah Detailaufnahmen ge= | 
geben. Der neue Band der „Geſamtaus— 
gaben“ wird ohne Zweifel bei allen Kunſt- 
treunden Ddiejelbe enthuſiaſtiſche Aufnahme 
finden, wie jie allen feinen Vorgängern zu— 
teil geworden iſt. 

Schillerd Werke. Illuſtrierte Volts— 
ausgabe mit reich illuftrierter Bio— 
graphie von Brof. Dr. 9. raeger. Vier 
Bände. Stuttgart und Leipzig, Deutiche 
Berlags-Anitalt. Geb. M. 24.—. 

Stuttgart veranitalteten illujtrierten Pracht- 

ch fommentiert. Nahezu | 

Deutiche Revue 

Volke jo lebhaften Anklang und jo weite 
Verbreitung gefunden, daß dem durch die 
Sciller-Jahrhundertfeier veranlakten Ent- 

ſchluß des Verlags, die Bradhtausgabe von 
Schiller Werken ald Bollsausgabe noch 
weiteren Kreiſen zugänglih zu machen, der 
Beifall der großen Scillergemeinde nicht 
fehlen konnte. Dieje neue, erheblich wohl— 
feilere Ausgabe, die jeit kurzem volljtändig 
vorliegt, braudt den Bergleich mit der Bradt- 
ausgabe nicht zu jcheuen; fie fteht ihr weder 
ihrem Inhalt nod an Schönheit und Gediegen- 
heit der Ausſtattung in irgendeiner Weiſe nad, 
und in einem Bunlte bietet jie jogar mehr 
als ihre Vorgängerin, denn fie läht ben 
Werten des Dichters außer einer treiflichen 
Halfimilewiedergabe des belannten Sciller- 
porträt von Ludovike Simanowicz eine aus» 
führlihe, von Prof. Dr. Kraeger verfaßte 
Biographie vorausgehen, die, von zahlreichen, 
vorzugsweife zeitgenöſſiſchen Bildern begleitet, 
die äußeren Schidiale und den inneren Ent- 
ei des Dichterd mit feinem Ber- 
jtändnis, Har und anfhaulid fhildert. Trotz 
diefer höchſt willlommenen Bereiherung in» 
deijen ijt und bleibt der Hauptvorzug aud 
der neuen Ausgabe der prädtige, fait acht» 
hundert Holzichnitte umfajjende Bilderihmud, 
der, entitanden durch das Zujammenmwirten 
der erſten deutihen Jlluitratoren — darunter 
Gabriel Mar, Friedrih Auguſt Kaulbach, 
Hermann Kaulbach, Rudolf Sei, Ferd. 
Keller, Edmund Kanoldt, W. Bol;, 9. Loſſow, 
Alerander Wagner u. ſ. w. u. ſ. w. —, die 
ideale, geſtaltenreiche und lebensvolle Welt 
der Schillerſchen Dichtung in echt künſtle— 
riſcher Verlörperung vor Augen führt. Dank 
dieſem einzig daſtehenden Material an treff— 
lichen bildlichen Darſtellungen, die erfahrungs- 
gemäß in hervorragender Weiſe geeignet ſind, 
zur Lektüre anzuregen und die poetiſche An— 
jhauung zu vertiefen, wird die vorliegende 
— übrigens auch in Lieferungen erfheinende 
— Ausgabe fih als ein neues, auferordent- 

lich wertvolles Mittel erweilen, das Intereſſe 
Die von der Deutihen Berlagd-Anftalt in 

' dichter in allen Kreiſen des deutichen Volkes 
ausgaben unſrer Klaſſiker haben troß ihrer | 
unvermeidlihen Kojtipieligfeit im deutichen | 

unddie Verehrung für uniern großen National- 

lebendig zu erhalten und zu fördern. 

Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarftes 
(Befprehung einzelner Werke vorbehalten) 

Ballade vom Zuchthause zu Reading. 

Nach dem Englischen von Wilhelm Schölermann. | 
Dritte Auflage. Leipzig, Insel-Verlag. M. 2.—. 

Beatisd, Antonio de, Die Reife des Kardinals 
Luigi d'Aragona durch Deutichland, die Nieder- 

lande, frankreich und Oberitalien, 1517 — 1518. 
Veröffentliht und erläutert von Ludwig 
Paſtor. Freiburg i. B., Herderſche Verlags 
handlung. 

Berlepih, Goswina v., An Sonnengeländen. 



Eingefandte Neuigkeiten des Büchermarktes 

Schweizer Novellen. üri Art. Imftitut | 
Orell Füßli. M. 2.50. — 

Blei, Franz, In Memoriam Oscar Wilde. 
> Auflage. Leipzig, Insel- Verlag. Gebunden 

14. — 

— Emanuel von, Erwachen. Novelle. 
Stuttgart, rg Berlagd-Anftalt. M. 2.50; 
gebunden M. 8.50 

Christaller, E. — Der neue Luther. Novelle, 
Zweite Auflage. Berlin-Schmargendorf, Verlag 
Renaissance. 

Christaller, Helene, Magda. Geschichte einer 
Seele. Jugenheim a. d. Bergstr., Suervia-Verlag, 

Elaufius, S. Die Gemblows. Novelle. 
Köln a.Rh., 3. P. Bahem. M. 2.40. 

Glaufius, &., Auge um Auge. 
ne — Seeſtadt. Köln a. Rh. J. P 

— "die Germanen. Boltstümliche 
Darftellungen aus Gejchichte, Recht, Wirtjchaft 
= Kultur. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 

Deutsche Industrie in Ostasien, Stand 
und Aufgabe derselben. Mit einem Vorwort 
von M. von Brandt. Hildesheim, August Lax. 

Duncker, Dora, Jugend. Drei Novellen. Berlin, 
Richard Eckstein Nachf. M.1.—. 

Dungern, Otto Freiherr von, Das Problem 
der Ebenbäürtigkeit. Eine rechtsgeschichtliche 
Fr genealogische Studie. München, R. Piper 

Co. M.2.—. 
Dungern, Otto Freiherr von, Friſche Blüten. 

Lieder. Mit ———— von U. von Meißl. 
Regensburg, underling® Bofbud» | 
handlung. 

Eelbo, Bruns, Alarich. Drama in fünf Auf- 
zügen. Leipzig, Breitfopf & Härte. M.8.—. 

Erler, Dtto, Zar Peter. Drama in vier Auf 
Münden, Georg D. W. Callwey. 

Findy, Eudwig, Der Roſendoktor. Stuttgart, 
un Verlags + Anftalt. M. 2.50; gebunden 

FindH. Ludwig, Rofen. Mit einer Einführung 
von Otto — Bierbaum. Stuttgart, Deutſche 
Berlagd-Anitalt. M. 2.50; gebunden M. 3.60. 
Be Bictor, Das Steinmegendorf. Eine 
—— aus dem Erzgebirge. Stuttgart, 
ze erlagd-Anftalt. M.2.—; gebunden 

Für Muße-Stunden. Wllerlei aus Welt und 
Leben. Sechſter Jahrgang. Köln a. Rh., I. P. 
Bahem. Gebunden M. 3.—. 

Gelhichtsbilder aus Leopold von Ranfes 
Derten, A ame von Dr. Mar 
—— it Bildnis 2. von Rankes. Leipzig, 
under & Humblot. M. 6.—. 

@inzsfen, Franz Karl, Das heimliche Läuten. 
. Gedichte. Leipzig, 2. Staadmann Verlag. 

2 —. 

| 
| 

Novelle > 

| 2eia, Auguſt, 

Grifar, D., 8. J., Der „gute Trunt” in den | 
Lutbheranklagen. Eine Revifion. 
Herder & Co. 

Heinzelmann, D. Dr. Wilhelm, Deutic- 
chriſtliche Weltanichauung. Gejammelte Vor: 
träge und Abhandlungen. Halle a. S., Buch⸗ 
handlung des Waiſenhauſes. M. 5.—. 

Henning, Dr. Hans, Eduard Grisebach in 
seinem leben und Schaffen. Mit zwei Porträts. 
Berlin, Ernst Hofmann & Co. M. 2.—. 

Herezeg, Franz, Die Scholle. Roman. Autori- 

Münden, | 

I 

' Karst, Ernst, (edichte. 
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sierte Uebertragung aus dem Ungarischen von 
Leo Läzär. Wien, Carl Konegen. M. 3.40, 

Hevefi, Ludwig, Die fünfte Dimenfion. Humore 
der Zeit, des Lebens, der Kunft. Wien, Earl 
Konegen. M.4.—. 

Hirſchfeld, Georg, Der verichloffene Garten. 
Novellen. Stuttgart, Deutfche Verlags⸗Anſtalt. 
M.2,— ; gebunden M. 3.—. 

Somers Ddnffee. Deutſch von Hand Georg 
Meyer Mit 24 sp von H. Krauſe. 
Berlin, Julius Springer. Gebunden M. 4.50. 

Illuſtrierte Geſchichte Der deutſchen Litera⸗ 
tur. Von Prof. Dr. A. Salzer. Lieferung 16 
und 17. (Bollftändig in * 25 Lieferungen 
aM 1.—) Münden, Allgemeine Berlags- 
Geſellſchaft m. b. 9. 

Itzerott, Marie, Hilde Brandt. Schaufpiel in 
un Aufzügen. Straßburg i. E. I. 9. Ed. Heiß. 

Sn: Robert, Ein Volksfreund. Drama. 
Berlin, J. Harrwig Nachf. ®. m. b. H. M. 1.60. 

Kaifer, E., Leſeſtoff und Bildung. Einführung 
in bie Literatur der Volksſchriften. Halle a. ©., 
Buchhandlung des Waifenhaufes. 30 Pf. 

Berlin, M. Lilienthal 
Verlag. 

Katalog I, enthaltend wertvolle und seltene 
Bücher und Manuskripte jederart, Handzeich- 
nungen u.s. w. Mit über 100 Reproduktionen 
aus alten Drucken und Handschriften, biblio- 
gra raphischen und literarischen Anmerkungen. 
erlin, Martin Breslauer. M.4.—. 

Steppler, Dr. Baul Wilh. von, Aus Kunft 
und Leben. Mit 6 Zafeln und 100 Abbildungen 
im Zert. Freiburg i. B., Herderſche Verlags— 
handlung. M. 5.40. 

Steppler, Dr. Paul Wilh. von, Wanber: 
fahrten und Wallfabrten im Orient. Fünfte 
Auflage. . 177 Ubbildungen und 8 Karten. 
Freiburg i. B., Herderſche Verlagshandlung. 

. 8.50. 
Kierkegaards Verhältnis zu seiner Bıaut. 

Briefe und Aufzeichnungen aus seinem Nachlass. 
Herausgegeben von Henriette Lund, deutsche 
Uebertragung von E. Rohr. Leipzig, Insel- 
Verlag. 

Slein, Emil, Bom Heimatherd. Lieber 
Balladen. Stuttgart, Mar Fielmann. 

2. 

Klipp, Julius, Naffe Dih auf! Ein Appell 
in neuer Form an Nervöſe, Beifimiflen, Mut« 
loje ze. Stuttgart, Schwabacherſche Verlags» 
buchhandlung. 75 Bf. 

Klod, Karl M., Karl Eugen. Schaufpiel in 
fünf Aufzügen. Wien VIIL erlag „Neue 
Bahnen”. 

Knoop, 6. Ouckama, Sebald Soekers Voll- 
endung. Leipzig, Insel-Verlag. 

Geleitbüchlein für entlaffene 
Schüler. Halle a. S., Buchhandlung des Waijen- 
baufes, 20 Pf. 

Lichtenderger, Andre, Herr von Miqurac 
oder Der philofophiihe Marquid. Woman. 
Aus dem Frangdfifchen überlegt und eingeleitet 
von Friedr. von Oppeln⸗Bronikowski. Stuttgart 
.n Verlags⸗-Anſtalt. M. 3.50; gebunden 

4.50 
Lischnewska, Maria, Die geschlechtliche Be- 

lehrung der Kinder. Zur Geschichte und 
Methodik des Gedankens. (Separatabdruck aus 
„Mutterschutz“.) Frankfurt a, M., J. D. Sauer- 
länders Verlag. 50 Pf. 
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Lok, Freiherr von, General» Feldmarichall, 

— Deut Ile ' Berlagd-Anftalt. M.5.—; ge 
unden M 
—— Für Kinder. Bon E. Hoffmann, 
Ar 1 avendburg, Dtto Maier. Pro Heft 

— J. R. zur, Modeſte. Roman. Stutt⸗ 
art, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. M.4.—; ge 
unden M. 5.—. 

Mehrmann, Dr. Karl, m ats in 
* Weltpolitik. Berlin, €. A. Schwetſchke 

Sohn. M. 2.—. 
— Rene, Notre politique extérieure 

Echroedter, C., Die engliſche 
Erinnerungen aus meinem Berufsleben. Stutt- ⸗ 

| 
| 

1898—1905. Lettre-preface de Gabriel Hanotaux. 
Ouvrage accompagn& de trois cartes., Paris, 
Librairie Felix Juven. Fr. 5.—. 

Monod, Gabriel, Jules Michelet. Etudes sur 
sa vie et ses «euvres, avec des fragments inedits. 
Paris, Librairie Hachette et Cie. Fr. 3.50. 

Mofapp, Hermann, Charlotte von Schiller. 
Ein Lebens» und Eharafterbild. Mit 2 Licht- 
druden und 22 Tertbildern. Dritte, verbefierte 
Auflage. Stuttgart, Mar Kielmann. M. 4.—. 

Rabl, Franz, Weihe In drei Handlungen. 
Wien, Carl Konegen. .2.—. 

Oppel, Dr. Karl, Dad alte Wunderland ber 
Pyramiden. ——— politiſche und 
fulturgefchichtliche Bilder aus der Vorzeit, der 
Beriode der Blüte ſowie des Verfall des alten 
Aegyptens. Fünfte zug rege fiat 
mit 250 Tertabbildungen, Karten und 4 Tafeln. 
Leipzig, Otto Spamer, Gebunden M. 8.50. 

Pinselzeichnen. Von Karl Walter. 2 Hefte. 
Vorbilder und Vorlagen. 24 Tafeln und eine 
Anleitung. Ravensburg, Otto Maier. M. 3.—. 

Reibrach, Jean, Die neue Schönheit. Roman 
in vier Teilen. Aus dem Franzöfifchen über» 
ſetzt von Wolfgang Reinhard. Stuttgart, 
ze Verlags: Anftalt. M. 3.50; gebunden 

. 4.50. 

Miedbold, Erwin, Wandern und Bergiteigen. 
Gedichte. Stuttgart, Streder & Schröder. 

Sahr, Prof. Dr. Julius, Das deutfche Volks» 
lied. 2. Auflage. Sammlung Göſchen Band 25. 
Reipzig, ©. J. Böfchen’fche Verlagshandlung. 
Gebunden 80 Bf. 

Schalef, Wlice, Auf dem Zouriftendampfer. 
Novellen. Wien, Earl Konegen. M. 2.50. 

Schippel, Mar, Amerika und die Handels» 
vertragspolitif, Eine politifche Studie, Berlin, 
u — Sozialiſtiſchen Monatshefte G. m. 

.2.50. 

48. Eberhard von, Kameruner Skizzen. 
_ Berlin, Windelmann & Söhne M. 2.25, 

— Regenfionseremplare für die „Deutiche Revue“ find nicht an en Berausgeber,, fonbern au®» 

Deutfhe Revue 

andelsihiffabrt. 
2. Heft von „England in beuticher Beleuchtung“, 
Einzelabhandlungen herausgegeben von Dr. 
Thoma® L2enihau. Halle a. S. Gebauer 
Schwetſchke. 80 Pf. 

Schwebel, Oskar, Die Sagen ber Hohenzollern. 
Dritte Auflage. Berlin, Liebelfihe Bud» 
handlung. M.8.—. 

Seeber, Iote 833. Der ewige Jude. Epiſches 
Gedicht. 7. Auflage. Freiburg i. B. Herderſche 
————— Gebunden M. 8.20. 

Sieveking, Dr. F., Die Hamburger Universität. 
Ein Wort der Anregung. Hamburg, Otto 
Meissners Verlag. 50 Pf. 

@ilvefter, Ewald, Das Berbältnid. Band IV 
von „Die Frau“. Sammlung von Einzel: 
darftellungen,, herausg egeben von Arthur 
Roeßler. Leipzig, Sriebri Rothbarth. M. 1.50. 

Sped, rg. George. Roman in zwei Büchern. 
Stutigart, — Verlags⸗Anſtalt. M. 3.50; 
gebunden M. 4.50 

€ ruchwörterbud. Sammlung deutſcher und 
emder Sinniprücde, ———— Sprid⸗ 

wörter, Aphorismen ꝛc. 2c., herausgegeben von 
gt anz Freiherr von Lipperbeide. Lieferung ]. 

erlin, Erpebdition des Spruchwörterbuches. 
20 Lieferungen a 60 Bi. 

Stavenhagen, W., Hauptmann a, D,, Verkehrs-, 
Beobachtungs- und Nachrichtenmittel in mili- 
tärischer Beleuchtung. Für Offiziere aller Waffen 
des Heeres und der Marine. Zweite, gänzlieh 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. Göttingen, 
Hermann Peters. M. 6.—. 

Stern, Adolf, Maria vom Schiffhen. Römiſche 
Novelle. Hamburg, Gutenberg-®Berlag Dr. €. 
Schultze. L—. 

Stifter, Adalbert, Studien. Zwei Bände. Neue 
Taschenausgabe. Mit Einleitung von Johannes 
Schlaf. Leipzig, Insel- Verlag. In weichem 
Lederband M. 10.—. 

Stölzel, Adolf, Die Berhandlungen über 
Schiller® Berufung nah Berlin, gefchichtlich 

rechtlich unterfucht. Berlin, Franz Vahlen. 
2.— 

Ziedemann, Adolf von, Aus Buſch und 
Steppe. Afrikaniſche gg IE Jetta 
Mit 57 Tertilluftrationen von R. Hellgreme. 
Berlin, Windelmann & Söhne. M. 3.—. 

Tovote, Heinz, Ich laffe dich nicht! . Drei 
Phaſen eines ERGEBENDEN: "Berlin, 
F. Fontane & Eo 

Basmann, Erich, Inftinkt und Intelligenz im 
Tierreich. Ein Efritifcher Beitrag zur modernen 
— Dritte, vermehrte Auflage. 
greiburg i Herderſche Verlagshandlung. 

ſchließlich an die Deutſche Verlags⸗Anſtalt in Gtutigert zu vuöjten. u 

Verantwortlich, für den redaktionellen Teil: Rechtsanwalt Dr. A. q Bw wen nt 5 a nt 

in Frankfurt a. M. 

Unberechtigter Nahdrud aus dem Inhalt diefer Zeitfhrift verboten. Weberjekungsrecht vorbehalten. 

Herausgeber, Redaktion und Verlag übernehmen feine Garantie für die Rückſendung un- 

verlangt eingereichter Manuffripte. Es wird gebeten, vor Einfendung einer Arbeit bei dem Heraus: 
geber anaufragen. 

Drud und Verlag der Deutihen Berlags-Anjtalt in Stuttgart 



Sammlung zeitgenössischer Denkwürdigkeiten 
: aus dem Verlage der Deutschen Verlags-Anstalt in Stuttgart 

Albrecht von Stosch, Denkwürdigkeiten. Say, Haauagereken 
von Ulrich v. Stosch. 3. Auflage. Geheftet M. 6.—, gebunden M. 7.— 

Der Tag, Berlin: „Es gibt Denkwäürdigkeiten, deren Bedeutung vornehmlich in ihrem sachlichen 
Inhalt, ihrem historischen Quellenwert beruht, und es gibt Denkwürdigkeiten, die den Leser 
fesseln und anregen, weil in ihnen eine Persönlichkeit zu Worte kommt und durch ihre 
Lebensführung ein rein menschliches Interesse erweckt. Von diesem Buch, das den Namen 
Albrechts von Stosch trägt, kann man sagen, dass es nach beiden Seiten hin ausgezeichnet ist.* 

3 Federzeichnungen aus Elsass -Lothringen. Von 
Die Aera Manteuffel. Alberta von Puttkamer unter Mitwfkung von 

Staatssekretär a. D. Max von Puttkamer. Geheftet M. 5.—, gebunden M. 6.— 

Strassburger Post: „Ein Buch, für dessen Herausgabe man den Verfassern dankbar sein muss. 
Für den Geschichtschreiber der reichsländischen Uebergangszeiten nach dem sen Kriege 
ist die ‚Aera Manteuffel‘ eine Fundgrube wertvoller Mitteilungen und Aufschlüsse, für alle 
anderen eine Darstellung von höchstem zeitgeschichtlichen Interesse. 

Fred Graf Frankenberg, Kriegstagebücher von 1866 
Herausgegeben von Heinrich von Poschinger. 2. Auflage. 

und 1870/71. en Geheftet M. 5. gebunden M. 6.— 
St. Petersburger Zeitung: „Des Grafen Frankenberg unmittelbare, ausserordentlich lebendig 

und anschaulich geschriebene ‚Kriegstagebücher sind eins der wertvollsten und inter- 
essantesten Bücher, die uns die grosse Zeit, in der Deutschland sich zur lange ersehnten 
Einheit durcharbeitete, vergegenwärtigt haben,“ 

Robert v. Mohl, Lebenserinnerungen. 1799— 1875. 
2 Bände, Mit 13 Bildnissen. Geheftet M. 10.—, gebunden M. 12,— 

Leipziger Tageblatt: „Ein für den Historiker, für den Staatsmann und den Polltiker gleich 
bedeutungsvolles, auf genauen Beobachtungen beruhendes Werk, das in mancher Hinsicht 
als Ergänzung der ‚Gedanken und Erinnerungen‘ Bismarcks gelten kann,“ 

A.F. Graf von Schack; Ein halbes Jahrhundert. 
Erinnerungen und Aufzeichnungen. 3. Auflage. 3 Bände. 

Geheftet M. 15.—, gebunden M. 18.— 

Dr. J. V. Widmann im Bund, Bern: „Grat von Schack hat mit diesen seinen Memoiren 
der deutschen Nation eine Oabe dargebracht, die noch unendlich höher zu achten ist, als seine 
berühmte Gemäldegalerie in München. Wer sich ein Buch wünscht, in dem viele Bücher 
drinstecken, ein Buch voll Schönheit, voll Weisheit, voll neuer Aufschlüsse, ein Buch über 
alle europäischen Länder und die Geschichte und Kultur unserer Zeit, der wünsche sich 
Schacks ‚Ein halbes Jahrhundert‘.* 

Theodor Gomperz, Essays und Erinnerungen. 
Geheftet M. 7.—, gebunden M, 8.— 

Neues Wiener Journal: „Ein herrliches, ein männlich schönes Buch. Mit dem Behagen eines 
Greises, der auf ein von Arbeit und Ruhm erfülltes Leben zurückzublicken das Glück hat, bietet 
der Verfasser in bunter Abwechslung geistvolle Abhandlungen voll stofllichen Interesses und 
Jugenderinnerungen voll persönlicher Wärme, in einem Stil, der, an Goethe gebildet, sich 
so wohltätig unterscheidet von der stilistischen Zerlahrenhelt der Moderne." 

r 

Diefem Hefte liegen von nachſtehenden Firmen Profpelte bei, bie gejälliger Beachtung hiermit an» 
gelegentlich empfohlen werben: 

Allgemeine Berlagsgelelihaft, Münden. | 6.9. Beck ſche Berlagspuhhandlung Münden. 

Literarifhe Anftalt Rütten & Löning, EU, Scemann, Leipzig. 

Frankfurt a, Main, | U. Ztubers Verlag, Würzburg. 
Schmidt & Günther, Leipzig. | #9. Soenneden, Bonn, 
€. 3. E. Boldmann, Roftod. Otto Wigand, Leipzig. 

Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. Fabrit Stolzenberg, Oos. 

8, Ztaadmann, Leipzig. Hermann Geſenius Verlag, Halle, 
Werd, Dünmlers Verlagsbuchhandig., Berlin. Hinftorfffhe Hofbuchhandlung, Wismar. 
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